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Die  Stellung  der  Stenographie  zum  Gymnasium. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  sich  die  Stenographie  im  praktischen 
Leben  errungen  hat,  und  ihre  wachsende  Ausbreitung,  namentlich  im 
Bereiche  des  Gymnasialunterrichts,  lässt  wohl  einen  Blick  auf  diese 
Kunst  oder  Fertigkeit  oder  wie  man  sie  nennen  mag,  auch  in  diesen 
Blättern  als  gerechtfertigt  erscheinen,  um  so  mehr,  als  eine  endliche 
Klärung  und  Einigung  der  Ansichten  über  Stenographie  innerhalb  der 
gesammten  Lehrerschaft  (aus  später  zu  entwickelnden  Gründen)  von  be- 
sonderer Wichtigkeit  ist. 

Da  hier  keine  erschöpfende  Darstellung  des  Gegenstandes  gegeben 
sierden  kann,  so  dürfte  ein  kurzer  Hinweis  auf  das  Zugänglichste  der 
einschlägigen  Literatur,  mit  Rücksicht  auf  gegenseitige  Ergänzung  des 
Inhalts,  nicht  unwillkommen  sein. 

Einen  durch  Beispiele  erläuterten  Ueberblick  über  das  Wesen  der 
Stenographie , mit  besonderer  Bezugnahme  auf  den  stenographischen 
Unterricht  (letzteres  freilich  von  einem  etwas  extremen  Standpunkte 
aas)  gibt  Tietz,  Oberlehrer  in  Braunsberg,  im  96.  Band  der  Neuen 
Jahrbücher  für  Philologie  und  Pädagogik  (1867.  Nr.  9)  unter  dem  Titel: 
„Die  Stenographie  und  die  Schule“.  Eine  Entwicklungsgeschichte  der 
stenographischen  Principien  vom  klassischen  Alterthum  bis  auf  Gabels- 
berger findet  sich  in  einem  Programme  des  Wilhelms- Gymnasiums  zu 
München  (1855)  von  Gerber  („Gabelsberger’s  Stenographie  an  Bayerns 
gelehrten  Mittelschulen“).  Gratzmüller  behandelt  in  einer  Gelegen- 
heitsschrift zum  Jahresschlüsse  der  Studienanstalt  St.  Stephan  in  Augs- 
burg (1856)  die  Frage:  „Wie  kann  die  Erlernung  der  Stenographie  an 
den  bayerischen  Gymnasien  gefördert  werden?“ 

Endlich  sei  noch  eines  ausführlicheren  Werkes  Erwähnung  gethan: 
„Haepe  (k.  sächs.  geh.  Regierungsrath  und  Vorstand  des  stenogr.  In- 
stituts zu  Dresden),  die  Stenographie  als  Unterrichtsgegenstand  (Dresden 
1863)“,  dessen  Haupt-Inhalt  nächst  der  Widerlegung  irrthümlicher  An- 
sichten über  Stenographie  in  einer  Vergleichung  der  Systeme  von  Ga- 
belsbergcr  und  Stolze  vom  pädagogischen  Standpunkt  aus  besteht. 
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Bei  gegenwärtiger  Untersuchung  aber  soll  von  der  Frage  ausgegangen 
werden:  „Hat  die  Stenographie  eine  Berechtigung,  Gegen- 
stand des  Gymnasial-Unterrichts  zu  sein?“  — Eine  solche 
Frage  möchte  wohl  Manchem  überflüssig  erscheinen,  nachdem  seit  einer 
ziemlichen  Reihe  von  Jahren  an  den  Gymnasien  Bayerns  Stenographie 
gelehrt  wird ; aber  es  handelt  sich  ja  nicht  darum,  einem  neuen  Unter- 
richtsgegenstande  Eingang  zu  verschaffen,  sondern  ein  bereits  erworbenes 
Recht  zu  begründen,  Angesichts  der  Thatsache,  dass  noch  immer  ein 
Theil  der  Gymnasiallehrer  zur  Stenographie  eine  gegnerische  Stellung 
einnimmt,  deren  Ursache  gewiss  nicht  in  blindem  Hass  gegen  Neuerungen, 
sondern  in  Voraussetzungen  zu  suchen  ist,  die  einen  Schein  von  Be- 
rechtigung für  sich  haben. 

Um  der  Stenographie  Freunde  zu  gewinnen,  pflegt  man  deren 
mannigfaltige  Vortheile  für’s  praktische  Leben  eifrigst  zu  betonen  — 
und  mit  Recht;  denn  ohne  praktischen  Werth  hätte  sie  wohl  nie  die 
Studirstube  ihres  Erfinders  überschritten.  Aber  für  den  Lehrer  an 
einer  humanistischen  Anstalt  gibt  es  noch  andere  als  rein  praktische 
Rücksichten:  diese  stellt  er  erst  in  zweite  Linie;  vor  Allem  kommt  es 
ihm  darauf  an,  dass  ein  Lehrgegenstand  einen  hohem  Werth  in  sich 
selbst  trage,  dass  er  die  Fähigkeit  besitze,  den  Lernenden  zu  schulen, 
kurz,  dass  er  ein  formelles  Bildungsmittel  sei,  und  ferner,  dass 
er  auf  die  übrigen  Lehrgegenstände  nicht  störend  einwirke. 

Wer  also  auch  von  der  Stenographie  als  Bedingung  ihrer  Aufnahme 
in  die  humanistische  Schule  solche  Eigenschaften  verlangt,  ist  vollkommen 
in  seinem  Rechte. 

Sehen  wir  zu,  ob  sie  diesem  Verlangen  entspricht. 

Ein  formales  Bildungsmittel  sollte  sie  sein?  Und  doch  hört  man 
nur  zu  oft  die  Behauptung,  die  Stenographie  sei  eine  blosse  Gedächtniss- 
sache,  die  Verstandesthätigkeit  komme  dabei  wenig  in  Betracht.  Sie 
sollte  nicht  störend  auf  andere  Lehrgegenstände  einwirken?  Und  doch 
sind  schon  Aeusserungen  laut  geworden,  dahin  gehend,  dass  seit  Ein- 
führung der  Stenographie  der  Fleiss  bei  den  Schülern  abgenommen 
habe,  dass  an  die  Stelle  des  Ernstes  in  den  Studien  Oberflächlichkeit 
getreten  sei. 

Wer  die  erstere  Behauptung  aufstellt  — und  das  ist  wohl  von  keinem 
bayerischen  Gymnasiallehrer  anzunehmen  — dem  haben  wir  weiter  nichts 
zu  entgegnen,  als  dass  es  sich  eben  einzig  und  allein  um  das  System 
•Gabelsberger’s  handelt,  über  welches  sich  Jedermann  binnen  kürzester 
Zeit  so  viel  Aufschluss  verschaffen  kann , um  sieb  zu  überzeugen , dass 
hier  keine  Sigelschrift  vorliegt,  d.  h.  keine  Schrift,  welche  für  jedes 
Wort  ein  besonderes  willkürliches  Zeichen  aofstellt;  diese  Ueberzeugung 


Digitized  by  Google 


3 


lässt  sich  nämlich  schon  beim  Durchlesen  weniger  Seiten  des  in  Bayern 
allgemein  eingeführten  kurzgefassten  Lehrbuches  der  Gabelsberger’schen 
Stenographie  für  immer  gewinnen. 

Da  aber  bei  der  Lehrerschaft,  für  welche  diese  Zeilen  berechnet 
sind,  eine  allgemeine  Bekanntschaft  mit  dem  in  Rede  stehenden  Gegen- 
stände vorausgesetzt  werden  darf,  so  kann  es  auch  für  den  positiven 
Beweis,  dass  die  Stenographie  ein  formales  Bildungsmittel,  und  zwar 
ein  recht  ergiebiges,  ist,  genügen,  wenn  wir  den  geneigten  Lesern  die 
Hanptprincipien  der  stenographischen  Schrift  in’s  Gedächtniss  zurück- 
rufen. 

Schon  in  dem  Gabelsberger’schen  Alphabet  tritt  dem  Schüler 
nicht,  wie  in  dem  currentschriftlichen,  eine  ungeordnete  Reihenfolge 
willkürlicher,  nur  mit  dem  Gedächtniss  zu  erfassender  Zeichen  entgegen, 
sondern  eine  den  sprachlichen  Lauten  gemäss  gruppirte  Anzahl  höchst 
einfacher,  aber  dessenungeachtet  deutlich  unterscheidbarer  Buchstaben, 
so  dass  also  schon  in  den  Schriftelementen,  wenn  nicht  ein  treues  Ab- 
bild, so  doch  eine  bedeutsame  Analogie  mit  den  Sprachelementen  vor- 
geführt wird.  Die  Aneignung  dieser  Eenntniss  vermöchte,  wenn  sie  schon 
auf  den  untersten  Stufen  des  Gymnasialunterrichtes  durchführbar  wäre, 
gewiss  eine  solide  Grundlage  für  das  Sprachstudium  zu  bieten,  speciell 
z.  B.  hei  Erlernung  des  griechischen  Verbums,  kann  aber  auch  auf  jeder 
spätem  Stufe  einer  sinnreicheren  Auffassung  des  Sprachorganismus  nur 
förderlich  sein  und  den  Sinn  für  Folgerichtigkeit  beleben.  Noch  an- 
regender wirkt  aber  das  Princip  der  symbolischen  Vokal  bez eich- 
nun g auf  den  jugendlichen  Geist,  zumal  da  hiemit  schon  ein  Kürzungs- 
mittel  gegeben  ist,  das  zum  Nachdenken  zwingt,  durch  seine  charakter- 
istische Bezeichnungsweise  aber  auch  das  Anschauungsvermögen  zu 
wecken  vermag,  wie  denn  überhaupt  die  innige  Verbindung  der  Buch- 
staben im  Gegensätze  zu  dem  einförmigen  Nebeneinander  der  Current- 
schrift ein  plastisches  Element  in  sich  trägt.  In  der  sog.  Wortkürzung 
Ist  es  namentlich  die  strenge  Unterscheidung  von  Stamm-  und  Form- 
silben, welche  den  Schüler  in  der  Erkenntniss  des  Sprachbaues  fördert, 
indem  sie  die  verschiedenen  Silben  als  Bestandtheile  des  Wortes  in 
klarer  Gruppirung  zur  Eenntniss  bringt,  wie  es  die  Buchstabenlehre 
mit  dem  Lautbestande  überhaupt  gethan.  In  der  Satzkürzung  end- 
lich wird  der  Schüler  zunächst  auf  die  Bestandtheile  des  Satzes  und 
ihr  Zusammenwirken,  also  auf  die  Syntax,  hingewiesen,  dann  bei  seinen 
Uebungen  zu  fortwährenden  logischen  Denkoperationen  genöthigt,  zu 
stetem  Aufmerken  auf  die  Construktion ; beim  Lesen  darf  er  nicht  etwa 
bloss  errathen,  wie  Manche  mit  gänzlicher  Verkennung  dieses  originell- 
sten Theiles  der  Gabelsberger’schen  Erfindung  behaupten , sondern  er 
muss  auf  Grund  ganz  bestimmter  Regeln  seine  Aufmerksamkeit  auf  den 
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Sinn  des  Lesestoffes  lenken.  Er  kann  freilich  nicht  lesen,  ohne  das 
Gelesene  zu  verstehen ; aber  hierin  liegt  ja  gerade  der  grösste  Vortheil 
für  die  Auffassungskraft  und  zugleich  der  Hauptvorzug  der  Gabelsberger’ - 
sehen  Schrift  als  Schulgegenstand  vor  andern  Systemen,  wenn  es  auch 
auf  den  ersten  Blick  scheinen  möchte,  als  involvire  dieser  Vorzug  einen 
Nachtheil  für  die  Praxis.  Aber  ein  solcher  Nachtheil  existirt  in  der 
Tbat  nicht,  denn  mit  der  vollständigen  Erlernung  der  Stenographie,  die 
ohne  mannigfaltige  Uebungen  unmöglich  ist,  hat  der  Schüler  auch  seine 
Kenntniss  des  Sprachschatzes  so  sehr  erweitert  und  namentlich  die  ge- 
bräuchliche Phraseologie  so  sicher  eingelernt,  dass  ein  Zweifel  zu  den 
seltensten  Ausnahmen  gehören  wird,  was  zur  Förderung  der  Stilgewandt- 
heit nicht  gering  anzuschlagen  ist.  Noch  ein  weiterer  Umstand  dürfte 
der  Satzkürzung  einen  hohen,  fast  künstlerischen  Werth  verleihen.  Die- 
selbe gestattet  nämlich  dem  Stenographen  innerhalb  der  durch  die  Ge- 
setze der  Wiederlesbarkeit  gezogenen  Schranken  freien  Spielraum  in 
der  Wahl  der  zu  Gebote  stehenden  Eürzungsmittcl  und  stellt  so  seine 
Combinationsfühigkeit  und  Geistesgegenwart  jeden  Augenblick  auf  die 
Probe,  sowie  sie  ihm  Gelegenheit  gibt,  die  eigene  Individualität  in  die 
Schrift  zu  legen,  d.  h.  hier  wohlverstanden  nicht  in  das  Aeusserliche 
derselben,  in  die  Handschrift,  sondern  in  die  Quantität  und  Qualität 
der  Kürzungsmittel,  also  mit  andern  Worten  eine  Gelegenheit,  etwas 
Aehnliches  zu  thun,  wie  bei  Uebersetzungen  in  eine  fremde  Sprache. 
Gleichwie  zwei  Uebersetzungen  des  uämlichen  Originales  ganz  abwei- 
chend lauten  und  doch  gleich  richtig  sein  können,  so  können  auch  zwei 
gekürzte  Nachschriften  ein  und  desselben  Vortrages  bezüglich  der  dabei 
verwendeten  Zeichen  einander  sehr  unähnlich  sehen  und  doch  gleich 
genau  und  leserlich  sein,  nur  dass  im  ersteren  Falle  die  Rücküber- 
setzung nicht  auf  einen  gleichlautenden  Urtext  führen  muss,  in  den 
stenographischen  Nachschriften  hingegen  beim  Wiederlesen  die  Ueberein- 
stimmung  nothwendig  eine  wörtliche  ist.  Eine  lesbare  Nachschrift  mit 
schlecht  gewählten  Kürzungen  wäre  hiebei  einer  grammatisch  richtigen, 
aber  schlecht  stilisirten  Uebersetzung  zu  vergleichen. 

Wenn  nun  ein  Lehrgegenstand  seiner  Natur  nach  in  mehrfacher 
Hinsicht  so  vortheilhaft  auf  die  Entwicklung  des  Geistes  einwirkt,  recht- 
fertigt nicht  diess  allein  schon  die  Forderung,  ihn  andern  Zweigen  des 
Gymnasialunterrichts  ebenbürtig  an  die  Seite  zu  stellen? 

Aber  diese  theoretisch  deducirten  Wirkungen  sollen  ja  in  der  Praxis 
gar  nicht  vorhanden  sein,  man  will  vielmehr  gegentheilige  Erfolge  wahr- 
genommen haben. 

Wenn  eine  allgemeine  Abnahme  des  Fleisscs  unter  den  Schülern 
beobachtet  wird,  muss  denn  ohne  Weiteres  die  Stenographie  dafür  ver- 
antwortlich gemacht  werden?  Post  hoc,  ergo  propter  hoc?  Abgesehen 
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davon,  dass  hier  nicht  einmal  ein  post  hoc  fflglich  anzunehmen  ist, 
dürfte  denn  doch  die  angedeutete  Erscheinung  mehr  dem  „Zeitgeist“, 
als  der  Gabelsberger’schen  Redezeichenkunst  zur  Last  gelegt  werden; 
und  ein  Seitenblick  auf  die  nichtstenographirende  Jugend  dürfte  rasch 
zu  der  Wahrnehmung  führen,  dass  im  Grossen  und  Ganzen  „in  unsere 
jungen  Leute  ein  anderer  Geist  gefahren  ist.“ 

Es  werden  auch  schwerlich  Viele  auf  einer  derartigen  Anklage 
gegen  die  Stenographie  im  Ernste  beharren;  dennoch  verlohnt  cs  sich 
zu  untersuchen,  ob  nicht  die  Stenographie  ausser  ihrem  Bildungsstoff 
noch  andere,  giftige  Stoffe  in  sich  birgt,  die  jenen  zu  paralysiren  im 
Stande  wären. 

Da  hören  wir  für’s  Erste,  sie  verderbe  die  Handschrift,  sie  wirke 
der  Kalligraphie  entgegen.  Hier  scheint  wieder  ein  altes  Vorurtheil, 
welches  andern  Stenographiesystemen  gegenüber  wohl  begründet  war, 
auf  das  Gabelsberger’sche  System  ausgedehnt  worden  zu  sein.  Die 
Buchstaben  dieses  Systems  besitzen  ja  vor  allen  früheren  stenogra- 
phischen Alphabeten  gerade  darin  den  grössten  Vorzug,  dass  sie  der 
als  schreibflüchtig  anerkannten  Currentschrift  sammt  und  sonders  ent- 
nommen, gleichsam  organisch  aus  ihr  (als  Theilzüge  derselben)  ent- 
standen sind,  so  dass  man  also  mit  der  Gabelsb.  Stenographie  auch  die 
Currentschrift  als  unkalligraphisch  verwerfen  müsste.  Nur  hat  die  Steno- 
graphie in  Folge  der  nöthigen  Combinationen  viel  mannigfaltigere  Schrift- 
bilder aufzuweisen,  als  die  Currentscbrift,  was  ihr  gewiss  in  den  Augen 
des  nilparteiischen,  d.  h.  des  mit  beiden  Schriftarten  gleich  vertrauten 
Beartheilen  nicht  zum  Nachtheil  gerechnet  werden  kann.  Auch  kann 
hier  unmöglich  ein  Anstoss  zur  Nachlässigkeit  im  Schreiben  gesucht 
werden,  denn  einerseits  erfordert  die  Stenographie  keinen  rascheren 
Mechanismus  der  Ilandbewegungen  als  die  Currentschrift  — eine  gleiche 
Schnelligkeit  wie  bei  jener  ist  sogar  schon  ein  Zeichen  grosser  Fertig- 
keit im  Stenographiren  — und  andrerseits  ist  hier  eine  weit  grössere 
Genauigkeit  geboten  als  dort.  Demnach  befördert  die  Stenographie 
sogar  die  Erreichung  einer  schönen  Handschrift,  Hesse  sich  also  auch 
zweckmässig  mit  dem  Kalligraphieunterricht  verbinden.  Aber  vielleicht 
thut  die  Stenographie,  wenn  nicht  dem  Regelmässigen,  so  doch  dem 
charakteristisch  Individuellen  der  Handschrift  Eintrag,  indem  sie  durch 
das  Postulat  der  Genauigkeit  nicht  dieselbe  freie  Bewegung  gestattet, 
wie  die  Currentschrift?  Ja,  wenn  ihr  das  Individuelle,  dessen  Einbusse 
so  unersetzlich  wäre,  in  willkürlichen  Schnörkeln  und  Verzerrungen 
sucht,  dann  habt  ihr  freilich  Recht ; sucht  ihr  es  aber  in  der  (absoluten 
oder  relativen)  Grösse  und  Neigung  der  Linien,  in  ihrer  grossem  oder 
geringem  Abrundung,  im  starkem  oder  schwachem  Druck,  kurz  im 
ganzen  Habitus  der  Schrift,  dann  findet  ihr  in  den  stenographischen 
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Zeichen  noch  Spielraum  genug  zur  Ausprägung  solcher  Eigentümlich- 
keiten. 

Uebrigens  wurde  dieses  ganze  Capitel  auch  in  stenographischen 
Kreisen  schon  vielfach  besprochen,  und  namentlich  ist  in  einer  der 
letzten  Generalversammlungen  südbayerischer  Stenographen  auf  Grund 
eingehender  Erörterungen  die  Ueberzeugung  dahin  ausgesprochen  wor- 
den, dass  die  Erlernung  der  Stenographie  auf  die  Handschrift  günstig 
cinwirke ; und  diese  Ueberzeugung  hat  erfreulicherweise  auch  bei  einer 
grossen  Reihe  von  Gymnasiallehrern,  die  früher  der  entgegengesetzten 
Ansicht  gewesen,  bei  näherer  Kenntnissnahine  der  Stenographie  Eingang 
gefunden  — eine  Autorität,  die  gewiss  nicht  zu  verachten  ist. 

Auch  eine  Schädigung  der  Orthographie  wollten  schon  Manche 
im  Betrieb  der  Stenographie  erblicken.  Als  ob  es  um  unsere  Ortho- 
graphie so  gar  schade  wäre,  wenn  ihr  einmal  ernstlich  das  Messer  an 
die  Kehle  gesetzt  würde?  Die  stenographische  Orthographie  lässt  sich 
übrigens  mit  ihrer  Base,  der  currentschriftlichen,  in  keinen  Streit  ein. 
Sie  ignorirt  dieselbe  vielmehr  gänzlich  und  geht  ihren  eigenen  Weg, 
der  zwar  nicht  so  reich  an  Abwechslung  ist,  als  der,  auf  welchem  jene 
wandelt,  aber  dabei  doch  eher  zum  Ziele  führt  und  schon  geführt  hat, 
als  der  andere.  Sie  führt,  als  phonetische  Orthographie,  den  Schüler 
immer  gerade  aus  an  der  Hand  des  Grundsatzes: 

„Schreibe  wie  du  hörst!“ 

Wenn  freilich  der  Schüler  bei  ihr  Aufschluss  über  die  krummen 
Wege  der  andern  begehrt,  lässt  sie  ihn  im  Stich ; diese  müssen  ihm  schon 
anderswoher  bekannt  sein. 

Ein  weiterer  Vorwurf  gegen  die  Stenographie  geht  dahin , dass  sie 
da,  wo  es  sich  um  Anfertigung  selbstständiger  Arbeiten  handle,  durch 
die  fortwährende  Nöthigung  auf  Kürzungsmittel  zu  denken,  vom  Thema 
abführe,  den  Zusammenhang  der  Gedanken  zerreisse.  Es  wurde 
schon  oben  angedeutet,  dass  diese  Nöthigung  eben  nur  so  lange  besteht, 
als  der  Schüler  der  Stenographie  noch  nicht  vollkommen  mächtig  ist; 
je  weiter  er  in  dieser  Richtung  fontschreitet,  desto  mehr  verschwinden 
solche  Schwierigkeiten;  und  dann  sind  es  ja  nicht  Gegenstände  schö- 
pferischer Thätigkeit,  an  denen  die  Stenographie  vorzugsweise  eingelernt 
wird,  sondern  Nachschriften  von  Diktaten.  Nun  könnte  man  aber  die 
Sache  auf  den  Kopf  stellen  und  daraus  einen  Angriff  auf  die  Steno- 
graphie herleiten,  dass  dieselbe  den  Schüler,  der  ihrer  Meister  geworden, 
eben  durch  die  Leichtigkeit  ihrer  Anwendung,  durch  die  Möglich- 
keit, einen  Gedanken  im  Augenblick  zu  fixiren,  von  der  Vertiefung  des 
Gedankens  mehr  und  mehr  entwöhne,  hier  also  recht  eigentlich  der 
Grund  zu  suchen  sei,  warum  sie  zur  Oberflächlichkeit  führen 
müsse.  Im  Gegentheil!  Je  mehr  die  mechanische  Thätigkeit  verringert 
wird,  desto  ungestörter  kann  sich  die  geistige  entfalten.  In  diesem 
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Punkt  ist  man  doch  augenscheinlich  mit  der  Currentschrift  viel  Qbler 
daran.  Hier  ist  es  gerade  die  mechanische  Thätigkcit,  welche,  mag  sio 
auch  noch  so  wenig  Aufmerksamkeit  für  sich  in  Anspruch  nehmen,  durch 
ihre  Langsamkeit  den  Fluss  der  Gedanken  aufhält  und  so  deren  Zu- 
sammenhang zerreisst. 

Man  sage  nicht,  der  Gedanke  präge  sich  durch  ein  längeres  Fest- 
halten an  demselben  tiefer  im  Gedächtnisse  ein;  man  erinnere  sich,  dass 
ja  das  geistige  Schaffen,  die  inventio,  auch  ohne  sofortige  Notirung  vor 
sich  geht,  dass  letztere  nur  dazu  da  ist,  dem  Gedächtnisse  bei  der  dis- 
positio  dienstbar  zu  sein.  Je  rascher  dieser  Dienst  geleistet  wird,  desto 
ungestörter  ist  das  Denkgeschäft.  Wo  es  sich  um  Vertiefung  handelt, 
werden  die  nöthigen  Pansen  schon  von  selbst  sich  einstellen : die  Steno- 
graphie verlangt  ja  von  dem  Gedanken  nicht,  dass  er  sich  übereile. 

Ist  also  schon  beim  Sammeln  des  Stoffes  ein  möglichst  rasches 
Notiren  von  Vortheil,  um  wie  viel  m§hr  muss  diess  bei  dessen  Ver- 
arbeitung, der  elocutio,  der  Fall  sein,  wo  die  Gedanken  in  Fluss  kommen 
und  sich  drängen!  Wo  aber  Diktate  nachzuschreiben  sind,  wird  wohl 
kein  Lehrer  eine  Vertiefung  verlangen,  sondern  es  kann  ihm  nur  er- 
wünscht sein , wenn  dieses  sonst  so  zeitraubende  Geschäft  sich  in  un- 
gleich kürzerer  Frist  abthun  lässt  und  hiedurch  an  Zeit  für  gründlichere 
Betreibung  anderer  Gegenstände  gewonnen  wird.  Also  nicht  zur  Ober- 
flächlichkeit führt  die  Stenographie,  sie  übt  nicht  störenden  Einfluss 
auf  andere  Lehrgegenstände  aus,  sondern  sie  bietet  sogar  durch  die  Er- 
möglichung von  Zeitersparniss  die  Hand  zur  Erreichung  anderweitiger 
Scbalzwecke. 

Diess  führt  uns  zur  Betrachtung  der  praktischen  Vortheile, 
welche  die  Erlernung  der  Stenographie  dem  Schüler  einer  humanisti- 
schen Anstalt  in.  Aussicht  stellt,  eine  Seite,  die  nach  der  Hinweisung 
auf  den  innern  Werth  der  Stenographie  doch  auch  Beachtung  verdient, 
da  ja  dieselbe  als  formales  Bildnngsmittel  andern  Unterrichtsgegen- 
ständen,  die  den  nämlichen  Bildungszweck  haben,  nur  bei-,  wenn  nicht 
untergeordnet  ist,  als  Begleiterin  im  praktischen  Leben  aber  durch 
nichts  Anderes  ersetzt  werden  kann.  Wir  können  uns  hiebei  kurz  fassen ; 
wir  fragen  bloss:  haben  alle  oder  doch  nahezu  alle  Gymnasialschüler 
Aussicht,  die  Stenographie  in  so  ausgedehntem  Masse  anzuwenden,  dass 
sie  nimmer  zu  vergessen  ist  und  dass  sich  die  auf  ihre  Erlernung  ver- 
wendete Mühe  lohnt? 

Wir  hegen  nämlich  mit  dem  grössten  Tbeil  der  Gabelsberger’schen 
Schule  die  Ansicht,  dass  die  Stenographie  nur  von  Solchen  praktisch 
erlernt  werden  solle,  die  für’s  Erste  dazu  befähigt  sind  und  für’s  Zweite 
Gelegenheit  haben  sie  anzuwenden.  Diese  Ansicht,  so  naheliegend  sie 
scheint,  hat  doch  Decennien  gebraucht,  um  siegreich  durchzudringen 
und  zählt  noch  immer  Gegner  genug.  Auf  der  einen  Seite  will  man 
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die  Stenographie  in  die  Volksschule  einftthren  und  mit  ihr  die  Current- 
schrift verdrängen,  auf  der  andern  will  man  sie  zum  Gemeingut  der 
sog.  Gebildeten  machen.  Doch  näher  darauf  einzugehen,  ist  hier  nicht 
der  Ort. 

Während  der  Gymnasialzeit  wird  sich  die  freie,  das  heisst  vom 
Stenographie-Unterricht  unabhängige,  Anwendung  dieser  Schrift  auf  ein 
bescheidenes  Mass  beschränken  müssen,  wenigstens  so  lange  der  Unter- 
richt hierin  noch  nicht  obligatorisch  ist  — es  müssten  denn  sämmtlicbe 
Schüler  einer  Klasse  der  Stenographie  mächtig  sein,  wofür  allerdings 
bereits  Beispiele  vorliegen. 

Concepte  zu  deutschen  Aufsätzen  und  sonstige  Präparationen,  sowie 
Gegenstände  des  Privatfleisses,  als  Excerpte  aus  Büchern,  bilden  auf  dieser 
Stufe  das  Feld  der  Anwendung  für  die  Stenographie;  aber  schon  auf 
der  Universität  eröffnet  sich  ihr  ein  ungleich  weiteres  Feld,  so  dass 
die  praktische  Ausbildung  hier,  zur  Vollkommenheit  gebracht  werden 
kann.  Aber  was  dann?  Die  mannigfaltigen  Vortheile  der  Stenographie 
sind  vielleicht  schon  zum  Ueberfluss  besprochen  worden  und  Manchem, 
der  hierin  nicht  ganz  ohne  Grund  viel  Uebertreibung  sah,  wohl  auch 
zum  Ueberdruss. 

Halten  wir  uns  ferne  davon  und  widmen  wir  nur  jeder  der  vier 
Hauptfacultäten,  in  welche  die  den  Mittel-  und  Hochschulen  Ent- 
wachsenen gewöhnlich  auseinandergehen,  ein  Paar  Worte:  der  Priester 
wird  die  Entwürfe  zu  seinen  Predigten  immer  stenographiren,  ebenso 
der  Vertheidiger  und  der  Staatsanwalt  jene  zu  seinen  gerichtlichen  ' 
Reden*),  der  vielbeschäftigte  Arzt  wird  mit  seinen  Beobachtungen  am 
Krankenbette  dasselbe  thun,  und  der  Gelehrte  jedes  Faches,  also  auch 
der  Gymnasiallehrer,  wird  bei  seinen,  das  ganze  Leben  hindurch  währ- 
enden Studien  — bei  Excerpten , Concepten  nnd  Notizen  aller  Art  — 
die  Stenographie  als  kostbaren  Schatz  betrachten. 

Und  werden  nicht  Alle  eine  dankbare  Erinnerung  an  die  Anstalt 
bewahren,  die  ihnen  einst  nebst  vielen  Kenntnissen,  deren  Werth  sie 
erst  allmählich  begriffen,  auch  eine  Kunst  zu  eigen  gab,  deren  Besitz 
gleich  von  Anfang  an  so  schwerwiegende  und  augenfällige  Vortheile  bot? 

„Lasst  euch  durch  solche  Phrasen  nicht  bestechen  1 In  der  Wirk- 
lichkeit nimmt  sich  die  Sache  ganz  anders  aus“  — so  wird  eine  Klasse 
von  Leuten  ihre  warnende  Stimme  erheben,  von  Leuten,  die  der  Steno- 
graphie in  der  That  höchst  gefährlich  sind,  weil  sie  derselben  nicht 
etwa  ganz  ferne  stehen,  sondern  selbst  Stenographen  sind  oder  vielmehr 

*)  Ueber  die  sonstige  Anwendung  der  Stenographie  im  Juristenfach 
findet  sich  Ausführliches  in  einem  Promemoria,  welches  den  im  Vor- 
jahre zu  München  versammelten  Juristen  vom  Stenographen-Centralverein 
vorgelegt  und  als  Anhang  zum  Protokoll  des  Juristentages  aufgenommen 
wurde. 
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es  za  sein  glauben.  Sie  haben  — vielleicht  sogar  auf  dem  Gymnasium 
— einen  stenographischen  Cursus  durchgemacht,  aber  ohne  Erfolg.  Diese 
werden  ench  erzählen,  wie  sie  Anfangs  die  Stenographie  mit  Eifer  er- 
griffen, das  System  erlernt,  und  als  Studirende  der  Universität  in  ihren 
Collegienheften  zu  stenographiren  versucht  hätten,  dann  sei  aber  eine 
gewaltige  Enttäuschung  erfolgt,  sie  hätten  ihre  Niederschriften  nur  mit 
grosser  Mßhe  entziffern  können,  Zeh  und  Arbeit  sei  daher  verloren  ge- 
wesen, and  sie  seien  schliesslich  unter  Verwünschung  der  Stenographie 
zur  Cnrrentschrift  zurückgekehrt. 

Dass  aber  die  Stenographie  trotz  der  leider  beträchtlichen  Anzahl 
solcher  Apostaten  immer  mehr  an  Ausbreitung  gewinnt*),  kann  nur  zu 
ihren  Gunsten  sprechen.  Und  solche  Erzählungen  beweisen  gegen  sie 
nm  nichts  mehr,  als  es  gegen  die  Nützlichkeit  des  Geschichtsunterrichts 
sprechen  würde,  wenn  Jemand  behaupten  wollte,  er  habe  zwar  auf  dem 
Gymnasium  Geschichte  gelernt,  aber  sehr  wenig  davon  behalten  und 
könne  überhaupt  deren  Nützlichkeit  nicht  begreifen.  Dagegen  beweist 
der  Umstand,  dass  es  eben  viele  stenographische  Apostaten  gibt,  aller- 
dings, dass  es  auf  diesem  Gebiete  noch  etwas  zu  verbessera  gibt 

Wo  aber  liegt  der  faule  Fleck?  Die  Lehrer  der  Stenographie  trifft 
wohl  kein  Tadel ; es  ist  anzunehmen,  dass  sie  ihrer  Pflicht  gewissenhaft 
nacbkommen;  die  Schüler  im  Allgemeinen  auch  nicht:  sie  drängen  sich 
am  freiem  Antrieb  zur  Erlernung  der  Stenographie  **),  und  ein  solches 
Streben  ist  besonders  heutzutage  freudig  zu  begrüssen,  wo  man  viel  Über 
das  Gcgentheil  von  Strebsamkeit  bei  der  Jugend  klagen  hört. 

Viellacht  liesse  sich  ans  dem  Umstande,  dass  die  Stenographie  nur 
fakultativ  gelehrt  wird , die  beobachtete  Halbheit  erklären , oder  man 
könnte  im  Hinblick  auf  die  oben  angeführte  Bildungskraft  dieser  Schrift- 
art behaupten , dieselbe  könne  auf  jener  Stufe  des  Gymnasiums,  wo  in 
der  Hegel  erst  mit  der  Stenographie  begonnen  wird,  nicht  mehr  recht 
znr  Geltung  kommen;  denn  die  Stenographie  sei  ihrer  Natur  nach  mehr 
ein  vorbereitender  Lehrgegenstand,  gleich  jenen,  zu  denen  sie  in  nächster 
Beziehung  stehe,  der  Kalligraphie  und  deutschen  Grammatik,  oder  gleich 
jenen,  deren  praktischer  Werth  dem  formalen  ungefähr  gleichzuachteü 
sei,  wie  Arithmetik  und  Geographie;  sie  eigne  sich  also  besser  für  die 
Lateinschule  als  für  das  Gymnasium ; auch  müsse  sie  bereits  gelernt 

/ ■ , • ,i-  , 

*)  In  Deutschland  und  Oesterreich  zählte  man  im  abgewichenen  Jahre 
7410  Mitglieder  von  Stenographenvereinen  in  220  Vereinen,  und  9474, 
welche  die  Stenographie  durch  öffentlichen  oder  Privatunterricht  sieh 
in  dieser  Zeit  angeeignet  hatten. 

**)  An  den  öffentlichen  Anstalten  Bayerns  vor  10  Jahren  etwas  über 
700,  im  abgelaufenen  Schuljahre  über  1800  Schüler.  Beim  Hinblick  auf 
diese  Zunahme  wird  man  sich  ein  Bild  von  der  Verbreitung  der  Steno- 
graphie in  der  Zukunft  machen  können. 
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sein,  wenn  man  sie  auf  dem  Gymnasium  zu  Diktaten,  also  zur  Gewinnung 
von  Zeit  für  den  sonstigen  Unterricht  benützen  wolle;  zu  alledem  sei 
es  überdiess  erforderlich , sie  zu  einem  obligatorischen  Gegenstand  zu 
erheben  — zwar  sind  das  lanter  Punkte,  die  der  reiflichen  Erwägung 
werth  scheinen : allein  für’s  Erste  dürfte  doch  die  formale  Bildungskraft 
der  Stenographie  überwiegend  in  der  Satzkürzung  liegen,  und  diese  er- 
fordert schon  eine  Reife,  wie  sie  in  der  Lateinschule  vielleicht  nur  auf 
deren  höchster  Stufe  anzutreffen  ist,  und  für’s  Andere  müssen  wir  uns 
sehr  besinnen,  eine  Einrichtung  zu  verwerfen,  die  das  Ziel  eifriger  Be- 
mühungen der  Gabelsberger’schen  Schule  gewesen  ist  und  trotz  manchem 
Fehlschlagen  doch  auch  schon  herrliche  Früchte  getragen  hat;  wir 
müssen  uns  einstweilen  den  facultativen  Unterricht  gefallen  lassen,  aber 
ans  dem  Vorhandenen  das  Beste  zu  machen  suchen. 

Dazu  gehört  nun  vor  Allem  dieBcseitigung  vonMissbräuchen, 
wo  solche  von  Seiten  der  Schüler  mit  der  Stenographie  getrieben  werden. 
Es  sind  damit  nicht  jene  geheimen  Correspondenzen,  Spickzettel  u.  dgL 
Mittel,  den  Lehrer  zu  hintergehen,  gemeint;  gegen  derlei  Dinge  wird 
der  Lehrer  ebenso  viel  oder  so  wenig  vermögen,  ob  sie  aus  stenogra- 
phischen oder  andern  Zeichen  bestehen.  Aber  ein  Hauptmissbrauch, 
der  nicht  dem  Lehrer,  sondern  dem  Schüler  schadet,  und  der  nicht 
genug  betont  werden  kann,  ist  das  wörtliche  Nachschreiben  von  münd- 
lichen Uebersetzungen,  darum  so  gefährlich,  weil  es  sich  auf  die  Uni- 
versität forterbt  und  mit  seiner  entnervenden,  gedächtnissschwächenden 
Gewalt  im  Stillen  grosses  Unheil  anrichtet;  einfach  desshalb,  weil  der 
Schreibende  im  Vertrauen  auf  seine  Kunst  dem  Vortrag  nicht  mehr  Auf- 
merksamkeit schenkt,  als  zu  dessen  Fixirung  auf  dem  Papier  nöthig 
ist,  und  weil  er  das  Geschriebene  doch  nicht  wieder  liest,  indem  es  zu 
weitläufig  ist.  Letzteres  wird  vorzugsweise  auf  der  Universität  eintreten, 
aber  auch  ersteres,  die  verminderte  Aufmerksamkeit,  dürfte  genügen, 
um  den  gedachten  Missbrauch  als  einen  höchst  verderblichen  zu  kenn- 
zeichnen. Derselbe  ist  aber  bisher  um  so  weniger  allgemein  anerkannt 
worden,  als  er  gerade  dem  grössten  Triumph  der  Stenographie  „Idee  und 
Wort  im  Flug  der  Zeit  an’s  Räumliche  zu  binden“  — wie  sich  der  Er- 
finder selbst  ausdrückte  — sehr  ähnlich  sieht.  Man  fasse  aber  nur  die 
verschiedenen  Zwecke  der  Stenographie  klar  in’s  Auge.  Bei  der  steno- 
graphischen Aufnahme  öffentlicher  Verhandlungen  und  Vorträge  kommt 
die  Stenographie  dem  lesenden  Publikum  zu  Gute,  und  es  ist  dabei 
ganz  gleichgiltig,  ob  der  betreffende  Stenograph  daraus  für  seine  Aus- 
bildung einen  Vortheil  zieht  oder  nicht,  ja  sogar,  ob  er  das  Geschriebene 
richtig  aufgefasst  hat  oder  nicht  — es  bildet  ja  keinen  Gegenstand  seines 
Studiums.  Aber  der  Studirende  muss,  wenn  er  auch  im  Stande  ist,  wo 
es  gilt,  wörtlich  nachzuschreibeu,  doch  als  Hauptzweck  seiner  Fertigkeit 
im  Stenographiren  die  Ersparung  an  Zeit  bei  seinen  Studien  betrachten; 
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und  er  muss  andrerseits  auch  angewiesen  worden  sein,  in  der  Anwendung 
beim  Nach  Stenograph  irpn  für  seine  eigenen  Zwecke  Maas  zu  halten,  von 
seinen  Mitteln  nur  innerhalb  vernünftiger  Grenzen  Gebrauch  zu  machen. 
Wie  aber  nach  der  einen  Richtung  ein  Zuviel  vom  Uebel  ist,  so  ist  es 
nach  der  andern  ein  Zuwenig,  nämlich  in  dem  schon  angedeuteten  Punkte 
der  Halbheit  in  der  Erlernung  der  Stenographie,  wodurch  nicht  nur  der 
praktische  Erfolg  für  den  Ausübenden  annullirt,  sondern  auch  der  ge- 
meinsamen Sache  geschadet  wird.  Wenn  irgendwo,  so  gilt  hier  der 
Satz:  Entweder  ganz  oder  gar  nicht!  Dabei  aber  finden  sich  nicht 
leicht  irgendwo  so  Yiele  wie  hier,  die  auf  halbem  Wege  stehen  bleiben; 
die  sieb,  von  dem  Zauber,  welche  die  Stenographie  mit  ihren  blendenden 
Tortheilen  auf  das  jugendliche  Gemüth  ausübt,  angezogen,  ihr  Anfangs 
mit  Begeisterung  in  die  Arme  werfen,  und  wenn  sodann  bald  das  Stroh- 
feuer verflackert  ist,  sich  wieder  abwenden,  und  dabei  doch  glauben, 
sie  verstünden  schon  so  viel  von  der  Stenographie,  um  darüber  ab- 
sprechend urtheilen  zu  können. 

Was  ist  nun  diesen  Uebelständen  gegenüber  zu  thun  ? Ihr  gemein- 
samer Grund  dürfte  wohl  darin  zu  suchen  sein,  dass  die  Schüler  in 
Bezog  auf  die  Stenographie  viel  zu  viel  sich  selbst  überlassen 
sind,  dass  ihnen  eine  strenge  Leitung  auf  diesem  Gebiete  in  den  meisten 
Pillen  noch  abgeht.  Der  einzelne  Stenographielehrer  für  sich  besitzt 
hiezu  nicht  die  nöthige  Autorität ; wohl  aber  wird  diese  wesentlich  ver- 
stärkt werden  durch  das  einmütbige  Zusam  menw  irken  des  Lehrer- 
Collegiums,  namentlich  durch  die  Unterstützung  von  Seite  des  betr. 
, Kltsslehrers;  und  darum  ist  eine  übereinstimmende  Ansicht  über  Steno- 
graphie bei  der  gesummten  Lehrerschaft  von  so  hoher  Wichtigkeit. 

Es  wäre  thöricht,  aus  dem  Umstande,  dass  es  bis  jetzt  noch  nicht 
überall  dahin  gekommen,  einen  Vorwurf  gegen  die  Lehrer  herzuleiten; 
es  wäre  übertrieben,  von  diesen  zu  verlangen,  dass  sie  sich  zu  prakti- 
schen Stenographen  ausbilden  sollten ; aber  es  ist  gewiss  zu  rechtfertigen, 
wenn  ihnen  die  Sorge  für  ein  bisher  noch  vielfach  allzu  stiefmütterlich 
behandeltes  Kind  an’s  Herz  gelegt  wird,  zumal  da  ihnen  hieraus  keine 
mühsame  Arbeit  erwächst  Es  sei  hier  nur  kurz  angedeutet,  wie  der 
Lehrer  auf  diesem  Felde  thätig  sein  kann.  Er  kann,  namentlich  wenn 
er  Gymnasialvorstand  ist,  die  Schüler  zu  möglichst  gleichzeitigem  und 
setzen  wir  hinzu,  innerhalb  der  gesetzlichen  Vorschrift  zu  möglichst 
frühzeitigem  Beginne  der  Stenographie  veranlassen  (also  in  Bayern  etwa 
in  der  vierten  Latein-  oder  ersten  Gymnasialklasse):  er  kann  sie  zum 
Fleiss  in  diesem  Lehrgegenstand  ermahnen  und  sie  vor  den  besprochenen 
Hissbräuchen  warnen,  indem  er  ihnen  deren  schädliche  Folgen  vorhält, 
er  kann  auch  das  Einreissen  solcher  Hissbräuche  bestrafen  und  so  viel- 
leicht bei  Manchen  das  Uebel  im  Keime  ersticken,  er  kann  ferner  die 
Spreu  vom  Weizen  aussondern,  d.  h.  jene  Schüler,  die  er  sich  vom 
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Stenographielehrer  als  untauglich  bezeichnen  liess,  vom  Stenographie- 
Unterricht  entfernen,  er  kann  endlich,  wenn  er  sich  um  die  Sache  be- 
sonders verdient  machen  will,  die  Einübung  der  Stenographie  auch  nach 
beendigtem  Unterrichtskurse  bei  seinen  Schülern  überwachen  und  hiezu 
• Gelegenheit  geben. 

Das  Alles  aber  wird  er  mit  um  so  grösserer  Sicherheit  und  Freu- 
digkeit thun,  wenn  er  sich  selbst  über  Wesen,  Zweck  und  Nutzen  der 
Stenographie  klar  geworden  ist.  Und  es  ist  auch  schon  bemerkt  worden, 
dass  an  jenen  Anstalten,  deren  Lehrerschaft  bereits  eine  solch  freund- 
liche Stellung  gegenüber  der  Stenographie  eingenommen  hat,  dieselbe  in 
besonders  erfreulichem  Aufschwung  begriffen  ist. 

Dem  Verfasser  war  es  bei  vorliegender  Darstellung  weniger  darum 
zu  thun,  seinen'  persönlichen  Ansichten  Geltung  zu  verschaffen  — er 
wird  sein  Urtheil  gewiegteren  Erfahrungen  gern  unterordnen  — - sein 
Bestreben  ging  vornehmlich  dahin,  bei  der  Gesammtheit  der  Gymnasial- 
lehrer eine  wohlwollende  Theilnahme  für  die  Stenographie  zn  erwecken 
oder  zu  befördern.  Sind  es  ja  doch  die  Lehrer,  denen  schliesslich  die 
alleinige  Obhut  und  Pflege  des  Gabelsberger’schen  Erbes  zufallen  muss, 
wenn  die  Stenographenvereine  ihren  Zweck  erfüllt  haben  und  sich  als 
überflüssig  auflösen  werden.  Es  ist  nun  freilich  noch  lange  nicht  an 
dem,  aber  an  einem  bedeutsamen  Punkte  ist  die  Geschichte  der  Steno- 
graphie bereits  angelangt.  Das  gegenwärtige  Jahr  ist  für  die  Jünger 
Gabelsberger’s  ein  festliches:  sie  feiern  das  fünfzigjährige  Bestehen 
der  Erfindung  ihres  Meisters.  Möge  in  dieses  Jubiläum  kein  Misston 
von  Seite  der  Lehrerschaft  herüberklingen,  möge  das  Fest  in  den  An- 
nalen des  geistigen  Fortschritts  verzeichnet  werden  als  ein  Fest  der  Ver- 
söhnung und  Verbrüderung  zwischen  der  Stenographie  und  der. Schule! 

München.  Steinheil. 


Zor  homerischen  Frage. 

Herr  Prof.  Steinthal  hat  in  seiner  Zeitschrift  für  Völkerpsychologie 
und  Sprachwissenschaft  5.  B.  1.  H.  den  Versuch  gemacht,  den  oft  ge- 
brauchten Ausdruck  Volksdichtung  und  insbesondere  den  der  Volksepik 
einer  eingehenden  Untersuchung  zu  unterziehen,  um  dadurch  eine  sichere 
Grundlage  für  alle  in  dieses  Gebiet  einschlagenden  speciellen  Fragen 
zu  gewinnen.  Da  schwerlich  alle  oder  auch  nur  viele  unserer  Kollegen 
die  Gelegenheit  haben  werden,  den  interessanten  Aufsatz  selbst  zu  lesen, 
so  werden  sie  es  mir  vielleicht  danken,  wenn  ich  sie,  sei  es  auch  in 
aller  Kürze,  damit  bekannt  mache,  dagegen  aber  mir  auch  erlauben, 
einige  Bemerkungen  daran  anzuknüpfen,  nicht  um  die  von  Hrn.  Steinthal 
aufgestellten  Sätze  zu  bekämpfen,  sondern  nur  auf  einiges  hinzuweisen 
was  mir  in  seiner  Auseinandersetzung  noch  einer  eingehenderen  Er- 
wägung, resp.  Einschränkung  zu  bedürfen  scheint. 

/ 


Digitized  by  Google 


13 


Der  erste  Theil  der  genannten  Abhandlung  beschäftigt  sich  mit  dem  • 
Wesen  der  Volksdichtung  im  Allgemeinen,  und  er  deiinirt  sie  dahin, 
dass  es  eine  Dichtung  ist,  welche  vom  Volk  selbst  gedichtet  ist,  d.  h. 
von  demjenigen  Bewusstsein  einer  Gemeine,  welches  noch  vor  der  Kultur 
oder  wenigstens  ausserhalb  derselben  liegt,  im  Gegensatz  zur  Kunst- 
dichtung, d.  h.  der  Dichtnng  des  selbstbewussten  cultivirten  Geistes. 
Die  Volksdichtung  ist  demnach  ohne  Verstandesbildung,  wie  ohne  Indi- 
vidualität, die  nur  das  Erzeugniss  der  Kultur  ist;  sie  geht  aus  einer 
allgemeinen  poetischen  Begabung  einer  ganzen  Gemeinschaft,  Volku.s.w. 
hervor,  so  dass  jeder  dichtet,  und  jeder  wie  der  andere,  und  sie  steht 
endlich  aberall  in  unmittelbarem  Zusammenhang  mit  dem  ungeteilten 
Leben  des  Volkes.  Volksdichtung  ist  also  nichts  fertiges,  sondern  immer 
flüssig,  von  einem  beliebigen  gemacht,  aber  Eigenthum  aller,  die  nach 
Belieben  damit  schalten^  kurz  ein  Naturprodukt,  wie  Sprache,  Sage, 
Hecht  und  Sitte  es  ebenfalls  sind.  Sie  hat  Zeiten  reicher  Entwicklung, 
aber  nur  selten  und  kurz,  die  übrige  Zeit  wiederholt  und  variirt  nur 
das  überkommene,  aber  es  kommen  auch  Perioden  einer  neuen  Bildung, 
wie  in  der  Entwicklung  der  Sprache,  wo  ein  neuer  Aufschwung  des 
Volksgeistes  wieder  alle  erfüllt,  und  ebenso  ein  neuer  Geist  die  alten 
Stoffe  ergreift  und  umschmilzt.  Die  letzte  Bestimmung  ist  offenbar 
schon  mit  Rücksicht  auf  die  epische  Volksdichtung  beigefügt,  die  übrigen 
sind  zunächst  von  der  Volkslyrik  entlehnt,  die  man  ja  in  diesem  Zu- 
sammenhang wenigstens  als  die  elementarste  Dichtungsart  bezeichnen 
darf  Halten  wir  uns  also  zunächst  an  diess,  so  möchte  ich  ein  doppeltes 
dazu  oder  dagegen  bemerken.  Zuerst  scheint  mir  der  Gegensatz  zwi- 
schen der  cnlturlosen  und  der  cultivirten  Zeit,  wie  Hr.  Steinthal  ihn 
fasst,  in  einer  Weise  zugespitzt,  wie  es  in  Wirklichkeit  nicht  der  Fall 
sein  dürfte.  Er  sagt:  die  Kunstdicbtung  bildet  ein  Leben  der  Phantasie 
für  sieh  neben  dem  Leben  des  Verstandes  und  des  Geschäftes,  die 
Volksdichtung  steht  mitten  im  ungeteilten  Leben;  im  cultivirten  Volke 
best  Liebeslieder  auch  wer  nicht  liebt,  im  Zustand  der  Volksdichtung 
singt  Liebeslieder  nur  wer  liebt,  und  nur  für  die  Person,  die  er  liebt; 
jeder  singt  bei  gleicher  Gelegenheit  das  gleiche  Lied,  aber  jeder  hat  die 
Fähigkeit,  das  stereotype  Lied  seinen  besonderen  Verhältnissen  anzu- 
passen. Das  klingt  fast  als  ob  der  Sinn  der  sein  sollte,  dass  dasselbe 
Lied  durch  eine  Art  Urzeugung  von  mehreren  auf  dieselbe  Weise  ganz 
unabhängig  von  einander  erfunden  würde;  aber  so  ist  es  wol  nicht  ge- 
meint, den  einzelnen  ist  nur  die  Fähigkeit  des  Variirens  zugesprochen; 
es  muss  also  doch  der  eine,  der  es  zuerst  gesungen,  es  nicht  blos  der 
einen  Person,  die  er  liebte,  gesungen  haben,  sondern  es  müssen  es  auch 
andere  allerdings  nicht  gelesen  aber  gehört  haben,  die  es  dann  weiter 
langen,  und  diese  anderen  werden  es  sicherlich  nicht  blos  dann  gesungen 
haben,  wenn  sie  in  demselben  Fall  sich  befanden,  sondern  wie  sie  von 
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Helden  und  deren  Kämpfen  nicht  blos  in  der  Schlacht  oder  richtiger 
nicht  in  der  Schlacht,  sondern  beim  Mahle  oder  sonst  bei  festlichen  Ge- 
legenheiten sangen  und  singen  hörten,  wo  es  nicht  fehlen  durfte,  so 
haben  sie  anch  Liebeslieder  gesungen  und  singen  die  Bursche  und 
Mädchen  sie  noch  heutiges  Tages  bei  der  Arbeit  und  am  Feierabend, 
nicht  blos  wenn  sie  und  wo  sie  verliebt  sind,  sondern  weil  sie  den 
Widerhall  der  allgemeinen  menschlichen  Empfindung  in  sich  fahlen  und 
sich  daran  erfreuen.  Der  Volkssänger  singt  natürlich  nicht  „am  wär- 
menden Ofen“  oder  auf  fremde  Bestellung,  aber  auch  der  grösste  Kunst- 
dichter singt  nur  was  er  erlebt  und  wirklich  gefühlt,  und  nur  das  findet 
Anklang  und  wird  weiter  gesungen.  Diese  Auffassung  hängt  aber,  wie 
mir  scheint,  mit  der  Individnalitätslosigkeit  zusammen,  welche  Hr.  Stein- 
thal der  Volksdichtung  zuschreibt.  Alle,  sagt  er,  haben  an  ihr  Antheil, 
jeder  ist  Dichter  und  schafft  an  den  Gedichten  mit,  wie  die  Biene  an 
dem  Zellenbau.  Auch  dieser  Gedanke  scheint  mir  zu  weit  getrieben. 
Sollte  Individualität  wirklich  durchaus  erst  das  Erzeugniss  der  Kultur 
sein,  dann  müsste  doch  wohl  gefragt  werden,  wo  und  wann  fängt  denn 
die  Kultur  an  ? ich  fürchte , wir  würden  fast  bis  hinter  die  Pfahlbauer 
zurückgehen  müssen,  wenn  wir  gar  keine  Kultur  mehr  finden  wollten, 
würden  dann  aber  ohne  Zweifel  auch  keine  Dichtung  mehr  antreffen. 
Vielleicht  fasst  der  Psychologe  den  Begriff  der  Individualität  anders, 
für  unsern  Zweck  ist  es  hinreichend  zu  bemerken,  dass  ein  Achill  und 
ein  Ajax  persönlich  verschieden  sind,  auch  in  ihrer  musikalischen  Be- 
fähigung, und  dass  Homer  überhaupt  die  Gabe  des  Gesanges  als  etwas 
besonderes  ansieht,  das  nur  wenigen  verliehen  ist.  Doch  wir  brauchen 
die  Sache  nicht  im  einzelnen  zu  verfolgen ; wenn  Hr.  Steinthal  einen 
Unterschied  der  Zeiten  annimmt,  je  nachdem  ihnen  poetische  Begabung 
zu  Theil  geworden  oder  versagt  ist,  ja  diese  Begabung  nur  kurze  Zeit 
stattfinden  lässt  und  der  Volksdichtung  nur  eine  kurze  Blüthezeit  zu- 
schreibt,  der  ein  schnelles  Sinken  folge,  eine  Behauptung  übrigens,  die 
nur  von  der  epischen  Dichtung  abstrahirt  ist  und  kaum  auf  die  Volks- 
dichtung überhaupt  ohne  weiteres  übertragen  werden  dürfte,  dann  sehe 
ich  nicht  ab,  warum  ein  gleicher  Unterschied  nicht  auch  innerhalb  des- 
selben Zeitraums  angenommen  werden  sollte,  so  dass  die  poetische  Be- 
gabung ebenso  nur  wenigen,  aber  den  kräftigsten  und  edelsten  Geistern, 
von  denen  Hr.  Steinthal  an  einer  andern  Stelle  spricht,  verliehen  wäre, 
wie  es  nur  eine  kurze  Periode  ist,  an  deren  Schöpfungen  die  übrigen 
Jahrhunderte  sich  erfreuen  müssen.  Ich  gebe  vollkommen  zu,  dass  der 
Bildungsstand  je  weiter  zurück  um  so  viel  gleichartiger  ist,  das  Ver- 
ständniss  damit  ein  viel  allgemeineres,  auch  die  poetische  Begabung 
eine  Terbreitetere  gewesen  sein  mag,  aber  auch  hier  möchte  ich  sagen, 
dass  selbst  der  höchste  Kunstdichter  des  gebildetsten  Jahrhunderts  nur 
, ein  Kind  seiner  Zeit,  ein  Aussager  ihrer  Gedanken  und  Gefühle  ist,  so 
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gross  auch  der  Abstand  zwischen  ihm  und  vielen  seiner  Leser  sein 
mag  und  dass  auch  zur  bescheidensten  Leistung  auf  dem  Qebiete  der 
Volksdichtung  etwas  von  individueller  Befähigung  nothwcndig  ist,  die 
wir  unmöglich  einer  ganzen  Genossenschaft  in  gleicher  Weise  Zutrauen 
können.  Ich  möchte  eben,  und  das  ist  das  letzte,  was  ich  hier  zu  be- 
merken habe,  keineswegs  mit  Hm.  Steinthal  die  Volksdichtung  mit  der 
Sprache,  um  nur  diese  eine  Parallele  anzuführen,  ganz  glcichstellen. 
Halten  wir  beide  nebeneinander,  so  sehen  wir,  dass  der  Einfluss  von 
einzelnen  Männern,  wenn  sie  auch  ausserdem  ihre  Zeit  geistig  fast  ganz 
beherrschen,  auf  die  Bildung  der  Sprache  ein  sehr  geringer  ist,  während 
in  der  Dichtung  mehr  und  mehr  die  Individualität  sich  in  einer  Weise 
geltend  macht,  dass  die  Gemeinsamkeit  fast  völlig  verschwindet.  Es 
muss  also  von  Anfang  an  in  der  Dichtung  etwas  gelegen  sein,  was  zu 
diesem  bo  völlig  andern  Entwicklungsgang  geführt  hat;  dieses  sehe  ich 
aber  in  der  persönlichen  Begabung,  die  auch  den  einzelnen  Volkssänger 
schon  ans  der  Masse  seiner  Umgebung,  sei  es  auch  anfangs  noch  so 
wenig  hervorhebt,  und  deswegen  möchte  ich  den  Faktor  der  Individualität 
bei  der  Erklärung  der  Volksdichtung  nicht  so  völlig  ausscbliesscn,  wie 
Hr.  Steinthal  getban  bat,  und  seine  Darstellung  der  Sache  nur  mit 
dieser  Einschränkung  gelten  lassen. 

Der  zweite  Tbeil  bandelt  von  den  epischen  Compositionsformen. 
Bi.  Steinthal  unterscheidet  nach  Analogie  der  isolirenden,  agglutinirenden 
and  texirischen  Sprachen  drei  Arten,  das  einzelne  Lied , das  sich  wol 
überall  vorbndet,  die  Liederweise,  von  der  das  bekannteste  Beispiel  die 
Cjdromauzen  darbieten,  endlich  das  grosse  organische  Epos,  von  dem 
er  nur  rier  Muster  gelten  lässt,  die  homerischen  Gedichte,  das  Nibelungen- 
lied, das  französische  Rolandslied  und  endlich  noch  das  Kalewala  der 
Finnen,  obwol  er  an  einer  andern  Stelle  dem  letzteren  diesen  ehrenr 
vollen  Platz  nicht  einräumt.  Diese  drei  Formen  sind  ibm  drei  Stufen, 
die  zwar  der  zeitlichen  Entwicklung  nach  einander  folgen,  aber  in  keiner 
Weise  wirklich  in  einander  übergeben,  indem  sie  von  Grund  aus  ver- 
schiedene Richtungen  verfolgen,  wobei  sich  die  erste  und  dritte  Stufe 
einander  viel  näher  stehen,  als  die  zweite  und  dritte,  die  so  zu  sagen 
ein  ähnliches  Ziel  auf  entgegengesetzte  Weise  zu  erreichen  suchen,  wie 
aus  der  agglutinirenden  Sprache  nie  eine  flexivische  sich  berausbilden 
könne.  Ob  diess  sich  wirklich  so  verhalte,  wird  sich  doch  vielleicht 
nicht  hinreichend  beweisen  lassen;  ich  würde  deswegen  statt  auf  die 
äussere  Form  zunächst  auf  die  Behandlung  der  Sache  sehen,  und  dann 
gleichfalls  eine  dreifache  Unterscheidung  machen:  zuerst  Lieder,  in 
denen  das  epische  noch  nicht  vom  lyrischen  Bich  geschieden  hat,  als- 
dann in  zweiter  Stufe  rein  epische  Erzählungen,  wie  sie  in  der  ersten 
nnd  zweiten  Compositionsweise  des  Hm.  Steinthal  Vorkommen  können, 
endlich  als  dritte  Stufe  das  grosse  Epos,  als  dessen  specifische  Eigen* 
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Schaft  ich  mit  Hrn.  Steintbal  das  Eintreten  einer  Idee  ansehe,  welche 
einen  vorhandenen  Stoff  zu  einem  innerlich  in  sich  abgeschlossenen 
Ganzen  umgestaltet;  doch  möchte  ich  dabei  das  Vorbehalten,  dasB  dabei 
nicht  gerade  an  eine  tragische  Idee  zu  denken  ist  und  dass,  wie  es  im 
Drama  viele  Abstufungen  gibt,  vom  Faust  oder  einer  äschyleischen 
Trilogie  herunter  bis  zum  bürgerlichen  Trauer-  und  Schauspiel,  oder 
wie  das  Kunstepos  sehr  verschiedene  Formen  aufzuweisen  hat,  Virgil, 
Ariost,  Hermann  und  Dorothea,  oder  Firdusi,  so  auch  im  Volksepos 
keine  scharf  geschiedenen  Klassen  sich  werden  aufstellen,  und  keine 
festen  Grenzen  sich  werden  ziehen  lassen.  Ausserdem  möchte  ich  aber 
auch  noch  darauf  aufmerksam  machen,  dass  es  bedenklich  ist,  aus  wenig 
Fällen  allgemeine  Regeln  zu  ziehen  und  ans  faktischen  Verhältnissen 
sofort  auf  tiefer  liegende  Nothwendigkeiten  zu  scbliessen,  so  z.  B.  aus 
dem  Nichtvorhandensein  einer  Heracleis  die  Unverträglichkeit  eines  Lieder- 
Cyclus  mit  dem  ächten  Epos  nachzuweisen ; auch  die  Odysseuslieder 
waren  vorher  zerstreut  und  dem  Hercules  hat  nur  der  rechte  Dichter 
gefehlt;  oder  sollte  man  z.  B.  etwa  weil  Shakespeare  sie  behandelt  hat, 
annehmen  sollen,  dass  nur  die  englische  Geschichte  sich  vor  allen  übrigen 
zu  einer  dramatischen  Behandlung  eigne?  Das  unsichere  solcher  Auf- 
stellungen zeigt  Hr.  Steinthal  selbst  bei  der  Besprechung  der  dritten 
Klasse,  die  uns  hier  allein  interessirt.  Er  stellt  als  Grundbedingung 
der  grossen  Epik  hin,  erstens  einen  grossen  Reichthum  an  Mythen,  dann 
eine  grosse  weltgeschichtliche  Stellung  und  aus  beiden  hervorgehend 
einen  Schatz  gehaltvoller  Sagen:  Hier  sieht  man  sofort,  dass  die  zweite 
Bedingung  wenigstens  bei  dem  finnischen  Epos  nicht  vorhanden  ist,  und 
was  das  Rolandslied  betrifft,  so  kann  bei  ihm  von  einem  grossen  Reich- 
thum von  Mythen  nicht  die  Rede  sein.  Wir  werden  sagen  müssen,  dass 
diese  Kennzeichen  von  Homer  und  den  Nibelungen  abstrahirt  sind,  ohne 
darauf  Rücksicht  zu  nehmen,  dass  das  Rolandslied  unter  ganz  anderen 
Verhältnissen  als  jene  sich  entwickeln  konnte,  nämlich  auf  einem  Boden, 
wo  die  Heldensage  als  eingewandert  unter  einem  fremden  Volk  keine 
festen  Wurzeln  mehr  schlagen  und  nur  in  einzelnen  Zügen,  die  sich  an 
die  christliche  Tradition  anschliessen  konnte,  ein  neues  Leben  fortführen 
konnte.  Dass  aber  diess  neue  epische  Leben  nur  durch  einen  Aufschw  ung 
der  ganzen  Nation  hervorgerufen  werde,  dass  das  grosse  Epos  nur  aus 
grossen  Verhältnissen  und  aus  einer  grossen  Zeit  hervorwachse,  das  wird 
eben  so  richtig  sein,  wie  es  von  jedem  dichterischen  Aufschwung  eines 
Volkes  gesagt  werden  kann,  und  die  Entstehungszeit  der  grossen  Helden- 
gedichte bestätigt  es.  Wie  die  Griechen  zuerst  in  Kleinasien  mit  fremden 
Völkerschaften  zusammenstiessen,  im  Gegensatz  gegen  die  sie  sich  als 
ein  Volk  fühlen  lernten,  und  nun  dort  die  Sagen  der  verschiedenen  8tämme 
zUsammenflossen,  da  regte  sich  auch  der  Trieb,  sich  des  gesummten  Stoffes 
zu  bemächtigen  und  das  Zerstreute  in  einen  grossen  Zusammenhang  zu- 
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sammen  zu  fassen,  d.  h.  zusammen  zu  dichten.  In  gleicher  Weise  vollzog 
sich  derselbe  Process  in  Deutschland,  indem  hier  in  den  Kümpfen  mit 
den  Feinden  von  Osten,  den  Hannen,  Avaren,  Ungarn  das  nationale  Be- 
wusstsein geweckt  und  in  der  Siegesfreude  und  dem  Stolz  der  überlegenen 
Nation  zu  höherer  Begeisterung  angespornt  wurde.  Und  wie  wir  gegen 
Osten,  so  fanden  die  Franzosen  den  gleichen  Gegensatz  gegen  Süden, 
während  auf  der  Grenze  zwischen  beiden  keine  nationalen  so  zu  sagen, 
sondern  nur  politische  Kämpfe  ausgefochten  wurden.  Diese  Umwandlung 
und  Erhebung  der  allgemeinen  Stimmung  ist  natürlich  nicht  von  einem 
oder  von  einzelnen  gemacht,  sondern  im  unmittelbaren  Volksbewusstsein 
vor  sich  gegangen , gerade  wie  die  Umwandlung  der  Sprache  dem  Zu- 
thun des  einzelnen  sich  so  ziemlich  ganz  entzieht.  Auch  das  müssen 
wir  noch  zugeben,  dass  wie  der  Sprachschatz  nicht  blos  aus  einzelnen 
Wörtern  besteht,  sondern  ebenso  auch  aus  Bildern  und  Wendungen,  die 
sich  jedem,  der  sich  in  der  Sprache  ausdrflcken  will,  von  selbst  dar- 
bieten, so  auch  die  Umwandlung  der  Sage  triebkräftig  alle  Zweige  der- 
selben erfassen  kann,  aber  damit  ist  noch  kein  Epos  gegeben,  sondern 
höchstens  Epik,  um  mit  H.  Steinthal  zu  unterscheiden,  in  die  erst  eine 
glückliche  Hand  epopoetisch  eingreifen  muss.  Hr.  Steinthal  hält  diese 
Thätigkeit  für  eine  fast  nur  äusserliche,  indem  er  dem  Volksgeist,  nach- 
dem er  das  grosse,  die  Umbildung  der  Geschichte,  geleistet,  auch  die 
Kraft  zutraut,  die  Ausbildung  und  Gestaltung  im  einzelnen  durcbzu- 
iöhreu.  Das  scheint  mir  noch  nicht  auseinander  zu  folgen.  Dem 
Griechenvolk  ist  ja  auch  das  grosse  gelungen,  seine  Götterwclt  sich  zu 
bilden,  aber  doch  brauchte  es  noch  eines  Phidias,  um  die  Gestalt  des 
Zeus  leibhaftig  darzustellen.  Ich  möchte  auf  die  Form  mehr  Werth 
legen.  So  ist  das  Rolandslied  aus  einem  einfacheren  Kern  einheitlicher 
erwachsen,  während  das  Nibelungenlied  disparatere  Stoffe  nur  unvoll- 
kommen zu  verschmelzen  wusste,  und  trotzdem  wird  niemand  dem 
letzteren  den  Namen  eines  wirklichen  Epos  abstreiten  wollen,  auf  welchen 
die  Rolandssage  in  der  Form,  in  der  es  uns  ursprünglich  vorliegt,  keinen 
Anspruch  erheben  kann.  Doch  nach  Hm.  Steinthal  ist  die  eigentlich 
unterscheidende  Eigenschaft  des  wahren  grossen  Epos  das  Hinzutreten 
einer  Idee  zu  der  grossen  historischen  Thatsache  und  zwar  nicht  blos 
einer  ethischen,  wie  im  tragischen  Conflikt  der  Pflichten , sondern  einer 
poetischen,  d.  h.  einer  solchen,  die  sich  an  eine  grosse  Persönlichkeit 
anschliesst,  die  unter  vielen  Männern  als  der  tüchtigste  hervorragt  und 
kämpft  und  in  dem  allgemeinen  Schicksal  sich  ein  besonderes  bereitet. 
Diese  Erklärung  ist  nuu  endlich  nur  noch  von  Homer  abstrahirt  und 
sogar  nur  von  der  Ilias,  denn  schon  vom  Nibelungenlied  muss  Hr.  Stein- 
thal selbst  sagen,  dass  cs  dieser  Anforderung  nicht  entspricht,  da  es 
nicht  einen  Mann  hervortreten  lasse;  gehen  wir  also  über  diese  näheren 
Bestimmungen  hinweg,  nehmen  wir  an,  dass  überhaupt  eine  poetische 
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Idee  in  dem  grossen  Epos  sich  ausdrücke,  and  fragen  noch  schliesslich,  wo- 
her diese  Idee  komme.  Auskunft  darüber  wird  uns  der  dritte  Theil  der  Ab- 
handlung : über  das  Leben  der  organisch.  Epik  und  die  Diasceuasten  geben. 

Hr.  Steinthal  stellt  hier  die  Frage  so:  wie  verhält  sich  die  Epik 
zum  Epos,  wie  die  zerstreuten  Theile  zu  dem  noch  nirgends  vorhandenen 
Ganzen,  und  antwortet:  weil  das  Ganze  ein  organisches  ist,  deshalb  hat 
auch  jedes  einzelne  Stück  die  Beziehung  zum  Ganzen  von  selbst  in  sich. 
Das  organische  Epos  lebt  nur  dynamisch  in  der  Volksdichtung  mit  einem 
durch  seine  Idee  gesetzten  dynamischen  Anfang  und  Ende,  z.  B.  dem 
Streit  des  Achilles  und  seiner  Trauer  um  Patroclos,  innerhalb  welcher 
unzählige  andere  Punkte  nach  dem  Belieben  des  Sängers  und  der  Hörer 
zu  einem  eigenen  Liede  werden  können.  Die  Epik  ist  wie  ein  immer 
fliessender  Strom,  der  immer  neue  Wellen,  wirft,  und  es  ist  die  That 
des  Diasceuasten,  der  ein  festes  Epos  aus  der  wogenden  Epik  heraus- 
greift, aber  eben  so  gut  auch  ein  anderes  hätte  herausgreifen  können. 
Ob  aber  nicht  dieses  Eingreifen  -des  Diasceuasten  jene  Annahme  eines 
durch  die  Idee  im  voraus  gegebenen  dynamischen  Anfangs  und  End- 
punktes unmöglich  macht?  Hr.  Steinthal  sucht  sie  an  dem  Beispiel  der 
Sammlung  des  Kalewala  deutlich  zu  machen.  Wir  sehen  da,  wie  dem 
Sammler  der  Stoff  unter  den  Händen  sich  anhäuft,  so  dass  er  einen 
ersten  Versuch  machen  kann,  das  Ganze  zusammenhängend  zu  ordnen, 
wie  ihn  dann  aber  neuer  Zuwachs  zu  einer  wesentlichen  Umgestaltung 
und  Erweiterung  des  Werkes  nötbigt,  so  dass  von  einem  bestimmten 
dynamischen  Anfang  und  Ende  hier  wenigstens  keine  Rede  sein  kann: 
und  obendrein  wissen  wir  nicht,  wie  viel  dieser  moderne  Diasceuast,  der 
selbst  ein  Sänger  aber  auch  ein  gebildeter  Arzt  ist,  im  einzelnen  dazu 
oder  davon  gethan  hat,  um  sein  Epos  zu  Stande  zu  bringen ; wir  können 
also  nur  so  viel  sagen,  dass  unter  den  finnischen  Sagen  sein  Zusammen- 
hang, ich  möchte  ihn  einen  pragmatischen  nennen,  besteht,  dass  sie  aber 
von  den  Eigenschaften,  welche  die  organische  Epik  kennzeichnen  sollen, 
genau  genommen  keine  besitzen.  Kommen  wir  nun  wieder  zum  trojani- 
schen Krieg  zurück,  so  wird  man  ohne  weiteres  voraussetzen  müssen, 
dass  die  betreffenden  Sagen  ebenso  eine  Art  Cyclus  bildeten  wie  die 
Herculessagen  oder  die  Cidsagen,  und  zwar  nicht  blos  von  der  Menis 
bis  zu  Hektars  Lösung,  sondern  alles  umfassend,  was  die  Ueberlieferung 
darbot,  dass  nun  aber  das,  was  die  Ilias  zu  einem  Epos  macht,  eben  wie 
Hr.  Steinthal  sagt,  jene  poetische  Idee  ist,  die  den  Raum  zwischen  jenen 
beiden  Punkten  zusammenfasst  und  einen  bestimmten  Theil  der  troischen 
Sage  um  die  Person  des  einen  Achill  gruppirt.  Nach  H.  Steinthal  ist 
diese  Idee  ursprünglich  schon  darinnen,  und  der  Diasceuast  ist  es,  der 
sie  herausfindet;  ich  möchte  annehmen,  dass  sie  hineingetragen  ist,  und 
würde  den,  der  es  gethan,  den  Dichter  nennen,  und  wenn  einer  der 
vielen,  durch  deren  Mund  die  Ilias  gegangen,  so  wäre  meiner  Meinung 
nach  dieser  es,  dem  der  Name  Homers  gebührte,  und  die  Frage  wäre 
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nur,  wie  viel  vor  ihm  oder  nach  ihm  zu  dem  so  feststehenden  Ganzen 
hinzugethan  wurde. 

Aus  seiner  Darstellung  der  Bildung  des  £pos  folgert  aber  H.  Stein- 
thal weiter  noch  die  Unmöglichkeit,  innerhalb  des  fliessenden  Ganzen 
bestimmt  abgegrenzte  Theile,  feststehende  Lieder  auszusondern,  durch 
deren  Zusammenstellung  das  Epos  selbst  entstanden  wäre.  Der  Beweis 
hief&r  ist  an  dem  Rolandsliede  geliefert,  in  welchem  sich  allerdings 
mitten  in  der  Erzählung  Absätze  und  neue  Ansätze  und  Wiederholungen 
finden,  die  sich  ungezwungen  nur  auf  diese  Weise,  d.  h.  aus  unge- 
schickter oder  zu  gewissenhafter  Zusammenstellung  erklären  lassen. 
Allein  auch  hier  finde  ich  es  bedenklich,  von  den  Erfahrungen,  die  man 
am  einen  Falle  machen  kann,  einen  für  alle  gütigen  Schluss  zu  ziehen. 
Die  Schüderung  einzelner  Stücke  aus  dem  vorhandenen  Sagenstoff  ist 
ja  überhaupt  das  frühere,  sollte  es  da  nun  nicht  sehr  leicht  möglich 
sein,  dass  der  organische  Trieb  im  Ganzen  auch  in  dem  einzelnen  Theile 
sich  geltend  mache,  und  bedeutendere  Ereignisse  ihre  eigenen  Anfangs- 
und Endpunkte  erhielten,  und  das  um  so  mehr,  je  weniger  nach  H.  Stein- 
thal das  Bewusstsein  der  Zusammengehörigkeit  des  Ganzen  bei  den 
Sängern  vorhanden  war?  Hier  aber  kommt  schliesslich  noch  eines  zur 
Sprache,  was  uns  wieder  auf  das  im  Anfang  besprochene  zurückweist. 
Hr.  Steinthal  kennt  nur  das  ganze  Volk,  das  singt  und  dichtet,  und  am 
Schluss  der  Reihe  den  Diasceuasten , welcher  die  angeborene  Einheit 
endlich  erkennt  und  fixirt  und  so  für  alle  Zeiten  gewinnt,  er  sagt  aber 
kein  Won  über  die  Sänger  und  deren  Verhältniss  zum  Fortleben  der 
Sage,  und  doch  hören  wir  in  den  Liedern  selbst  überall  sie  als  die 
FoTtpßaazer  derselben  nennen,  während  von  dem  Singen  und  Sagen 
aller  nirgends  die  Rede  ist. 

So  weit  wir  zurückgehen  können  bei  den  Griechen,  finden  wir  Aöden 
und  Rhapsoden,  welche  die  Sage  verbreiten,  so  wie  uns  später  bei  den 
Celten  die  Barden , bei  Deutschen  und  Franzosen  Sänger  und  Jongleurs 
entgegentreten.  Ueberall  also  ein  früher  wahrscheinlich  enger  ge- 
schlossener, später  freier  verbundener  Stand,  in  dem  sich  eine  feste 
Tradition  um  so  leichter  erhalten  konnte,  je  mehr  in  den  ältesten  Zeiten 
alles  nur  auf  mündlicher  Mittheilung,  d.  h.  persönlicher  Einübung  be- 
ruhte. Hier  kann  nun  entweder  ein  überwiegender  Geist  dauernden 
Einfluss  geübt  haben,  oder  es  kann  eine  mehr  gleichartige  Thätigkeit 
vieler  am  Stoffe  gearbeitet  haben,  es  wird  dann  eben  das  schliessliche 
Produkt  mehr  oder  weniger  hohen  Ansprüchen  genügen,  und  so  wird 
es  vielleicht  möglich  sein,  die  poetischen  Vorzüge,  welche  die  homeri- 
schen Gedichte  vor  allen  und  zwar  nicht  blos  ähnlichen  Gedichten  haben 
und  die  man  unmöglich  bei  vielen  voraussetzen  kann,  doch  noch  auf 
eine  persönliche  Quelle  zurückzuführen. 

Erlangen.  S.  Pfaff. 

2* 
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Einige  Bemerkungen  zu  „Zweck  des  Studiums  der  modernen  Sprachen 
auf  unseren  humanistischen  Gymnasien“ 

(Bl.  f.  d.  B.  G.  W.  4.  B.  8.  H.  S.  252). 

Im  8.  Hefte  des  4.  Jahrganges  „unserer  Blätter“  reizte  beim  ersten 
Durchmustern  besonders  unsere  Neugierde  der  Aufsatz , welcher  die 
stattliche  Ueberschrift  trägt:  „Zweck  des  Studiums  der  modernen  Spra- 
chen auf  unseren  humanistischen  Gymnasien.“  Leider  sank  im  nächsten 
Augenblicke  unsere  Erwartung,  als  wir  umblätterten  und  da9  Ganze 
auf  drei  Seiten  abgethan  sahen.  Doch  begannen  wir  zu  lesen,  aber 
immer  mehr  und  mehr  wuchs  unser  Staunen,  wie  doch  dieser  Artikel 
seinen  Weg  in  „unsere  Blätter“  gefunden  habe.  Als  wir  jedoch  bis  zu 
Ende  gelesen , da  ging  uns  ein  Licht  auf,  und  wir  freuten  uns , der- 
artige Geständnisse  einmal  schwarz  auf  weiss  vor  uns  zu  haben. 

Wir  könnten  es  nun  zwar  anderen  und  gewiegteren  Schulmännern 
überlassen,  dieses  Manifest  des  modernen  Sprachunterrichtes  gehörig  zu 
beleuchten.  Da  wir  jedoch  fürchten,  es  möchte  keiner  der  älteren  Herren 
den  Handschuh  aufheben  wollen,  da  wir  ferner  erst  unlängst  selber  in 
der  beregten  Sache  zur  Feder  gegriffen  haben,  und  sich  der  Aufsatz 
auf  unser  Elaborat  irgendwie  zu  beziehen  scheint,  so  erlauben  wir  uns 
im  Nachstehenden  einige  Gedanken  über  den  besagten  Aufsatz  nieder- 
zulegen. 

Schon  der  erste  Satz  war  für  uns  keine  geringe  Ueberraschung. 
Wir  fragten  uns:  Ist  es  wirklich  „in  neuerer  Zeit  besonders  das  Studium 
der  modernen  Sprachen,  welches  in  Programmen,  Broschüren  und  Zeit- 
ungen viel  besprochen  wird?“  Wir  lasen  oder  musterten  wenigstens 
seit  8 Zähren  aufmerksam  die  Schulprogramme  unseres  Königreiches; 
über  den  besagten  Gegenstand  fanden  wir  nur  gelegenheitliche  Bemerk- 
ungen, keine  förmliche  Besprechung;  besprochen  wurde  er  erst  wieder 
in  dem  letzten  Herbstprogramme  des  hiesigen  Gymnasiums.  Und  selbst 
dieses,  von  welcher  Seite  geschah  es?  „Von  Männern  des  Schulfaches, 
die  von  diesem  praktischen  Zwecke  des  Studiums  der  modernen  Sprachen 
nichts  wissen  wollen.“  Das  andere  Lager  beobachtete  bis  auf  den 
jüngsten  Erguss  imposantes  Schweigen.  Unter  den  Programmen  des 
Auslandes,  von  denen  meistens  nur  Titel  und  Inhaltsanzeigen  bekannt 
werden,  hat  sich  unseres  Wissens  seit  einer  Reihe  von  Jahren  gleich- 
falls nur  eines  unlängst  diesen  Gegenstand  gewählt  und  ihn  beiläufig 
im  Sinne  des  Hrn.  B.  behandelt  Von  Broschüren  über  diesen  Punkt 
ist  uns  wenig  bekannt,  und  erst  gar  die  Zeitungen,  wie  könnten  oder 
sollten  diese  „besonders“  das  Studium  der  modernen  Sprachen  be- 
sprechen? Einige  Kraftsprüche  bei  Gelegenheit  einer  Buchanzeige  und 
einige  Artikel  der  Allg.  Ztg.  des  letzten  Jahrgangs  abgerechnet,  findet 
sich  nichts  dergleichen  in  denselben;  sie  haben  es  mit  anderen  Dingen, 
z.  B.  eben  jetzt  „besonders“  mit  dem  Tabakszoll  zu  thun.  • 


Digitized  by  Google 


21 


Eingebend  und  öfters  besprochen  fanden  wir  die  Sache  nur  in  philo- 
logischen Zeitschriften,  und  zwar  zunächst  in  den  norddeutschen,  aber 
freilich  in  einer  ganz  anderen  Weise  und  in  einem  ganz  anderen  Sinne, 
als  es  in  dem  vorliegenden  Aufsatze  geschehen  ist. 

Besehen  wir  uns  die  Sache  näher!  Den  Zweck  des  Studiums  der 
modernen  Sprachen  formulirt  H.  B.  folgen  dermassen:  „Während  dort 
(bei  den  antiken  Sprachen)  die  Bildung  des  jugendlichen  Geistes  im 
Allgemeinen  ausschliesslicher  Zweck  ist,  ist  mit  dem  der  modernen 
Sprachen  noch  ein  anderer  Zweck  verbunden,  nämlich  die  Befähigung 
zu  gewähren,  die  Sprache  selbst  als  solche  in  Wort  und  Schrift  hand- 
haben zu  können.“  Das  wäre  nun  alles  recht  schön,  oder  liesse  we- 
nigstens, wie  wir  später  zeigen  werden,  eine  vernunftmässige  Auslegung 
zu,  wenn  nur  nicht  gleich  darauf  eine  seltsame  Escamotage  vorkäme, 
und  das  so  wichtige  Wörtchen  „noch“  ganz  verschwände.  Während 
nämlich  hier  noch  zugegeben  wird,  dass  auch  allgemeine  Geistesbildung 
Zweck  des  Studiums  der  modernen  Sprachen  sein  soll,  wird  weiter  unten 
geradezu  behauptet,  dass  dies  von  den  Lehrern  der  modernen  Sprachen 
nicht  verlangt  wird  noch  verlangt  werden  kann.  Und  warum?  Der 
erste  Grund,  den  Hr.  B.  für  seine  Behauptung  anfilhrt,  ist  eine  Be- 
rufung auf  faktische  Verhältnisse.  Er  sagt:  „Wollte  man  den  für  Latein 
und  Griechisch  in  Anspruch  genommenen  Zweck  auch  für  die  modernen 
Sprachen  betonen  und  festhalten,  dann  wäre  allerdings  ein  guter  Theil 
der  hiefür  angestellten  Lehrer  nicht  befähigt,  diesen  Unterricht  zu  er- 
th eilen".  Wahrhaftig,  ein  famoses  Geständniss,  wofür  sich  die  speziellen 
College n des  Hm.  B.  bedanken  werden!  Wir  nehmen  nun  zwar  an,  dass 
hier  eine  gewaltige  Hyperbel  untergelaufen  ist,  dass-wenigstens  in  deut- 
schen Landen  keineswegs  ein  guter  Tbeil,  sondern  nur  vereinzelte  hie- 
für  angestellte  Lehrer  nicht  befähigt  sein  mögen,  die  modernen  Sprachen 
znr  Bildung  des  Geistes  d.  h.  auf  sprachwissenschaftlichem  oder  gym- 
nasialem Wege  zu  dociren.  Aber  gesetzt  auch,  es  wäre  so,  wie  Hr.  B. 
sagt,  was  dann?  Müsste  man  um  der  faktischen  Verhältnisse  willen  den 
Forderungen  der  Vernunft  entsagen?  Müsste  man  auf  unseren  Gym- 
nasien einen  Gegenstand  vernunftwidrig  betreiben  lassen,  weil  es  an 
geeigneten  Docenten  fehlt?  Wir  meinen  umgekehrt,  dass  die  faktischen 
Verhältnisse  sich  nach  den  pädagogischen  Principien  richten,  nicht  diese 
nach  jenen  sich  nmwandeln  müssen.  Wohin  kämen  wir  mit  dieser  Sorte 
von  Logik  in  anderen  Dingen  z.  B.  im  Verkehr  und  Handel?  Es  hat 
z.  B.  ein  Land  noch  keine  Eisenbahnen,  aber  Landstrassen  und  Fuhr- 
werke in  genügender  Zahl.  Werden  nun  die  Bewohner  dieses  Landes 
sagen:  „Wir  wollen  keine  Eisenbahnen,  wir  lassen  es  beim  Alten;  denn 
unsere  Strassen  können  nicht  leicht  in  Schienenwege  und  unsere  Fuhr- 
leute schwerlich  in  Locomotivführer  und  Conducteure  umgewandelt  wer- 
den.“ Lässt  sich  demnach  aus  pädagogischen  Principien  und  aus  der 
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Erfahrung  nachweisen,  dass  in  der  Schule  nur  auf  gymnasialem 
Wege  das  Sprachstudium  überhaupt  sicher,  rasch  und  vollständig 
zum  Ziele  führt,  was  hilft  da  alle  Berufung  auf  faktische  Verhältnisse? 
Wir  könnten  einem  solchen  nur  das  bekannte  Wort  zurufen:  8*  non 
es  vocatus,  fac  te  voeatum! 

Hr.  B.  fühlt  übrigens  selber,  dass  dieser  Hinweis  auf  Persönlich- 
keiten nicht  genügt,  er  will  deshalb  seine  Behauptung  durch  den  Satz 
stützen:  es  sei  dies  eben  nicht  die  Aufgabe  der  Lehrer  der  modernen 
Sprachen.  Dies  hat  er  nun  zu  beweisen,  und  er  nimmt  hiezu  keinen 
üblen  Anlauf.  Wir  wenigstens  freuen  uns,  dass  Hr.  B.  seine  Anschauung 
auf  eine  auctoritative  Vorschrift  stützen  will,  wenn  er  auch  nach  unserer 
Ansicht  fehlgreift.  Aus  der  untergeordneten  Stellung  des  englischen 
Unterrichts  an  unseren  Gymnasien  — trotz  dem  Reichthum  der  bezüg- 
lichen Literatur,  sowie  aus  der  Bevorzugung  der  französischen  Sprache 
„durch  die  gelehrten  Männer,  welche  unter  Aufsicht  der  hohen  Staats- 
regierung den  Lehrplan  für  unsere  Gymnasien  entwarfen“,  zieht  Hr.  B. 
den  Schluss,  dass  der  Zweck  dieses  Studiums  zunächst  auf  das  Praktische 
abzielen  müsse.  Was  nun  Hr.  B.  unter  diesem  Praktischen  sich  denkt, 
darnach  haben  wir  längere  Zeit  suchen  müssen , bis  wir  endlich  gegen 
Schluss  des  Aufsatzes  fanden,  es  sei  darunter  „das  Sprechenlernen  der 
modernen  Sprachen“  zu  verstehen,  und  dieser  Zweck  werde  hauptsäch- 
lich erreicht,  wenn  der  Lehrer  in  der  Stunde  „Conversation  anfange“; 
denn  dann  seien  die  Schüler  ganz  Aug  und  Ohr,  während  bei  der  Durch- 
nahme der  Grammatik  und  der  Lectüre  eines  Klassikers  ihre  Aufmerk- 
samkeit oft  sehr  fraglich  sei.  Dies  der  Gang  der  Beweisführung  des 
Hrn.  B.,  deren  einzelne  Momente,  wie  die  Glieder  des  Absyrtus,  mühsam 
zusammengesucht  worden  müssen. 

Besehen  wir  uns  nun  die  Sache  im  Detail!  Hr.  B.  stützt  seine 
ganze  Beweisführung  auf  §.60  der  rev.  Schulordnung  der  b.  Gymnasien, 
der  da  lautet:  „der  Unterricht  in  der  französischen  Sprache  hat  in  den 
beiden  unteren  Klassen  vorzugsweise  die  grammatische  Seite  und  in  den 
beiden  oberen  die  Literatur  zu  berücksichtigen  und  hiernit  Sprechübungen 
zu  verbinden.“  Hr.  B.  meint,  hiemit  sei  deutlich  das,  was  er  sich  als 
Zweck  des  Studiums  der  modernen  Sprachen  an  humanistischen  Gymnasien 
denkt,  ausgesprochen,  und  da  „der  k.  Staatsregierung  unter  Zuziehung 
von  Sachverständigen  allein  das  Recht  zusteht,  den  Studienplan  unserer 
Studienanstalten  aufzustellen“,  so  seien  die  Lehrer  auch  gehalten  und 
verpflichtet  in  erster  Linie  diesen  Zweck  zu  verfolgen.  Wir  müssen  aber 
gestehen,  dass  wir  in  diesem  §.  60  der  Schulordnung  ganz  etwaB  anderes 
finden,  als  Hr.  B.  Uns  scheint  darin  nur  der  Lehrgang  vorgeschrieben, 
wie  das  französische  Sprachstudium  an  unseren  Gymnasien  zu  betreiben 
sei;  über  den  Zweck  selbst  ist  nichts  gesagt,  braucht  auch  nichts  ge- 
sagt zu  sein,  denn  er  versteht  sich  von  selber.  Zweck  ist  die  causa 
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movens  eines  Streben«.  Diese  ist  zwar  im  Allgemeinen  nichts  anderes 
als  die  Befriedigung  des  dem  Menschen  angebornen  Triebes,  in  geistiger 
oder  leiblicher  Beziehung  sich  zu  vervollkommnen;  im  Besonderen  aber 
nnd  zunächst  kann  ein  vernünftiger  Zweck  in  nichts  anderem  ge- 
sucht werden  als  in  der  Befriedigung  des  Verlangens,  die  dem  Streben 
nothwendigen  und  wesentlichen  Zielpunkte  in  uaturgemässer 
Aufeinanderfolge  zu  erreichen.  Denn  ohne  die  Erreichung  dieser  ist 
auch  die  Erreichung  jenes  allgemeinen  und  höchsten  Zweckes  nicht 
denkbar.  Wenn  wir  also  von  dem  nächsten  vernunftgemässen , zumal 
des  hum.  Gymnasiums  würdigen  Zwecke  irgend  eines  Sprachstudiums 
sprechen  wollen,  so  müssen  wir  nach  den  Zielpunkten  desselben,  und 
zwar  nach  den  natürlichen  und  wesentlichen,  sowie  nach  ihrer  natur- 
gemässen  Aufeinanderfolge  uns  umschauen.  Ziel  jedes  Sprachstudiums 
ist  aber  das  Können  der  Sprache  in  seinen  drei  Hauptstadien;  leger« , 
tenbere  und  loqui;  diese  drei  Fertigkeiten  sind  die  Hauptzielpunkte 
jedes  Sprachstudiums,  und  zwar,  wie  wir  später  sehen  werden,  in  natur- 
gemässer  Aufeinanderfolge,  wenigstens  was  die  Schule  anhelangt.  Erst 
wer  diese  drei  Stadien  einer  Sprache  durchlaufen  hat,  kann  die  Sprache 
vollständig.  Was  nun  das  antike  Sprachstudium  betrifft,  so  werden 
mit  mehr  von  dem  Gymnasiallehrer  diese  drei  Fertigkeiten  verlangt, 
von  dem  Gymnasialschüler  aber  nur  die  erste  und  die  zweite  bis  zu 
einem  gewissen  Grade,  weil  eben  dieses  für  den  künftigen  Juristen, 
Mediziner,  Geistlichen  etc.  ausreicht,  und  Griechisch  und  Latein  auf- 
gehört  haben  allgemeine  Verkehrs-  oder  auch  nur  Gelehrtensprache 
tu  sein.  Wenn  nun  Hr.  B.  meint,  die  Bildung  des  jugendlichen  Geistes 
im  Allgemeinen  sei  ausschliesslicher  Zweck  der  alten  Sprachen,  so  hat 
diese  unbestimmt  idealistische  Phrase,  dieser  tausendmal  wiederholte 
Gemeinplatz  nur  einen  Sinn,  wenn  man  die  Sache  im  Concreten  etwa 
so  aasdrückt;  In  den  antiken  Sprachen  muss  der  jugendliche  Geist  im 
Gymnasium  so  weit  gebildet  werden,  dass  der  Abiturient  die  bezügliche 
Literatur  zu  seiner  Geistesbildung  handhaben  nnd  sich  auch  schriftlich 
in  denselben  grammatisch  richtig  mittheilen  kann.  Meint  aber  Hr.  B., 
die  antiken  Sprachen  würden  auf  unseren  Gymnasien  ausschliesslich  der 
8.  g.  formalen  Bildung  halber  betrieben,  sie  seien  nur  die  Schleifsteine 
des  jugendlichen  Geistes,  nur  die  Krücken,  die  man  wegwirft,  sobald 
man  laufen  gelernt  hat,  so  weiss  ich  nicht,  auf  welche  gymnasialpäda- 
gogische Auctoritäten  er  sich  mit  dieser  Anschauung  wenigstens  in  unserer 
Zeit  berufen  kann. 

Zu  den  zwei  ersten  Sprachzielen  kommt  nun  allerdings  bei  den 
modernen  Sprachen  auch  das  dritte,  die  Sprechfertigkeit.  Es  frägt 
sich  aber,  ob  und  wie  dieses  Ziel  in  der  Schule  erreicht  werden 
könne.  Hr.  B.  antwortet:  indem  der  Lehrer  (möglichst  bald?)  Conver- 
sation  anfange;  andre  Schulmänner  sind  ganz  andrer  Meinung.  Wir 
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citiren  aus  der  Masse  von  Stellen,  die  sich  hier  anführen  Hessen,  nnr 
das,  was  Immelmann  (Zeitschr.  f.  d.  Gvmn.  W.  Jhrg.  1867  S.  24]  hier- 
über sagt:  „Wie  der  französische  Unterricht  im  Einzelnen  zu  behandeln 
sei,  ergibt  sich  aus  dem  Gesagten.  Durchaus  gymnasial,  in  enger  An- 
lehnung an  die  alten  Sprachen  und  diese  unterstützend,  mit  besonderer 
Betonung  des  allgemein  Grammatischen  ....  Nirgends  sollte  als  Ziel 
die  Erreichung  des  freien  Gebrauches  der  Sprache  hingestellt  werden  . . . 
Derselbe  ist  etwas,  was  sich  zuletzt  von  selbst  einfindet,  als  Lohn  und 
Bewährung  der  vollendeten  Kenntniss  . . . Versieht  man  Einen  dagegen 
mit  hinreichender  sprachlicher  Provision,  um  eine  gewöhnliche  Unter- 
haltung, wozu  auch  Schulconversation  gehört,  damit  zu  speisen,  so  ist 
er  leicht  über  die  Tragweite  seines  Könnens  und  Wissens  getäuscht.“ 

Um  diesen  Gedanken  einigermassen  erschöpfend  zu  entwickeln, 
müssten  wir  einen  guten  Theil  dessen  wiederholen,  was  wir  hierüber  im 
letzten  Herbstprogramme  der  hiesigen  Anstalt  besonders  S.  10  und  11, 
sowie  20  - 22  ausgeführt  haben.  Der  Kürze  halber  wollen  wir  die  ein- 
zelnen Beweispunkte  nur  aufzählen : 1)  Der  Gymnasialschüler,  seit  Jahren 
an  den  grammatischen  Weg  gewöhnt,  wird  sofortiges  blosses  Abrichten 
zu  einer  äusseren  Sprachfertigkeit  höchst  trivial,  kleinlich  und  lächer- 
lich finden.  2)  Eine  gute  grammatische  Grundlage  ermöglicht  in  viel 
kürzerer  Zeit  das  gründliche  und  allseitige  Sprechen  einer  Sprache,  als 
die  s.  g.  praktische  Methode,  die  nur  zur  Beherrschung  eines  eng- 
♦ gezogenen  Kreises  von  ConversationBgegenständen  dressirt.  3)  In  der 
Schule  und  beim  Unterrichte  einer  grösseren  Anzahl  von 
Schülern  ist  nur  der  gymnasiale  Weg  möglich,  alles  Uebrige  ist  Fiction 
und  Zeitvergeudung.  Denn  um  mit  Nutzen  mit  irgend  einem  Schüler 
freie  Conversation  anzufangen,  ist  nöthig,  dass  er  mich  irgendwie  auch 
verstehe.  Hiezu  mag  unter  30  Schülern  einer  Gymnasialklasse,  wenn’s 
hoch  kommt,  der  eine  oder  andere  von  Haus  aus  oder  durch  Privat- 
fleiss  befähigt  sein,  alle  übrigen  aber  gehen  leer  aus,  langweilen  sich 
oder  treiben  Muthwillen.  4)  Wozu  Professoren  der  französischen 
Sprache  für  diesen  praktischen  Unterricht?  Der  Umgang  mit  einem 
Kellner  u.  dgl.  kann  über  die  Schwierigkeiten  der  Aussprache  hinweg- 
helfen, und  dann  leistet  die  nächstbeste  Vokabel-  oder  Phrasensammlung 
alles,  was  man  auf  dem  8.  g.  praktischen  Wege  erzielen  will.  5)  Wenn 
der  Lehrer,  ich  will  nicht  sagen  der  französischen  Sprache,  aber  doch 
der  englischen  und  italienischen,  vielleicht  nie  mit  einem  Engländer 
und  Italiener  gesprochen,  vielleicht  nur  privatim  sich  gebildet  hat  und 
doch  auch  für  diese  angestellt  ist,  wie  steht  es  dann  mit  der  praktischen 
Methode? 

Wie  verhalten  sich  nun  diese  unsere  Anschauungen  zu  dem  cit.  §.  60 
der  rev.  Schulordnung?  Stehen  sie  mit  demselben  im  Widerspruche? 
Keineswegs;  die  hohe  Staatsregierung  will  ja  selber  in  den  beiden 


Digitized  by  Google 


25 


unteren  Gymnasialklassen  vorzüglich  die  grammatische  Seite,  in  den 
beiden  oberen  aber  die  Literatur  berücksichtigt,  und  damit  Sprech- 
übungen verbunden  wissen.  Zwei  Dinge  können  aber  auf  zweierlei  Weise 
mit  einander  verbunden  werden,  nämlich  1)  entweder  so,  dass  beide  als 
gleich  wichtig  und  als  gleich  berechtigt  erscheinen,  oder  aber,  dass  eines 
dem  andern  untergeordnet  wird.  Was  will  nun  wohl  die  hohe  Staats- 
regierung sagen,  wenn  sie  in  den  beiden  oberen  Gymnasialklassen  mit 
der  Kenntniss  der  französischen  Literatur  Sprechübungen  zu  verbinden 
vorschreibt?  Hr.  B.  meint,  es  müssten  letztere  über  die  erste  gestellt 
werden,  weil  die  auf  diesen  Onterrichtszweig  verwendete  Zeit  bei  weitem 
nicht  ansreichen  würde , höchstens  könne  in  den  zwei  oberen  Klassen 
ein  Schriftsteller,  welcher  auf  Klassicität  Anspruch  hat,  gelesen  und 
erklärt  werden.  Wie  interpretirt  aber  die  k.  Staatsregierung  selber  den 
§.  60?  Das  können  wir  nur  aus  dem  Verfahren  bei  der  Abiturienten- 
prüfung abnehmen.  Da  wird  das  Hauptgewicht  auf  schriftliche  und  münd- 
liche Uebersetzungsproben,  keineswegs  auf  den  freien  Gebrauch  der 
Sprache  gelegt.  Wenn  nun  gleichwohl  die  k.  Staatsregierung  in  den  2 
oberen  Gymnasialklassen  mit  der  Kenntniss  der  Literatur  Sprechübungen 
verbunden  wissen  will,  so  macht  sie  hiemit  nach  unserer  Ansicht  nur 
aufmerksam  auf  das  höchste  und  letzte  Ziel  des  Studiums  der  moderden 
Sprachen,  auf  den  freien  Gebrauch  derselben,  und  verpflichtet  den  Lehrer, 
in  seinen  Schülern  das  Bedürfhiss,  auch  dieses  Ziel  zu  erreichen,  we- 
nigstens zu  wecken,  wenn  auch  die  Erreichung  des  Zieles  selber  in  der 
Schule  bei  der  Stundenzahl,  die  diesem  Gegenstand  eingeräumt  werden 
kann,  sehr  fraglich  ist. 

fiebrigen»  spricht  die  k.  Staatsregierung  nur  von  Sprechübungen  im 
Allgemeinen  und  lässt  es  frei,  was  man  sich  darunter  zu  denken  habe. 
Oder  sollten  Uebersetzungen  in  die  und  aus  der  fremden  Sprache  keine 
Sprechübungen  sein?  Gewiss  sind  sie  wenigsten»  Vorübungen  zum 
Sprechen,  und  zwar  nothwendige.  Setzen  wir  den  Fall,  ein  Lehrer  wolle 
seine  Schüler  hauptsächlich  durch  Parliren  in  einer  fremden  Sprache 
unterrichten.  Er  sagt  zwei,  drei  Sätze,  stellt  eine  Frage  an  einen  u.s.w. 
Alle  machen  grosse  Augen,  keiner  versteht  etwas,  nun  muss  der  Lehrer 
gleichwohl  zum  Uebcrsetzen  sich  herbeilassen,  und  die  Sprechübung  wird 
zu  einer  Uebersetzung  der  Sätze  des  Lehrers.  In  derThat!  sollte  eine 
Sprechübung  im  eigentlichen  Sinne,  d.  h.  freie  Conversation  in  der 
Schule  stattfinden,  so  müssten  sich  die  Schüler,  sei  es  durch  langen 
Privatumgang,  sei  es  durch  Grammatik  und  umfassende  Lectüre  schon 
ein  bedeutendes  Sprachmaterial  angeeignet  haben. 

Wir  sind  nun  mit  der  Zurückweisung  dessen,  was  im  besagten  Auf- 
sätze auf  Grund  einer  einseitigen  Interpretation  des  §-60  der  revidirten 
Schulordnung  als  Hauptzweck  des  Studiums  der  modernen  Sprachen 
insinuirt  worden  ist,  der  Hauptsache  nach  zu  Ende.  Denn  was  sonst 
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sammen, oder  hat  geringe  Bedeutung.  Wird  nämlich  ziemlich  weitläufig 
durchgeführt,  dass  man  heutzutage  hauptsächlich  deshalb  französisch 
können  müsse,  um  für  gebildet  zu  gelten,  und  dass  man  nur  dann  ge- 
bildet ist,  wenn  man  französisch  kann,  so  haben  wir  in  unserem  Leben 
noch  kein  so  schlagendes  Beispiel  von  einem  Circulus  vitiosus  zu  Ge- 
sicht bekommen,  wie  dieses.  Weiss  denn  Hr.  B.  nicht,  dass  Einer  durch 
den  Privatumgang  sich  vollständige  Sprechfertigkeit  im  Französischen 
aneignen  kann,  ohne  in  Bezug  auf  seine  Geistesbildung  das  Mindeste 
profitirt  zu  haben?  Ist  französisch  parliren  können  wirklich  die 
Spitze  der  Bildung?  Nun  dann  gratuliren  wir  den  Pariser  Gamins  zu 
dem  Range,  welchen  Hr.  B.  ihnen  anweist,  und  wenn  es  den  Franzosen 
wieder  einmal  einfällt,  Zöpfe  zu  tragen,  so  schaffen  wir  uns  ja  gleich 
diesen  Zierrath  an,  damit  wir  für  gebildet  gelten.  Hr.  B.  citirt  übrigens 
hiefür  den  Ausspruch  seines  französischen  Lehrers,  „der  sogar  Gym- 
nasialprofessor war“.  Was  hilft’s,  für  desperate  Behauptungen  Citate 
zu  bringen  ? Endlich  gar  der  Appell  an  die  Schüler,  was  sie  beim  Sprach- 
studium wollen,  und  wie  sie  es  am  liebsten  betreiben!  Das  ist  ganz 
einfach:  ein  grosser  Theil  möchte  heutzutage  auch  im  Französischen 
entweder  gar  nichts,  oder  doch  nur  solches,  was  die  geringste  Mühe  zu 
erfordern  scheint,  also  jedenfalls  Einlernung  von  ein  paar  Dutzend  Vo- 
kabeln und  Phrasen;  die  besseren  aber  finden  auch  ohne  den  Lehrer 
ihren  Weg  und  studiren  auch  ohne  ihn,  was  beim  Absolutorium  von 
ihnen  gefordert  wird.  Aber  die  Schüler  sind  Aug  und  Ohr,  „wenn  ich 
Conversation  anfange.“  Ja  wohl,  sie  sind  auch  Aug  und  Ohr,  wenn  es 
plötzlich  vor  dem  Klasszimmer  einen  Lärm  gibt,  wenn  z.  B.  eine  Ab- 
theilung Soldaten,  ein  Leichenzug  oder  gar  eine  Prozession  vorbeigeht. 
Das  sind  für  manche  Schüler  die  genussreichsten  Augenblicke,  weil  eben 
der  Unterricht  unterbrochen  wird,  kein  Aufrufen  u.  s.  w.  für  den  Augen- 
blick zu  fürchten  ist. 

Hiemit  schliessen  wir  unsere  Bemerkungen  über  diese  neueste  Zweck- 
bestimmung des  Studiums  der  modernen  Sprachen  mit  dem  Wunsche, 
es  möchte  wenigstens  in  Bayern  dieselbe  ein  anaf  Xeyö/jtvov  sein. 

Amberg,  im  Mai  1868.  Liebl. 

Berichtigung. 

Heft  9 des  96.  Bandes  der  Jahn’schen  Jahrb.  enthält  eine  kurze, 
aber  interessante  Besprechung  von  „Fr.  Thiersch’s  Leben“*),  besonders 
desjenigen  Abschnittes,  der  seine  Wirksamkeit  für  die  gelehrten  Schulen 
zum  Inhalte  hat.  Wenn  aber  dort  auf  Seite  460  gesagt  wird,  dass  der 

*)  Schon  aus  Pietät  sollte  dies  in  vielfacher  Beziehung  werthvolle 
Werk  für  alle  Gymnasialbibliotheken  angeschafft  werden. 
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neue  Plan  (Ton  1830)  besonders  den  Gymnasialprofessor  Freudensprung 
zum  Urheber  batte,  so  bedarf  dies  einer  Berichtigung,  besonders 
wenn  man  diesen  Ausdruck  in  seinem  Zusammenhänge  mit  dem,  was 
vorausgeht  und  nachfolgt  beachtet.  „Der  König“,  heisst  es,  „wurde  von 
mehreren  Seiten  gegen  den  Thiersch’schen  Plan  aufgehetzt.  Der  neue  Plan 
hatte  besonders  den  Prof.  Freudensprung  zum  Urheber.  Dieser 
Plan  war  eine  verminderte  und  verschlechterte  Ausgabe  des  Planes  von 
1829.“  Wer  ohne  den  Sachverhalt  zu  kennen,  das  liest,  muss  denken, 
unter  denen,  welche  gegen  Thiersch’s  Plan  agitirten  und  hetzten,  sei 
auch  Freudensprung  gewesen;  er  besonders  habe  den  neuen  Plan  von 
1830  hervorgerufeu ; von  ihm  rührten  also  auch  alle  die  Verschlechter- 
ungen des  neuen  Planes  her.  Sollte  jedoch  Urheber  hier  nur  so  viel 
als  Verfasser  zu  bedeuten  haben,  so  ist  auch  das  nicht  richtig.  Der 
Plan  von  1830  war  ja  nur  eine  revidirte  Ausgabe  des  vorhergehenden. 
Also  könnte  Urheber  höchstens  im  Sinne  von  Revisor  gemeint  sein.  Nun 
wurde  aber  der  Plan  durch  eine  eigens  hiefür  ernannte  Commission 
revidirt  Mitglieder  derselben  waren  ausser  Freudensprung:  Präsident 
v.  Roth,  Direktor  Lichtentbaler,  Baron  v.  Freyberg,  Oberstudienraths- 
Assessor  Fischer  und  Prof.  Meilinger.  Die  Verhandlungen  leitete  der 
damalige  Minister  v.  Schenk.  Die  Absätze  des  Planes  von  1829,  an 
denen  in  Folge  der  von  verschiedenen  Seiten  erhobenen  Einsprüche  ge- 
ändert werden  sollte,  wurden  in  den  einzelnen  (16  meist  Istündigen) 
Sitzungen  discutirt,  dann  die  unter  Berücksichtigung  des  gefassten  Be- 
schlösse! vorzunehmende  Abänderung  oder  neue  Redaktion  der  einzelnen 
Paragraphe  verschiedenen  Mitgliedern,  meist  dem  Präs.  v.  Roth  und 
Prof.  Freudensprung  übertragen.  Angenommen  nun,  es  wären  wirklich 
alle  vorgenommenen  Aenderungen  Verschlechterungen  gewesen,  so  fallen 
diese  dem  Gesagten  zufolge  nicht  einem  einzelnen  Mitgliede,  sondern 
der  ganzen  Commission  zur  Last,  insbesondere  aber  allen  jenen,  die 
mit  dem  Plane  von  1829  unzufrieden  dessen  Revision  veranlasst  hatten. 
Die  Einziehung  der  Bestimmungen  über  die  Gehalte  hat  auch  die  Re- 
visions-Commission nicht  verschuldet. 

Was  schliesslich  noch  die  „ermässigten  Forderungen“  in  Beziehung 
auf  Freudensprung  betrifft,  so  bemerke  ich  nur,  dass  Freudensprung 
es  war,  der  schon  im  folgenden  Jahre  (1831)  im  Verein  mit  Professor 
Spengel  dem  bei  den  philologischen  Examina  üblichen  Schlendrian  ein 
Ziel  setzte. 

Landshut.  Höger. 


Dr.  Karl  Spitz,  Lehrbuch  der  Stereometrie,  3.  Auflage. 
Leipzig  und  Heidelberg  1868.  Winter’sche  Buchhandlung. 

Dieses  Lehrbuch  sagt  in  seiner  ganzen  Anlage  Ref.  mehr  zu  als  des 
Verf.  ebene  Geometrie,  weil  sich  die  einzelnen  Sätze  mehr  als  noth- 
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wendige  Glieder  eines  grösseren  Ganzen  im  Fortgange  der  Untersuchung 
von  selbst  darbieten,  und  die  Beweise  weniger  durch  ferne  liegende 
Combinationen  vorangehender,  zerstreuter  Sätze  aufgedrungen  erscheinen. 
Die  Hauptprobleme  sind  deutlicher  bezeichnet  und  im  Zusammenhang 
durchgeführt,  und  der  Leser  fühlt  weniger  den  Mangel  des  Bewusstseins 
von  der  Vollständigkeit  der  Erkenntniss  und  von  der  innerhalb  der  ge- 
steckten Grenzen  zu  erreichenden  Erschöpfung  des  Gegenstandes.  Schon 
im  1.  Abschnitt,  der  von  den  Lagenverhältnissen  der  Linien  gegen  Ebenen 
und  der  Ebenen  gegen  einander  handelt,  ist  der  Verf.  bemüht  gewesen, 
das  Zufällige  und  Willkürliche  bezüglich  der  Ausgangspunkte  sowohl 
als  der  Zusammenstellung  der  Sätze  zu  entfernen  und  eine  Anordnung 
des  Stoffes  herbeizuführen,  bei  welcher  man  mehr  von  selbst  auf  die 
einzelnen  Sätze  geleitet  wird.  Im  2.  Abschnitt  ist  mit  Recht  die  Cou- 
gruenz  der  pyramidalen  Drei-  und  Vielkante  ausführlich  behandelt; 
denn  abgesehen,  dass  die  Wissenschaft  um  ihrer  selbstwillen  diese  Aus- 
führung fordert,  ist  sie  auch  zur  allseitigen  Anwendung*  der  sphärischen 
Trigonometrie  unerlässlich,  sowie  zu  riaer  gründlichen  Behandlung  der 
Polyeder  nothwendig.  Besonders  aber  ist  die  Strenge  der  Durchführung 
im  4.  Abschnitt  zu  loben,  worin  der  Verf.  die  Frage  zur  Beantwortung 
bringt,  wodurch  die  Grösse  eines  Körpers  ohne  Rücksicht  auf  seine  Ge- 
stalt bestimmt  wird;  dass  hier  der  Verf*  den  besten  elementaren  Weg 
gewählt,  leidet  keinen  Zweifel. 

Eine  reiche  Auswahl  von  gut  gewählten  Uebungen,  welche  den  ein- 
zelnen Abschnitten  beigegeben  sind,  erhöht  noch  den  Werth  des  Buches, 
das  auch  durch  die  Aufnahme  des  ETismatoids  eine  Vielen  willkommene 
Zugabe  erhalten  hat. 

M.  <rr. 


Literarische  Notizen. 

Poetik  von  Dr.  E.  Kleinpaul  &c.  6.  sorgfältig  verbesserte  und 
vermehrte  Auflage.  Barmen.  W.  Langewiesche’s  Verlagshandlung.  1868. 
Das  Werk  ist  nun  mit  dem  Erscheinen  der  3.  und  4.  Lieferung  complet. 
S.S.  262  des  IV.  Bandes  dieser  Blätter. 

Die  Freiübungen  zum  praktischen  Gebrauche  gewidmet  für  Schulen 
und  Turnvereine.  Von  E.  E.  Bircher,  Turnlehrer.  Leipzig.  Verlags- 
buchhandlung von  J.  J.  W'eber.  1868.  73  S.  in  kl.  8.  Das  nach  Spiess’- 
schen  Grundsätzen  verfasste  Büchlein  ist  von  Dr.  Förster  in  Güstrow 
und  Dr.  Angerstein  in  Berlin  als  reichhaltig  und  übersichtlich  em- 
pfohlen. 

Unorganische  Chemie.  Ein  Leitfaden  für  den  Unterricht  an  Gym- 
nasien, Realschulen,  höheren  Bürgerschulen,  Laboratorien  &c.  und  Ta- 
schenbuch für  Repetitoria  und  Examinatoria.  Von  Dr.  A.  E.  Ader- 
hol d t.  3.  mit  Berücksichtigung  der  neueren  Entdeckungen  und  Ansichten 
bearbeitete  Auflage.  Weimar.  Hermann  Böhlau.  1868.  132  S.  in  kl.  8. 
Die  organische  Chemie,  von  demselben  Verfasser  bearbeitet,  erscheint 
im  Herbst  heurigen  Jahres. 

Deutsches  Lesebuch  für  die  Oberklassen  höherer  Schulen,  heraus- 
gegeben von  Dr.Ed.  Schauenburg  und  Dr.R.Hoehe.  Zweiter  Theil. 
(17,  18.  u.  19.  Jahrhundert).  Essen.  Verlag  von  Bädeker.  1868.  296  S. 
in  8.  Preis  (wie  Theil  I)  28  Sgr. ; für  die  Uebergangsperiode  bis  auf 
Klopstock  wollen  die  Verf.  den  ganzen  „nöthigen  Vorrath“  zur  Ver- 
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anschaulichung  der  hervorragendsten  Erzeugnisse  der  Literatur  von  1625 
bis  1750  und  damit  des  diesem  Zeiträume  eigenen  Gepräges  in  Sprache, 
Verskunst  und  dichterischem  Schaffen  dem  Lehrer  und  zugleich  dem 
Schüler  an  die  Hand  geben.  Kür  die  neuere  Zeit  hingegen  ist  von  dieser 
Methode  abgegangen,  da  Schüler  oberer  Klassen  bereits  mit  der  Mehr- 
zahl der  in  den  Gesichtskreis  der  Schüler  fallenden  Schriftsteller  be- 
kannt sind  und  in  neuester  Zeit  billige  Ausgaben  epischer  und  drama- 
tischer Werke  etwas  Ganzes  bieten.  Ueber  das  erste  Drittel  des  19.  Jahr- 
hunderts wird  nicht  vorgegangen. 

Geschichte  Roms  in  3 Bänden  von  Carl  Peter.  Dritter  Band.  Das 
elfte  und  zwölfte  Buch,  die  Geschichte  der  Kaiser  aus  dem  Julisch- 
Claudischen  Hause  enthaltend.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1867.  XIX  und  364  S.  in  8.  Dem  Inhalte  nach  so  ver- 
dienstlich wie.  die  beiden  vorausgehenden  Bünde,  die  Form  tadelloser. 
Der  Yerf.  glaubt,  dass  mit  der  Geschichte  der  römischen  Imperatoren 
aus  dem  Julisch-Claudischen  Hause  die  eigentliche  römische  Geschichte 
abgeschlossen  sei.  Dies  scheint  ihn  nebst  anderen  Umständen  bestimmt 
zu  haben,  auf  eine  weitere  Fortsetzung  seines  Werkes  zu  verzichten; 
es  ist  indess  zu  wünschen,  dass  der  verdienstvolle  Verf.  diesen  Entschluss 
ändere  und  im  Interesse  der  Gymnasien,  zunächst  der  Lehrerwelt,  aber 
auch  aller  Gebildeten,  auch  diejenige  Partei  der  römischen  Geschichte 
bearbeite,  wo  das  eigentlich  Treibende  und  Bewegende  nicht  mehr  in 
dem  römischen  Staat,  sondern  im  Germanenthum  und  Christenthum  zu 
suchen  ist. 

Gesammelte  Schriften  zur  Philologie  und  Pädagogik.  Von  Dr.  Friedr. 
Lübker.  Zweite  Sammlung.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des 
Waisenhauses.  1868.  XVI  u.  556  S.  in  gr.  8.  — Dieser  zweite  Theil 
4er  gesammelten  Schriften,  deren  erster  Band  schon  1851  erschien,  ent- 
hält in  6 Abtheilungen  (I  Epistolae  gratulandi  et  valedicendi  caussa 
scriptae;  II  Philologisches;  III  Schulreden;  IV  Pädagogisches;  V Zur 
Geschichte  der  Pädagogik;  VI  Zur  Religionsgeschichte  des  klassischen 
Altertiiums)  eine  bunte  Lese  von  Arbeiten,  die  aus  wissenschaftlicher 
Praxis  hervorgegangen  sind  und  ein  unmittelbares  Lebenszeugniss  aus 
einer  langjährigen  Lehrertkätigkeit  sind.  Die  mannigfaltigen  Aufgaben 
der  Schaler,  die  hervorragendsten  Unterrichtsfächer,  das  Verhältniss 
des  Alterthums  zum  Christenthum,  die  Jugend  mit  ihren  Richtungen  und 
Bildungskräften , haben  in  seinen  Darstellungen  eine  kürzere  oder  ein- 
gehendere Berücksichtigung  gefunden.  Das  Vorwort  enthält  interessante 
biographische  Notizen  über  den  am  10.  Okt.  v.  Js.  verstorbenen,  durch 
eine  Reihe  verdienstvoller  Werke  bekannten  Verfasser.  Bogen  34  leidet 
an  unrichtiger  Seitenstellung. 

Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere  Unterrichtsanstalten.  Von  Prof. 
Dr.  H.  A.  Daniel,  Inspector  adjunctus  am  kgl  Pädagogio  zu  Halle. 
20.  verbesserte  und  vermehrte  Aufl.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses  1868.  494  S.  in  8.  (In  Bezug  auf  Form  und  Wort- 
laut einer  eingehenden  Revision  unterzogen,  ausserdem  mit  den  nöthigen 
Nachträgen  versehen;  die  Resultate  der  Zählung  vom  3.  Dez.  1867  für 
die  wichtigeren  deutschen  Städte  bereits  benützt.) 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  herausgegeben  von  Dr.  Ernst 
Höpfner,  Oberlehrer  am  Wilhelmsgymnasium  zu  Berlin  und  Dr.  Julius 
Zacher,  Professor  an  der  Universität  zu  Halle.  Halle  1868.  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  Des  ersten  Bandes  erstes  Heft 
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(128 S.  in  gr.  8,  schön  ausge9tattet)  enthält:  Die  deutsche  Lautverschieb- 
ung. Yon  Berthold  Delbrück.  — Der  Tannewetzei  und  Bürzel.  Von 
Karl  Weinhold. — Zur  gothischen  Pronominalflexion.  VonLeoMayer. 
Ueber  die  norwegische  Auffassung  der  nordischen  Literaturgeschichte. 
Von  Konrad  Maurer.  — Der  Schuss  des  wilden  Jägers  auf  den  Sonnen- 
hirsch,- ein  Beitrag  zur  vergleichenden  Mythologie  der  Indogermanen. 
Von  Adalbert  Kuhn.  — Zur  Alexandersage.  I.  Zum  Julius  Valerius. 
VonWilh.  Wacker  nagel.  — Literatur:  Wilh.  Scherer,  zur  Geschichte 
der  deutschen  Sprache.  Von  Dr.  Delbrück. 

Von  der  Volksausgabe  des  Bilder -Atlas  zur  Weltgeschichte  von 
Ludw.  Weisser  (Stuttgart  bei  Wilh.  Nitzschke)  ist  Lieferung  2 er- 
schienen, enthaltend  den  erklärenden  Text  von  1 — 6 und  Tafel  5 — 8 
(Perser-Kriege,  Perikies,  Alkibiades,  Sokrates,  Plato,  Alexander  der  Grosse 
und  seine  Nachfolger,  die  griech. -orientalischen  Dynastien). 

Paradigmen  zur  deutschen  Grammatik  (Gothisch,  Althochdeutsch, 
Mittelhochdeutsch)  für  Vorlesungen  von  Oskar  Sch  ade.  2.  Aufl.  Halle. 
Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868.  98  S.  in  8. 

Kleine  Schul  - Naturgeschichte  von  Samuel  Schill  ing.  Kleinere 
Ausgabe  von  S.  Schilling’s  Grundriss  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
Pflanzen-  und  Mineralreiches.  11.  wesentlich  verbesserte  und  vermehrte 
Bearbeitung.  Breslau  1868.  Bei  Ferd.  Hirt’s  Universitätsbuchhandlung. 
247  8.  in  8.  Preis  25  Sgr.  Das  Buch  empfiehlt  sich  besonders  durch 
eine  grosse  Anzahl  (764)  in  den  Text  gedruckter  sauberer  Abbildungen 
aus  den  3 Reichen  der  Natur.  — ln  demselben  Verlage  und  von  dem- 
selben Verfasser  erschien  kürzlich  die  9.  Bearbeitung  des  zweiten  Theiles 
von  dem  „Grundriss  der  Naturgeschichte“  (das  Pflanzenreich  nach  dem 
Linne’scheu  System,  nebst  einer  Pflanzengeschichte  und  Pflanzengeogra- 
phie), mit  613  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen.  221  S.  in  8.  Preis 
22'/,  Sgr. 

Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  ins  Lateinische 
für  die  ersten  Anfänger  (Formenlehre),  herausgegeben  von  Fr.  Br  es  ko  w, 
Oberlehrer  am  Friedrich-Werder’schen  Gymnasium  zu  Berlin.  3.  Aufl. 
Berlin.  Verlag  von  Th.  Chr.  Fr.  Enslin.  1868.  227  S.  in  kl.  8.  (Die 
neue  Aufl.  ist  durch  angehängte  Sätze  über  Conj.  periphras.,  Part,  fut., 
Gerund.  u.  Acc.  c.  Inf.  vermehrt). 

Vorschule  zu  Homer.  Von  Dr.  Otto  Retzlaff,  Oberlehrer  am 
Altstädtischen  Gymnasium  zu  Königsberg.  Mit  2 Tafeln  Abbildungen. 
Berlin  1868.  Verlag  von  Th.  Chr.  F’r.  Enslin.  162  S.  in  8.  Inhalt: 
I.  Homerische  Antiquitäten  ia-  Form  eines  trefflich  geordneten  Vokabu- 
lariums; II.  Abriss  der  Homerischen  Mythologie  und  Geographie.  Ein 
Anhang  gibt  den  Inhalt  der  Ilias  und  Odyssee  nach  den  Ueberschriften 
der  einzelnen  Bücher.  Die  Tafeln  enthalten  besonders  Abbildungen  von 
Kriegsgeräthen. 

Grammatische  Studien.  Eine  Sammlung  sprachwissenschaftlicher 
Monographien,  ln  zwangloser  Folge.  Erster  Theil.  Der  Conjunctiv 
Perfecti  und  das  Futurum  exactum  im  älteren  Latein.  Von  Eduard 
Lübbert.  Breslau,  1867.  Verlag  der  Ferd.  Hirt’schen  Universitäts- 
buchhandlung. 104  S.  in  8. 

Palaestra  Musarum.  Materialien  zur  Einübung  der  gewöhnlicheren 
Metra  und  Erlernung  der  poetischen  Sprache  der  Römer.  VonDr.Moritz 
Seyffert  Erster  Theil.  Der  Hexameter  und  das  Distichon.  6.  Aufl. 
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153  S.  in  8.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868. 
(Die  6.  Aufl.  unterscheidet  sich  von  der  6.  dadurch,  dass  Verweisungen 
auf  die  Eilend  t-Seyffert’sche  Grammatik  hinzugekommen  sind). 

Poetische  Personification  in  griechischen  Dichtungen  mit  Berück- 
sichtigung lateinischer  Dichter  und  Shaksperes.  Von  Dr.  C.  C.  Hcnse, 
Direetor  des  grossherzogl.  Friedrich  - Franz  -Gymnasiums  zu  Parchim. 
Erster  Theil.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868. 
286  S.  in  8.  (Von  den  92  Artikeln  des  Buches  erscheinen  36,  die  bereits 
früher  gedruckt  wurden,  hier  wieder  vermehrt,  vermindert,  verändert, 
verbessert.) 

Elementarbuch  der  griech.  Sprache  von  Herrn.  Schmidt  und  Wilh. 
Wensch.  6.  verbesserte  Aufl.  1867.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  Erste  Abtheilung  (414  S.  in  8):  Beispiele  zum  Ueber- 
setzen  aus  dem  Griechischen  in’s  Deutsche,  für  2 Kurse  berechnet,  in 
Sätzen  und  zusammenhängenden  Stücken  aus  der  Mythologie,  Geographie 
and  Geschichte  sowie  äsopischen  Fabeln  in  Prosa  und  Versen.  Zweite 
Abtheilung  (142  S.  in  kl.  8):  Beispiele  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deut- 
schen in’s  Griechische.  Einzelne  Sätze  und  zusammenhängende  Aufgaben. 

Altertbümer  und  Kunstdenkmale  des  Cisterzienserklosters  St.  Marien 
nnd  der  Landesschule  zur  Pforte  von  M.  Corssen.  Mit  Zeichnungen 
von  J.  Bormann  und  J.  F.  Hossfeld.  Holzschnitte  von  Klitzsch  und 
ßochlitzer  in  Leipzig.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1868.  344  S.  in  4.  Inhalt:  Die  Geschichte  der  Gründung  des 
Cisterzienserklosters  St  Marien  zur  Pforte;  die  Geschichte  der  Gründung 
der  Landesschule  zur  Pforte  und  der  Hauptepochen  ihrer  Entwicklung; 
die  Baudenkmale,  Bildwerke,  Grabsteine  und  Inschriften  des  Cist.-Klosters 
3t.  Marien.  Dazu  12  Beilagen  in  Lithographie-  und  Buntdruck  und  99 
Holzschnitte.  Das  Ganze  (auf  8 Jahrhunderte  sich  erstreckend)  vortreff- 
lich, die  Ausstattung  prachtvoll. 

An«  deutschen  Bussbüchern.  Ein  (interessanter)  Beitrag  zur  deut- 
schen Coiturgeschichte  von  Dr.  Emil  Friedberg,  Prof,  der  Rechte. 
Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868.  104  S.  in  kl.  8. 

Die  gemeinnützigsten  Anwendungen  von  Naturkräften  für  Scbul- 
and  Selbstbelehrung  von  Carl  Bopp.  3.  Auflage.  Ravensburg  1868. 
Verlag  von  E.  Ulmer.  60  S.  in  8.  Preis  36  kr.  Das  Büchlein  bildet 
zugleich  den  Text  zu  den  8 Wandtafeln  für  Physik,  welche  der  Verf. 
im  Aufträge  des  württemb.  Ministeriums  herausgegeben  hat,  und  welche 
hier  in  7fach  verkleinerten  Abbildungen  mitgetheilt  sind  (1.  Schreib- 
Telegraph,  2.  Auge  und  Linsen.  3.  Luftpumpe.  4.  Pumpen.  5.  Feuer- 
spritze- 6.  Hydraulische  Presse.  7.  Lokomotive.  8.  Gasanstalt).  Das 
Werkeben  mag  für  Schulen  genügen,  in  denen  von  einem  vollständigen 
Unterricht  in  der  Physik  keine  Rede  sein  kann  und  doch  die  Erläuter- 
ungen der  gemeinnützigsten  und  bereits  unentbehrlich  gewordenen  An- 
wendungen von  Naturgesetzen  Bedürfniss  ist. 

Formenlehre  der  griech.  Sprache  von  Dr.  Fr.  Möller,  Direetor 
an  der  Realschule  in  Friedberg  a.  d.  W.  Mit  einem  Anhang:  Kurzer 
Abriss  der  homerischen  Formenlehre.  214  S.  in  8.  — Von  demselben 
Verfasser:  Formenlehre  der  lat.  Sprache.  214  S.  in  8.  Friedberg,  C. 
8cribe’s  Buchhandlung  1868.  — Beide  Bücher  sind,  abgehend  von  „der 
alten  Mönchspraxis“  „vom  vergleichenden  Standpunkt  nach  der  Methode 
von  Curtius“  bearbeitet,  trotz  der  mannigfachen  Stimmen,  die  3ich  gegen 
eine  solche  Behandlung  der  klassischen  Sprachen,  namentlich  der  latei- 
nischen, erhoben  haben.  Der  Verf.  geht  indess  vielfach  weiter  als  Curtius. 
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Leben  und  Dichte'n  Walthers  von  der  Vogelweide  in  seinen  Grund- 
zügen geschildert  von  Karl  Lucae.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  1867.  36  S.  in  8.  — Ein  Vortrag,  daher  ohne  Be- 
lege. Auf  Lachmann’s  Forschungen  fussend,  berücksichtigt  der  Verfasser 
vorzüglich  das,  was  W.  Wilmanns,  Zu  Walther  von  der  Vogelweide 
(Ilaupt’s  Z.  f.  d.  A.  N.  F.  Bd.  1,  217  — 288)  für  die  Beurtheilung  der 
handschriftlichen  Ueberlieferung  und  die  Chronologie  der  Gedichte 
Walther’s  geleistet  hat. 

lllustr.  deutsches  Lesebuch  für  das  mittlere  Kindesalter.  Heraus- 
gegeben  von  den  Brüdern  K.  u.  L.  Scltzsam,  6.  verb.  u.  vermehrte 
Aufl.  Mit  zahlreichen  in  den  Text  gedruckten  naturgeschichtl.  Abbild- 
ungen u.  geograph.  Skizzen  nach  Originalzeichnungen.  Breslau.  Verlag 
der  Ferd.  Ilirt’schen  Universitätsbuchhand].  Preis  12  Sgr.  368  8.  in  8. 
— 433  meistens  kurze,  theils  poetische  theils  prosaische  Lesestücke  Uber 
die  Natur  nach  Jahres-  und  Tageszeiten,  den  Menschen  in. seinen  verschie- 
denen Verhältnissen,  über  Gott,  aus  der  Naturkunde,  Geschichte  und 
Geographie,  mit  nahezu  100  illustrirenden  Holzschnitten,  christlich,  doch 
ohne  confessionelle  Färbung.  Her  Druck,  anfangs  splendid,  wird  all- 
mählich enger,  sowie  auch  aus  methodischen  Gründen  mit  den  Schrift- 
gattungen gewechselt  wird. 

Von  J.  G.  Fr.  Cannabich’s  Lehrbuch  der  Geographie,  18.  Aufl., 
neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  F.  M.  Oertel  (Weimar,  bei  Fr.  Voigt) 
ist  die  5.  Lieferung  des  I.  Bandes  erschienen,  enthaltend  (S. 641— 800) 
den  Schluss  von  Oesterreich,  die  Schweiz,  die  Niederlande;  Belgien, 
Luxemburg,  das  diesseitige  Frankreich  (die  französischen  Niederlande, 
Lothringen  und  Eisass),  Sfiddeutschland  (erst  zum  Theil). 

Für  Schülerbibliotheken  eignen  sich: 

Klopstocks  Abschiedsrede  über  die  epische  Poesie,  cultur-  u.  literatur- 
geschichtlich beleuchtet,  sowie  mit  einer  Darlegung  der  Theorie  Uhlands 
über  das  Nibelungenlied  begleitet  von  Albert  Frey  be.  Halle.  Verlag  der 
Buchhandlung  d.  Waisenh.  1868.  178  S.  in  kl.  8.  Die  Abschiedsrede, 
welche  Klopstock  in  seinem  21.  Lebensjahre  am  21.Sept.  1745  zu  Pforta 
gehalten  hat,  wird  hier  nach  dem  Text  bei  C.  F.  Crarner  „Klopstock.  Er 
und  über  ihn,  erster  Theil.  Hamburg  1780'1  sowohl  in  lat.  Sprache, 
in  welcher  sie  gehalten  ist,  als  auch  in  der  deutschen  Uebersetzung 
Cramers  mit  den  Anmerkungen  desselben  unverkürzt  dargeboten  und 
ihre  literaturgeschichtliche  Bedeutung  erörtert. 

Die  deutschen  Frauen  in  den  Befreiungskriegen.  Von  F.  Arndt. 
Mit  einem  Porträt  der  Prinzessin  Wilhelm  von  Preussen.  Halle.  Verlag 
der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1867.  309  S.  in  kl.  8.  1 Thlr. 

Erzählungen  aus  der  alten  deutschen  Welt  für  Jung  und  Alt  von 
K.  W.  Osterwald,  Prof,  und  Dir.  des  Gymnasiums  zu  Mühlhausen. 
8.  Theil.  Beowulf.  Iweiu.  Wieland  der  Schmied.  Halle.  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1867.  246  S.  in  kl.  8.  22’/,  Sgr. 

Lienhard  und  Gertrud.  Ein  Buch  für  das  Volk  von  H.  Pestalozzi. 
Mit  einem  Porträt  Pcstalozzi’s  in  Holzschnitt.  Halle.  Verlag  der  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1867.  248  S in  8.  Es  erscheint  hier  der 
erste  — für  sich  einen  gewissen  Abschluss  bildende  — Theil  des  ebenso 
originellen  als  berühmten  Volksromans  in  neuer  Auflage.  Der  Her- 
ausgeber hat  sich  einige  Aenderungen  au  unverständlichen  Provinzialismen 
erlaubt;  er  hätte  hierin  vielleicht  noch  weiter  gehen  dürfen,  wenn  er 
nicht  durch  erklärende  Noten  nachhelfen  wollte.  Das  Büchlein  bedarf, 
da  Pestalozzi  es  verdient  nicht  bloss  dem  Namen  nach  gekannt  zu  soin, 
keiner  besonderen  Empfehlung. 
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• Auszüge  aus  Zeitschriften, 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  7 & 8 

I.  Ueber  den  Lautwerth  des  lat.  S.  Von  Dr.  Lücking.  Der  Verf. 
kommt  zu  folgenden  Resultaten : I.  8 war  klanglos  a)  im  Anlaut  von 
Vokalen  und  in  den  Verbindungen  sp,  st,  sc,  spli,  sth,  sch;  b)  im  In- 
laut nach  Consonanten  und  vor  klanglosen  Consonanten,  zw  i sehen  zwei 
Vokalen,  wenn  vor  s ein  u geschwunden  und  wenn  s aus  (klanglosem)  ss 
entstanden  war,  wobei  jedoch  später  s in  vielen  Fällen  erweicht  werde. 

II.  S war  klingend  im  Inlaut  vor  klingende|  Consonanten  und  zwi- 
schen zwei  Vokalen  überall,  wenn  die  oben  angegebenen  zwei  Beding- 
ungen nicht  sattfanden.  III.  Diejenigen  auslautenden  s nach  Vokalen, 
welche  in  der  Schriftsprache  der  Blüthezeit  noch  lauteten,  verstummten 
in  der  Volkssprache,  zum  Theil  bereits  sehr  frühe,  progressiv,  jedoch 
nicht  überall  gleichmässig,  sondern  dialektisch  verschieden.  — Die  Be- 
deutung des  Knnstunterrichts  für  die  höheren  Schulen.  Von  Maler 
Lilienfeld  zu  Magdeburg. 

Ul.  Miscellen  zu  Cic  Laelius;  zu  Livius  (I,  2 fin.  V.  42,6.  VI,  18, 
14» XXI.  8, 4);  zu  Cic.  Ep.  ad  Fam.  (VII,  16);  zu  Horatius  (Od.  1,31;  1,6). 

9. 

I.  Zur  Methodik  des  lat.  Aufsatzes.  Von  Dir.  Dr.  Gtlthling  Der 
lat.  Aufsatz  wird  in  Schutz  genommeu;  doch  soll  er  über  die  histor. 
Darstellung  nicht  hinausgehen  — Ueber  die  Wiederholung  desselben 
Wortes  bei  Aeschylos.  Von  Dr.  Lndw.  Schmidt  zn  Greifenberg. 

III.  Zum  Rhetor  Seneca.  Von  Dr.  H.  Müller  zu  Charlottenburg. 


Statistisches. 

Der  k Subrector  Priester  Sigmund  Höfner  in  Hammelburg  (geb. 
23.  April  1841  zu  Würzburg,  seit  22.  März  1865  Subrector  in  Hammel- 
barg) ist  am  25.  Juli  I.  Js.  mit  Tod  abgegangeu. 

Am  27.  Juli  starb  in  Neustadt  a.  A.  der  k.  Gymn.-Prof.  Dr.  Lorenz 
Gerhard  von  Würzburg  im  66.  Jahre  seines  Alters  nach  mehr  als 
38jähriger  Dienstzeit.  (S.  Jahresbericht  d.  Studienanstalt  Würzburg  p.  30) 

An  der  Studienanstalt  Hof  wurden  der  Prof,  der  ni.  Gymn. -Klasse, 
G.  Gebhardt,  und  der  Prof,  der  Mathematik,  E.  Leonhardt,  in 
den  Buhestand  versetzt,  die  Professur  der  Math,  dem  Prof,  der  Ober- 
klasse, Kector  Dr.  Fried  lein,  übertragen,  der  Prof  der  II.  Gymn.- 
Klasse,  K.L.  Macht,  in  die  Oberklasse  befördert,  zum  Prof,  der  III.  Gymn.- 
Klasse  der  Studienlebrer  G.  F.  Unger  ernannt  und  dessen  Stelle  ein- 
gezogen. In  die  II.  Gymn -Klasse  daselbst  rückt  Prof.  Le  ebner  vor, 
zum  Prof,  der  I.  Gymn. -Kl.  wird  Studienlehrer  Sörgel  in  Erlangen 
ernannt;  die  Studienlehrer  Dr.  Autenrieth  und  Trillhaas  zu  Er- 
langen rücken  in  die  nächst  höheren  Klassen  vor,  die  I.  Lat.-Kl.  daselbst 
erhält  Lehramtskandidat  Dr.  Her  ding. 

In  Würzburg  wurde  der  Studienlehrer  A.  Schmitt  in  die  II.Klass 
Abtheilung  A,  der  Studienlehrer  Dr.  M.  Zink  in  die  II.  Klasse  Ab 
theilung  B befördert  und  die  I.  Klasse  Abth.  A dem  Studienlehrer  Dr 
A.  Ried  enauer  zu  Amberg,  die  I.  Klasse  Abth.  B dem  Studienlehrer 
an  der  isol.  Lateinschule  in  Kitzingen,  F.  Jäger,  übertragen.  — Dem 
Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  Zweibrücken,  Fr.  Polster,  wurde  die 
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Lehrstelle  für  Realien  an  der  lat.  Schale  in  Grünstadt,  dem  Lehrer 
an  der  höheren  Bürgerschule  in  Dinkelsbühl,  J.  A.  Botz,  die  Lehrstelle 
für  Realien  in  Weissenburg  verliehen.  — Der  Studienlehrer  Ludwig 
Bauer  zu  Miltenberg  wurde  nach  Kitzingen  versetzt,  dessen  Stelle  dem 
Hilfslehrer  a«  der  lat.  Schule  zn  Würzburg,  H.  Jacob,  übertragen. 

Der  Rector  und  Prof,  der  III.  Gymn.-Klasse  in  Straubing,  Wolfgang 
Tauscheck,  tritt  in  den  Ruhestand,  an  seine  Stelle  kommt  Professor 
J.  Liepert  in  Passau,  an  dessen  Stelle  Prof.  J.  Jnngkunz  in  Lands- 
hut; Prof.  G.  Zeiss  in  Landshut  rückt  in  die  III.,  Prof.  J.  Britzel- 
m ayr  in  die  11  Gymn.-Kl  in  Landshut  vor,  die  Lehrstelle  der  I.  Gymn.- 
Klasse  erhält  Studienlehrer  Chr.  Höger  daselbst.  Die  III.  Lateinklasse 
derselben  Anstalt  wird  dem  Lehrer  der  I.  Klasse,  Priester  Jos. Ullrich, 
die  ü.  Lat -Kl.  dem  Studienlehrer  Dr.  Fr.  Lengfehlner  in  Kirchheim- 
bolanden übertragen,  znm  Studienlehrer  der  I.  Lat.-Kl.  der  geprüfte 
Lehramtskandidat  Julius  Eilies  in  München  ernannt. 

Conrector  und  Professor  Ei  lies  am  Ludwigs- Gymnasium  in 
München  tritt  in  den  Ruhestand,  auf  die  Lehrstelle  der  Mathematik 
und  Physik  dieses  Gymnasiums  wird  Prof.  Stegmann  von  Kempten 
versetzt.  Studienlehrer  Dr.  Lang  derselben  Anstalt  wird  pensionirt,  die 
Studienlehrer  Dr.  Spengel  und  Hohen  bl  ei  eher  rücken  in  die  nächst 
höheren  Klassen  vor,  die  Lehrstelle  der  I.  Lat.-Klasse  erhält  Studien- 
lehrer Georg  Schmidt  in  Ingolstadt.  , 

Die  Lehrstelle  der  III.  Klasse  an  der  Lat.-Schule  zu  Amberg  erhält 
Studienlehrer  L o e von  Bamberg,  in  die  IV.  Lat.-Klasse  zu  Bamberg 
rückt  Studienlehrer  Jäcklein,  in  die  III.  Klasse  Studienlehrer  Bald! 
daselbst  vor;  die  I.  Lat.-Klasse  in  Bamberg  wird  dem  Assistenten  in 
Amberg,  A.  Neumeyer,  übertragen 


Bitte! 

Diejenigen  k.  Studien-Rektorate  und  Subrectorate , welche  keinen 
Katalog  (mit  Programm)  übersendet  haben,  werden  mit  Rücksicht  auf 
das  Ministerial-Ausschreiben  vom  13.  Dezember  1866,  Nr.  9698,  Mini- 
sterialblatt für  K.  und  Sch.  pag.  367  ergebenst  ersucht,  die  betreffende 
Schrift  als  R.  8.  an  das  k.  Studien-Rektorat  Landshut  zu  schicken  nnd 
nur  mit  Bleistift  den  Namen  des  Empfängers  beizufügen;  diess  würde 
immer  genügen,  wenn  das  Exemplar  den  für  das  kgl.  Studien-Rektorat 
bestimmten  beigepackt  wäre. 

Landshut,  im  September.  Zeiss,  k.  Gymn.-Prof. 


Die  H.  H.  Yereins-Correspondenten 

werden  ersucht,  Aenderungen  im  Lehrpersonale,  soweit  sie  nicht  amtlich 
ausgeschrieben  werden,  gefälligst  der  Redaction  anzuzeigen. 
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(15.  Aull.}  Methode  (15.  Aufl.) 

Toussaint  - Langenscheidt. 

Brieflicher  Sprach-  und  Sprech-Unterricht 

für  du  SrlbsUtadlmm  Krwarhuaer. 

Nennmal  in  Deutschland,  Oesterreich  und  Belgien  nach  geahmt , ln  Holland 
zweimal  übersetzt,  in  Amerika  nachgedruckt. 

Li'Vy't  i Ton  Dr.  ™ Dalen,  Oberlehrer  am  kgl.  Cadetten  - Corps  »u 

1X55011  Berlin,  Mitglied  der  kgl.  Akad.  gemeianiiU.  Wissenschaften, 
Prof.  Henry  Lloyd,  Mitglied  der  Universität  tu  Cambridge,  und  0.  Langen* 
Scheidt,  Mitglied  der  Gesellschaft  für  neuere  8prachen  in  Berlin. 

T4V0 n YOU  Charlee  Touualnt,  Prof,  de  langue  et  de  littdra* 

_L7  X tttre  Oangaiae,  und  G.  Langenscheidt. 

Wochen tl.  1 Lert.  ä 6 Hgr.  Compl.  Cvrse  5*/j  Thlr.  (10  fl.  Ö.  W.)  Curaus  1 
und  2 mummen  auf  einmal  statt  IH/3  nur  9 Thlr.  (16  fl.  0.  W. 

Brief  1 jeder  Sprache  als  Probe  5 Sgr.  (Marken) 

„Dieser  Unterricht  ersetzt  in  jeder  Hinsicht  einen  guten  Lehrer.*  (Allgem. 
Darm  st.  Schulztg.)  — „Etwas  Besseres  und  Praktischeres  gibt  es  gewiss  nicht.* 
(Prof.  Dr.  Koch  &.  d.  Universität  Berlin.)  — „In  (Darstellung)  der  Aussprache 
haben  die  Verfasser  bis  jetzt  Unübertroffenes  geleistet.*  (Oesterr.  padag.  Wochen  bl.) 
— „Diese  Unterrichtsbriefe  verdienen  die  Empfehlung  vollständig,  welche  ihuen 
von  Seminar-Direktor  Dr.  Diesterweg,  Dir.  W.  Freund,  Prof.  Dr.  Herrig,  Prof. 
Dr.  Scheler,  l>r.  Schmitz,  Prof.  Städler,  Dir.  Dr.  Vlehoff  und  anderen  Autori- 
täten geworden  ist.*  (Allg.  deutsche  Lehrerztg.)  — „Wer  durch  Selbstunterricht 
sich  ernstlich  fördern  wilL,  dem  kann  Bef.  nichts  Vortrefflicheres  als  diese 
Briefe  empfehlen.*  (Berliner  Blätter  f.  Schule  u.  Erziehung.)  — ...  „Zu  diesem 
Zwecke  kennen  wir  kein  besseres  Werk.  Ein  anderes  von  ....  müssen 
wir  geradezu  als  eine  Plünderung  der  T.-L.’schen  Briefe  erklären.  (Chronik 
| für  das  Volksschulwesen , 1868.)  — Der  wohldurchdachte  Plan  und  die  Sorgfalt 
der  Ausführung  treten  (bei  Toussaint  und  Langenscheidt)  recht  auffällig  hervor, 
wenn  man  die  schlechten  Nachahmungen  vergleicht,  welche  von  der  literarischen 
j Industrie  auf  den  Markt  gebracht  werden.*  (Schulbl.  der  Provinz  Sachsen). 

I (Franco  gegen  fr.)  0.  Langenscheidt*«  Verlagshandlnng, 

Berlin,  Hallesche  Strasse  17. 

Mx  Styul-  ünb  prinat-Knterrityt 

Curaus  l 4 10  Sgr„  Curaus  II  k 15  Sgr. 


In  allen  Buchhandlungen  sind  zu  haben: 

T Uebnngsstfleke  zum  Uebersetzen  aus  dem 
kJvllU-ltilüöö , Otj  Deutschen  ins  Französische.  8.  umgearbeitete 
Auflage.  43  Sgr.,  43  kr.,  Fr.  1.  50. 

Handels  - Correspondenz  aus  französischen  Quellen  zum  Ueber- 
setzen aus  dem  Deutschen  inz  Französische.  2.  durchgesehene 
Auflage.  21  Sgr.,  fl.  1.  12  kr.,  Fr.’  2.  55. 

Verlag  von  Fr.  Sehalthess  in  Zürich. 

NB.  Die  Einfahrung  wird  gerne  durch  Abgabe  von  Freiexemplaren 
erleichtert. 


XENOPHON’S  ANABASIS. 

Zum  Schulgebrauche  mit  Erläuterungen  herausgegeben,  sowie  mit  einem 
Wörterbucne  und  grammatischen  Anhänge  versehen  von  Konst  Matthiä. 
2.  verbesserte  Aufl.  1 Thlr.  = 1 Fl.  48  Kr.  rhein. 

Verlag  von  6.  Basse  in  Quedlinburg. 
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Im  Verlage  der  Unterzeichneten  sind  soeben  erschienen  und  in  allen 

Buchhandlungen  zu  haben: 

Reiff,  J.  F.,  Elementar  grammatik  der  französischenSprache  mit 
zahlreichen  Uebungsbeispielen  für  Latein-  und  Realschulen 
bearbeitet,  gr.  8.  Geheftet  1 fl.  8 kr.  oder  20  Sgr. 

Im  Gegensatz  zu  andern  französischen  Elementarbflchern  hat  es 
sich  obiges  Buch  zur  Aufgabe  gemacht,  den  grammatischen  Stoff  im 
Zusammenhang  und  ununterbrochener  Aufeinanderfolge  darzustellen, 
wodurch  dem  Schüler  die  Erfassung  des  Verhältnisses  der  einzelnen 
Theile  unter  sich  und  zum  Ganzen  erleichtert  wird.  Die  Beispiele 
sind  sorgfältig  ausgewählt  mtd  bieten  einen  gediegenen  und  entspre- 
chenden Inhalt.  Die  vollständig  durchgeführte  Trennung  derVocabeln 
von  den  Uebersetzungsstücken  wird  den  Schüler  von  selbst  zu  einem 
soliden  Erlernen  derselben  nöthigen. 

Von  kompetenter  Seite  schon  im  Mnnuscript  als  zweckentsprechend 
beurtheilt,  wird  das  Buch  den  Herren  Schulvorständen  und  Lehrern 
bestens  empfohlen.  Wir  erlauben  uns,  namentlich  auch  Lehrer  an 
Realgymnasien  und  Töchterschulen  auf  dasselbe  aufmerksam  zu  machen. 

Elsenmann,  Grüner  und  Wildermnth,  Deutsche  Musterstlicke  aus  dem 
Gebiete  der  Natur  und  des  Menschenlebens,  als  Grundlage  eines  all- 
seitig bildenden  Unterrichts  in  der  Muttersprache,  sowie  insbesondere 
zur  stufenmässigen  Uebung  in  der  französischen  und  englischen  Com- 
positum. I.  Abtheilung:  Bearb.  von  Prof.  Fr.  Gmner.  Siebente 
Aufl.  gr.  8.  Geh.  14Sgr.  oder  44  kr.  (Anmerkungen  hiezu  f.  französ. 
Composition-  Vierte  Aufl.  1863.  24  kr.  od.  7'/»  Sgr.  — Anmerkungen 
für  engl.  Compos.  Dritte  Aufl.  1867.  36  kr.  od.  10  Sgr.t  If.  Ab- 
thcilung:  Bearbeitet  von  Prof.  TV.  F.  Eisenmanu.  Zweite  Aufl. 
1865.  gr.  8.  Geh.  14  Sgr.  od.  48  kr.  (Anmerkungen  hiezu  f.  französ. 
Composition.  Zweite  Aufl.  1865.  5 Sgr.  oder  16  kr.)  III.  Abth.: 
Bearbeitet  von  Dr.  Wildermutli.  Mit  Anmerkungen  für  französ. 
Composition.  1855.  1 Thlr.  2 Sgr.  oder  1 fl.  45  kr.  (Französische 
Uebersetzung  von  Abth.  I.  von  Gerard,  3.  Aufl.  1 fl.  36  kr.  oder 
1 Thlr.  Abth.  II.  von  Bore  1 1 fl.  36  kr.  od.  1 Thlr.,  Abth.  III.  von 
Pdscbier  2 fl.  54  kr.  od.  1 Thlr.  24  Sgr.  — Englische  Uebersetzung 
der  Abth.  I.  von  Thomas  1 fl.  36  kr.  od.  1 Thlr.) 

Gantter,  L.,  Sehulgrammatik  der  Engl.  Sprache,  für  zwei  Jahreskurse 
bearbeitet.  Sechste  verbesserte  Aufl.  gr.  8.  Geh.  1 Thlr.  od.  1 fl.  36  kr. 

Gantter,  L.,  Study  and  Recreation.  Englische  Chrestomathie,  fhr  den 
Schul-  und  Privat-Unterricht.  In  2 Cursen.  II.  Cursus.  Vierte  Aufl. 
gr.  8.  Geh.  1 Thlr.  od.  1 fl.  36  kr.  (I.  Cursus.  Achte  Aufl.  1867. 
24  Sgr.  od.  1 fl.  12  kr.) 

Robertson,  J.,  Lehrbuch  der  Engl.  Sprache.  Nach  dem  Französi- 
schen bearbeitet  von  TV.  Oelschliiger,  Prof,  an  der  Realschule  zu 
Stuttgart.  II.  Theil.  Sechste  Aufl.  gr.  8.  Geh.  28  Sgr.  od.  1 fl.  30 kr. 

I.  Theil  Sechste  Aufl.  1867.  Geh.  10  Sgr.  od.  36  kr.) 

Holl,  C. , die  Erdbeschreibung  in  zwei  Lehrstufen  für  die  Schule  be- 
arbeitet. Dritte  verbesserte  Aufl.  gr.  8.  Geh.  12  Sgr.  oder  36  kr. 

Stuttgart,  im  September  1868.  i 

J.  B.  Metzler’sche  Buchhandlung. 

Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  ü Mötsl  in  München,  Theatinerstr&sse  18. 
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Beilage  zu  Nro.  1 


Bericht 

über  die 

c V.  General-Versammlung 

des  Vereins  von  Lehrern  an  bayerischen  Siudienaustalteu 
abgehalten 

za  Nürnberg  am  15.  und  16.  April  1868. 

— 

An  der  V.  Generalversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  an  bayeri- 
schen Studienanstalten  nahmen  83  Vereinsmitglieder  aus  folgenden  31 
Anstalten  Theil:  Amberg,  Ansbach,  Aschaffenburg,  Augsburg  St.  Stephau, 
Realg.,  Bamberg,  Bayreuth,  Dillingen,  Dinkclsbühl,  Eichstätt,  Erlangen, 
Freising,  Eürtb,  Ilof,  Kempten,  Landshut,  München  Ludwigsg,  Maxg., 
Wilhelmsg.,  Neustadt  a.  A.,  Neustadt  a.  H.,  Nördlingen,  Nürnberg,  Rothen- 
burg, Regensburg,  Schwabach,  Schweiufurt,  Straubing,  Weissenburg, 
'Würzburg.  Universitätsprofessor  Keil  von  Erlangen  beehrte  die  Ver- 
sammlung durch  seine  Gegenwart. 

Die  allgemeinen  Sitzungen  fanden  am  15.  und  16.  April  Vormittags 
ton  9 resp.  halb  9 Uhr  an  im  kleinen  Rathaussaal  statt,  die  Sektions- 
sitzungen am  Nachmittag  des  15  in  Zimmern  des  Gymnasialgebäudes. 

Der  derzeitige  Vorstand,  Prof.  La  Roche,  erüffnete  die  Versamm- 
lung mit  einigen  begrüssenden  Worten,  schlug  als  Schriftführer  Studien- 
lehrer  Kohl  aus  Landshut  und  Th.  Krafft  aus  Nürnberg  vor,  welche 
Wahl  von  der  Versammlung  gutgeheissen  wurde,  theilte  das  Verzcichniss 
der  Theilnebmer  der  Versammlung  mit  und  ging  dann  zur  ersten  Nummer 
des  Programms  über: 

Berichterstattung  des  Vorstands  und  Kassiers. 

Meine  Herren ! Was  ein  jeder  Verein  sich  wünschen  muss,  nachdem 
er  einmal  die  Periode  seiner  Constituirung  und  die  ersten  Jahre  seines 
Bestehens  hinter  sich  hat,  nämlich  eine  zwar  weniger  mehr  in  die  Augen 
fallende  aber  ruhig  und  stetig  fortschreitende  Entwickelung  seiner  inneren 
Angelegenheiten,  das  konnte  ich  schon  in  meinem  vorigsjährigen  Rechen- 
schaftsberichte als  bei  unserem  Vereine  vorhanden  mit  Befriedigung 
constatiren.  Ich  vermag  es  erfreulicher  Weise  auch  heuer  hinsichtlich 
des  nun  abgelaufenen  Jahres,  während  dessen  ich,  durch  ihr  ehrendes, 
wiederholt  in  mich  gesetztes  Vertrauen  dazu  berufen,  die  Leitung  der 
Vereinsangelegenheiten  noch  fortzuführen  hatte.  Dass  unser  Vereins- 
Organ,  dass  die  Blätter  für  das  bayerische  Gymnasialschulwesen  auch 
in  diesem  Jahre  wieder  einen  so  gedeihlichen  Fortgang  nahmen,  ist  aller- 
dings in  erster  Linie  das  Verdienst  der  Redacteure,  der  Herren  Rector 
Dr.  Friedlein  und  Professor  W.  Bauer,  welche  sich  durch  ihre  umsichtige 
und  rastlose  Thätigkeit  den  Verein  stets  auf’s  neue  zum  wärmsten  Danke 
verpflichten.  Aber  es  ist  dadurch  doch  zugleich  auch  Zeugnisa  abgelegt 
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von  dem  unter  unseren  Vereinsgenossen  stets  regen,  unter  den  bisherigen 
Verhältnissen  doppelt  hoch  anzuschlagenden  Interesse  an  den  Fragen 
der  Wissenschaften  und  des  Lehrberufes.  Durch  den  Commissions- 
vertrag mit  der  Buchner’schen  Buchhandlung  vom  18.  Juli  1866,  welchen 
ich  Ihnen  im  vorigen  Berichte  mitgetheilt,  ist  in  der  äusseren  Stellung 
der  Blätter  bekanntlich  eine  Aenderung  dahin  vorgenommen  worden, 
dass  dieselben  nunmehr  ausschliessliches  Vereinseigenthum  sind.  Es 
hat  sich  das  den  gehegten  Erwartungen  entsprechend  auch  finanziell 
als  erspriesslich  bewährt,  indem  die  letzte  Abrechnung  mit  Büchner  für 
die  Vereinskasse  einen  Reinertrag  von  123  fl.  an  Inseratgebühren  und 
Erträgnissen  von  buchhändlerisch  abgesetzten  Exemplaren  der  Zeit- 
schrift ergab. 

Die  Zahl  der  Vereinsmitglieder  ist  in  dem  nun  abgelaufenen  Jahre 
von  373  (Stand  des  24.  April  1867)  auf  392  (Stand  des  15.  Aprils  1868) 
gestiegen.  Austrittserklärungen  erfolgten  2,  durch  den  Tod  verlor  der 
Verein  fünf  Mitglieder.  Am  20.  Juni  1867  starb  nämlich  zu  München 
der  kurz  zuvor  wegen  Körperleidens  quiescirte  Studieniehrer  am  dor- 
tigen Wilhelmsgymnasium,  Straub,  37  Jahre  alt,  am  7.  Juli  zu  Augsburg 
der  dortige  Classverweser  P.  Athanasius  Koch  in  einem  Alter  von  34 
Jahren,  am  19.  September  zu  Meran,  33  Jahre  alt,  der  Studienlehrer  am 
Wilhelmsgymnasium,  Kutzer,  am  16.  October  zu  Regensburg  der  dortige 
Studienlehrer  Dr.  Gerlinger  im  47.  Jahre  seines  Lebens,  vor  wenigen 
Tagen  am  12.  April  d.  Js.  zu  Regensburg  der  dortige  Gymnasialprofessor 
Schrepfcr,  43  Jahre  alt.  Sie  alle  sind  uns  also  in  den  schönsten  Jahren 
des  Mannesalters  durch  einen  allzufrühen  Tod  entrissen  worden;  ihre 
Kräfte  waren  leider  den  vielfachen  Anstrengungen  nicht  gewachsen, 
welche  selbst  abgesehen  von  der  Ungunst  der  Verhältnisse  unser  Beruf 
allein  schon  in  einer  von  fernerstehenden  nicht  immer  richtig  geschätzten 
Grösse  den  pflichtgetreuen  Lehrern  unserer  Mittelschulen  auferlegt. 

Was  nun  meine  Thätigkeit  während  des  jetzt  abgelaufenen  Jahres 
betrifft,  so  lag  es  mir  vor  Allem  ob,  mich  eines  Auftrages  zu  entledigen, 
welcher  mir  durch  Beschluss  der  letzten  Generalversammlung  geworden 
war.  In  derselben  war  nämlich  der  Nachtheil  zur  Sprache  gekommen, 
in  welchem  sich  die  als  Assistenten  verwendeten  Lehramtscandidaten 
gegenüber  denjenigen  ihrer  Coaeven  befänden,  welche  unmittelbar  oder 
bald  nach  ihrem  Concurse  an  isolirten  Lateinschulen  als  Studieniehrer 
angestellt  würden.  Es  war  ferner  damals  auf  einen  weiteren,  zur  Zeit 
besonders  die  protestantischen  Studieniehrer  betreffenden  Uebelstand 
hingewiesen  worden,  dass  nämlich  dieselben  ohne  ihr  Verschulden  erst 
nach  einer  längeren  Reihe  von  Diensljahren  als  ihre  katholischen  Col- 
legen  zu  Gymnasialprofessuren  gelangten.  So  wünschenswerth  nun  auch 
der  Versammlung  im  Interesse  aer  Betheiligten  und  der  Schule  in  beiden 
Fällen  eine  Abhilfe  schien,  so  glaubte  sie  doch  von  generellen  darauf 
bezüglichen  Vorschlägen  absehen  zu  sollen  und  beauftragte  daher  den 
Verein svorstand,  die  erwähnten  Uebelstände  zur  Kenntnissnahme  der 
allerhöchsten  Stelle  mit  der  Bitte  zu  bringen,  dass  dieselbe  in  den  ein- 
zelnen betreffenden  Fällen  die  jeweilig  geeignete  Abhilfe  eintreten  lassen 
wolle.  Diesem  Aufträge  zu  Folge  habe  ich  denn  auch  noch  im  Laufe 
des  Monats  Mai  vergangenen  Jahres  an  das  k.  Staatsministerium  eine 
Bittvorstellung  in  diesen  Angelegenheiten  gerichtet,  und  dürfen  wir  una 
wohl  der  Hoffnung  hingeben , dass  das  darin  Vorgetragene  in  vorkom- 
menden Fällen  eine  wohlwollende  Würdigung  finden  werde. 

Eine  Pflicht,  für  die  Interessen  unserer  Mittelschulen  seine  Stimme 
zu  erheben,  trat  im  December  des  verflossenen  Jahres  an  den  Vereins- 
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Ausschuss  heran  anlässlich  der  Kammerverhandlungen  über  das  Wehr- 
gesetz. Die  Kammer  der  Abgeordneten  hatte  nämlich'  beschlossen,  dass 
der  Nachweis  höherer  Bildung  behufs  der  Berechtigung  zum  einjährigen 
Freiwilligendienste  unter  anderem  auch  geliefert  werden  könne  „durch 
ein  nach  Absolvirung  von  3 Cursen  einer  k.  Gewerb-  oder  Landwirth- 
aehafts-  oder  Handelsschule  ausgestelltes  Maturitätszeugniss  sowie  durch 
ein  Jahresschlusszeugniss  über  den  regelmässigen  Besuch  der  II.  Classe 
eines  Gymnasiums  oder  Realgymnasiums  und  die  hiedurch  erlangte  Be- 
fähigung zum  Vorrücken  in  die  nächst  höhere  Classe.“  Der  Ausschuss 
erblickte  darin,  dass  die  Absolvirung  einer  Gewcrbschulo  u.  s.  w.  ein 
Anrecht  hinsichtlich  des  einjährigen  FreiwilLigendienstes  gewähren  solle, 
das  denjenigen  versagt  bliebe,  welche  eine  vollständige  lateinische  Schule 
absolvirt  oder  selbst  das  Zeugniss  der  Befähigung  zum  Vorrücken  in 
die  I.  Gymnasialclasse  erlangt  hätten,  eine  mit  nachtheiligen  Folgen  für 
die  Zukunft  verknüpfte  Zurücksetzung  unserer  lateinischen  Schulen. 
Daher  stellte  er  unter  ausführlicher  Darlegung  der  einschlägigen  Ver- 
hältnisse an  die  Kammer  der  Reichsräthe  die  Bitte,  dahin  wirken  zu 
wollen,  dass,  falls  den  Gewerbschulen  das  fragliche  Recht  gewährt 
werden  solle,  dasselbe  dann  auch  den  lateinischen  Schulen  zugestanden 
werde.  Der  primäre  Beschluss  der  Kammer  der  Reichsräthe  entsprach 
denn  auch  insofern  unseren  Wünschen,  als  er  durch  Streichung  des  auf 
die  Gewerbschulen  bezüglichen  Absatzes  die  Zurücksetzung  unserer 
lateinischen  Schulen  beseitigte,  die  zu  verhindern  vorzugsweise  unser 
8treben  war.  Wenn  dann  in  Folge  dessen  der  Schüler  der  lateinischen 
Schule  eben  so  wie  der  der  Gewerbschule  hinsichtlich  der  Erlangung 
eines  Anrechtes  zum  einjährigen  Freiwilligendienste  au  das  Freiwilligen- 
Ei&men  verwiesen  war,  so  war  die  dadurch  erütfnete  Concurrenz  weit 
eher  ein  Förderungsmittel  der  Leistungsfähigkeit  unserer  lateinischen 
Schulen,  jedenfalls  ein  Grund  unsererseits  nicht  vorhanden,  diese  Con- 
currenz  zu  scheuen.  Als  aber  dann  Gesammtbeschluss  erzielt  wurde, 
fand  der  betreffende  Absatz  gleichwohl  wieder  Aufnahme  in  den  nun- 
mehrigen Artikel  40  des  Wehrgesetzes.  Sie  werden  mit  mir  bedauern, 
dass  unsere  Bemühungen  in  dieser  Angelegenheit  keinen  Erfolg  hatten, 
denn  Sie  werden  meine  Ueberzeugung  theilen,  dass  durch  die  gegen- 
wärtige Fassung  des  Artikels  40  der  Frequenz  und  der  gedeihlichen 
Entwickelung  besonders  unserer  isolirten  lateinischen  Schulen  ein  viel* 
leicht  bald  fühlbar  werdender  Eintrag  geschehen  ist,  und  das  gerade 
bei  einem  Anlässe,  der  sich  umgekehrt  so  leicht  zur  Förderung  und 
Hebung  dieser  Anstalten  hätte  benützen  lassen. 

Die  Drucklegung  des  so  lange  schon  erwarteten  Personalstatus  der 
bayerischen  Studienanstalten  konnte  in  Folge  des  Zusammentreffens 
manigfacher  Umstande  erst  im  Laufe  des  Novembers  beginnen.  Auch 
da  noch  verzögerte  sich  durch  eine  Reihe  von  Verspätungen  und  Stör- 
ungen, die  ich  ungeachtet  alles  Drängens  nicht  zu  beseitigen  vermochte, 
der  Druck  in  der  Weise,  dass  zwar  zwei  Bogen,  enthaltend  die  Studien- 
anstalten von  nahezu  sieben  Kreisen,  gedruckt  sind,  der  halbe  Bogen 
aber  mit  dem  Personalstatus  der  noch  übrigen  Anstalten  wegen  Aus- 
bleibens einiger  Correcturbogen  vor  den  Ferien  nicht  mehr  gedruckt 
werden  konnte.  Die  daran  sich  reihenden  Anciennitätslisten  der  Studien- 
Rectoren  und  Gymnasialprofessoren  einerseits , der  Subrectoren  und 
Studienlebrer  andererseits  sowie  das  alphabetarische  Yerzeichniss  sind 
bis  auf  wenige  Ausstände  vollständig  druckfertig  zusammengestellt  und 
kann  durch  sie  eine  Verzögerung  nicht  veranlasst  werden.  Auch  hin- 
sichtlich des  Abdruckes  des  selbstverständlich  mit  hereinzunehmenden 
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Personalstatus  unserer  sechs  Realgymnasien  ist  Veranstaltung  getroffen, 
dass  er  in  kürzester  Frist  erfolgt,  und  somit  als  eines  der  nächsten 
Hefte  unserer  Zeitschrift  der  Personalstatus  der  bayerischen  Studien* 
anstalten  Ihnen  zugestellt  werden  kann. 

Für  die  lange  Verzögerung  in  der  Herausgabe  desselben  bedarf  ich 
gar  sehr  Ihrer  freundlichen  Nachsicht  und  kann  dieselbe  wohl  um  so 
eher  hoffen,  als  Saumseligkeit  meinerseits  nicht  daran  Schuld  ist.  Dafür 
bürgt,  wenn  auch  nichts  anderes,  jedenfalls  der  Umstand,  dass  es  in 
meinem  Interesse  zumeist  liegen  musste,  eine  Arbeit  baldigst  zu  be- 
endigen, welche,  wie  ich  wohl  geltend  machen  darf,  viele  Mühe  und 
Zeitaufwand  beanspruchte  und  der  Verdriesslichkeiten  nicht  wenige  mit 
sich  brachte.  Hinsichtlich  der  Data  des  Status  muss  ich  noch  bemerken, 
dass  dieselben  auf  den  Angaben  der  Betheiligten  beruhen,  denen  gegen- 
über ich  mich  natürlich  rein  receptiv  zu  verhalten  hatte.  Ueberhaupt 
wird  eine  billige  Beurtheilung  nicht  ausser  Acht  lassen,  dass  zumal  von 
einem  ersten  Versuche  einer  solchen  Arbeit  mancherlei  Mängel  und 
Uebersehen  unzertrennlich  sind. 

Die  Frage  der  Gehaltsaufbesserung  ist  in  diesem  Jahre,  wo  eine 
Entscheidung  herannahte,  mehr  wie  irgend  etwas  Anderes  ein  Gegen- 
stand der  Aufmerksamkeit  und  Thätigkeit  Ihres  Ausschusses  gewesen, 
entsprechend  der  Wichtigkeit  der  dabei  in  Betracht  kommenden  nicht 
lediglich  persönlichen,  sondern  allgemeinen  Interessen.  Denn  die  von 
uns  nun  schon  seit  Jahren  angestrebte  Besserung  unserer  materiellen 
Lage,  an  und  für  sich  schon  bescheiden  genug,  sie  ist  uns,  ich  kann 
das  nicht  nachdrücklich  genug  betonen,  nicht  letzter  Zweck,  sondern 
nur  unentbehrliches  Mittel  zu  einem  höheren  Zwecke.  Durch  dieselbe 
soll  uns  eben  die  allmalig  in  Folge  der  Zeitverhältnisse  verloren  ge- 
gangene Möglichkeit  endlich  einmal  wieder  gegeben  werden,  unserem 
Berufe  zu  leben,  so  wie  wir  es  wünschen,  und  wie  es  das  Beste  der 
Schule  und  der  uns  anvertrauten  Jugend  erheischt,  ohne  Zeit  und  Kräfte 
in  anderweitiger  Thätigkeit  zersplittern  zu  müssen,  frei  von  drückender 
Sorge  und  dem  kaum  w eiliger  drückenden  Gefühle  unverdienter  Zurück- 
setzung. 

Längere  Zeit  über  schien  es,  als  ob  unsere  seit  so  vielen  Jahren 
gehegten  und  zu  wiederholten  Malen  vorgetragenen  berechtigten  Wünsche 
der  Erfüllung  nahe  seien.  Denn  wenn  auch  nach  dem  von  der  Staats- 
regierung den  Kammern  in  Vorlage  gebrachten  Entwürfe  eines  allge- 
meinen Gchahsregulatives  die  materielle  Stellung  der  Studienlehrer  noch 
nicht  vollständig  diejenige  war,  welche  wir  anstreben  zu  dürfen  glauben, 
so  war  doch  für  uns  Alle  eine  festere  Basis  gegeben,  und  gegründete 
Hoffnung  vorhanden,  eben  von  dieser  Basis  aus  das  noch  Ausstehende 
unschwer  zu  erreichen.  Leider  kam  das  allgemeine  Gehaltsregulativ 
nicht  zur  Annahme,  und  waren  wir  dadurch  wieder  auf  den  früheren 
Standpunkt  zurückversetzt,  indem  wir  nun  neuerdings  nachzusuchen 
hatten,  jenen  Staatsdienerkategorien  nachgeholt  zu  werden,  gegen  die 
wir  nun  schon  seit  Jahren  zurückgeblieben  waren.  Die  Sachlage  war 
eine  für  uns  um  so  ungünstigere,  als  im  besten  Falle  das  Bewilligte 
vorerst  nur  in  Form  einer  Theuerungszulage  gewährt  werden  sollte.  Ihr 
Vereinsausschuss  hat  auch  in  diesen  Phasen  der  Gehaltsfrage  seiner- 
seits alles  gethan,  was  zu  einer  günstigen  Lösung  derselben  beitragen 
konnte.  Es  konnte  sich  natürlich  da  weniger  um  weitere  officielle  Ein- 
gaben handeln,  nachdem  die  entscheidenden  Stellen  von  unseren  Wünschen 
bereits  genügend  informirt,  von  der  Berechtigung  derselben  überzeugt 
waren,  als  um  eine  Reihe  von  Schritten,  die  unter  Bezugnahme  auf  die 
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Sinnlichkeiten  zu  machen  waren  und  gemacht  wurden.  Zwar  hat  schliess- 
lich der  Finanzausschuss  der  Kammer  der  Abgeordneten  in  seiuen  An- 
trägen die  erbetene  Nachholung  vollständig  nur  bei  den  Studienlehrern 
eintreten  lassen  wollen,  den  Gymnasialprofessoren  lediglich  eine  ein- 
malige Zulage  von  hundert  Gulden  ausgesetzt,  doch  besteht  Aussicht, 
dass  das  Plenum  der  Kammer  der  in  jüngster  Zeit  noch  an  sie  gerichteten 
Gesammtpetition  der  Gvmnasialprofessoren  um  Abwendung  der  über  diese 
Kategorie  unserer  Gymnasiallehrer  damit  verhängten  Verkürzung  eine 
gerechte  Berücksichtigung  werde  angedeihen  lassen. 

ln  diesen  Tagen,  während  welcher  wir  hier  versammelt  sind,  wird 
die  Entscheidung  in  dieser  Frage  kommen.  Wie  sie  Ausfallen  wird,  ist 
ungewiss.  Vielleicht  wird  mir  noch,  lassen  Sie  es  mich  immerbiu  hoffen, 
die  Freude  zu  Theil,  dass  ich  hier  am  Schlüsse  meiner  Vorstandtschaft 
ans  Allen  Glück  wünschen  kann  dazu,  endlich  eine  ausreichende  Besserung 
unserer  materiellen  Lage  angebahnt,  damit  aber  langjährige  Versäumniss 
und  Benachtheiligung  gut  gemacht,  schwere  Schädigung  von  der  Zu- 
kunft unserer  Schulen  abgewendet  zu  sehen.  In  keinem  schöneren  Mo- 
mente könnte  ich  die  Leitung  der  Vcreinsangelegenheitcn  meinem  Nach- 
folger übergeben,  als  in  dem,  wo  die  Angelegenheit  zu  einem  glück- 
lichen Anstrage  gekommen  wäre,  in  welcher  ich,  unterstützt  von  dem 
Rathe  und  der  Mitwirkung  meiner  Collegen  innerhalb  und  ausserhalb 
des  Ausschusses,  während  zweier  Jahre  thätig  war.  Dass  Sie  übrigens 
diese  wie  jede  andere  Seite  meiner  Thätigkeit  nicht  nach  dem  was  ich 
erreicht,  beurtheilen  werden,  sondern  nfich  dem  redlichen  Willen,  mit 
dem  ich  jeder  Zeit  bestrebt  war,  den  Interessen  des  Vereins  zu  dienen, 
darf  ich  wohl  von  Ihrer  Nachsicht  hoffen  und  daran  die  Bitte  knüpfen, 
dass  Sie  in  jedem  Falle  meinem  Wirken  eine  freundliche  Erinnerung 
immerdar  bewahren  mögen. 

Rechenschaftsbericht  des  Vereinskassiers  für  1867/68. 

Laut  revidirten  Rechnungsabschlusses  vom  24.  April  vorigen  Jahres 
betrug  an  genanntem  Tage  das  Vermögen  des  Vereines  204  fl.  56  kr.  in 
Münze  und  700  fl.  in  b.  Pfandbriefen.  Von  dem  angegebenen  Tage  an 
bis  zum  12.  April  incl.  1868  beliefen  sich  laut  Tagebuches  die  Ein- 
nahmen auf 1192AL  46kr., 

während  lt.  beiliegender  Belege  die  Ausgaben  die  Summe  von  1 158  fl.  7 kr. 
entziffern. 

Den  Ueberschuss  von  34  fl.  39  kr.  zum  Aktivvermögen  von  204  fl.  56  kr. 
des  Vorjahres  gerechnet,  entziffert  für  den  gegenwärtigen  Stand  der 
Kassa  239  fl.  35  kr.,  wozu  noch  der  schon  erwähnte  Reservefond  von 
700  fl  Nominalwerth  in  b.  Pfandbriefen  kommt. 

Als  noch  im  Laufe  des  Jahres  fällige  Erträgnisse  sind  anzuführen : 


a)  an  ausstebenden  Beiträgen 435  fl. 

b)  an  halbjährigen  Zinsen  von  700  fl.  b.  Pfandbriefen  . 14  fl. 

c)  für  Inseratengebühren  sowie  für  an  Nichtmitglieder 

abgesetzte  Exemplare  ungefähr 100  fl. 

549  fl. 


Diesen  annähernd  berechneten  Einnahmen  von  549  fl.  stehen  fol- 
gende beiläufige  Ausgaben  gegenüber: 

a)  für  den  Druck  der  3 letzten  Hefte  des  IV.  Jahrganges  140  fl. 

b)  für  Porto  und  anderweitige  Auslagen 30  fl. 

c)  für  Honorare  für  geleistete  literarische  Beiträge  . . 230  fl. 

d)  für  den  Druck  des  Status  80  fl. 

480  fl. 
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Rechnet  man  den  beiläufigen  Ueberschuss  von  70  fl.  zu  dem  gegen- 
wärtigen Stande  der  Kassa  von  239  fl.  35  kr.,  so  ergibt  sich,  abgesehen 
von  dem  Reservefond  zu  700  fl  Nominalwerth  in  b.  Pfandbriefen  für 
das  gegenwärtige  Jahr  bis  zum  Schluss  des  IV.  Randes  der  Vereins- 
blätter  (d.  h.  bis  zum  Schluss  des  Schuljahres)  in  runder  Stimme  ein 
ungefährer  Ueberschuss  von  300  fl.  in  Münze. 

Die  Prüfung  der  Rechnung  wurde  den  Herren  Prof.  Fr.  Herold  von 
Nürnberg,  Hofmann  von  Dayreutli  und  Ziegler  von  Freising  übertragen. 

Das  Honorar  für  die  Mitarbeiter  der  Zeitschrift  wurde  auf  der  bis- 
herigen Hohe  von  12  fl.  für  den  Bogen  belassen. 

II. 

Es  wird  sodann  auf  den  zweiten  Gegenstand  des  Programms  über- 
gegangen : 

„Diskussion  über  die  Urthographiefrage  unter  Zugrundelegung 
„dos  Aufsatzes  von  Prof.  Gross  in  Nr.  6 des  laufenden  Jahrgangs 
„der  Blätter.“ 

Der  Vorsitzende  leitet  die  Diskussion  mit  der  Bemerkung  ein,  dass 
er  glaube,  den  betreffenden  Aufsatz  als  bekannt  voraussetzen  zu  dürfen. 
Prof.  Gross  und  das  geehrte  damalige  Dillinger  Collegium  sei  in  der 
dritten  Generalversammlung  beauftragt  worden,  Vorschläge  in  der  Ortho- 
graphiefrage auszuarbeiten.  Leider  sei  Gross  durch  ein  hartnäckiges 
Augenleiden  gehindert  worden,  in  der  vierten  Generalversammlung  seinen 
Bericht  zu  erstatten  und  sei  eben  daran  gewesen , in  Gemeinschaft  mit 
2 Collegen  des  Eichstätter  Collegiums,  dem  er  jetzt  angehöre,  einen 
Entwurf  eines  Orthographicbüchleins  herzustellen,  als  das  allgemein  be- 
kannte List’sche  Büchlein  erschienen  sei.  Die  Anwesenden  mochten  sich 
nun  aussprechen,  ob  das  List’sche  Büchlein  als  empfehlenswerth  zur  all- 
gemeinen Einführung  an  den  Studienanstalten  erscheine,  und  wenn  ja, 
ob  irgend  welche  Wünsche  zu  Aenderungen  und  Verbesserungen  für  eine 
etwaige  dritte  Auflage  gehegt  würden. 

Prof.  Rehm  vom  Augsburger  Realgymnasium  ist  der  Ansicht,  dass 
praktische  Resultate  sich  nur  dann  erreichen  Hessen,  wenn  man  es  beim 
Cultu8-  und  Handelsministerium  durchsetze,  dass  ein  und  dasselbe 
Büchlein  in  allen  Volksschulen,  technischen  Anstalten  und  humanisti- 
schen Gymnasien  nicht  blos  zur  Einführung  empfohlen,  sondern  an- 
befohlcu  werde.  Würde  man  darüber  einig  sein,  so  frage  es  sich, 
welches  der  bereits  bestehenden  Wörterbüchlein  einzuführen  sei;  man 
habe  ja  ausser  dem  List’schen  eines  von  dem  Ansbacher  Collegium,  dann 
ein  würtembergisches,  sächsisches,  hannoverisches  u.  s.  w. 

Demgemäss  stellt  Prof.  Rehm  nach  Besprechung  mit  seinen  Col- 
legen den  Antrag,  über  folgende  vier  Punkte  in  Berathung  zu  treten: 
1)  soll  an  die  Ministerien  des  Cultus  und  des  Handels  die  Bitte  gerichtet 
werden,  in  allen  Schulen,  Volksschulen,  technischen  und  humanistischen 
Anstalten  eine  gleiche  Orthographie  zu  veranlassen ; 2)  soll  eine  ge- 
meinsame Commission  zur  Herstellung  eines  Wörterverzeichnisses  nieder- 
gesetztwerden; 3)  soll  die  Zahl  der  Commissionsmitglieder  3 oder  mehr 
betragen  und  4)  welche  Direktiven  wären  der  Commission  zu  geben? 
Dagegen  widerräth  er,  einzelne  Fragen  zur  Diskussion  zu  bringen ; man 
würde  zu  keinem  Ende  kommen  und  da  die  Zusammensetzung  der  Ver- 
sammlung eine  zufällige  sei,  könnte  man  ihre  Ansichten  gar  nicht  für 
die  der  Majorität  der  bayerischen  Gymnasiallehrer  ausgeben. 

Nachdem  die  Versammlung  diesen  Vorschlag  hinsichtlich  des  Modus 
der  Discussion  angenommen,  entwickelt,  zum  ersten  Punkte  übergehend, 
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Prof.  Rehm,  dass  für  die  höheren  Unterrichtsanstalten  durch  eine  Ver- 
einbarung unter  sich  nichts  gewonnen  wäre,  da  sie  ihre  Schiller  aus  den 
Volksschulen  bekämen  und  immer  wieder  von  vorn  anfangen  müssten, 
ihnen  die  vereinbarte  Orthographie  zu  lehren;  man  komme  auf  keinen 
grünen  Zweig,  wenn  man  nicht  schon  in  den  Volksschulen  mit  der 

§leichen  Orthographie  anfange  und  dazu  sei  das  direkte  Einschreiten 
er  beiderseitigen  Ministerien  nothwendig. 

Studienlehrer  Dr.  Deuerling  von  Dillingen  stimmt  dem  bei,  glaubt 
aber,  dass  nur  weiter  zu  kommen  sei,  wenn  die  neuere  bessere  Ortho- 
graphie in  Präparandcnschulen  und  Schullehrerseminarien  eingeführt 
werde,  damit  man  Lehrer  bekomme,  die  die  neuere  Rechtschreibung  in 
sich  aufgenommen  hätten;  die  Zahl  der  Volksschulen  sei  zu  gross,  als 
dass  man  dieselbe  unmittelbar  in  diese  einführen  könne. 

Prof.  Rehm  bemerkt,  er  habe  weder  von  der  bisherigen  noch  von 
einer  neu  einzuführenden  Orthographie  gesprochen. 

Dr-  Deuerling  entgegnet,  dass  die  wissenschaftliche  Seite  der 
Orthographie  frage  hinreichend  besprochen  und  klar  sei,  dass  die  Reform 
in  der  Richtung  der  Vereinfachung  stattfinden  müsse;  in  Versammlungen 
könne  darüber  natürlich  nicht  discutirt  werden,  ob  ein  einzelnes  "Wort 
so  oder  so  geschrieben  werden  solle;  aber  es  gebe  allgemeine  Resultate, 
die  Jedes  derartige  Büchlein  acceptiren  müsse;  so  habe  er  auch  zwi- 
schen dem  Ansbacher  und  dem  List’schcn  Büchlein  wenig  Differenz  ge- 
funden. Aber  um  etwas  erkleckliches  zu  leisten,  müsse  Praxis  mit  Theorie 
Rand  in  Hand  gehen  und  dazu  reiche  die  Zeit  in  der  Lateinschule,  deren 
Schüler  schon  5—6  Jahre  in  der  alten  Orthographie  geübt  seien,  oft 
aber  erst  in  der  2.  und  3.  Lateinschule  eintreten,  nicht  aus.  Vorläufig 
sei  es  daher  nur  um  provisorische  Einführung  eines  Büchleins  zu  tliun, 
um  die  Lücken  in  den  orthographischen  Kenntnissen  der  Schüler  zu 
ergänzen. 

Rehm  ist  gegen  jedes  Provisorium;  man  gebe  jedem  Schüler  das 
Regel-  und  Wörterverzeichniss  in  die  Hand,  so  werde  durch  alle  Klassen 
gleicbmi88ig  geschrieben,  und  aus  den  Volksschulen  bekomme  man 
künftig  auch  Schüler,  die  dasselbe  Büchlein  schon  in  Händen  hätten. 
Werde  es  aber  in  Volksschulen  eingeführt,  so  sei  seine  Einführung  auch 
in  Präparandenschulen  u.  s.  w.  selbstverständlich.  Darum  habe  man 
nur  darum  zu  bitten,  dass  in  allen  Schulen  die  gleiche  Orthographie 
eingeführt  werde. 

Rektor  Rott  von  Eichstätt  ist  damit  einverstanden,  dass  dio  Ein- 
führung einer  gleichen  Orthographie  sich  durch  alle  Schulen  erstrecken 
müsse.  Er  sei  aber  entschieden  dagegen,  dass  dieselbe  von  oben  herab 
dekretirt  werden  solle,  und  doch  müsse  das  geschehen,  wenn  es  nicht 
freier  Wille  der  Anstalten  bleiben  solle,  ob  sie  sich  an  dasselbe  Büchlein 
hielten.  Nachdem  Würtemberg,  Hannover,  Sachsen  eine  gleiche  Ortho- 
graphie von  oben  herab  eingeführt  hätten,  solle  man  nicht  durch  De- 
kretirnng  einer  bayerischen  die  orthographische  Karte  Deutschlands  noch 
bunter  machen.  Er  sei  überzeugt,  dass  eine  allgemeine  deutsche  Ortho- 
graphie, die  sich  nicht  dekretiren  lasse,  im  Laufe  der  Zeit  von  selbst 
herauswachsen  werde.  Es  sei  deshalb  genug,  wenn  eine  Versammlung 
wie  die  unsrige  sich  dahin  ausspreche,  sie  billige  den  Antrag  des  Col- 
legen  Gross,  sich  an’s  List’sche  Büchlein  zu  halten  und  zu  seiner  Ver- 
besserung beizutragen.  Das  wäre  eine  Kommission,  an  der  jeder  durch 
Kundgebung  seiner  Ansichten  in  öffentlichen  Blättern  mitwirken  könne. 
Anf  diese  Weise  könnten  wir  beitragen  zu  einer  allgemeinen  deutschen 
Orthographie  zu  gelangen. 
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Reh  m huldigt  dagegen  der  Ansicht,  dass  will  zu  einer  allgemeinen 
deutschen  Orthographie  nur  durch  einen  orthographischen  Bismarck  ge- 
langen könnten.  Auf  diesem  Wege  würden  aber  im  besten  Falle  die 
hohem  Unterrichtsanstalten  eine  einheitliche  Schreibweise  bekommen, 
aus  den  Volksschulen  würden  wir  immer  wieder  Schüler  bekommen, 
mit  denen  man  von  vorne  anfangen  müsse.  Gr  beharre  darum  auf 
seinem  Antrag,  wünsche  aber,  dass  in  das  bayerische  Orthographiebüchlein 
alles  aufgenommen  werde,  was  die  erwähnten  5 Bücher  gemeinsam  hätten. 

Prof.  Dr.  Schreiber  von  Ansbach:  Das  Ansbacher  Collegium  habe 
sich  im  Gefühl,  dass  man  der  jetzigen  Schreibung  gegenüber  in  eine 
fatale  Lage  komme,  über  ein  Regelbüchlein  verständigt.  Dieses  sei  nur 
ein  einstweiliger  Versuch.  Um  aber. etwas  allgemeines  zu  bekommen, 
müsse  man  sich  an  die  Regierung  wenden.  Er  furchte  nicht,  dass  da- 
durch eine  neue  Musterkarte  entstehe.  Die  Principien  seien  ja  in  allen 
5 Büchlein  die  gleichen.  Er  halte  es  für  das  sicherste,  wenn  man  den 
■Wunsch  ausspreche,  die  Ministerien  möchten  sich  der  Sache  annehmen 
und  vorläufig  möchten  sich  die  Gymnasien  an  eines  der  Büchlein  halten. 

Wie  die  Ministerien  das  machten,  ob  sie  sich  an  Akademien  wendeten 
u.  s.  w.,  gehe  uns  nichts  an.  Dieser  Entwurf  aber  müsse  für  alle  Schulen 
ausgearbeitet  werden. 

Prof.  Dr.  Schiller  von  Ansbach:  Der  Vorschlag,  den  beiden  Mi- 
nisterien eine  solche  Bitte  zu  unterbreiten,  mache  ihn  misstrauisch  in 
Bezug  auf  ihre  Ausführung.  Dieselben  würden  diese  Arbeit  natürlich 
nicht  selbst  übernehmen,  sondern  vollständig  in  die  Hände  der  zu  wäh- 
lenden Commission  übergeben.  Wer  aber  würden  voraussichtlich  die  -* 
Männer  sein,  die  mit  einem  solchen  Auftrag  beehrt  würden?  College 
Deuerling  setze  voraus,  die  Versammlung  werde  sich  im  Allgemeinen 
mit  den  Gross’schen  Grundsätzen  einverstanden  finden.  Er  könne  das 
von  sich  nicht  zugeben.  Gross  gehe  mit  seinen  Wünschen  für  die 
deutsche  Orthographie  weiter,  als  er  es  gegenwärtig  für  richtig  und 
räthlich  halten  könne.  Wenn  er  das  Princip  der  Vereinfachung  an  die 
Spitze  stellen  wolle,  so  collidire  ein  wissenschaftliches  Princip  mit  einem 
praktischen.  Das  Zugeständnis  in  Wörtern  mit  Doppelvokalen,  mit  th 
u.  s.  w.  das  überflüssige  wegzulassen,  würde  unsere  Beschlüsse  und  die 
der  Commission  in  Widerspruch  setzen  mit  dem  dermaligen  Usus  der 
gebildeten  Welt.  Wenn  ein  junger  Kaufmann,  den  wir  aus  der  Schule 
entlassen,  Waare  mit  einem  a und  statt  „theucr“  „teuer“  schreiben  und 
sich  dabei  auf  das  berufen  wollte,  was  er  in  der  Schule  gelernt,  so  käme 
er  in  Widerspruch  mit  dem  allgemeinen  Gebrauch  und  der  Schreibung 
in  den  Ausgaben  der  Klassiker.  Die  von  beiden  Ministerien  nieder- 
zusetzende Kommission  würde  aber,  fürchte  er,  weiter  gehen,  als  sie 
solle.  Das  Ansbachcr  Schriftchen  habe  den  Grundsatz  festgehalten, 
mit  dem,  was  die  Wissenschaft  für  richtig  erklären  möchte,  nicht  hin- 
auszugehen über  das,  was  in  der  gebildeten  Welt  bereitwillige  Aufnahme 
finden  möchte.  Eine  solche  Bitte  an  die  Ministerien  müsse  darum,  wie 
Rohm  schon  bemerkt  habe,  die  ganz  entschiedene  Beschränkung  ent- 
halten, dass  wir  vor  Ueberstürzung  bewahrt  blieben.  Das  Gemeinsame 
in  diesen  Versuchen  könne  angenommen  werden.  Im  Allgemeinen  sei 
er  aber  dafür,  die  Ministerien  aus  dem  Spiel  zu  lassen  und  sich  damit 
zu  begnügen,  dass  man  hier  das,  was  in  den  5 Schriftchen  gemeinsam 
sei,  als  richtige  Orthographie  anerkenne  und  in  den  Punkten,  wo  keine 
Uebereinstimmung  herrsche,  den  einzelnen  Anstalten  überlasse,  sich 
dieser  oder  jener  Schrift  anzuschliessen. 
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Prof.  Miller  aus  Regensburg  hält  den  Weg  des  Anbefehlens  nicht 
filr  den  passenden;  das  Anbefohlene  finde  keinen  rechten  Boden.  Da- 
gegen verweist  er  auf  den  Volksschullehrerverein,  der  seine  Mitglieder 
nach  Tausenden  zähle  und  an  dessen  Spitze  sehr  intelligente  Leute 
stünden.  Mit  diesen  solle  unsere  Vorstandschaft  in  Verbindung  treten 
und  sich  über  die  Orthographiefrage  einigen.  Eine  Bitte  beider  Körper- 
schaften, ihre  Vereinbarungen  einzufahren,  habe  jedenfalls  Aussicht, 
dass  ihr  willfahrt  werde. 

Rehm  entgegnet  dem  Miller’schen  Vorschläge,  dass  die  ministerielle 
Kommission  dann  leicht  die  gemeinsamen  Vereinbarungen  umwerfen 
würde,  was  auf  beiden  Seiten  Unzufriedenheit  erregen  würde.  Er  würde 
es  immer  noch  vorziehen , wenn  man  sich  beute  darauf  beschränken 
würde,  über  einzelne  Punkte  zu  sprechen.  Freilich  würde  man  dann 
auch  nichts  ausrichten. 

Nach  einer  kurzen  Discussion  über  die  Fragstellung  und  nachdem 
Miller  noch  darauf  hingewiesen  hatte,  dass  die  Volksschullehrer  damit 
umgingen,  ein  gemeinsames  Lesebuch  herzustellen,  mit  dessen  Redaction 
3 Männer  beauftragt  seien,  woran  er  die  Bitte  knüpfte,  man  möge  doch 
die  Regelung  der  Orthographiefrage  nicht  als  Privilegium  in  die  Hand 
nehmen,  sondern  den  Weg  der  Vereinbarung  betreten,  wird  durch  Probe 
und  Gegenprobe  mit  schwacher  Majorität  der  erste  Rehmische  Antrag 
angenommen,  die  Ministerien  des  Kultus  und  des  Handels  zu  bitten,  in 
allen  Volksschulen,  technischen  und  humanistischen  Anstalten  eine  gleiche 
Orthographie  zu  veranlassen. 

Rehm  glaubt,  dass  nach  Annahme  seines  ersten  auch  sein  zweiter 
Antrag  angenommen  werden  müsse,  wenn  man  nicht  etwa  eines  der  vor- 
handenen Bücher  einführen  wolle.  Er  denke , dass  in  die  niederzu- 
setzende gemeinsame  Commission  das  Kultusministerium  2,  das  Handels- 
ministerium i Mitglied  ernenne. 

Deuerling  findet,  dass  der  Kommissionsweg  nicht  zum  Ziele  führen 
werde;  die  Kommissionsmitgliedcr  würden  schwerlich  einer  Meinung 
sein,  und  wer  bürge  dafür,  dass  ihre  Arbeit  wirklich  die  Meinung  aller 
ausdrücie.  Man  solle  vorbehaltlich  aller  Verbesserungen  eines  der  vor- 
handenen Bücher  annehmen. 

Rehm  glaubt,  dass  die  ganze  Festsetzung  der  Orthographie  auf 
einem  Compromiss  beruhe,  in  dem  beide  Theile  von  gewissen  Wünschen 
abstünden.  Man  überlasse  die  Arbeit  leichter  einer  Kommission  von 
Dreien  als  einer  Autorität,  die  in  der  zweiten  Auflage  ihres  Buches  so 
sehr  von  der  ersten  abgewichen  sei,  dass  diese  in  jener  gar  nicht  mehr 
erkannt  werden  könne. 

Die  Abstimmung  ergibt  die  Annahme  des  zweiten  Rehmischen  Vor- 
schlages. 

Der  dritte  Antrag:  zu  wünschen,  dass  die  Anzahl  der  Kommissions- 
mitglieder drei  betrage,  mit  dem  Zusatz,  dass  je  ein  Kommissions- 
mitglied aus  dem  Kreise  der  bayer.  Gymnasiallehrer,  der  technischen 
Lehrer  und  der  Volksschullehrer  genommen  werden  möge,  wird  von 
Rehm  acceptirt. 

Dr.  Schreiber  vermisst  in  dem  Anträge  die  Mitwirkung  der  Uni- 
versität; insbesondere  hält  er  dafür,  dass  die  in  Fragen  der  Orthographie 
entscheidende  Stimme  Prof.  Rudolf  von  Räumers  in  Erlangen  in  der 
Kommission  nicht  fehlen  dürfe. 

Rehm  ist  bereit  in  seinem  Anträge  die  Zahl  3 fallen  zu  lassen; 
Schreiber  aber  wünscht  den  Namen  Räumers  ausdrücklich  genannt  zu 
sehen.  Rector  Heerwagen  aus  Nürnberg  spricht  sich,  einer  Andeutung 
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Rehms  sich  anschliessend,  dafür  ans,  die  Sache  Raumer  ganz  nnd  gar 
zn  überlassen.  Es  handle  sieb  nicht  um  wissenschaftliche  Festsetzung 
des  Richtigen,  sondern  um  Abhilfe  des  Uebelstandes,  dass  etwa  der 
Lehrer  der  II.  Lateinklasse  als  Fehler  anstreiche,  was  der  der  I.  den 
Schülern  eingeprägt  habe.  Einem  Gymnasiasten  der  III.  nnd  IV.  Klasse 
werde  man  eine  orthographische  Singularität  nicht  anstreichen,  wenn 
man  wisse,  dass  er  sie  mit  Bewusstsein  anwende.  Man  brauche  nur 
ein  Normativ  für  die  unteren  Klassen  und  für  diesen  Zweck  halte  er 
den  Vorschlag,  Raumer  allein  die  Sache  zu  überlassen,  für  den  einzig 
richtigen. 

Ke  hm  ist  der  Ansicht,  dass  dieser  Antrag  die  Zurückziehung  seines 
zweiten  schon  angenommenen  Antrags  zur  Voraussetzung  haben  müsste; 
Prof.  Arnold  von  Straubing  schlägt  vor,  man  könnte  ja  die  Kommission 
unter  den  Vorsitz  Räumers  stellen;  Heer  wagen  will  dagegen  zwar 
nichts  einwenden,  perhorreszirt  aber  grundsätzlich  den  Weg  der  Kom- 
mission. In  Kaumer  sei  das  Material  und  was  man  wolle,  so  tbatsäch- 
lich  vorhanden,  dass  jede  Kommission  überflüssig  sei.  Es  handle  sich 
ja  auch  nicht  um  die  Interessen  einzelner  Lehrerklassen  oder  deren 
mögliche  Beschädigung. 

Bei  der  darauf  vorgenommenen  Abstimmung  wird  die  Annullirnng 
des  vorigen  Beschlusses  verworfen. 

Auf  Anregung  Studienlehrers  Dr.  Autenrieth  von  Erlangen  wird 
darauf  der  Nr.  3 folgende  bestimmtere  Fassung  gegeben:  Es  wäre  zu 

wünschen,  dass  in  dieser  Kommission  jedenfalls  ein  Mitglied  aus  einer 
humanistischen  Anstalt,  ein  zweites  aus  einer  technischen  Anstalt,  ein 
drittes  aus  dem  Stand  der  Volksschullehrer  sei;  in  dieser  Fassung  wird 
der  Antrag  angenommen. 

Arnold  schlägt  vor,  als  4.  Punkt  den  Satz  einzuschieben:  es  wäre 
zu  wünschen,  dass  zu  dieser  Kommission  Raumer  als  Vorsitzender  zu- 
gezogen würde,  Prof.  Wölf  fei  von  Nürnberg  glaubt,  dass  es  keine 
leichte  Aufgabe  für  die  Kommission  sei,  wenn  sie  ein  Buch  erst  aus- 
arbeiten solle;  es  solle  die  Ausarbeitung  des  Schriftchens  also  Raumer 
übertragen  werden  und  die  Kommission  solle  darüber  nur  ein  Gutachten 
abgeben.  Dem  wird  entgegnet,  dass  dadurch  einerseits  das  Wesen  der 
Kommission  negirt,  der  vorige  Beschluss  also  implicite  wieder  umge- 
stossen  werde,  anderseits  Raumer  sonderbarer  Weise  einer  seine  Arbeit 
begutachtenden  Kommission  untergeordnet  werde.  Auf  Reh  ms  An- 
regung lässt  Arnold  die  Worte  „als  Vorsitzender“  fallen  und  in  dieser 
Fassung  wird  der  Antrag  zum  Beschluss  erhoben,  obwohl  Assistent 
Meis  er  von  München  noch  darauf  hingewiesen,  dass  Raumer  doch  nicht 
die  alleinige  Autorität  in  orthographischen  Fragen  sei,  dass  Männer 
wie  Schleicher  nicht  mindere  Bedeutung  hätten  und  doch  auf  ganz 
anderem  Standpunkt  ständen  als  Raumer. 

Auf  seinen  letzten  Antrag,  welche  Direktiven  der  Kommission  za 
geben  seien , verzichtet  R e h m , da  Direktiven  unnöthig  seien  für  eine 
Kommission,  in  der  Raumer  sitze.  Prof.  Dr.  Bielmayr  von  Aschaffen- 
burg glaubt  immerhin,  dass  Direktiven  gegeben  werden  müssten,  weil 
man  der  Annahme  Räumers  nicht  gewiss  sei.  Bei  vorgenommener  Ab- 
stimmung lehnt  jedoch  die  Versammlung  die  Gebung  von  Direktiven  ab. 


Wegen  vorgerückter  Zeit  konnte  kein  weiterer  Pnnkt  des  Programms 
mehr  zur  Berathung  kommen.  Die  Sektionssitzungen  wurden  auf  Nach- 
mittag 3 Uhr  anberaumt.  Eine  Umfrage  wegen  Betheiligung  an  den- 
selben ergab  das  Zustandekommen  einer  Sektionssitzung  für  die  Latein- 
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schale,  einer  für  die  2 untern,  einer  für  die  2 obern  Gymnasialklassen 
und  einer  für  die  Lehrer  der  Mathematik.  Ausserdem  wollten  die  Assi- 
stenten und  Klassyerweser  sieh  zu  einer  besondern  Sektion  couJtituiren 
und  auf  4 Uhr  wurde  eine  Sitzung  für  eine  besondere  Sektion  betreffs 
der  Einführung  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den  Studien- 
Anstalten  angesetzt 

Die  zweite  Sitzung  Donnerstag  16.  April  Morgens  ’/t  9 Uhr  wurde 
durch  die  Erklärung  der  Rechnungsprilfungskommission  eingeleitet,  dass 
die  Rechnung  als  richtig  befunden  worden.  Dann  ging  inan  über  zu  Nro. 

III. 

des  Programms:  „Es  ist  der  Vorschlag  gemacht  worden,  auch. bei  uns 
in  den  Jahresberichten,  wie  dies  in  Oesterreich  und  Preussen  geschieht, 
die  während  des  Jahres  zur  Bearbeitung  gegebenen  deutschen  Themen 
zu  veröffentlichen.  Verdient  dieser  Antrag  Empfehlung?“ 

Der  Vorsitzende  glaubt,  dass  zu  erwägen  sei,  ob  damit  nicht  einer 
gewissen  Ostentation  Thür  und  Thor  geöffnet  würde.  Da  sich  Niemand 
zum  Wort  meldete,  schritt  man  zur  Abstimmung.  Die  Majorität  erklärte 
sich  für  Nichtpublicirung  der  deutschen  Themata. 

IV. 

Dieser  Punkt  des  Programms  hiess: 

„Was  ist  bisher  für  die  ira  vorigen  Jahre  beschlossene  Anbahnung 
des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an  den  hnmanistischen  Gym- 
nasien geschehen  und  welche  Erfahrungen  sind  dabei  gemacht  worden.“ 
Prof.  Dr.  Schreiber  von  Ansbach  referirt  über  die  Ergebnisse  der 
dieselbe  Frage  vorbereitend  behandelnden  gestrigen  Sektionssitzung.  In 
derselben  habe  man  sich  über  4 Punkte  geeinigt: 

1)  die  Sektion  für  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  Gymnasien 
glaubt  ihre  Freude  darüber  ausdrückcn  zu  sollen,  dass  ihre  Ansicht 
über  die  Nothwendigkeit  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts 
durch  Ministerialerlass  die  Billigung  der  Vorgesetzten  Stelle  ge- 
funden hat. 

2)  Diejenigen  Anstalten,  die  hier  Vertreter  haben,  mögen  erklären,  oh 
der  naturwissenschaftliche  Unterricht  an  ihren  Anstalten  versucht 
oder  eingeführt  worden  ist. 

Nach  einer  kurzen  Discussion  über  die  Zweckmässigkeit  und  den 
Werth  einer  Annahme  dieses  Punktes  werden  als  die  betreffenden  An- 
stalten genannt:  Amberg,  Ansbach,  Aschaffenburg,  Augsburg  St.  Stephan, 
Bamberg,  Bayreuth,  Dillingen,  Eichstätt,  Erlangen,  Kempten,  Landshut, 
Münnerstadt,  Regensburg,  Straubing,  Würzburg. 

Sodann  geht  Schreiber  zum  3.  Punkt  über:  „es  erscheint  wün- 
schenswert^ dass  in  isolirten  Lateinschulen  nicht  blos  Naturgeschichte, 
sondern  auch  Naturlehre  gelehrt  werde.“  Dieselbe  Einrichtung  bestehe 
nicht  blos  an  pfälzischen  Anstalten,  sondern  auch  in  Neustadt  a.  A.  Da 
die  wenigsten  Schüler  dieser  Anstalten  an  Gymnasien  übergingen,  so 
müssten  sie  etwas  mehr  mitbekommen,  als  die  Schüler  verbundener 
Lateinschulen. 

Studienlehrer  Geist  von  Kempten  bezweifelt,  dass  die  isolirten 
Lateinschulen  dieser  Forderung  nachkommen  könnten  und  fürchtet,  es 
möchte  dadurch  vielen  die  Existenz  unmöglich  gemacht  werden. 

Dr.  Schreiber  entgegnet  dem  Vorredner,  dass  ja  nicht  von 
einer  Auflage  die  Rede  sei,  sondern  nur  von  einer  Freigabe  des  Unter- 
richts wie  in  der  Naturgeschichte  so  auch  in  der  Naturlehre,  wo  sich 
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ein  Bedürfnis  dazu  zeige.  Und  in  Anbetracht  des  späteren  Berufs  der 
meisten  Schüler  dieser  Anstalten  sei  es  der  Natur  der  isolirten  Schulen 
nicht  entgegen,  den  Zöglingen  Kenntnisse  in  der  Naturlehre  mitzugeben. 

Subrektor  Döh  leman  n von  Neustadt  a.  A.  glaubt,  obwohl  die  frag- 
liche Einrichtung  schon  hie  und  da  existire,  dass  das  Votum  einer  solchen 
Versammlung  nicht  ohne  Bedeutung  sein  werde.  Denn  es  sei  einerseits 
der  letzte  Knmmcrbeschluss  in  Betreif  des  Freiwilligendienstes  in  der 
Armee  ins  Auge  zu  fassen,  der  den  Gewerbschulcn  mehr  Gewicht  beilege 
als  den  Lateinschulen  und  die  letzteren  nöthige,  durch  den  Nachweis 
gleichen  Unterrichts  sich  ein  Recht  auf  gleichen  Vorzug  zu  erwerben, 
und  andererseits,  dass  die  Landräthe  geneigt  gemacht  werden  müssten, 
die  für  diesen  Unterricht  nöthigen  Mittel  zu  bewilligen. 

Die  Versammlung  eignete  sich  daraufhin  den  3.  Punkt  an  und 
Dr.  Schreiber  geht  dann  zum  4.  Punkt  über:  es  ist  wünsclienswerth, 
dass  der  Unterricht  honorirt  und  auf  den  Etat  der  Studienanstalten 
übernommen  werde. 

Zeiss  von  Landshut  theilt  mit,  dass  ihm  erst  kürzlich  von  einem 
Regierungsreferenten  bemerkt  worden  sei,  dass  auf  eine  diesbezügliche 
Eingabe  wohl  eine  Summe  von  40—50  0.  dafür  ausgesetzt  werden  köDne. 

Prof.  Miller  aus  Regensburg  theilt  eine  entgegengesetzte  Erfahrung 
mit,  dass  ein  anderer  Regierungsreferent  die  erbetene  Summe  von  150  fl. 
um  von  dem  geprüften  Lehrer  der  Naturwissenschaften  am  Realgymnasium 
den  Unterricht  geben  lassen  zu  können,  verweigert  habe.  Gegen  die 
Unterrichtsertheilung  durch  nicht  geprüfte  Lehrer  müsse  er  sich  aber 
ausspreeben,  damit  kein  Dilettantismus  einreisse,  der  für  uns  Vertreter 
der  strengen  Wissenschaft  geradezu  verderblich  sein  würde.  Es  wäre 
immer  noch  besser,  man  hielte  es  wie  in  Preussen,  wo  in  Anstalten, 
denen  ein  geprüfter  Lehrer  der  Naturwissenschaften  abgeht,  dieser  Un- 
terricht ganz  wegfällt  und  die  dafür  angesetzten  Stunden  zwischen  Arith- 
metik und  Geographie  getlieilt  werden. 

Dr.  Schreiber  will  diese  Gefahr  nicht  anerkennen;  der  geprüfte 
Lehrer  biete  keine  Garantie  in  Betreff  seiner  Lehrfähigkeit;  von  anderen 
Anstalten  Lehrkräfte  beizuzichen,  gehe  auch  nicht  und  es  sei  ja  in  der 
These  nur  von  vorhandenen  Kräften  die  Rede,  die  eben  Lust  und  Liebe 
hätten,  den  fraglichen  Unterricht  zu  geben.  Wo  diese  nicht  seien,  könne 
man  sie  auch  nicht  pressen. 

Nach  dem  Grundsatz  des  petere  licet  wird  auch  Punkt  4 genehmigt. 

Zeiss  regt  darauf  noch  den  Wunsch  an,  die  Lehrer  der  Natur- 
geschichte an  den  verschiedenen  Anstalten  möchten  durch  Austausch 
von  Mineralien,  Pflanzen  u.  s.  w.  einander  ihre  Sammlungen  vervoll- 
ständigen helfen.  Auch  die  beiden  Landshuter  naturwissenschaftlichen 
Vereine  seien  zu  solchem  Austausch  und  zur  Abgabe  von  Mineralien 
und  Pflanzen  bereit  und  erbötig  eingeschickte  Pflanzen  und  Mineralien 
zu  bestimmen  und  chemisch  analysiren  zu  lassen. 

V. 

Der  Vorsitzende  geht  zu  Punkt  V des  Programms  über: 

„Welche  Vorarbeiten  zu  dem  im  vorigen  Jahr  angeregten  hi- 
storisch-statistischen Handbuch  über  die  gelehrten  Mittelschulen 

„Bayerns  sind  bis  jetzt  geliefert  oder  in  Aussicht?“ 

Prof.  Eis  eie  vom  Realgymnasium  in  München,  der  die  Sache  an- 
geregt hatte  und  mit  dem  Unternehmen  betraut  ist,  war  nicht  anwesend 
und  hatte  keinen  der  Anwesenden  beauftragt,  für  ihn  einzutreten.  Da 
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ihm  andererseits  aber  auch  kein  Termin  für  die  Arbeit  gesteckt  ist,  so 
musste  man  die  Berichterstattung  auf  eine  der  nächsten  Generalver- 
sammlungen verschieben. 

VI.  VII. 

Diese  Punkte  lauteten: 

VI.  Welche  Einrichtungen  bestehen  in  Tlinsicht  auf  Schüler- 
bibliotheken und  welche  derselben  empfehlen  sich  am  meisten? 

VII.  Welche  Einrichtungen  bestehen  in  Hinsicht  auf  Lehrer- 
bibliotheken ? 

Der  Vorsitzende  bemerkt,  dass  es  nicht  darauf  ankomme,  in  eine 
Debatte  einzutreten,  sondern  das  Hauptinteresse  nur  das  sein  könne,  zu 
erfahren,  wie  es  in  den  verschiedenen  Anstalten  gehalten  werde.  Es 
frage  sich  vor  allem,  aus  welchen  Mitteln  die  Anschaffungen  stattfinden, 
dann,  ob  es  Klassbibliotheken  gebe,  was  ihm  das  zweckmiissigste  scheine, 
oder  eine  allgemeine  Schülerbibliothek. 

Rektor  Kott  von  Eichstätt  berichtet,  dass  die  Anschaffungen  in 
Passau  und  Eichstätt  aus  Beiträgen  der  Schüler  erfolgen.  In  ersterem 
Ort  hätten  Klassbibliotheken  bestanden;  dabei  hätten  aber  die  zahl- 
reich besuchten  unteren  Klassen  viele  Beiträge  gegeben,  die  oberen 
wenige.  Die  Bedürfnisse  für  Bücheranschaffungen  seien  aber  umgekehrt 
und  so  seien  die  unteren  Klassen  mit  Büchern  überladen  gewesen,  die 
Obern  hätten  mit  ihren  Mitteln  nicht  ausgereicht.  Auf  seinen  Antrag 
seien  die  Gelder  confundirt  und  auf  die  Klassen  zu  gleichen  Theilen 
vertheilt  worden.  In  Eichstätt  habe  eine  allgemeine  Schülerbibliothek 
bestanden.  Da  er  aber  gefunden,  dass  die  Bedürfnisse  der  oberen  Klassen 
oft  über  den  Umfang  der  Schülerbibliotbek  hinausgingen,  so  habe  er 
4\e  Schülerbibliothek  mit  der  Lehrerbibliothek  confundirt  und  sei  eine 
Bibliothek  jetzt  beiden  gemeinschaftlich. 

Studienlehrer  Dr.Markhanser  von  München  hält  dagegen  nach  seinen 
in  Kempten  gemachten  Erfahrungen  allgemeine  Bibliotheken  für  sehr 
misslich.  Der  Lehrer  müsse  die  Bibliothek  wenigstens  theilweise  ge- 
lesen haben,  um  den  Schülern  das  Rechte  zn  geben.  Das  könne  ein 
Mann  nicht  für  alle  Klassen  bewältigen;  dann  müsse  man  auch  nach- 
sehen.  wie  die.Schüler  gelesen  haben  und  das  könne  nur  der  Klasslehrer. 

Prof.  Fries  von  Bayreuth  berichtet,  dass  seine  Anstalt  2 Biblio- 
theken habe,  eine  fürs  Gymnasium  und  eine  für  die  Lateinschule.  Zu 
letzterer  zahlt  jeder  Jphüler  am  Anfang  des  Jahres  18  kr.  Einer  der 
Collegen  verwalte  die  Gelder,  besorge  die  Anschaffungen  und  gebe  die 
angeschafften  Bücher  an  die  Klassen  hinaus.  Jede  Klasse  habe  ihren 
Bücherschrank,  aus  dem  der  Lehrer  nach  Ermessen  verleihe. 

Studienlehrer  Dr.  Riedenauer  von  Amberg  theilt  mit,  dass  die 
Einrichtungen  dort  wie  in  Bayreuth  seien.  Von  den  reichlicheren  Mitteln 
der  Lateinschule  werde  eine  gewisse  Summe  dem  Gymnasium  überlassen. 
Das  Gymnasium  habe  einen  besonderen  Bibliothekar  und  die  Latein- 
schule einen  Oberbibliothekar  für  Kassaverwaltung  und  Bücheranschaffung 
nach  Meinung  der  Collegen.  Die  Vertheilung  der  in  den  Klassschränken 
aufbewahrten  Bücher  komme  den  Klasslebrern  zu.  Manche  Bücher  seien 
nicht  überflüssig,  wenn  sie  auch  mehrfach  angeschafft  seien.  Für  das 
Gymnasium  sei  ein  bestimmter  Tag  der  Woche  zur  Ausgabe  der  Bücher 
festgesetzt.  Die  Bücher  würden  vertheilt,  wie  es  der  Lehrer  angemessen 
finde,  nicht  nach  Verlangen  der  Schüler,  aber  auch  nicht  gegen  ihr 
Verlangen. 

Fries  trägt  nach,  dass  für  die  Gymnasiasten  auch  in  Bayreuth  ein 
Bibliothekstag  festgesetzt  sei,  wo  sie  frei  wählen  könnten. 
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Prof.  Br.  Enderlein  von  Schweinfurt  theilt  mit,  dass  in  Schwein- 
furt,  dessen  Gymnasium  erst  seit  28  Jabren  wieder  errichtet  worden, 
da  der  ältere  Büchervorrath  seit  vor  30  Jahren  keinen  Werth  mehr 
hatte,  erst  ein  neuer  Stock  habe  gelegt  werden  müssen  zum  Fortbauen. 
Bie  Lehrerbibliothek  habe  200  fl.  jährlich  und  etwas  aus  Stiftungen. 
Bie  Bibliothek  der  Lateinschule  werde  aus  Sammlungen  erhalten.  X>ie 
« Ausgabe  der  Bücher  an  die  Lehrer  sei  unbeschränkt;  nur  solle  keiner 

ein  Nachschlagebuch  wie  das  Pariser  Lexicon  ein  halbes  Jahr  zu  Hause 
haben.  Bie  Bibliothek  für  die  Gymnasiasten  enthalte  vieles  doppelt, 
nach  dem  Grundsatz,  dass  ein  Gymnasiast  gewisse  Bücher  gelesen  haben 
müsse.  In  der  Lateinschule  seien  in  jedem  Zimmer  Bücherschränke, 
aus  denen  der  Klasslehrer  alle  8 Tage  Bücher  ausgebe. 

Prof.  Zeis 8 von  Landshut  sagt,  dass  in  Landshut  die  unteren 
Klassen  ebenfalls  an  die  obereu  Geld  abgeben  müssten,  dass  aber  die 
Bestimmung  dieser  Abgabe,  wie  die  ganze  Verwaltung  in  den  Händen 
des  Rektors  liege.  In  den  Klasszimmern  seien  besondere  Klassbiblio- 
theken,  die  wöchentlich  einmal  geöffnet  seien.  Ber  Klasslehrer  könne 
nicht  nur  jedem  Schüler  sagen,  was  er  lesen  solle,  sondern  bei  be- 
stimmten Büchern  auch  über  das  Gelesene  fragen.  Diese  Einrichtung 
bestehe  seit  8 Jahren  zur  allgemeinen  Zufriedenheit. 

Der  Vorsitzende  regt  darauf  die  Frage  an,  welchen  Einfluss 
das  Lehrercollegium  auf  die  Anschaffung  der  Bücher  habe,  oder  ob  der 
Rektor  allein  verfüge. 

Dr.  Schiller  leugnet,  dass  die  Lehrer  einen  rechtlichen  Einfluss 
darauf  hätten,  vielmehr  stehe  diese  Befugniss  allein  dem  Rektor  zu. 
Dieselbe  werde  aber  in  Ansbach  in  der  liberalsten  Weise  geübt  und 
allen  ausgesprochenen  Wünschen  der  Collegen  entsprochen. 

Re  hm  zweifelt  am  Vorhandensein  einer  gesetzlichen  Bestimmung, 
wornach  nur  dem  Rektor  die  Bestimmung  der  Anschaffungen  zusteht. 
Der  Vorsitzende  spricht  sich  dahin  aus,  dass  dieses  Recht  auch  ohne 
Verordnung  für  die  Rektoren  aus  ihrer  Stellung  hervorgehe.  Es  sei 
aber  wünschenswerth,  dass  überall  den  Lehrercollcgien  auf  die  Bibliothek, 
die  zu  ihrer  Fortbildung  bestimmt  sei,  zweckmässiger  Einfluss  eingeräumt 
werde,  wenn  auch  der  Rektor  formell  nicht  dazu  verpflichtet  sei. 

Prof.  v.  Pessl  von  Amberg,  Fries  von  Bayreuth,  Bissinger  von 
Erlangen  und  Dr.  Bielmayer  von  Ascbafl'enburg  berichten  von  ihren 
Anstalten  ein  dem  Ansbachcr  ähnliches  Verfahren.  Der  Vorsitzende 
fragt,  ob  man  es  nicht  mit  ihm  für  zweckmässiger  halten  würde,  dass 
die  Neuanschaffungen  in  Conferenzen  unter  gegenseitiger  Abwägung  der 
Wünsche  festgesetzt  würden. 

Von  Kempten  wird  daraufhin  durch  Geist  berichtet,  dass  dort  der 
Rektor  in  der  ersten  Jahresconferenz  die  Wünsche  der  einzelnen  Lehrer 
erfrage  und  dass  so  durch  Vergleichung  der  Mittel  mit  den  Wünschen 
die  Neuanschaffungen  festgesetzt  würden. 

Dagegen  wird  von  Studienlehrer  Autcurieth  aus  Erlangen  ein- 
gewendet, dass  die  Herstellung  eines  Prospektes  am  Beginne  des  Schul- 
jahres deshalb  unmöglich  sei,  weil  man  nicht  voraus  wissen  könne,  welche 
Bücher  im  nächsten  Jahr  erscheinen  würden,  deren  sofortige  Anschaffung 
wünschenswerth  sei. 

Prof  Miller  aus  Regensburg  hält  die  Rektoren  weder  für  berechtigt 
noch  für  verpflichtet,  allein  die  Anschaffungen  zu  bestimmen.  Er  ist 
für  Bildung  einer  Kommission  aus  dem  Rektor,  einem  Lehrer  des  Gynt- 
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nasium8  und  einem  der  Lateinschule.  Diese  3 Herren  könnten  bei  ge- 
legentlichem Zusammenkommen  die  Sache  unter  sich  abmachen  und 
werde  Einseitigkeit  vermieden. 

Zeiss  glaubt,  es  seien  eben  doch  schon  Fälle  dagewesen,  dass  die 
Wünsche  der  Lehrer  vom  Rektor  nicht  berücksichtigt  worden  seien.  Er 
wünsche  also  zu  wissen,  ob  eine  Verordnung  hierüber  bestehe  oder  nicht, 
worüber  er  noch  keine  Auskunft  habe  erlangen  können. 

Heerwagen  hält  die  fragliche  Sache  für  contidentiellcr Art.  Ein 
billiger  Yorstaud  werde  jeder  Forderung  gerecht  werden.  Freilich  dürften 
auch  nicht  Bücher  verlangt  werden,  zu  deren  Anschaffung  die  Mittel 
fehlten,  wogegen  andere  wie  Hilfsmittel  zum  geographischen  Unterricht 
in  3 —4  Exemplaren  angeschafft  werden  könnten.  Aber  an  verschiedenen 
Anstalten  bestünden  verschiedene  Verhältnisse  und  man  solle  sich  nicht 
durch  Rescripte  die  Hände  binden  lassen.  Er  glaube  nicht,  dass  ein 
Vorstand  so  borstig  sei,  dass  er  nicht  den  Wünschen  der  Collegen  aufs 
freundlichste  entgegenkomme.  Solche  Dinge  Hessen  sich  im  Haus  besser 
ordnen  als  durch  höhere  Gebote. 

Auch  Ziegler  von  Freising  glaubt,  dass  das  Collegium  ein  Recht 
für  sich  in  Anspruch  nehmen  solle,  oder  wenigstens  dahin  streben,  dass 
es  ihm  eingeräumt  werde. 

Heerwagen  verweist  den  Vorredner  mit  seinen  Zielen  auf  den 
Weg  der  Antragstellung  in  der  Conferenz. 

Markhauser  thut  endlich  noch  der  so  nothwendigen  Lesezimmer 
Erwähnung,  wie  beispielsweise  ein  musterhaft  eingerichtetes  in  Bamberg 

bestehe. 

Darauf  wird  die  Sitzung  zur  Ausfüllung  der  Wahlzettel  auf  kurze 
Zeit  unterbrochen. 

Rach  der  Wiederaufnahme  derselben  beantragt  der  Vorsitzende  wegen 
vorgerückter  Zeit  von  Verhandlung  der  Punkte  VIII  und  IX  des  Pro- 
gramms für  dieses  Mal  Umgang  zu  nehmen.  Nachdem  die  Versammlung 
diesen  Antrag  angenommen,  eröffnet  der  Vorsitzende  die  Debatte  über 

Punkt 

X 

des  Programms:  Bestimmung  des  Ortes  und  der  Zeit  der  nächsten  Ge- 
neralversammlung. Hier  wurde  von  Reh  m Ansbach  vorgeschlagen.  Da 
jedoch  ein  Ansbacher  College  verschiedene  Bedenken  dagegen  erhebt, 
so  wird,  zugleich  um  einen  Wechsel  zwischen  dem  nördlichen  und  süd- 
lichen Bayern  herbeizuführen,  Ansbach  für  die  übernächste  Versammlung 
zurückgestellt  und  auf  Vorschlag  von  Geist  und  Zeiss  München  gewählt. 

Der  Vorsitzende  schlägt  dann  vor,  die  Versammlung  abwechselnd 
an  den  Oster-  und  Herbstferien,  die  nächste  also  Ende  Septemher  1869 
zu  halten.  Als  Motive  zu  diesem  Antrag  gibt  er  an,  einmal  dass  sich 
mehr  Berathungsmaterial  ansammeln  würde,  dann  dass  eben  doch  manchen 
Collegen  Ostern,  manchen  der  Herbst  zum  Besuch  der  Versammlung  ge- 
legener sei.  Nachdem  verschiedene  Bedenken  gegen  diesen  Antrag  vor- 
gebracht waren,  wird  er  einstimmig  abgelehnt  und  beschlossen,  die  nächste 
Generalversammlung  in  den  Osterferien  1869  zu  halten. 

Dr.  Autenrieth  bringt  darauf  im  Auftrag  des  durch  Unwohlsein 
am  persönlichen  Erscheinen  verhinderten  Rektors  v.  Jan  von  Erlangen 
den  Uebelstand  zur  Sprache,  dass  den  bayerischen  Philologen  gegen- 
wärtig nicht  möglich  sei,  den  allgemeinen  deutschen  Philologenversamm- 
lungen wegen  des  Beginns  des  neuen  Schuljahrs  am  1.  Oktober  bis  zu 
Ende  beizuwohnen  und  wünscht  Schritte  gethan  zu  wissen,  um  dem 
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durch  Verlängerung  der  Ferien  um  ein  paar  Tage  abzuhelfen;  die  Philo- 
logenversammlung selbst  könne  aus  Rücksicht  auf  die  preussische  und 
würtembergisclie  Ferienordnung  ibren  Termin  nicht  verlegen. 

Heerwagen  versichert,  dass  Urlichs  von  Würzburg,  der  Präsident 
der  nächsten  Versammlung,  in  München  schon  diessbezügliche  Schritte 
getlian  habe. 

Sörgel  von  Erlangen  warnt,  an  der  Ferienordnnng  selbst  zu  rütteln; 
es  könne  das  unangenehme  Folgen  haben.  Er  beantragt,  sich  vielmehr 
ans  Präsidium  der  nächsten' allgemeinen  deutschen  Philologenversammlung 
zu  wenden,  damit  dieses  selbst  Schritte  thue.  Dieser  Antrag  wird  dann 
auch  angenommen. 

Heer  wagen  fordert  darauf  die  Versammlung  auf,  dem  Vorstand 
und  Ausschuss,  die  sich  in  den  letzt  erlebten  Zeiten  so  thätig  erwiesen 
hätten,  durch  Erhebung  von  den  Sitzen  den  Dank  des  Vereins  anszu- 
sprechen,  was  allgemein  geschieht.  Der  Vorsitzende  spricht  seinen 
Dank  dafür  aus  und  verkündigt  dann  das  Resultat  der  Wahlen.  Es  war 
zum  I.  Vorstand  gewählt  Prof.  Kurz,  zum  II.  Prof.  La  Roche,  zum 
Kassier  Prof.  Fesen  mair.  Die  Wahl  der  Schriftführer  wird  auf  Antrag 
des  Vorsitzenden  dem  Vorstand  überlassen.  Prof.  Kurz  nimmt  dankend 
die  auf  ihn  gefallene  Wahl  an. 

Der  Vorsitzende  dankt  den  Anwesenden  für  ihre  rege  Theilnahme 
an  den  Berathungen,  insbesondere  aber  dem  Nürnberger  Collegium  für 
die  viele  Mühe  und  Sorgfalt,  mit  der  es  der  Versammlung  jede  Annehm- 
lichkeit bereitet  habe.  Die  Versammlung  erhebt  sich  zum  Zeichen  der 
Beistimmung  von  ihren  Sitzen.  Heerwagen  dankt  im  Namen  des 
Nürnberger  Collegiums  und  der  Vorsitzende  fordert  schliesslich  die 
Versammelten  auf,  die  ja  in  einem  doppelten  Dienste  ständen,  in  dem 
der  Humanität  und  dem  des  Vaterlandes,  als  dessen  treue  Söhne  sie 
sich  fühlten,  diesem  Gefühle  Ausdruck  zu  verleihen,  indem  sie  in  den 
Ruf  einstimmten:  Hoch  lebe  unser  geliebter  König  Ludwig  II.  1 

Mit  einem  dreimaligen  Hoch  auf  S.  M.  den  König  ward  die  Ver- 
sammlung geschlossen. 


Prof.  La  Roche,  Vorsitzender. 

, Studienlehrer  Kohl,^  j SdlriftfUirer. 
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Alciphron. 

Die  griechische  Komödie  ist  für  Alciphron  ohne  Zweifel  eine  Ilaupt- 
qnelle  für  seine  Briefe  gewesen.  Diess  würde  sich  schon  vermuthen 
lassen,  selbst  wenn  uns  die  Belege  dazu  mangelten.  Denn  ein  Autor, 
wie  Alciphron,  der  seinen  Ruhm  in  die  Eleganz  der  sprachlichen  Dar- 
stellung und  die  Anwendung  des  feinsten  Stiles  setzte,  konnte  selbst- 
verständlich ein  Gebiet  nicht  unberücksichtigt  lassen,  wo  gerade  diese 
Quelle  besonders  rein  und  ungetrübt  floss ; denn  in  der  Komödie  hat 
wohl  die  attische  Sprache,  wie  man  zuversichtlich  behaupten  darf,  durch 
die  Verbindung  wunderbarer  Leichtigkeit  mit  der  höchsten  Formvollend- 
ang  sich  selbst  übertroffen  und  den  Gipfel  der  Kunst  erreicht.  Ander- 
seits wies  der  leichte  Konversationston,  in  dem  sich  die  Alciphron’schen 
Briefe  bewegen,  von  selbst  auf  Muster  hin,  wo  die  Sprache  bei  aller 
Idealität  sich  der  zwangslosen  Gesprächsmanier  in  so  glücklicher  Weise 
näherte.  Weder  der  feierliche  Ton  der  Tragödie,  noch  der  ernste  Stil 
der  Historiographie,  noch  die  strenge  Manier  der  philosophischen  Dar- 
stellangsweise , noch  der  pomphafte  Vortrag  der  Redner  konnte  den 
Zwecken  unsers  Autors  in  gleicherweise  förderlich  sein,  wie  diess  bei 
der  Komödie  so  sehr  der  Fall  war.  Nun  fehlt  es  aber  keineswegs  an 
Zengnissen,  dass  dieselbe  in  Wahrheit  für  Alciphron  eine  Fundgrube 
von  mancherlei  Gedanken,  Darstellungen,  Bildern  und  Ausdrucksweisen 
gewesen  ist.  Um  mit  der  neuen  Komödie  den  Anfang  zu  machen,  und 
dann  auf  die  mittlere  und  alte  überzugehen,  so  hat  bereits  Meineke  in 
seinem  musterhaften  Kommentare  zu  den  Briefen  des  Alciphron  an 
zweien  Stellen  zu  2,3,1  und  3,64,4  die  Benutzung  des  Menander  als 
Quelle  wahrscheinlich  gemacht.  Ich  möchte  noch  hinzufügen,  dass  auch 
die  Schilderung  des  prahlerischen,  aufschneiderischen  Soldaten,  die 
Alciphron  3,36  in  höchst  ergötzlicherWeise  entwirft,  ihr  Vorbild  sicher- 
lich in  der  neuen  Komödie  hatte;  von  ebendaher  scheint  mir  der  Schrift- 
steller auch  die  Prototypen  für  die  Darstellungen  aus  dem  Hetären-  und 
Parasitenleben  entnommen  zu  haben.  Für  die  mittlere  Komödie  hat 
Meinecke  zu  3,5,3  eine  schlagende  Parallele  aus  Antiphanes  beigebracht, 
die  die  Vermuthung,  dass  hier  eine  Imitation  anzunchmen  sei,  wohl 
begründet.  So  bleibt  denn  noch  die  alte  Komödie  übrig,  und  da  wir 
hier  einen  so  werthvollen  Ueberrest  in  den  Komödien  des  Aristophanes 
besitzen,  so  muss  sich  hier,  wenn  ja  eine  Benutzung  seitens  des  Alciphron 
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Stattfand,  dieses  Verhältniss  am  sichersten  heraassteilen.  Wirklich 
fehlt  es  auch  nicht  an  Stellen,  die  entscheidenden  Aufschluss  geben, 
wenn  auch  die  Behauptung  Meinekes  pag.  168  „ Aristophanes , quem  in- 
numeris  locis  Alciphro  exjiresstt“  des  Guten  zu  viel  zu  thun  scheint. 
Im  Nachfolgenden  sei  somit  das  Wesentliche  zusammengestellt: 

Die  Beschreibung,  die  Alciphron  von  den  Philosophen  macht,  stimmt 
aufs  Wort  mit  der  Charakteristik  zusammen,  die  Pheidippides  in  den 
Nubes  von  den  Socratikern  entwirft.  Ale.  3,14, 1:  zotig  dXaio'yag  ixttyovg 
zotig  dyvnotfi]rovg  xcä  töygttöyrag  Aristoph.  Nub.  v.  102:  rotlff  ctXaCöyag, 
rode  toyg uöyzag,  zotig  «vtCTod'ijrouf  Xeyctg.  cf.  auch  Alciphro  1,  3,  2: 
rjxovou  iydg  rujy  ix  rjj  TtoixiXg  diazgtßoyztov  avtinodqzov  xai  iycgöygtozog, 
und  zur  Erläuterung  des  Ausdruckes  iycgo/gug  Nub.  v.  504:  o iptoi  *«- 
xotfaiptoy  ijpu yiwj oofiai. 

Bei  Aristoph.  findet  sich  das  Wort  önzävtov  im  obseönen  Sinne  ge- 
braucht. cf.  Pax  v.  891  zovzi  <f  igäz’  onzdyiov  i j/uiy  als  xaXoy;  hiezu 
der  schol.:  rö  aidoioy  avzijg  dzixyvai.  Ebenso  verhält  es  sich  mit  dem 
Worte:  ioyaga  cf.  Equit.  v.  1286:  xai  xvxtöy  rüg  io/ägag.  schol.:  r« 
ytiXij  uijy  ywaixtUov  aiioUa v.  Es  ist  zu  vermuthen,  dass  diese  Worte 
von  den  Komikern  zuerst  in  diesem  Sinne  gebraucht  worden  sind.  Nun 
vergleiche  man  Alciphron  1,28,2:  ovyi  zotinzayiov  xai  zrjg  ioydgag  «oj 
advyuzog  toy  ifttoam; 

Aristoph.  führt  im  Plutns  eine  alte  Vettel  ein,  die  nur  einen  Backen- 
zahn mehr  besitzt,  woran  sie  der  Jüngling,  um  dessen  Liebe  jene  wirbt, 
mit  folgenden  Worten  erinnert  v.  1059:  änöziaov  i'va  ydg  yduqiov  uöyov 
tpoget.  Aehnlich  Alciphron  4, 28, 3 : ßdtfi(e  ztagd  ziya  X/jtxtöoay  aygoixov 
ygavy  ini  iyi  yo/uryito  oaXevovaay. 

3.  40.  4.  hat  Alciphron  den  Ausdruck  cpgoyziaziigioy  gebraucht: 
ot/xoi,  oiov  ae,  iü  yeiogyia,  rö  ziöy  anazeiuywy  rovrtoyi  (f  goyziazqgioy  i£- 
eTgttytj'Xiae,  was  von  selbst  auf  die  Wolken  des  Aristoph.  hinweist,  sowie 
für  den  Ausdruck  2,4,13  »zotig  läzztxovg  a<f  !jxag“  wohl  die  Wespen  als 
Quelle  angesehen  werden  können. 

In  dem  vierzigsten  Briefe  des  dritten  Buches  entwirft  Alciphron 
§.  3 ein  Bild  von  dem  äusseren  Habitus  der  Philosophen,  die  sich  durch 
struppiges  Haar,  frechen  Blick,  schmutzige  Kleidung  aller  Welt  bemerk- 
bar machen,  ganz  übereinstimmend  mit  der  Beschreibung,  die  Aristoph. 
an  verschiedenen  Stellen  der  Nubes  von  den  Socratikern  macht. 

Nach  der  Meinung  Küsters,  dieses  fleissigen  Kommentators  des  Ari- 
stophanes , hat  Alciphron  1,  32,  3 xai  otpet  aeavztjy  g za  yeaSgia  ifine- 
ngijxviuy  eine  Stelle  des  Aristoph.  vor  Augen  gehabt.  Acharner  v.  918: 
avzi j ycig  i/zngijoetey  uy  zo  vetügiov.  Wegen  der  seltsamen  Form  der 
Anklage,  die  nach  der  Versicherung  der  Bacchis  Hypereides  gegen  die 
Myrrhine  erheben  werde,  ist  diese  Vermuthung  nicht  unwahrscheinlich. 
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(Vielleicht  liegt  auch  bei  2, 2, 4 eine  Beziehung  auf  Ar.  Thesmoph.  v.  480 
vor.  Vgl.  auch  Alciphron  3,16,2  und  Acharner  v.  1107). 

Ausserdem  finden  sich  bei  Alciphron  noch  mehrere  Stellen , die 
gleichfalls  das  Studium  der  Komödiendichter  seitens  unsers  Autors  nahe- 
legen. Ein  positiver  Beweis  kann  hier  allerdings  nicht  gegeben  werden, 
desswegen  nicht,  weil  es  sich  an  diesen  Stellen  um  lauter  volkstüm- 
liche, proverbiale  Ausdrücke  handelt,  wobei  es  ungewiss  bleibt,  ob  sie 
Alciphron  aus  dem  lebendigen  Sprachgebrauchc,  falls  diese  Wendungen 
noch  zu  seiner  Zeit  gang  und  gäbe  gewesen  sein  sollten,  oder  aus  dem 
Stadium  gefeierter  Muster  geschöpft  hat.  Indess  verlohnt  es  sich  doch 
der  Mühe,  die  Stellen  näher  zu  betrachten: 

Alciphron  1,  9, 1 ßüXX'  t;  futxtcpiav  (cf.  3,  32,  1)  vergl.  Aristophanes 
Nub.  v.  133 : ßäXX'  cs  xögaxas.  — Vesp.  v.  835.  Plut.  v.  782.  Proagon 
hg.  3. 

Alciphron  1,  17, 1.  ovx  s's  xÖQrtxas  tp&aQrjaerai  vgl.  Aristoph.  Nub. 
y.  789.  Equit.  v.  892. 

Alciphron  1,33,2.  r/j  xüxtoi'  u-noXovfxeva  cf.  1,37,2;  — 3,6,1.  vgl. 
Aristoph.  Ach.  v.  778  , 865  , 924  , 952;  Aves  v.  1467,  Thesmoph.  v.  879. 
Eccl.  v.  1052,  1076.  Plutus  v.  456,  713. 

Alciphron  1,  28,  2.  rgenov  xtrr«  oeuviöv.  vgl.  Ach.  v.  1019.  Nub. 
y.  1263. 

Alciphron,  1,13,3  ti  urj  fmixono  vgl.  Thesmopbr  v.  470. 

Auch  3,  10,  1 xai  xaxös  xaxiüs  tcnoXot ro  o xüxtatos  ist  vermutlich 
Nachahmung  eines  Verses  aus  der  Komödie,  wo  dergleichen  Wort- 
Spielereien  sehr  im  Schwünge  waren.  Ich  citire  aus  der  Casina  des 
Phutas:  mala  malae  male  monstrant. 

Eia  sicheres  Anzeichen  endlich  für  die  Benutzung  der  Komödien- 
dichter als  Quelle  ist  das  Vorhandensein  von  ganzen  Versen:  1,4,3  findet 
sich  ein  vollständiger  Tetrameter: 

ovx  tan  rovio  ouicpQoveiv  ovd  aya&d  tfuivotioihu. 

Ebenso  ergibt  sich  3,50,3  aus  den  Worten:  xaXrjv,  w &eo(,  xaXiüs 
änoXatfiofxev  njV  aXijaftoy^'y , wenn  man  die  Worte  ui  9-coi  bei  Seite 
lässt,  ein  tadelloser  Trimeter: 

xaXijv  xaXiüs  t'.n oXaipoitcv  rijV  n XrjOfxovqv. 

Man  könnte  sagen,  dass  diese  Verse  dem  Autor  unbewusst  in  die 
Feder  gekommen  sind,  wofür  es  allerdings  nicht  schwer  hielte,  aus 
anderen  Prosaikern  Beispiele  anzufübren;  indess  ein  Tetrameter  fiiesst 
doch  nicht  so  leicht  zufällig  in  die  Darstellung  ein,  und  was  den  Tri- 
meter betrifft,  so  weist  schon  die  Zusammenstellung  von  xaXyv  xuXiüs 
auf  die  poetische  Quelle,  fast  möchte  ich  sagen,  mit  Sicherheit  hin. 
Ueber  diese  Verbindung  vgl.  Aristoph.  Ach.  v.  253.  Pax  v.  1330;  ähn- 
lich auch  xaxos  xaxiüs  Nub.  v.  554.  Thesmoph.  v.  887.  Plutus  v.  65, 
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v.  418,  879.  Endlich  können  wir  für  einen  Trimeter,  der  sich  bei 
Alciphron  vorfindet  2,1,1:  ndtpQtxa  xni  dddoixa  xni  Taqdrrouat  in  der 
That  die  Abstammung  noch  angeben.  Es  ist  dies  der  Vers  1133  in  den 
Nubes  „tfj'cfoix«  xni  m'ifQix«  xni  JifeXvizo/uai“,  so  dass  man  auf  dem  Wege 
des  Wahrscheinlichkeitsverfahrens  auch  für  die  beiden  anderen  Fälle 
dasselbe  Verhältniss  anzunehmen  die  Berechtigung  hat. 

a. 


Verse 

von  Heinrich  Stadelmann. 

I. 

Zwei  griechische  Epigramme  in’s  Deutsche  übersetst.  *) 

1.  Von  Agathins. 

(Eifii  fiiv  ov  qiiXöoivof  orny  cf  f’.Sf  Aflc  fit  fied-vaoni). 

Massig  im  Weingenuss  bin  ich,  doch  willst  du  mich  einmal  berauscht  seh’n, 
Holde,  so  nippe  zuerst,  reiche  den  Becher  mir  dann! 

Hat  ihn  die  Lippe  berührt,  die  rosige  — länger  nicht  bleib’  ich 
Nüchtern,  es  wirket  zu  sehr  jener  bezaubernde  Reiz. 

Bringt  der  Pokal  mir  von  dir  ja  den  Kuss,  und  welche  so  eben 
Ihn  beglückte,  die  Gunst,  ach,  sie  beglücket  nun  mich. 

2.  Von  Posidippos  (oder  Asklepiades). 

(Avtoi  rijy  nnnfajy  EipijVio*'  eidoy'Eqanei). 

Kamen  einst  die  holden  Liebesgötter 
Aus  lvythere’s  goldenem  Gemache 
Und  erblickten  dich,  Irenion,  und 
Stauuend  weilt’  ihr  Aug’  auf  deinem  Reize. 

Warst  du  doch  vom  Scheitel  bis  zur  Sohle 
Anzuschau’u  ein  Wuuderbild,  den  Marmor 
Weit  an  Glanz  und  Helle  überstrahlend. 

Blühtest  in  der  Jugend  schönster  Blüthe, 

Warst  geschmückt  mit  aller  Anmuth  Fülle. 

Und  die  Liebesgötter,  die  dich  sahen, 

Schossen  von  des  Bogens  Purpursehne 
Viele  Pfeile  ab  in’s  Herz  der  Männer. 

• \ 

II. 

Chori  Sophockl,  qai  legitur  io  Aotigone,  partlcula  latlnie  rersibua  reddita. 

(vv.  781—800) 

{"Eqii >s  ayixnre  fjnjfnv). 

Amor  inscius  domari 
Certam  petensque  praedam, 

*)  Eine  lateinische  Uebersetzung  findet  sich  in  „Selecta  Gennani- 
corum  Graecorumque  Poetarum  Carmina  latinitate  restita.  Adjunctis 
archetypis  edidit  Henricus  Stadelmann.  Aug  Vindel.  1856.“ 
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Tenero  puellularum 
Quando  excubas  in  ore, 

Ponti  modo  per  undas, 

Modo  per  solum  vagaris; 

Te  nemo  nec  Deorum 
Mortaliumve  fugit; 

Quem  possides,  flagranti 
Incenditur  furore. 

Tu  vel  bonos  malas  res 
Cogis  patrare,  rixam 
Horum  virum  excitasti 
Miseram,  sed  usquo  victrix 
Fulgentibus  decora 
Oculis  manet  puella; 

Ludens  proterva  semper 
Cypris  triumphat  alma. 

in. 

Diitich*. 

1.  Aus  der  griechischen  Anthologie  nach  Fr.  Jacobs’ 
Uebersetzung. 

ce. 

Möcht’  ich  ein  Westwind  sein,  und  du  gingst  in  den  Strahlen  der  Sonne, 
Und  mit  entschleierter  Brust  nähmst  du  den  hauchenden  auf! 

Quam  veilem  Zephyrus  tierem  te  sole  meante 
In  medio  nudo  me  exciperesque  sinu! 

ß-  ' 

Möcht’  ich  die  Rose  doch  sein,  und  du  pflücktest  mich  dann  mit  der 

Hand  ab, 

Und  an  der  blendenden  Brust  liesst  du  die  purpurne  ruh’nl 
Quam  veilem  dnlcis  fierem  ro3a  carperet  atque 
Dextra  tua  et  niveo  poneret  ipsa  sinu  1 

2.  Ein  Wunsch  auf  das  Grab  bei  den  Arabern. 

Es  tränke  deine  Lagerstätte 
Ein  Regen  aus  den  Morgcnwolken, 

Milde,  wie  deine  Hand  einBt  war! 

Nubibus  eois  rorans  tibi  mitis  et  alma, 

Ut  manus  ante  fuit,  lympha  beet  tumulum! 
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Arminias  et  Dorothea, 
Latine 
Henricns 

Also  das  wäre  Verbrechen,  dass  einst  Properz  mich  begeistert, 

Dass  Martial  sich  zu  mir  auch,  der  verwegne,  gesellt? 

Dass  ich  die  Alten  nicht  hinter  mir  liess,  die  Schule  zu  hüten, 

Dass  sie  nach  Latium  gern  mir  in  das  Leben  gefolgt? 

Dass  ich  Natur  und  Kunst  zu  schau’n  mich  treulich  bestrebe, 

Dass  kein  Name  mich  täuscht,  dass  mich  kein  Dogma  beschränkt? 
Dass  nicht  des  Lebens  bedingender  Drang  mich,  den  Menschen,  verändert. 
Dass  ich  der  Heuchelei  dürftige  Maske  verschmäht? 

Solcher  Fehler,  die  du,  o Muse,  so  emsig  gepfleget, 

Zeihet  der  Pöbel  mich;  Pöbel  nur  sieht  er  in  mir. 

Ja,  sogar  der  Bessere  selbst,  gutmüthig  und  bieder, 

Will  mich  anders ; doch  du,  Muse,  befiehlst  mir  allein. 

Denn  du  bist  cs  allein,  die  noch  mir  die  innere  Jugend 
Frisch  erneuest,  und  sie  mir  bis  zu  Ende  versprichst. 

Aber  verdopple  nunmehr,  o Göttin,  die  heilige  Sorgfalt! 

Ach,  die  Scheitel  umwallt  reichlich  die  Locke  nicht  mehr. 

Da  bedarf  man  der  Kränze,  sich  selbst  und  Andre  zu  täuschen; 

Kränzte  doch  Cäsar  selbst  nur  aus  Bedürfniss  das  Haupt. 

Hast  du  ein  Lorbeerreis  mir  bestimmet,  so  lass  es  am  Zweige 
Weiter  grünen,  und  gib  einst  es  dem  Würdigem  hin! 

Aber  Rosen  winde  genug  zum  häuslichen  Kranze! 

Bald  als  Lilie  schlingt  silberne  Locke  sich  durch. 

Schüre  die  Gattin  das  Feuer,  auf  reinlichem  Herde  zu  kochen ! 

Werfe  der  Knabe  das  Reis,  spielend,  geschäftig  dazu! 

Lass’  im  Becher  nicht  fehlen  den  Wein!  Gesprächige  Freunde, 
Gleichgesinnte,  herein!  Kränze,  sie  warten  auf  euch. 

Erst  die  Gesundheit  des  Mannes,  der,  endlich  vom  Namen  Homeros 
Kühn  uns  befreiend,  uns  auch  ruft  in  die  vollere  Bahn. 

Denn  wer  wagte  mit  Göttern  den  Kampf?  und  wer  mit  dem  Einen? 

Doch  Homeride  zu  sein,  auch  nur  als  letzter,  ist  schön. 

Darum  höret  das  neu’ste  Gedicht!  Noch  einmal  getrunken! 

Fluch  besteche  der  Wein,  Freundschaft  und  Liebe  das  Ohr! 
Deutschen  selber  führ'  ich  euch  zu,  in  die  stillere  Wohnung, 

Wo  sich  nah  der  Natur,  menschlich  der  Mensch  noch  erzieht. 

Uns  begleite  des  Dichters  Geist,  der  seine  Luise 

Rasch  dem  würdigen  Freund,  uns  zu  entzücken,  verband! 

Auch  die  traurigen  Bilder  der  Zeit,  sie  führ’  ich  vorüber, 

Aber  cs  siege  dei*  Muth  in  dem  gesunden  Geschlecht. 

Hab’  ich  euch  Tbränen  in’s  Auge  gelockt,  und  Lust  in  die  Seele 
Singend  geflösst,  so  kommt,  drücket  mich  herzlich  an’s  Herz! 

Weise  denn  sei  das  Gespräch!  Uns  lehret  Weisheit  am  Ende 
Das  Jahrhundert;  wen  hat  das  Geschick  nicht  geprüft? 

Blicket  heiterer  nun  auf  jene  Schmerzen  zurücke, 

Wenn  euch  ein  fröhlicher  Sinn  Manches  entbehrlich  erklärt. 
Menschen  lernten  wir  kennen  und  Nationen,  so  lasst  uns, 

Unser  eigenes  Herz  kennend,  uns  dessen  erfreu’n! 
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Elegia  Goetlilana. 

convertit 

Stadelmann. 

Ergo  vos  vitio,  teneri  quod  Musa  Properti 
Bilbilicusque  procax  me  tenuere,  datis? 

Quodque  scholae  feci  veteres  squalore  relicto 
In  vitae  fluctus  mc  Latiumque  sequi? 

Quod  naturam  avidum  pernoscere  semper  et  artem 
Nomina  non  fallunt,  dogmata  nulia  domant? 

Quod  vitae  vario  non  est  mutata  tumultu 
Mens  mea,  fallaces  non  imitata  dolos? 

Horum,  quae  assidue  suasisti,  Pieri,  vulgus 
Me  insimulat,  vulgo  ine  putat  esse  parem. 

Quin  illis  etiam,  qui  sunt  recti  atque  benigni, 

Non  placeo;  sed  dux  tu  mihi,  Musa,  manes. 

Tu  vim  sola  auiini  renoras  mentisque  vigorcin 
Mansurum  et  spondes  funus  ad  usque  mihi. 

At  jam,  Diva,  sacram  curam  duplicare  memento! 
Jam  vertex  spissis  vael  caret,  ecce,  comis. 

Nunc  opus  est  sertis,  queis  nos  fallamus  et  illos ; 
Non  ultro  rcdimit  Caesar  et  ipse  caput. 

Vis  laurum  vati  darc:  nunc  quoque  laeta  virescat 
Tu  facito  et  posthac  da  melius  merito  I 

Conjugis  at  serto  satis  o innecte  rosarum! 

Mox  aderunt  albae,  lilia  cana,  comae. 

Ligna  focis  uxor  coenam  coctura  rcponatl 
Sarmentum  ludens  parvulus  injiciat! 

Vinum  ne  cyathis  dcsitl  Veniatis,  amicil 
Condecorant  lepidum  serta  sodalitium. 

Tarn  „bene“  dicemus,  „bene  te,  qui  nomen  Homeri 
Solvens  per  Stadium  latius  ire  jubesl“ 

Nam  certare  Diis  quis  sustinet  atque  quis  uni? 

Sed  tua  castra  juvat,  dive  poeta,  sequi. 

Ergo  recens  audite  melos!  Tarnen  ante  tiibendum! 
Pelliciant  aures  Bacchus  Amorque  simul! 

Teutonicos  refero  vobis  tacitosquc  penates, 

Candida  qua  humane  pectora  fingit  homo.*) 

Sacra,  precor,  nobis  mens  adsit  vatis,  amico 
Qui  te  jungit  amans,  blanda  Loisa,  tuo ! 

Teinporis  et  tristes  scenas  propono;  sed  illis 
Ne  generis  validi  pectora  victa  cadantl 

Quodsi  oculis  lacrima  est  infusa  animisquc  voluptas 
Carmine,  me  laeti  corde  fovetc  pio! 

Sit  sapiens  sermo!  Sapientes  nos  docet  esse 
Aetas;  quis  fati  non  juga  dura  tulit? 

Laetius  at  jamnunc  illos  replicate  dolores, 

Mens  hilaris  quum  vos  multa  carenda  monet. 

En,  mores  hominum  et  populorum  novimus  — ergo 
Noscamns  nostros  — quod  juvetl  — ipsi  animos. 

•)  Die  ersto  Fassung  dieser  Verse  war: 

Teutonicis  jam  vos  adduco,  qua  pcnetrale 
Naturae  tacitum  candida  corda  fovet. 

Ich  theile  sie  mit,  weil  ein  kritischer  Freund  ihr  den  Vortug  gab,  da 
Warme  und  Reine  deutscher  Herzen  dem  Leser  wohlthuend  entgegontrate.“ 
die  neue  Version  getreuer  und  fliesscnder  erscheinen. 


in  ihr  „das 
Doch  dürfto 
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Ein  Tanz. 

Es  soll  hier  nur  auf  Einen  Tanz  Bezug  genommen  werden,  nämlich 
den  lustigen  Hochzeitsreigen,  der  nach  glücklicher  Erlegung  der  Freier 
im  Hause  des  Odysseus  aufgeführt  wurde.  Dieser  ist  in  der  Odyssee 
(23,  147)  mit  so  malerischer  Congruenz  erzählt,  dass  auch  wir  noch 
nach  Jahrtausenden  den  frischen  Ton  seines  Rhythmus  vernehmen  und 
ordentlich  die  „Buben  und  Mädels“  „schleifen“  hören  Der  Vers  lässt 
die  dortige  junge  Gesellschaft  in  folgendem  Tempo  tanzen: 
aydpiSy  nai^oyrmy  xaXXi^toywy  rr  yvyaixwv. 

Der  Tanz  war  also,  wie  die  Harmonie  des  Verses  zu  vernehmen  gibt, 
nicht  etwa  ein  moderner  Hupfer  oder  Hopser  in  lustigen  Sprüngen,  ver- 
gleichbar dem  saltare  (—  sauter)  der  Römer,  oder  dem  griechischen 
opyi)#juo£  (von  öo/ioaut , verwandt  zu  Ipyo^r«,  angestrengt  geben). 
Auch  kein  ßaXXiofiö;  (woher  das  W.  Ball,  le  bal,  das  Schenkelwerfen), 
war  jener  Tanz  der  braven  und  eingezogenen  Uebriggebliebenen,  sondern 
ein  gezogener,  gedehnter,  ein  im  gemessenen  Takte  sich  hin-  und 
herschleifender. 

Was  hier  der  Dichter  gezeichnet  hat,  bezeichnet  unsere  Sprache 
mit  ihrem  Worte  tanzen.  „Tanzen“  stammt  nämlich  nicht  vom  franz. 
danser,  sondern  umgekehrt  ging  danser  hervor  aus  dem  althd.  danson 
(ziehen,  schleifen,  dehnen).  Dieses  schwache  dansdn  aber  ging  erst 
aus  dem  starken  dansan  hervor,  goth.  thinsan  (tanzen).  Im  Bairischen 
besitzen  wir  ein  mit  danson  verwandtes  Wort  mit  der  ursprünglichen 
Bedeutung  „ziehen“,  nämlich  die  Dünsei,  die  Dünseistange,  d.  h.  Zug- 
oder Zieh  Stange;  zu  althd.  duns  ( tractus , ductus)  und  densen  (ziehen). 

S.  Schm.  I,  386. 

Freilich  will  Schmeller,  im  Widerspruche  zuerst  mit  Dietz,  nichts 
von  einer  Zusammengehörigkeit  des  dansjan  (fo  danse)  und  danson 
(trahere)  wissen,  weil,  wie  er  sagt,  dansan  durch  seine  Bedeutung  einer 
Zusammenstellung  mit  tendo,  dehnen  widerstrebt.  Eben  so  wenig  lässt 
er  Verwandtschaft  zwischen  Dünsel  und  tonsa,  (von  tendo)  geljfn.  Da- 
gegen aber  sagt  Diefenbach  (goth.  W. B.  II  S.  704)  über  thinsan  so:  Offen- 
bar ist  thinsan  verw.  zu  thanjan  (reiyeiv,  roVof).  Und  Schwenck  theilt 
die  nämliche  Ansicht,  indem  er  Dünsel  mit  Zieh  Stange  gibt.  Grimm 
führt  densen  auf  in  der  Bed.  ziehen,  verw.  zu  dinsen,  welches  er  wieder 
zu  goth.  thinsan  stellt.  In  Oberhessen,  sagt  Grimm,  heisst  densen  heftig 
ziehen,  zerren,  herumschwingen,  besonders  vom  Tanze,  z.  B.  die  Bursche 
denseu  die  Mädchen  im  Tanze  herum. 

Ein  gutes  Analogon  für  die  Herstammung  des  W.  danser  von  danson 
böte  die  baierische  Sprache,  die  für  eine  Art  Tanz,  wie  er  vielleicht 
auch  in  der  Odyssee  zu  denken  ist,  den  Namen  Schleiffer  (hochd.  Schleifer) 
hat,  von  schleifen  (hin- und  herz i ehe n,  dann’ durch  hin- und  herziehen 
ab  ziehen,  d.  h.  schärfen,  wetzen).  Eine  ähnliche  Bedeutung  liegt  im 
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gotb.  plinsjan  (tanzen,  eig.  hin-  und  lierzichen).  Schleifen  ist  ferner 
verwandt  zu  bair.  schlaipfen  (=  schleppen,  mit  Gewalt  ziehen).  Der 
Schlaifer  bedeutet  also  auch  den  Tanz,  in  dem  man  die  Tänzerinnen 
herumschwingt  und  denset.  — Wie  erst,  wenn  bair.  der  Schwanz  saltatio 
and  zugleich  das  Schleppkleid  heisst?  S.  Schm.  111,  543. 

Ein  Tanz  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  war  es  also,  der  in 
nnserm  Hexameter  gleichsam  vernehmbar  aus  dem  Saale  der  Penelope 
entgegentönt.  Und  wirklich,  das  brummende  und  tiefschnurrende  'Oftoio- 
rihvrov  im  ganzen  Verse: 

w v naiJoVr io y xnX)uC<u ytoy  rt  yvytuxwy 
könnte  schier  jetzt  noch  einen  todten  Musikanten  erwecken,  dass  er  nach 
seinem  Brummbass  greifen  und  dem  Reineke  von  Ithaka  ein  Tänzchen 
ans  dem  tiefsten  Brummton  zur  glücklichen  Heimkehr  aufspielen  möchte. 

Freising.  Zehctmayr. 

Ein  Wort  Uber  den  kalligraphischen  Unterricht. 

Motto:  Die  Gefunden  bedürfen  des  Arztes  nicht  <fcc. 

Gegenwärtig  besteht  die  Einrichtung,  dass  sämmtliche  Schüler  der 
zwei  unteren  Lateinklassen  den  kalligr.  Unterricht  besuchen  müssen. 
Welchen  Erfolg  hiebei  die  Thätigkeit  des  Lehrers,  besonders  an  stark- 
besuchten  Anstalten  hat,  ist  bekannt.  Diejenigen,  welche  bereits  eine 
ordentliche  Schrift  zur  Schule  bringen,  verschlechtern  sie  in  der  Regel 
nicht;  bei  denen , die  von  Anfang  schlecht  und  undeutlich  schreiben, 
ist  auch  nach  zwei-  und  mehrjährigem  Besuche  der  sogenannten  Schreib- 
stube (nnd  diess  gilt  auch  von  sonst  fleissigen  Schülern)  wenig  Besserung 
ru  sehen.  Natürlich:  bei  der  Menge  der  Schüler  kann  der  Lehrer,  der 
schon  um  der  Disciplin  willen  Alle  nach  Möglichkeit  beschäftigen  muss, 
dem  Einzelnen  nur  wenig  Aufmerksamkeit  widmen.  Und  doch  genügt 
es  bei  diesem  Unterrichte  nicht,  dass  der  Lehrer  etwa  bloss  an  der 
Tafel  vorschreibe,  sondern  derselbe  muss  hier,  wie  beim  Zeichnen,  dem 
Schüler  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  an  die  Hand  gehen,  bis  dieser 
diejenigen  Buchstaben,  die  ihm  besondere  Schwierigkeit  machen,  ordent- 
lich zu  bilden  gelernt  hat.  Pis  kommt  da  oft  auf  eine  Kleinigkeit  an, 
Haltung  der  Hand,  Stellung  der  Feder  u.  dgl.*) 

Soll  daher  der  kalligr.  Unterricht  fruchtbringend  werden,  so  scheint 
es  unbedingt  nothwendig,  dass  alle  diejenigen,  welche,  was  Zweck  dieses 
Unterrichtes  ist:  die  Erzielung  einer  regelmässigen,  reinen,  geläufigen 

*)  Ein  Uebelstand  ist  es  auch,  wenn  der  Schreibunterricht  einzig 
und  allein  darin  besteht,  dass  die  Schüler  an  die  Tafel  geschriebene 
Buchstaben  und  Wörter  beliebig  langsam  nachmalen ; denn  das  ist  eine 
wahre  Buchstabenmalerei.  Dieselben  sollen  doch  nebenbei  auch  ge- 
wöhnt werden,  Dictirtes  in  kürzerer  Zeit  reinlich  und  deutlich  nachzu- 
schreiben. 
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Handschrift,  bereits  besitzen , vom  Besuche  desselben  befreit  werden.  *) 
Man  darf  annehmen,  dass  in  der  Regel  wenigstens  die  Hälfte  befreit 
werden  kann.  Durch  eine  solche  Verminderung  wird  dem  Lehrer  der 
Kalligraphie  die  Handhabung  der  Disciplin  wesentlich  erleichtert,  und 
er  wird  dann,  was  die  Hauptsache  ist,  in  den  Stand  gesetzt,  seine 
volle  Kraft  und  Zeit  denen  zu  widmen,  die  seiner  Anleitung  und  Hilfe 
zunächst  bedürfen  und  um  derentwillen  der  kalligr.  Unterricht**)  ja 
eigentlich  ertheilt  wird.  Nur  so  wird  es  Lehrern  und  Schülern  mög- 
lich, etwas  Tüchtiges  zu  leisten;  und  letztere  werden  sich  um  so  mehr 
bestreben,  als  sie  sehen,  dass  ihre  Bemühungen  von  Erfolg  begleitet 
sind;  bei  Manchem  wird  auch  die  Aussicht  auf  baldige  Befreiung  von 
der  Verpflichtung  zum  Besuch  des  Unterrichtes  nicht  ohne  Einfluss 
bleiben. 

Bei  dieser  Einrichtung  könnten  auch  die  Schüler  der  III.  und  IV. 
Classc  im  Falle  schlechter  Schrift  an  dem  Unterrichte  der  beiden  unteren 
Classen  theilnehmen.  Das  wird  für  sie  ein  Sporn  sein  zu  angestrengter 
Thätigkeit,  um  möglichst  bald  wieder  aus  dieser  „niederen  Sphäre“  und 
der  Gesellschaft  der  „Kleinen“  befreit  zu  werden.  Dass  die  Schrift  der 
Uebrigen,  denen  Befreiung  vom  Schreibunterrichte  gewährt  wird,  nicht 
schlechter  werde,  dafür  werden  die  Class-  und  Fachlehrer  sorgen;  sie 
sollen  nur  keine  Schrift  dulden,  an  der  man  Reinheit,  Deutlichkeit  und 
Sorgfalt  vermisst.  Zugleich  droht  man  denen,  die  etwa  rückfällig  werden 
wollen,  dass  sie  — und  dann  unwiderruflich,  zum  Besuche  des  Schreib- 
unterrichtes verurtheilt  werden.  Das  wird  bei  den  Meisten  seine  Wirk- 
ung thun. 

Bei  einer  solchen  Einrichtung  glaube  ich,  würden  die  Lehrer  der 
Kalligraphie  bessere  Resultate  erzielen  und  es  dürften  in  Zukunft  nicht 
mehr  so  viele  Schüler  in  die  höheren  Classen  mit  Schriften  kommen, 
die  unwillkürlich  an  jenen  Brief  im  Plautinischen  Pseudulus  erinnern : 
Has  quidem  pol  credo  nisi  Sibylln  legerit, 

Interpretari  potis  esse  alium  neminem. 

Nam  has  quidem  gallina  scripsit. 

Landshut.  Höger. 


*)  Die  betr.  Vorschläge  hätten  natürlich  von  den  einschlägigen  Classen- 
und  Fachlehrern  auszugehen. 

**)  Dass  man  dem  kalligr.  Unterrichte  die  kostbaren  Morgenstunden 
von  9 — 11  Uhr  einräumt,  scheint  wir  ganz  ungehörig.  Für  die  betr. 
Classlehrer  ist  diess  auch  aus  dem  Grunde  unangenehm,  weil  sie,  wenn 
der  Kalligraphielehrer  erkrankt,  dann  die  Annehmlichkeit  haben  können, 
für  ihn  Aushilfe  zu  leisten. 
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Römermtlnzfiuide« 

I. 

Von  den  Kfinzfnnden  Überhaupt. 

Gefundene  Münzen  an  und  für  sich  beweisen  weder,  dass  das  Volk, 
dem  sie  angehören,  an  dem  Fundorte  selbst  sesshaft  war,  noch  dass 
Angehörige  desselben  Volksstammes  die  Fundstätten  vorübergehend  be- 
traten. Es  findet  sich  arabisches  Geld  über  die  weiten  Länderstrecken 
von  Kasan  bis  Norwegen  verstreut,  ohne  dass  wirklich  Araber  die  alten 
Strassen  die  Wolga  entlang  zogen;  es  finden  sich  kufischc  Kupfermünzen 
am  Hekla  und  das  Geld  Marokkos  im  russischen  Reiche. ')  Nichts  ver- 
schleppt sich  rascher  in  Friedens-  und  Kriegszeiten.  Als  Tauschmittel 
gelangte  älteres  griechisches  und  römisches  Geld  an  den  Meerbusen  von 
Riga,  und  bei  Osterode  in  Ostpreussen  entdeckte  ein  glücklicher  Finder 
auf  einmal  über  1000  Stück  Römermünzen ; denn  seit  alter  Zeit  wanderte 
der  Bernstein  den  Landweg  von  dem  baltischen  Meere  an  das  adriatische. 
56  nach  Christus  wurde  dieser  Handel  durch  einen  römischen  Ritter 
neu  geregelt,  so  dass  in  der  Richtung  dieser  Landhandelsstrasse  meist 
nachneronisches  Geld  gefunden  wird.1) 

Nicht  minder  weit  wurde  Gold  und  Silber  durch  Kriegs-  und  Raub- 
züge zerstreut.  Durch  die  Gallier,  die  Delphi  plünderten,  wurde  das 
makedonische  Gold  unter  den  keltischen  Stämmen  bekannt  und  von  ihnen 
nachzttyrägen  versucht.  Auch  die  Beutelust  jener  gallischen  Horden, 
die  100  Jahre  früher  Rom  brandschatzten,  beschränkte  sich  schwerlich 
auf  die  1000  Pfund  damals  noch  ungemünzten  Goldes.  Wie  oft  und  in 
welchen  Massen  gelangte  römisches  Geld  unter  den  späteren  schwachen 
Bömerkaisern  als  Friedenstribut  an  die  Germanen! 

Eine  andere  Bedeutung  jedoch  zur  Aufhellung  der  geschichtlichen 
Anfänge  haben  die  Münzfunde  auf  jenem  Boden,  den  die  Legionen  Roms 
eroberten  und  behaupteten,  denn  dem  römischen  Schwerte  folgte  stets 
der  römische  Pflug.  Das  leicht  verschleppbare  Geld  gewährt  nun  zwar 
weniger  historische  Gewissheit,  als  die  Reste  von  Städten,  Lagern,  Wach- 
thürmen und  Strassen,  deren  Spuren  zwar  vertilghar  aber  nicht  verrück- 
bar sind;  es  bietet  selbst  geringere  Gewissheit  als  die  beweglichen  Grab- 
denkmäler, Altäre,  Votiv-  und  Meilensteine:  aber  es  hat  vor  diesen 
gewichtigeren  Zeugen  der  Geschichte  das  voraus,  dass  es  nicht  nur  als 
ein  redendes  Denkmal  uns  bedeutende  Geschichtsmomente  vergegen- 
wärtiget, sondern  zugleich  als  Miniaturportrait  die  Gesichtszüge  der  be- 
theiligten Hauptpersonen  getreu  überliefert.3) 


*)  Peschei,  Geschichte  der  Erdkunde  p.  95.  *)  A.  a.  0.  p.  4.  3)  Jedes 
Gymnasium  sollte  behufs  einer  lebendigeren  Auffassung  der  antiken  Ge- 
schichte wenigstens  eine  kleine  Kupfermünzsammlung  besitzen. 
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Die  Funde  antiken  Geldes  haben  eine  grössere  historische  Bedeutung 
als  die  Auffindung  mittelalterlicher  Münzen,  die  mit  Ausnahme  des  in 
die  Grundsteine  eingemauerten  Geldes  entweder  einzeln  zufällig  zu 
Verlust  gingen  oder  in  grösserer  Anzal  in  Kriegsnöten  verscharrt  wurden. 
Bei  den  Alten  aber  war  das  Geld  in  Religion  und  Aberglauben  vielfach 
verflochten.  Man  legte  es  einerseits  als  Fahrgeld  über  den  Styx  zur 
Asche  der  verbrannten  Todten  in  die  Graburne  oder  steckte  es  den  be- 
grabenen Leichnamen  in  den  Mund,  anderseits  brachte  man  auch  den 
wolthätigen  Nymphen  der  Brunnen  und  Teiche  Geldopfer  (stips),  und 
der  Aberglaube  warf  zur  Sühne  und  eigenen  Sicherheit  bei  Furten  und 
Flussübergängen  dem  tückischen  Wassergott,  „der  sein  Opfer  haben 
will“,  Münzen  in  die  Wellen.  Der  römische  Grenzsoldat,  der  mit  Weib 
und  Kind  auf  seinem  Dienstgrundc  namentlich  in  späterer  Zeit  beständig 
des  Einfalles  eines  barbarischen  Feindes  gewärtig  sein  musste,  hatte 
besonders  Grund,  die  Gottheit  nicht  zu  vergessen.  Wir  finden  daher 
in  unsern  Gegenden  neben  dem  Denar  meist  Kupfer,  das  den  genügsamen 
Göttern  für  Lebendige  und  Todte  von  Arm  und  Reich  geopfert  wurde, 
abgesehen  von  den  Funden  des  auf  Strassen  und  Schlachtfeldern  ver- 
lorenen oder  in  Kriegsstürmen  vergrabenen  Geldes. ')  Je  bevölkerter 
eine  Gegend  war,  desto  zalreicher  sind  hier  die  Münzfunde.  An  einem 
Orte  aber,  wo  sich  durchaus  keine  Römermünze  findet,  ist  auch  keine 
römische  Ansiedlnng  zu  suchen.  Die  erstaunliche  Masse  antiken  Geldes, 
das  auf  dem  klassischen  Boden  Bayerns  reichlicher  sich  findet  als  die 
Münzen  des  unendlich  ärmeren  Mittelalters,  erklärt  sich  aus  der  vier- 
hundertjährigen Herrschaft  Rom’s  an  den  Ufern  der  Donau  und  ihre 
meistentheils  trefflich  bewahrte  Kenntlichkeit  verdanken  die  bis  auf 
Constantin  dicken  schweren  Römermünzen  ihrem  unverwüstlichen  hoben 
Gepräge. 

Die  cursirenden  Münzen  eines  Landes  halten  im  Allgemeinen  Schritt 
mit  der  Zeit.  Die  Funde  älteren  Geldes  deuten  daher  auch  auf  eine 
ältere  Geschichte.  Während  zalreiche  Münzstätten  am  Rhein  und  in 
Pannonien  (Siscia)  fortwährend  Gold,  Silber  und  Kupfer  für  die  längs 
der  römischen  Rhein-  und  Donaugtenze  stehenden  Legionen  prägten, 
war  das  Geld  der  Republik  aus  dem  Umlauf  theils  von  selbst  verschwun- 
den, theils  zur  vortheilhaften  Umprägung  zurückgezogen  worden.*)  Daher 

’)  Die  Münzfunde  und  Fundorte  verdienen  alle  Beachtung.  Ein 
antikes  Geldstück  durchwandert  jedoch  nicht  selten  einen  weiten  Weg, 
bis  es  in  die  Hand  eines  aufmerksamen  Betrachters  oder  auf  den  Opfer- 
teller einer  Dorfkirche  gelangt  Leider  ist  dann  die  Fundstätte  ge- 
wöhnlich nicht  mehr  auszumitteln. 

*)  Aus  demselben  Grunde  sind  auch  die  deutschen  Kaiserdenare  des 
früheren  Mittelalters  selten,  weil  sie  in  die  Schmelztiegel  der  Silber- 
arbeiter ihres  feines  Gehaltes  wegen  wanderten.  Vgl.  Beyschiag,  Ver- 
such einer  Münzgeschichte  Augsburg’s  p.  5. 
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finden  sich  republikanische  Römermünzen  in  den  Donaugegenden  weit 
seltener.  Gefundene  Münzen,  die  an  einem  Orte  eine  längere  Kaiser- 
reihe durchlaufen,  deuten  sicher  auf  einen  jener  Zeit  entsprechenden 
dortigen  Aufenthalt  der  Römer.1) 

Es  finden  sich  in  dem  ehemals  römischen  Bayern  die  zalreichsten 
Münzen  aus  der  Zeit  der  ersten  fünf  Römerkaiser,  der  Flavier,  Trajan’s, 
Hadrian’s,  des  Antoninus  Pius  und  Markus  Aurelius  und  der  in  diesen 
Gegenden  gewaltigen  Constantine. 

II. 

Römermünzfnnde  in  Rhaetia  secnnda.') 

Nach  Ausdehnung  der  Römerherrschaft  über  die  Donau  bis  au  die 
Pfalhecke  erhielt  Vindelicien  den  Namen  llhaetia  secnnda.3)  Eine  kleine 
Ergänzung  der  Geschichte  der  Römermünzfunde  auf  diesem  Boden  soll 
die  Aufzählung  nachstehender  Münzen  bilden.4)  Die  Fundorte  liegen 
fast  sämmtlich  zwischen  der  Günz  und  grossen  Paar  und  zwischen  der 
Wörnitz  und  Teufelsmauer;  an  ihrer  südlichsten  Grenze  befindet  sich 
Augsburg.  Es  wurden  gefunden:  * 

A)  Zwischen  Günz  und  Lech 

in  a)  Augsburg  *) : Hadrian.*)  Stehende  Pallas.  Cos.  III.  Denar,  b)  Ober- 
hausen an  der  Wcrtach ’) : 2Tibcrius.  Sitzende  weibliche  Gestalt,  c)  Auf 
den  Burghöfen  am  Lech*):  Constans  (junior).  (Victori)ae8).  DD.  Augg. 
2 Genien  mit  Zweigen.  Constans  (jun.) : D.  N.  Fl.  Constans.  Rev.  Glor  (ia) 
eiencitus).  Zwei  Krieger,  dazwischen  eine  Standarte.  Constantius  (jun.) 
Felii  Temp(orum)  Reparatio.  d)  ln  Druisheim  (Drusomagus) ,0) : Ves- 
pasian.  Felicitas  publica.  Quintillus.  (Sec)  urit  (as).  2 Constans.  Rev. 
“)'•  Gloria  exercitus.  ß)  Kranz.  Vot.  XX  mult.  XX.  e)  Bei  Burgau: 

')  v.  Hefner,  das  römische  Bayern  p.  50. 

*)  Zusammengetragen  aus  den  34  Jahrgängen  der  Neuburger  Col- 
iektaneenblätter  mit  Benützung  der  Münzsammlung  des  histor.  Vereins 
tu  Neuburg. 

3)  Kaiser,  der  Oberdonaukreis  unter  den  Römern  I.  7. 

4j  Es  wäre  eine  sehr  verdienstliche  Arbeit  — - - eine  lokal  chrono- 
logische Zusammenstellung  der  an  jedem  Römerorte,  sowie  in  den  Ver- 
schanzungen seines  Bereiches  gefundenen  römischen  Münzen  zu  fertigen, 
bemerkt  v.  Hefner,  das  römische  Bayern  p.  50.  Auf  dieses  Verdienst 
kann  vorliegende,  nur  Bruchstücke  enthaltende  Arbeit  keinen  Anspruch 
erheben. 

5)  Gegenüber  den  Münzsammlungen  Augsburg’s  mit  vielen  Tausend 
Stück  Römermünzen  ist  dieses  freilich  ein  Tropfen  in  die  Wertach. 

6)  Ohne  Zalangabe  ist  immer  1 Stück  zu  verstehen. 

’)  Ohne  ausdrückliche  Erwähnung  ist  cs  stets  Kupfer-  oder  Bronze- 
geld, meist  mittlerer  Grösse. 

5)  R.  0.  D.  III.  58. 

9)  Die  eingeschlossenen  Buchstaben  sind  unleserlich. 

’°)  R.  0.  D.  III.  58.  Uebcr  die  hier  nebst  andern  Anticaglien  ge- 
fundenen Münzen  berichtet  derselbe  II.  44. 
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Domitian.  Schreitende  Pallas  mit  Schild  und  fliegendem  Wurfgeschoss. 
Denar. 

B)  Zwischen  Lech  und  Paar: 

1)  An  der  Römerstrasse  von  Burgheim  über  Strass,  Stettberg,  Ober- 
hausen nach  Feldkirchen  in:  a)  Burgheim '):  Antoninus  Pius.  Zwei  ver- 
schlungene Hände.  Constantinus  (Magn.)  Concordia.  Licinius.  Soli  in- 
victo  Comiti.  Julian  Apostata.  Vot.  X mult.  XX.  Unter  den  Opfer- 
pfennigen2): Antoninus  Pius.  Stehende  Göttin  (Annona)  mitAehre  und 
Modius.  Constantinus  (Magn.)  Altar  mit  Vot.  XX.  Crispus.  Kranz. 
Vot.  X.  (Caesarum)  nostrorum.  b)  Strass1):  als  Opfergeld:  Augustus. 
Altar  zwischen  S.  C.  In  der  Basis  Providentia,  c)  Leidling4):  als  Opfer: 
Faustina  junior,  Gemalin  Mark.  Aurel’s.  Diva  Faustina  Pia.  Rev.  Sider 
(ihus  recepta).  Stehende  Göttin  mit  quergehaltener  Fakel.  S.  C.  d)  Ober- 
hausen: Constantinus  (Magn.).  Behelmtes  Haupt  mitSccpter.  (Constan) 
tinopolis.  Rev.  Siegesgöttin,  e)  Feldkirchen:  Gratianus.  D.  N.  Gratianus 
Rev.  (Re)  paratio.  Der  stehende  Kaiser,  in  der  Linken  die  Siegesgöttin 
auf  einer  Kugel,  richtet  eine  knieende  Frau  auf. 

2)  An  def  von  Feldkirchen  über  Zell,  Bruck,  Weichering,  Oberstimm 
nach  Manching  führenden  Römerstrasse:  a)  bei  Bruck5):  Vespasian. 
Rev.  Friedensgöttin,  die  eine  gesenkte  Fackel  an  eiuen  Haufen  Waffen 
hält,  b)  In  Oberstimm*):  Vespasian.  Adler  auf  einer  Kugel,  c)  Man- 
ching (Vallatum) ’):  Commodus.  Rev.  Mars. 

3)  In  der  Nähe  der  Römerstrasse  von  Feldkirchen  über  Pöttmes  nach 
Affing  (und  Augsburg)1),  a)  In  Wagenhofen:  Antoninus  Pius.  Göttiu  mit  einer 
Lanze.  Das  Uebrige  unkenntlich,  b)  in  Ludwigsmoos  im  angrenzenden 
Donaumoos  gelegen;  Julia  Domna  (Gemalin  des  Septiraius Severus).  Rev. 
Pietas  Augg.  Denar,  c)  Berg  im  Gau):  Maxentius.  Conserv.  Urb.  Suae. 
Die  behelmte  Roma  sitzt  in  der  Fagade  eines  Hexastylos,  ihre  Rechte 
hält  einen  Apfel,  die  Linke  eine  Lanze.  In  der  Basis  R.  B.  S.  d) 
Affing“:  2 Alexander  Severus),  n)  Pax  Aug.  ß)  Stehender  Gott  mit 
Blitz  und  Lanze.  Denare. 

4)  Am  rechten  Donauufer  stromaufwärts:  a)  In  Neuburg  (Sümmon- 

*)  Andere  Münzfunde  bei  R.  0.  D.  III.  57. 

2)  Der  Fundort  dieser  Münzen  bleibt  natürlich  zweifelhaft. 

3)  R.  0.  D.  III.  56. 

4)  Liegt  südöstlich  von  Strass.  Zwischen  Leidling  und  Oberhausen 
befindet  sich  eine  Gruppe  von  Römergräbern.  R.  0.  D.  HI.  56. 

5)  R.  0 D.  III.  46. 

*)  R.  0 D.  III.  46. 

’)  Mit  einem  grossen  Walle,  1 Meile  im  Umfang.  R.  0.  D.  III.  44. 

•)  Nach  Reiser  (III.  58)  liefen  von  Neuburg  vermuthlich  zwei  Strassen- 
züge  nach  Augsburg,  der  eine  über  Burgheini,  Thierhaupten,  der  eine 
über  Walda  bei  Pöttmes.  Beide  vereinigten  sich  bei  Affing.  Nach  Büchner 
zog  die  Römerstrasse  wie  die  heutige  Neuburger-Augsburger  Landstrasse. 

“)  R.  0.  D.  III.  60. 


* 
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torium ') : Vitellius.  Concordia.  P.  R.  Denar.  Nerva.  (Concordia  exerci) 
taum.  2 verschlungene  Hände.  Hadrian.  Stehende  Figur.  Halb  abge- 
rostet. Antoninus  Pius.  Sitzende  Göttin.*)  b)  Auf  der  alten  Burg3): 
Constans.  Rev.  (Vi)  ctoriae  (DD).  Augg.  NN.  Zwei  gegenüberstehende 
Genien  halten  Kränze.  Constantinus  (jun  ) Kranz.  Magnentius.  D.  N. 
Magnen  (tius)  Rev.  Abgerieben,  c)  Im  Millhardsfurt4):  4 Augustas.  Rev. 
«)  Altar  Rom.  et.  Aug.  ß)  Altar.  Providentia,  y u.  «f)  Unkenntlich. 
Agrippa.  Stehender  Neptun  zwischen  S.  C.  Tiberius.  Stehende  Göttin. 
4 Nero  Rev.  Geflügelte  Göttin  zwischen  S.  C.  Auf  dem  Schilde  S P.  Q.  R. 
4 Vespasian  Rev.  «)  Stehende  Frauengestalt.  Schadhaft,  ß)  Altar.  Pro- 
videntia. y)  Unkenntlich,  cf)  Sitzende  Göttin  mit  Füllhorn.  S.  C.  Titus. 
Pax  Augusti.  Stehende  Göttin.  S.  C.  8 Domitian.  Rev.  «)  Der  Kaiser 
auf  einem  springenden  Rosse,  ß)  Felicitas  publica,  y u.  cf)  Stehende 
Göttin  mit  Füllhorn  S..  C.  s u.  f)  Yirtuti  Augusti.  ij)  Abgeschliffen. 
9)  Stehende  Figur.  13  Trajan.  Rev.  «)  (Optim)  o Principi.  Stehende 
Göttin  mit  Modius,  Aehren,  Schiffsvordertheil.  ß)  Wie  vorher.  S.  C. 
j-)  Ebenso.  Abgerieben,  cf)  S.  P.  Q.  R.  Optimo  Principi.  Weibliche  Figur 
mit  Füllhorn  S.  C.  *)  Arabia.  f)  Siegesgöttin.  S.  P.  Q.  R.  Optimo  Prin- 
cipi. ij)  Ebenso.  Schrift  undeutlich.  9)  Trib.  Pot  Cos.  II.  P.  P.  Sieges- 
göttin. t)  Dieselbe  Figur.  Undeutlich,  x)  Stehende  Gestalt.  Abgericben. 
1)  Sitzende  Figur.  Abgescbliffen.  fi)  Glattgeschlagen,  v)  Av.  Kaiserkop 
mit  Lorbeer.  Schlecht  getroffen.  AV.  (rozpccrcop)  KAI.  (ouq)  TPAIANOC. 
APlCT.(ot)  VEP  (uuvixof)  JA.(xixos)  Rev.  TARHSQy. 5)  Stehende  zwei- 
mal gegürtete  Frauengestalt.  Die  Rechte  hält  eine  Lanze,  die  gesenkte 
Linke  trägt  einen  gefassähnlichen  fruchtgefüllten  Gegenstand.  15  Hadrian 
Her.  a—d)  Salus  Augusti.  e)  Fort  (unae)  (Re)  duci.  f u.  ij)  Zwischen 
S.  C.  Göttin  mit  Zweig  und  Füllhorn.  9)  Anno  (na).  »)  Sitzende  Ge- 
stalt mit  Schale  und  Füllhorn,  x)  Behelmte  Gestalt  mit  Schild,  die 
Rechte  holt  zum  Wurfe  aus.  l—o)  Stehende  weibliche  Figur  mit  Schale 
und  Schlange.  2 Antoninus  Pius.  Rev.  «)  Stehende  Göttin  in  der 
Rechten  den  Hut.  S.  C.  ß)  Göttin  mit  Steuer  und  Füllhorn.  2 Faustina 

*)  Büchner  setzt  das  alte  Summontorium  an  die  Berge  bei  Neuburg. 
Baiser  (III.  49)  sucht  es  weiter  rückwärts  auf  den  Berghöhen  bei  Wäch- 
tering  und  Walda  und  hält  übereinstimmend  mit  Büchner  die  Linie 
Neuburg,  Altenburg,  Kaiserburg  und  Stettberg  auf  dem  rechten  Ufer 
für  Ripa  prima. 

*)  R.  O.  D.  III.  52  erwähnt  noch  mehrere  andere  zu  Neuburg  ge- 
fundene Münzen. 

3)  R.  0.  D.  III.  53. 

4)  R.  0.  D.  III.  55  bemerkt:  Am  Fusse  des  diesseitigen  Stettberges 
(am  rechten  Donauufer)  ist  südwestlich  das  moosichte  Achthai,  welches 
der  Millhardsfurt  heisst  und  aus  dem  der  sog.  Millhard,  ein  durch  Kunst 
gebildeter,  mit  einem  34  Schritte  langen  und  29  Schritte  breiten  Graben 
umgebener,  gegen  den  Ort  Strass  gelegener  Hügel  emporsteigt. 

5)  Tabe  in  Carien? 
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(sen.  Gemalin  des  Antomnus  P.)  Rev.  Aeternitas.  3 Faustina  (jun.,  Gemalin 
Marc  Aurels).  Rev.  «)  Laetitiae  publicae.  ß)  Fecund  (itas)  Augustae. 
y)  Venus.  Lucius  Verus.  Mars. 

C)  Auf  dem  linken  Ufer  der  Donau: 

1)  An  der  yon  Steppberg  zwischen  Dittenfeld  und  Riedensheim  über 
den  Einödhof  Ickstätten  nach  Nassenfeis  ziehenden  Römerstrasse : a)  In 
Stettberg'):  Domitian.  Monetae  Aug.  Göttin  mit  Waage  und  Füllhorn. 
2 Trajan.  Rev.  «)  Senatus  (populusque  Romanus).  S.  C.  ß)  Stehende 
Kriegergestalt  mit  der  Lanze.  S.  C.  Umschrift:  (T)  r.  Pot.  Cos.  III.  P.  P.*) 
b)  Im  Stettberger  Hartl1):  Domitian.  Göttin  mit  Füllhorn.  Trajan.  Der 
Kaiser  auf  dem  Throne  mit  vorgestreckter  Rechten.  Unter  ihm  rechts 
steht  der  Oberste  der  Leibwache,  vor  ihm  kniet  ein  Daker  mit  spitziger 
Mütze  und  flehentlich  erhobenen  Händen.  S.  C.  Antoninus  Pius.  Stehende 
Göttin,  abgerostet.  3 Marcus  Aurelius.  Rev.  tf)  Stehender  Krieger.  Der 
Av.  verstümmelt.  Zweifelhaft,  ß)  Flussgott.  >y)  Aurelius  und  Verus 
reichen  sich  die  Hände.  Marcus  Aurelius:  Av.  Div  (us)  M.  An  (tonin). 
Rev.  (Conse)  erat  (io).  S.  C.  Ein  Adler  mit  ausgebreiteten  Flügeln.  In 
der  Basis  eine  Kugel.  Faustina  (jun.)  Stehende  Göttin  mit  Apfel  und 
Lanzenstab.  Julia  Domna  (f  217.  Gemalin  des  Septimins  Severus)  Venus 
victr  (ix).  Heliogabalus.  Fortunae  Reduci.  Göttin  mit  Steuer  und  Füll- 
horn. Denar.  Severus  Alexander.  Victoria  Aug  Schreitende  Sieges- 
göttin mit  Kranz  und  Palmzweig.  Im  Felde  ein  Stern.  Denar.  Barbia 
Orbiana  (dessen  dritte  Gemahlin)  Av.  Sali.  Barbia  Orbiana  Aug.  Rev. 
Concordia  Augg.  Stehende  Gestalt,  in  der  Rechten  eine  Schale,  in  der 
Linken  ein  doppeltes  Füllhorn  Denar,  c)  Am  Antonsberg4):  Agrippa. 
Neptun.  Undeutlich.  Marcus  Aurelius.  Stehende  Figur.  Abgerostet. 
Septimius  Severus.  Vict.  Aug.  Denar  Julia  Domna.  Juno.  Denar. 
Elagabal.  Siegesgöttin.  Denar,  d)  In  Dittenfeld*):  Constans  (junior). 
Zweifelhaft,  e)  In  Nassenfeis6):  Tiberius.  Altar.  Trajan.  Rev.  Unkenn- 
lich.  Hadrian.  Sitzende  Gestalt.  S.  C. 

')  Die  auf  dem  rechten  Donauufer  liegende  ebenfalls  Stettberg  be- 
nanule  Höhe  war  zu  Römerzeiten  mit  diesem  links  der  Donau  gelegenen 
OrteStett-  oder  Steppberg  durch  eine  Brücke  amFusse  des  Antonsberges 
verbunden.  R.  0.  D.  111.  16. 

2 ) Von  einem  Hirtenknaben  an  der  Römerstrasse  gefunden. 

s)  R.  0.  D.  III.  16.  Der  Hartl  ist  das  Stettberger  Gemeindeholz, 
durch  welches  die  noch  gut  erhaltene  Römerstrasse  läuft.  Die  Römer- 
strassen sind  in  der  Regel  nur  da  besser  erhalten,  wo  tausendjährige 
Wälder  sie  beschatteten,  während  der  Pflug  ihre  Spuren  meistentheils 
vertilgte. 

4)  L.  0.  D.  III.  16.  Wahrscheinlich  einstmals  die  Stätte  eines  römi- 
schen Wachtthurms. 

*)  L.  c.  Westlich  von  der  Römerstrasse  gelegen. 

6)  Raiser  III.  3 setzt  in  die  Umgegend  Castra  Vetoniana;  Nassenfeis 
war  das  Praetorium.  III.  10  erwähnt  derselbe  mehrere  Nassenfelser 
Münzfunde. 
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2)  Zwischen  den  römischen  Verbindungsstrassen  Nassenfels—  Unter- 
Stall — Joshofen  und  Nassenfels— Irgertsheim— Dü nzelau:  In  Bergheim1): 
Vespasian.  Felicitas  Publica. 

3)  An  der  von  Nassenfels  nach  Pfünz  (pons)*)  führenden  Römer- 
strasse1): In  Pfünz:  Constantius  (jun.)  (Victori)ae  DD.  Augg.  Q.(=que) 
NN.  Zwei  gegenüberstehende  Genien  mit  Kränzen. 

4)  An  der  von  Nassenfels  über  Ilütting,  Welheim,  Konstein  gegen 
Dollenstein,  Pappenheim,  Dietfurt  und  Weisseuburg  im  Nordgau  ziehen- 
den Römerstrasse,  a)  Hütting4).  Eine  unkenntliche  Römermünze.5)  b) 
Weissenburg:  Julia  Moesa  (Mutter  des  Caracalla)  Av.  Julia  Aug.  Rov. 
Sae  (culi)  (Fe)licitas.  Eine  stehende  weibliche  Gestalt  hält  in  der  Rechten 
eine  Schale  über  einen  Altar.  Denar.  Maximus  Tbrax.  Av.  Imperator 
Maximinus  Pius  Aug.  Rev.  Victoria  Aug.  Schreitende  Göttin  mit  Kranz 
und  Palmzweig.  Denar. 

5)  In  der  Richtung  des  Usselflüsschens*)  bis  Itzing  (Iciniacum)  bei 
Monheim,  a)  Trugenhofen:  Als  Opfcrgeld:  Marc.  Aurclius.  Stehende 
Figur.  Das  Uebrige  abgeriebon.  b)  Emsheim  ’)  Hadrian.  Eine  sitzende 

• und  stehende  Figur  reichen  sich  die  H.mde.  Schadhaft,  c)  Gansheim : 
Als  Opfer:  Domitian.  Av.  Imp.  Caes.  Domit.  Aug.  Germ.  Cos.  XII. 
Cens.  Per.  Rev.  Virtuti  Augusti.  Behelmte  Pallas. 

6)  An  der  Römerstrasse  von  Itzing8)  nach  Wemding  und  im  öst- 


')  Zwischen  Joshofen  und  Irgertsheim  an  der  Neuburger-lngolstädtcr 
Heerstrasse  gelegen. 

')  Pfünz  an  der  Altmühl,  ein  grosses  römisches  Castrum  mit  vielen 
Alferthflmern.  R.  0.  D.  III.  17. 

5)  Die  Strasse  „der  I’fal“  läuft  nördlich  von  Nassenfels  über  Möcken- 
lobe,  Adelschlag,  Pietenfeld  durch  den  Ilofstcttner-  und  Pfünzer-Forst 
an  die  Altmühl. 

4)  R.  O.  D.  II.  92. 

*)  Im  Jahre  1849  wurde  im  Hüttinger  Gemeindeholz  am  Haimberg 
bei  Ausgrabung  eines  Buchenstockes  eine  dicke,  kreuzergrosse  keltische 
Silbermünze  gefunden  mit  andern  Gegenständen,  die  zerstreut  wurden. 
Die  Münze  enthält  auf  dem  Av.  einen  behelmten  Mannskopf,  im  Felde 
links  und  rechts  einen  Stern,  auf  dem  Revers  ein  springendes  Ross  sammt 
Reiter  (?),  zwischen  den  Füssen  des  Pferdes  ein  Rad. 

*)  Man  vermutet  eine  über  Rennertshofen , Trugenhofen,  Gansheim, 
Daiting  und  Monheim  laufende  Römerstrasse.  R.  0.  D.  II.  90. 

’)  Auch  Emskeim,  fast  nördlich  von  Trugenhofen  jenseits  der  Strasse 
von  Neuburg  nach  Monheim  gelegen. 

*)  R.  0.  D II.  86.  Die  Römerstrasse  von  Itzing  führte  nach  der 
Karte  Raisers  ostwärts  (vielleicht  über  Daiting,  Burgmannshofen)  nach 
Mauern  und  Hütting  und  dann  einmal  nordwärts  über  Auernheim  und  das 
zweite  Mal  über  Wemding,  die  Wörnitz,  Löpsingen,  Maihingen,  Hausen 
nach  dem  Spielberg. 

& 


Digitized  by  Google 


54 


liehen  und  nördlichen  Würnitzflussgebiet.  &)  Wolferstadt  bei  Wenading: 
Hadrian.  Göttin  mit  Altar  und  Schlange  b)  Hünningen1):  Trajan. 

Kaiser  auf  dem  Throne,  c)  Gnozheim'):  Trajan.  Rev S.  P.  Q.  R. 

Behelmte  Göttin.  Denar.  Faustina  (jun.)  Rev.  zerschlagen.  2 Marc. 
Aurelius.  Rev.  «)  Stehende  Göttin  mit  Füllhorn,  fl)  Siegeszeichen  mit 
2 Gefangenen.  In  der  Basis:  De  Sarmat(is).  Lucilla  (f  183,  Gemaliu 
des  Lucius  Verus).  Av.  Lucilla.  (Aug)  usta  Rev.  Sitzende  Göttin  (Juno), 
2 Knaben  stehen  ihr  zu  Füssen.  2 Elagabal.  «)  Av.  Imp.  Antoninus 
Pius  Aug.  Rev.  Fortunae  Reduci.  Göttin  mit  Steuer  und  Füllhorn.  Denar. 
fl)  Av.  Antoninus  Pius  Aug.  Rev.  Sitzende  Gestalt.  Abgerieben.  Severus 
Alexander.  Av.  Imp.  C.  M.  Sev.  Alexander  Aug.  Rev.  Pontif.  Max. 
Fr.  P.  II.  Cos.  II.  P.  P.  Sitzende,  behelmte  Roma  auf  der  vorgestreckten 
Rechten  thront  eine  Siegesgöttin,  die  Linke  hält  eine  Lanze,  an  der  ein 
Schild  lehnt.  Denar. 

Diese  135  Römermünzen,  worunter  die  Ausbeute  am  Millhardsfurt 
allein  mit  59  Stück  vertreten  ist,  vertheilen  sich  auf  19  Fundorte  rechts 
und  1(5  links  der  Donau  und  mit  Ausschluss  AgTippa’s  und  Crispus,  des 
Sohnes  Constantins,  auf  26  Kaiser  und  6 kaiserliche  Frauen.  Hievon 
treffen  98  Münzen  auf  das  rechte  und  37  auf  das  linke  Donauufer. 

Obwol  die  Zal  der  Fundorte  und  Münzen  zu  gering  ist,  als  dass 
daraus  sichere  Schlüsse  abgeleitet  werden  könnten,  so  springt  doch  bei 
näherer  Betrachtung  dieser  wenigen  Münzfunde  ihre  Uebereinstimmung 
mit  der  römischen  Geschichte  an  der  Donau  in  die  Augen.  Es  findet 
sich  von  135  innerhalb  der  obenbeschriebenen  Grenzen  anfgefundenen 
Münzen  nicht  eine  aus  der  Zeit  der  Republik.  Sie  beginnen  mit  Au- 
gustus,  denn  erst  durch  dessen  Stiefsöhne  Drusus  und  Tiberius  wurde 
Vindelicien,  Rätien  und  Noricum  unterworfen.  Sie  reichen  im  Allge- 
gemeinen  von  30  vor  Christus  bis  383  n.  Chr.  und  vertreten  mit  Aus- 
nahme des  Caligula  und  Claudius  und  der  kurzregierenden  Kaiser  Galba, 
Otho,  Pertinax,  Didius  Julianus  und  des  Kaisers  Caracalla  die  ganze 
Kaiserreihe  bis  Maximinus  Thrax  (238).  Hierauf  folgt  eine  Lücke  von 
86  Jahren  von  Gordian  bis  auf  Constantin  den  Grossen.  Von  da 
(324)  laufen  die  Münzen  durch  die  ganze  Dynastie  Constantins  nebst 
den  Nebenkaisern  Maxcntins,  Licinius  und  Magneutius  bis  Julian  Apo- 
stata  (363).  Endlich  erscheint  noch  vereinzelet  die  auf  dem  rechten 
Ufer  des  Donaustromes  gefundene  Münze  des  383  zu  Lyon  ermordeten 


’)  Südlich  von  Oettingen  an  der  Wörnitz. 

*)  R.  0.  D.  II.  80.  Nördlich  vom  Spielberg,  an  dem  nördlichen  Ende 
der  Castra  Mediana,  nahe  der  Teufelsmauer  gelegen.  Hier  stand  ein 
römisches  Castrum  und  viele  römische  und  deutsche  Alterthümer  wurden 
hier  ausgegraben.  Andere  dort  früher  sehr  häufig  gefundene  Römer- 
münzen werden  bei  R.  0.  D.  II.  81  aufgeführt. 
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Kaisers  Gratianns.  Von  Augustns  bis  Nerva  finden  sich  die  meisten 
Manzen  auf  dem  rechten  Donauufer;  von  Trajan  bis  Severus  Alexander 
vertheilen  sich  die  Römermünzfunde  gleichmässig  auf  das  römische  Ge- 
biet links  und  rechts  des  Flusses;  mit  Constantin  ist  das  Uebergewicht 
der  Funde  anf  der  rechten  Seite  des  Stromes,  nur  zwei  Stöcke  treffen 
aus  dieser  Zeit  noch  auf  zwei,  der  Donau  verhältnissmässig  naheliegende 
Orte.’)  Damit  stimmen  auch  die  von  Raiser  an  mehreren  Orten  nam- 
haft gemachten  Münzfunde  überein:  sie  reichen  in  Gnozheim  bis  Septi- 
miu3  Severus,  in  Pfünz  bis  Gordian,  in  Nassenfels  bis  Maxeutius,  in 
Neuburg  bis  Gratianus*),  in  Burgheim  bis  Constantinus,  in  Druisheim 
bis  Theodositis;  nach  Hefner  (R.  B.  p.  50)  ferner  in  Günzburg  bis  Ma- 
xentius,  in  Augsburg  bis  Valens,  in  F.pfach  und  Regensburg  bis  Arkadius. 

Aus  diesem  Allen  ergibt  sich,  dass  die  Römer  erst  nach  Trajan 
auf  dem  linken  Donauufer  festen  Fuss  fassten.  Hadrian  legte  die  Pfal- 
hecke  an,  die  Probus  (276 — 282)  verstärkte  und  erweiterte.  Wenn  nun 
auch  das  Gebiet  links  der  Donau  bis  an  die  Teufelsmauer  unter  Con- 
stantin und  seinen  Söhnen  noch  theilweise  behauptet  wurde,  so  ist  doch 
schon  aus  den  Münzfunden  erkennbar,  dass  zur  Zeit  der  Völkerwanderung 
$7h)  die  Legionen  über  die  Donau  herübergezogen  waren.1)  Unter  Theo- 
dosius  galt  Rhein  und  Donau  als  Reichsgrenze.  Honorius  (395  — 423) 
tog  die  Legionen  vom  Rhein  zur  Vertheidigung  Italiens  hinweg,  und 
auch  das  Land  von  der  Donau  bis  zu  den  Alpen  wurde  preisgegeben. 
Die  Funde  römischer  Münzen  auf  diesem  Boden  hören  auf,  denn  die 
Weltherrschaft  Roms  an  Rhein  und  Donau  war  für  immer  zusammen- 
gestürzt  und  deutsche  Stämme  theilten  sich  in  ihre  Trümmer. 

Neuburg.  Fr.  X.  Binhack. 


’)  Constans  jun.,  gefunden  in  Dittenfeld,  Constantius  jun.  in  Pfünz. 

*)  Die  auf  der  alten  Burg  bei  Neuburg  gefundenen  und  oben  ge- 
nannten Münzen  könnten  die  Hypothese,  dass  diese  Burg  unter  Con- 
stantinus Magnus  erbaut  wurde,  einigermassen  stützen. 

J)  Unsere  letzte  Münze  ist,  wie  bemerkt,  von  Gratianus  (375—383), 
der  mit  der  Völkerwanderung  zusammentrifft. 


Digitized  by  Google 


56 


Reime  undTräume  von  F ranzBinback.  Verlag  von  A.  Prechter 
in  Neuburg.  1869. 

Wer  heutzutage  mit  einer  Gedichtsammlung  in  die  Oeffentlichkeit 
tritt,  muss,  wenn  sein  Name  nicht  bereits  ein  ruhmgekrönter  ist,  in  den 
meisten  Fälleu  auf  die  Hoffnung  verzichten,  dass  sein  Buch  in  weiteren 
Kreisen  gelesen  oder  gar  gekauft  werde.  Geibel’s  launige  Worte: 

„Die  Welt  ist  kommen  zur  Vernunft 
Und  braucht  jetzt  keine  Poeten“ 

scheinen,  wenn  man  das  Verhalten  unseres  Publikums  poetischen  Er- 
zeugnissen gegenüber  betrachtet,  leider  bittrer  Ernst  geworden. 

Gleichwohl  gibt  es,  so  sehr  die  Prosa  ihr  Haupt  erhebt,  immer  noch 
eine  kleine  Gemeinde  von  Solche'^ , die  das  Schöne  im  Gewände  der 
Dichtung  lieben,  und  diese  sind  es,  für  welche  unsre  Besprechung  obiger 
Gedichtsammlung  geschrieben  ist.  Mögen  sie  mit  uns  eine  kurze  Wan- 
derung durch  diesen  Garten  der  pierischen  Schwestern  unternehmen  ! 
Gewiss,  sic  werden  manche  farbenreiche,  manche  duftige  Blume  finden, 
darunter  aber  freilich  auch  „manch  buntes  Unkraut“  entdecken.  Um 
ohne  Bild  zu  reden,  die  reichhaltige  Sammlung  Bi  n ha  ck’s  enthält  viel 
des  Schönen,  Tüchtigen,  dazwischen  aber  auch  manch  Unbedeutendes, 
Unvollendetes.  Biuhack  ist  kein  fertiger  Dichter,  der  seine  Schöpfungen 
mit  sicherer  Meisterhand  zur  Vollendung  des  Kunstwerkes  emporhebt; 
aber  unverkennbar  ist  in  seinen  Gedichten  Innigkeit  der  Empfindung, 
Tiefe,  oft  Originalität  der  Gedanken,  mit  einem  Wort:  poetische 
Kraft.  Innig  z B.  sind  die  Gedichte : der  Rosenstrauss  (pag.87), 
die  Veilchen  im  Dorn  (85),  die  Linden  (89),  in  denen  uns  auch 
der  Volkston  glücklich  getroffen  scheint;  als  tief  und  originell  möchten 
wir  unter  Anderm  bezeichnen:  Gottesdichtung  (154),  Weltbiblio- 
thek (153).  Sinnig  ist  die  Legende  von  St.  Augustinus  (66),  markig 
und  kräftig  d i e S p a r t a n e r i n (75),  sowie  das  Gefecht  bei  Aschaf- 
fe nburg  (29)  und  Jakob  Balde  (72),  dessen  letzten  Vers  wir  uns 
nicht  versagen  können,  hier  wiederzugeben : 

Jener  Sänger,  dem  zersprang 
Einst  der  Laute  Liebessaite, 
llein  fortan  der  Weisheit  weihte 
Seiner  Röm’schen  Lyra  Strang, 

Und  mit  gold’nem  Finger  schlug, 

Vaterland  und  Gott  zu  preisen, 

Er  der  Harfe  heil’ge  Weisen 
Bis  zum  letzten  Athemzug 
Und  so  lang  im  Odenwalde 
Hörbar  rauscht  des  Ruhmes  Wort, 

Soll  der  Name  Jakob  Balde 
Wch’n  von  Mund  zu  Munde  fort! 

Heitern  Humor  athmet  das  Dichter gold  (96),  welches  das  Erb- 
übel aller  Poeten  — Ueberfluss  an  Geldmangel  — in  sehr  netter  Weise 
behandelt,  z.  B: 

0 sagt  mir  doch,  wie  kommt  es  nur, 

Dass  ihr  die  Welt  mit  Gold  bemalt, 

Und  dass  auch  nicht  die  kleinste  Spur 
Davon  an  eurem  Leibe  stralt? 
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Das  Ross  hat  doch  ein  Flflgelpaar, 

Daran  man  Goldesglanz  erblickt; 

Doch  euer  Kleid,  wie  sonderbar, 

Ist  morsch,  uralt,  gar  oft  geflickt! 

Ernste  Satyre  spricht  sich  aus  in  Moderner  Kultus  (125): 
Stieg’  aus  dem  Grabe  Moses, 

Neu  fand’  er  allenthalb 
Auf  Erden  sein  gottloses 
Volk  vor  dem  gold’nen  Kalb. 

Und  wahrlich  schütteln  müsste 
Er  drüber  seinen  Kopf, 

Denn  Alles  in  der  Wüste, 

Der  Jude  wie  der  Christe, 

Sitzt  um  des  Fleisches  Topf  — 

auch  der  Form  nach  ein  gutes  Gedicht!  Doch  genug  der  Beispiele, 
welche  die  oben  ausgesprochene  Behauptung  bezüglich  der  poetischen 
Kraft  hinreichend  rechtfertigen  werden.  Leider  wird  diese  vis  poetica 
nicht  selten  durch  Fehler  bald  der  Anlage  bald  der  Form  verdunkelt 
oder  doch  getrübt.  Manches  ist  zu  weit  ausgesponnen,  wie  ztitn  Beispiel 
Cicero’s  Tod  (.65),  übrigens  im  Ganzen  ein  Gedicht  von  frischem 
Colorit  — hören  wir  nur  den  Schlussvers,  der  gewiss  jedem  Freunde 
des  grossen  Redners  das  Herz  erfreut: 

Doch  fort  durch  die  Stürme  der  Zeiten, 

Fort  brauste  des  Wortes  Gewalt, 

Und  brauset  und  tönt,  wie  wenn  liiuten 
Die  Glocken  im  Sturm,  und  es  schallt 
Und  redet  die  Zunge,  bis  fallen 
Die  Sterne  von  himmlischen  Hallen. 

Vor  Allem  aber  sind  es  Form-,  namentlich  Re  im  fehler,  die  häufig 
den  reinen  ästhetischen  Genuss  sonst  guter  Gedichte  stören.  Denn  wenn 
iiir  auch  den  Purismus  derer  nicht  billigen,  die  hier  selbst  Meister 
Uhla nd  nicht  mehr  gelten  lassen  und  einem  i slntt  eines  ü zu  lieb 
die  schönsten  Gedanken  opfern,  so  heisst  es  doch:  Est  quadnm  prodire 
tenus  etc.,  und  gewiss  wird  der  geehrte  Herr  Verf.  Reimen  wie:  „Prahlen 
—Hallen,  Flammen— Namen,  Bohnen— übersponnen,  Zinnen- -beschienen, 
blickt— gewiegt,  gepflügt— gepflückt“  bei  genauerer  Prüfung  selbst  nicht 
das  Wort  reden  wollen.  Solche  Reime  sind  nicht  erst  seit  Platen  zur 
Unmöglichkeit  geworden,  sie  waren  nie  und  nimmer  Keime;  es  sind 
flecken,  welche  den  Glanz  eines  Gedichtes  in  unglaublicher  Weise 
trüben.  Zwar  gilt  das  Horazische : Uli  plura  nitent  in  carmine  etc  , aber 
ihm  gegenüber  steht  ein  anderes  Wort  desselben  Kunstkenners: 

— — — Carmen  reprendite,  quod  non 
Malta  dies  et  multa  litura  coercuit  atque 
Perfectum  decies  non  casligavit  ad  unguem. 

Möge  der  talentvolle  Herr  Verf.  diesen  letzten  Spruch  beherzigen! 
Er  wird  dann  nicht  ohne  Stolz  mit  J.  V.  Scheffel’s  Wolfram  von 
Eschenbach  sagen  können: 

Als  wie  ein  Schmied,  der  eine  Brünne  wirket, 

Fest  Draht  zu  Draht  und  Ring  zu  Ringe  biegt, 

Hab’  ich  den  Reim  gemessen  und  gezirket, 

Dass  sein  Geflecht  wie  Kettenhemd  sich  schmiegt, 

Und  wie  ein  Schmied  errang  ich  des  Gedichtes 
Glattformung  nur  im  Schweiss  des  Angesichtes. 


Digitized  by  Google 


58 


Uebrigens  ist  es  nicht  entfernt  unsre  Absicht,  durch  diese  Bemerk- 
ungen Herrn  B.  von  fernerem  Musendienste  abzusehrecken;  wir  wollten 
ihn  nur  zu  strengerer  Selbstkritik  ermuntern,  und  gestehen  gerne,  dass 
es  uns  herzlich  gefreut  hnt,  diesen  Gedichten  zu  begegnen,  die  wir  als 
von  einem  Philologen  stammend  um  so  freudiger  begrüssen,  je  seltener 
in  unsern  Tagen  unter  diesen  diejenigen  sind,  welche  es  noch  der  Mühe 
werth  achten,  auf  dem  Altar  der  Musen  und  Grazien  zu  opfern. 

Memmingen.  Heinrich  Stadelmann. 


Schulgeographie.  Zwölfte,  allseitig  verbesserte  und  vermehrte 
Bearbeitung  des  Leitfadens  für  den  geographischen  Unterricht  von  Ernst 
von  Seydlitz.  Grössere  Ausgabe.  Illustrirt  durch  dreiundsechzig  er- 
läuternde Abbildungen  und  theils  verbesserte  tlieils  fleu  hinzugegebene 
geographische  Skizzen.  Mit  einem  geographisch-geschichtlichen  Namen  - 
und  Sachregister.  Zweiter  Abdruck.  Ferdinand  Hirt,  kgl.  Universitäts- 
buchbandlung.  Breslau,  1868.  8.  XXVII  u.  276  S. 

lief,  verweist  auf  die  Besprechung  der  neuen  Ausgabe  der  elften 
Bearbeitung  dieses  sehr  empfehlcnswerthen  geographischen  Lehrmittels 
(S.  106  des  vierten  Bandes  dieser  Blätter)  und  fügt  dem  bei,  dass  wahr 
ist,  was  der  nunmehrige  Herausgeber,  Herr  Dr.  Schirrmacher,  Professor 
der  Geschichte  an  der  Universität  Itostock,  in  seinen  „einleitenden  Worten“ 
sagt,  die  vorliegende  Auflage  habe  wesentliche  Veränderungen  er- 
fahren. Das  bereits  vorher  auf  verhältnissmässig  engem  Kaum  ungewöhn- 
lich reichhaltige  Material  ist  beträchtlich  erweitert  worden.  Auf  jeder 
Seite  des  Buches  macht  sich  der  mit  Sorgfalt,  Einsicht  und  Kenntniss 
waltende  praktische  Schulmann  bemerkbar,  dem  es  ernstlich  darum  zu 
thun  ist,  Irrthüinliches  auszumerzen,  Mangelhaftes,  so  weit  es  die  Zwecke 
eines  geographischen  Schulbuches  gestatten,  zu  vervollständigen,  Ver- 
altetes dem  jetzigen  Bestände  anzupassen.  Besondere  Berücksichtigung 
hat  das  historische  und  das  statistische  Element  erfahren,  eine  recht 
dankenswerthe,  aber  immer  noch  ungenügende  die  Aussprache  fremder 
geographischer  Eigennamen.  Auch  die  Orthographie  ist  eine  sorgfältigere 
geworden.  Beispielsweise  sei  bemerkt,  dass  das  Buch  nunmehr  consequent 
Bayern  schreibt.  Politisch  hat  dasselbe  seinen  entschieden  preussischen, 
confessionell  seinen  weniger  fühlbaren  protestantischen  Charakter  bei- 
behalten. „Das  Königreich  Kasan  gehörte  zu  dem  mongolischen  Chanat 
Kaptschack  oder  der  Goldenen  Horde  und  wurde  um  die  Zeit 
des  Passauer  Vertrages  von  den  Russen  erobert.“  (8.  228)  ist  doch  eine 
für  dieses  Ereigniss  recht  sonderbare  Zeitbestimmung.  Der  Ausdruck 
ist  im  ganzen  gut,  doch  würde  Ref.  Wendungen  nicht  wählen  wie  S.  209: 
„seitdem  ging  Dänemarks  Grösse  bergab.“  — Von  den  geographischen 
Skizzen,  auf  die  Kef.  wiederholt  aufmerksam  machen  zu  müssen  glaubt, 
sind  neu:  die  Zonen  der  Erde  8.1;  Westliche  Halbkugel  S.  II;  Oestliche 
Halbkugel  S.  III;  das  Elbesystem  S.  130;  der  Mittelrhein  S.  131 ; das  König- 
reich Preussen  seit  dem  Jahre  1866  S.  165;  die  Staaten  des  Norddeutschen 
Bundes  S.  180;  die  Süd weststaaten  Deutschlands  S.  189:  Oesterreichs 
deutsche  Provinzen  S.  198,  Grossbritannien  S.  212  u.  Australien  S.  250.  — 
Schliesslich  will  Kef.  unter  Bezugnahme  auf  die  bei  uns  bestehende  ein- 
schlägige Einrichtung  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  Herr  Professor  Dr. 
Schirrmacher  in  seiner  Einleitung  der  Fortführung  des  geographischen 
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Unterricktes  in  den  mittleren  and  oberen  Klassen  das  Wort  redet. 
Beachtet  man  den  engen  Gesichtskreis  und  das  noch  so  wenig  geübte 
Anschauungsvermugen  der  Schüler  der  untersten  Klassen  für  zahlreiche 
hier  in  Betracht  kommende  Verhältnisse  einerseits,  anderseits  die  un- 
längbare  Erfahrung,  dass  gerade  die  geographischen  Kenntnisse , selbst 
einmal  recht  tüchtig  eingeprägt,  aus  dem  Gedächtnisse  am  leichtesten 
wieder  verschwinden,  so  müssen  sich  die  vom  Herausgeber  in  dieser 
Hinsicht  gestellten  Forderungen  noch  als  allzubescheiden  erweisen. 

m. 


Molifere-Studien,  ein  Namenbuch  zu  Molihre’s  Werken  mit 
philologischen  historischen  Erläuterungen  von  II  er  man  Fritsche, 
Oberlehrer  an  der  städtischen  Realschule  zu  Wehlau.  Danzig,  Bertling 
1868.  156  S. 

Iiiemit  erschien  ein  Werk,  das  solchen,  welche  sich  gern  mit  der 
französischen  Literatur  beschäftigen,  sehr  willkommen  sein  wird.  Es 
ist  eine  Sammlung  der  bei  Moliere  vorkommenden  Eigennamen  und  ihrer 
Ableitung  und  erleichtert  dadurch  sehr  das  Verstäudniss  dieses  Dichters. 
Zn  diesen  Eigennamen  sind  aber  nicht  allein  die  Personen-,  Orts-  und 
Völkernamen  gerechnet,  sondern  auch  Eigennamen,  die  im  generellen 
Sinne,  and  Gemeinnamen,  die  als  Eigennamen  gebraucht  werden.  Die 
su  den  Namen  gefügten  Erläuterungen  beziehen  sich  zum  Theil  auf 
ihreHerkunft  und  ursprünglichen  Sinn,  insofern  derselbe  für  den  Dichter 
von  Bedeutung  ist,  zum  Theil  auf  ihren  Gebrauch  bei  Moliere  und  seinen 
Zeitgenossen.  Ausser  den  etymologischen  Notizen  gibt  der  Verfasser 
Bemerkungen  über  den  Character  des  Namens,  über  die  damaligen  Zeit- 
verhältnisse,  Moden , Sitten  und  Anschauungen,  über  damalige  Schau- 
spieler and  rheaterverhältniBse.  Ferner  findet  man  hier  richtige  Auf- 
schlüsse über  manche  Ausdrücke,  deren  Ursprung  bis  jetzt  nur  durch 
Jaum  glanbwürdige  Anekdoten  erklärt  wurden.  Um  dem  Leser  nur 
einige  Proben  dieses  Werkes  zu  geben,  wollen  wir  die  Erklärung  einiger 
der  bekanntesten  dieser  Namen  hier  kurz  aufführen. 

Fleurant  gebildet  von  /teurer,  wie  man  früher  für  flairer,  schnüffeln, 
sagte.  Rabelais  z.  B.  hat  /teurer  im  Prolog  des  ersten  Buches  M.  sagt 
im  Amph.  fleureur  de  cuisine ; auch  jetzt  ist  / teurer  in  mehreren  Patois 
gebräuchlich,  Im  Mal.  Imag.  ein  Apotheker.  Nach  einer  verbreiteten 
Anekdote  war  dieser  bezeichnende  Name  wirklich  der  eines  Apothekers 
in  der  Rue  St.  Dominique  zu  Lyon,  den  Moliere  1657  daselbst  kennen 
lernte.  Im  Jahre  1795  lebte  nach  einem  unverdächtigen  Zeugnisse  noch 
ein  Enkel  dieses  Fleuraut,  und  trug  den  Namen  seines  Grossvaters  ;•  siehe 
Anger  IX.  248  N.  I. 

Fagotin  Name  eines  Affen,  der  durch  seine  Geschicklichkeit  be- 
kannt war,  erwähnt  Tartuffe  Z.  666.  Auch  Lafontaine  gedenkt  desselben 
Fahl.  VII,  7.  Ursprünglich  nannte  man  so  die  Possenreisser,  deren  sich 
die  Operateure  bedienten,  um  die  Leute  anzulocken,  von  fagot,  Schnurre; 
davon  wurde  es  auf  einen  Affen  übertragen,  der  durch  seine  Possier- 
lichkeit denselben  Zweck  erfüllte. 

Wenn  es  uns  der  Raum  gestattete,  würden  wir  noch  mehrere  Bei- 
spiele anderer  oben  angegebenen  Arten  anführen,  doch  wir  hoffen,  durch 
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diese  wenigen  Beispiele  die  Aufmerksamkeit  des  Lesers  auf  dieses 
Buch  rege  gemacht  zu  haben,  und  unser  Zweck  ist  dauu  vollständig 
erreicht. 

H.  W. 


Literarische  Notizen. 

Erzählungen  aus  der  Geschichte  für  den  ersten  Unterricht  auf 
Mittel-  und  höheren  Bürgerschulen  zusammengestellt  von  K.  Kappes. 
3.  Aufl.  Freiburg  i B.  Fr.  Wagner’sche  Buchhandlung.  1868.  Die 
gegeuwärtige  Aufl.  hat  gegen  die  zweite  (s.  Bl.  f.  d.  bayer.  Gymn.  Sch.  W.  II 
p.  314)  einige  Ergänzungen  und  Erweiterungen  erfahren,  so  dass  die 
Seitenzahl  von  272  auf  2%  angewachsen  ist,  ausserdem  wurde  für  Ab- 
rundung des  Stoffes  und  der  Form  Sorge  getragen. 

Elementarstilistik  der  lat  Sprache  in  Ucbungsbeispielen  nach  Zumpts 
Syntaxis  ornata  und  Döderleins  Synonymik  für  Schüler  von  11 — 14  Jahren 
bearbeitet  von  P.  Speidel,  Oberlehrer  an  der  Lateinschule  zu  Bracken- 
heim. Heilbronn.  Verlag  von  Albert  Scheurlen.  1866.  136  S.  in  kl.  8. 
Pr.  48  kr.  — Das  Büchlein  enthält  die  Lehre  vom  Gebrauch  des  Sub- 
stantivs, Adjektivs  und  Pronomens  (nach  Zumpt)  nebst  52  Synonymen 
(nach  Döderlein);  die  dazu  gehörigen  Uebungsbeispiele  sind  aus  Klassi- 
kern genommen;  der  lat.  Urtext  ist  besonders  abgedruckt  gegen  Ein- 
sendung von  48  kr.  vom  Verf.  direkt  zu  beziehen.  Zum  Schluss  sind 
26  Uebungsstücke  aus  Koth’s  griech.  Geschichte  beigefügt.  Ein  weiteres 
Bändchen  soll  die  Lehre  vom  Gebrauch  des  Verbs,  Adverbs,  der  Prä- 
positionen und  Conjunctionen  nebst  einem  Zusatz  über  Ellipsis  und 
Pleonasmus,  sowie  50—  60  Synonymen  enthalten. 


Auszlige  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  7 u.  8. 

I.  Ucber  die  Textkritik  des  Symphosius.  Von  Alex.  Riese.  — 
Ueher  die  Benützung  homerischer  Handschriften.  Von  J.  La  Roche. 
— Ueher  Gottfried  von  Strassburg  (eine  Charakteristik  seiner  PerBon). 
Von  R.  Ileinzel. 


Statistisches. 

Der  Math.-Assistent  an  der  lat.  Schule  des  Erziehungs-Institutes  in 
München,  Dr.  G.  Recknagel,  wurde  zum  Prof,  am  Realgymnasium 
in  München  ernannt.  — ln  die  Lehrstelle  der  111.  Lat. -Kl.  zu  Ingol- 
stadt rückt  Studienlehrer  Job  Jos.  Hein  dl  daselbst  vor,  die  Lehrstelle 
der  II.  Kl.  erhält  Studienlehrer  Rohrer  von  Burghausen;  der  Lehrer 
der  I.  Kl.,  E.  F.  Christ  tritt  in  den  Ruhestand,  an  seine  Stelle  kommt 
Studienlehrer  Sperr  von  llegensburg  (Aula  schob). 

Studienlehrer  Schelle  von  Landshut  wurde  zum  Prof,  der  Math, 
in  Kempten  ernannt;  an  seine  Stelle  tritt  als  Studienlehrer  der  bisherige 
Lehrer  an  der  Gewerbschule  in  München,  Joh.  B.  Himmer  (18.  Okt.) 

Die  Lehrstelle  der  untersten  Klasse  an  der  Lateinschule  zu  Kirch- 
heimbolanden wurde  dem  gepr.  Lehramtskandidaten  Georg  Sc  h mid  aus 
Rennertshofen  übertragen. 


Gedruckt  bei  1.  Gotteiwlnter  & MömI  in  München,  ThecUneratrissc  18. 
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Beiträge  znr  Erklärung  nnd  Kritik  des  Agrrieola  von  Taeitns.  *) 

Die  nachfolgenden  Bemerkungen  verdanken  ihr  Entstehen  einer 
aufmerksamen  Lectüre  des  trefflichen  Büchleins  in  der  Schule.  Ich 
habe  mich  dabei  der  Kürze  beflissen:  eine  Tugend,  die  den  Philologen 
immer  mehr  abhanden  kommt.  Ueher  Stellen,  die  so  verdorben  sind, 
dass  eine  sichere  oder  auch  nur  wahrscheinliche  Emendution  nicht  leicht 
möglich  ist,  oder  über  solche,  wo  ich  mich  der  Ansicht  anderer  nn- 
schliesse,  habe  ich  geschwiegen.  Hiemit  empfehle  ich  die  folgenden 
Bemerkungen  einer  freundlichen  Beurtheilung,  wie  sie  ein  Anfänger  in 
der  Kritik  in  Anspruch  nehmen  kann,  für  den  das  erste  und  schönste 
Lob  ist:  Selbständigkeit  des  Urtheils. 

c.  2 scilicet  Mo  igne  vocem  populi  Romani  et  libertatem  senatus  et  con- 
säetUiam  generis  humani  aboleri  arbitrabantur. 

Die  Worte  lib.  sen.  sind  auffallend.  Die  lib.  neu.  war  faktisch 
abgeschafft  und  es  musste  nach  den  Berichten  des  Tac.  über  den 
Senat  in  den  Annalen  wie  Ironie  klingen ' noch  von  einer  lib.  sen. 
tu  reden.  Zudem  ist  die  Stellung  der  Worte  auffallend.  Der  Senat 
gehört  seiner  Würde  nach  vor  das  Volk  und  offenbar  soll  hier 
eine  Steigerung  vom  Kleineren  zum  Grösseren  stattfinden,  so  dass 
man  erwartet:  senatus,  populus  Romanus,  genus  humanum. 

C.  3 quid  ? si  per  quindecim  annos,  gründe  mortalis  aevi  spatium, 

Nach  der  gewöhnlichen  Erklärung  werden  diese  Worte  mit  den 
folgenden  verbunden.  Allein  auf  diese  Weise  erhalten  die  Worte 
eine  untergeordnete  Stellung  und  verliert  namentlich  die  Apposition 
grande  — spatium  ihr  volles  Gewicht,  was  bei  dem  pathetischen  Stil 
des  Tac.  überhaupt  und  insbesondere  an  unserer  Stelle  unpassend 
ist,  wo  er  mit  so  tiefer  Erregung  spricht.  Ich  nehme  daher  die 
Worte  für  sich  als  einen  pathetischen  Ausruf.  Nachdem  nämlich 
Tacitus  bemerkt,  dass  die  geistige  Wiederbelebung  naturgemäss 
langsamer  vor  sich  gehe,  als  die  Unterdrückung,  ruft  er  entrüstet 
, aus:  Und  erst,  wenn  diese  geistige  Knechtung  15  Jahre  lang,  fast 
ein  halbes  Menschenleben,  gedauert  hat!  Das  ist  der  zunächst 

*)  Ursprünglich  zu  anderweitiger  Veröffentlichung  bestimmt,  sollen 
sie  nun  auf  diesem  Wege  dem  Urtheile  des  philologischen  Publikums 
unterstellt  werden. 
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liegende  Gedanke,  der  hervorgehoben  werden  musste,  und  ich  denke, 
dass  eine  solche  Ellipse  (man  mag  aus  dem  Vorausgehenden  ingenia 
studiaque  oppressa  sunt  oder  aus  desidia  desides  fuimus  oder  etwas 
Achnliches  ergänzen)  hei  Tac.  keine  Schwierigkeit  hat.  Dann  erst 
fährt  er  fort  in  Anschluss  an  gründe  — spatium:  Ich  habe  gesagt: 
gründe  mortalis  aevi  spatium:  denn  inzwischen  haben  gar  manche, 
so  oder  so,  ihren  Tod  gefunden.  Ich  lese  also:  quid?  si  per  qutrt- 
decim  annos,  grande  mortalis  aevi  spatium ! Multi  — interciderunt, 
pauci  — venimus. 

c.  5 nec  Agricola  licenter  more  jurenum,  qui  militiam  in  lasciviam 
vertunt,  neque  segniter  ad  voluptates  et  commeatus  titulum  tribu- 
natus  et  inscitiam  rettulit:  der  Sinn  der  letzten  Worte  ist  klar: 
nec  — inscitiam  rettulit  kann  nichts  anderes  heissen  als:  er  brachte 
nicht  Unwissenheit  heim.  Daraus  folgt,  dass  zu  den  vorausgehenden 
Adverbien  der  Verbalhegriff  fehlt;  es  ist  also  vielleicht  nach  com- 
meatus etwa  vivendo  einzusetzen  und  die  ganze  Stelle  heisst:  ,Und 
Agr.  brachte  nicht  dadurch,  dass  er  leichtsinnig  nach  Art  der  jungen 
Leute,  die  aus  dem  Soldatenleben  ein  Schwelgerleben  machen,  und 
müssig  nur  für  Genuss  und  Urlaub  lebte,  blos  den  Titel  eines 
Tribunen  und  Unwissenheit  heim;  sondern  etc.1 

c.  6 auctus  est  ibi  filia,  in  subsidium  simul  et  solatium,  nam  filium  ante 
sublatum  brevi  amisit.  Man  sollte  denken,  die  Stelle  wäre  einfach 
genug  um  verstanden  zu  werden.  Das  Töchterlein,  das  ihm  geboren 
wird,  ist  zugleich  ein  Ersatz  und  ein  Trost  für  das  gestorbene 
Söhnlein.  Aber  die  Gelehrten  wissen  es  besser!  Je  gelehrter  desto 
verkehrter!  Wex,  dessen  Ausgabe  so  viel  Gelehrtheit  als  Verkehrt- 
heit zeigt,  hat  herausgefunden,  dass  man  bei  subsidium  an  das  jus 
liberorum  denken  müsse  und  gründet  darauf  eine  Vermuthung  und 
Kritz  betet  es  getreulich  nach!  Als  ob  davon  hier  auch  nur  im 
. entferntesten  die  Rede  sein  könnte!  in  subsidium  heisst:  zum  Er- 
sätze und  steht  mit  solatium  gegenüber  der  Freude,  die  die  Gehurt 
einer  Tochter  an  sich  hervorgerufen  hätte.  Die  Stelle  ist  also 
nicht  zu  vergleichen  mit  c.  7 successor  simul  et  ultor,  sondern  hier 
gehören  subsidium  et  solatium  zusammen  als  das  eine  gegenüber 
dem  andern,  welches  in  auctus  est  ibi  filia  enthalten  ist. 

idem  praeturae  tenor  et  Silentium.  So  nach  der  Vermuthung 
von  Rhenanus,  die  H H.  haben  statt  tenor  certior.  Es  ist  aber  viel- 
leicht eher  im  Geiste  des  Tac.,  der  starke  Ausdrücke  liebt,  und 
kommt  der  Ueberlieferung  ebenso  nahe,  wenn  man  liest  torpor. 

ludos  et  inania  honoris  medio  rationis  atque  abundantiae  duxit, 
uti  longe  a luxuria,  ita  famae  propior. 

Man  hat  an  dieser  Stelle  grosse  Interpretationskunst  angewandt 
oder  Conjecturen  gemacht,  ohne  doch,  wie  ich  glaube,  das  richtige 
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za  treffen.  Freilich  lag  der  Irrtum  nahe,  denn  wegen  medio  kam 
man  leicht  dazu  in  ratio  und  abundantia  die  beiden  Extreme  zu 
suchen,  zwischen  denen  er  den  Mittelweg  einschlug.  Aber  nimmer- 
mehr kann  ratio  ein  Gegensatz  zu  abundantia  sein  und  auch  abun- 
dantia ist  kein  tadelnder  Begriff.  Vielmehr  steht  die  Sache  einfach 
so,  dass  ratio  und  ab.  zusammen  den  Mittelweg  bezeichnen,  den  er 
einschlug;  zu  erklären  nach  Zumpt  §.741  als  ly  dt«  dtoi>.  ratio 
atque  abundantia  heisst  ein  vernünftiger  Aufwand.  Das  ist  der  Sinn 
der  Stelle:  er  schlug  den  Mittelweg  eines  vernünftigen  Aufwandes 
ein:  weit  entfernt  von  Verschwendung  hielt  er  sich  doch  näher  an 
das,  was  ihm  Ehre  brachte.  Gerade  so  sagt  Tac.  Hist.  I,  52  sordes 
et  avaritia  und  60  avaritia  ac  sordes  ,eine  schmutzige  Habsucht.1 
Gegen  die  Latinität : ludos  medio  duxit  er  führte  die  Spiele  auf  der 
Mittelstrasse,  d.  h.  er  schlug  bei  den  Spielen  den  Mittelweg  ein, 
wird  wohl  nichts  einzuwenden  sein, 
c.  11  Tac.  spricht  in  diesem  Cap.  von  der  Bevölkerung  Britanniens.  Er 
sucht  die  Frage  zu  beantworten,  ob  sie  aus  indigenae  oder  advecti 
bestehe,  in  diesem  Abschnitt  hat  man  eine  Stelle  bisher  durch 
falsche  Interpunction  ganz  falsch  verstanden.  Tac.  geht  aus  von 
der  Körperbeschaffenheit  und  zieht  daraus  Schlüsse.  Er  sagt:  die 
Caledonier  deuten  auf  germanischen  Ursprung,  die  Siluren  auf  iberi- 
schen, die  Einwohner  des  Südens  auf  gallischen.  Nun  hat  man  die 
{tilgenden  Worte  seu  durante  originis  vi  (so  Rhenanus  statt  des 
überl.  usu) , seu  procurrentibus  in  diversa  terris  positio  coeli  cor- 
poribus  habitum  dedit  nur  mit  den  unmittelbar  vorhergehenden: 
proximi  Gallis  et  similes  sunt  verbunden  und  dadurch  den  Sinn 
der  Stelle  vollständig  verfehlt.  Denn  nun  musste  man  terris  auf 
Britannien  und  Gallien  bezieheu  und  diversa  musste  heissen  gegen- 
überliegend, was  es  nicht  heissen  kann;  statt  diversa  müsste  mau 
gerade  das  Gegentheil  erwarten:  ,in  eandem partem'-  wenn  die  Stelle 
bei  der  hergebrachten  Interpunction  einen  Sinn  haben  sollte.  Aber 
es  ist  einfach  nach  similes  sunt  ein  Kolon  zu  setzen  statt  des  Komma 
(bei  Wex,  Kritz,  Halm,  Ritter)  und  die  Punkte  nach  adseverant 
und  faciunt  sind  zu  tilgen,  denn  die  Worte  von  seu  an  beziehen 
sich  nicht  auf  das  letzte  Glied,  sondern  auf  die  ganze  vorausgehende 
Dreigliederung.  Sofort  ergibt  sich  der  richtige  Sinn:  ,Wir  werden 
auf  germanische,  iberische,  gallische  Bevölkerung  geführt,  sei  es 
dass  wirklich  eine  ursprüngliche  Verschiedenheit  der  Abstammung 
fortwirkt,  oder  dass  die  geographische  Lage  bei  der  entgegengesetzten 
Richtung  der  Landestheile  (procurrentibus  in  diversa  terris  nämlich, 
wie  in  Cap.  10  angegeben,  nach  Osten,  Westen  und  Süden)  das 
Aeussere  bedingt  hat.  Im  Allgemeinen  aber  betrachtet  ist  es  wahr- 
scheinlich, dass  Gallier  die  benachbarte  Insel  hesetzt  haben.*  Also 
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lautet  die  ganze  Stelle  richtig  interpungiert:  habitus  corporum  varii 
atque  ex  eo  argumenta.  Namque  rutilae  Caledoniam  habitantium 
comae,  magni  artus  Germanicam  originem  asseverant;  Silurum 
colorati  vultus,  torti  plerumque  crines  et  posita  contra  Hispania 
Iberos  veteres  traiecisse  easque  sedes  occupasse  fidem  faciunt; 
proximi  Gallis  et  similes  sunt : seu  durante  originis  vi,  seit  procurrenti- 
bus  in  diversa  terris  positio  coeli  corporibns  habitum  dedit.  In  Univer- 
sum tarnen  aestimanti  Gallos  vicinam  insulam  occupasse  credibile  est. 
c.  14  quaedam  civitates  Gogidumno  regi  donatae  {is  ad  nostram  usque 
memoriam  fidissimus  mansit ),  vetere  ac  iam  pride m recepta  populi 
Romani  consuetudine,  ut  hdberet  instrumenta  servitutis  et  reges. 

So  liest  man  die  Stelle  nach  einer  Conjectur  von  Rhenanus,  die 
die  Herausgeber  allzu  bereitwillig  aufgenommen  haben.  Man  mag 
an  dieser  Stelle  sehen,  wie  sehr  man  sich  auch  vor  geistreichen 
Conjecturen  hüten  müsse.  Die  H.H.  haben  ut  nicht  vor  haberet 
sondern  vor  vetere  und  statt  reges  regis  und  man  wird  finden,  dass 
kein  Buchstabe  zu  ändern  ist,  wenn  man  die  Stelle  genau  betrachtet. 
Wie  man  oft  das  zunächst  liegende  nicht  sieht,  so  ist  es  hier  ge- 
gangen. W ex  hat  die  Stelle  in  seinen  Prolegomena  p.  89  sehr  kurz 
abgefertigt;  er  sagt:  transpositione  verborum perpattcis  in  locis  opus 
est.  c.  14  recte  iam  Rhenanus  transposita  vocula  ut  scripsit:  vetere 
— populi  Romani  consuetudine,  ut  haberet  instrumenta  servitutis 
et  reges.  Alioquin  deesset  subiectum  grammaticum.  Nissenius  pro- 
posuit,  ut  scriberetur  haberentur , sed  magis  placet  Rhenani  me- 
dela.  Dasselbe  sagt  Kritz.  Auch  er  findet  das  Subject  Dicht, 
während  doch  einfach  der  vorausgehendc  Cogidumnus  Subject  ist. 
Betrachten  wir  nur  den  Satz  schulmässig  grammatisch , so  ist  also 
Cogidumnus  Subject  und  instrumenta  servitutis  Object  und  gemeint 
sind  damit  die  civitates  donatae ; daran  schliesst  sich  et  regis  nach 
Art  des  Tacitus,  der  in  der  Construction  wechselt  und  zum  Ab- 
stractum  das  Concretum  setzt,  wie  Ann.  1,55:  quo  crimina  et  in- 
noxios  discerneret.  Agr.  20:  laudare  modestiam,  disiectos  coercere. 
Regis  steht  statt  regni.  Der  Sinn  ist : ,die  civitates  wurden  ihm 
geschenkt,  damit  er  (es  war  dies  eine  alte  Praxis  bei  den  Römern, 
vetere  ac  iam  prülem  recepta  p.  R.  consuetudine)  Sklave  und  König 
in  einer  Person  wäre.1  Indem  ihm  die  civitates  geschenkt  wurden, 
so  waren  sie  für  ihn  instrumenta  servitutis,  sie  machten  ihn  von 
den  Römern  abhängig;  indem  er  sie  aber  doch  beherrschte,  so 
waren  sie  andererseits  instrumenta  regis.  Es  bedarf  keines  Wortes 
mehr  zur  Rechtfertigung  der  überlieferten  Worte:  sie  zeichnen 
treffend  jene  Politik,  die  mit  ehrgeizigen  Naturen  operiert,  die  ihre 
eigene  Freiheit  opfern,  wenn  sie  andern  gegenüber  den  Herren 
spielen  können  1 
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c.  15  aeque  discordtam  praepositorum , aeque  concordiam  suhiectis  exi- 
tiosam.  Alterius  manum  centuriones , alterius  servos  r im  et  contu- 
melias  miscere. 

An  der  Richtigkeit  von  manum  lässt  einmal  die  Concinnität 
zweifeln , die  einen  einfachen  Gegensatz  (centuriones  — sercos)  ver- 
langt, dann  die  Vergleichung  der  Stelle  in  Ann.XIV.  31:  ut  regnnin 
per  centuriones,  domus  per  servos  velut  capta  vastarentur.  Ist  zwi- 
schen den  beiden  Sätzen  ein  Zusammenhang  vorhanden  in  dem 
Sinne:  Uneinigkeit  oder  Einigkeit  der  Vorgesetzten  — beides  sei 
für  die  Unterthanen  gleich  verderblich;  denn  sind  sic  es  nicht,  die 
Unrecht  thun,  so  sind  es  ihre  Untergebenen:  — so  liegt  die  Vcr- 
muthung  nahe  manum  sei  aus  enim  entstanden.  Aeque  discordiam 
praepositorum,  aeque  concordiam  suhiectis  exitiosam:  alterius  enim 
centuriones,  alterius  servos  vim  et  contumelias  miscere. 
c.  16  quod  nisi  Paulinus  cognito  provinciae  motu  propere  subvenisset, 
amissa  Britannia  foret;  quam  unius  proelii  fortuna  veteri  patientiae 
restituit , tenentibus  arma  plerisque , quos  conscientia  defectionis  et 
proprius  (so  Rbenanus  für  das  haudschriftl.  propius)  ex  legato 
timor  agitabat;  ne  qua  quam  (so  die  H.H.)  egregius  cetera  arro- 
ganter in  deditos  et  ut  suae  eiusque  (so  die  H.II.)  ipjuriae  ultor 
dun'us  consuleret.  Missus  igitur  Petronius  Turpilianus  u.  s.  w. 

Diese  Stelle  ist  in  der  Ueberlicferung  augenscheinlich  ver- 
erben, lässt  sich  aber  durch  nicht  allzu  scüwere  Mittel  vollständig 
bers teilen.  Um  bei  der  zweiten  Hälfte  anzufangeu,  so  ergibt  sich 
sub  dem  Faktum,  dass  ein  anderer  an  die  Stelle  des  Paulinus  ge- 
schickt wurde,  dass  tbatsächlich  etwas  gegen  ihn  vorliegen  musste, 
was  seine  Abberufung  wünschenswerth  machte.  Dies  konnte  nicht 
durch  eiuen  von  timor  abhängigen  Satz  mit  ne  ausgedrückt  werden, 
der  es  unentschieden  Hesse,  ob  diese  Furcht  wirklich  begründet 
war  odcV  nicht;  vielmehr  ist  ein  Causalsatz  nüthig,  der  den  Grund 
angibt,  warum  man  sich  speciell  vor  diesem  Legaten  fürchtete 
(proprius  ex  legato  timor  agitabat),  kurz  es  ist  statt  nequaquam 
zu  schreiben  qui  quamquam.  — Wie  kann  nun  aber  oben  gesagt 
sein  quam  unius  proelii  fortuna  veteri  patientiae  restituit?  Ganz 
unmöglich  1 Das  folgende  Participium  tenentibus  arma  plerisque 
widerspricht  ja  dem  direct.  Vielmehr  ist  das  unten  in  den  H.H. 
überlieferte  nequaquam  vor  restituit  einzusetzen  und  das  Verderbniss 
mag  so  entstanden  sein,  dass  nequaquam  ausliel,  an  den  Rand  ge- 
schrieben wurde  und  dass  man  nun  fälschlich,  statt  cs  einzusetzen, 
das  unten  richtige  qui  quamquam  darnach  in  nequaquam  corrigierte- 
Es  bleibt  nur  noch  ein  Verderbniss  übrig:  ut  suae  eiusque  in- 
juriae ultor.  Erwägt  man  die  Sache  und  die  Worte  des  Tacitus 
genau , der  von  dem  Nachfolger  im  Gegensatz  zu  Paulinus  sagt 
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tamquam  exorabilior  et  delictis  hostium  uovus  eoque  poeniteniiae 
mitior,  so  findet  man  das  rechte  Wort  statt  des  verderbten  eiusque. 
Es  wird  nämlich  zu  schreiben  sein:  veteris que  Paulinns  betrachtete 
den  Aufstand  als  eine  persönliche  Beleidigung  und  als  eine  alte 
Sande  und  verfuhr  desshalb  zu  hart  (vgl.  Caesar  de  bello  Gail. 
I,  30  pro  veteribus  Helretiorum  iniuriis.  Phaedr.  I.  Fab.  XXIII. 
Dressl.  (XXI  Or.)  v.  6:  et  vindicavit  ietu  veterem  tniuriam).  — 
Es  scheint  unnöthig,  noch  andere  Verbesserungsvorschläge  zu  be- 
sprechen, die  nicht  genügen;  mit  den  eben  vorgeschlagenen  Aen- 
derungen  hat  die  Stelle  keinen  Anstand  mehr  und  lautet:  quod  nisi 
Paulinus  cognito  provinciae  motu  propere  subvenisset,  amissa  Bri - 
tania  foret;  quam  unius  proelii  fortuna  veteri  patientiae  nequa- 
quam  restituit,  tenentibus  arma  plerisque , quos  conscientia  de- 
fectionis  et  proprius  ex  legato  timor  agitabat , qui  quam  quam 
egregius  cetera  arroganter  in  deditos  et  ut  sitae  reterisque  in- 
juriae  ultor  durius  consuleret 

c.  17  et  Cerialis  quidem  alterius  successoris  curam  famamque  obruisset 
. sustinuitque  molem  Julius  Frontinus,  rir  magnus,  quantum  licebat, 
u.  s.  w. 

Die  neueren  Herausgeber  nehmen  hier  nach  obruisset  eine  Lücke 
an;  aber  vielleicht  kommt  man  ohne  diese  Annahme  durch,  wenn 
man  das  que  nach  sustinuit  streicht.  Der  fehlende  Theil  des  Be- 
dingungssatzes liegt  in  alterius  successoris  — si  alter  successor 
fuisset,  wo  zwar  alter  für  alius  gesetzt  scheint,  was  Wex  für  ein 
Vergehen  erklärt  quod  rix  tirone  dignum  est  (prol.  p.  91),  allein 
ich  sehe  keinen  Unterschied  zwischen  dem  Gebrauche  von  alter  hier 
und  dem  in  cap.  5 : ductu  alterius.  Dort  heisst  es  unter  der  Leitung 
eines  andern,  nicht  der  seinigen  und  hier:  wenn  ein  anderer  und 
nicht  er,  Julius  Frontinus,  Nachfolger  gewesen  wäre.  Auch  hier 
bezeichnet  alter  einen  andern,  den  ich  dem  einen  gegenübersetze. 
So  würde  die  Stelle  lauten:  ,Und  von  Cerialis  kann  man  sagen: 
einen  andern  Nachfolger  hätte  er  um  Arbeit  und  Ruhm  gebracht 
aber  Julius  Frontinus  war  der  Aufgabe  gewachsen.1  — Es  ist  nicht 
wahrscheinlich,  dass  etwas  ausgefallen  ist,  da  in  obruisset  und 
sustinuit  molem  dasselbe  Bild  zu  Grunde  liegt,  was  durch  dazwischen 
gesetzte  Worte  leicht  verwischt  würde. 

c.  18  sed,  ut  in  dubiis  consiliis,  naves  deerant ; ratio  et  Constantia  ducis 
transvexit.  Was  hier  in  dubiis  consiliis  heissen  soll,  da  doch 
Agricola  entschlossen  war,  Mona  zu  unterwerfen,  ist  nicht  einzu- 
sehen. Auch  ist  kein  vernünftiger  Gedankenzusammenhang  vor- 
handen ; ein  consilium  kann  noch  so  dubium  sein , es  braucht  des- 
halb nichts  zu  fehlen,  es  kann  alles  zur  Ausführung  nöthige  vor- 
handen sein,  und  umgekehrt  kann  alles  fehlen  und  der  Entschluss 
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doch  feststelien.  Fragen  wir  nns:  wann  war  man  in  dubio  consilio , 
in  Verlegenheit  und  Schwierigkeit?  Offenbar  erst,  als  man  den 
Mangel  an  Schiffen  sah  und  nun  die  Frage  war,  was  thun?  Daraus 
folgt,  dass  die  Worte  nares  deerant  vorangehören  und  dass  es  heissen 
muss:  nares  deerant ; sed,  ut  in  dubiis  consiliis,  ratio  et  Constantia 
ducis  transvexit.  An  Schiffen  fehlte  es;  aber,  wie  gewöhnlich  in 
zweifelhafter  Lage,  die  Klugheit  und  Ausdauer  des  Feldherrn  half 
ihnen  hinüber.  So  gewinnen  wir  ein  schönes  Lob  für  Agricola,  der 
wie  immer,  so  auch  hier  aus  der  Verlegenheit  zu  helfen  weiss.  — 
Vielleicht  hat  sich  eine  Spur  der  Richtigkeit  dieser  Umsetzung  in 
der  Handschr.  J erhalten.  Dort  sind  nämlich  die  Worte  naves 
deerant  in  Klammern  eingeschlossen  und  wenn  auch  solche  Zeichen 
sonst  nichts  zu  bedeuten  hätten,  so  können  sie  doch  einmal  ein 
richtiger  Fingerzeig  sein. 

c 19  frumenti  et  tributorum  exactionem  aequalitate  munerum  mollire, 
eircumcisis  quae  in  quaestum  reperta  ipso  tributo  gravius  tolera- 
bantur. 

So  Rhenanus;  die  H.H.  eircumcisis  que.  Es  ist  aber  vielleicht 
zu  schreiben:  circumcisisque  quae,  denn  es  sind  zwei  einander  gleich- 
stehende Mittel,  die  Agricola  ergreift:  Ausgleichung  der  Leistungen 
und  Abschaffung  der  Missbrauche. 

c 20  quibus  rebus  multae  civitates,  quae  in  illumdiem  ex  aequo  egerant, 
dati»  obsidibus  iram  posuere , et  praesidiis  castellisque  circwndatae 
et  tanta  ratione  curaque,  ut  nulla  ante  Britanniae  nova  pars  illa- 
cessita  transient. 

Dass  in  dem  letzten  Satze  von  ut  an  etwas  ausgefallen  ist,  ist 
klar.  Allein  ich  glaube  nicht,  dass  man  bisher  das  rechte  gefunden 
hat.  Pas  Verdienst  des  Agricola  wird  erst  in  das  rechte  Licht  ge- 
setzt, wenn  ein  Gegensatz  zu  ante  eingesetzt  wird.  Ich  vermuthe 
daher,  dass  vor  nova  tum  einznsetzen  sei:  ut  nulla  ante  Britanniae, 
tum  nova  pars  illacessita  transient.  Früher  blieb  kein  Theil  von 
Britannien  unangefochten,  jetzt  sogar  ein  neuer.  Solche  Gegensätze 
sind  im  Geiste  des  Tacitus  und  auch  die  etwas  künstliche  Wort- 
stellung darf  bei  ihm  nicht  auffallen. 

c.  24  quinto  expeditionum  anno  nave  prima  transgressus  u.  s.  w. 

Der  Ausdruck  nave  qrima  ist  jedenfalls  unklar  und  auffallend. 
Darf  man  die  gemachten  Conjecturen  noch  um  eine  vermehren,  so 
vermuthe  ich  in  nova  prim  um  transgressus,  was  für  den  Zu- 
sammenhang ganz  passend  wäre. 

c.  27.  Cujus  conscientia  ac  fama  ferox  exercitus  nihil  virtuti  suae  invium 
et  penetrandam  Caledoniam  — fremebant.  Das  Verbum  fremebant 
passt  nicht  zu  nihil  virtuti  suae  invium;  das  äusserten  sie  nicht. 
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sondern  das  glaubten  sie.  Puteolanus  hat  et  nach  invium  aus- 
gelassen; vielleicht  ist  dafür  zu  schreiben  ratua. 

c.  32.  ibi  tributa  et  metalla  et  cetera«  servientium  poenae,  quas  in 
aetemum  perferre  aut  statim  ulcisci  in  hoc  campo  est.  Das  ist 
eigentümlich  gesprochen  und  kaum  richtig.  Man  erwartet  den  Be- 
griff der  absoluten  Nothwendigkeit,  der  gleich  am  Anfang  der  Rede 
hervorgehoben  wurde  (c.  30  quotiens  causas  belli  et  necea sitatem 
nostram  intueor,  vergl.  auch  c.  29  ultionem  aut  servitiwn  exspectantea) 
und  mit  dem  der  Redner  passend  schliesst.  Ich  vermuthe  daher, 
dass  vor  est  necesse  ausgefallen  ist. 

c.  33.  eqttidem  saepe  in  agmine , cum  vos  paludes  montesve  et  flumina 
fatigarent,  fortissimi  cujusque  voces  audiebam:  quando  dabitur 
hostis , quando  acies?  Statt  acies  haben  die  HH  sinnlos  animus, 
was  Rhenanus  in  acies  verbesserte  So  gut  dies  zu  hostis  passt, 
so  wenig  passt  es  zu  dem  nachfolgenden:  veniunt,  e latebris  suis 
extrusi.  Behalte  ich  dies  im  Auge  und  betrachte  ich  das  voraus- 
gehende paludes  montesve  et  flumina,  das  einen  Gegensatz  verlangt, 
so  vermuthe  ich,  es  sei  für  animus  zu  schreiben  homines,  an  das 
sich  passend  veniunt  u.  s.  w.  anschliesst. 

c.  34.  quos  quod  tandem  invenistis,  non  restiterunt,  sed  deprehensi  sunt : 
novissimae  res  et  extremo  metu  Corpora  deflxere  aciem  in  his  ve- 
stigiis  u.  s.  w.  So  die  handschriftliche  Lesart,  die  offenbar  ver- 
dorben ist.  Ohne  auf  die  bisherigen  Vcrbessprungsvorschläge  ein- 
zugehen, von  denen  keiner  genügt,  will  ich  einen  neuen  Versuch 
machen,  der,  wenn  er  auch  nicht  das  Richtige  enthalten  sollte,  doch 
ohne  allzu  schwere  Aenderung  einen  Sinn  herstellt.  Ich  bilde  einen 
zweiten  Gegensatz  mit  non  und  sed  und  schreibe:  non  novissimae 
vires,  sed  extremo  metu  corpora  deflxere  aciem  in  his  vestigiis, 
d.  h.  , nicht  letzte  Streitkräfte,  sondern  in  Todesfurcht  schwebende 
Massen  haben  die  Schlacht  an  diese  Stelle  gebannt.'  Es  passt  zu 
dem  rhetorischen  Ton  der  Stelle,  wo  der  Gegner  heruntergesetzt 
wird,  wenn  die  Feinde  nicht  vires,  sondern  blosse  Corpora  genannt 
werden  und  dem  novissimae  tritt  extremo  metu  gegenüber,  was  frei- 
lich durch  eine  üebersetzung  schwer  auszudrücken  ist.  Er  will 
sagen : es  ist  nicht  eine  letzte  Kraftanstrengung,  sondern  die  dem 
Ende  vorhergehende  Todesangst  und  Ermattung,  was  die  Schlacht 
an  diese  Stelle  bannt. 

c. 37.  postquam  silvis  appropinquaverunt,  item  primos  sequentium  in- 
cautos,  collecti  et  locorum  gnari  (so  hat  man  wohl  richtig  das  über- 
lieferte ignari  verbessert),  circumveniebant.  Statt  des  verdorbenen 
item  ist  vielleicht  clam  zu  lesen,  was  für  die  Situation  sehr  passend 
ist  und  von  der  Ueberlieferung  nicht  sehr  abweicht. 
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c.  44.  nam  sicuti  durare  in  hanc  beatissimi  saeculi  lucem  (so  richtig 
Acidalius  statt  des  überlieferten  Aac  — luce)  ac  principem  Traianum 
videre,  quod  augurio  votisque  apud  nostras  aures  ominabatur , ita 
festinatae  mortis  grande  solatium  tulit  evasisse  postremum  illud 
tempux  u.  s.  w.  Mit  Unrecht  hat  man  an  dieser  verdorbenen  Stelle 
das  Verderbniss  in  quod  gesucht  und  darnach  geändert;  es  ist  klar, 
dass  im  ersten  Theil  ein  dem  solatium  tulit  entsprechendes  Verbum 
ausgefallen  ist.  Ich  vermuthe,  dass  nach  sicuti  non  licuit  ein- 
zusetzen ist,  was  der  Gedanke  erfordert  und  das  nach  sicuti  leicht 
ausfallen  konnte.  So  wifd  die  Stelle  ganz  leicht  und  klar:  nam 
sicuti  non  licuit  durare  in  hanc  — lucem  ac  — videre,  quod  — 
ominabatur,  ita  festinatae  mortis  grande  solatium  tulit  u.  s.  w — 
(Vorstehende  Conjectur  finde  ich  nachträglich  bereits  im  Texte  der 
Ausgabe  des  Agricola  von  L.  Quicherat,  Paris  1867.  Ob  er  selbst 
oder  ein  anderer  diese  Ergänzung  gefunden,  ist  daselbst  nicht  an- 
gegeben). 

München.  Dr.  Carl  Meiser. 


Bemerkungen  zu  dem  Umriss  der  Weltgeschichte  Ton  Dlttinar. 

hm  Schlüsse  eines  Schuljahres  pflegte  ich  wohl  sonst  dem  seligen 
Hofi&th  Dittmar  über  Versehen  und  Irrthümer,  die  mir  bei  dem  Ge- 
brauche seines  Lehrbuches  aufgestossen  waren,  zu  schreiben,  und  ich 
durfte  gewiss  sein,  für  diese  durch  viele  Jahre  fortgesetzten  Mittheil- 
uagen  immer  eine  freundliche  Aufnahme  und  bei  neuen  Auflagen  die 
geeignete  Berücksichtigung  zu  finden.  Wenn  ich  hier  eine  Anzahl 
solcher  Nachträge  zur  9.  Auflage  veröffentliche,  so  geschieht  vielleicht 
einem  oder  dem  andern  der  Herren  Collegen  mit  dieser  oder  jener  Be- 
merkung ein  kleiner  Dienst,  obwohl  ich  auch  solche  Dinge  nicht  aus- 
schliessen  will,  welche  jeder  leicht  selbst  verbessert.  Was  in  diesen 
Blättern  1865,  S.  261  von  Dr.  Authenrieth  bereits  berührt  worden  ist, 
wird  hier  natürlich  übergangen. 

ü.  Theil.  S.  39  Einnahme  von  Ravenna  nicht  490,  sondern  493.  — 
S.  42  Abt  Cassianus , nicht  Cassilianus.  — S.  45  Pavia  ist  nicht  568  er- 
obert worden:  da  begann  erst  die  dreijährige  Belagerung.  — S.62  ist 
der  Satz  „Karl  war  erst  fünf  Jahre  alt“  undeutlich,  wenn  nicht  bei- 
gefügt wird  „bei  dem  Tode  seines  Bruders  Karlmann“,  für  welchen  in 
der  Stammtafel  S.  397  das  Jahr  884  beizusetzen  wäre.  Odo  von  Paris 
ist  nicht  893,  sondern  898  gestorben.  — S.  65  wird  vor  Gorm  ein  däni- 
scher König  Kanut  erwähnt,  der  allerdings  mit  diesem  Titel  bei  Dietmar 
von  Merseburg  I,  9 bezeichnet  ist:  er  scheint  eine  und  dieselbe  Person 
mit  Knud,  dem  Sohne  Gorms  (Dahlmann  Gesch.  v.  Dänemark I,  S. 72), 
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zu  sein,  und  wäre  hier  besser  ganz  weggeblieben.  Wichtiger  ist,  dass 
König  Gorm  die  christliche  Predigt  wieder  erlauben  musste  , nachdem 
das  von  Ansgar  gepflanzte  Christenthum  völlig  ausgerottet  war.  — S.  66 
ist  irrthümlich  ein  Unterschied  zwischen  Neuburgund  (Arelat)  nnd  Nieder- 
burgund gemacht.  Der  letztere  Name  kommt  zwar,  wie  ich  aus  dem 
Artikel  Burgund  von  Hasse  in  Krsch  nnd  Gruber’s  Encyclopädie  ersehe, 
für  Bourgogne  vor:  aber  von  dieser  ist  hier  nicht  die  Rede,  sondern 
Hugo,  Graf  von  Arelat,  war  eben  Statthalter  in  Neuburgund  (Sfldburgund, 
Provence,  cisjuranisches  Reich,  von  Dittmar  selbst  8.  397  Niederbnrgund 
genannt)  für  den  blinden  Ludwig,  Bosos  Sohn,  seinen  Neffen.  — S.  70. 
Die  beiden  Konrade  sind  nicht  selbst  F.nkel  des  Konrad  von  Lothringen, 
sondern  ihre  Väter.  Der  erste  Gemahl  der  Gisela  heisst  nicht  Hermann, 
sondern  Ernst,  wie  sein  älterer  Sohn.  Rudolf  III.  von  Burgund  stirbt 
1032,  Konrad  II.  wird  1033  gekrönt.  — S.  74  steht  Hatto  statt  Hanno.  — 
S.  82.  Calixtus  IL  ist  derselbe,  welcher  vorher  als  Erzbischof  den  König 
Heinrich  V.  mit  dem  Banne  belegt  hatte.  — S.  86.  Die  Johanniter' haben 
jedenfalls  das  ritterliche  Institut  erst  nach  dem  Beispiele  der  Templer 
mit  ihrem  Orden  verbunden.  — S.  87.  Die  Eroberung  von  Damaskus 
kann  man  nicht  mit  dem  Worte  Verlust  bezeichnen,  weil  die  Stadt  nicht 
in  christlichem  Besitze  war.  — S.  88  von  Tripolis  bis  Accon:  vielmehr 
bisAscalon.  — S.  90.  Die  Mameluken  nicht  1249,  sondern  1230.  — S.  93. 
Der  Vergleich  Lothars  mit  den  Hohenstaufen  ist  1135,  sein  erster  Römer- 
zug  1132.  — S.  95.  Heinrich  Jasomirgott  durfte  das  Land  ob  der  Enns 
mit  der  Ostmark  vereinigen:  die  Worte  „und  unter“  sind  zu  streichen. — 

S.  103:  Unter  den  Dichtern  der  epischen  Kunstpoesie  gehört  Heinrich 
von  Veldeck  nach  der  Zeitfolge  voran.  — S.  106.  Schottland  gehört 
wenigstens  nicht  bei  dem  Jahre  1016  mit  England  zu  Kanuts  Reichen: 
die  Unterwerfung  Schottlands  gehört  (Lappenberg,  Gesch.  v.  Engl.  I,  480) 
in  Kanuts  allerletzte  Zeit.  — S.  107  ist  einige  Verwirrung.  Die  grosse 
Macht  des  Grafen  Godwin  und  die  Vermählung  seiner  Tochter  mit  dem 
König  Eduard  gehören  gleich  in  den  Anfang  von  dessen  Regierung:  die 
Verbannung  des  Godwin  ist  eine  Folge  von  dem  Uebergewicht  der 
normannischen  Partei  1051 , aber  Godwin  erzwingt  im  folgenden  Jahre 
seine  Rückkehr  und  damit  ist  der  Sturz  jener  normännischen,  oder,  wie 
Lappenberg  S.  510  sie  nennt,  fränkisch  päpstlichen  Partei  entschieden.  — 

S.  108.  Die  Kirchenbusse  Heinrichs  II.  am  Grabe  Beckets  erscheint  hier 
fälschlich  als  vom  Papste  ihm  auferlegt.  — Ebend.  Richard  hat  nicht  in 
der  Normandie,  sondern  vor  dem  Schlosse  Chalus  in  Limousin  die  tödt- 
liche  Verwundung  erhalten.  König  Johann  hat  an  der  Schlacht  bei 
Bonvines  keinen  persönlichen  Antheil.  Ferner  ist  zwar  der  gegen  Johann 
herbeigerufene  französische  Prinz  Ludwig  in  London  gekrönt  worden, 
aber  der  Ausdruck,  dass  Johann  auf  der  Flucht  gestorben  sei,  ist  un- 
richtig. — S.  111.  Der  Kampf  gegen  das  Königreich  Valencia  dauerte 
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1232  — 1253.  — S.  113  passt  die  Angabe  1231  —1283  nicht  zu  dem 
,J>3jährigen  Kampfe“:  der  Verfasser  dachte  wohl  an  1230,  in  welchem 
Jahre,  wie  Zeiss  angibt,  Hermann  Balk  den  1228  zuerst  von  dem  Hoch- 
meister gesendeten  Deutschherrn  mit  weiteren  hundert  Rittern  nach- 
folgte. — S.  115.  Der  von  Bardas  entsetzte  Patriarch  hiess  nicht  Jo- 
hannes, sondern  Ignatius:  dieser  war  ein  Eunnche,  aber  nicht  Photius. 
— S.  116.  „Auf  der  Flucht  nach  der  Küste“  ist  nicht  genau:  die  Flüch- 
tigen waren  bei  Astura  an’s  Meer  gelangt,  suchten  in  einer  Fischerbarke 
nach  Pisa  zu  entkommen,  wurden  aber  von  Frangipani  auf  dem  Meere 
eingeholt.  — Ebend.  Der  Friede  von  1302  ist  von  Karl’s  Sohne,  Karl  II. 
abgeschlossen  worden,  denn  Karl  I.  starb  schon  1285.  — S.  119.  Dass 
Rudolf  in  Speyer  gestorben  sei,  ist  nur  Dichtung:  er  starb  auf  dem 
Wege  vom  Eisass  nach  Speyer  auf  dem  8chiffe  in  der  Nähe  von  Ger- 
mersheim.  — S.  121.  Heinrichs  VII.  Tod  nicht  1314,  sondern  1313.  — 

— S.  123.  Ludwig  der  Bayer  empfing  die  Kaiserkrone  nicht  aus  den 
Händen  des  Papstes,  sondern  des  Hauptes  der  Gibellinen,  Sciarra  Colonna ; 
l\e  Erhebung  des  Nicolaus  V.  zum  Papste  folgte  erst  darauf.  — Ebend. 
Kärnthen  gehörte  der  Margarethe  Maultasche  nicht:  es  war  nach  dem 
Tode  ihres  Vaters  Heinrich  an  Oestreich  gefallen.  — S.  126.  Wenn 
man  die  Zurückversetzung  des  päpstlichen  Stuhles  unter  Urban  V.  nach 
Uom  erwähnen  will,  so  müsste  auch  weiterhin  gesagt  werden,  dass  der- 
selbe bereits  nach  drei  Jahren  1370  nach  Avignon  zurückgieng.  — Ebend. 
Henog  Leopold  ist  nicht  der  Enkel , sondern  der  Neffe  des  älteren 
Leopold.  - S.  128.  Die  Päpste  haben  allerdings  seit  1305  in  Frank- 
reich, aber  erst  seit  1309  in  Avignon  gelebt:  dieselbe  ungenaue  Angabe 
S.  116  nnd  149.  — S.  129.  Johann  XXIII.  erklärte  nicht  seine  Absetzung, 
sondern  seine  Abdankung  für  ungiltig:  abgesetzt  wurde  er  erst  nach 
seiner  Flucht.  — S.  131.  Der  Ausdruck  „weltliches  Gericht  von  Constanz“ 
muss  missverstanden  werden:  es  war  der  mit  der  Beschirmung  des 
Concils  betraute  Kurfürst  Ludwig  der  Bärtige  von  der  Pfalz.  — S.  134 
ieisst  es,  das  Concilium  von  Basel  habe  sich  1449  nach  17jähriger  Arbeit 
aufgelöst:  dasselbe  hatte  aber  im  December  1431  seine  erste  Sitzung 
gehalten.  — S.  135  ist  statt  Herzog  Albrecht  zu  schreiben  Wilhelm: 
auch  ist  der  Prinzenraub  nicht  bei  diesem  Kriege  vorgekommen,  sondern 
1155.  Der  Krieg  selbst,  in  welchem  Kunz  von  Kaufungen  dem  Kur- 
vten Friedrich  gedient  hatte,  dauerte  nicht  1440—1451,  sondern  brach 
erst  1445  aus.  — S.  138.  Nicht  in  Gent,  sondern  in  Brügge  wurde  Max 
gefangen  gehalten.  — S.  140  ist  1511  statt  1509  zu  schreiben.  — 8. 146. 
Die  Jahrzahlen  1501  und  1503  stimmen  nicht  ganz  mit  S.  148:  der  Krieg 
gegen  Friedrich  von  Neapel  begann  1501,  der  Krieg  zwischen  den  Siegern 
1502,  am  1.  Januar  1504  übergaben  die  Franzosen  Gaeta  den  Spaniern. 

— S.  147  ist  die  Verbindung  der  Königreiche  Castilien  und  Aragonien 
tme  nur  nominelle  genannt:  aber  gerade  nominell  bestand  gar  keine 
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Vereinigung,  sie  war  nur  factiscb  vorhanden  durch  das  persönliche  Ver- 
hältnis der  beiden  Gatten.  — S.  148  schreibe:  Johanni,  besetzte  Ceuta, 
das  die  Portugiesen  behielten,  obgleich  Eduard  I.  zum  Pfand  der  Zurück- 
gabe — seinen  Bruder  Ferdinand  als  Geisel  stellte.  — S.  153.  Ludwig  XII. 
1498—1515.  --  S.  154.  Der  jüngere  Robert  Bruce  ist  nach  Keightley  u.  a. 
ein  Enkel  des  älteren.  Eduard  II.  ist  nicht  im  Tower  ermordet  worden : 
nach  Walsingham  in  Castro  de  Berkley  ubi  fuerat  carceri  mancipatus. 

— S.  155.  Das  Gefecht  an  den  Thoren  von  Albans  ist  nicht  wohl  eine 
Schlacht  zu  nennen.  Heinrich  VI.  hat  nicht  nach  viermaligem  Thron- 
verlust sein  Leben  im  Tower  vertrauert,  sondern  ist,  nachdem  er  im  April 
1471  zum  viertenmal  entthront  worden  war,  bereits  im  Mai  im  Tower 
umgebracht  worden.  — S.  156  und  222  schreibe  Sten  statt  Steen.  — 
S.  166.  Cortez  ist  nicht  1537,  sondern  1547  gestorben.  — S.  168.  Cabot 
war  kein  Franzose,  sondern  entweder  ein  Venetianer  von  Geburt  oder 
der  Sohn  eines  nach  England  gewanderten  Yenetianers.  — Ebend.  ist 
statt  Gutenberg  in  Mainz  zu  schreiben  aus  Mainz,  S.  169  die  Zahl  1436 
lieber  wegzulassen  und  statt  1440  dort  zu  corrigiren  1450;  ebend.  ist 
Johann  Fust  irrthümlich  zu  einem  liechtsgelehrten  gemacht.  — S.  178. 
Der  schwäbische  Städtebuud  ist  1488  gestiftet.  — S.  187.  Das  Zurück- 
weichen der  Franzosen  aus  Italien  war  nicht  eine  „Folge“  des  Abfalls 
Karls  von  Bourbon.  — S.  200  ist  der  Inhalt  des  Concordats  von  1516 
(es  steht  dort  falsch  1538)  unrichtig  dargestellt.  Dasselbe  ruhte  nicht 
auf  der  pragmatischen  Sauction  von  Bourges,  sondern  hob  sie  vielmehr 
auf,  der  Genuss  der  Annaten  wurde  dem  Papste  wieder  zugestanden,  der 
König  und  der  Papst  theilten  sich  in  die  Rechte  der  französischen  Kirche. 

— 8.207  steht  in  der  Stammtafel  Eduard  IV.  statt  VI.  — S.208  ist  statt 
„sammt  ihrem  Mitschuldigen“  der  Plural  ihren  zu  setzen.  — S.  209 
Warwick,  nicht  Warwyk.  — Ebend.  heisst  Philipp  Maria’s  alter  Gemahl : 
er  war  1527  geboren,  war  also  damals  31  Jahre  alt.  — S. 223.  Gustav 
Wasa  floh  nicht  aus  Kopenhagen , sondern  aus  dem  Schlosse  des  Erik 
Baner  in  Jütland,  dem  er  zur  Bewahrung  anvertraut  worden  war.  — 

S.  264.  Philipp  IV  stirbt  1665,  der  Devolutionskrieg  beginnt  1667.  — 
8. 276  erscheinen  auffallender  Weise  die  Tories  als  die  Gegner  des  Stuarts 
Jakob  III.  und  als  die  Verfechter  der  protestantischen  Erbfolge.  — S.  278 
wird  die  Umwandlung  des  Wahlkünigthums  in  ein  Erbkönigthum,  welche 
in  Dänemark  vor  sich  ging  (1660) , irrthümlich  nach  Schweden  verlegt. 

— S.  280  ist  unter  den  Erwerbungen  der  letzten  Jagellonen  Kurland 
genannt  und  Liefland  übergangen : es  wurde  aber  1561Liefland  von  dem 
letzten  Heermeister  der  Schwertbrüder  Gotthard  Kettler  an  Polen  ab- 
getreten, während  er  gleichzeitig  Kurland  als  weltliches  Herzogthum 
von  Polen  zu  Lehen  nahm.  — S.  282  schreibe  Hetmann  siatt  Hettmann 
und  Ukraine  (viersylbig)  statt  Ukräne.  — S.  286  heisst  Anna  Herzogin 
von  Mecklenburg:  richtiger  S.  279.  — S.  293.  Karl  Albrecht  besetzt 
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Oesterreich:  genauer  Oberösterreich.  — S.  317.  Arthur  Wellesley,  der 
spätere  Herzog  von  Wellington,  hat  sich  zwar  im  Kampfe  gegen  Tippo 
Sahib  ausgezeichnet:  der  Generalgonverneur  von  Ostindien  aber  ist  sein 
älterer  Bruder  Richard.  — S.  319.  Nationalversammlung  nicht  7.  Juli, 
sondern  17.  Juni.  — S.  341.  Die  Kaiserin  Josephine  ist  nicht  1810  ge- 
storben, sondern  1814.  Dass  Bayreuth  1810  an  Bayern  kam,  ist  eben 
so  wenig  erwähnt,  als  1806  die  Eintauschung  von  Ansbach  gegen  das 
Herzogthum  Berg.  — S.400.  Ludwig  III.  und  Rene  I.  sind  in  zwei  Per- 
sonen zu  trennen.  Karl  IV.  dürfte  den  Zusatz  erhalten  Graf  von  Provence 
and  Maine,  + 1481.  Ludwig’s  X.  Todesjahr  1316  fehlt.  — S.  406.  Karl 
August  (t  1795)  ist  wie  Max  I.  Joseph  ein  Sohn  des  Pfalzgrafen  Friedrich 
Michael.  — S 424.  Schlacht  bei  Adrianopel  378,  Theodosius  379. 

I.  Theil.  S.  80.  Belsazars  Tod  536,  demnach  S.  78  das  Jahr  538 
zu  corrigiren.  — S.  113.  Verbrennung  von  Sardes  nicht  503,  sondern  499. 
— S.  153  steht  Munichia,  S.  157  Abantyades.  — S.  178.  Die  Vertreibung 
des  Tarquiuius  und  die  Aenderung  der  Verfassung  sind  in  dasselbe  Jahr 
zu  setzen.  — S.  186.  Nach  der  Chronologie,  welcher  Dittmar  sonst  folgt, 
sollten  die  leges  Liciniae  Sextiae  in  das  Jahr  367  gesetzt  werden,  S.  187 
die  1 tx  Oguinia  in  das  Jahr  300.  — S.  208.  Die  Angabe,  dass  das  Land 
der  Galater  zu  den  Besitzungen  des  Eumenes  geschlagen  worden  sei, 
steht  im  Widerspruch  mit  Livius  38,40.  — S.  231.  Cnejus  Pompejns  war 
mtht  hei  Thapsus.  — S.  251  ist  510  statt  550  (Klisthenes)  zu  schreiben 
8.252  Agesilaus  statt  Archelaus,  S.  253  Antiochns  III.  statt  IV. 

Es  sei  gestattet,  hieran  einen  kleinen  Streifzug  durch  den  dritten 
m<?  viertes  Band  des  grösseren  Werkes  von  Dittmar  „Die  Geschichte 
der  Welt,  3.  Aufl.  1861“  zu  knüpfen.  Was  vorhin  über  Cassianus,  die 
Mameinken,  Avignon,  Herzog  Leopold,  das  Basler  Concil,  Gutenberg  in 
Strassbnrg  und  über  den  schwäbischen  Bund  bemerkt  worden  ist,  gilt 
such  hier.  HI.  Band  S.  287.  Rudolf  I.  von  Hochburgund  ist  nicht  Enkel, 
sondern  Urenkel  Ludwigs  des  Frommen.  — S.  303  nicht  misst  fiscalici, 
sondern  fiscalini.  — S.  369  ist  Luitpold,  der  die  Oesterreicher  unter 
Kaiser  Heinrich  III.  im  Kampfe  gegen  Böhmen  führte,  als  Markgraf  be- 
zeichnet; er  war  aber  der  Sohn  des  damaligen  Markgrafen  Adalbert  und 
ist  vor  seinem  Vater  gestorben.  Preger  (Lehrbuch  der  bayerischen  Ge- 
schichte S.  15)  verwechselt  diesen  Luitpold  mit  seinem  gleichnamigen 
Grossvater,  dem  ersten  Babenberger  in  Oesterreich.  — S.  382.  Gregors  VII. 
Heimath  nicht  Siena,  sondern  Soana.  — S.  411  schreibe  Mantes  statt 
Nantes.  — S.453  schreibe  Buiden  statt  Beduiden.  — S.  503.  Lothar  ist 
1137  gestorben.  — S.  504  ist  die  Forderung  des  Kaisers  Konrad  III.  ganz 
übergangen,  dass  Heinrich  der  Stolze  das  Herzogthum  Sachsen  heraus- 
gehen  sollte , sowie  S.  506  die  Abtrennung  der  nun  selbständigen  Mark 
Nordsachsen  vom  Herzogthum  Sachsen  als  Entschädigung  des  Albrecht 
fehlt.  — S.  611  ist  Alfons  I.  von  Portugal  mit  Alfons  VI.  von  Castilien 
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verwechselt.  — S.  536.  Der  Erfurter  Fttrstentag  war  1181.  — S.  546. 
Richard  eroberte  nicht  Candia,  sondern  Cypern.  — S.  550.  Tancred  ist 
nicht  ein  Sohn,  sondern  ein  Enkel  des  Königs  Roger  II.  j Dittmar  selbst 
bezeichnet  ihn  auf  der  IV.  Stammtafel  des  Lehrbuchs  als  natürlichen 
Sohn  des  Rogers,  des  Sohnes  Rogers  II.  — S.  568.  Franz  von  Assisi  ist 
1226  gestorben.  — S.  570  ist  Raymund  VII.  statt  VI.  zu  schreiben.  — 
S.  579.  Peter  von  Weingarten  war  aus  Capua,  also  ist  sein  ursprüng- 
licher Name  wohl  Pietro  delle  Vigne,  der  erst  in  Petrus  de  Vineis  latini- 
sirt  wurde.  — S.  582.  Malek  el  Adel  ist  nicht  ein  Sohn,  sondern  ein 
Bruder  des  Saladin.  — S.  603  ist  von  Sarazenen  in  Nocera  und  Luceria 
die  Red*.  Beides  ist  aber  dasselbe:  es  ist  Nocera  in  Capitanata  ge- 
meint, jetzt  Lucera,  im  Alterthume  Luceria,  aber  auch  XovxtQCa  'JnovXür. 

— S.  613  ist  Enzios  Tod  unrichtig,  S.  514  richtig  für  das  Jahr  1272  an- 
gegeben. — S.  658.  Die  Eroberung  von  Normandie,  Maine,  Touraine 
durch  Philipp  II.  ist  nicht  in  dem  mit  Johann  ohne  Land  gegen  Richard 
geführten  Kriege,  sondern  in  einem  späteren  erfolgt.  — S.  697.  Der 
letzte  Chalife,  hier  Abdallah  Billah  genannt,  ist  bekannter  unter  dem 
Namen  Mostasem. 

IV.  Band.  S.  42  ist  Visconti  statt  della  Torre  zu  schreiben.  — S.  50. 
Der  Kurfürstentag  zu  Rcnse  war  1338.  — S.  57.  Gregor  XI.  ist  im  Januar 
1377  nach  Rom  zurückgekehrt:  1378  ist  sein  Todesjahr-  — S.  66.  Der 
Sieg  des  Pfalzgrafen  Ruprecht  über  die  rheinischen  Städte  bei  Worms 
ist  hier  in  das  Frühjahr  1389  gesetzt,  bei  Leo  in  den  November  1388. 

— S.67.  Jobst  von  Mähren  ist  nicht  ein  Bruder,  sondern  ein  Vetter 
des  Wenzel:  ihre  Väter  sind  Brüder.  — S.  79  sind  die  Cameraderieen 
zur  Zeit  Johanns  von  Frankreich  als  demokratische  Clubbs  erklärt, 
während  es  ein  Name  für  die  Söldnerbanden  war.  — S.  105.  Aussterben 
der  Arpaden  1301.  — S.  113.  Osman  nicht  1228,  sondern  1289.  — S.154- 
Albrechts  II.  Tod  1439.  — S.  202.  Heinrich  von  Richmond,  Graf  von  Tudor, 
soll  heissen  Heinrich  Tudor,  Graf  von  Richmond.  (Die  im  V.  Band  S.55 
als  Mutter  Heinrichs  VIII.  erwähnte  Gräfin  Richmond  ist  vielmehr  seine 
Grossmutter).  — S.  226.  Waffenstillstand  von  Szegedin  1444.  — S.  252. 
Ludwig  Sforza,  genannt  Moro,  der  Maulbeerbaum:  vielmehr  die  Maul- 
beere, wegen  seiner  dunkeln  Gesichtsfarbe.  — S.  257.  Stanzer  Ver- 
kommniss  1181  (auch  im  Lehrbuch  II,  S.  139  bei  der  Aufnahme  von 
Freiburg  in  den  Schweizerbund  zu  verbessern).  — S.  296  ist  Cortez 
30  Jahre  alt  im  Jahre  1519,  wäre  also  1489  geboren;  nach  S.  306  stirbt 
er  1554  im  Alter  von  69  Jahren,  und  müsste  also  1485  geboren  sein. 
Das  letztgenannte  Geburtsjahr  stimmt  mit  der  Angabe  von  Haken  in 
der  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruber,  der  aber  seinen  Tod  in  das 
Jahr  1547  setzt.  — S.  396.  Die  Uebersetzung  der  Bibel  durch  Luther 
ist  1534  vollendet  worden.  — S.  423  fehlt  der  Beitritt  des  Herzogs  von 
Preussen  zu  dem  Torgauer  Bündniss.  — Das  S.  438  erwähnte  feindliche 
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Zusammentreffen  der  Schweizer  und  Franzosen  mit  den  Kaiserlichen 
ist  die  Schlacht  bei  Bicocca  1522 ; dagegen  ist  S.  430  bei  dem  Kampfe 
an  der  Sesia  (1524)  fälschlich  Bicocca  und  das  Jahr  1522  genannt.  Der 
Ritter  Bayard  soll  nach  S.440  im  Thale  von  Aosta  gefallen  sein:  aller- 
dings zog  das  französische  Heer  unter  Bonnirct  auf  Aosta  zu,  um  die 
Bernhardstrasse  zu  gewinnen,  aber  Bayard  fiel,  als  er  die  Nachhut 
commandirte,  an  der  Sesia. 

Ansbach.  Dr.  Schiller. 


Biographien  aus  der  Naturkunde  in  ästhetischer  Form  und  religiösem 
Sinne.  Von  A.  W.  Grube.  Vierte  Reihe.  Mit  vier  Lithographion  und 
Holzschnitten.  Stuttgart.  1868.  Druck  und  Verlag  von  J.  S.  Steinkopf. 
8.  331  Seiten. 

Der  dritten  Reihe  seiner  Biographieen  aus  der  Naturkunde  hat  Grube 
einen  vierten  Band  folgen  lassen,  der  aus  allen  drei  Naturreichen  seinen 
Stoff  nimmt.  Wie  sämmtliehe  Schilderungen  Grube’s,  so  sind  auch  diese 
in  anziehender  Form,  mit  Leben  und  Wärme  geschrieben.  Seine  Theil- 
n&hme  steigert  sich  während  des  Schreibens  für  den  von  ihm  behandelten 
?w>i  manchmal  soweit,  dass  man  glaubt,  der  Verfasser  verfechte  eine 
persönliche  Sache.  So  sucht  Grube  S.  214  den  Kukuk  gewissermassen 
»u  entschuldigen , dass  er  seine  Eier  in  ein  fremdes  Nest  legt.  Und 
doch,  was  kann  der  Arme  dafür?  Aber  wahr  ist  es,  dramatisches  Leben 
gewinnt  auf  solche  Weise  die  Erzählung.  Durch  den  ganzen  „Kukuk“ 
weht  Yrühlingsluft  und  Jugendhoffen,  ln  gleicher  Weise  tritt  frisches 
Leben  und  ästhetische  Form  in  den  Vordergrund  bei  den  Biographieen 
der  Linde,  der  Nachtigall,  des  Edelhirschs,  die  uns  athmen,  hören,  sehen 
lassen,  als  slssen  wir  unter  dem  ächt  deutschen,  süssen  Duft  aus- 
strömeaden  Baume,  als  flötete  über  uns  die  herrliche  Sängerin,  als 
sprengte n an  uns  vorbei  die  stolzen  Führer  des  Rudels  capita  nlta 
ferentes  comibus  arboreis.  Bei  andern  dagegen,  z.  B.  bei  den  Gewürz- 
pflanzen, dem  Leben  des  Sauerstoffes,  dem  Blutegel  tritt  mehr  die  Be- 
lehrung in  den  Vordergrund. 

Gewundert  hat  es  uns,  dass  Grube  bei  der  spannenden  Biographie 
des  Wolfes  die  vielfachen  Beziehungen  dieses  Thieres  zum  Menschen 
unbeachtet  lässt,  welche  das  griechische  und  römische  Alterthum  in 
einer  Menge  von  Aussprüchen  darlegt  Indessen  — das  Mass  des  zu 
Gebenden  hat  doch  zunächst  der  Autor  zu  bestimmen:  wäre  nicht  in 
andern  Schilderungen  so  fein  auf  diese  Beziehungen  Rücksicht  genommen 
worden,  so  wäre  uns  dieser  Tadel  auch  nicht  in  den  Sinn  gekommen. 
Bei  einer  II.  Auflage  sind  einige  Druckfehler  zu  verbessern,  von  denen 
wir  nur  folgende  hervorheben:  S.84  soll  stehen  Leo  XI.  statt  Leo  X., 
S.  90  Thieren  statt  Thüren , S.  99  Balaena  statt  Balaenae , S.  118  der 
statt  das  Hippopotamus , S.  246  steht  Augenlieder,  S.  265,  298  , 303 
waidende  (Ziegen,  Stiere,  Kühe).  — Eigentümlich  berührte  mich  der 
Schlusssatz  über  die  Fabrikation  der  Perlen  (S.  89),  sowie  der  Ausdruck 
S.  141  „das  gefährlichste  Raubthier,  welches  nicht  dem  Thierreich  an- 
gehört, nämlich  der  Mensch.“  Doch  de  gustibus  non  est  disputnndum. 
Dagegen  ruft  es  Missverständnis  hervor,  wenn  der  Verfasser  schreibt: 
„Schon  Herodot  thut  in  seinem  Geschichtswerke  des  Zimmets  Erwähnung 
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and  sagt,  dass  die  Araber  das  Cinnamomon  ...  in  den  Handel  brachten  ; 
wo  aber  das  Cinnamomon  wachse,  das  wussten  sie  selber  nicht.  Es 
scheint,  dass  die  Chinesen  es  waren,  welche  den  Zimmet  mubamedani- 
schen  Kaufleuten  überlieferten.“  Fern  sei  es  von  mir,  zu  glauben,  dass 
Grube  die  Araber  zu  Herodot’s  Zeiten  für  Muhamedaner  gehalten  habe  : 
nur  die  Satzverbindung  ist  eine  unglückliche. 

Wohlthuend  ist  es,  dass  sich  Grube  vom  Polemisiren  gegen  andere 
naturwissenschaftliche  Richtungen  möglichst  fern  hält:  es  ist  in  Büchern 
solcher  Art  immer  ungehörig,  auch  wenn  sie  „in  religiösem  Sinne“  ge- 
schrieben sind.  Nicht  minder  erfreulich  ist  es,  dass  auch  eine  andere 
Klippe  meist  glücklich  vermieden  wurde,  die,  in  Naturschilderungen  den 
physiko-theologisclien  Beweis  führen  zu  wollen,  wie  ihn  zu  unserm  Er- 
götzen Brockes  in  seinen  physikalischen  und  moralischen  Betrachtungen 
über  die  drei  Reiche  der  Natur  mit  reizender  Naivetät  zum  Besten  gibt. 

Es  erübrigt  uns  noch  zu  bemerken,  dass  Druck  und  sonstige  Aus- 
stattung dem  geschmackvollen  Inhalt  völlig  entsprechen.  So  können 
wir  denn  genanntes  Buch  nach  bester  Ueberzeugung  und  mit  bestem 
Gewissen  Jung  und  Alt  empfehlen  und  zweifeln  nicht,  dass  es  Jedermann 
mit  Spannung  und  Interesse  durchlesen  wird. 

A.  R. 


Uebungsbuch  zum  üebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Lateinische 
für  die  zweite  Klasse  der  lateinischen  Schulen  (Quinta).  Von  Lorenz 
Englmann,  k.  Professor  am  Ludwigsgymnasium  in  München.  Vierte 
durchgesehene  Auflage.  Bamberg.  Verlag  der  Buchner’schen  Buch- 
handlung. 1866.  *) 

Wenn  sich  unser  Buch  von  den  mannichfachen  Epithetis:  durch- 
gesebene,  berichtigte,  verbesserte,  vielfach  oder  wol  auch  durchaus  ver- 
besserte, wie  sie  für  neue  Auflagen  üblich  geworden,  bescheiden  das 
erste  gewählt  hat , so  ergibt  eine  genauere  Durchmusterung  unschwer, 
dass  wir  es  hier  nicht  mit  einem  blossen  ornans  zu  thun  haben;  denn 
abgesehen  von  der  Entfernung  der  frühem  Numer  171  und  ein  paar 
einzelnen  Sätzchen,  von  etlichen  Anläufen  behufs  besserer  Stilisirung, 
endlich  dem  nicht  unerheblichen  plus  den  Werth  des  Buches  übrigens 
nicht  beeinträchtigender  Druckfehler  hauptsächlich  in  den  Ziffern  der 
Noten  und  zu  denselben  findet  sich  nirgends  eine  nennenswerthe  Aen- 
derung.  Da  es  nun  insbesondere  bei  einem  Schulbuche  von  höchster 


*•)  Der  ungewöhnliche  Umfang  der  nachstehenden  Recension  scheint 
durch  die  so  ziemlich  allgemeine  Verbreitung  des  besprochenen  Buches 
an  unseren  Studienanstalten  gerechtfertigt.  D.  R. 

**)  Bemerkt  sei  etwa,  dass  Numer  36  §.  162  statt  116,  Numer  152 
§.  176  statt  des  auch  in  der  3.  Auflage  citirten  §.  177,  22  senensisch 
statt  sinensisch,  28  ara  statt  arae,  und  im  Wörterverzeichniss  Pelo- 

gonnesiacus  statt  Peloponnesaicus  zu  lesen  ist;  dass  in  diesem  für  7 
olophonier,  für  161  das  Adjectiv  Sullanus  und  für  Cartala  die  Be- 
zeichnung der  Quantität  der  Fenultima  fehlt,  endlich  dass  es  35  wol 
cohibere  statt  prohibere  heissen  muss. 
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Wichtigkeit  ist,  dass  gleich  beim  ersten  Erscheinen  nur  wol  Durch- 
dachtes, Fertiges  gegeben,  und  dass  der  Beseitigung  etwaiger  trotzdem 
eingeschlichener  Fehler  sofort  die  thunlichste  Sorgfalt  zugewendet  werde, 
so  ist,  kündet  sich  ein  solches  vielgebrauchtes  Elaborat  nunmehr  als 
vierte  durchgesehene  Auflage  an,  der  eine  revidirte  zweite  und  eine  ver- 
besserte dritte  vorangegangen,  sicherlich  auch  die  Vcrmuthung  gerecht- 
fertigt, hier  sei  einmal  die  für  Schulbücher  so  wünschenswerthe  Voll- 
endung und  Stetigkeit  erreicht.  Weiss  ich  auch  recht  gut,  wie  schlechten 
Dank  der  Versuch  einzutragen  pflegt,  eine  so  schmeichelhafte  Annahme 
als  eitle  Illusion  zu  erweisen,  so  erachte  ich  doch  das  Interesse  der 
Schule  für  einen  vollkommen  ausreichenden  Grund,  ihn  auf  gut  Glück 
des  Gelingens  immerhin  zu  wagen.  Und  es  scheint  mir  dieses  Wagniss 
um  so  geringer,  als  es  nicht  au  Gelegenheit  fehlen  wird,  mitunter  auch 
dem  Verfasser  Angenehmes  zu  sagen. 

Dem  zur  Einübung  der  §§.  151  — 245  unserer  lateinischen  Sehul- 
grammatik  bestimmten  Uebersetzungsmaterial  sind  zweckmässig  „Vor- 
übungen“, d.  i.  21  Nurnern  dem  spätem  Lehrstoff  angehöriger  Regeln 
mit  9 Uebungsstücken  vorausgeschickt.  Diese  Regeln  sind  theils  all- 
gemein wahr,  theils  sollen  sie  „gleichsam  ad  hoc  nur  für  das  Uebungs- 
buch“  gelten.  Wenn  Hr.  Prof.  Bauer  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage 
seines  deutsch  - griechischen  Uebungsbuches  (Formculehre)  mit  Bezug- 
nahme auf  meine  Recension  der  ersten  Auflage  desselben  Buches  be- 
merkt, Regeln  der  letztem  Art  schienen  ihm  bedenklich  und  wider- 
strebten seinem  pädagogischen  Gewissen,  so  habe  ich  dagegen  am  Ver- 
fasser unseres  Buches  eine  in  pädagogisch  -didactischen  Fragen  wol 
aneh  von  ihm  anerkannte  Autorität  für  mich.  Sache  des  freien  Er- 
messens der  einzelnen  Autoren  kann  und  muss  bei  Büchern  der  hier 
inftede  stehenden  Art  lediglich  das  plus  oder  minus  sein,  wie  weit  sie 
Wenn  geben  wollen,  was  sich  eben  nach  der  weiteren  Anlage  des  Buches 
bestimmen  wird , aber  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wird  sich  ihnen 
niemand  entziehen  können,  der  nicht  einen  gedankenlosen  Ucbersetzungs- 
formlismos  fördern  will.  Kein  Lehrer  wird  aus  unserm  Buche  die 
Regeln  über  den  Gebrauch  des  pron.  reflex.  und  des  pron.  poss.  einer- 
seits und  den  von  is,  ea,  id  anderseits,  oder  jene  über  das  part.  relat. 
und  das  part.  absol.  entfernt  wünschen,  Regeln,  die  auf  dieser  Stufe  un- 
möglich anders  als  ad  hoc  gegeben  werden  können;  aber  die  Form,  in 
der  sie  erscheinen,  ist  leider  nicht  ad  hoc,  und  das  ist  allerdings  nicht 
za  billigen.  Wenn  nämlich  XV  gelehrt  wird,  das  pron.  reflex.,  resp. 
das  pron.  poss.  sei  zu  setzen:  ij  wenn  sich  das  Pronomen  auf  ein  Wort 
des  nämlichen  Satzes  bezieht,  in  welchem  es  steht;  2)  wenn  das 
Pronomen  in  einem  Infinitivsätze,  in  einer  indirecten  P'rage  oder  in 
einem  Satze  mit  ut  (damit,  dass  solle,  dass  möge)  ne,  quominus,  quin 
steht  und  sich  auf  das  Subject  des  Hauptsatzes  zurückbezieht;  und  XVI: 
Wenn  nicht  sui,  tibi,  se  und  suus  zu  setzen  ist,  so  setzt  man  für’s  per- 
sönliche Pronomen  die  Casus  von  is,  ea,  id,  für’s  possessive  die  Genetive 
ejus,  eorum,  earum,  so  wird  der  Schüler  für  die  Uebersetzung  folgender 
Sätze  nicht  angeleitet,  sondern  angeführt:  Als  Pelias,  der  fürchtete, 
dass  sein  Bruder  mit  seinem  Sohne  ihm  die  Herrschaft  entreissen  möchte, 
einst  beim  delphischen  Apollo  angefragt  hatte,  hatte  ihm  der  Gott  ge- 
antwortet 174;  Wenn  nicht  einer  der  Theilnehmer  an  der  Verschwörung 
aus  Mitleid  mit  Apelles  erklärt  hätte,  dass  der  Mann  in  keinerlei  Ver- 
bindung mit  ihnen  gestanden  habe,  so  wäre  er  unschuldig  verurtheilt 
worden  169;  Der  Dolabella,  welche  sagte,  sie  sei  30  Jahre  alt,  sagte 
Cicero  132;  Tarquinius  bat  die  Tarquinier,  dass  sie  nicht  zugeben 
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möchten  (giriere),  dass  er,  von  ihnen  (ipne | entsprossen,  zu  Grunde 
gehe  100;  Fhocion  wurde  nach  Athen  abgeführt,  damit  dort  Gericht  über 
ihn  gehalten  würde  124;  Cäsar  befahl  den  Legionen  am  Fusse  des 
Hügels  Halt  zu  machen,  bis  die  Reiterei  ihnen  naehgefolgt  wäre  136; 
Diese  sollen  überzeugt  sein,  dass  ich  strenge  mit  ihnen  verfahren  werde 
162;  Einem  streitsüchtigen  Menschen  entgeht  es,  dass  seine  Bestrebungen 
von  allen  verachtet  werden  36;  Es  ist  nicht  erlaubt,  seines  Vortheiles 
wegen  einem  andern  zu  schaden  76;  Achilles  befahl  sterbend,  dass  seine 
Waffen  demjenigen  zum  Geschenke  gegeben  werden  sollten , der  ihm 
am  meisten  ähnlich  sei  84;  Die  Athener  schenkten  dem  Demosthenes 
wegen  seiner  Trefflichkeit  einen  goldenen  Kranz  71;  Dem  Quintus  Me- 
tellus wurde  wegen  seiner  Tapferkeit  der  Name  Macedonicus  beigelegt  73. 
Nicht  besser  wird  cs  dem  Schüler  mit  der  vorübungsweise  aufgestellten 
Lehre  von  den  Tarticipien  ergehen.  Bezieht  sich  das  Subject  des  Neben- 
satzes, heisst  es  XIX,. 3,  auf  ein  Wort  des  Hauptsatzes,  so  stimmt  das 
Particip  mit  diesem  im  Casus,  Genus  und  Numerus  überein;  4)  bezieht 
sich  das  Subject  des  Nebensatzes  nicht  auf  ein  Wort  des  Hauptsatzes, 
so  wird  es  in  den  Ablativ  gesetzt  und  das  Particip  stimmt  damit  überein. 
Mit  Zuhilfenahme  dieser  Regel  nun  weiss  der  Schüler  bereits  mit  dem 
vierten  Satze  des  der  Regel  unterbreiteten  Stückes  nichts  anzufangen: 
Xanthippe  sagte,  dass  sie  den  Sokrates  immer  mit  derselben  Miene  ge- 
sehen habe,  sowol  wenn  er  ausging,  als  auch  wenn  er  zurückkehrte. 
Dazu  vergleiche  man:  Weil  die  meisten  Soldaten  des  Sulla,  nachdem 
sie  das  Ihrige  zu  reichlich  verbraucht  hatten,  eingedenk  der  früheren 
Räubereien  und  Siege  den  Bürgerkrieg  wünschten,  fasste  Catilina  den 
Entschluss  sich  des  Staates  zu  bemächtigen  161;  Auch  du  wirst  dich 
nicht  weigern,  dass  du  die  römische  Zucht,  die  durch  deine  Schuld 
verletzt  worden  ist,  durch  deine  Strafe  wieder  herstellest  167.  Auch 
fehlt  jede  Anweisung  für  die  Weglassung  des  Demonstrativs  in  Sätzen 
wie:  Als  Curius  am  Herde  sass,  brachten  ihm  die  Samniter  eine  grosse 
Menge  Goldes  9;  Als  L.  Tarquinius  von  Ardea  zurückkehrte,  waren  für 
ihn  die  Thore  der  Stadt  verschlossen  70.  Dass  aber  unser  Buch  unter 
einem  Hauptsatz  nichts  anderes  versteht,  als  wir  anderen,  sagt  zu  allem 
Uebertluss  Regel  I:  Wenn  von  zwei  Sätzen  der  eine  nicht  selbständig 
ist , sondern  vom  andern  abhängt,  so  heisst  der  unselbständige  Satz 
Nebensatz,  der  selbständige  Hauptsatz,  eine  Definition,  die  nebst 
der  darauffolgenden  des  Vorder-  und  des  Nachsatzes  hier  doch  sicher 
als  bekannt  vorauszusetzen  war.*)  Nicht  ad  hoc  ist  ferner  XVIII:  Bei 
postquam  nachdem  — steht  von  einmaligen  Ereignissen  statt  des  deut- 
schen Plusquamperfects  im  Lateinischen  das  Perfect.  Der  Schüler  kommt 
durch  diese  Regel  mit  der  Grammatik  in  Conflict  bei  Sätzen  wie: 
Hamilcar  wurde  9 Jahre  später  als**)  er  nach  Spanien  gekommen  war, 
gegen  die  Vettonen  kämpfend  getödtet  23;  Ulixcs  kehrte,  nachdem  er 
20  Jahre  abwesend  gewesen  war,  nach  Ithaca  zurück  24.  Auch  die  Regel  III 


*)  Solche  Regeln  gestalten  sich  um  so  misslicher,  wenn  man  da- 
gegen hält,  dass  z.  R.  im  letzten  Satz  von  148  im  Zusammenhalte  mit 
den  Regeln  XV,  1 u.  XVI  dem  Schüler  die  Kenntniss  der  Apposition  als 
eines  verkürzten  Adjectivsatz.es  ohne  weiteres  zugemuthet  wird. 

**)  Dass  deutsch  schlecht  genug  statt  nachdem  hier  später  als  steht, 
darf  den  Schüler  nicht  beirren ; er  muss  sich  auch  sonst  oft  genug  den 
deutschen  Ausdruck  erst  zurecht  legen,  z.  B.  113  mit  bestem  Recht, 
wofür  die  Grammatik  mit  vollem  Recht  bietet,  19  auf  Staatskosten  für 
von  Staatswegen. 
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kt  den  vorkommcnden  Beispielen  nickt  angepasst:  Haben  Vordersatz 
und  Nachsatz  gleiches  Subject,  so  ist  dasselbe  an  die  Spitze  zu  stellen. 
Hat  nun  dieses  gemeinsame  Subject  eine  Apposition  oder  einen  Relativ- 
satz bei  sieb,  so  wird  natürlich  gefehlt;  desgleichen  bei  Sätzen  wie:  Als 
die  Feinde  angegriffen  wurden  ( facere  impetum  in  aliquem),  ergriffen  sie 
die  Flucht  130.  Zweifel  muss  es  geben  in  Sätzen  wie  der  dritte  in  153 
und  der  erste  in  176.  — Nicht  ad  hoc  ist  endlich  V : Auf  das  Präsens 
and  die  beiden  Futura  folgt  im  conjunctivischen  Nebensatze  das  Präsens 
und  Perfect,  auf  das  Imperfect,  l’erfect  und  Plusquamperfect  folgt  im 
conjunctivischen  Nebensätze  das  Imperfect  und  Plusquamperfect.  Dar- 
nach nun  hat  der  Schüler  auch  folgende  Sätze  zu  behandeln:  Viele 
Menschen  haben  so  sehr  alle  Menschlichkeit  abgelegt,  dass  sie  das 
Elend  anderer  verspotten  64;  Viele  sind  so  weit  im  Leichtsinn  gegangen, 
dass  sie  die  Anfangsgründe  der  latein.  Grammatik  vergessen  haben  163 ; 
Cäsar  führte  so  grosse  Thaten  aus,  dass  er  grosser  Bewunderung  würdig 
ist  129.  Alle  diese  Regeln  sind  für  diese  Stufe  zweckmässig  nicht  in 
ihrer  Vollständigkeit  verlangt,  aber  fehlerhaft  ist  entweder  bei  dennach- 
folgenden üebungsstücken  auf  die  gegebenen  Regeln,  oder  bei  Aufstellung 
der  Regeln  auf  die  späteren  Uebungsstücke  nicht  gehörig  Bedacht  ge- 
nommen. 

Ein  weiterer  Fehler  scheint  mir  darin  zu  liegen,  dass  eine  und  die 
andere  dieser  Regeln  doch  wol  unnöthig  zu  weit  greift.  Damit  wird 
viel  gute  Zeit  Dingen  entzogen,  die  für  diese  Knaben  gehören.  So 
halte  ich  es  für  eine  Zeitverschwendung,  sie  hinsichtlich  der  consecutio 
temporum  mit  Sätzen  zu  plagen,  wie  die  vier  letzten  inNumer2,  oder: 
Niemand  ist  so  arm,  dass  er  nicht  einen  Freund  hätte;  Niemand  ist  so 
roh.  dass  er  nicht  wüsste  4;  Wer  ist  so  gefühllos,  dass  er  vergässe86; 
VNvast  ihr,  wann  Scipio  Carthago  zerstörte?  Epaminondas  fragte,  ob  die 
¥e\n4egeschlagen  seien;  Es  war  ungewiss,  ob  die  Römer  gesiegt  haben  6; 
Als  Aristoteles  gefragt  worden  war,  was  ein  Freund  sei  II;  Isocrates 
gefragt,  warum  er  selbst  schweige  44;  Damit  ihr  einsebet,  wie  gross  die 
Tagende a unserer  Vorfahren  waren  62,  wie  das  Buch  noch  einige  20 
gleicher  und  ähnlicher  Art  enthält.  Es  lässt  sich  ja  überall  der  Aus- 
drnclt,  ohne  der  Sprache  einen  nicht  zu  rechtfertigenden  Zwang  auzu- 
thnn,  dem  Schüler  für  seine  Zwecke  mundgerecht  machen  — Nicht 
anders  steht  es  mit  der  jubeo  und  veto  verarbeitenden  Regel  VII  Welche 
Sättigung  soll  doch  bestehen,  diese  Schüler  mit  der  so  viele  Noth  ver- 
nrsachenden  passiven  Construction  dieser  Verba  zu  behelligen  ? Im 
ganzen  Buche  kommt  für  das  Passivum  von  veto  nicht  ein  Beispiel  vor, 
ftr  das  von  jubeo  drei:  eines  in  der  auf  die  Regel  folgenden  Numer3, 
das  zweite  165  und  ein  drittes,  das  dem  Schüler  jedoch  schon  im  Deut- 
schen zurecht  gelegt  ist,  55.  Und  eben  so  gut  als  die  Beispiele  in  den 
Numem  13,  52,  69,  133  und  160  hätten  sich  die  in  den  Numern  46, 
59,  130,  132,  135,  136,  165,  167,  171,  173,  174  und  177  dem  Schüler 
für  die  active  Construction  bereits  im  Deutschen  ohne  weitere  Abänderung 
fibetsetzungsfähig  herstellen  lassen.  Weist  doch  unser  Buch  selbst  mit 
richtigem  Tacte  die  persönliche  Construction  des  pass,  vou  dico  und  mit 
einer  doch  wol  übertriebenen  Sorgfalt  sogar  die  unpersönliche  der  dem 
Dativ  angehörigen  Verba  der  111.  Klasse  zu,  und  zwar  derart,  dass  dici 
sollen  18,  19,  31,  35  u.  67  angegeben,  nur  nuptam  esse,  mihi persuadetur 
und  persuasum  est  principiell  verlangt  wird,  wogegen  mihi  imponitur  74 
und  mihi  inoidetur  112  offenbar  lediglich  aus  Versehen  Platz  gefunden 
haben.  Auch  hinsichtlich  der  über  die  Fragen  aufgestellten  Regeln 
Hessen  sich  unschwer  solche  Erörterungen  austellen;  allein  ich  erkenne 
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an,  dass  in  diesem  Punkte  jedem  Herausgeber,  verfährt  er  nur  syste- 
matisch, ausgedehnte  Freiheit  zuzugestehen  ist.  So  schiene  mir  zweck- 
mässig, was  wahrscheinlich  von  mancher  Seite  widersprochen  würde, 
dass  unmittelbar  nach  den  jetzigen  entsprechend  abgeänderten  Vor- 
übungen die  §§  234—37  der  Grammatik  ihre  Erledigung  fänden.  §§.  234 
und  235  wären  bei  den  weitern  Uebungen  ihres  Inhaltes  halber  oftwfin- 
schenswerth,  230  ist  practiscb  ohnedies  längst  verwendet,  die  schwierigere 
Anmerkung  2 desselben  ist  58  , 83  und  95  anticipirt,  ebenso  §.  237  in 
Numer  36,  endlich  würde  damit  die  unnatürliche  Scheidung  des  Dativ 
bei  licet  von  dem  bei  esse  aufhören.  Allein  es  ist  darauf,  wie  gesagt, 
kein  Gewicht  zu  legen,  aber  der  Punkt  ist  wichtig,  dass  solche  Vor- 
übungen, sind  sie  einmal  gegeben,  im  Verfolge  systematisch  berück- 
sichtigt werden. 

Unsere  Vorübungen  unterscheiden  sich  in  zwei  Punkten  von  den 
nachfolgenden  eigentlichen  Uebungen:  ihnen  folgen  keine  gemischten 
Beispiele,  den  zwei  letzten  auch  nicht  für  die  einzelne  Regel  bemessene, 
obschon  sie  vor  den  mit  solchen  bedachten  für  den  Anfänger  an  Leichtig- 
keit sicher  nichts  voraus  haben,  wol  aber  im  weiteren  Verlaufe  etliche 
70  Citate  auf  sie.  Der  erstere  Umstand  hat  vielleicht  seinen  Grund 
darin,  dass  ja  gemischte  Beispiele  der  ganze  Rest  des  Buches  bietet, 
der  letztere  in  der  grösseren  Schwierigkeit  dieses  Lehrstoffes.  Gegen 
diese  Annahme  spricht  jedoch  die  Thatsache,  dass  die  den  Schülern 
schwierigste  dieser  Regeln,  die  von  der  consecutio  temporum,  nie  citirt 
wird,  die  übrigen  so  systemlos  als  nur  denkbar.  Die  so  oft  und  mit- 
unter in  ziemlich  complicirten  Fällen  zur  Verwendung  kommende  Regel 
vom  pron.  reflex.  und  poss.  im  Gegensätze  zu  is,  ea,  id  ist  in  zwei 
ganz  unzweifelhaften  Beispielen  65  und  130  citirt ; hingegen  wird  das 
jeder  Schwierigkeit  entbehrende  quod  dass  = weil  19  , 38  , 43,  45,  166 
citirt  und  in  sämmtlichen  ausserdem  vorkommenden  Fällen  (75,  128, 
129,  141,  147,  162,  169,  173,  176)  rundweg  angegeben ! Welchen  Zweck 
mögen  doch  Vorübungen  haben,  deren  sämmtliche  Nachübungen  dem 
eigenen  Nachdenken  des  Schülers  nicht  ein  einziges  Beispiel  überlassen? 
Auf  quominus  wird  verwiesen  19,  34  und  45,  wo  der  Schüler,  der  die 
Regel  X gelernt  hat,  nirgends  den  geringsten  Zweifel  haben  kann;  zu 
dem  einzigen  ausserdem  vorkommenden  Falle  32,  wo  nicht  einmal  jene 
Regel,  sondern  lediglich  die  Bemerkung  zum  zweiten  Beispiele  in  Nr.  5 
hilft,  ist  nicht  eine  Silbe  gesagt.  Die  quin  erheischenden  Sätze  sind 
ausser  dem  in  Numer  167,  wo  es  angegeben  ist,  alle  gleicher  Natur. 
Nun  ist  es  doch  wol  eine  blosse  Spielerei  und  hoffentlich  kein  päda- 
gogisches Geheimniss,  die  Regel  zu  citiren  10,  nicht  65  und  80,  wieder 
citiren  82,  nicht  95  u.  96  und  sie  schliesslich  nochmals  zu  citiren  106. 

In  ganz  gleicher  Weise  wird  die  Regel  von  dass  nach  den  Verben  des 
Fürchtens  u.  s.  w.  30  und  59  citirt,  nicht  70,  wieder  citirt  96  und  133, 
nicht  148,  151,  nochmals  citirt  160,  nicht  174.  Oder  nicht  in  der  directen 
disjunctiven  Frage  heisst  nach  XIV,  3 annun ; im  ganzen  Buch  kommt 
hiefür  nicht  ein  Beispiel  vor;  in  der  indirecten  heisst  es  nach  XIV, 4 
necne;  es  kommt  in  der  einzigen  Numer  134  zur  Verwendung,  wo  es 
citirt  wird;  ob  nicht  heisst  nach  XIV,  4 ttonne;  dazu  ist  in  dem  einzigen 
hiefür  vorkommenden  Falle  74  nichts  gesagt!  Im  übrigen  herrscht  bei 
den  Fragen,  directen  wie  indirecten,  hinsichtlich  der  Citirmethode  ganz 
die  gleiche  Abwechslung  wie  hei  quominus,  quitt  <f*c.  XX  gibt  die  Regel 
für  unser  „und  nicht,  und  kein“  u.  s.  w.  Sie  wird  citirt  63,  70,  73,  99 
120,  131,  154,  während  gleich  viele  inzwischen  gelegene  Fälle  unbe- 
achtet bleiben  und  insbesondere  zu  139  nichts  bemerkt  wird,  wo  et  nequt- 
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neque  erforderlich  ist.  XXI  weist  den  Schüler  an  und  dieser,  denn 
dieser  u.  dgl.  mit  qui  zu  übersetzen.  Dieses  qui  und  das  Citat  werden 
ihm  geboten  106,  125,  159,  qui  ohne  Citat  165,  167,  1711  Boachtens- 
werth  ist  es  ferner,  wenn  IV  besagt  dtiminodo  wenn  nur  regiere  den 
Conjunctiv,  und  wenn  dann  in  dem  der  Regel  beigegebenen  Stücke  und 
in  dem  einzigen  ausserdem  vorkoinmenden  Falle  153  dummodo  zu  wenn 
nur  angegeben  wird;  wenn  in  der  gleichen  Regel  gleiches  von  ut  dass*) 
gesagt  und  dieses  ut  in  dem  vorausgehenden  Stücke  erforderlich  ist; 
wenn  III  die  längst  in  Sexta  nothwendige  Regel  von  der  Stellung  des 
gemeinsamen  Subjectes  vor  die  Conjunction  des  Nebensatzes  gibt  und  in 
dem  ersten,  der  Regel  selbst  beigegebenen  Stücke,  eben  diese  Regel  durch 
ein  Citat  herunterbeschworen  wird.  Der  Schüler  braucht  sie  einige 
50mal,  citirt  wird  sie  ihm  1,  4,  19,  95  u.  126,  wozu  noch  der  jugend- 
freundliche Wegweiser  „Stellung?“  in  den  Numern  128  u.  168  zu  rechnen 
ist.  Ganz  zu  dieser  Planlosigkeit  im  Citiren  passt  es  ferner,  wenn 
Regel  IX,  die  übrigens  nicht  besagt,  ob  in  den  Fällen  von  VIII,  4 nt  non 
oder  ne  einzutreten  hat,  nur  einmal,  nämlich  51,  XVI  und  VI**)  nie 
citirt  werden.  Nun  wird  angenommen,  diese  Regel  VI  lasse  den  Schüler 
nicht  ahnen,  dass  bei  persuasum  esse  überzeugt  sein,  dass  etwas  der 
Fall  sei  65,  155,  160  u.  162,  ebenso  bei  sich  bewusst  sein  dass  73,  es 
ist  vernünftiger  dass  179  der  inf.  cum  aec.  zu  setzen  ist,  vorausgesetzt 
hingegen  wird  diese  Kenntniss  in  den  Sätzen:  Die  Väter  beschlossen, 
dass  die  Regierung  dem  Numa  zu  übertragen  sei  54;  Pis  ist  bestimmt, 
dass  es  nicht  erlaubt  sei  76;  Sie  möchten  nicht  zugeben  (sino),  dass 
ei  zu  Grunde  gehe  1<X)  Auch  das  18  , 70  103,  152,  158  und  163  an- 
gegebene ut  ist  nach  Regel  VIII,  2 sicher  überflüssig;  das  21,  54,  69, 
33,  137  angegebene,  hingegen  88  u.  179  jetzt  schon  für  entbehrlich  er- 
achtete ut,  Hesse  sich  durch  einen  leichten  Beisatz  zu  VIII,  3 oder  4 gut 
beseitigen.  Ich  mache  in  dieser  Hinsicht  nur  noch  auf  einen  Punkt 
aufmerksam.  IV  gibt  dem  Schüler  für  obgleich,  obschon  cum  u.  licet, 
erstem  noch  2,  41,  105;  quamris  2,  etsi  128,  etiamsi  wenn  auch  50, 

nnd  93;  nichts  wird  angegeben  52,  71,  97,  127,  129,  159,  179.  Für 
da  doch  wird  auf  das  in  IV  zum  Lernen  gegebene  cum  verwiesen  44, 
flr  während  in  diesem  Sinne  wird  'es  geradezu  angegeben  171  u.  173. 
Dagegen  ist  dum  so  lange  31,  priusquenn  bevor  10  lediglich  in  die  Noten 
gesteckt.  Daraus  nun  soll  der  Schüler  ersteres  für  32,  61  u.  64,  letzters 
für  165,  171  und  178  merken!  Ueberdies  tritt  dieses  in  den  letzten  zwei 
Beispielen,  in  der  Form  „ehe“  auf  und  sollte  Numer  10  das  Anhängsel 
„cum  conj.“  haben. 

Eine  weitere  Eigentümlichkeit  unseres  Buches,  die  es  übrigens 
bekanntlich  mit  vielen  seinesgleichen  gemeinsam  hat,  sind  zahlreiche 
Citate  auf  die  Grammatik.  Unser  Buch  geniesst  den  Vorthril,  speciell 
für  die  einschlägige  Grammatik  geschrieben  zu  sein***),  daher  solche 


*)  Wozu  überhaupt  hievon  und  von  ne  dass  nicht  hier  noch  reden,  während 
doch  vom  conj.  imperf.  u.  plusqpf.  bei  cum  temp.  richtig  geschwiegen  wird? 

*•)  41  ist  VI  nur  Druckfehler  für  IV. 

***)  Abgesehen  davon,  dass  etwas  deswegen,  weil  es  an  mehr  als 
einer  Anstalt  geschieht,  noch  lange  nicht  das  Beste  sein  muss,  ist  die 
bieber  gehörige  Bemerkung  des  Hrn.  Prof.  Bauer  am  oben  a.  0.  gegen- 
standslos, da  er  zugibt,  dass  „selbstverständlich  die  Verbindung  beider 
Bücher  den  Gebrauch  des  einen  %vie  des  andern  wesentlich  erleichtert“, 
nnd  da  ich  nirgends  behauptet  habe,  dass  sich  sein  Uebungsbuch  zu 
einer  andern  als  der  Englmann’schen  Grammatik  nicht  gebrauchen  lasse. 
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Citate  um  so  näher  liegen,  und  füge  ich  gleich  bei,  auch  um  so  nutz- 
loser sind.  Dass  ich  mit  dieser  Behauptung  wahrscheinlich  nicht  beim 
Verfasser  derselben  allein  Anstoss  errege,  verhehle  ich  mir  keineswegs. 
Indes  bitte  ich,  immerhin  meine  Gründe  zu  hören.  Von  den  circa 
anderthalb  hundert  auf  die  Grammatik  verweisenden  Citaten  gehört  un- 
gefähr die  Hälfte  dem  Lehrstoff  der  I.  Lateinklasse,  die  andere  dem 
der  II.  Klasse  an;  eines,  151  auf  §.387,  befasst  sich  mit  einer  spätem 
Regel.  Dieses  einzige  so  weit  vorausgreifende  Citat  nun  hat  weiter 
nichts  zum  Gegenstände  als  das  harmlose  ne-quidem  nicht  einmal,  auch 
nicht.  Da  aber  dieses  nämliche  ne-quidem  44  bereits  ohne  Citat  an- 
gegeben war,  158,  166  und  167  ebenso  angegeben  wird  und  ausserdem 
nur  141  für  selbst  nicht,  das  jetzt  natürlich  jeder  Schüler  mit  ipse  gibt, 
erforderlich  ist,  so  liegt  dem  Citat  wol  nichts  anderes  zu  Grunde  als 
eine  zufällige  grammatikalische  Laune.  "Und  auf  den  nämlichen  Grund 
scheint  mir  der  ganze  übrige  liieber  gehörige  Citatenschatz  zurückge- 
führt werden  zu  müssen.  Welchen  Zweck  sollen  Citate  anf  denjenigen 
Lehrstoff  haben,  an  dem  man  eben  das  ganze  Jahr  herumhantirt?  Ent- 
weder ist  eine  Regel  noch  nicht  genommen,  dann  lässt  sie  sieb,  wie  das 
unser  Buch  richtig  annimmt,  nicht  citiren;  oder  sie  ist  genommen,  dann 
muss  sie,  ist  anders  der  Zustand  des  einzelnen  Schülers  und  vielleicht 
selbst  der  ganzen  Klasse  nicht  ein  krankhafter,  im  Falle  des  Bedarfes 
sofort  gegenwärtig  sein.  Ist  dies  nicht  der  Fall,  so  wird  dieser  Krank- 
heit gewis  nicht  durch  diese  etlichen  gespensterhaft  erscheinenden  Citate 
abgeholfen,  sondern  durch  das  unverdrossene,  immer  und  immer  sich 
wiederholende  Zurückgreifen  Seitens  des  Lehrers  auf  den  früheren  Lehr- 
stoff'. Und  woher  weiss  denn  unser  Buch , dass  von  allen  Regeln  des 
Accusativ  lediglich  nur  bellum  paro  113,  alia  id  genus  164,  putare  pro 
nihilo  44,  ex  paupere  divitem  fieri  119,  virtus  beatos  efficit  106,  mortem 
beatam!  133;  von  allen  Regeln  des  Dativ  nur  delicto  alicujus  i/jnoscere  73, 
permadere  de  re  91,  accedere  ad  rempublicam  91  und  126,  obtrectare 
oder  detrahere  alicui  und  detrahere  de  aliquo  91 , graviter  consulere  in 
aliquem  92,  timere  aliquid  ab  aliquo  126  und  capere  locum  pugnae  138; 
von  allen  Regeln  des  Genitiv  gar  nur  hic  dolor  statt  hujus  rei  dolor  174 
und  alia  ejusmodi  164;  von  allen  Präpositionen  mit  dem  Ablativ  nur 
ab  altera  parte  170,  pro  patre  esse  151,  pro  teste  dicere  169;  von  denen 
mit  Accusativ  und  Ablativ  nur  in  dies  plus  154  und  in  lucem  edi  138, 
dass  von  all  dem  diese  Regeln  und  Redensarten  allein  in  den  verschie- 
denen Schülerköpfen  noch  nicht  zum  rechten  Durchbruch  gekommen 
sind?  Ist  es  nicht  geradezu  komisch,  wenn  123,  nachdem  unmittelbar 
vorher  die  Regel  behandelt  worden,  hostem  e manibus  dimittere  mittels 
Citat  an  die  Hand  gegeben  wird,  während  die  richtige  Behandlung  der 
gleichen  Redensart  bereits  53  seihst  ohne  vorliergegangene  Regel  vor- 
ausgesetzt wird  ? Der  Hauptwerth  dieser  grammatikalischen  Citate  wird 
also  in  der  Auffrischung  des  Lehrstoffes  der  I.  Lateinklasse  zu  suchen 
sein.  Aber  auch  in  dieser  Hinsicht  ist  der  reelle  Werth  des  Gebotenen 
kaum  nennenswerth,  und  wofern  nicht  Lehrer  und  Schüler  auf  die 
Repetition  desselben  im  Laufe  des  Jahres  unverhältnissmässig  mehr  Mühe 
und  Zeit  verwenden  als  hier  ich  möchte  sagen  in  tändelnder  Manier 
auferlegt  wird,  so  wird  es  am  Ende  desselben  mit  den  desfallsigen 
Kenntnissen  der  Schüler  kaum  gut  stehen.  Ich  erachte  es  für  sehr 
löblich,  dass  bei  Verarbeitung  des  Materials  unsers  Buches  auf  jenen 
Lehrstoff  Bedacht  genommen  ist,  undf wünschte  nur,  dass  es  iu  noch 
höherem  Grade  und  planmässiger  geschehen  wäre;  das  mahnt  Lehrer 
und  Schüler  an  die  Unerlässlickkeit  des  Wiederholens ; aber  diese  Citate 
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werden  sicher  fruchtlos  sein,  selbst  dann,  wenn  sie  weit  sorgfältiger  ge- 
geben würden,  als  es  in  Wirklichkeit  der  Fall  ist.  Denn  einmal  weiss 
ich  nicht,  was  nicht  citirt  werden  soll,  wenn  unser  Huch  das  genug  von 
Chersonesus  34,  von  partim»  13  und  von  idus  gleichfalls  34,  sowie  die 
Ablativhildnng  von  portus  13  eines  Citates  bedürftig  erachtet;  dann 
scheint  mir  die  gante  Citirmethode  alles  rationellen  Verfahrens  baar, 
wenn  aus  der  ganzen  Lehre  vom  Adjectiv  einzig  die  Superlativbildung 
von  nequam  45  und  von  ferm  61;  vom  ganzen  Pronomen  nur  quisquis  45; 
vom  ganzen  Verbum  nur  conjuratm  3*2,  injuratu»  165,  novisse  34,  ad- 
ultus  18,  reverti  75  und  inquam  1 1 citirt  werden,  während  der  einzigen 
unregelmässigen  Declination  des  Substantivs  §§.48-53,  volle  41  Citate 
gewidmet  sind,  und  zwar  nicht  etwa  auf  Dinge,  die  ein  oder  der  andere 
Lehrer  bei  der  seinerzeitigen  Einübung  dieser  theilweise  allerdings 
eklektisch  zu  behandelnden  Paragraphen  übergangen  haben  könnte,  son- 
dern auf  lauter  Wörter,  mit  deren  Ausserachtlassuag  die  Behaudlung 
des  ganzen  Stoffes  illusorisch  würde,  ja  unter  Zuziehung  der  einschlä- 
gigen Uebersetzungsstücke  im  Uebungsbuehe  (6.  Auflage)  nicht  einmal 
möglich  wäre.  Und  doch  ist  selbst  diese  Partie  ohngeachtet  des  über- 
grosseti  Citatenrcichtbums  von  kaum  zu  rechtfertigenden  Wunderlich- 
keiten keineswegs  frei.  So  nur  lässt  sich  ein  Verfahren  nennen,  wie 
beispielsweise  folgendes:  Von  den  hieher  gehörigen  Wörtern  wird  weder 
angegeben  noeb  citirt  eopiae  I , deliciae  13;  angegeben  und  nie  citirt 
ist  inferi  153,  anguatiae  4,  60  u.  102,  tenebrae  6,  e.xtci  25,  cervices  124; 
lediglich  doppelt  citirt  werden  induciae  27  und  101,  auxilia  32  und  53, 
loca  50  und  126,  horti  46  und  64,  indoleg  78  u.  104;  citirt  ist  feriae  19 
und  angegeben  im  nämlichen  Satz  135;  tna  ist  citirt  21  und  auf  dieses 
C\ut  gibt  ein  zweites  31;  arma  ist  nicht  1 sondern  7 citirt  und  171  an- 
gegeben; ditto  ist  1 angegeben  und  90  citirt;  posteri  wird  33  citirt  und 
114  und  156  angegeben , majorts  31  citirt  und  120  angegeben , fines  41 
und  99  citirt  und  123  angegeben,  insidine  für  Hinterhalt  1 citirt,  für 
NtchsMhag  9,  33  und  126,  für  Hinterlist  42  angegeben;  diritiae  für 
Scbiizt  9 angegeben,  für  Reicbthum  in  der  nächsten  Numer  citirt;  opes 
für  Schätze  9 angegeben,  28  citirt,  118  nochmals  angegeben,  wozu  für 
Macht  116,  für  Vermögen  172  die  Angabe  opes  und  nach  all  dem  173 
für  Hilfsmittel  das  Ungethüm  OPS  kommt.  Mir  wenigstens  ist  es  ganz 
andenkbar,  dass  aus  einer  solchen  Citirerei  für  den  Schüler  irgend 
welcher  Nutzen  erwachsen  kann.  Ich  lasse  mir  Citate  in  Uebungs- 
büchern  für  höhere  Klassen  auf  Stellen  in  Autoren,  die  den  Schülern 
bereits  bekannt  sind,  oder  auf  Wendungen  der  Grammatik,  die  ohne 
Citat  voraussichtlich  nicht  gefunden  würden,  wol  gefallen,  möchte  aber 
selbst  den  Werth  von  diesen  nicht  überschätzt  wissen;  für  diese  untersten 
Klassen  hingegen  scheinen  sie  mir,  selbst  wenn  planmässig  verfahren 
würde,  völlig  werthlos. 

Gut  gibt  unser  Buch  dort  und  da  Winke  über  die  Bedeutung  von 
Synonymis,  auch  wol  von  einzelnen  Wörtern,  oder  sonstige  practische 
Deuter,  nur  wie  ich  glaube  zu  wenige  und  was  noch  schlimmer  ist,  nur 
so  gelegentlich  in  den  Noten  versteckt,  eine  Manier,  der  zufolge  sie 
vielleicht  ebenso  gelegentlich  wieder  aus  dein  Gedächtnisse  verschwinden 
werden.  Sie  sollten  dem  Schüler  nach  Art  der  Vorübungen  zum  Lernen 
zusammen  gestellt  und  wol  auch  sofort  mit  ein  paar  Uebungestücken  ver- 
sehen seiu.  Ich  meine  hiebei  Dinge  wie  den  Unterschied  von  animus 
und  anima  11,  von  inimicus  und  hostis  32,  von  regnare  und  regere  24, 
vergl.  139,  von  plerumque  und  maxime  25,  vergl.  27,  46,  53;  über  die 
Bedeutung  von  bestia  1,  oratio  33,  parum  46,  consuevisse  23,  exulare  32, 
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flagrare  148,  inscribi  18;  über  imperium  Eomanum  48,  vergl.  144  und 
über  aetas  48;  über  die  Stellung  von  demum  23,  quisque  40,  48,  50, 
inquit  Marius  58,  imo  59,  quidem  82,  at  165;  über  die  Uebersetzung 
von  als  nach  negativen  Wörtern  6 und  nach  tantus  114,  von  kein  bei 
Personen  16  (vergl.  40),  und  was  sich  sonst  derartiges  vereinzelt  findet. 
Es  wäre  bei  dem  von  mir  empfohlenen  Verfahren  dem  Buche  gewis 
nicht  begegnet,  dass  es  von  dem  wiederholt  nothwendigen  Unterschied 
von  animus  und  cor,  von  natio,  populus  und  plebs,  von  respublica  und 
civitas,  von  aut  und  vel,  von  plus  und  magis,  von  der  Stellung  von  sed 
und  autem , nam  und  enim  (vgl.  168),  etiam  und  quoque,  endlich  von 
si  quis  und  dergleichen  nirgends  redet,  und  dass  es  mit  mehreren  der 
obigen  zweckmässigen  Anweisungen  zu  spät  kommt,  indem  sie  bereits 
früher  erforderlich  sind.  So  steht  z.  B.  die  Regel  von  quantus  nach 
tantus  erst  114,  während  sie  der  Schüler  bereits  76,  78,  81,  89  fünfmal 
und  112,  sowie  qualis  nach  talis  41  benöthigte.  Dagegen  wird  der 
Schüler  quidem  82  dem  betonten  Worte  nachsetzen  geheissen,  während 
gerade  hier  und  83  die  Grammatik  §.  365, 6 qui  quidem  verlangt,  und  71, 
wo  der  Schüler  jener  Regel  bedürfte,  nicht  eiumal  das  Wort  quidem 
angegeben  wird. 

Wie  das  Buch  in  den  genannten  Fällen  gewöhnlich  zu  spät  kommt, 
so  stellt  es  zufolge  der  ihm  eigenen  Unfertigkeit  noch  öfter  Anforder- 
ungen an  den  Schüler,  für  die  er  noch  nicht  vorbereitet  ist.  Von  der 
vorzeitigen  Verwerthung  der  §§.  236  A.  2,  286  A.  1,  346  A.  u.  347  war 
schon  die  Rede.  Nicht  hoch  wird  anzuschlagen  sein,  dass  der  Schüler 
die  Angaben  afferre  fineni  alicujus  rei  4,  regere  aliquid  u.  occupare  ali- 
quid  24  noch  nicht  versteht,  dass  er  alles  Ehrbare  2,  alle  grossen  Tu- 
genden 9,  alle  Guten  63,  jenes  grosse  Denkmal  39  u.  dgl.  später  anders 
zu  übersetzen  hat,  als  er  ohne  Anleitung  jetzt  thun  wird ; dass  hie  und 
da  und  im  dritten  oder  in  einem  späteren  Gliede  unbeachtet  geblieben 
ist  wie  12,  160,  164,  175,  176,  178;  aber  es  übersteigt  meines  Dafür- 
haltens alle  dem  Herausgeber  eines  Uebungsbuches  zu  gewährende  päda- 
gogische Licenz,  Schülern  dieser  Stufe  ohne  jegliche  Anleitung  Dinge 
zu  bieten  wie  die  folgenden : Eurystheus  befahl  (imperare)  dem  Hercules, 
ihm  die  Waffen  der  Königin  der  Amazonen  zu  bringen  7 (vergl.  da- 
gegen den  letzten  Satz  in  65  und  den  6.  in  130);  Philipp  achtete  die 
durch  Worte  erfochtenen  Siege  höher  als  die  durch  Waffen  89  (vergl. 
dagegen  112  extr.  und  170);  Wenn  etwas  geschieht,  was  für  uns  oder 
unsere  Freunde  wichtig  zu  sein  scheint,  so  schreiben  wir  Briefe  93;  Cicero 
hat  durch  Weisheit  und  Klugheit  das  erreicht,  was  er  durch  Waffen 
nicht  hätte  erreichen  können  107;  Tarquinius  Priscus  wurde  durch  die 
Söhne  des  Ancus  Marcius  getödtet,  des  Königes,  dem  er  gefolgt  war  108 
(vergl.  dagegen  eine  Insel,  welche  176);  Sie  glaubten  dem  Eide  Genüge 
gethan  zu  haben,  und:  Sie  glaubten  vom  Eide  gelöst  zu  sein  165;  Wir 
würden  das  Bürgerrecht  nicht  einmal  hoffen  dürfen  (licet)  166;  Sind  sie 
mit  Wenigem  zufrieden , so  werden  sie  vorlieb  nehmen ; sind  sie  aber 
von  schlechter  Gesinnung,  so  werden  wir  uns  nicht  um  sie  bekümmern  172; 
Das  Haus  des  Agesilaus  unterschied  sich  in  keinem  Stücke  von  dem  eines 
Armen  122;  Wenn  ihr  als  Kinder  schon  die  Wissenschaften  lernt,  so  wird 
euch  als  Männern  Ehre  und  Ansehen  zuTbeil  werden  16*);  Dieser  Mann  sah 
nicht  ein  161 ; EinTheilnehmer  ander  Verschwörung  erklärte,  dass  der  Mann 

*)  Um  das  richtige  völlig  unmöglich  zu  machen,  wird  kurz  vorher 
in  der  citatenreichen  Numer  13  Über*  citirt;  85  endlich  wird  puer  an- 
gegeben. 
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in  keinerlei  Gemeinschaft  mit  ihnen  gestanden  habe  169;  Apelles  malte 
folgendes  Bild  170;  Von  dem  goldenen  Vliess  ist  Folgendes  überliefert 
worden  175;  Die  Athener  verhängten  über  die  einen  von  seinen  An- 
hängern die  Verbannung,  den  Meletus  aber  verurtheilten  sie  zum  Tode  172; 
Ich  habe  euch  immer  gesagt,  dass  ihr,  wenn  ihr  auf  euch  selbst  Fleiss 
verwenden  und  euch  der  Tugend  beQeissen  werdet,  sowol  mir  als  auch 
euch  selbst  von  Nutzen  sein  werdet  172  (vergl.  Zumpt  §.f>46);  Doch 
hielt  Aetes  sein  Versprechen  nicht  176;  Doch  später  musste  man 
fliehen  177;  doch  bald  sprach  zuerst  der  Philosoph  178;  Das  Schiff 
wurde  nach  dem  Erbauer  ( aedificare ) Argo  genannt  176;  Phrixus  kam 
wohlbehalten  in  Colcbis  an  und  opferte  hier  den  Widder  175;  Sie  kamen 
in  Colchis  an.  Hier  versprach  der  König  176;  Sie  legten  zuerst  hei 
Lemnus  an.  Von  hier  gelangten  sie  etc.  176  (vergl.  51  init.) ; Lass  uns 
von  da  zur  nächsten  Stadt  gehen;  dort  will  ich  die  reichen  Quellen 
meiner  Gelehrsamkeit  aufschiiessen  178;  Auf  seinen  Rnth  (auctor)  169; 
nach  göttlicher  (dem)  Veranstaltung  (ouefor)  175;  unter  Anleitung  (du.v) 
der  Medea  176;  unter  meiner  Leitung  (du. v)  178.  Man  ist  in  den 
letztem  Fällen  zur  Annahme  versucht,  das  Buch  wünsche  liheri,  rir, 
tequens,  uni,  consulelis  et  studebitis,  tarnen,  ab  aedificante , Ate,  hinc, 
aperire  t olo , auctore  ftuo  u.  s.  f.  Mit  „noch“  in  dem  Satze:  Wollen 
wir  uns  Glück  wünschen,  dass  dieser  noch  so  klein  ist  166;  damals 
gerade  176;  über  2000 Fuss  hohe  Felsen  176;  Solon  suchte  die  Athener 
zu  überreden  171  werden  die  Schüler  nicht  mehr  bloss  zum  unbewussten, 
sondern  rundweg  zum  bewussten  Fehlen  genöthigt,  da  sie  unmöglich 
ahnen  können,  was  hiemit  anzufangen  ist. 

Zu  viel  muthet  das  Buch  ferner  dem  Schüler  zu,  wenn  es  seitens 
iieser  Knaben  die  richtige  Behandlung  der  Wörter  allein  27,  42,  83; 
blot&Uft-,  zuerst  53,  138;  ganz  85,  120;  unbesiegt  27;  unversehrt  19u. 67 ; 
wohlbehalten  175  voraussetzt,  wo  überall  dem  §.  247  der  Grammatik 
und  den  einschlägigen  zwei  Numern  des  Uebungsbucbes  (dritter  Theil) 
unnötbig  rorgearbeitet  wird;  oder  wenn  mit  hochberühmt  t und  18; 
uralt  30;  Todfeind  74;  die  grössten  Feinde  160;  hochgebildet  117;  ganz 
unpassend  121;  Oberitalien  20;  das  diesseitige  Spanien  51,  der  innere 
Theil  102,  anderseits  das  untere  Meer  53  wenigstens  theilweise  dem 
§ 248  ff.  der  Grammatik  vorgegriffen  wird;  oder  wenn  es  meint,  weil 
gelegentlich  ein  paar  derartige  Fälle  dagewesen,  so  bedürfe  keiner  weitern 
Andeutung  der  Engpass  von  Thermopylä  50,  die  Venus  58  und  der  König 
von  Syrien  55  und  61,  der  König  von  Pergamum  55,  wer  von  euch  69 
und  71;  und  es  glaubt  selbst  nicht  an  die  Realisirung  dieser  Zumtithung, 
wie  der  76  ex  officio  wiederkehrende  König  von  Syrien  beweist.  Es 
muthet  dem  Schüler  wieder  zu  viel  zu , wenn  er  für  Numer  99  aus 
§•  185a,  1 ex  analogia  schliessen  soll,  bei  inquit  dürfe  so  wenig  ad 
Stehen  als  bei  dico,  und  wenn  er  ohne  vorausgegangene  Anleitung  man 
richtig  behandeln  soll  in  den  Numern  34,  67,  97,  140,  158,  160  n.  162. 
Endlich  besteht  in  dieser  Hinsicht  bezüglich  der  Präpositionen  manche 
Ungehörigkeit.  Während  mitunter  die  unzweifelhaftesten  bis  zu  den 
ihnen  eigens  zugewiesenen  Uebungsstücken  prinzipiell  theils  in,  theils 
unter  dem  Texte  immer  wieder  angegeben  werden,  sind  abgesehen  von 
leichteren  Fällen  wie  die  folgenden  doch  gewis  mit  Unrecht  unbeachtet 
geblieben:  ln  im  3.  Satze  von  Numeri;  bis  zu  im  4.  Satze  von  2;  auf 
im  3.  Satze  von  8 (vergl.  40);  wegen  im  9.  Satze  von  37;  von  im  3.  Satze 
von  70  und  im  letzten  von  81.  Auch  lernt  der  Schaler  „in  der  Quästur“ 
des  letzten  Satzes  von  22  nicht  schon  aus  dem  mittels  eines  garstigen 
„so  auch“  angehängten  letzten  Satze  der  Anmerkung  1 zu  §.  161  richtig 
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behandeln,  sondern  erst  §.  230,  b,  2;  über  die  Perser  einen  Sieg  davon 
tragen  (vietoriam  reportart)  159  und  bei  Bich  nachdenken  (reputare)  160 
gibt  die  Grammatik  nirgends  an  die  Hand. 

(Schluss  folgt). 


A.  Bischof f’s  Broschüre  „Zur  Reform  der  gelehrten  Schulen“ 
noch  einmal. 

Seit  Veröffentlichung  der  vorstehend  erwähnten  Broschüre  sind  mehr 
als  2 Jahre  verflossen,  ohne  dass  bis  jetzt,  soviel  mir  wenigstens  be- 
kannt ist,  von  irgend  einem  bayerischen  Schulmanne  ein  zustimmendes 
und  anerkennendes  Urtheil  hierüber  gefällt  worden  wäre,  etwas  was  man 
bei  der  Richtigkeit  und  Wichtigkeit  des  darin  aufgestellten,  mit  Wärme 
und  Sachkenntniss  verfochtenen  didactischen  Princips  doch  wohl  erwarten 
durfte.  Statt  dessen  ist  in  Nr.  9 dieser  Blätter  Jahrgang  1866  von  Scholl 
in  Uffenbeim  eine  Entgegnung  erschienen,  in  welcher  als  Resultat  der 
angestellten  Untersuchung  BischofTs  allerdings  etwas  streng  und  de- 
uiüthigend  lautendes  Urtheil  über  die  Leistungen  unserer  Mittelschulen 
als  „übertrieben“  bezeichnet,  und  der  von  letzterem  gemachte,  günstigere 
Unterrichtserfolge  in  Aussicht  stellende  Vorschlag,  der  bekanntlich  in 
dem  Satze  „Eines  nach  dem  Andern“  gipfelt,  principiell  und  praktisch 
als  nicht  empfehlenswerth  erklärt  wird.  Daraus,  dass  dieser  verwerf- 
enden Beurtheilung  bis  heute  von  keiner  Seite  ein  Widerspruch  ent- 
gegengesetzt wurde,  könnte  auf  Grund  des  bekannten  „gut  tacet  con- 
sentire  videtur“  eine  allgemeine  Uebereinstimmung  mit  Schölls  Ansichten 
gefolgert  werden,  eine  Folgerung,  deren  Richtigkeit  für  den  vorliegenden 
Fall  nicht  zugestanden  werden  kann;  ist  es  doch  Thatsache,  dass  nicht 
wenige  Lehrer  an  den  bayerischen  Studienanstalten  dem  Verfasser  der 
obengenannten  Schrift  im  Herzen  freudig  zugestimmt  und  ihm  gedankt 
haben  für  die  Offenheit,  womit  er  zugleich  unter  Hinweis  auf  ein  wirk- 
sames Mittel  zum  Besserwerden  Mängel  rügt,  deren  Vorhandensein 
einmal  nicht  abgeläugnet  werden  kann.  Wenn  ich  mir  erlaube,  auf 
diese  so  wichtige,  noch  keineswegs  zum  Austrag  gebrachte  didactische 
Principienfrage  nochmals  zurückzukommen,  so  möge  dieses  Unterfangen 
in  dem  Schweigen  derjenigen  seine  Entschuldigung  finden,  welche  bei 
theilweiser  oder  völliger  Uebereinstimmung  mit  BischofTs  Anschauungen 
in  erster  Linie  nicht  nur  berufen,  sondern  auch  befähigt  gewesen  wären, 
gleich  anfangs,  ein  vollwichtiges  Wort  in  dieser  Sache  mitzureden 

Dass  unter  Scholl’s  Gegenbemerkungen  zu  den  Erörterungen  BischofTs 
sich  manche  sehr  beherzigenswerthe  finden,  kann  und  soll  nicht  in  Ab- 
rede gestellt  werden;  aber  hiemit  erscheint  das,  was  Bischof!'  einerseits 
über  die  unbefriedigenden  Leistungen , anderseits  über  die  Nützlichkeit 
und  Empfehlungswürdigkeit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Methode  sagt, 
nicht  widerlegt;  denn  gerade  bezüglich  dieser  beiden  Hauptpunkte  lassen 
sich,  wie  sogleich  gezeigt  werden  soll,  ganz  ähnlich  lautende  Aussprüche 
von  Männern  anführen,  denen  ein  competentes  Urtheil  nicht  abgesprochen 
werden  kann. 

Was  zuerst  die  Klage  über  die  Unzulänglichkeit  der  Leistungen 
betrifft,  so  lesen  wir  in  Curtmann’s  gekrönter  Preisschrift  „Die  Schule 
und  das  Leben“  pag.  46  die  Worte  : „Wenn  es  nicht  noch  schlechter 
auf  den  Gymnasien  geht,  als  es  geht,  so  ist  die  Trefflichkeit  des  Lehr- 
stoffs und  seine  vielfältige  Durcharbeitung  von  Amos  Comenius  an  bis 
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heute  die  Ursache  hievon.“  Prälat  Dr.  Holzmann  sagt  in  einem  Aufsätze 
über  das  badische  Schulwesen  Folgendes:  „Dass  eine  rechte  Fertigkeit 
in  den  beiden  classischen  Sprachen  und  eine  rechte  Kenntniss  des 
classischen  Alterthums  nicht  mehr  erreicht  werde,  wie  es  vor  40  Jahren 
noch  der  Fall  war,  dass  nur  sehr  wenige  eine  Liebe  zu  diesen  Studien 
mit  in  das  Leben  nehmen,  ist  eine  Erfahrung,  die  fast  von  allen  Parteien 
zugegeben  werden  muss  und  zugegeben  wird.“ 

In  Heindels  Repertorium  III,  4 pag.  389  äussert  sich  ein  anderer  Schul- 
mann also:  „Wenn  man  die  Menge  der  lat.  Stunden  bedenkt,  welche 
die  Schüler  wöchentlich  erhalten,  und  vergleicht  damit  die  Resultate, 
welche  nach  8 Jahren  erzielt  werden,  so  kann  man  sich  einer  gewissen 
Betrübniss  nicht  erwehren.  Wo  sind  bei  dem  Absolutorium  noch  echte 
Lateiner  zu  finden?  Sie  sind  wenigstens  selten  zu  entdecken.  Selbst 
die  Kenntniss  und  Fertigkeit  der  Muttersprache  ist  bei  Vielen  so  schlecht 
bestellt,  dass  man  erstaunen  muss.“ 

Bei  Gelegenheit  der  am  23.  Juni  1867  stattgehabten  Versammlung 
des  Vereins  pfälzischer  Gymnasialprofcssoren  und  Studienlehrer  hielt 
Subrector  Resser  aus  Germersbeitn  einen  mit  allseitiger  Zustimmung  auf- 
genommenen Vortrag,  worin  derselbe  gleichfalls  die  Ansicht  ausspricht, 
dass  die  Leistungen  unserer  Schüler  in  den  alten  Sprachen  befriedigender 
werden  müssten  und  könnten.  Als  Mittel  hiezu  erkannte  er  die  grösst- 
m&glichc  Vereinfachung  und  Beschränkung  des  grammatischen  Lehr- und 
Lernstoffs  auf  das  absolut  nothwendige,  den  Bedürfnissen  und  dem 
Verständnisse  der  Schüler  angemessene  Mass  durch  eine  präcisere  Fassung 
der  Regeln  und  das  Fortlassen  eines  Wustes  nur  Verwirrung  veran- 
lassender Ausnahmen,  womit  z.  B.  die  früher  häufig  gebrauchten,  dick- 
leftigenGr&mmatiken  vonRamshorn,  Zumpt  und  Madwig  angefilllt  seien. 
Dabei  wurde  zugleich  durch  entsprechende  Belege  nachgewiesen , wie 
dies  schon  früherhin  von  Dr.  Markhauser  in  diesen  Blättern  mit  Erfolg 
rersnebt  worden  war,  dass  selbst  die  so  viele  Vorzüge  enthaltende 
GrammatikEnglmann’s  einer  weiteren  Vereinfachung  fähig  und  bedürftig 
sei.  In  ähnlicher  Weise  hat  sich  Studienrector  Mezger  in  seiner  Ein- 
ladungsschrift zur  Preisvertheilung  im  Jahre  1867  ausgesprochen,  indem 
er  bemerkt:  „Dadurch,  dass  man  die  grammatische  Seite  zu  sehr  be- 
tonte, verkümmerte  man  sich  selbst  die  Ergiebigkeit  der  Bemühungen. 
Der  Gewinn  entschädigte  in  der  That  nicht  allwärts  für  die  lange  Zeit, 
die  man  im  Umgang  mit  dem  gepriesenen  Alterthum  zubrachte.  Den 
Gymnasiasten  war  es,  wo  man  so  zu  Werke  ging,  gar  nicht  zu  ver- 
argen, wenn  sie  der  Plagegeister  sich  möglichst  bald  sich  zu  entschlagen 
wünschten,  die  immer  und  immer  das  alte  Spiel  erneuerten.“ 

Wenn  es  ferner  in  Roth’s  Gymnasialpädagogik  pag.  210  also  heisst: 
»lm  besten  Falle  nehmen  unsere  Schüler  nur  eben  einige  Kenntniss 
der  beiden  Sprachen  und  den  Eindruck  mit  aus  der  Schule,  dass  der 
Verkehr  mit  den  alten  Autoren  ihrem  Geiste  wohlgethan  habe“;  und 
wenn  endlich  Nagelsbach  in  einem  Aufsatze  über  classische  Schullectüre 
bittere  Klage  führt  „über  die  an  Verachtung  grenzende  Gleichgiltigkeit, 
womit  so  viele  nach  zurückgelegten  Schulstudien  allen  Classikern  den 
Rücken  kehren“,  so  ist  der  Erklärungsgrund  solcher  Erscheinungen  doch 
wohl  vorzugsweise  in  der  maugel-  und  lückenhaften  Kenntniss  der  alten 
Sprachen  zu  suchen,  in  einem  Mangel,  der  den  jungen  Leuten  eine  mit 
Lust  und  Liebe  unternommene,  genussreiche  und  somit  wahrhaft  nutz- 
bringende Lectüre  der  classischen  Lfteraturschätze,  wenn  nicht  unmög- 
lich, so  doch  höchst  schwierig  macht. 
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Aus  den  bisherigen  Mittheilungen  ergibt  sich,  dass  Bischof!'  mit  seiner 
Behauptung,  die  Leistungen  unserer  Mittelschulen  seien  im  Ganzen  un- 
befriedigend, nicht  allein  steht,  und  dass  somit  auch  der  gegen  ihn 
erhobene  Vorwurf  der  Uebertreibung  einer  wirklichen  Begründung  ent- 
behrt.*) 

Aber  auch  für  den  zweiten  Punkt,  für  die  von  Bischoff  empfohlene 
successive  Methode  bat  sich,  wie  gleichfalls  gezeigt  werden  soll,  eine 
Reibe  höchst  kcnntnissreicher  und  stimmbefähigter  Männer  ausgesprochen. 

Da  ist  zuerst  der  einst  vielgenannte  Rattich,  der  sich  irgendwo  fol- 
gendermassen  ausliisst:  „Nicht  mehr  denn  einerlei  auf  einmal.  Es  ist 
dem  Verstände  nichts  hinderlicher,  als  wenn  man  Vielerlei  zugleich  und 
auf  einmal  lernen  will,  es  ist  eben,  als  wenn  man  Mus,  Brei,  Fleisch, 
Milch,  Fische  in  einem  Hafen  kochen  wollte  auf  einmal,  sondern  man 
soll  ordentlich  eines  nach  dem  andern  nehmen,  und  das  eine  recht  ab- 
handeln nnd  darnach  zu  einem  anderen  schreiten.“ 

„Die  successive  Methode  scheint  der  menschlichen  Natur  so  ange- 
messen, dass  man  sich  wundern  muss,  wie  ihr  das  Gleichzeitigkeitssystem 
hat  den  Rang  ahlaufen  können  “ Curtinann. 

„Bei  der  successivcn  Methode  gewinnen  die  Schüler  den  Lebrgegen- 
stand  lieb,  sie  leben  sich  in  ihn  ein,  während  er  sich  bei  dem  Neben- 
einander wie  ein  zäher  Faden  in  die  Länge  dehnt,  und  dem  Schüler 
keine  Freude  gewährt,  am  wenigsten  die  Freude  eines  sichern  Lernens 
und  Erwerbens.“  Raumer. 

„Dem  Sprachunterricht  gegenüber  können  die  anderen  Lehrgegen- 
stände nur  als  Ergänzungen  angesehen  werden  zur  Erreichung  der  all- 
gemeinen Bildung  in  ihrer  Bedeutung  für  das  praktische  Leben.  Diese 
Nebenfächer  dürfen  nicht  gleichzeitig  nebeneinander  auftreten,  soll  nicht 
die  heilloseste  Zersplitterung  und  gegenseitiges  Vernichten  der  Wirk- 
samkeit des  einen  durch  den  andern  eintreten  “ Geffers. 

„Es  ist  eine  wichtige  didactische  Regel,  die  Lehrgegenstände  der 
Schule  mehr  nacheinander,  als  nebeneinander  zu  treiben.  Das  Vielerlei 
und  Durcheinander  verdirbt  und  verwüstet  Leib  und  Seele.  Was  man 
etwa  noch  gleichzeitig  treibt,  muss  daneben  geschehen,  Neben- und  Beiwerk 
bleiben  etwa  um  der  erfrischenden  Abwechslung  willen.“  Diesterweg. 

„Die  klägliche  Ermattung  an  so  manchen  Gymnasiasten  ist  vorzugs- 
weise auf  die  frühzeitige  Abnützung  ihrer  geistigen  Kraft  durch  die  so 
widernatürliche  Nöthignng  zum  gleichzeitigen  Lernen  der  Anfänge 
zweier  Sprachen  höchstens  mit  dem  Zwischenräume  eines  Jahres  zurück- 
zuführen.“ Roth. 

„Einen  Stoff  nehmen,  aus  ihm  die  grösste  Kraftentwickelung  ge- 
winnen und  aus  Dankbarkeit  und  Klugheit  diesen  Stoff  festhalten,  das 
ist  das  richtige  didactische  Princip.“  Ilollenberg. 

Zum  Schlüsse  mögen  auch  noch  zwei  hierhergehörige  Aussprüche 
Herder’s  und  Göthe’s  angeführt  werden.  Der  erstere  sagt:  „Die  Ueber- 
füllung  mit  Stoff  untergräbt  die  Dauerhaftigkeit  des  Gelernten ; daher 
ist  grösstmögliche  Vereinfachung  der  Gegenstände  und  Concentrirung 
der  Kraft  auf  dieselben  erforderlich.“  Göthe  äussert  sich  also:  „Um 
einen  Gegenstand  ganz  zu  besitzen  und  zu  beherrschen,  muss  man  sich 
ganz  in  denselben  vertiefen  und  versenken,  man  muss  mit  seiner  ganzen 
Kraft  darin  leben;  denn  Eines  recht  wissen  und  ausüben,  gibt  höhere 
Ausbildung  als  Halbheit  im  Hundertfältigen.“ 

*)  Daraus,  dass  B.  nicht  allein  'steht,  folgt  noch  nicht,  dass  er  nicht 
zu  weit  geht.  D.  R. 
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Den  angeführten  schwer  wiegenden  Kernstimmen  gegenüber,  denen 
sich  leicht  noch  andere  anreihen  Hessen,  fällt  auch  die  weitere  Be- 
hauptung Scholl’s,  das  von  B.  vorgeschlageue  Unterrichtsverfahren  sei 
principiell  und  praktisch  nicht  empfehlenswert!!,  in  Nichts  zusammen.*) 
Eben  desshalb  erscheint  aber  auch  die  Vornahme  einer  abermaligen, 
eingehenden  und  unbefangenen  Prüfung  des  von  B.  gemachten  Vorschlags 
als  eine  unabweisbare  Pflicht. 

Bischoff  selbst  hat  es  unterlassen,  mit  einem  bestimmten  Unterrichts- 
plane hervorzutreten,  wohl  darum,  weil  er  über  diesen  Punkt  mit  sich 
selbst  noch  nicht  im  Reinen  war;  die  Sache  hat  ihre  Schwierigkeit,  das 
ist  gewiss,  aber  diese  Schwierigkeit  wird  überwunden  werden,  wenn  nur 
einmal  der  rechte  und  ernste  Wille  vorhanden  ist , darüber  hinweg  zu 
kommen. 

Die  successive  Methode  ist  übrigens  schon  theilweise  hie  und  da 
zur  praktischen  Anwendung  gekommen;  in  dieser  Hinsicht  mag  nament- 
lich der  bekannte,  vor  2 Jahren  in  Leipzig  verstorbene  Schulmann 
Ernst  J.  Hauschild,  genannt  werden,  welcher,  wie  I)r.  Karl  Pilz  im 
5.  Hefte  der  pädag.  Zeitschrift  Cornelia  Jahrgang  1867  pag.  167  mit- 
theilt,  in  seinem  im  Jahre  1849  gegründeten  modernen  Gesammtgymnasium 
„durch  Einrichtung  einer  gesunden  Methode,  die  immer  die  eine  Sprache 
als  den  Hauptgegenstand  bis  zu  einem  gewissen  Ziele  behandelt,  während 
die  übrigen  mehr  nebenher  vervollkommt  und  weiter  gefördert  werden, 
solche  Erfolge  erzielte,  dass  selbst  seinen  Gegnern  die  Waffen  zur  Be- 
kämpfung seiner  Ideen  mehr  und  mehr  euttielen.“ 

Dass  die  praktische  Durchführung  des  Grundsatzes  „Eines  nach 
dem  Andern“  nicht  nur  eine  Umgestaltung  der  jetzigen  Lectionspläne 
uudSchuleinricbtungen,  sondern  auch  eine  theilweise  Moditication  in  der 
bisher  üblichen  Verwendung  der  Lehrkräfte  nothwendig  macht,  springt 
in  die  Angen;  desshalb  wird  es  auch,  wie  zu  befürchten  steht,  nicht  an 
solchen  fehlen,  welche  aus  allzugrosser  Anhänglichkeit  an  das  Gewohnte, 
Alte  nnd  Hergebrachte  sich  einer  derartigen  Um-  und  Neugestaltung 
gegenüber  feindselig,  oder  doch  wenigstens  durchaus  glcicligiltig  ver- 
halten; denn  der  Schlendrian  und  die  Schlafrocksbequemlichkeit,  sagt 
einmal  Elsperger,  sträubt  sich  ja  gegen  jede  Neuerung,  selbst  wenn  sie 
als  eine  entschiedene  Verbesserung  sich  zeigt.  Auf  der  andern  Seite 
steht  dagegen  die  erfreuliche  Thatsache,  dass  weitaus  die  grosse  Mehr- 
zahl der  Lehrer  an  den  bayer.  Studienanstalten  einer  jeden  neuen,  im 
wirklichen  Interesse  der  Schule  getroffenen  Einrichtung  gerne  das  Wort 
redet  und  ihr  nach  Kräften  Vorschub  leistet,  sobald  einmal  deren  Zweck- 
dienlichkeit klar  und  deutlich  erkannt  worden  ist.  Darin  liegt  denn 
auch  ein  Hauptgrund  zu  der  Hoffnung,  dass  der  von  B gemachte,  durch 
unverwerfliche  Autoritäten  gestützte  Vorschlag  zuvörderst  in  einzelnen 
Lehrer-Conferenzen,  dann  aber  auch  bei  der  nächsten  Jahresversammlung 
der  Gymnasialprofessoren  und  Studienlehrer  nach  reiflicher  Prüfung 
Alles  dessen,  was  dafür  und  dagegen  spricht,  zur  wirklichen  Einführung 
in  die  Schulpraxis  die  kräftigste  Befürwortung  finden  werde. 

Grünstadt.  Becker. 


*)  Dieser  Schluss  würde  nur  zulässig  sein,  wenn  die  erwähnten  Stimmen 
anch  für  das  Verfahren  B’s  stimmten.  Es  ist  aber  fraglich,  ob  die 
erwähnten  Männer  auch  B.  beistimmen  würden.  D.  R. 
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Theoretisch-praktische  Grammatik  der  italienischen  Sprache,  speziell 
für  die  Studironden  und  Kenner  der  antiken  Sprachen  von  Karl  von 
Reinhardtstöttner.  Zweiter  durchaus  verbesserter  und  vermehrter 
Abdruck.  VI.  f>2.  München,  1868.  J.  Lindauer’scbe  Buchhandlung. 

Die  Absicht  des  Verfassers  geht  dahin,  unserer  studirenden  Jugend 
eine  italienische  Grammatik  in  die  Hand  zu  geben,  welche  sich  möglichst 
enge  an  die  lateinische  anschliessend  alles  bereits  Bekannte  übergeht, 
so  dass  das  Mass  des  zu  bearbeitenden  Stoffes  auf  ein  thunliches  Minimum 
zurückgeführt  wird.  Wer  weiss,  dass  den  Schüler  nichts  so  sehr  an- 
widert, als  längst  Gelerntes  immer  wieder  und  wieder  vornehmen  zu 
müssen,  der  wird  zngeben,  dass  dieses  Verfahren  nicht  nur  geeignet 
ist,  beim  Schüler  die  Lust  zu  lernen  zu  wecken,  sondern  auch  einen 
nicht  gering  anzuschlagenden  Gewinn  an  Zeit  zu  erzielen.  Der  Stoff 
des  Buches  beschränkt  sich  auf  das  Unentbehrliche;  nur  äusserst  selten 
könnte  man  vielleicht  die  Fassung  der  Regeln,  die  da  und  dort  durch 
Hinweis  auf  die  lateinische  und  griechische  Grammatik  erläutert  werden, 
zu  kurz  linden.  Von  Druckfehlern  ist  das  Büchelchen  frei,  nur  S.  24 
Z.  9 v.  o.  blieb  unrichtig  caddesti  statt  cadesti  stehen.  Druck  und  Papier 
sind  vorzüglich.  Bei  dem  bisherigen  Mangel  an  praktischen  italienischen 
Lehrbüchern  für  Gymnasien  können  wir  unsere  Grammatik,  welche  in 
thunlicher  Kürze  allen  billigen  Anforderungen  entspricht,  als  eine  will- 
kommene Erscheinung  begrüssen  und  sie  Lehrern  und  Schülern  auPs 
beste  empfehlen.  Möge  sie  an  unseren  humanistischen  Anstalten  dem 
Studium  der  italienischen  Sprache,  dieser  edlen  Tochter  lateinischer 
Zunge,  einen  neuen  Impuls  geben,  möge  siebewirken,  dass  keiner  unserer 
Schüler  mehr  aus  dem  Gymnasium  trete,  ohne  im  Stande  zu  sein,  den 
trefflichen  Manzoni  in  seiner  Sprache  zu  verstehen! 


Von  dem  gleichen  Verfasser  erschien:  Vocabolario  sistematico  e 
guida  della  conversazione  italiana.  VI.  370.  Berlin,  1868.  Verlag  von 
Herbig. 

Dasselbe  folgt  in  der  Anlage  genau  dem  rühmlich  bekannten  Vo- 
cabulaire  systematique  von  Dr.  C.  Pketz  und  bildet  durch  fortlaufende 
Hinweisungen  auf  die  Grammatik  gleichsam  deren  Ergänzung  nnd 
Schlussstein. 

Wer  nur  immer  das  sonnige  Italien  aus  eigener  Anschauung  kennen 
lernen  will  — und  es  ist  dies  in  unseren  Tagen  so  leicht  — dem  wird 
das  mit  Fleiss  und  Liebe  bearbeitete  Werkeben  bei  seiner  Reichhaltig- 
keit in  sprachlicher  Beziehung  so  unentbehrlich  sein,  wie  Bädeker  in 
topographischer. 


Literarische  Notizen. 

Die  Geschichte  Griechenlands  unter  der  Herrschaft  der  Römer.  Nach 
den  Quellen  dargestellt  von  Dr.  G.Fr.Hertzberg,  a.  o.  Prof.  d. Gesch. 
an  derUniv.  zuHalle.  Halle.  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses. 
Das  auf  umfassenden  Studien  beruhende  Werk  behandelt  in  zwei  Banden 
(1  Bd.  erschienen  1866,  510  S.  in  8;  1L  Bd.  1868,  535  S.)  die  Schicksale 
Griechenlands  (nicht  der  Griechen)  von  dem  Zeitalter  des  Flaminius  und 
Fhilopömen  bis  zum  Absterben  des  antiken  Lebens  auf  der  griechischen 
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Halbinsel  und  schliesst  sich  so  au  Droysen’s  Gesch.  des  Hellenismus  an. 
Besonders  interessant  sind  die  culturgescbichtlichen  Partien  des  II.  Bandes. 

Die  Form  des  auch  in  Hinsicht  auf  Darstellung  trefflichen  Buches  ist 
so,  dass  es  nicht  minder  für  andere  als  für  die  engeren,  fachwisseu- 
schaftlichen  Kreise  aneiehend  ist. 

P i s ch  o n’a  Leitfaden  zur  Geschichte  der  deutschen  Literatur.  13.  ver- 
mehrte und  verbesserte  Auflage.  Bearbeitet  von  K.  J.  H.  Palm,  Ober- 
lehrer am  Gymn.  zu  St.  Maria  Magdalena  in  Breslau.  Leipzig.  Duncker 
und  Humblot.  1868.  Nachdem  dieser  „Leitfaden“  seit  1830  durch  11 
Auflagen  hindurch  von  Pischon  immer  brauchbarer  gestaltet  worden  war, 
besorgte  Dr.  W.  A.  Paasow  nach  dem  (1857  erfolgten)  Tode  des  ver-  • 
dienstvollen  Autors  die  12.  Auf!  1862;  schon  1864  entzog  auch  ihn  der 
Tod  der  weiteren  Fürsorge  für  das  mit  Umsicht  und  Liebe  gepflegte 
Werk;  so  gelaugte  das  neuerdings  verwaiste  Buch  in  die  Hütide  des 
gegenwärtigen  Herausgebers.  Derselbe  hat  nun  die  Anordnung  des  Stoffes 
grösstentheils,  die  Folge  der  §§.  ganz  gelassen  wie  bisher,  dagegen  den 
Stoff  nicht  unwesentlich  vermehrt,  (so  dass  das  Buch  von  214  Seiten  auf 
247  angewachsen  ist)  überall  gebessert  und  berichtigt,  manches  auch 
umgestaltet  (wie  den  grössten  Theil  der  über  Sprache  und  Versbau 
handelnden  Abschnitte)  — alles  mit  Fleiss  und  Geschick,  so  dass  das 
lange  eingebürgerte  gediegene  Werk  auf  fortgesetzten  Beifall  in  und 
ausser  der  Schule  wird  rechnen  dürfen. 

Von  dem  theologischen  Universal-Lcxikon  zum  Handgebrauche  für 
Geistliche  und  gebildete  Nichttheologen  (Elberfeld , Verlag  von  R.  L. 
Vrvderkhs)  ist  Lieferung  4—6  erschienen.  Das  Werk  wird  in  30  Liefgn. 
a 5 bp.  complet  erscheinen. 

Shakspere’s  Werke,  herausgegeben  and  erklärt  von  Nik.  Delius. 

.Vene  Ausgabe.  Elberfeld,  1868.  Verlag  von  R L.  Friderichs.  I.  Bd. 
tiefg.  6-9,  enthaltend  Much  Ado  about  Nothing,  Lowe’s  labour’s  lost, 

4 Uidsommer  night’s  dreame,  Merchant  of  Venice.  Vgl.  Bl.  f.  d.  b. 
Gvmn.-Schulw.  IV.  Bd.  S p.  326. 

Leitfaden  für  den  Gesangunterricht  <kc.  &c.  von  Th.  Rode.  I.  Für 
den  theoretischen  und  ersten  Gesangunterricht  2.  Aufl.  1867.  Pr.  6 Sgr. 

II.  für  den  Gesangunterricht  der  Mittelstufe  auf  Gymnasien  <tc.  2.  Aufl. 

1867.  Pr.  5 Sgr.  IV.  Für  den  Gesangunterricht  auf  höheren  Unterrichts- 
Anstalten  &c.  1867.  Pr.  7 Sgr.  V.  Für  höhere  Unterrichtsanstalten  und 
Gesangvereine.  1868.  Pr.  7 Sgr.  Berlin.  Verlag  von  J.  Guttentag. 

Praktisches  Rechenbuch  für  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürger- 
schulen und  Seminarien  von  F.  E.  Menzel,  ord.  Lehrer  a.  d.  Real- 
schale I.  Ordnung  zu  Siegen.  I.  Heft.  Die  Grundrechnungsarten  in  un- 
benannten  und  benannten  Brüchen  als  elementare  Grundlage  des  nach- 
folgenden math.  Unterrichts  behandelt.  Berlin.  Verlag  von  J.  Gattentag. 

1868.  99  S.  in  kl.  8.  Der  Verf.  will  dem  Schüler  „denkend  rechnen 
nnd  rechnend  denken“  lehren. 

Das  deutsche  Land  in  seinen  charakteristischen  Zügen  und  seinen 
Beziehungen  zu  Geschäft  und  Leben  der  Menschen.  Zur  Belebung  vater- 
ländischen Wissens  und  vaterländischer  Gesinnung,  von  Prof.  Dr.  J. 
Kutzen.  Zweite  vielfach  veränderte  und  grossentheils  vollständig  um- 
gearbeitete Ausgabe.  In  zwei  Bänden  (409  und  464  S.  in  8).  Breslau. 

Ferd.  Hirt’sche  Universitätsbuchhandlung.  1867.  Unter  Voraussetzung 
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elementarer  Kenntnisse  der  Geographie  und  Geschichte  wird  das  vor- 
zugsweise Eigentümliche  der  einzelnen  Oberfl&cbenstücke  Deutschlands 
(im  weitesten  Sinne)  skizzirt,  hie  und  da  in  einem  mehr  ausgeführten 
Bilde  veranschaulicht  und  in  seiner  Einwirkung  auf  das  Leben  des 
Menscheu  bezeichnet.  Die  neue  Auflage  ist  auf  Grund  fortgesetzter 
Studien  und  vielfacher  Reisen  des  Verf.  durchaus  verbessert  und  be- 
richtigt, einzelne  Abschnitte  sind  vollständig  neu  gearbeitet  Das  Buch 
dürfte  sich  besonders  für  Schülerlesebibliotheken  empfehlen.  (1  p.  226 
ist  noch  von  einer  Inndampfscbifffahrt,  die  schon  vor  Jahren  wieder 
eingegangen  ist,  die  Rede). 

Deutsche  Arbeitsentwürfe  zur  Bildung  des  Denk-  und  Sprach  Vermögens 
auf  höheren  Lehranstalten  von  E.  L.  Rochholz,  Prof,  der  deutschen 
Sprache  und  Literatur  am  Gymnasium  der  Aargauer  Kantonsschule. 
2 Theile.  Neue  Ausgabe.  Mannheim  Verlagsbuchhandlung  v.  Friedr. 
Bassermann.  261  und  464  S.  in  8.  Indem  wir  dem  Wunsche  der  Ver- 
lagsbandlung,  auf  das  schon  1863  erschienene  Werk  aufmerksam  zu 
machen,  nachkommen,  bemerken  wir,  dass  dasselbe  sich  zwar  nicht  zum 
Lehrbuch  beim  Unterricht  in  der  Schule  eignen  dürfte,  dass  aber  das 
reiche,  selbständig  gesammelte  und  originell  verarbeitete  Material  iu  der 
Eaud  eines  geschickten  Lehrers  in  anregender  Weise  zu  verwerthen  ist. 

Weltgeschichte  in  Biographien.  Herausgegeben  von  Lehrern  der 
Realschule  zu  Annaberg.  ln  drei  koncentrisch  sich  erweiternden  Kreisen. 
III.  2.  Aufl.  Ilildburghausen.  Nonne’s  Verlag.  1869.  — Anlage  und 
Tendenz  wie  in  I (vgl.  Bl.  f.  d.  b.  G.-Schulw.  IV.  p.  108).  Der  Umfang 
(279  S.  in  8)  für  einen  1— l'/ijährigen  Cursus  wohl  zu  gross.  Von  „Bio- 
graphien“ ist  auf  dieser  Stufe  kaum  mehr  etwas  wahrzunehmen.  Bedenk- 
lich scheint  in  Hinsicht  auf  die  Methode  der  Umstand,  dass  der  Schüler, 
wenn  er  in  3 aufeinanderfolgenden  Kursen  immer  wieder  die  ganze 
„Weltgeschichte  in  Biographien“  lernen  soll,  leicht  auf  den  Glauben 
kommt,  er  habe  im  zweiten  und  dritten  Kurse  immer  nur  zu  wieder- 
holen, was  er  im  ersten  schon  gelernt.  Von  diesem  Gesichtspunkte  aus 
möchte  es,  wenn  einmal  3 Jahre  auf  den  Geschichtsunterricht  verwendet 
werden,  doch  zu  empfehlen  sein,  diese  auf  die  3 Zeitalter  zu  vertheilen, 
statt  in  jedem  Jahre  die  ganze  Geschichte,  wenn  auch  „koncentrisch 
sich  erweiternd“  zu  umspanuen. 

Stoa.  Zeitschrift  für  die  Interessen  der  höheren  Töchterschulen.  Im 
Verein  mit  deutschen  Amtsgenossen  herausgegeben  von  Dr.  F.Hermes. 
Berlin.  Verlag  v.  J.  Guttentag  Die  Zeitschrift  erscheint  in  zweimonat- 
lichen Heften  von  4 — 5 Druckbogen  (in  8)  Sechs  Hefte  bilden  einen 
Band  zum  Preise  von  2 Thlr.  3 Hefte  liegen  bereits  vor.  Sie  enthalten 
wissenschaftliche  und  pädagog.  Abhandlungen,  besprechen  Schuleinricht- 
ungen, liefern  eine  Bücherschau  und  „Vermischtes“.  Der  Herausgeber 
(Verfasser  des  auch  in  diesen  Blättern,  Bd.  IV  p.  107  besprochenen  Werkes: 
„Unsere  Muttersprache  in  ihren  Grundzügen“)  hat  sich  die  Aufgabe  ge- 
stellt, die  höheren  Töchterschulen,  deren  Zahl  nach  seiner  Angabe  in 
Preussen  so  gross  ist  wie  die  der  Gymnasien  und  Realschulen  zusammen- 
genommen und  in  Berlin  allein  40  beträgt,  zur  Erkenntniss  der  Gemein- 
samkeit der  Interessen  zu  führen,  das  Selbstbewusstsein  und  die  Leist- 
ungsfähigkeit dieser  Schulen  zu  steigern. 

Berichtigung.  8. 55  Z.  6 v.  o.  ist  zu  lesen  : aus  dieser  Zeit  noch  links  dkc. 

Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  & Mosel  in  München,  The&tinerstraese  18. 
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Ludwig  Ton  Döderlein 
als  Reformator  des  Gymnasiums  in  Erlangen. 

Als  im  Jahre  1863  Hofrath  Döderlein,  dessen  Name  fast  45Jahro 
hindurch  mit  dem  Gymnasium  in  Erlangen  völlig  verschmolzen  war,  aus 
dem  Leben  abgerufen  wurde,  verbreitete  sich  alsbald  das  Gerücht,  dass 
aus  der  Feder  eines  seiner  Angehörigen  eine  Darstellung  seines  Wirkens 
za  erwarten  sei.  Diese  Hoffnung  scheint  sich  nicht  zu  erfüllen,  wie 
Einsender  gesteht,  zu  seinem  grossen  Bedauern;  denn  selten  verdient 
ein  Schulmann  so  sehr  jüngeren  Fachgenossen  als  Vorbild  hingestellt  zu 
werden,  wie  Döderlein,  nicht  gerade  wegen  seiner  amtlich  polizeilichen 
Tätigkeit,  die  sogar  in  späterer  Zeit  manches  soll  zu  wünschen  übrig 
gelassen  haben,  als  wegen  der  Gesinnung,  die  er  unter  seinen  Schülern 
uad  seinen  pädagogischen  Mitarbeitern  zu  verbreiten  suchte,  und  wegen 
des  Geistes,  in  dem  er  sein  Rektorat  führte.  Noch  kann  Einsender  die 
Hoffnung  nicht  aufgeben,  dass  ein  berufener  Schüler  desselben  oder  einer 
der  Lehrer,  die  ihm  eine  lange  Reihe  von  Jahren  an  der  Seite  standen, 
das  Bild  des  edlen  Mannes  vor  uns  entrollen  werde,  und  es  würde  ihn 
freuen,  wenn  die  Unvollkommenheit  des  nachfolgenden  Versuchs  dazu 
Anlass  gäbe.  Denn  nicht  ohne  Bedenken  wagt  der  Einsender  Döderleins 
Reform  des  Erlanger  Gymnasiums  zu  schildern,  theils  weil  seine  eigenen 
Erinnerungen  aus  jener  Zeit  zu  erbleichen  anfangen,  theils  weil  die  Feder 
eines  Greises  nicht  dazu  geeignet  ist,  dem  Feuereifer  eines  damals  noch 
jungen  Mannes  zu  folgen.  Das  erstere  Bedenken  würde  er  noch  leb- 
hafter fühlen,  wenn  ihm  nicht  überall  das  treffliche  Programm  des  Herrn 
Rektors  von  Jan:  „das  Erlanger  Gymnasium  vor  und  unter 
Döderleins  Leitung“  ein  Mittel  zu  besserer  Orientirung  darböte. 

Die  früheren  Verhältnisse  des  Erlanger  Gymnasiums  und  namentlich 
seine  Beziehung  zur  dortigen  Universität  hat  Herr  Gymnasialprofessor 
von  Rücker  in  seiner  leider  unvollendet  gebliebenen  Schrift:  „die 
Geschichte  des  Gymnasiums  zu  Erlangen,  I.  Abth.“,  den  späteren  Zu- 
stand desselben  Herr  Rektor  von  Jan  in  dem  obigen  Programme  ge- 
schildert. Die  Anstalt  war  allerdings  in  einen  gräulichen  Verfall  ge- 
rathen.  Schon  anfänglich  nur  aus  vier  Klassen  bestehend,  zum  Theil 
mit  Lehrern  besetzt,  deren  vornehmste  Thätigkeit  die  Kirche  in  Anspruch 
nahm,  in  einem  Nebengebäude  der  Universität  ärmlich  untergebrachti 
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konnte  sie  nur  durch  die  Tüchtigkeit  ihrer  Rektoren  zu  einer  dürftigen 
Blüthe  gelangen;  allein  seit  1816  war  das  Rektorat  erledigt;  auch  die 
kirchlichen  Stellen,  mit  denen  die  Verpflichtung  verbunden  war,  Unter- 
richt am  Gymnasium  zu  ertheilen,  scheinen  längere  Zeit  nicht  besetzt 
gewesen  zu  sein  und  selbst  die  Universität  konnte  sich  dem  unbehag- 
lichen Gefühl  eines  provisorischen  Zustandes  nicht  entziehen.  So  be- 
schränkte sich  allmählich  die  ganze  Zahl  der  für  das  Gymnasium  ange- 
stellten  Lehrer  auf  einen  einzigen,  den  Subrektor  Dr.  LorenzRichter, 
Lehrer  der  Tertia  (etwa  II.  und  III.  Klasse  der  lat.  Schule),  dem  nun 
als  Rektoratsverweser  die  Aufgabe  zufiel,  die  übrigen  Klassen  theils  mit 
Privatdocenten,  die  sich  dazu  verstanden,  tbeils  mit  Studierenden,  so 
gut  es  eben  ging,  zu  besetzen.  Von  den  ersteren  wurde  viel  experi- 
mentirt,  wie  z.  B.  einer  der  Lectüre  von  Sallust’s  Catilina  eine  Ein- 
leitung voranschickte,  die  32  Stunden  in  Anspruch  nahm;  die  letzteren 
wechselten  oft  vierteljährig,  weil  sich  der  junge  Primaner,  besonders 
wenn  er  sich  schon  in  der  Herrlichkeit  eines  Mitglieds  irgend  einer 
Landsmannschaft  träumte,  verpflichtet  glaubte,  einem  obscuren  Studenten 
auf  alle  Weise  seine  Nichtachtung  auszudrucken.  Und  wenn  dies  auch 
nicht  gewesen  wäre,  was  war  bei  der  damaligen  gänzlichen  Verkommen- 
heit der  philologischen  Studien  in  Erlangen  von  Studierenden  zu  er- 
warten ? *) 


*)  Bekanntlidh  liess  das  Montgelasische  Regiment  in  seiner  zweiten 
Hälfte  gar  vieles  wieder  verfallen,  was  es  in  der  ersten  aufgebant  hatte, 
und  vernachlässigte  besonders  die  wissenschaftlichen  Institute.  So  lagen 
in  Erlangen  die  philologischen  Studien  und  also  die  Bildung  der  künf- 
tigen Gymnasiallehrer  allein  in  den  Händen  eines  Mannes,  der  sich 
allerdings  ehemals  viele  Verdienste,  besonders  um  die  Literaturgeschichte 
erworben  hatte,  jetzt  aber  über  achtzig  Jahre  zählte,  und  als  er  am 
2.  Nov.  1815  starb,  blieb  der  Lehrstuhl  für  Philologio  bis  in  den  Sommer 
181?  unbesetzt.  Erst  half  noch  der  Rektoratsverweser  Dr.  Stutzmann 
aus,  als  aber  auch  er  im  Frühjahr  1816  tödtlich  erkrankte,  musste  man 
es  dankbar  annehmen,  dass  ein  Professor  der  Medicin  sich  erbot,  ein 
philologisches  Collegium  zu  lesen,  mochten  auch  dem  vielbeschäftigten 
Manne  manchmal  seltsame  Verwechslungen  begegnen.  Als  auch  er  einen 
Ruf  an  eine  norddeutsche  Universität  annahm,  figurirten  zwei  Semester 
im  Lectionskatalog  die  philologischen  Vorlesungen  eines  halb  erblindeten 
Greises,  der  längst  den  Katheder  nicht  mehr  betreten  konnte.  Und  auf 
ähnliche  Weise  ging  es  in  andern  Fächern,  als  die  Reihe  grosser  Ge- 
lehrter, welche  noch  die  preussische  Regierung  nach  Erlangen  gezogen 
hatte,  sich  zu  lichten  anfing.  Der  Hass  des  Montgelasischen  Regimes 
gegen  den  widererwachten  deutschen  Geist  erlaubte  keinen  Fremden  zu 
berufen,  und  im  Inlande  fand  man  trotz  des  aus  Laug’s  Hammelburger 
Reisen  bekannten  Erlanger  Vocationsthurmes  die  Männer  nicht.  Aber 
das  Aergste  war,  dass  mit  dieser  fast  absichtlichen  Misshandlung  der 
eigenen  Universität  gleichen  Schritt  die  Strenge  hielt,  mit  der  man  den 
Besuch  auswärtiger  verbot. 


Dole 


95 


Konnte  schon  bei  diesem  immerwährenden  Wechsel  der  Lehrer  und 
der  Unfähigkeit  vieler  derselben  nur  wenig  erreicht  werden,  so  litt  die 
Anstalt  noch  überdies  an  den  stärksten  Einwirkungen  des  Nepotismus. 
Ein  Sohn  eines  Universitätsprofessors  kam  mit  Ueberspringung  der  Quarta 
sogleich  in  die  Tertia;  warsein  Vater  vollends  Hofrath  oder  gar  Scholarch, 
so  musste  sein  Name  im  goldnen  Buche  prangen,  wenn  man  auch  nicht 
verschweigen  konnte,  dass  er  noch  in  Prima  oft  bedenkliche  Orthographie- 
fehler  sich  zu  schulden  kommen  lasse.  Vollends  in  disciplinarischer 
Hinsicht  [glaubten  Söhne  von  Professoren  oder  Beamten  eine  eximirte 
Stellung  einnehmen  zu  dürfen.  So  litt  auch  die  Achtung,  in  welcher 
die  Anstalt  bei  dem  Publikum  stehen  sollte.  Gymnasien  in  Universitäts- 
städten befinden  sich  an  sich  in  einer  gedrückten  Lage,  und  das  Erlanger 
sah  man  vollends  nur  als  einen  Unterkunftsort  für  die  an,  welche  man 
noch  nicht  auf  die  Universität  schicken  könne:  wie  viel  oder  wie  wenig 
dort  gelernt  -werde,  war  den  meisten  Eltern  ziemlich  gleichgültig.  Dass 
man  es  desshalb  auch  mit  den  Schulversäumnissen  nicht  genau  nahm, 
erhellt  aus  den  Beispielen,  welche  v.  J a n angeführt  hat. 

Lange  schon  war  von  einer  Organisation  des  Gymnasiums,  und  da 
zu  einer  solchen  die  Mittel  der  Universität  nicht  ausreichten,  von  Ab- 
tretung desselben  an  den  Staat  die  Rede,  und  es  waren  bereits  von  dom 
Senate  Anträge  wegen  Wiederbesetzung  der  erledigten  Lehrstellen  ge- 
machtworden, als,  wie  es  scheint,  ziemlich  unerwartet  die  Staatsregierung 
Döderltin,  bisher  Professor  an  der  Akademie  zu  Bern,  als  Rektor 
des  Gymnasiums  und  Professor  der  Obcrklasse  und  zugleich  als  zweiten 
ordentlichen  Professor  der  Philologie  berief.  Seine  Ernennung  erfolgte 
im  Anfang  des  Sommers  1819;  aber  eine  gefährliche  Krankheit  erlaubte 
ihm  erst  mit  Anfang  des  Schuljahrs  18,9/,o  sein  Amt  anzutreten.  Sein 
Erscheinen  war  in  Erlangen  nicht  bei  allen  willkommen.  Ein  zweiter 
Professor  der  Philologie  (freilich  nur  mit  400  fl.  Gehalt)  stand  bis  jetzt 
nicht  auf  dem  Etat  der  Universität  und  dass  der  Rektor  eines  der  Uni- 
versität noch  gehörenden  Gymnasiums  von  der  Staatsregierung  ernannt 
werde,  war  jedenfalls  eine  für  den  Senat  kränkende  Anomalie  und  wurde 
auch  als  solche  gefühlt.  Und  Döderlein  war  der  Stiefsohn  Niethamme r’s, 
dem  man  damals  als  Oberstudienrathe  eine  weit  grössere  Machtfülle 
zuschrieb,  als  er  je  besessen  haben  mag,  lauter  Umstände,  welche  dem 
neuen  Rektor  seine  künftige  Wirksamkeit  nicht  eben  erleichterten.  Ueber- 
diess  verletzte  Döderlein  schon  im  ersten  Jahre  zwei  der  ältesten  Pro- 
fessoren, deren  Söhne  er  wegen  gänzlicher  Unfähigkeit  aus  der  Prima 
in  Secunda  zurückversetzte,  ein  Verfahren,  das  bei  dem  Kastengeiste, 
der  sich  auf  Universitäten  so  leicht  bildet,  fast  als  Attentat  auf  die  Würde 
der  Senatsmitglieder  betrachtet  wurde,  und  Döderlein  beinahe  in  eine 
schiefe  Stellung  zu  seinen  Collegen  an  der  Universität  brachte. 
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Döderlein’s  Thätigkeit  im  Jahre  18M/»i>  trug  daher  mehr  den  Cha- 
rakter der  Vorbereitung  und  Einleitung  an  sich.  Denn  bei  dem  fast 
gänzlichen  Mangel  an  Geldmitteln  Hessen  sich  nur  wenige  Reformen 
bewerkstelligen.  Doch  gelang  es  ihm  für  Secunda  vorläufig  einen  stän- 
digen Verweser  zu  gewinnen,  für  eine  Klasse  ein  besseres  Lehrzimmer 
zu  erhalten  und  in  Prima  die  unbequemen  breiten  Tafeln  mit  Subsellien 
zu  vertauschen.  Auch  ward  wenigstens  der  Anfang  dazu  gemacht,  die 
vier  Klassen,  aus  denen  das  Gymnasium  bestand,  mit  einer  fünften 
(untersten)  zu  vermehren.  Ausserdem  musste  sich  Döderlein  aus  Mangel 
an  Lehrern,  die  ihrem  Beruf  dauernd  angehörten,  auf  Herstellung  einer 
gewissen  äussern  Ordnung  und  Entfernung  der  unfähigsten  und  unbot- 
mässigsten  Schaler  beschränken;  nur  in  Prima,  deren  Lehrer  er  selbst 
war,  scheint  sein  Unterricht  eine  desto  grössere  Wirkung  hervorgebracht 
zu  haben,  je  mehr  er  sich  von  dem  anderer  Lehrer  unterschied;  und 
weil  diese  Klasse  glücklicher  Weise  einige  empfängliche  Schaler  zählte, 
so  durfte  Döderlein  es  wagen,  bei  den  zwei  ersten  Schülern,  welche 
unter  seinem  Rektorate  mit  dem  Absolutorium  von  dem  Gymnasium 
schieden,  dem  Ausdrucke  der  Hoffnungen,  mit  denen  er  sie  entliess,  das 
kühne  Wort  beizufügen:  „Macht  mich  zum  Lügner,  wenn  ihr  könnt.“ 

Aber  soviel  auch  Döderlein  im  ersten  Jahre  seiner  Rektoratsführung 
zur  Verbesserung  der  Anstalt  that,  weiteren  Reformversuchen  stand 
überall  der  Mangel  an  Mitteln  im  Wege,  dem  nur  durch  Ueberlassung 
derselben  an  den  Staat  abgeholfen  werden  konnte.  Diese,  längst  schon 
Döderlein’s  Wunsch,  erfolgte  im  Oktober  1820,  indem  das  Ministerium 
die  Umgestaltung  des  Erlanger  Gymnasiums  nach  dem  Vorbilde  anderer 
bayerischer  Studienanstalten  befahl,  vorläufig  fünf  Hauptlehrer  aufstellte 
und  auch  zur  Besetzung  der  Nebenlehrstellen  einige  Mittel  anwies. 
Freilich  mussten  nicht  nur  die  beiden  Frogymnasialklassen,  jetzt  3.  und 
4.  Klasse  der  lat.  Schule,  combinirt  bleiben,  was  damals  auch  ander- 
wärts der  Fall  war,  sondern  auch  die  1.  und  2 Klasse  der  Lateinschule 
(damals  die  untere  und  obere  Vorbereitungsschule),  und  die  2.  und  3. 
Gymnasialklasse  (damals  die  untere  und  obere  Mittelgymnasialklasse). 
Für  Mathematik  konnte  nur  die  Aushilfe  eines  Verwesers  benützt  werden, 
und  Gleiches  musste  im  Progymnasium  geschehen,  da  der  neuernannte 
Progymnasiallehrer  wegen  einer  schweren  Krankheit  erst  Ostern  1821 
eintreten  konnte.  Es  ist  natürlich,  dass  Verweser,  die  fast,  möchte  man 
sagen,  immer  auf  dem  Sprunge  standen,  die  Stelle  stabiler  Lehrer  nicht 
vollständig  ersetzen  konnten.  Von  den  früheren  Lehrern  blieben  ausser 
einigen  Nebenlehrern  nur  Professor  Richter,  der  Klasslehrer  der  ver- 
einigten 2.  und  3.  Gymnasialklasse,  und  der  treffliche  Religions-  und 
Geschichtslehrer  Dr.  Engelhardt,  schon  wenige  Jahre  nachher  eine  der 
ersten  Zierden  der  Universität. 
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Aber  ein  unglücklicher  Zufall  fügte  es  so,  dass  diese  Neugestaltung 
des  Gymnasiums  den  Schein  eines  eigenmächtigen  Vorgehens  von  Seite 
des  Ministeriums  erhielt,  wodurch  der  Senat,  oder  wenigstens  das  bisher 
bestandene  Scholarchat,  sich  schwer  verletzt  fühlte,  und  da  man  einmal 
alle  diese  Verfügungen  als  ein  Werk  von  Döderlein’s  Stiefvater, 
Niethammer,  ansah,  so  trugen  sie  nicht  dazu  bei,  die  Leiter  der 
Universität  gegen  Döderlein  günstiger  zu  stimmen. 

Mit  Anfang  November  1820  trat  die  neue  Ordnung  des  Gymnasiums 
in  Wirksamkeit,  und  nun  erst  konnte  Döderlein  seinen  Reformplan  ver- 
wirklichen. Sein  erstes  Augenmerk  war,  die  Kenntnisse  der  Schüler  in 
den  einzelnen  Klassen  allmählich  auf  den  normalen  Stand  anderer  An- 
stalten zu  heben,  hinter  dem  die  Erlanger  Schüler  meistens  um  ein  Jahr 
zurückstanden.  Die  Mittel  dazu  schienen  Ausscheidung  unfähiger  oder 
znm  Lernen  ungeneigter  Schüler,  Belebung  des  Fleisses  der  übrigblei- 
benden und  langsames  Vorrücken  zu  sein. 

Von  dem  ersten  Mittel  wurde  ein  ausgedehnter  Gebrauch  gemacht. 
Bei  Döderlein’s  Ankunft  zählte  das  Gymnasium  150  Schüler;  von  diesen 
traten  im  Schuljahre  18,s/»o  gegen  40  aus,  so  dass  das  Ende  desselben 
noch  112  vorfand.  Im  Schuljahre  18'%t  ergab  die  im  Dezember  1820 
gehaltene  definitive  Inscription,  bis  zu  der  bereits  sehr  viele  Schüler 
entfernt  worden  waren,  noch  eine  Zahl  von  102  Schülern,  von  denen 
ata  Ende  des  Schuljahres  nur  noch  82  übrig  waren.  Ob  man  dabei 
nicht  manchmal  auch  einen  Schnitt  in’s  gesunde  P’leisch  gemacht  habe, 
kann  Referent  nach  so  langer  Zeit  nicht  mehr  beurtheilen.  Döderlein 
scheute  sich,  seine  Lehrer  in  dieser  Hinsicht  zu  beschränken,  um  ihren 
Eifer  nicht  zu  schwächen.  Und  diese  waren  fast  alle  junge  Männer 
mit  geringer  Erfahrung,  denen  es  noch  an  der  Erkenntniss  mangelte, 
dass  es  Pflicht  eines  Jugendlehrers  sei,  die  Hoffnung  erst  möglichst  spät 
anfzngeben.  Freilich  zählte  auch  nicht  leicht  eine  andere  Anstalt  so 
viele  Schüler  von  der  Gasse  her,  und  die  lange  gewohnte  Zuchtlosig- 
keit liess  jeden  Versuch,  grössere  Ordnung  herzustellen,  Eltern  und 
Schülern  als  eine  unberechtigte  Neuerung  erscheinen.  Auch  so  waren 
die  Uebrigbleibenden  keineswegs  das,  was  Döderlein  wünschte,  eine  Elite. 

Bei  dem  Unterrichte  und  bei  den  Mitteln,  den  Fleiss  der  Schüler 
zu  beleben,  griff  Döderlein  keineswegs,  wie  man  vermuthen  könnte, 
beengend  in  die  Thätigkeit  der  einzelnen  Lehrer  ein;  vielmehr  gewährte 
er  diesen  innerhalb  ihrer  Klassen  einen  freien  Spielraum,  so  dass  die 
Vergleichung  des  zwei  Jahre  später  durch  Roth  reformirten  Nürn- 
berger Gymnasiums  zu  dem  Anträge  Anlass  gab,  cs  sollte  auch  in  Er- 
langen das  Pensum  jeder  Klasse  genauer  bestimmt  und  grössere  Har- 
monie in  die  Wirksamkeit  der  einzelnen  Lehrer  gebracht  werden.  Aber 
wie  Döderlein  den  persönlichen  Einfluss  der  Lehrer  weit  über  die  Kunst 
der  Methode  stellte,  so  scheute  er  sich  vor  jedem  Eingriff  in  die  Freiheit 
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derselben,  der  sie  zu  Dressurmeistern  erniedrigen  kannte.  Nur  einigen 
wenigen  Massregeln  sicherte  er  eine  allgemeine  Durchführung,  wiewohl 
er  auch  bei  diesen  eine  Form  einhielt,  die  sie  mehr  als  Resultat  ge- 
meinschaftlicher Berathung  erscheinen  liess.  Dahin  gehörten  folgende 
Einrichtungen.  1)  Um  die  Schüler  zu  fleissiger  Wiederholung  nicht  nur 
des  in  der  Schule  behandelten  Lehrstoffes,  sondern  auch  des  Pensums 
früherer  Jahre  anzutreiben,  ordnete  Döderlein  ausser  den  schriftlichen, 
auch  noch  mündliche  Monatsprüfungen  an,  denen  der  Rektor  nebst  den 
beiden  Rcktoratsassessoren  beizuwohnen  hatte.  Die  Fragen,  welche  hier 
den  Schülern  vorgelegt  wurden,  bezogen  sich  auf  das  ganze  bereits  be- 
handelte Gebiet  der  lateinischen  und  griechischen  Grammatik,  auf  Geo- 
graphie und  Geschichte,  und  ihnen  verdankten  die  damaligen  Schüler 
des  Erlanger  Gymnasiums  eine  Sicherheit  in  diesen  Einzelheiten,  die 
man  an  andern  Anstalten  oft  schmerzlich  vermisst.  Doch  musste  diese 
Einrichtung  nach  ein  paar  Jahren  wieder  aufgegeben  werden,  da  sich 
bald  die  Unmöglichkeit  herausstellte,  in  jeder  Klasse  in  einer  Stunde 
(so  viel  Zeit  wollte  man  auf  diese  Prüfungen  verwenden)  damit  fertig 
zu  werden.  Aus  den  Resultaten  der  schriftlichen  und  mündlichen  Prüfung 
ergab  sich  die  Location,  und  so  wenig  Döderlein  es  billigte,  den  Ehr- 
geiz als  Mittel  zur  Belebung  des  Fleisses  zu  benützen,  so  sehr  lag  ihm 
doch  eine  gewissenhafte  und  genaue  Correktur  der  Probearbeiten  am 
Herzen,  und  es  wurde  einmal  sogar  der  Versuch  gemacht,  diese  vor  das 
Forum  einer  Conferenz  zu  bringen,  wobei  sich  freilich  bald  herausstellte, 
dass  der  daraus  erwachsende  Nutzen  in  keinem  Verhältniss  zum  Zeit- 
aufwande  stehe. 

2)  Die  Behandlung  der  Schüler  sollte  nach  Döderlein’s  Absicht  in  allen 
Klassen  darauf  berechnet  sein,  eine  edlere  Haltung  unter  ihnen  hervor- 
zurufen und  die  natürliche  Anlage  vieler  zur  Gemeinheit  wenigstens 
nicht  durch  das  Beispiel  des  Lehrers  zu  unterstützen.  Ueber  Döderlein’s 
Lippen  ging  nie  ein  Schimpfwort,  weder  ein  gewöhnliches,  noch  ein 
humoristisches;  er  strafte  fast  nur  mit  seinem  Unwillen,  aber  dieser 
strafte  um  so  empfindlicher,  weil  ein  damit  verbundenes  körperliches 
Unwohlsein  bewies,  dass  er  nicht  erkünstelt  sei.  Auch  Ausdrücke,  welche 
die  Grenze  der  gebildeten  Umgangssprache  überschreiten,  gebrauchte  er 
nie  und  liebte  sie  auch  bei  andern  Lehrern  nicht.  Es  war  damals  ge- 
wöhnlich, dass  die  Lehrer  am  Ende  des  Schuljahrs  von  ihren  Schülern 
Censuren  entwarfen,  die  dann  in  feierlicher  Sitzung  klassenweise  vor- 
gelesen wurden.  Döderlein  wünschte,  dass  diese  Censuren  ein  möglichst 
treues  Charakterbild  des  Schülers  geben  sollten,  und  veranstaltete  dess- 
halb  über  die  Fassung  derselben  gemeinsame  Berathungen.  Nie  duldete 
er  dabei  Ausdrücke  wie  schmieren,  faul  u.  s.  w. , und  wenn  man  ihm 
entgegenhielt,  dass  diese  hier  recht  eigentlich  an  ihrer  Stelle  seien,  so 
verlangte  er  doch  wenigstens  einen  Beisatz  wie:  in  vollem  Sinne  des 
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Wortes,  damit  man  erkenne,  dass  diese  Bezeichnungen  nicht  zum  täg- 
lichen Brod  des  Lehrers  gehörten.  Einem  der  Lehrer,  die  ihm  näher 
standen,  bemerkte  er  vertraulich,  in  seinen  Censuren  nicht  immer 
zuerst  das  Löbliche  voranzuschicken,  und  dann  das  Tadelnswertlie  folgen 
zn  lassen.  Dadurch  erregten  sie  die  Vorstellung,  als  hacke  er  con  amore 
auf  die  Schüler  los,  nachdem  er  mit  Widerstreben  ihr  Gutes  anerkannt 
habe,  gäbe  aber  kein  Bild  des  Menschen,  in  dem  Gutes  und  Schlimmes 
unmerklicb  in  einander  Überginge.  Seine  eigenen  Censuren  waren  freilich 
meisterhaft,  anerkennend,  ohne  zu  schmeicheln,  wahrheitsliebend,  ohne 
zu  verletzen,  und  durchweht  von  jenem  Hauch  der  Theilnahme,  der  dem 
Schüler  sagte , dass  der  Lehrer  sein  Bestes  wolle,  auch  wo  er  scharf 
tadle.  Nichts  aber  war  Döderlein  verhasster,  als  die  Weise  mancher 
Lehrer,  von  ihren  Schülern  immer  nur  wie  von  einer  Botte  Gamins  zu 
sprechen,  denen  man  den  Daumen  auf  das  Auge  drücken  müsse,  damit 
sie  den  Lehrer  in  Ruhe  Hessen.  Maxima  debetur  puero  reverentia,  dieser 
Satz  war  bei  ihm  nicht  bloss  eine  angenommene  Maxime,  sondern  lag 
tief  in  seiner  eigensten  Natur. 

Bei  der  Handhabung  der  Disciplin  ging  Döderlein  von  einem  Grund- 
satz ans,  der  von  vorneherein  seine  Rektoratsführung  zum  Gegentheil 
einer  polizeilichen  Beaufsichtigung  machte;  er  hielt  es  für  seine  Pflicht, 
so  lange  den  Aussagen  eines  Schülers  volles  Vertrauen  zu  schenken,  als 
er  von  ihm  nicht  hintergangen  worden  war.  „Ich  will  lieber , sagte  er 
oft,  durch  mein  Vertrauen  in  die  Wahrhaftigkeit  eines  Schülers  getäuscht 
werden,  als  das .«ittliche  Gefühl  desselben  durch  Misstrauen  verletzen. 
Aber  freilich  dem  einmal  überführten  Lügner  fiel  es  sehr  schwer,  sein 
Pertranen  wieder  zu  gewinnen.  Und  man  glaube  nicht,  dass  durch  diese 
gänzliche  Verschmähung  eines  polizeilichen  Spionirsystems  die  Disciplin 
gelitten  habe : vielmehr  je  weniger  der  Schüler  in  dem  Rektor  den  Inqui- 
sitor sah,  dem  es  jetzt  nur  darum  zn  thun  sei,  eine  Strafe  auszusprechen, 
desto  schwerer  fiel  es  ihm , sich  mit  einer  Unwahrheit  hervorzuwagen> 
desto  mehr  fühlte  er  sich  selbst  im  tiefsten  Innern  durch  eine  Lüge 
gedemüthigt,  weil  sie  ihm  nicht  einmal  die  Freude  einer  schlauen  Aus- 
rede gewährte.  Später,  als  auch  Döderlein  dem  Schicksal  nicht  entging, 
auf  seinen  Lorbeeren  auszuruhen,  soll  dieses  Vertrauen  manchmal  miss- 
braucht worden  sein:  in  der  Zeit,  von  derRef.  spricht,  ist  ihm  wenigstens 
kein  Fall  dieser  Art  bekannt  geworden. 

Durch  diese  und  ähnliche  Mittel,  die  klein  und  unbedeutend  an 
sich,  doch  in  ihrem  Zusammenwirken  ihres  Zweckes  nicht  verfehlten, 
gelang  es  Döderlein,  allmählich  die  Gesinnung  der  Schüler  zu  veredeln 
und  ein  besseres  Streben  unter  ihnen  anzuregen,  wenn  er  gleich  den 
ungünstigen  Boden  nicht  ändern  konnte,  auf  dem  er  seinen  Samen  aus- 
streuen  musste.  Aber  das  vornehmste  Mittel,  die  Gesinnung  der  Schüler 
zu  heben,  lag  doch  in  Döderlein’s  persönlichem  Einfluss.  Selten  besass 
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ein  Lehrer  zwei  einander  scheinbar  widersprechende  Eigenschaften  in 
so  hohem  Grade  wie  er,  die  Gabe  auzuregen,  in  den  Schalem  die 
Freude  des  Schaffens  zu  erwecken,  sie  ihrer  geistigen  Kraft  bewusst  zu 
machen,  und  sie  doch  wieder  zur  Bescheidenheit  zu  fahren  und  jeden 
Augenblick  die  Erkeontniss  in  ihnen  wach  zu  erhalten,  dass  vor  ihnen 
noch  ein  unermessliches  Feld  des  Wissens  liege.  Tiefes  Eingehen  in 
die  Gegenstände,  Meisterhaftigkeit  der  Entwickelung,  glückliche  Her- 
vorhebung der  Gegensätze  in  fast  epigrammatischer  Kürze,  schlagender 
Witz  und  eine  ihn  schon  damals  als  ausgezeichneten  Stilisten  charakteri- 
sirende  Herrschaft  über  die  Sprache  regten  die  Schüler  mächtig  an, 
aber  der  Ernst  seiner  ganzen  Erscheinung,  seine  Haltung  als  Lehrer 
und  Rektor  und  seine  Strenge  gegen  alles  Halbrichtige  bewirkte,  dass 
sich  die  Gedankenblitze  bei  ihnen  nur  schüchtern  und  fast  verschämt 
hervorwagten.  Döderlein  entbehrte  zwar  des  Vortheils  der  Popularität, 
theils  weil  er  die  Künste  derselben,  dem  Geschmack  der  Masse  zu  hul- 
digen und  am  passenden  Orte  sich  selbst  zum  Besten  zu  geben,  ver- 
schmähte, theils  weil  ihm  die  Natur  besonders  in  seinen  jüngeren  Jahren 
eine  gewisse  austera  gravitas  aufgedrUckt  hatte  und  sich  jede  innere 
Verletzung  sogleich  auf  seinem  Gesicht  ausprägte.  Aber  es  lag  etwas 
in  Döderlein,  was  an  den  Ausspruch  Göthe’s  über  Schiller,  seinen 
Licblingsdichter,  erinnert: 

Weit  hinter  ihm  in  wesenlosem  Scheine 
Lag,  was  uns  alle  bändigt,  das  Gemeine. 

Seine  glückliche  Naturanlage  batte  eine  sorgfältige  Erziehung  im 
Niethammerischen  Hause  entwickelt,  und  die  Richtung,  welche  seine 
philologischen  Studien  schon  frühe  nahmen,  auf  das  Grossartige  und  die 
edle  Einfalt  der  alten  Welt,  vollendete  diesen  Widerwillen  gegen  alles, 
was  an  das  Gemeine  anstreifte.  Und  jetzt  stand  ihm  überdiess  ein  weib- 
liches Wesen  zur  Seite,  von  der  auch  Fernstehende  erkannten,  dasB  sie 
zu  den  edelsten  ihres  Geschlechtes  gehöre,  und  dass  an  ihrer  wahrhaft 
jungfräulichen  Seele  kein  beschmutzendes  Stäubchen  haften  bleibe. 

3)  Der  Unterricht  war  der  Hauptsache  nach  philologisch,  doch  wurde 
auch  Mathematik  sehr  fleissig  betrieben,  besonders  als  es  Döderlein  ge- 
lang, an  Dr. Benedikt  Hermann,  nachmals  k. Staatsrath  und  Universitäts- 
Professor  in  München,  und  an  Dr.  Andreas  W a g n e r,  später  gleichfalls 
Professor  in  München,  treffliche  Lehrer  dieses  Faches  zu  gewinnen,  die 
sich  auch  privatim  der  Schüler  sehr  annahmen.  Weniger  hielt  Döderlein 
dagegen  auf  Geschichte,  von  der  er  besorgte,  dass  sie  entweder  nur 
zum  Amüsement  der  Schüler  diene,  oder  ihr  Gedächtniss  auf  unnütze 
und  nicht  bildende  Weise  belästige.  Beim  philologischen  Unterricht 
selbst  waltete  das  grammatische  Element  vor,  theils  in  Folge  der  Neu- 
belebung dieses  Studiums  durch  Gottfried  Hermann,  theils  vielleicht 
auch,  weil  die  Lehrer  die  Nöthigung  fühlten,  die  allmählich  seltener 
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werdende  unmittelbare  Fertigkeit  im  lat.  Ausdrucke  durch  Grammatik, 
Synonymik  u.  8.  w.  zu  ersetzen.  Es  wurde  viel,  vielleicht  zu  viel  Gram- 
matik getrieben,  und  der  Vorwurf  eines  Döderlein  befreundeten  Uni- 
versitätsprofessors, das  Erlanger  Gymnasium  suche  seinen  Triumph  in 
der  Bildung  guter  lateinischer  Vorbereitungslehrer,  war  nicht  ohne 
Schein.  Und  doch  war  Döderlein  selbst  stets  darauf  bedacht,  seiner 
Anstalt  ein  anderes  Gepräge  aufzudrücken.  Dringendst  forderte  er  die 
Schüler  zur  Privatlektüre,  besonders  solcher  Schriftsteller  auf,  von  denen 
auch  das  Gemüth  einen  bildenden  Eindruck  empfangen  könne,  des 
Livius,  Sallust,  Homer,  Plutarch.  Innig  freute  er  sich,  als  schon  im 
zweiten  Jahre  seiner  amtlichen  Thätigkeit  in  Erlangen  ein  Schüler  der 
Oberklasse  den  ganzen  Livius  durcblas,  und  das  Nämliche  ein  paar  Jahre 
später,  soweit  es  ging,  auch  von  einem  Schüler  der  zweiten  Gymnasial- 
klasse  geschah.  Aber  vor  allem  wünschte  er,  dass  die  Schüler  einzelne 
schöne  Stellen  aus  klassischen  Schriftstellern,  auch  aus  solchen,  die 
nicht  in  der  Schule  gelesen  wurden,  als  ein  A'r^u«  ek  «et  sich  einprägen 
sollten.  Dieser  Wunsch  bestimmte  ihn  später  zur  Abfassung  seiner 
Frustula  und  Aristologie;  aber  irrt  Referent  nicht,  so  würde  die  zweite 
Sammlung  anders  ausgefallen  sein,  wenn  er  sie  im  Anfänge  der  Zwanziger 
Jahre  verfasst  hätte;  wir  würden  dann  mehr  Stellen  darin  finden,  die 
uns  an  die  grossartige,  wie  an  die  gemüthliche  Seite  des  Alterthums 
erinnerten.  Ueberhaupt  war  es  Döderlein’s  Wunsch,  dass  der  Schüler 
etwasaus  der  Schule  mitbringe,  was  ihn  aucli  in  späteren  Jahren  hindere, 
anf  die  Gvmnasialzeit,  wie  auf  eine  grosse  Wüste  zurückzublicken.  „Wo 
sollen,  rief  er  öfters  aus,  unsere  humanistischen  Schulen  ihre  Verthei- 
diger  ßnde n,  wenn  unsere  Schüler  sich  einst  auch  nicht  diner  Stunde 
erinnern,  wo  bei  der  Lektüre  der  Klassiker  ihrem  Lehrer  und  ihnen 
das  Herz  aufging?“  Und  in  der  That  die  Zuhörer  zu  erwärmen,  gelang 
ihn  in  der  Schule  fast  noch  mehr,  als  bei  seinen  Vorlesungen  und  Ref. 
ist  überzeugt , es  werde  aus  jener  Zeit  auch  nicht  öinen  Schüler  des- 
selben geben , der  ihm  nicht  eben  desshalb  das  dankbarste  Andenken 
bewahrt  hätte. 

4)  Je  mehr  in  einer  Universitätsstadt  das  Gymnasium  neben  der 
Universität  in  den  Schatten  tritt,  und  je  grossem  Vorschub  dies  der  in 
Erlangen  verbreiteten  Meinung  gab,  dass  auf  die  Leistungen  desselben 
nichts  ankäme,  desto  mehr  musste  Döderlein  auch  die  äussere  Stellung 
der  Schule  bei  seinem  Reformplane  ins  Auge  fassen.  „Er  soll  nur  so 
ein  Rektor  werden“,  sagte  einst  ein  Vater  zu  Döderlein,  als  dieser  ihm 
die  Unfähigkeit  seines  Sohnes  zu  einem  akademischen  Studium  veran- 
schaulichte, und  wenngleich  der  Vater  auf  Döderlein’s  verwunderte  Frage 
Ein  Rektor?  entschuldigend  hinzusetzte:  „Nicht  ein  solcher,  wie  Sie 
sind“,  so  war  doch  in  dieser  Rede  das  Urtheil  des  damaligen  Erlanger 
Bürgerstandes  über  die  Bedeutung  eines  Gymnasiums  so  ziemlich  aus- 
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gedrückt.  Döderlein  war  dadurch  gezwungen,  auch  auf  Dinge  einen 
Werth  zu  legen,  die  er  wohl  ausserdem  ignorirt  haben  würde.  So  wachte 
er  fast  eifersüchtig  über  den  Platz,  den  man  den  Lehrern  bei  festlichen 
Aufzügen  anwies.  Er  hätte  den  seinigen  unter  den  Universitätsprofessoren 
nehmen  können,  aber  er  that  das  nie,  um  durch  seinen  persönlichen  Rang 
den  übrigen  Lehrern  eine  gewisse  Stellung  zu  sichern.  Seine  pädago- 
gischen Grundsätze  erlaubten  ihm  nicht,  dem  Maifeste,  der  Preisever- 
theilung  jenes  Gepräge  zu  geben,  mit  dem  sie  wohl  anderwärts  gefeiert 
wurden:  aber  er  war  gleichwohl  sehr  darauf  bedacht,  alles  entfernt  zu 
halten,  was  die  Würde  eines  Schulaktes  stören  könnte.  Auch  in  der 
Kleidung  der  Schüler  duldete  er  keine  Nachlässigkeit,  wie  er  selbst  im 
ganzen  ersten  Jahre  nur  im  schwarzen  Frack  in  der  Schule  erschien, 
obgleich  er  seine  Wohnung  im  Gymnasialgebäude  selbst  auf  gleicher 
Flur  mit  seinem  Lehrzimmer  hatte.  Vor  allem  aber  nahm  er  darauf 
Rücksicht,  dem  Gymnasium  eine  würdigere  Wohnstätte  zu  sichern.  Weil 
dies  vorerst  nicht  anders  möglich  war,  räumte  er  selbst  mitten  im  Winter 
18*%i  seine  Amtswohnung  und  verwendete  die  geeigneten  Localitäten 
desselben  zu  Lehrzimmern;  weil  aber  auch  so  nicht  alle  Uebelstände 
gehoben  wurden,  bewog  er  den  kgl.  Universitätssenat  zur  Abtretung 
einiger  weiterer  Räume,  bis  derselbe  endlich  im  Jahre  1826  dem  Gym- 
nasium das  Gebäude  überliess,  das  es  jetzt  noch  inne  hat. 

5)  Einen  günstigen  Einfluss  auf  die  sittliche  Haltung  der  Erlanger 
Gymnasialschtiler  hatte  der  Umstand,  dass  sich  für  sie  zum  Besuche 
des  sonntäglichen  Gottesdienstes  uur  in  der  deutsch-reformirten  Kirche 
ein  Raum  ermitteln  liess,  und  sie  deshalb,  allerdings  nach  Döderlein’s 
geheimem  Wunsche,  zu  Pfarrer  K rafft  gewiesen  werden  mussten.  Jeder- 
mann, der  die  innere  Entwickelungsgeschichte  der  protestantischen  Kirche 
in  Bayern  kennt,  weiss,  welch  einen  fast  dominirenden  Einfluss  dieser 
Mann,  der  nichts  für  sich  hatte,  als  grosse  Einfalt  des  Gemüthes,  tief 
innige  Ueberzeugung  von  der  Wahrheit  der  heiligen  Schrift,  und  den 
Ernst,  mit  dem  er  Leben  und  Lehre  in  Einklang  zu  bringen  suchte,  auf 
viele  Studirende  der  Theologie  und  auf  einzelne  Bewohner  Erlangens 
ausübte,  die  den  Spottnamen  Mystiker  nicht  scheuten.  In  seiner  Kirche 
traf  man  jeden  Sonntag  die  Gymnasialschttler,  sowie  die  Mehrzahl  der 
Lehrer  und  die  Lage  der  den  ersteren  eingeräumten  Plätze  nöthigten 
sie,  ohne  dass  es  besonderer  Ermahnungen  bedurfte,  zu  jener  ernsten 
Haltung,  welche  der  Gottesdienst  vor  allem  verlangt,  und  deren  er  doch 
bei  der  Jugend  so  häufig  entbehrt.  Gymnasialschüler  befinden  sich  aller- 
dings noch  nicht  in  dem  Alter,  in  dem  Predigten,  wie  die  Krafftischen> 
ihre  ganze  Wirkung  zeigen  können,  auch  fehlte  es  nicht  an  Eltern,  selbst 
nicht  an  Lehrern,  welche  aus  Angst  vor  dem  Pietismus  den  ausge- 
streuten Samen  wieder  auszureuten  suchten ; aber  Respekt  vor  dem  gött- 
lichen Worte  und  eine  gewisse  Scheu  vor  allem,  was  mit  der  Religion 
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zasammenhing,  riefen  Kra  fft’s  Vorträge  auch  bei  minder  empfänglichen 
Schülern  hervor,  und  bei  tiefer  angelegten  Naturen  entbehrten  sie  auch 
einer  nachhaltigeren  Wirkung  nicht.  Man  fand  wohl  auch  .Schüler,  die 
nach  beendigtem  Gottesdienste  sich  zum  Lesen  der  heiligen  Schrift 
oder  anderer  religiöser  Bücher  vereinigten,  so  sehr  die  Lehrer  dafür 
sorgten,  dass  dies  nicht  als  etwas  Besonderes,  oder  gar 'als  etwas  Ver- 
dienstliches angesehen  werde.  Gewiss  ist  es  auch  dem  Einfluss  der 
Krafftischen  Predigten  mit  zuzuschreiben,  wenn  im  Ganzen  die  Haltung 
der  Erlanger  Schüler  in  den  Jahren  1820—1825  eine  so  gesittete  war, 
dass  man  den  Mangel  eines  Karzers  gar  nicht  fühlte.  Minder  möchte 
dazu  der  eigentliche  Religionsunterricht  beigetragen  haben,  der  zum 
Theil  von  den  Klasslehrern,  auch  wenn  sie  keine  Theologen  waren,  ge- 
geben wurde,  in  den  obern  Klassen  aber  nach  Engelhardt’s  Austritt 
einem  Anfänger  anvertraut  werden  musste,  der  sich  der  gethanen  Miss- 
griffe noch  jetzt  nicht  ohne  Beschämung  erinnert. 

Referent  glaubt  diese  Darstellung  nicht  schliessen  zu  dürfen,  ohne 
auch  des  Verhältnisses  Erwähnung  zu  thun , in  das  sich  Döderlein  zu 
seinen  Lehren  stellte.  Dass  er  den  einzigen  von  der  frühem  Anstalt 
noch  übrigen  Klasslehrer,  der  um  9 Jahre  älter  war,  als  er,  gewähren 
liess,  dazu  würde  ihn  schon  der  wesentliche  Gegensatz  ihrer  Ansichten 
genöthigt  haben.  Anders  war  es  bei  den  übrigen  Lehrern,  jungen  kaum 
d«  Universität  entwachsenen  Männern.  Man  kann  nicht  behaupten,  wie 
dies  Nigelsbach  von  Rektor  Roth  sagt,  dass  er  es  vor  allem  für  seine 
Pflicht  hielt,  seinen  Lehrern  das  Gewissen  zu  schärfen ; Döderlein’s 
Streben  war  mehr  auf  die  Erlangung  eines  unmerklichen  indirekten 
Einflusses  gerichtet.  Vor  allem  wünschte  er,  dass  die  Lehrer  seiner 
Anstalt  ihrem  Berufe  mit  ganzer  Seele  und  mit  ihrer  ganzen  Thätigkeit 
angeboren  und  nicht  nach  der  Universität  hinüberschielen  sollten,  und 
es  ist  gewiss  kein  Zufall,  dass  während  seiner  44jährigen  Rektorats- 
fflhrung  auch  nicht  ein  Lehrer  des  Erlanger  Gymnasiums  den  Versuch 
nachte,  sich  auch  als  akademischen  Docenten  zu  habilitiren.  Dann  lag 
es  in  der  Art,  wie  Döderlein  das  philologische  Studium  auffasste,  dass 
er  jene  Frucht  desselben,  die  er  so  oft  in  begeisterten  Schulreden  ge- 
priesen hat,  die  Bildung  zu  einer  edlen,  das  Gemeine  verschmähenden 
Denkweise,  Auch  seinen  jüngeren  Mitlehrern  in  vertraulichen  Aeusserungen 
als  höchstes  Ziel  ihres  Strebens  vor  die  Augen  stellte  und  ihnen  zu 
diesem  Zwecke  vornehmlich  die  anhaltende  Beschäftigung  mit  Livius 
empfahl.  Forderte  er  von  den  künftigen  akademischen  Docenten  der 
Philologie  die  Erwerbung  philologischer  Gelehrsamkeit  auch  in  ihren 
entfernteren  Gebieten,  so  war  es  ihm  bei  dem  Schulmann  mehr  um  die 
ethische  und  ästhetische  Wirkung  dieses  Studiums  zu  thun  und  nur 
dilettantische  Oberflächlichkeit,  die  allenthalben  kostet,  nirgends  tiefer 
eindringt,  war  ihm  verhasst.  Aber  man  glaube  nicht,  dass  Döderlein 
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seinen  Mitlehrern  durch  lästiges  Hofmeistern  beschwerlich  geworden 
wäre.  Bei  den  jilngern  unter  ihnen  kamen  noch  hie  und  da  akademische 
Excentricitäten  vor;  sie  waren  ihm  seiner  ganzen  Natur  nach  unbequem 
und  wenig  angenehm,  aber  nie  liess  er  Missfallen  darüber  bemerken» 
weil  er  mit  Sicherheit  erwarten  konnte,  dass  diese  unbeabsichtigten 
Rückfälle  in  die  noch  nahe  liegende  Studentenzeit  von  selbst  verschwinden 
würden.  Nur  als  bei  der  Wahl  neuer  Rektoratsassessoren  (dem  Rektor 
standen  damals  zwei  Assessoren  zur  Seite)  mehrere  jüngere  Lehrer 
durch  Verabredung  ein  Resultat  herbeiführten,  das  den  Schein  einer 
Ironie  an  sich  trug,  stellte  er  einem  derselben  das  dadurch  begangene 
Unrecht  in  so  nachdrücklicher  Weise  vor,  dass  eine  mehr  als  vierzig- 
jährige Freundschaft  die  Folge  dieser  einen  Unterredung  war.  Daher 
empfanden  auch  alle  Lehrer  des  Gymnasiums  es  als  besondere  Gunst 
des  Schicksals  neben  Döderlein  arbeiten  zu  dürfen,  dessen  Aeusserungen 
alle  den  Stempel  der  Wahrheit  und  Offenheit  trugen  und  der  doch  auch 
Unangenehmes  in  milde  Form  einzukleiden  suchte.  Und  wenn  ein  Lehrer, 
der  Döderlein’s  College  fast  während  seiner  ganzen  Rektoratsführung 
war,  zwar  nicht  von  der  Hochachtung,  die  er  genoss,  aber  von  der  Zu- 
neigung, welche  ihm  bei  seinen  Mitlehrern  zu  Thcil  wurde,  später  eine 
Ausnahme  machte,  so  ist  Referent  sehr  geneigt,  darin  einen  Beweis  zu 
finden,  wie  unbedeutende  Motive  manchmal  mit  fast  fatalistischer  Noth- 
wendigkeit  Wirkungen  herbeiführen,  die  weder  bezweckt,  noch  Anfangs 
auch  nur  geahnt  worden  sind. 

A.  Dr.  E. 


Zu  den  Belogen  des  Vergilius. 

Eclog.  1.  1—5  Vergilius  ist  bekanntlich  auch  in  denjenigen  Beiner 
bukolischen  Dichtungen , die  ihrem  Wesen  nach  den  Idyllen  Theokrits 
am  nächsten  stehen,  vielfach  von  dem  reinen  Charakter  dieser  Dichtungs- 
art abgewichen;  er  erscheint  dann  durch  das  Hereinziehen  moderner 
Verhältnisse  und  Gedanken  in  das  Leben  der  Hirtenwelt  nach  mancher 
Richtung  wieder  original,  und  wenn  wir  davon  absehen,  hier  ein  ge- 
treues Bild  natürlichen  Stillebens  finden  zu  wollen,  so  mögen  wir  uns 
auch  dieser  Art  allegorischer  Behandlung  erfreuen.  Dabei  muss  man 
sich  der  'Widersprüche,  zu  denen  diese  Dichtungsweise  nothwendig  führt, 
in  jedem  Falle  bewusst  bleiben,  um  das  Ganze  richtig  zu  schätzen: 
wir  wollen  deshalb  hier  ausführen,  wie  sofort  die  ersten  Verse  der  uns 
vorliegenden  Sammlung  auf  den  sich  selbst  oft  widersprechenden  Cha- 
rakter des  Ganzen  hindeuten.  Der  Dichter  verfolgt  in  der  ersten  Ecloge 
den  Zweck  einer  Lobpreisung  des  Augnstus;  zugleich  aber  gibt  er  ab- 
sichtlich eine  Schilderung  des  Elendes,  das  gerade  durch  die  Sieger  im 
Bürgerkriege  erwachsen  ist.  Ist  es  nun  nicht  unnatürlich,  dass,  während 
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ringsum  das  Elend  der  unglücklichen  Verbannten  zum  Himmel  schreit, 
Tityrus  behaglich  im  Schatten  einer  Buche  die  Kohrpfeife  bläst  und 
keinen  anderen  Gedanken  hat  als  die  schöne  Amaryllis  zu  verherrlichen? 
Offenbar  widerstrebt  diese  idyllische  Buhe,  wie  sie  die  im  Frieden  leben- 
den Hirten  Theokrits  pflegen  mögen,  der  Aufregung  einer  so  jammer- 
vollen Zeit  Dazu  kommt,  dass  nach  V.  28  u.  46  der  Sänger  der  Liebe 
ein  Greis  mit  weissem  Barte  ist:  eine  bei  Theokrit  unerhörte  Erscheinung, 
wozu  jedoch  der  römische  Dichter  noch  ein  Seitenstack  in  dem  singenden 
icnex  Silenus  der  6.  Ecloge  liefert.  Wenn  nämlich  auch  die  Bezeich- 
nung des  Tityrus  als  älteren  Mannes  dem  Charakter  des  Wechsel- 
gesanges  in  seinem  weiteren  Verlaufe  nicht  unangemessen  erscheint 
(abgesehen  vielleicht  von  V.  36—  39),  so  entsteht  doch  durch  die  Herüber- 
nahme dieser  Auffassung  in  den  Eingang  des  Gedichtes  eine  unnatürliche 
Situation.  So  gibt  merkwürdiger  Weise  der  von  dem  Dichter  beab- 
sichtigte schroffe  Gegensatz  der  ersten  Verse  Veranlassung,  den  tiefer- 
liegenden  Widerspruch  der  allegorischen  Behandlung  zu  erkennen. 

L 79—83.  Für  die  Betrachtung  der  Ecloge  als  eines  in  sich  ge- 
schlossenen kleineren  Kunstwerkes  ist  es  von  Interesse  zu  untersuchen, 
in  wiefern  der  Abschluss  des  Ganzen  unser  Gefühl  befriedigt.  Nun 
entsteht  aber  durch  die  zweite  Hälfte  des  Gedichtes,  deren  Inhalt  die 
schmerzlichen  Klagen  des  Vertriebenen  bilden,  eine  Dissonanz  gegenüber 
4sm  Zwecke  des  Gedichtes,  der  in  der  ersten  Hälfte  lebhaft  hervortritt, 
nämlich  der  Verherrlichung  desAugustus:  wenn  daher  in  diesen  letzten 
lersen  der  unglückliche  Hirte  eingeladen  wird,  sich  jetzt  wenigstens 
znr  Rabe  m begeben  und  an  dem  Genüsse  des  Glücklicheren  theilzu- 
nehaea,  so  liegt  diesem  Gedanken  die  künstlerische  Absicht  zu  Grunde, 
der  Erregung  des  Gefühles,  welche  durch  jene  Klagen  hervorgebracht 
ht,  Beruhigung  zu  verschaffen. 

il.  28.  Die  Scholien  erklären  die  Worte  sordida  rura  als  aus  dem 
Sinne  des  Alexis  gesprochen;  Ladewig  stimmt  dem  bei.  Weil  aber 
auf  diese  W eise  Corydon  in  demselben  Momente,  wo  er  seine  Güter  dem 
beliebten  anpreist,  sie  von  diesem  missachtete  nennen  würde,  haben 
Spohnu.  a.  sordida  hier  im  guten  Sinne  zu  fassen  versucht:  quia  carent 
mnditiae  urbanae  cultu.  Die  Belegstellen  bringt  Spohn  aus  späteren 
Dichtern ; aber  auch  als  Epitheton  der  ländlichen  Dinge  überhaupt  ver- 
liert das  Wort  nicht  den  Begriff  des  Abstossenden , dem  feineren  Ge- 
fühle Widerstrebenden.  Es  fragt  sich  daher,  ob  wir  jener  gezwungenen 
Erklärung  aus  dem  Sinne  des  Alexis  beistimmen  müssen,  oder  ob  der 
Ausdruck  sich  auch  mit  der  Anschauung  des  Corydon  verträgt.  Letzterer 
offenbart  zwar  wie  V.  16,27  und  am  deutlichsten  V.56  bezeugen,  durch 
das  ganze  Gedicht  das  Bewusstsein,  dass  in  seiner  äusseren  Erscheinung 
und  seiner  Eigenschaft  als  rusticus  der  Grund  der  Verschmähung  des 
Alexis  liege;  er  geht  aber  zu  gleicher  Zeit  darauf  aus  durch  Schilderung 
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der  angenehmen  Seiten  des  Landlebens  anzulocken.  So  gibt  er  denn 
auch  V.  28  die  sordida  rura  und  humilis  casas,  die  den  Geliebten  er- 
warten, ohne  Umstände  zu,  aber  er  sucht  das  Abstossende,  das  man 
darin  finden  könnte,  sofort  durch  Hervorhebung  ländlicher  Freuden  wie 
der  Jagd,  des  Lebens  bei  den  Heerden  und  im  Walde  u.  s.  w.  aufzu- 
heben.  Die  Furcht,  dass  Alexis  doch  nur  die  Schattenseite  dessen,  was 
er  ihm  bieten  kann,  anerkennen  möchte,  spricht  sich  sodann  in  V.  44 
aus,  dem  Abschluss  des  besprochenen  Abschnittes : quoniam  sordent  tihi 
munera  nostra  dir  erscheinen  alle  meine  Gaben  nur  als  sordes.  — Un- 
richtig behauptet  auch  Gebauer  de  Theocriti  carm.  in  eclog.  a Verg. 
expr.  p.  157  zu  V.  29 : praemittit  jucundissimam  rei  rusticae  partem,  ve- 
nationem.  Im  Gegentheile  das  vielleicht  Anstössige  wird  vorausgeschickt, 
um  es  sofort  durch  die  zu  erwartenden  Freuden  vergessen  zu  machen. 

IV.  i — 3.  Mit  diesen  Versen  führt  Vergilius  die  4.  Ecloge,  die 
auch  nach  Seite  der  Erfindung  ihm  eigenthümlich  ist,  in  die  Reihe  seiner 
Hirtengedichte  ein;  den  Ausdruck  silvae  erklärt  Ladewig  richtig:  ein 
Hirtenlied  in  höherem  Tone,  aber  es  bleibt  dabei  von  den  Erklärern 
unerörtert,  welche  Beziehungen  in  der  folgendeu  Phantasie  über  ein 
neues  Weltalter  gerade  zur  Voranstellung  dieser  Bezeichnung  ein  Recht 
geben  können.  Wir  glauben  dies  in  folgender  Weise  erklären  zu  können : 

Der  Gegensatz  von  myricae  und  silvae  deutet  an,  dass  dem  Natur- 
leben, wie  es  sich  in  der  Hirtenpoesie  spiegelt,  eine  höhere  Ueberein- 
stimmung  des  Menschen  mit  den  Naturgewalten,  wodurch  sogar  die 
menschliche  Cultur  entbehrlich  wird,  im  goldenen  Zeitalter  gegenüber- 
treten soll.  Als  Grundlage  der  bukolischen  Poesie  erscheint  nämlich 
die  Schilderung  der  Natur  und  des  sorglosen  Lebens  der  Menschen  in 
derselben;  von  V.  18  der  4.  Ecloge  wird  aber  die  Veränderung  der 
Natur  für  die  neue  Zeit  behandelt:  sie  entspricht  immer  mehr  den 
Wünschen  des  Menschen,  so  dass  zuletzt  das  Leben  für  ihn  nicht  mehr 
Arbeit,  sondern  allein  Vergnügen  bietet:  insofern  erscheint  die  Schil- 
derung des  neuen  Weltalters,  als  des  Ideales  natürlicher  Sorglosigkeit, 
in  höherem  Stile  abgefasst,  hervorragend  über  die  niedere  Hirtenpoesie. 

Was  den  Grundgedanken  und  die  Bestimmung  der  4.  Ecloge  be- 
trifft, so  stimmen  jetzt  mit  Recht  die  meisten  Erklärer  überein,  dass  das 
Gedicht  an  die  Adresse  des  Pollio  gerichtet  und  mit  dem  räthselhaften 
Knaben  dessen  Sprössling  gemeint  sei. 

Schaper,  welcher  sich  Jahrb.  f.  Philol.  1864  S.  645  dagegen  erklärt, 
beruft  sich  hiebei  hauptsächlich  auf  die  Unmöglichkeit,  solche  über- 
triebene Hoffnungen  auf  die  Familie  des  Pollio  zu  beziehen.  Diesen 
Einwand  sucht  Ribbeck  proleg.  critic.  p.  12  durch  die  licentia  poetis 
concessa  zu  beseitigen.  Letztere  scheint  aber  ein  wenig  sicherer  Boden 
zu  sein;  nach  unserer  Ansicht  lässt  sich  ein  schlagenderer  Grund  gegen 
diesen  Zweifel  Schapers  Vorbringen.  Bei  keiner  Deutung  des  mysteriösen 
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Knaben  wird  man  den  Dichter  von  einer  masslosen,  wenn  auch  aus  dem 
Charakter  der  Zeit  erklärlichen  Schmeichelei  freisprechen  können.  Er 
verdient  aber  Bewunderung  wegen  der  genialen  Erfindung,  wodurch  er 
diesem  Vorwurf  entgegenzuarbeiten  suchte,  indem  er  den  orakelhaften 
Ton  der  Sibylle  zur  Unterlage  eines  dem  tiöuner  Follio  gewidmeten 
Gedichtes  machte.  So  entstand  ein  eigentümliches  Phantasiestück,  dessen 
ursprüngliche  Absicht  er  zu  verschleiern  wusste,  gerade  um  den  Anstoss 
übertriebener  Schmeichelei  zu  vermeiden:  Pollios  Haus  als  Gegenstand 
derselben  wird  so  nicht  weiter  auffallen. 

V.  82 — 84.  In  diesen  Versen  ist  eine  Ausnützung  der  Sprachlichen 
Laute  für  die  Wirkung  des  Gedankens  bemerkbar : das  in  der  zweiten 
Hälfte  von  V.  82  sich  häufende  s ahmt  das  Säuseln  des  Windes  nach; 
ebenso  lässt  der  im  Anfang  von  V.  83  vorherrschende  Laut  u den  dumpfen  \ 
Anprall  des  Meeres  vernehmen.  In  V.  84  kommt  die  Stellung  der  Worte 
inter  decurrunt  flumina  zwischen  volles  und  saxosae  dem  Gedanken 
zu  Hülfe. 

Nürnberg.  Fleischmann. 


Historische  Miscellen.  *) 

IV. 

Ein  kleiner  Aufsatz  des  Unterzeichneten  „zu  Livius“  oder  genauer 
,über  die  Schlacht  an  der  Trebia*,  welcher  in  den  Jahrbüchern  für  Phi- 
lologie und  Pädagogik  Jahrg.  1855  Bd.  71  S.  59  ff.  Aufnahme  gefunden 
hat,  gab  den  Anstoss  zu  einer  Reihe  von  Erörterungen  über  denselben 
Gegenstand,  welche  theils  in  derselben  Zeitschrift,  theils  anderwärts  er- 
schienen sind.  Die  Frage,  um  die  es  sich  handelte,  an  welchem  Ufer 
der  Trebia  die  Schlacht  stattgefunden  habe,  fand  in  den  verschiedenen 
Frörertungen  keine  übereinstimmende  Beantwortung.  Doch  neigte  sich 
die  Mehrheit  der  Ansichten,  wie  die  des  Unterzeichneten,  dahin,  in 
Uebereinstimmung  mit  Mommsens  Darstellung**)  das  Schlachtfeld  auf 
das  linke  Ufer  zu  setzen,  wogegen  Gidionsen  (Jabrb.  1859  Bd.  80 
S.  62  f.)  und  neuerdings  Peter  (Studien  zur  R.  Geschichte  2.  Auflage 
Halle  1863  S.  35  ff.  und  Geschichte  Roms  2.  Auflage.  Halle  1865. 
S.  347  ff.)  das  rechte  Ufer  der  Trebia  als  das  Schlachtfeld  be- 
trachten. Das  Urtheil»  des  letztgenannten  bewährten  Forschers  übte 

*)  Die  drei  ersten  Artikel  wurden  in  der  Eos  Jahrg.  1866  veröffent- 
licht; der  vierte  gelangte  nicht  mehr  zum  Abdruck  in  der  genannten 
Zeitschrift.  Indem  ich  denselben  nun  nachträglich  zur  Veröffentlichung 
iu  den  Blättern  für  das  bayerische  Gymnasialscliulwesen  bestimme,  ent- 
spreche ich  einer  Aufforderung  der  geehrten  Redaction  dieser  Zeit- 
schrift. C. 

**)  Ich  will  nicht  unerwähnt  lassen,  dass  auch  Roth  in  seiner  1844 
erschienenen  R.  Geschichte  die  gleiche  Ansicht  zu  erkennen  gibt. 
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auf  den  Unterzeichneten  ein  nicht  unterschätztes  Gewicht  und  veran- 
lasst« ihn  bei  gegebener  Gelegenheit  alle  für  die  der  »einigen  entgegen- 
stchende  Ansicht  geltend  gemachten  Gründe  einer  sorgfältigen  Prüfung 
und  Erwägung  zu  unterziehen.  Das  Krgebniss  derselben  war  nun  zu- 
nächst diess,  dass  ich  ihnen  eine  entscheidende  Beweiskraft  nicht  zu- 
erkennen  konnte.  Peter  geht  nämlich  von  der  Ansicht  aus,  dass  „in 
allen  diesen  Abhandlungen“,  welche  die  von  ihm  bekämpfte  Auffassung 
vertreten,  diese  „nur  wegen  der  vermeintlichen  zwingenden  Gewalt  der 
inneren  Gründe“  aufgestellt  und  festgehalten  werde.  Indem  er  mm  diese 
unter  Beiziehung  technischer  Autoritäten  einer  eingehenden  Kritik  unter- 
zieht und  die  Grundlosigkeit  derselben  nachzuweisen  sucht,  wird  im 
besten  Falle  doch  zunächst  nur  soviel  gewonnen,  dass  die  Möglichkeit 
und  Zulässigkeit  der  entgegengesetzten  Ansicht  dargethan  wird,  wogegen 
die  positiven  Beweise  für  deren  Richtigkeit,  die  sich  auf  unwiderlegliche 
Zeugnisse  der  Berichterstatter  und  massgebende  Aeusserungen  derselben 
zu  stützen  vorgeben,  nicht  eben  sehr  belangreich  zu  sein  scheinen.  Was 
nun  die  oben  erwähnte  Behauptung  Peters  selbst  betrifft,  so  muss  ich 
ihr  meinerseits  entschieden  widersprechen,  ich  bin  mir  bewusst,  meine 
Ansicht  aus  einer  unbefangenen  und,  wie  ich  glaube,  im  ganzen  sorg- 
fältigen Betrachtung  der  Darstellung  sowohl  des  griechischen,  wie  des 
römischen  Geschichtschreibers,  die  vorzugsweise  in  Betracht  kommen, 
geschöpft  zu  haben,  und  kann  mir’s  nicht  versagen,  auch  jetzt  noch  die 
Hoffnung  zu  hegen,  dass  dies  unbefangene  Leser  des  erwähnten  Auf- 
satzes, wozu  noch  ein  zweiter  in  dens.  Jahrb.  S.  729  ff.  kommt,  auch 
anerkennen  werden.  Indessen  will  ich  nicht  verhehlen,  dass  mir  bei 
wiederholter  Lesung  der  Darstellung  des  Polybius  eine  Stelle  oder 
richtiger  eine  Aeusserung  in  derselben  entgegengetreten  ist,  die  ich 
früher  weniger  beachtet  hatte  und , soviel  ich  sehe,  auch  keiner  der 
Vertreter  der  entgegengesetzten  Auffassung  berücksichtigt  hat,  obwohl 
sie  mehr  vielleicht,  als  irgend  eine  andere  der  als  beweiskräftig  ange- 
sehenen Stellen  diesen  zu  Statten  kommen  könnte.  Da  ich  indessen 
ein  ganz  entscheidendes  Gewicht  auch  dieser  Aeusserung  nicht  beimessen 
kann  und  ihr  historischer  Werth  sich  richtig  doch  nur  im  Zusammen- 
hang der  ganzen  Darstellung  des  Geschichtschreibers  erkennen  lässt, 
so  möge  es  verstattet  sein , diese  einer  nochmaligen  Besprechung  za 
unterziehen.  Ich  halte  es  dabei  für  nothwendig,  den  Bericht  des  Polyhius, 
der  doch  mehr  als  irgend  ein  anderer  für  unsere  Auffassung  massgebend 
sein  muss,  zuerst  gesondert  für  sich  zu  berücksichtigen,  und  glaube,  dass 
man  zu  einem  klaren  Ergebniss  nicht  wohl  gelangen  wird,  wenn  man 
die  Darstellung  des  griechischen  und  römischen  Geschichtschreibers, 
die  zwar  im  ganzen  und  grossen  übereinstimmen,  doch  aber  auch  ihre 
Eigenthümlichkeiten  haben  und  auf  einem  etwas  verschiedenen  Boden 
der  Vorstellung  und  Empiindung  stehen  mögen,  ineinanderspielen  lässt) 


Digitized  by  Google 


109 


oder  sich  an  einzelne  herausgehobene  Stellen  hält,  auf  deren,  wie  man 
meint,  klaren  Sinn  leicht  weiter  gehende  Schlüsse,  als  ihre  Tragkraft 
erlaubt,  gegründet  werden. 

Haec  quidern  praefandi  et  excusandi  causa ! 

Im  &6.  Cap.  des  3.  Buches  seiner  Geschichte  erzählt  Polybius,  dass 
Scipio,  nachdem  er  bei  Pisa  gelandet,  durch  Etrurien  gezogen  sei  und, 
nachdem  er  die  Truppen  der  beiden  Prätoren,  die  mit  den  Bojern 
gekämpft  hatten,  übernommen,  in  der  Ebene  des  Po  ein  Lager  be- 
zogen habe.  Es  ist  daher  wahrscheinlich,  dass  er  den  Apennin  bei 
Fäsulä  überschritt  und  den  Weg  nahm,  der  nachmals  durch  die  via 
Aemilia  bezeichnet  wird.  Wo  er  über  den  Po  gegangen,  wird  nicht  an- 
gegeben, wahrscheinlich  bei  oder  nicht  weit  von  Placentia,  wie  nun  auch 
Mommsen  annimmt  Ehe  Scipio  auch  den  Ticinus  überschreitet,  über 
den  er  eine  Brücke  schlagen  lässt,  hält  er  eine  Anrede  an  seine  Sol- 
daten, und  zieht  dann  dem  Feinde  entgegen,  der  von  der  Eroberung  der 
Taurinerstadt  herkommt.  Nach  einem  Tagmarsch  stromaufwärts  erhält 
er  am  folgenden  Tage  Kunde  von  der  Annäherung  der  Feinde.  Er 
schlägt  nun  ein  Lager  und  nimmt  am  folgendeu  Tage  mit  der  Reiterei 
and  den  Speerschützen  eine  Recognoscierung  vor.  Er  stösst  bald  auf  die 
feindliche  Reiterei,  mit  der  Hannibal  zu  gleichem  Zweck  ausgezogen  ist. 
hus  diesem  Zusammentreffen  entwickelt  sich  das  erste  Gefecht,  welches 
gewöhnlich  seinen  Namen  von  dem  Ticinus  hat  und  vielleicht  etwas 
nähet,  &ls  Mommsen  annimmt,  der  es  in  die  Gegend  vonVercellä  setzt, 
bei  beiden  Flüssen  stattfand.  *)  Besiegt  und  verwundet  zieht  sich  der 
Ceasal  zurück  und  beeilt  sich,  ehe  ihn  die  Feinde  einholen,  über  die 
Pobröcke  zu  kommen  und  eine  gesicherte  Stellung  einzunehmen.  Doch 
Hannibal , der  mit  der  Verfolgung  etwas  gezögert  hatte,  weil  er  ver- 
nmthete,  dass  der  Feind  auch  das  Fussvolk  in’s  Treffen  führen  würde, 
und  also  erst,  als  er  sich  über  den  Abzug  der  Römer  Gewissheit  ver- 
schafft batte,  aufgebrochen  war,  setzte  diesen  nicht  weiter  nach  als  bis 
zn  dem  ersten  Fluss,  wo  er  die  Brücke  bereits  grossentheils  abgebrochen 
fand  und  nur  noch  600  Mann,  die  zur  Deckung  des  Abbrflcha  zurück- 
geblieben waren,  gefangen  nahm,  dann  aber,  da  er  hörte,  dass  das  übrige 
Heer  bereits  einen  grossen  Vorsprung  gewonnen  habe,  umkehrte,  um 
weiter  oberhalb  einen  passenden  Punkt  zum  Brückenschlägen  und  Ueber- 
gang  über  den  Po  zu  suchen. 

Man  hat  hier  Bedenken  erhoben  gegen  den  Ausdruck  iios  tov  n qu5- 
tov  noxapov,  da  man,  ohne  Zweifel  unter  dem  Einfluss  des  Livius,  an 
den  Po  glaubte  denken  zu  müssen,  auf  den  der  Ausdruck  allerdings 

*)  Peter  i.  d.  G.  Romsl  S.  347  sagt:  „Dieses  Treffen  wird  gewöhnlich 
nach  dem  Ticinus  benannt,  obwohl  es  nach  Obigem  in  der  Entfernung 
eines  Tagemarsches  von  diesem  Flusse  und  vielmehr  am  Po  geliefert 
wurde.“ 
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schlecht  passen  würde.  Das  wäre  jedoch  nicht  minder  der  Fall,  selbst 
wenn  man,  wie  vorgeschlagen  worden  ist,  statt  npw'row  schreiben  würde 
nqoei^ttfiivov  oder  geradezu  Jlndov.  Denn  fand,  was  Peter*)  wenigstens 
als  unzweifelhaft  annimmt,  die  Schlacht  am  Po  selbst,  also  auch  die  Be- 
wegung beider  Heere  in  unmittelbarster  Nähe  von  diesem  Flusse  statt, 
so  erscheint  der  Ausdruck  ,his  zum  Po‘  als  durchaus  unstatthaft,  während 
kurz  vorher  der  Schriftsteller  sich  ganz  angemessen  ausdrückt:  nönlios 
(itv  ovv  nQoaijye  cf icc  x<üv  ncditov  eni  xij v roi  lladov  y £- 

<pvQ«y.  Das  lat;  deutet  also  ganz  unzweifelhaft  auf  einen  Nebenfluss 
des  Po,  und  der  Beisatz  x«i  rij?  eni  rovtio  yeepvpuf  lässt  auch  keinen 
Zweifel  darüber  bestehen,  dass  der  Tessin  gemeint  sei,  da  oben  Po- 
lyhius  ausdrücklich  der  Ueberbrückung  dieses  Flusses  Erwähnung  gethan 
hatte.  Die  Bedenken,  die  gegen  diese  Annahme  erhoben  worden  sind, 
haben  so  wenig  Grund,  dass  sie,  als  schon  längst  widerlegt,  keine  weitere 
Berücksichtigung  verdienen.  Wir  kehren  daher  zu  der  Erzählung  des 
Geschichtschreibers  zurück. 

Zwei  Tage  verwendete  Hannibal  zu  diesem  Marsch  stromaufwärts, 
worauf  er  eine  Schiffbrücke  schlug  und,  während  Hasdrubal  das  Heer 
auf  dieser  hinüberführte,  die  anwohnenden  Gallier  zum  Anschluss  an 
ihn  vermochte.  Dann  führte  er  sein  Heer  stromabwärts  und  kam  am 
zweiten  Tag  in  die  Nähe  der  Feinde.  Scipio  hatte  nämlich,  nachdem 
er  den  Po  überschritten,  bei  Placentia  eine  gesicherte  Stellung  ge- 
nommen, um  sich  und  den  anderen  Verwundeten  die  nöthige  Ruhe  und 
Pflege  zu  gönnen.  Er  nahm  daher  die  von  Hannibal  am  darauffolgenden 
Tage  angebotene  Schlacht  nicht  an,  worauf  dieser,  von  dem  Feinde  durch 
einen  Zwischenraum  von  50  Stadien  getrennt,  selbst  ein  Lager  bezog. 

Für  die  weiter  sich  ergebenden  Fragen  wäre  es  nun  von  grossem 
Interesse,  die  Stellung  beider  Heere  genauer  und  namentlich  mit  Be- 
ziehung auf  die  etwas  oberhalb  von  Placentia  in  den  Po  mündende  Trebia 
zu  kennen.  Der  Geschichtschreiber  fand  es  nicht  nöthig,  hier  schon 
dieses  Flüsschens  zu  gedenken,  das  erst  in  dem  weiteren  Verlauf  der 
Ereignisse  eine  grössere  Bedeutung  gewann,  und  begnügt  sich  mit  dem 
etwas  unbestimmten  Ausdruck  oxgaxonedevoas  neqi  no'Aiv  UXaxevxiav, 
um  die  Stellung  der  Römer  zu  bezeichnen.  Mag  man  zunächst  geneigt 
sein,  an  die  nächste  Nähe  der  Stadt  und  somit  an  die  rechte  Seite  des 
genannten  Flüsschens  zu  denken:  die  Möglichkeit,  dass  es  auch  anders 
war,  ist  durch  den  angeführten  Ausdruck  nicht  ausgeschlossen.  Zur 
Rechtfertigung  dieser  Behauptung  glaube  ich  mich  auf  das  berufen  zu 
dürfen,  was  ich  hierüber  a.  d.  a.  0.  S.733  bemerkt  habe.  Soviel  aber 
scheint  mir  gewiss,  dass,  wenn  man  die  Worte  des  Geschichtschreibers 
unbefangen  annimmt,  man  sich  die  Stellung  des  punischen  Heeres  etwas 
weiter  aufwärts  am  Po,  als  die  der  Römer,  zu  denken  hat. 

*)  S.  35  Anm. 
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In  dieser  Zeit,  während  die  beiden  Heere  einander  gegenüber  lagen, 
erfolgt  die  Meuterei  der  2000  Gallier  im  römischen  Lager  und  deren 
nächtlicher  Uebergang  zu  Hannibal,  ein  Ereigniss,  das  den  Scipio  bewog, 
seine  Stellung  weiter  oberhalb  an  der  Trebia  und  auf  dem  anderen  Ufer 
dieses  Flüsschens  zu  nehmen.  Hier  wollte  er  die  Ankunft  seines  aus 
Sicilien  herbeigerufenen  Collegen  und  der  unter  dessen  Führung  stehenden 
8treitkräfte  erwarten,  zugleich  darauf  bedacht,  seine  Wunde  zu  heilen, 
um  nicht  gehindert  zu  Bein,  an  dem  nächsten  Kampfe  sich  ebenfalls  zu 
betheiligen.  Hannibal  schickte,  sobald  er  den  Aufbruch  der  Feinde  be- 
merkte, die  Numidier  ab  und  folgte  selbst  unmittelbar  darauf  mit  seiner 
ganzen  übrigen  Macht.  Die  Beutelust  der  Numidier,  die  sich  in  das 
zerlassene  Lager  der  Römer  warfen  und  mit  dem  Ausplündern  desselben 
die  Zeit  verloren,  rettete  die  Römer  vor  grösserem  Verlust,  so  dass  nur 
die  Nachhut  noch  theils  niedergemacht,  theils  gefangen  wurde.  Hannibal 
nahm  nun  sein  Lager  in  einer  Entfernung  von  40  Stadien,  durch  die 
Trebia  von  den  Römern  getrennt,  reichlich  versorgt  von  den  Galliern 
der  Ebene,  die,  durch  den  ersten  Erfolg  der  Punier  ermuthigt,  auf  diese 
nun  all  ihre  Hoffnungen  setzten.  In  Rom  war  man  zwar  befremdet 
durch  den  ersten  Misserfolg,  aber  keineswegs  entmuthigt,  da  man  ihn 
der  Unbesonnenheit  des  Feldherrn  oder  der  Böswilligkeit  der  Gallier 
zuschrieb,  übrigens  auf  das  noch  nicht  in  den  Kampf  gekommene  Fuss- 
voVk  vertraute.  Daher  rechnete  man  darauf,  dass,  wenn  erst  die  beiden 
cousularischen  Heere  vereinigt  wären,  bald  eine  günstige  Entscheidung 
eiatreten  würde.  Sempronius,  der,  von  Lilybäum  kommend,  über  Rom 
sieb  nach  Ariminum  begab,  welchen  Ort  er  seinen  Truppen  zum  Sammel- 
platz bestimmt  hatte,  vereinigte  sich  mit  Scipio,  indem  er  zunächst  seinen 
ermüdeten  Truppen  einige  Rast  gönnte,  zu  gleicher  Zeit  aber  seine  Vor- 
bereitungen zu  einer  Schlacht  traf.  Hannibal  benützte  inzwischen  die 
ihm  durch  die  defensive  Haltung  der  Römer  auferlegte  Müsse  zu  einem 
Unternehmen  gegen  das  befestigte  Clastidium,  wo  die  Römer  ansehnliche 
Vorräthe  hatten,  und  gewann  den  Platz  durch  Verrath  des  Com- 
mandanten,  eines  Brundusincrs.  Hannibal,  der,  um  Vertrauen  zu  ihm 
und  Neigung  zum  Abfall  von  den  Römern  zu  erwecken,  gegen  die 
Gefangenen  die  grösste  Milde  übte,  sah  sich  jedoch  durch  die  zwei- 
deutige Haltung  gewisser  Gallier,  die  es  mit  keinem  von  beiden  Th  eilen 
verderben  wollten,  zu  strengeren  Massregeln  gegen  dieselben  veranlasst, 
trieb  sie  aber  dadurch  an,  Schutz  bei  den  Römern  zu  suchen.  Sie  fanden 
bei  Sempronius  bereitwilliges  Gehör,  der  diesen  Anlass  gern  zu  einem 
Unternehmen  gegen  die  Punier  benützte.  Er  entsandte  zuerst  den  grössten 
Theil  der  Reiterei  und  gegen  tausend  Speerschützen.  Durch  den  mit 
wechselndem  Erfolg  hin-  und  herwogenden  Kampf  wurden  immer  mehr 
Truppen  in  denselben  gezogen,  bis  Hannibal,  der  seine  Zeit  noch  nicht 
ersehen  hatte,  die  Action  abbrach.  Soviel  hatte  er  übrigens  jetzt  schon 
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erreicht,  dass  die  Kampflust  des  Sempronius  sich  durch  keinen  Wider- 
spruch seines  Collegen  mehr  zurückhalten  liess.  Hannibal  wusste  diesen 
Umstand  trefflich  zu  benützen.  Nachdem  er  seine  Vorbereitungen  ge- 
troffen und  namentlich  für  einen  Hinterhalt  an  passendem  Orte,  den  er 
seinem  Bruder  Mago  anvertraute,  gesorgt  hatte,  liess  er  an  frühem 
Morgen  seine  Numidier  über  den  Fluss  gehen  und  an  das  römische 
Lager  hinreiten,  indem  sie  angewiesen  waren,  zurückweichend  vor  den 
Feinden  diese  wo  möglich  über  den  Fluss  zu  locken.  Hannibal  hatte 
zugleich  im  Auge,  die  Römer,  noch  ehe  sie  sich  recht  vorbereitet  und 
durch  Speise  gestärkt,  in  den  Kampf  zu  verwickeln.  Beides  gelang  nach 
Wunsch,  wozu  noch  die  Erstarrung  der  Glieder  kam  als  Wirkung  des 
in  der  winterlichen  Jahreszeit  eisig  kalten  Wassers  des  Flusses,  den  die 
Römer  überschritten  hatten.  Gegen  diese  schon  im  voraus  misshandelten 
Truppen  führte  Hannibal  seine  wohl  verpflegten  und  vorbereiteten  Sol- 
daten in  den  Kampf,  der  trotz  der  Ueberlegenheit  der  Römer  an  Zahl 
und  Tüchtigkeit,  wenigstens  des  Fussvolkes,  bald  zu  deren  Ungunsten 
sich  wendet  und  zu  einer  völligen  Niederlage  gestaltet  Doch  Bchlägt 
sich  ein  Theil  des  römischen  Fussvolkes,  nicht  weniger  als  10,000  Mann, 
die  im  Vordertreffen  standen,  durch  das  feindliche  aus  Galliern  und 
theilweise  aus  Libyern  bestehende  Fussvolk  durch  und  rettet  sich,  da 
sie  weder  den  Ihrigen  weiter  helfen  noch  auch  den  Rückweg  in  ihr 
Lager  nehmen  konnten,  nach  Placentia.  Von  den  übrigen  fanden  die 
meisten  an  dem  Fluss  durch  die  Elephanten  und  die  Reiterei  ihren 
Untergang.  Doch  gelang  es  noch  manchen  von  dem  Fussvolk  und  dem 
grössten  Theil  der  Reiterei  den  Spuren  jener  Braven  zu  folgen  und 
nach  Placentia  zu  entkommen.  Die  Punier  setzten  die  Verfolgung  nicht 
weiter  fort,  als  bis  an  den  Fluss,  den  zu  überschreiten  das  stürmisch 
kalte  Wetter  nicht  erlaubte.  Sie  kehrten  demnach  in  ihr  Lager  zurück, 
hocherfreut  über  den  erfochtenen  Sieg,  dessen  Kosten  hauptsächlich  die 
Gallier  zu  tragen  gehabt  hatten,  zugleich  aber  auch  so  erschöpft  von 
der  Anstrengung  und  Nässe  und  Kälte,  dass  sowohl  viele  Leute  und 
Pferde  hingerafft  wurden,  als  auch  alle  Elephanten  mit  Ausnahme  eines 
einzigen. 

Soweit  der  Bericht  des  Polybius  über  diese  Schlacht. 

Aus  diesen  Angaben  ist  nun  mit  Berücksichtigung  des  genauen  Wort- 
lautes die  Beantwortung  der  erwähnten  Frage  über  die  Lage  des  Schlacht- 
feldes zu  entnehmen. 

Wir  haben  oben  gesehen,  dass  der  Ausdruck  nepi  rr,y  noX u>  IV.«- 
xevr iav  (cap.  66)  zunächst  noch  keinen  sicheren  Schluss  über  die  Stellung 
desScipio  verstattet.  Denkt  man  sich  dieselbe  unmittelbar  bei  Placentia, 
so  war  sie  rechts  von  der  Mündung  der  Trebia;  bei  der  geringen  Ent- 
fernung dieser  von  der  Stadt  ist  aber  auch  eine  Stellung  am  linken 
Ufer  der  Trebia  durch  jenen  Ausdruck  nicht  eben  ausgeschlossen.  Wo 


J 


Digitlzed  by  Google 


113 


Bie  aber  auch  mag  gewesen  sein,  so  viel  ist  gewiss,  dass  beide  Heere 
an  demselben  Ufer  des  genannten  Flusses  nnd  zwar  in  unmittelbarer 
Nähe  des  Po  ihr  Lager  hatten.  Da  nun  den  Zwischenraum  zwischen 
beiden  Polybius  ausdrücklich  auf  50  Stadien  angibt,  so  könnte  in  ersterem 
Falle,  weil  man  sich  die  Stellung  der  Punier  doch  oberhalb  oder  west- 
lich von  der  der  Römer  denken  wird,  das  römische  Lager  nicht  wohl 
vor  Flacentia,  d.  h.  auf  der  Westseite  dieser  Stadt,  gewesen  sein,  da 
die  Entfernung  der  Flussmündung  von  der  Stadt  jedenfalls  geringer  er- 
scheint, als  dass,  wenn  beide  Lager  sich  auf  diesem  Raume  befanden, 
noch  ein  Zwischenraum  von  50  Stadien  sollte  übrig  geblieben  sein.  Wir 
werden  also  in  diesem  Falle  die  Stellung  der  Römer  eher  hinter  oder 
seitwärts  von  Plancentia,  so  dass  diese  Stadt  entweder  die  Fronte  des 
römischen  Heeres  oder  dessen  rechte  Flanke,  d.  h.  die  linke  Seite  (die 
porta  principalis  sinistra)  des  Polybianischen  Lagers  deckte,  annehmen 
müssen.  Im  anderen  Falle,  wenn  die  erste  Stellung  der  Römer  links 
von  der  Trebia  gedacht  wird,  bedarf  es  keiner  weiteren  Erörterung  über 
das  sich  dann  ergebende  Verhältniss.  Diese  Möglichkeit  soll  jedoch 
nach  Peters  Versicherung  — Gidionsen  zieht  dieselbe  gar  nicht  in  Er- 
wägung — auch  abgesehen  von  der  Stelle  des  Livius,  über  die  später 
ta  reden  sein  wird,  schon  durch  eine  Angabe  des  Polybius  ausgeschlossen 
sein.  Peter  meint  die  Stelle  im  74.  Cap.,  wo  Polybius  die  Gründe  an- 
warum  die  Tapferen,  die  sich  durch  das  feindliche  Fussvolk  durch- 
schlagen, nicht  in’s  römische  Lager,  sondern  unmittelbar  nach  Placentia 
sich  retteten.  Ich  wundere  mich,  dass  Peter,  der  die  Nichtbeachtung 
dieser  Stelle  Mommsen  zum  Vorwurfe  macht,  selbst  einen  Zug  in  der 
isgabe  des  Polybius  übergeht,  der  ebenso  wesentlich  ist,  wie  der  an- 
geführte, und  in  genauem  Zusammenhänge  mit  dem,  worauf  Peter  seine 
Beweisführung  gründet,  steht.  Polybius  sagt  nämlich  nicht  bloss  xtnXvo- 
[uvoi  «ft«  roV  noiufiov  xai  ri }y  InitpoQuv  xai  avatQoepriv  rov  xarci  xerpaXrjv 
cußQov,  sondern  schickt  diesen  Worten,  denen  ein  «fl  beigefügt  ist,  die 
Bemerkung  voraus:  vrpoqiSvreg  ptv  tö  nXIj&o;  rt»y  Inneuiv,  die  somit  in 
engstem  Anschluss  an  die  folgenden  Worte  und  nach  der  Natur  der 
Verbindung  als  die  eine  gleich  wesentlich  in  Betracht  kommende  Seite 
des  angegebenen  Hindernisses  aufzufassen  ist.  Fällt  also  der  eine  Grund 
weg,  so  verliert  auch  der  andere  bedeutend  an  Gewicht  und  kann  relativ 
sogar  zur  Bedeutungslosigkeit  herabsinken , abgesehen  auch  von  jenen 
früher  besprochenen  Möglichkeiten,  die,  obwohl  auch  nicht  ganz  und 
gar  aus  der  Luft  gegriffen,  so  doch  durch  keine  hinlänglich  gesicherte 
Ueberlieferung  gestützt,  lieber  unberücksichtigt  bleiben  mögen.  Soviel 
scheint  gewiss,  die  Verfolgung  der  Feinde  erstreckte  sich  nicht  in  der 
Richtung  nach  Placentia,  von  dem  das  Schlachtfeld  ziemlich  weit  ent- 
ferntgewesen sein  muss.  Das  Wegfallen  dieser  Gefahr  reicht  vollkommen 
hin,  um  den  Ausdruck  des  Geschichtschreibers  'per  üatpaXela;  «ne%oi- 
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QtjUay  tlf  nXaxevx(av  zu  begründen.  Die  Instanz,  welche  Gidionsen 
aus  den  Worten  des  Livius  ,Placentiam  recto  itinere  perrexere1  ent- 
nimmt und  auch  Peter  gelegentlich  noch  einmal  geltend  macht,  glaube 
ich  schon  hinlänglich  a.  a.  0.  S.  732  widerlegt  zu  haben. 

Von  all  den  äusseren  Beweisen,  welche  man  gegen  die  Annahme, 
dass  das  Schlachtfeld  auf  dem  linken  Ufer  der  Trehia  gewesen  sei, 
geltend  gemacht  hat,  bleibt  somit  allein  die  Stelle  des  Livius  übrig, 
welche  eine  mit  jener  Annahme  allerdings  unvereinbare,  bei  Polybius 
aber  nicht  vorkommende  Angabe  enthält.  Livins  lässt  nämlich  den  Scipio 
mit  dem  Theil  des  römischen  Heeres,  der  als  Bedeckung  im  Lager  zu- 
rückgeblieben war,  und  denen,  die  sich  aus  der  Schlacht  dahin  gerettet, 
nächtlicher  Weile  ungestört  von  den  Feinden,  die  entweder  wegen  des 
stark  rauschenden  Regens  nichts  merkten,  oder  wegen  der  grossen  Er- 
schöpfung nichts  merken  wollten,  auf  Fahrzeugen  ( ratibus ) über  die 
Trebia  setzen  und  dann  weiter  nach  Placentia  und  Cremona  gelangen. 
Diese  Angabe  ist  allerdings  geeignet  zu  mehreren  Bedenken  Anlass  zu 
geben.  Woher,  hat  man  mit  Recht  gefragt,  nahm  Scipio  auf  einmal  die 
Fahrzeuge?  warum  ging  er  so  nah,  als  nach  dieser  Stelle  angenommen 
werden  muss,  bei  dem  feindlichen  Lager  über  den  Fluss?  Das  Schweigen 
des  Polybius  über  einen  Zug,  der  auch  ihm,  wenn  er  ihn  gekannt  hätte, 
hinlänglich  bedeutsam  und  erwähnenswerth  hätte  scheinen  müssen,  gibt 
jedenfalls  der  Vermuthung  Raum,  dass  hier  einer  der  bei  Livius  nicht 
so  gar  seltenen  Fälle  vorliegt,  wo  er,  anderen  Beweggründen,  als  denen 
der  historischen  Kritik  folgend,  verschiedenartige,  mitunter  sich  wider- 
sprechende Ueberlieferungen  vereinigt  — denn  die  Möglichkeit,  dass  er 
aus  einer  dem  Polybius  unbekannten  oder  vor  diesem  nicht  als  hinläng- 
lich lauter  befundenen  Quelle  schöpfte,  soll  nicht  ausgeschlossen  sein  — 
oder  auch  seiner  schöpferischen  Phantasie  und  rhetorischen  Neigung 
nachgehend,  seine  Erzählung  mit  einem  ansprechenden,  seinem  eigenen 
Herzen  wohlthuenden  Zug  bereichert.  Können  wir  somit  dieser  Angabe, 
deren  Quelle  wir  nicht  kennen,  auch  nicht  das  entscheidende  Gewicht 
zugestehen,  das  sie,  als  richtig  anerkannt,  für  sich  in  Anspruch  nehmen 
müsste,  so  möchten  wir  anderseits  auch  in  keiner  Weise  in  das  herbe  Urtheil 
einstimmen,  welches  Binder  in  den  Jahrbüchern  Bd.  71  S.  738 ausspricht, 
indem  er  den  römischen  Geschichtschreiber  „einer  durch  den  sog.  Patrio- 
tismus nicht  mehr  zu  entschuldigenden  neidischen  Fälschung  der  ihm  vor- 
liegenden Wahrheit“  anklagt  War  die  Strenge  der  historischen  Wahrheit 
allerdings  vielfach  weniger,  als  man  wünschen  möchte,  der  leitende  Ge- 
sichtspunkt seiner  Darstellung,  und  mag  ihn  das  patriotische  Gefühl  öfter 
über  die  Grenzen  der  Vorsicht,  die  er  z.B.  in  der  Bemerkung  am  Schlüsse 
des  46.  Cap.  beobachtet,  hinausreissen : eine  edle  Gesinnung,  die  frei  ist  von 
gemeinem  Neid  und  hämischer  Parteisucht,  verleugnet  er  doch  nie; 
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daher  seine  Darstellung  auch  den  Leser,  namentlich  aber  jugendliche 
Gem&ther,  erwärmt  und  fesselt.  Auf  Rechnung  dieser  Geistesstimmung 
und  Begabung  des  Schriftstellers  mögen  daher  alle  die  Abweichungen 
zu  setzen  sein,  welche  Binder  a.  a.  0.  zwischen  dem  Berichte  des  römi- 
schen und  des  griechischen  Geschichtschreibers  nachweist.  Hier  liegt 
es  nahe,  wenn,  was  wir  nicht  wissen,  der  Schriftsteller  nicht  aus  einer 
andern  Quelle  schöpfte,  eine  freilich  in  Benutzung  der  poetischen  Frei- 
heit weit  gehende  Ausführung  und  Ausschmückung  des  von  Polybius  am 
Schlüsse  des  74.  Capitels  bemerkten  anznnehmen.  In  keinem  Falle  aber 
kann  aus  dieser  Zugabe  des  römischen  Geschichtschreibers  irgend  ein 
Schluss  auf  die  Ansicht  des  griechischen  in  der  beregten  Frage  ge- 
macht werden,  und  es  ist  bis  jetzt  überhaupt  noch  kein  zwingender 
Beweis  für  die  Richtigkeit  der  Behauptung  erbracht  worden,  dass  sich 
Polybius  das  Schlachtfeld  auf  dem  rechtenUfer  der  Trebia  gedacht  habe. 

Indessen  ist  noch  eine  Stelle  zu  besprechen,  die  bisher  noch  nicht 
berücksichtigt  worden  und  doch  der  Berücksichtigung  werth  ist.  Sie 
findet  sich  in  dem  67.  Cap.  des  Polybius,  da,  wo  der  Geschichtschreiber 
den  Eindruck  schildert,  den  die  Meuterei  der  Gallier  in  seinem  Heere 
auf  ihn  machte.  Diese  beunruhigte  ihn  so  sehr  über  die  wahrschein- 
liche Stimmung  und  Absichten  der  ringsum  wohnenden  Gallier,  dass  er 
in  der  Nacht  aufbrach,  um  sein  Lager  in  eine  besser  gesicherte  Gegend 
w verlegen.  Die  Worte  des  Polybius  lauten  nun:  inoielro  iijy  noQeiay 
«5  in»  ro'»'  Tgeßlay  noxafxöyxui  tov{  tovt avyänroyrag  yg<oXä<pov(. 
Diese  ''Sorte  lassen  wohl  an  eine  etwas  grössere  Entfernung  vom  Flusse 
denken,  als  man  sich  dieselbe  vorstellen  mag,  wenn  man  die  erste 
Stellung  der  Römer  am  linken  Ufer  der  Trebia  annimmt,  und  möchten 
daher  denen  zu  Statten  kommen,  die  das  Lager  des  Scipio  in  die  nächste 
Umgebung  der  Stadt  rechts  vom  Flusse  setzen.  Einen  zwingenden  Be- 
weis für  die  Richtigkeit  dieser  Annahme  enthalten  aber  auch  diese  Worte 
nicht,  da  uns  einerseits  doch  nicht  alle  Umstände  bekannt  sind,  welche 
für  den  römischen  Feldherrn  bei  der  Wahl  seiner  Stellung  bestimmend 
sein  mochten,  andererseits  bei  dem  Ausdruck  des  Schriftstellers  in  Be- 
tracht kommt,  dass,  während  für  die  topischen  Bestimmungen  bisher 
nur  der  Hauptfluss  und  solche  Hauptpunkte,  wie  Placentia,  maassgebend 
waren,  jetzt  zuerst  auf  diesen  Nebenfluss  Rücksicht  genommen  wird,  und 
dass  der  erste  Theil  dieser  Angabe  in  genauester  Verbindung  mit  dem 
zweiten  (*«»  rovs  rovup  avy<47irorras  yea)X6(f-ovs)  aufgefasst  werden  muss. 

Wenn  nun  die  urkundlichen  Zeugnisse  nicht  ausreichen,  um  zu  einer 
sicheren  Entscheidung  über  die  beregte  Frage  zu  gelangen,  so  wird  man 
wohl  nicht  umhin  können,  auch  den  sogenannten  inneren  Gründen,  d.  li. 
solchen,  die  aus  einer  Combination  von  Thatsachcn  oder  Umständen  ge- 
wonnen werden  und  ihrer  Natur  nach  allerdings  nur  den  Werth  von 
Frobabilitätsgründen  (lixonc)  beanspruchen  können,  einige  Beachtung  zu 
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schenken.  So  erscheint  es  z.  B.  allerdings  auffallend,  dass,  wenn  Scipio 
seine  zweite  Stellung  an  dem  linken  Ufer  der  Trebia  nahm  und  das 
punische  Lager  in  so  geringer  Entfernung  auf  dem  anderen  Ufer  lag, 
der  von  Ariminnm  herziehende  Consul  Bich  so  leicht  und  ungehindert 
mit  seinem  Collegen  vereinigen  konnte,  obwohl  Hannibal  gewiss  von 
dem  Heranziehen  desselben  Kunde  hatte  und  mit  seiner  überlegenen 
Reiterei  die  Gegend  so  beherrschen  konnte,  dass  man  meinen  sollte,  das 
römische  Heer  sei  schwerlich  unbelästigt  über  den  Fluss  gekommen. 
Dazu  kommt,  dass,  wenn  Hannibal  östlich  von  den  Römern  stand,  auch 
die  Gallier  dieser  Gegend,  namentlich  die  Bojer,  die  ihn  als  Befreier 
erwarteten,  sich  entschiedener  für  ihn  erklärt  haben  würden,  wodurch 
für  das  heranziehende  römische  Heer  neue  Gefahren  und  Schwierigkeiten 
entstehen  mussten.  Dass  darüber  weder  der  griechische  Geschicht- 
schreiber, der  über  die  Unternehmungen  des  Sempronius  bis  zu  seiner 
Vereinigung  mit  Scipio  überhaupt  kurz  hinweggeht,  noch  auch  der 
römische,  der  ausführlicher  und  in  mehreren  Punkten  abweichend  von 
Polybius  darüber  berichtet,  ein  Wort  verliert,  ist  allerdings  auffallend 
und  würde  sich  leichter  erklären,  wenn  die  Stellung  beider  Heere  die 
umgekehrte  war,  d.  h.  diejenige,  welche  dem  ganzen  Gang  der  bis- 
herigen Ereignisse  und  Bewegungen  der  beiden  Heere  mehr  zu  ent- 
sprechen scheint. 

So  kann  sich  der  Unterzeichnete  auch  jetzt  noch  nicht  von  der 
früher  ausgesprochenen  Ansicht  lossagen,  möchte  sich  aber  doch  auch 
nicht  das  Kraftwort*)  des  berühmten  Verfassers  der  römischen  Ge- 
schichte, dessen  Bekämpfung  die  oben  genannte  Schrift  Peters  vor- 
zugsweise gewidmet  ist,  aneignen;  vielmehr  möchte  er  die  vorstehende 
retractatio  seiner  früheren  Erörterung  am  liebsten  als  eine  Berichtigung 
der,  wie  ihm  scheint,  auf  beiden  Seiten  überspannten  Kraft  der  Ueber- 
zeugung  nach  den  verschiedenen  Graden  objectiver  Wahrheit  betrachtet 
haben.  Diese  geht  in  dem  vorliegenden  Falle  wohl  schwerlich  über  das 
Maass  der  Wahrscheinlichkeit  hinaus,  selbst  dann,  wenn  man  von  der 
Forderung  einer  durchgängigen  Vereinbarung  der  beiden  Berichte  ab- 
sieht. Wer  dagegen  diese  um  jeden  Preis  festhalten  zu  müssen  glaubt, 
der  wird  sogar  der  Niemey  er’schen  Hypothese**),  so  ausschweifend 

*)  „Wenn  Placentia  auf  dem  rechten  Ufer  der  Trebia  an  deren 
Mündung  in  den  Po  lag  und  wenn  die  Schlacht  auf  dem  linken  Ufer 
geliefert  ward,  während  das  römische  Lager  auf  dem  rechten  geschlagen 
war  — was  beides  wohl  bestritten  worden,  aber  nichts  desto 
weniger  unbestreitbar  ist—  so  mussten  allerdings  die  römischen 
Soldaten  eben  so  gut  um  Placentia  wie  um  das  Lager  zu  gewinnen  die 
Trebia  passiren.“ 

**)  Peter  bemerkt  in  den  Studien  zur  R.  G.  S.  37  dass  ich  mich 
nicht  abgeneigt  zeige,  der  Niemeyer’schen  Hypothese  beizutreten  um 
mich  mit  Polybins  in  volle  TJebereinstimmung  zu  setzen 
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kühn  sie  auch  auf  den  ersten  Blick  erscheinen  mag,  bei  den  wechselnden 
Schicksalen,  welche  die  genannte  Zwingburg  der  Römer  im  Keltenlande 
erfahren  hat,  ein  gewisses  Maass  der  Berechtigung  nicht  absprechen 
können.  Viel  Gewicht  legt  übrigens  auch  Peter  nicht  auf  solche  An- 
gaben des  Livius,  die  sich  nicht  auf  Polybius  stützen.  Denn  obwohl 
seine  Auffassung  ihn  nicht  hindert,  von  der  oben  besprochenen  Stelle 
des  Livius  Gebrauch  zu  machen,  so  lässt  er  doch  gerade  den  Zug  weg, 
der  in  der  Erzählung  des  Livius,  wenn  man  ihr  glauben  schenkt,  der 
bedeutsamste  ist.  Ebenso  sieht  Peter  von  dem  ab,  was  Livius  über  die 
weiteren  Unternehmungen  des  Hannibal  in  diesem  Winter  berichtet.  Er 
erzählt  nichts  von  dem  vergeblichen  Angriff  auf  den  befestigten  Markt 
bei  Placentia;  nichts  von  der  Einnahme  von  Victumviä  und  dem  dort 
von  Hannibal  geübten  Akt  treuloser  Grausamkeit;  nichts  von  dem  ver- 
eitelten Versuch,  in  zu  früher  Jahreszeit  den  Apennin  zu  überschreiten; 
nichts  endlich  von  dem  zweiten  Treffen,  das  mit  wechselndem  Erfolg 
und  zuletzt  unentschiedenem  Ausgang,  d.  h.  mit  ziemlich  gleichem  Ver- 
lnst  auf  beiden  Seiten  ebenfalls  in  der  Nähe  von  Placentia  zwischen 
Hannibal  und  Sempronius  stattgefunden  haben  soll.  Und  in  der  That 
tragen  alle  diese  Erzählungen  ein  ziemlich  ähnliches  Gepräge  mit  der  von 
dem  nächtlichen  Uebergang  der  Römer  über  die  Trebia  in  der  Nähe 
des  punischen  Lagers,  d.  h.  sie  machen  mehr  oder  weniger  den  Ein- 
druck von  Leistungen  rhetorischer  Kunst,  die  zugleich  auf  das  Gemüth 
der  römischen  Leser  berechnet  sind,  von  dem  wahrheitsliebenden 
Forscher  und  Geschichtschreiber  aber  nur  mit  Vorsicht  werden  benützt 
werden  Ifelcher  Werth  der  von  W eis s enborn  zu  c. 56,7  angeführten 
bei  den  Bewohnern  der  Gegend  noch  heutigen  Tages  bestehenden  Sage, 
der  gemäss  das  Schlachtfeld  bei  Campremoldo  Sapra  westlich  von  der 
Trebia  gewesen  sei,  zukommt,  darüber  wage  ich  nicht  zu  urtheilen. 


Fast  gleichzeitig  mit  der  Correctur  des  vorstehenden  Aufsatzes  kommt 
mir  von  der  Buchhandlung  die  Schrift  zu : „Die  Schlacht  an  der  Trebia,  von 
Hermann  Müller.  Berlin,  Verlag  von  S.  Calvary  & Go.  1867“.  Da  die- 
selbe zur  Zeit  der  Abfassung  jenes  Aufsatzes  noch  nicht  veröffentlicht 
war,  also  auch  noch  nicht  von  mir  berücksichtigt  werden  konnte,  so 
benütze  ich  die  durch  zufällige  Umstände  gegebene  Gelegenheit,  um 
über  den  Inhalt  dieser  Schrift  und  den  Standpunkt,  welchen  der  Verf. 
zu  den  früher  über  diesen  Gegenstand  gepflogenen  Erörterungen  ein- 
nimmt, nachträglich  ein  Wort  zu  sagen.  In  der  Hauptsache  nun  stimmt 

Dass  diese  Darstellung  nicht  ganz  meiner  Ansicht  entspricht,  erhellt 
aus  dem  Zusammenhang  der  beregten  Stelle  meines  zweiten  Aufsatzes 
und  aus  den  obigen  Worten  des  Textes.  Ich  möchte  dabei  an  das  be- 
kannte Lessing’sche  Beispiel  vom  Fuhrmann  erinnern,  der  sagt:  wenn 
alle  Stricke  reissen,  muss  ich  ausspannen  — versteht  sich,  ohne  dadurch 
Neigung  zum  Ausspannen  zu  verrathen. 
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Müller  in  seiner  sehr  eingehend  geführten  Untersuchung  der  von  mir 
vertretenen  Auffassung  bei.  Auch  er  ist  der  Ansicht,  dass  gegenüber 
dem  durchaus  glaubwürdigen  Berichte  des  Polybius  die  Abweichungen 
in  der  Darstellung  des  Livius  für  die  historische  Auffassung  der  Sache 
nicht  in  Betracht  kommen  können;  dass  man  also  annehmen  müsse,  die 
Schlacht  habe  auf  dem  linken  Ufer  der  Trebia  stattgefunden,  und  dass 
von  dem  Uebergang  der  10,000  Mann,  welche  sich  nach  Placentia  durch- 
schlugen, nur  keine  Erwähnung  geschieht  und  auch  nicht  zu  geschehen 
brauchte.  Niemeyer’s  Hypothese  über  die  Lage  von  Placentia  im  Ver- 
hältniss  zur  Trebia  wird  mit  Gründen  bestritten  und  entschieden  ver- 
worfen. Bezüglich  der  bei  dieser  Gelegenheit  gegen  mich  gemachten 
Bemerkung  gilt  dasselbe,  was  ich  bereits  oben  Peter  gegenüber  gesagt 
habe:  der  im  Eingang  meines  zweiten  Aufsatzes  allerdings  etwas  über- 
schwänglich ausgedrückte  Beifall  muss  im  Zusammenhang  mit  der  weiteren 
Erörterung  genommen  werden,  gilt  also  nur  für  den  Fall,  dass  man  die 
Darstellung  des  Livius  um  jeden  Preis  in  Uebereinstimmung  mit  der  des 
Polybius  setzen  zu  müssen  glaubte,  was  offenbar  meine  Ansicht  nicht 
ist,  da  mir  einzelne  Züge  in  ersterer  entweder  geradezu  erdichtet  oder 
aus  Missverständniss  hervorgegangen  scheinen.  Den  mir  von  Müller 
(S. 32  in  der  Note  zu  S.  31)  gemachten  Vorwurf,  dass  ich  meine  von 
ihm  gebilligte  Ansicht  nur  nicht  kräftig  genug  hervorgehoben  und  be- 
hauptet habe,  nehme  ich  mir  nicht  zu  sehr  zu  Herzen,  da  ich  bei  dem 
beregten  Ausdruck  auch  jetzt  noch  bleiben  möchte.  Umgekehrt  finde 
ich  bei  M.  manchmal  die  Zuversicht  der  Behauptung  etwas  übertrieben. 
Zu  Polybius 60, 9 bemerkt  Müller:  „Diese  Stadt  ist  ohne  Zweifel 
(ich  würde  sagen  wahrscheinlich)  das  spätere  Augusta  Taurittorum, 
das  heutige  Turin“  und  benennt  so  im  weiteren  Verlauf  geradezu  die- 
selbe. Ausführlich  spricht  er  sich  über  die,  wie  er  sagt,  dunkeln  Worte 
cap.  66,3  aus.  S.  4 bemerkt  er:  der  erste  Fluss,  den  Scipio  zu  über- 
schreiten hatte,  war  der  Ticinus,  an  den  aber  aus  sachlichen  Gründen 
nicht  wird  gedacht  werden  können,  ganz  abgesehen  davon,  dass  der  Po 
ausdrücklich  genannt  wird  von  Livius 47, 2.  47,3.  Der  Angabe  des  Livius 
kann  Müller  von  seinem  Standpunkte  natürlich  gar  kein  Gewicht  bei- 
legen, und  auch  Zonaras  konnte  nur  angeführt  werden,  um  als  völlig 
unglaubwürdig  hingestellt  zu  werden.  Also  kommt  es  auf  die  sachlichen 
Gründe  an.  Müller  fährt  fort:  „So  viel  ist  klar,  dass  dem  Scipio  alles 
daran  liegen  musste,  die  Pobrücke  zu  erreichen  und  hinter  sich  abzu- 
brechen; schon  desshalb  ist  es  nicht  recht  denkbar,  dass  die  von  ihm 
am  Ticinus  zurückgelassenen  Truppen  ...  am  folgenden  Tage  die  Ticinus- 
brücke  noch  nicht  abgebrochen  haben  und  hier  gefangen  genommen 
werden.“  Dass  Scipio,  nachdem  er  die  Ticinusbrücke  überschritten 
hatte,  diese  zuerst  abbrechen  lässt,  scheint  mir  sehr  begreiflich,  wenn 
er  unangefochten  über  den  Po  kommen  wollte.  Von  dem  „folgenden 
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Tag“  finde  ich  nichts  bei  Polybius,  der  eben  nur  sagt,  dass  H&nnibal 
eine  Zeit  lang  (utypi  ttvo'g)  annabm,  Scipio  würde  auch  noch  das  Fuss- 
volk  in  den  Kampf  führen,  dann  aber,  als  er  merkte,  dass  die  Römer 
anfgebrochen  seien,  ihnen  folgte.  Die  überlieferten  Worte  nun  lauten: 
tos  tov  ttquZxov  nota/jov  xni  zrjs  e’n»  Tovrti  ye<f  v<ia(  rjxoXov&ei.  Das 
npairov  hat  nun  allerlei  Anfechtungen  und  Missdeutungen  erfahren.  Auch 
Hultsch  in  seiner  neuen  Ausgabe  des  Polybius  schliesst  das  Wort  in 
Klammern.  Müller  entscheidet  sich  für  die  Aenderung  Ilätfov.  ich  habe 
schon  oben  S.  109  f.  die  Grundlosigkeit  der  gegen  das  Wort  erhobenen 
Bedenken  darzuthun  versucht  und  bleibe  auch  jetzt  noch  auf  meiner 
insicht.  Wenn  man  die  Worte  des  Polybius  von  Anfang  des  Capitels 
bis  an  die  fragliche  Stelle  sorgfältig  liest  und  dabei  im  Sinne  hat,  dass 
das  Reitergefecht  in  der  Nähe  des  Po  stattgefunden  hatte,  so  würde  der 
insdruck  nach  den  Worten  oben  üönXtos  . . TtQos^yt  tfia  ttäv  /ie&iaty 
bii  tijV  tov  JIdifov  ytrpvqtiv  geradezu  auffallend  scheinen,  wenn  man  das 
flpuiiou  weglässt,  mag  man  nun  dafür  Ihitfnv  setzen  oder  nicht,  also 
jedenfalls  wieder  den  Po  denkt.  „Nach  der  Schlacht“,  sagt  M.  S.7,  geht 
»her  die  Flucht  nach  der  einzig  wichtigen  Pobrücke  so  eilig  vor  sich,  dass 
ein  zweiter  Ticinusübergang  nicht  angegeben  wird,  weil  er  sich  von 
seihst  versteht.“  Wohl!  dies  hindert  aber  nicht,  dass  der  Geschicht- 
schreiber da,  wo  er  Hannibals  Marsch  beschreibt,  ein  auf  diesen  Fluss 
bezügliches  Factum  erwähnt.  8.  9 N.  1 sagt  Müller:  „Wenn  Ilannibal 
über  zwei  Tage  von  der  Ticinusmündung  den  Po  aufwärts  niarschirte, 
dann  konnte  er  unmöglich  wieder  in  zwei  Tagen  bis  in  Scipio’s  Nähe 
nach  Placentia,  kommen;  es  müsste  denn  die  Ticinnsbrücke  soweit  nörd- 
üchgedacht  werden,  dass  er  von  da  bis  zum  Po  allein  zwei  Tage  brauchte“, 
betztere Annahme  liegt  mir  so  fern,  wie  dem  Verfasser;  nur  denke  ich, 
dass  Hannibal  stromaufwärts , wo  er  allen  Krümmungen  des  Flusses 
nschgehen  musste  und  wohl  an  mehreren  Punkten  Versuche  anstellte, 
in  den  zwei  Tagen  eine  so  geringe  Strecke  zurückgelegt  haben  wird, 
dass  der  Weg  von  dem  Poübergang  bis  zu  dem  Orte,  wo  er  in  einiger 
Entfernung  von  Scipio,  der  selbst  diesseits  der  Trebia  stand,  Halt  machte, 
nicht  grösser  gewesen  sein  mag,  als  jener,  abgesehen  davon,  dass  jeder 
besondere  Aufenthalt  wegfiel  und  es  abwärts  überhaupt  leichter  geht 
als  aufwärts.  „Er  musste  auch  andererseits  bis  zur  Pobrücke  verfolgen, 
»eil  das  Gerücht,  das  feindliche  Gros  sei  schon  weit  vorauf,  der  Wahr- 
scheinlichkeit entbehrte,  wenn  er  noch  6C0  Mann  am  Ticin  gefangen 
nehmen  konnte.  An  der  abgebrochenen  Pobrücke  konnte  sich  Hannibal 
wohl  durch  dergleichen  trösten  lassen ; denn  hier  hätte  die  Ueberbrückung 
viel  Schwierigkeiten  und  der  Uebergang  viel  Gefahren  gehabt“.  Man 
sieht,  der  Verf.  denkt  sich  den  Unterschied  zwischen  dem  Haupt-  und 
Nebenfluss  sehr  gross,  grösser  als  man  ihn  denken  möchte,  wenn  man 
die  Länge  des  Oberlaufes  beider  vergleicht.  Strabo  sagt  p.  209,  wo  er 
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von  den  oberitalischen  Seen  spricht,  von  dem  Verbanus:  norauov  «f-fe 
uiyav  Tixtvov*),  gibt  also  diesem  Fluss  ein  auszeichnendes  Bei- 
wort, das  weder  der  Mincio  noch  die  Adda  erhält  Die  grössere  Be- 
deutung dieses  Nebenflusses  dürfte  auch  daraus  erhellen,  dass  bei  dem 
ersten  Ueherschreiten  dieses  Flusses,  als  Scipio  dem  Hannibal  entgegen— 
zieht,  der  Veranstaltung  des  Brückenschlagens  ausdrücklich  gedacht  wirdl 
und  während  des.  dadurch  veranlassten  Aufenthaltes  Scipio  vor  dem 
Uebergang  über  diesen  Fluss  eine  Anrede  an  seine  Soldaten  richtet. 
Kurz,  ich  halte  es  für  durchaus  wahrscheinlich,  dass  Scipio,  wenn  er 
sich  vorerst  dem  Hannibal  entziehen  wollte,  ihm  nicht  die  Ticinusbrücke 
wird  überlassen  haben,  wenn  er  Zeit  genug  fand,  sie  abzubrechen,  und 
dass  andererseits  Hannibal,  wenn  er  es  nicht  für  thunlich  oder  räthlich 
befand,  im  Angesichte  des  Feindes  und  in  der  Nähe  von  Placentia  den 
Uebergang  über  den  Po  zu  bewerkstelligen,  nicht  erst  sich  damit  auf- 
gebalten  haben  wird,  über  den  Ticinus  eine  Brücke  zu  schlagen,  um 
wenigstens  den  Trost  zu  haben,  dass  er  nicht  an  einem  Nebenfluss, 
sondern  erst  an  dem  Hauptfluss  umgekehrt  sei. 

Wie  hier  der  Ticinus  zu  geringschätzig  behandelt  wird,  so  kommt 
an  einer  anderen  Stelle  (S.  27)  die  Trebia  zu  übergrossen  Ehren.  Bei 
der  Beurtbeilung  der  Livianischen  Darstellung  sagt  Müller : „Ist  es  ver- 
nünftig, dass  Scipio,  zur  Vorsicht  ermahnt  durch  den  Aufstand  der 
Gallier,  dasjenige  Gebiet  verlässt,  wo  die  Gallier  durch  die  auch  ihn 
schützenden  Festungen  Placentia  und  Cremona  im  Zaume  gehalten  wur- 
den, und  ein  Gebiet  beschreitet,  wo  kaum  ein  kleiner  Streifen  noch  zu 
seinen  Bundesgenossen  gehörte,  rings  bedroht  von  aufständischen  Völkern 
und  abgeschuitten  von  seinem  Stützpunkte  durch  Strom  und  Feind?“ 
Die  Trebia  war  später,  als  sie  durch  Regengüsse  stark  angeschwellt  war, 
allerdings  so  tief,  dass  den  Römern  das  Wasser  bis  an  die  Brust  ging, 
scheint  aber  sonst  ziemlich  unbedeutend  gewesen  zu  sein,  so  dass  sie 
den  ihr  zugetheilten  Namen  wohl  schwerlich  verdiente.  Weiter  sagt 
Müller:  „Hannibals  Heer  stand  unmittelbar  in  der  Nähe  Scipio’s ; Sem- 
pronius  war  also  durch  dieses  und  den  Fluss  von  seinen  Collegen  ge- 
trennt Dabei  kannte  Scipio  den  Hannibal  gut  genug,  um  sich  zu  sagen, 
dass  er  die  Vereinigung  auf  jede  Weise  gehindert  haben  würde.“  Wer 
weiss ! Vielleicht  konnte  Hannibal  es  seinem  Interesse  gemäss  erachten, 
die  Vereinigung  der  beiden  Heere  nicht  zu  hindern,  um  einen  eklatanten 
Sieg  über  die  vereinigte  Macht  der  beiden  Consuln  davonzutragen,  statt 
den  einen  in  einer  schwer  angreifbaren  Stellung  zu  lassen  und  auch  den 
andern,  wenn  derselbe  dann  weniger  muthig  war,  eben  darnm  auch 
weniger  ernst  daran  zu  kriegen.  Natürlich  bleibt  trotzdem  die  Rück- 
sicht auf  die  Vereinigung  mit  seinem  Collegen  neben  anderen  Gründen 
für  Scipio  bei  der  Wahl  seiner  Stellung  von  grosser  Wichtigkeit. 

*)  So  accentuirtMeineke  statt  Tbuvor,  wie  sonst,  auch  von  Hultsch 
geschrieben  wird. 
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S.  22  äassert  M.  Bedenken  über  die  Worte  des  Polybius  c.  74, 7, 
wo  dieser  nach  Erwähnung  der  10,000,  die  sich  nach  Placentia  durch- 
schlagen, fortfabrt:  t<5v  de  XomtSy  ot  pthy  nXeitnot  ne  gi  roV  noeauoy 
i<f&ÖQr,aav  vno  re  i iöy  &r)Qia>y  xai  ri Sy  Inneajy,  ol  di  dtaepvydyres  T(Zy 
ne(üy  xai  to  nXsiaxov  fitgos  rtöy  tnneioy  ngö(  to  nQoeigr,utyov  avaiijua 
nmotuevoi  xtjv  clnoyiäg^aiy  änexofilofhjoay  üua  xovioig  ei s DXaxeyriay. 
M.  sagt:  „Wohin  flohen  diese?  Doch  wohl  über  den  Fluss;  denn  sie 
werden  den  am  Flusse  Umgekommenen  gegenübergestellt.  Man  darf 
also  die  Worte  ngos  to  ngoeigij/ievov  avoxnfaa  nicht  zu  genau  nehmen. 
Diese  Leute  flohen  aber  nach  Placentia  und  nicht  in  ihr  Lager,  weil 
sie  die  Schlacht  gänzlich  verloren  sahen  und  sich  darum  im  Lager  nicht 
mehr  sicher  glaubten:  ihr  Ziel  mussten  die  schützenden  Mauern  der 
Colonie  sein.  Sie  werden  wohl  die  Nachricht  von  dem  Ausfall  des 
Treffens  in  das  Lager  haben  gelangen  lassen;  sie  selber  aber  liessen 
sich  da  nicht  halten.“  Doch  warum  sollte  es  nicht  wirklich  so  gewesen 
sein,  wie  P.  sagt?  Die  meisten  derer,  die  ins  Lager  zu  kommen  ver- 
wehten, kamen  bei  diesem  Bestreben  um;  ein  Theil  aber  rettete  sich 
ia  derselben  Weise,  wie  jenes  andere  Corps,  d.  h.  sie  gaben  den  Ver- 
such, aber  den  Fluss  und  in’s  Lager  zu  kommen,  auf  und  hielten  sich 
zunächst  auf  ihrer  Flucht  nach  Placentia  am  linken  Ufer  der  Trebia. 
Denn  dass  sie , nachdem  sie  den  Fluss  überschritten  und  also  den 
«tosomn  Theil  ihres  Vorhabens  ausgeführt,  dann  doch  dasselbe  auf- 
gegeben hätten,  scheint  kaum  glaublich. 

Auch  darüber  kann  ich  mich  mit  dem  Verf.  nicht  einverstanden 
erklären,  dass  derselbe  entschieden  behauptet,  Scipio  habe  auf  seinem 
Zug  von  Pisa  demBanuibal  entgegen  Placentia  nicht  berührt.  Zunächst 
ist  doch  wohl  der  Bericht  des  Polybius  zu  hören.  Dieser  sagt  aber  56, 6: 
xouifdfteros  di  trjy  nogeiuv  d id  T v gg  qy  i aq,  wie  es  natürlich  auch 
sicht  gut  anders  möglich  war.  Hier  boten  sich  nun  drei  Uebergänge 
über  den  Apennin  dar,  die  auch  für  die  späteren  Strassen  die  Richtung 
bestimmten,  der  Pass  von  Fäsulä  und  der  Pass  von  Pistoria  und  der 
Pass  von  Luna.  Welchen  dieser  drei  Wege  er  aber  immer  gewählt  haben 
mochte  — wahrscheinlich  den  ersteren,  schwerlich  den  letzteren —jeder 
derselben  führte  naturgemäss  über  Placentia,  welche  Stadt  zu  vermeiden 
kein  ersichtlicher  Grund,  auch  die  Eile  nicht,  bewegen  konnte;  wogegen 
auch  die  Trebia,  d.  h.  die  Nothwendigkeit,  sie  zu  überschreiten,  ihn 
nach  seinem  Rückzug  nicht  hindern  konnte,  auf  dem  linken  Ufer  dieses 
Flüsschens  seine  Stellung  zu  nehmen,  wenn  gewichtige  Gründe,  wie  auch 
M.  annimmt,  dafür  sprachen. 

Mehrmals  findet  der  Verf.  Veranlassung,  sich  über  den  Charakter 
des  P.  Scipio  auszusprechen.  Er  wirft  ihm  Mangel  an  Thatkraft  vor 
und  findet  in  Uebereinstimmung  mit  Mommsen  hauptsächlich  sein  Ver- 
halten bei  Massilia  tadelnswerth.  Polybius  scheint  keinen  Grund  za 
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einem  Tadel  gefunden  zu  haben,  indem  er  41,8  die  Anstalten  erwähnt, 
die  Scipio  traf,  um  den  Feinden  eine  Schlacht  zu  liefern,  und  im  An- 
schluss an  diese  Stelle  weiter  unten  (45,4)  sagt:  Ilönhos  nuparrf*« 
(nämlich  nach  der  Rückkehr  der  auf  Kundschaft  ausgeschickten  Reiter, 
die  nach  dem  mit  der  feindlichen  Reiterei  glücklich  bestandenen  Kana pf 
bis  an  das  panische  Lager  vorgedrungen  waren)  njV  «nooxev ijV  «Vce- 
9ifityog  ini  retj  yttvf  tix^fvUe  nrtyri  rw  <irp«rf liurrri , xrd  nQogijye  nccgcc 
roy  noia/joy,  an  ev  <f  <oy  avu/jitjni  roi?  vn  gvttyj  (oii.  Und  später,  als  die 
beiden  Feldherrn  wieder  in  Italien  sich  nahe  kommen,  lässt  Polybius 
den  Hannibal  nach  Erwägung  aller  Umstände,  die  in  Betracht  kamen, 
ebenso  seine  Verwunderung  über  das  schnelle  Wiederersch einen  des 
Scipio  ausdrücken  *),  wie  diesen  über  den  wirklich  ausgeführten  Ueber- 
gang  über  die  Alpen.  Man  mag  dies,  wenn  man  nicht  Grund  zu  haben 
glaubt,  in  diesem  Falle  seinem  eigenen  Urtheile  einige  Zurückhaltung 
aufzulegen,  mit  dem  Verbältniss  des  Polybius  zu  der  Familie  der 
Scipionen  erklären,  da  man  dem  Geschichtschreiber  selbst  nicht  Mangel 
an  Urtheil,  am  wenigsten  in  solchen  Dingen,  zuschreiben  wird,  eine  ge- 
wisse Vorliebe  für  die  Römer  aber  nicht  zu  verkennen  ist.  Darin  aber 
scheint  der  Verf.  jedenfalls  zu  weit  zu  gehen,  dass  er  gewissermassen 
den  Sohn  zum  Zeugen  gegen  den  Vater  aufruft.  Denn  diesen  Sinn  haben 
doch  wohl  die  Worte,  welche  in  Koto  4 zu  S.  14  zu  lesen  sind:  „Sein 
Sohn,  . . der  ruhmvolle  Sieger  bei  Zama,  spricht  nie  von  seinem  Vater, 
ohne  zugleich  seines  Oheims,  der  in  Spanien  glorreich  focht,  Erwähnung 
zu  thun,  so  dass  jenes  beinahe  wie  Pietät  aussieht.“  Ich  dächte,  das 
bedürfte  keiner  weiteren  Erklärung,  dass  Scipio,  wenn  er  sich  seiner 
Vorfahren  rühmen  will,  gern  ausser  dem  Vater  auch  des  Oheims  ge- 
denkt. Durch  die  Verbindung  beider  wurde  eben  das  Andenken  beider 
wegen  der  rühmlichen  Tbaten,  die  beide  vereint  in  Spanien  ansführten, 
denen  auch  der  Verf.  Anerkennung  schenkt,  um  so  wirksamer  gefeiert. 
Und  hätte  auch  der  Vater  wirklich  etwas  in  Gallien  versäumt,  wodurch 
dem  Hannibal  die  Ausführung  seines  Vorhabens  erleichtert  worden  wäre, 
so  hätte  am  wenigsten  der  Sohn,  der  zehn  Jahre  später  den  Hasdrubal 
nicht  gehindert  hatte,  von  Spanien  aus  seinem  Bruder  nachzuziehen,  das 
Recht  gehabt,  seinem  Vater  einen  Vorwurf  zu  machen. 

Uebrigens  soll  damit  keineswegs  gesagt  sein,  dass  der  Verf.  zu  einer 
ungerechten  Schätzung  geneigt  sei;  vielmehr  ist  er  überall  unverkennbar 
bemüht,  jedem  sein  Recht  zukommen  zu  lassen.  Dies  bewährt  er  na- 
mentlich gegenüber  seinen  Vorgängern.  Wie  gross  die  Zahl  der  über 
diesen  Gegenstand  veröffentlichten  Schriften  und  Aufsätze  ist,  mag  man 
aus  den  Namen  der  Verfasser,  die  in  der  vorliegenden  Schrift  berück- 


*)  61,4:  i9avfi«^g  xcti  xccxtnenX^xTo  rrjy  oXqy  incßoXy'y  xcä  rijV  ngei^tv 
iov  aiqaxr,yov. 
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sichtigt  werden,  ermessen.  Denn  abgesehen  von  solchen  Werken,  in 
reichen  der  fragliche  Gegenstand  nnr  gelegentlich  zur  Sprache  kommt, 
werden  ausser  den  von  mir  oben  berücksichtigten  Darstellungen  noch 
Arbeiten  erwähnt  von  La  Roche,  Rospatt,  Schnelle,  Voigt,  durch  welche 
so  ziemlich  alle  möglichen  Ansichten  vertreten  werden.  Eine  sehr  ein- 
gehende Polemik  wird  auch  den  Vorlesungen  Niebuhrs  gewidmet.  Dies 
war  wohl  kaum  nöthig,  nachdem  die  Unrichtigkeit  der  Voraussetzung, 
von  der  Niebuhr  ausgeht,  nämlich  Uber  den  Weg,  den  Sempronius  ein- 
schlug, dargethan  war.  Dass  dem  berühmten  Forscher  und  Geschicht- 
schreiber in  frei  gesprochenen  mündlichen  Vorträgen  über  einen  so  be- 
deutenden Abschnitt  der  römischen  Geschichte  ein  solcher  Irrthnm  be- 
gegnen konnte,  ist  begreiflich  und  daher  an  solche  von  dem  Urheber 
sicht  zum  Druck  bestimmte  Vorlesungen,  in  denen  er  augenblicklichen 
Eingebungen  einen  grösseren  Spielraum  gönnen  mochte,  kein  so  strenger 
liassstab  anzulegen,  wie  an  sein  unvollendet  gebliebenes  Geschichtswerk. 
Ein  etwas  milderes  Urtheil  verdiente  auch  vielleicht  die  begreiflicher 
Weise  wiederholt  gerügte  Kritiklosigkeit  des  Livius.  Dass  ihm  der  Be- 
griff historischer  Kritik  nicht  ganz  fehlte,  gibt  er  doch  an  mehreren 
Stellen  seines  umfassenden  Werkes  zu  erkennen.  Eine  wirklich  strenge, 
unparteiische  Kritik  zu  üben  war  aber  gewiss  für  den  römischen  Ge- 
schichtschreiber auch  ungleich  schwerer,  da  neben  den  vorhandenen 
üeschichtswerken  in  griechischer  und  lateinischer  Sprache  noch  so 
vielerlei  Familientraditionen  cursieren  mochten,  über  deren  Entstehen 
und  Beschaffenheit  man  sich  aus  dem  officiellen  Bericht  des  Sempronius 
Uber  die  Schlacht  an  der  Trebia  (Polyb.  71, 1)  einen  Begriff  machen  kann. 

Augsburg.  Christian  Cron. 


Religiouspreise. 

Vor  einiger  Zeit  verlangte  unser  Cultusministerium  von  den  Re- 
ligionslehrern Erklärungen  über  die  Grundsätze,  die  sie  bei  Ertheilung 
von  Religionspreisen  befolgten.  Die  Antworten  darauf  mochten  mit  Rück- 
sicht auf  §.  37  der  rev.  Schulordnung  verschieden  ausfallen.  Brennender 
dürfte  aber  wohl  namentlich  für  protestantische  Religionslehrer  eine 
andere  Frage  sein:  Sollen  überhaupt  Religionspreise  vertheilt? 
sollen  sie  insbesondere  nach  §.37  lin.  10  und  11  vertheilt  werden? 

Der  verstorbene  Hofrath  Döderlein,  doch  wohl  eine  pädagogische 
Autorität,  der  ich  jetzt  in  Bayern  keine  an  die  Seite  zu  stellen  weiss, 
erzählt  sichtlich  beifällig  in  Th.  1 seiner  Reden,  sein  Lehrer,  Ilgen, 
Direktor  der  Schulpforte,  sei  einst  tief  ernst  anf  den  Katheder  getreten 
und  habe  gesagt:  Die  Staatsregierung  muss  mit  unsern  freien  Leistungen 
nicht  mehr  zufrieden  sein;  sie  findet  ein  Anspornungsmittel  nothwendig. 
Es  sollen  Preise  künftig  ausgetheilt  werden.  Zeigen  wir,  sehliesst  er 
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dass  wir  solche  Demüthigung  nicht  verdienen!  — Wenn  nun  jetzt  auch 
Niemand  die  Schulpreise  als  Demüthigung  betrachtet,  so  bin  ich  doch 
optimistisch  genug  gesinnt,  zu  glauben,  dass  ohne  Klasspreise  eben  so 
viel  (eben  so  wenig)  gelernt  würde,  als  jetzt.  Auch  ein  Münchener  Blatt 
erzählt  aus  neuester  Zeit,  dass  bei  den  Preisevertheilungen  in  Volks- 
schulen viele  Preiseträger  nicht  erschienen  seien,  weil  die  Eltern  öffent- 
liche Auszeichnung  ihrer  Kinder  nicht  wünschten.  „Angesehene  Fach- 
„männer  sprechen  sich  entschieden  gegen  öffentliche  Prämiirung  aus. 
„Selbst  von  anderer  Seite  gibt  sich  eine  solche  Stimmung  kund.  Fünf 
„Stadtpfarrer  und  Inspektoren  waren  bei  dem  Akt  nicht  anwesend ; ein 
„Kreisschulreferent  war  dabei  seit  10  Jahren  nicht  sichtbar.“ 

Mit  ganz  besonderem  inneren  Widerstreben  lasse  ich  jedoch  in 
schuldigem  Gehorsam  gegen  höheren  Willen  Religions preise  er- 
theilen.  In  einem  früheren  Normativ,  unter  dem  Ludwigs  I.  Name  steht, 
heisst  es  ausdrücklich,  Religionspreise  und  Religionsnoten  hätten  weg- 
zufallen, „weil  die  Erhabenheit  des  Gegenstandes  sich  nicht  nach  Ziffern 
messen  lasse.“  Wenn  nun  RSO  §.37  blos  von  Religionskenntnissen 
die  Rede  wäre,  die  nach  Scriptionen  (§.  85)  zu  ermitteln  sind  (vgl. 
theol.  Candidatenprüfungen),  so  wäre  der  Befehl  wenigstens  ausführbar, 
ln  welcher  Weise  aber  soll  ich  den  anderen  besonders  betonten  Faktor, 
Frömmigkeit  und  religiöse  Gesinnung,  ermitteln?  Kaum  wage 
ichs  alle  denkbaren  Folgen  dieses  Befehls  auszuschreiben!  „Religion“ 

(d.  i.  Lebensgemeinschaft  des  Menschen  mit  Gott!  nicht  etwa  ein  Aggregat 
von  Kenntnissen),  Frömmigkeit  und  religiöse  Gesinnung  sollen 
aufs  Feld  der  Wettbewerbung  und  des  Ehrgeizes  verlegt  werden?!  Wo 
findet  sich  der  DQußevrrjs  x«(j&tuyy(üaT>](.  Ich  könnte  wenigstens  aus 
Erfahrung  mehr  als  Ein  erschreckendes  Beispiel  von  menschlichem 
ürtheil  eines  Lehrers  über  Gesinnung  eines  Schülers  anführen.  Der 
katholische  Religionslehrer  darf  nach  seinem  Dogma  wenigstens  glauben, 
in  der  Erfüllung  kirchlich  gebotener  Pflichten  und  in  guten  Werken  ein 
Zeichen  der  Frömmigkeit  zu  sehen;  auch  die  Beichte  steht  seinem 
Urtheil  unterstützend  zur  Seite.  Der  Protestant  erkennt  ein  Verdienst 
guter  Werke  nicht  an;  unsere  Beichte  gibt  uns  über  die  Frömmigkeit 
eben  so  wenig  Aufschluss,  denn  der  Beichtende  verhält  sich  dabei  äusser- 
lich  passiv;  überdiess  kommt  der  Religionslehrer  mit  weitaus  den  meisten 
seiner  Schüler  in  kaum  10  Monaten  nur  wöchentlich  zweimal  zusammen. 
Und  jetzt  verlangt  eine  neue  allerh.  Verordnung  von  mir  auch  noch 
Ermittlung  hervorragender  Eigenschaften  des  Charakters. 
Kann  wohl  davon  bei  Gymnasiasten  oder  gar  bei  Lateinschülern  die 
Rede  sein?  Schon  am  12.  August  1855,  also  gleich  nach  Erscheinung 
der  revidirten  Schulordnung,  habe  ich  bei  Gelegenheit  des  mir  vor- 
geschriebenen Jahresberichtes  dem  k.  Consistorium  in  Bayreuth  eine 
Erklärung  und  Bitte,  Religionspreise  betreffend,  vorgelegt.  Dasselbe 
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vertrat  auch  meine  Ansicht  beim  k.  Oberconsistorium  und  stimmte  meiner 
Ueberzeugnng  bei,  dass  Frömmigkeit  und  religiöse  Gesinnung  sich  nicht 
in  Rangklassen  bringen  lasse  (Consist.-Ber.  dd.  Bayreuth  11.  Dez.  1865). 
Ein  Oberconsistorial-Erlass  vom  21.  April  1856  aber  erklärt,  dass  diese 
hohe  Stelle  auf  eine  Aenderung  der  Vorschriften  über  Religionspreise 
desswegen  nicht  eingehen  könne,  weil  dieselben  „vorwiegend  den 
Religionskenntnissen“  gälten  — nach  dem  klaren  Wortlaut  der 
Vorschrift  offenbar  unrichtig!  — und  weil  bei  den  gegenseitigen  con- 
fessionellen  Ansichten,  die  bei  dieser  Frage  hervortreten,  auf  einen  Er- 
folg nicht  zu  rechnen  sei. 

Wenn  ich  nun  auch  keine  Hoffnung  habe,  dass  in  naher  Zeit  an 
dem  Pfahl  im  Fleische  bayerischer  Gymnasiallehrer,  dem  Locations-  und 
Piämienwesen  überhaupt  gerüttelt  werde  — dasselbe  stammt  aus  einer 
Zeit,  die  man  nicht  gerne  beim  Namen  nennt  — so  möchte  ich  doch 
durch  diese  Zeilen,  die  in  diesen  Blättern  vielleicht  in  massgebende 
Hand  fallen,  auf  die  bedenklichste  Seite  des  Prämienwesens  aufmerksam 
gemacht  haben.  Ich  gedenke  noch  wohl  einer  Zeit,  in  der  Beamte  und 
Aerzte  von  ihrem  religiösen  Bekenntniss  nur  so  viel  wussten,  als  sie 
noch  aus  dem  Confirmationsuntcrricht  sich  gerettet  hatten.  Mit  Recht 
verlangt  daher  der  Lehrplan  unserer  Gymnasien  in  der  MattiritiUs- 
?tMung  von  dem  Abiturienten,  der  nun  in  die  Zahl  der  Gebildeten 
vm,  nicht  theologisches  Wissen,  aber  vollständige  Kenntniss  der  Grund- 
sätze seiner  Confession  und  lässt  das  diessfallsige  Priifungsergi  bniss  auf 
die  llatnritätsnote  influiren.  Aber  weg  endlich  mit  den  jährlichen 
Frömougi'eitapreisen. 

Schweinfurt.  Dr.  Enderlein. 


Becker’s  Befürwortung  des  BischofFschen  Reformprojektes. 

Die  Befürwortung,  welche  A.  BischofPs  Broschüre:  „Eins  nach  dem 
Andern“  im  3.  Hefte  durch  Becker  aus  Grünstadt  gefunden  hat,  ver- 
anlasst mich  gegenüber  den  gemachten  Repliken  auf  meinen  Aufsatz  in 
Nro.  9 des  Jahrganges  1866,  zu  erklären,  dass  ich  trotz  der  von  Becker 
citirten  „Kernstimmen“  noch  denselben  Horror  emptinde  vor  einem 
Principe,  welches  den  organischen,  belebenden  Zusammenhang  der  durch 
ein  gemeinsames  geistiges  Band  zusammengehaltenen  Fächer  in  wahrhaft 
selbstmörderischer  Weise  untergräbt  Abgesehen  davon,  dass  der  ganze 
Gedanke  weit  älteren  Datums  ist,  als  Becker  glaubt,  dass  die  ganze 
Theorie  an  unseren  Gymnasien  noch  keinen  Eingang  sich  zu  verschaffen 
vermocht  bat,  dass  bisher  noch  keine  ähnliche  Broschüre  mit  solchen 
Voraussetzungen  und  Vorschlägen  in  die  Welt  geschickt  wurde  und 
BischofPs  Büchlein  wenigstens  an  unsern  cisrhenanischen  Anstalten  mehr 
Gegner  als  Freunde  sich  erworben  hat,  scheint  auch  Becker  selbst  das 
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Reformprojekt  nicht  ab  ovo  am  Herzen  gelegen  zu  sein,  da  er  so  lange 
mit  Vertretung  einer  ihm  so  wichtig  scheinenden  Sache  zurückgebalten 
hat,  and  jetzt  erst  nach  2 Jahren  mit  Stimmen  bervortritt,  die  er  aus 
der  pädagogischen  Literatur  entnommen  bat.  Alle  von  Becker  ange- 
führten Sentenzen  sind  in  dieser  aphoristischen  Form  ebenso  allgemein, 
als  dehnbar,  am  wenigsten  dürften  die  Aeusserungen  Diesterweg’s'nnd 
Curtmann's  eo  ipso  für  die  Gelehrtenschale  Geltung  haben. 

Darin  liegt  auch  der  Hauptfehler,  den  Becker  gemacht  bat,  dass 
er  das  Princip,  welches  theoretisch  so  plausibel  klingt,  nicht  mit  prak- 
tischem Auge  betrachtet,  dass  er  es  nicht  anwendet  auf  die  jetzige  Ge- 
staltung und  Tendenz  unserer  Gelehrtenschulen  und  nicht  accommodirt 
an  den  von  Bischoff  selbst  gemachten  Vorschlag,  die  Fächer  jahrweise 
successive  zu  tractiren.  Becker  bezeichnet  manche  meiner  Gegengründe 
als  „sehr  beherzigenswerth“;  warum  hat  er  sich  gescheut  oder  nicht  die 
Mühe  genommen,  sie  zuwiderlegen?  Warum  hat  er  überhaupt  nicht  mit 
Gründen  gekämpft,  die  aus  eigener  Erfahrung  und  Anschauung  geschöpft 
sind?  Dass  Becker  die  aus  „sehr  beherzigenswerthen  Gründen“  resul- 
tirende  Behauptung  wie  mit  einer  ferula  magica  in  Nichts  verschwinden 
lässt,  ist  ein  übereilter  Schluss  zu  nennen;  wie  auch  gleich  im  Anfänge 
des  Aufsatzes  Becker  einen  logischen  Fehler,  genannt  petitio  principii, 
hat  finden  lassen,  indem  er  „die  Richtigkeit  des  Principes“,  die  er  erst 
beweisen  will  und  soll,  schon  voraussetzt  und  benützt. 

So  lange  das  ganze  Reformprojekt,  das  Becker  gleichfalls  vertritt, 
die  Gemüther  nicht  tiefer  bewegen  wird,  wird  „der  Schlendrian  und  die 
Schlafrocksbequemlichkeit“,  die  Becker  in  ungerechter  Weise  allen  Gegnern 
dieser  successiven  Methode  indirect  vorwirft,  mit  vollem  Recht,  glaube 
ich,  sich  gegen  eine  solche  Neuerung  sträuben,  von  der  ich  wenigstens 
nicht  einmal  jene  tröstenden  Worte  geltend  lassen  möchte:  quid  Untasse 
nocebit ? 

üffenheim.  Scholl. 


Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in-3  Lateinische, 
von  L.  Englmann.  (Schluss). 

Wenn  ich  nunmehr  von  diesen  der  Grammatik  angehörigen  Dingen 
auf  die  ^ ocabelangaben  unseres  Buches  als  solche  übergehe,  so  sei  im 
\oraus  bemerkt,  dass  ich  auf  eine  irgend  welche  Vollständigkeit  be- 
anspruchende Vorführung  der  in  dieser  Hinsicht  sich  findenden  Ab- 
sonderlichkeiten verzichten  muss.  Ist  an  diesen  Angaben  überhaupt 
etwas  zu  loben,  so  ist  es  einzig  der  Umstand,  dass  das  Buch  mit  seiner 
Hilfe  selten  kargt,  daher  wenigstens  der  Schüler  bei  seinen  Arbeiten 
nicht  aufgehalten  ist.  freilich  sind  demzufolge  Uebungsstiicke  des  aller- 
gewöhnlichsten  Inhaltes  mit  20  — 30  eben  so  gewöhnlichen  Noten  ver- 
sehen, eine  Zahl,  die  sich  bei  einigen  der  letzten  Stücke  bis  zu  40  ja  50 
steigert.  Die  Ürdnungs-  und  Planlosigkeit,  in  der  sie  erscheinen,  macht 
es  unmöglich,  auf  diesem  Weg  Vocabeln  lernen  zu  lassen.  Hievon  wird 
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das  traurige  Ergebniss  sein,  dass  der  dessfallsigc  Besitz  der  Schüler 
am  Ende  des  Schuljahres  kein  wesentlich  umfangreicherer  ist,  als 
der  beim  Jahresbeginne  aus  der  I.  Klasse  herilbergebrachte.  Mit 
diesem  mageren  Besitzthum,  zu  dein  ein  und  das  andere  Stück  eben  so 
gelegentlich  gewonnen  wird  als  manch  anderes  wieder  verloren  geht,  und 
unter  der  ergiebigen  Hilfeleistung  eines  weiteren  in  ähnlicher  Weise 
ausgestatteten  Uebungsbuches  des  gleichen  Verfassers  einerseits,  ander- 
seits eines  wolwollenden  Speciallexicons  zu  Nepos  und  Caesar,  endlich 
etwa  noch  eines  mit  jenen  Uebungsbüchern  und  mit  diesen  Autoren  in 
keinerlei  Beziehung  stehenden  Vocabulars  wird  in  den  nächsten  zwei 
Klassen  getrost  durchzukommen  gesucht,  bis  für  derlei  Dinge  die  rechte 
Zeit  vorüber  ist.  Und  wenn  auch  die  Ansicht,  es  bleibe  zufolge  der 
häufigen  Uebungen  beim  üebersetzen  eine  gute  Anzahl  von  Vocabeln 
im  Gedächtnisse  der  Schüler  von  selbst  haften,  in  weit  höherem  Grade 
richtig  wäre  als  sie  es  in  der  That  ist,  so  liegt  doch  darin  schon  ein 
grosser  Uebelstand,  dass  bei  dieser  zufälligen  Manier  doch  gewis  nicht 
alle  vorkommenden  und  eben  so  gewis  nicht  in  sämmtlichen  Köpfen  die 
nämlichen  haften  bleiben,  dass  also  in  diesem  Punkte  weder  von  dem 
gegenwärtigen  noch  von  einem  spätem  Lehrer  ein  bestimmtes  Wissen 
vorausgesetzt  werden  kann,  für  dessen  ßercithultung  der  Schüler  so  zu 
sagen  verantwortlich  gemacht  werden  könnte.  Auch  kann  hier  vom  Re- 
petiren  nicht  die  Rede  sein,  da  ja  keinem  Schüler  zum  ausgesprochenen 
Zwecke  des  Vocabellerncns  das  wiederholte  Durcharbeiten  der  Noten 
eines  früheren  Uebungsbuches  zuzumuthen  ist.  Doch  bleiben  wir  für 
diesmal  bei  den  Noten  unseres  Buches! 

Ein  Uebungsbuch  unserer  Art,  das  bei  der  Angabe  oder  Weglassung 
iw  Vocabeln  aller  bestimmten  Norm  entbehrt,  ist  in  diesem  Punkte 
von  vornherein  der  Gefahr  schrankenloser  Willkür  ausgesetzt.  Lediglich 
eine  Consequenz  dieses  Umstandes  nun  ist  ein  Verfahren  wie  das  fol- 
gende; Zweimal  werden  in  der  beigesetzten  Bedeutung  angegebeu  ausser 
fieles  andern  Substantiven:  causa  Grund  73,  149;  fama  Ruf  11,  37; 
ignavia  Feigheit  75,  103;  sagitta  Pfeil  138,  143;  colonus  Colonist  20,  126; 
dolus  List  12,  168;  inslitutum  Einrichtung  31,  151;  ornamentum  Zierde 
56,  154;  palronus  Beschützer  10,  37;  talentum  Talent  17,  110;  tergum 
Kücken  35,  50;  vitium  Laster  16,  31;  remedium  Heilmittel  50,  77;  bre- 
ntas  Kürze  3,  105 ; coiyuralio  Verschw  örung  24,  88,  difficultas  Schwierig- 
keit 5,  114;  exercitatio  Ucbung  85,  104;  hereditas  Erbschaft  124,  128; 
der  Marsch  50,  96;  jusjurandum  Eid  57,  165;  latus  Seite  43,  138;  obses 
Geissei  38,  52;  saltis  Wohlfahrt  92,  154;  aestus  Hitze  61,  137;  ambitus 
Amtserschleichung  93,  161;  evenlus  Erfolg  73,  109:  e.titus  Ausgang 
11,  78;  sensus  Sinn  25,  135;  spirüus  Athern  119,  177.  Einer  dreimaligen 
Angabe  erfreuen  sich:  angustiae  Engpass  4 , 50,  102;  cena  Mahlzeit, 
•Mahl  1 , 51 , 109;  conscientia  Gewissen  10,  77,  112;  discipli)ia  Zucht 
31,  43,  167;  injuria  Beleidigung  1,  86  , 93;  insidiae  Nachstellungen  9, 
33,  126:  miscria  Elend  40,  64,  155;  ora  Küste  34,  52,  90;  animus  Jluth 
30  , 77,  115;  captivus  Gefangener  2,  50,  165;  commoduin  Vortheil  47, 
76,  111;  consilium  Rathschlag  36,  40,  83  (in  andern  Bedeutungen  noch 
neunmal  angegeben);  exilium  Verbannung  29,48,121;  propinquus  Ver- 
wandter 20,  40,  48;  caedes  Mord  12,  43  u 133;  clades  Niederlage  48, 
63,  86;  honos  Ehrenstelle  12,  77,  119;  labor  Mühseligkeit  5,  11,  35 
(ausserdem  7mal  angegeben);  laus  Ruhm  32,  122,  155;  scelus  Verbrechen 
76  , 83,  169;  severitas  Strenge  54,  101,  153;  sors  Loos  41,  103,  127; 
tempestas  Sturm  71,  90,  118;  cornu  Flügel  19,  35,  43;  impetus  Angriff 
45,  128,  138;  magistratus  Amt  34  , 62,  158;  passus  Schritt  4,  39,  50, 
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principatus  Vorrang  12,  51,  163;  twffus  Miene  9,  165,  166.  Mit  noch 
grösserer  Vorliebe  sind  behandelt:  praeceptum  Lehre  16,  42,  76,  117 
und  Vorschrift  104;  calamitas  Unglück  30,  86,  125,  145;  civitas  Bürger- 
recht 63,  73,  141,  166;  oratio  Rede,  33,  83,  107,  139;  lux  Tagesanbruch 
3,  48,  139,  164  und  heller  Tag  22,  31;  cxvii Mitbürger  7,  28,  41,  75,  96; 
cupiditas  Leidenschaft  -15,  44,  57,  91,  125  und  Begierde  13;  mgenium 
Geist  12,  55,  62,  129,  155,  179;  potestas  Gewalt  1,  47,  74,  105,  126,  158; 
res  Angelegenheit  16,  19,  25,  61,  65,  143  und  ausserdem  noch  10  mal. 

Man  halte  nun  gegen  diese  Zusammenstellung,  die  sich  noch  sehr 
beträchtlich  erweitern  liesse,  die  Thatsache,  dass  unter  vielen  andern 
folgende  an  der  beigesetzten  Stelle  zuerst  oder  auch  allein  vorkommende 
Substantiva  im  ganzen  Buche  nirgends  angegeben  sind:  Bildsäule  1 ; 
Unsterblichkeit  1;  Aruiuth  17;  Freiheit  32;  Beredsamkeit  IO;  Ufer  27; 
Schlaf  50;  Ruthe  52;  Güte  61;  Sanftmuth  101;  Schnelligkeit  116;  Ge- 
legenheit 119;  Held  155;  Argwohn  170;  Fackel  170;  Wuth  173 ; Empörung 
173;  Brache  175;  Hain  176;  Grabmal  179;  ferner  dass  hei  den  übrigen 
Redetheilen  ganz  das  nämliche  Unwesen  sich  breit  macht.  Ich  will  in 
dieser  Hinsicht  die  Behandlung  einiger  unveränderlichen  Wörter  zur  Ver- 
anschaulichung bringen.  Für  jährlich  wird  dem  Schüler  19  quotannis, 
im  gleichen  Satze  135  quotannis  oder  singulis  annis  angegeben,  täglich 
3,  26,  33,  62,  122  hat  er  zu  wissen;  morgen  cras  wird  zwar  nicht  3,  wol 
aber  25,  heri  gestern  34  angegeben,  heute  ist  44  nicht  angegeben  ; nichts 
gibt  das  Buch  für  bisweilen  51  und  153,  für  zuweilen  64;  jedoch  für 
manchmal  nonnunquam  101;  nichts  wird  gegeben  für  vorzüglich  70,  be- 
sonders 93,  insbesondere  160;  hingegen  potissimum  für  hauptsächlich  131 ; 
ohne  Angabe  bleibt  wie  --  so  88  und  an  5 spätem  Stellen,  desgleichen 
so  wie  — so  68;  dagegen  heisst  gleichwie  — so  ut  — ita  104;  für  zwar 
steht  82  und  83  quidem;  für  wenigstens  71  nichts;  endlich  heisst  nach 
35  postremo,  nach  163  denique  oder  postremo;  nichts  wird  gegeben  für 
das  von  Sejffert  noch  im  Buch  für  Secunda  mit  so  grosser  Vorliebe 
citirte  zuerst  — dann  109,  135,  147,  152,  für  anfänglich  171,  für  zuletzt 
164,  171,  endlich  174  wo  tandem  stehen  muss;  auch  nachher  63  u.  70, 
darauf  72  u.  94,  später  64,  68,  157  sind  nicht  berücksichtigt.  Nach  76 
heisst  einstmals,  nach  164  eines  Tages,  nach  175  einmal  quondam;  nach 
94  einstens  aliquando;  nichts  ist  gegeben  für  ehemals  63;  während  für 
zugleich  3 u.  71  una  angegeben  wird,  fehlt  für  138,  161  u.  179  simul; 
während  3 raro,  76  sero  citirt  werden,  bleibt  plötzlich  119  u.  122  ohne  jede 
Angabe;  ebenso  ist  nichts  angegeben  zu  bereits  und  sofort  171,  von  ferne 
170,  nicht  mehr  147,  zu  sehr  151,  bald  157  u.  178,  zu  zahlreichen  beinahe 
und  fast  und  den  besonders  den  letzten  Stücken  eigenen  allein  (sed)  und 
da  (tum),  zu  den  drei  kaum  67,  124  und  133,  zu  all  den  doch  und 
jedoch  und  dennoch,  zu  den  durchschossen  zu  druckenden  nur  158  und 
159,  und  zu  dem  mit  nihil  n ist  zu  übersetzenden  von  !60,  zu  nicht  — 
noch  44,  entweder  — oder  123,  167,  weder — noch  56,  während  andere 
ihres  gleichen  iheils  angegeben,  theils  aus  der  Grammatik  herbeicitirt, 
theils  auf  beide  Arten  herangezogen  sind. 

Zur  Bekräftigung  meiner  Ansicht,  dass  diese  Noten  wie  sie  jetzt 
vorliegen,  keinen  weitern  Anspruch  erheben  dürfen  als  den  ein  pädago- 
gischer Fehler  zu  sein,  mache  ich  noch  auf  eine  andere  Seite  aufmerksam. 

Das  Buch  entbehrt  bei  einem  solchen  Verfahren,  misslich  genug,  eines 
über  die  Eigennamen  hinausgehenden  Wörterverzeichnisses.  Nun  be- 
gegnete es  dem  Verfasser  in  einer  grossen  Menge  von  Fallen,  dass  er 
ein-  und  mehrere  Male  ein  Wort  der  Kenntniss  des  Schülers  zutranen 
zu  dürfen  glaubte,  was  ihm  manchmal  noch  auf  der  nämlichen,  manch- 


mal  etliche  Seiten  nachher  zn  gewagt  schien.  Diesem  Verfahren  danken 
Fälle  folgender  Art  ihrer  Entstehung. 

Gleichsam  heisst  quasi  9;?,  nicht  steht  es  15  u 27;  für  mit  Recht  gibt 
jure  17,  nicht  16;  für  nämlich  gibt  160  u.  165  nichts,  168  enim  oder  nam ; 
vielleicht  fortasse  steht  92,  nicht  65;  nie  oder  niemals  muss  der  Schiller 
in  den  ersten  99  Nnmern  etwa  20  mal  selbst  wissen,  Numcr  100  gibt 
nunquam;  sogleich  heisst  nach  167  extemplo,  25,  58,  90,  114  u 128  sind 
ohne  Angabe;  Habsucht  araritia  gibt  158,  nicht  3 u 113;  Schwelgerei 
luxuria  129,  nicht  3;  Beute  praeda  97,  nicht  4,  17  , 30  , 53  , 80;  Gut 
bonum  38,  nicht  6 ti.  7;  Gesandte  legntus  17,  nicht  7;  Schuld  culpa 
117,  nicht  8 u.  40;  Nachricht  nuntius  41,  nicht  zu  Botschaft  9;  Ver- 
brechen scelus  76,  83  u 169,  nicht  15,  36;  Ansehen  auctorilas  16  nicht 
15;  Burg  arx  147,  nicht  25  und  iin  gleichen  Satze  135,  noch  auch  102; 
Fels  rupes  176,  nicht  131;  Vernunft  ralio  83,  nicht  33;  Bilndniss 
»ocietas  61,  foedus  49,  nicht  35;  Ebene  Campus  136  nicht  39;  Centurie 
centuria  45  nicht  39;  Irrthum  error  108,  nicht  42  u.  91;  Mord  caedes 
zwar  12,  nicht  42,  jedoch  wieder  43  auf  derselben  Seite;  die  Vornehmen 
primores  168,  nicht  58;  Gegner  adrersarius  nicht  63,  wol  aber  64  und 
TO;  Kälte  frigus , nicht  61,  jedoch  130;  Schutz  praesidium  nicht  69, 
sondern  82  u.  126;  Gelehrsamkeit  doctrina  nicht  78,  sondern  KW;  die 
Lebensweise  ist  179  im  nämlichen  Stücke  nicht  im  3.,  sondern  im  4.  Satze 
angegeben ; für  Schauspiel  gibt  22  fahula,  ist  aber  179,  wo  nichts  ange- 
geben wird,  nicht  verwendbar;  gottlos  impius  nicht  2,  sondern  156; 
menschlich  humanus  106,  nicht  in  den  7 vorausgehenden  Fällen ; herr- 
lich praeclarus  169,  nicht  14  u.  20;  ewig sempiternus  21,  76  u.  77,  nicht 
14.  schwierig  difficilis  142,  nicht  15  u 16;  ehrenvoll  hoiwri/icus  146 
nn&  165,  nicht  77;  für  berühmt  hinkt  123  nach  manch  andern  Fällen 
dar»«  nach.  Aus  dem  Gebiete  des  Redewortes  werden  mitunter  ziemlich 
seltene  Wörter  nicht  angegeben,  wie  z B.  verhaften  169,  sich  wider- 
setzea  162,  überschauen  178,  holen  174  n.  dgl  ; von  den  nach  obiger 
Unsitte  behandelten  mögen  erwähnt  sein:  für  zerstören  steht  3,  4 u.  6 
nichts,  13  delere  und  diniere , 141  evertere;  für  eine  Sache  fithreu  und 
den  Oberbefehl  führen  wird  richtig  gerere  an  die  Iland  gegeben;  nicht 
ftr  Krieg  führen,  wo  doch  die  Schüler  so  leicht  duccre  wählen;  für 
sammeln  steht  colligere  39,  nicht  8;  verlieren  amittere  92,  nicht9;  ver- 
sprechen promittere  9 u.  38,  nicht  8;  entstehen  exoriri  90  u.  151,  nicht  18; 
erzählen  referre  35,  41, 168 , tradere  54,  nicht  19,  wo  narrare  wenigstens  in 
der  Latinität,  an  die  sich  der  Schüler  zu  gewöhnen  hat,  ebenso  wenig  ver- 
wendbar ist.  Nichts  wird  angegeben  zu  ausruhen  22  und  zu  ruhen  27,  hin- 
gegen steht  ausruhen  requiescere  52  ruhig  sein  quiescere  61;  erobern  ex/iu- 
rjnare  steht  3o,  nicht  18;  eine  Reise  machen  Her  facere  132 , nicht  23  u 26; 
sich  bewegen  »norm'  49,  nicht  23;  aufnehmen  exeipere  65,  146,  168, 
nicht  26;  übersetzen  trajicere  98  und  161,  uicht  34;  in  der  Herrschaft, 
in  der  Regierung  folgen  succedere  149,  nicht  61,  99,  114,  143;  unter- 
drücken opprimere  150,  nicht  71;  ziehen  proficisci  125,  nicht  79;  er- 
ziehen educare  144,  nicht  86  u.  92;  bereichern  locupletare  126,  nicht 
116;  das  Orakel  fragen  consulere  157,  das  Orakel  um  Rath  fragen  ein 
paar  Zeilen  vorher  nichts;  lassen  jubere  135,  nicht  132.  — Man  wird  hei 
den  meisten  dieser  Verba  staunen,  dass  ihre  Angabe  überhaupt  für 
nöthig  erachtet  wurde;  ward  sie  es  aber,  so  durfte  sie  doch  unmöglich 
in  dieser  jedes  rationellen  Grundes  entbehrenden  Weise  erfolgen.  Staunen 
muss  man  ferner  über  die  Angabe  einer  grossen  Anzahl  von  Vcrbis  und 
Ausdrücken,  üher  die  der  Schüler  unter  Rücksichtnahme  auf  die  dem 
Stücke  Vorgesetzten  Paragraphen  gar  nicht  hinwegkommen  kann.  Und 
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wenn  er  in  einer  spätem  Nnmer  parcere  statt  des  im  Original  stellen- 
den oder  sonst  gewünschten  tempera  e,  cordi  esse  statt  interesse,  in- 
terrogare  statt  quaerere,  orare  statt  petere , irridere  oder  ludere  oder 
Hindere  statt  insultare,  oder  occupare  statt  potiri,  oder  implorare  statt 
supplicare  anwendet,  so  liegt  daran  doch  gar  nichts.  Einmal  gehen  die 
Knaben  selbst  mit  grösstem  Eifer  darauf  aus,  den  glücklich  gewonnenen 
Besitz  thunlichst,  nicht  selten  sogar  noch  darüber  hinaus  zu  verwertlien  ; 
dann  wird  beim  Durchsprechen  dieser  Stücke  in  der  Schule  an  und  für 
sich  ein  Hauptgegenstand  der  Erörterung  der  sein,  was  ausser  dem  eben 
angewendeten  noch  verwendbar  ist  oder  nicht 

Abgesehen  ferner  davon,  ob  und  wo  ein  Wort  Platz  finden  soll, 
sollte  gerade  in  Büchern  dieser  Art  in  Anbetracht  der  theils  natürlichen, 
theils  auch  unnatürlichen  Unbeholfenbeit  ihres  Publicums  auf  das  wie, 
in  dem  sie  zu  erscheinen  haben,  weit  sorgfältiger  Bedacht  genommen 
sein,  als  es  hier  geschieht.  Es  ist  meines  Erachtens  nicht  gut,  wenn  49 
für  sich  bewegen  moveri,  173  für  ausbrechen  movere  angegeben  wird. 
So  findet  sich  ferner  frangi  zerbrechen  83  und  dividere  zerfallen  151  ; 
conficere  abmagern  170  und  premi  seufzen  173;  demergere  versinken  178 
und  effundi  sich  ergiessen49;  collidere  aneinanderschlagen  176,  allidere 
stranden  178,  anderst  its  con' inert  bestehen  172;  so  ferner  imbuere  haben 
117,  indere  erhalten  127,  dicere  heissen  51,  caedere  fallen  88  und  92, 
complere  vollzählig  werden  100,  merere  sich  verdient  machen  41,  per- 
ferre  gelangen  76,  dagegen  circumvelu  umfahren  75,  delectari  Freude 
haben  104,  Vergnügen  finden  179,  pr.ibari  Beifall  bekommen  152,  tangi 
de  coelo  vom  Blitze  getroffen  werden  16.  Gut  wird  dem  Schüler  51  be- 
deutet, admittere  heisse  schon  auf  sich  laden,  nicht  gut  wird  177  beim 
Ausdrucke  in  die  See  stechen  solvcre  ohne  alle  Andeutung  lediglich 
zu  stechen  angegeben,  und  es  wird  nicht  zu  loben  sein,  wenn,  um  von 
anderem  derartigen  zu  schweigen,  für  das  pf.  u.  plusqpf.  von  befallen 
161  incedere , 87  incessit  und  174  iucessi  angegeben  wird.  Auch  für 
diese  Bücher  gilt  das  alte:  sit  quidvis  simplex  dumtaxat  et  unum.  Dieser 
Punkt  wird  auch  dann  zu  beachten  sein,  wenn  man  an  der  Ansicht  fest 
hält,  Vocabeln  seien  aus  dem  Uebungsbuche  nicht  zu  erlernen,  sondern 
der  Schüler  habe  nur  zu  behalten,  was  seinem  Gedächtnisse  ein  glück- 
liches Ungefähr  einzuprägen  beliebt.  Wenn  er  sich  nun  ferner  in  Folge 
dieses  Ungefährs  für  unser  deutsches  bringen  aus  4 u.  21  invehere,  aus 
71  subjicere,  aus  60  asportare  und  aus  175  admovere  merkte,  so  könnte 
hierin  für  die  Zukunft  doch  wol  möglicherweise  einiger  Anlass  zu  <:on- 
fusionen  liegen.  Ein  Gleiches  lässt  sich  wenigstens  vermuthen  von  com- 
mittere  liefern  19,  condere  veranstalten  48,  dimittere  lassen  53,  sternere 
einrichten  75,  praeficere  geben  93,  facere  schliessen  103,  teuere  führen 
113,  mauere  leben  114,  ducere  holen  J19,  vivere  führen  33,  ponere  haben 
155,  flagrare  hegen  164,  dare  machen  169,  suscipere  werden  176,  maximus 
ungeheuer  21,  egregius  schändlich  70,  aliquid  ein  Tropfen  167,  quidam 
etwas  82,  sui  sibi  se  ihre  Köpfe  136.  Denn  den  Schülern  das  Behalten 
der  den  Stücken  unterbreiteten  Noten  oder  wenigstens  einzelner  Frag- 
mente derselben  geradewegs  zu  verbieten,  so  dass  auch  jenes  Ungefähr 
lahm  gelegt  würde,  dürfte  doch  wol  allgemein  unzweckdienlich  erscheinen. 

I)a  jedoch  die  angeführten  Wörter  nur  ein  kleines  Bruchstück  von  der 
hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Art  sind,  so  würde  es  sicher  eine  ihre  Mühe 
lohnende  Aufgabe  sein,  hierauf  künftig  ein  geeignetes  Augenmerk  zu 
richten.  Durch  weitere  Verwerthung  der  bereits  jetzt  im  Buche  mehr- 
fach eingeführten  Auswege  als  z.  B.  da  sind  dare  und  crimen , iter  facere , 
oder  durch  geeignete  Umgestaltung  des  deutschen  Ausdruckes  wird  sich 
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in  den  meisten  Fällen  leicht  helfen  lassen;  andere  werden  allerdings 
etwas  hartnäckiger  widerstreben,  unüberwindlich  wird  wol  keiner  sein. 

Kann  ich  nun  endlich  auf  das  gebotene  Ucbersetzungsmaterial  selbst 
übergehen,  so  habe  ich  zunächst  hinsichtlich  der  Form,  in  der  es  er- 
scheint , zu  bekennen , dass  das  gegebene  Deutsch  zwar  keineswegs  ein 
sorgfältig  gewähltes  und  wol  überlegtes,  jedoch  fast  überall  annehmbar 
ist-  Dass  es  seine  Schwierigkeiten  hat,  Uehungsbücher  für  diese  unteren 
Klassen  in  gutem  Deutsch  zu  halten,  ist  nicht  zu  läugncn;  die  Mög- 
lichkeit aber  beweisen  die  in  dieser  Hinsicht  musterhaften  Bauer’schen 
Bücher  zur  Genüge.  Ich  lege  diesen  Massstab  nicht  an  unser  Buch, 
aber  das  glaube  ich  billigerweise  fordern  zu  dürfen,  dass  künftig  theils 
Wendungen,  theils  ganze  Sätze  wie  die  folgenden  fern  gehalten  werden: 
Sardan&pall  warf  sich  und  seine  Schätze  in’s  Feuer  9;  Eumenes  zog 
sich  und  die  Seinigen  unversehrt  aus  der  Gefahr  heraus  67;  Phrixus 
und  Helle  batten  sich  einander  sehr  lieb  175;  Hannibal  wendete  das 
Heer  zu  sich  25;  Sehr  viele  Soldaten  und  32  Schiffe  wurden  gefangen  16; 
Der  Senat  stand  den  öffentlichen  Angelegenheiten  vor  61;  Die  Seele  ist 
dem  Körper  vorgesetzt  61 ; Fabius  Maximus  ist  dem  Ruhme  der  älteren 
Leute  nacbgewachseu  61;  Scipio  zeigte  dem  Volke  das  grösste  Vertrauen 
auf  sich  95;  Diejenigen,  welche  wissen,  was  sich  andern  ereignet  hat, 
können  leicht  aus  dem  Erfolge  anderer  für  ihre  Zwecke  sorgen  73;  Zu 
so  grosser  Freude  war  der  Sieg  gewesen  75;  Die  Lacedämonier  sahen 
ein,  dass  ihnen  ein  Streit  sein  werde  7;  Jene  drei  Ochsen  in  der  Fabel 
sind  eine  Beute  der  wilden  Thiere  gewesen,  als  sie  uneinig  geworden 
waren  17;  Tissaphernes  war  von  der  Freundschaft  des  Königs  abge- 
falkn  35;  Die  Athener  machten  für  die  Siegesgöttin  Altäre  und  richteten 
in:  dieselbe  Göttin  einen  Polstersitz  ein  75;  Orgetorix  machte  eine  Ver- 
schwärung 101;  Cäsar  machte  einen  Graben  149;  Xanthippe  sah  den 
Sokrates  immer  mit  derselben  Miene  9;  Die  Vornehmen  beneiden  meine 
Ehre;  also  mögen  sie  auch  meine  Arbeit,  meine  Uneigennützigkeit,  meine 
Gefahren  beneiden  58;  Die  Beute  wurde  den  Soldaten  vcrthcilt  127; 
Tanjti/niua  besass  eine  anmassende  und  zügellose  Gesinnung  79;  Carthago 
Sei  zusammen  80;  Wegen  eines  Majestätsverbrechens  verdammen  88; 
Sine  gute  obrigkeitliche  Person  162;  Die  Gallier  geben  den  Mercur  für 
den  Führer  der  Märsche  aus  96;  Cäsar  ging  auf  dem-Marsche  zuweilen 
zn  Pferde  voran  153;  Du  weigerst  dich,  dass  du  die  römische  Zucht 
durch  deine  Strafe  wieder  herstellest  167;  Gracchus  befahl,  dass  sich 
das  Volk  der  früheren  Eintracht  erinnere  160;  Die  Carthager  baten  die 
Lacedämonier  um  Hilfe,  und  von  Xanthippus  wurde  Regulus  besiegt  129; 
Cimon,  der  gegen  seine  Mitbürger  sehr  freigebig  war,  hatte  eine  Schwester, 
welche  Elpinice  hiess  68.  Das  sind  ja  genau  die  Wendungen  und  Con- 
structionen,  derenthalben  der  Lehrer  in  diesen  Klassen  mit  den  Schülern 
so  viel  zu  zanken  und  zu  kämpfen  hat  Auch  wird  131,  so  für  sich 
allein  stehend,  ein  doch  gar  zu  kl  igliches  Motiv  für  die  Glaubwürdigkeit 
des  Thucydides  angegeben;  127  erfährt  der  Schüler,  ohne  dass  er  vom 
vorbeiströmenden  Tiber  wüsste,  die  römische  Jugend  habe  sich  auf  dem 
Marsfelde  im  Schwimmen  geübt;  61  dass  erheuchelte  Frömmigkeit  nicht 
immer  mit  wahrer  Frömmigkeit  zusammenstimmt;  und  was  er  sich  wol 
unter  dem  weichen  und  offenen  Ufer  vorstelit,  auf  dem  Cäsar  nach  73 
seine  Schiffe  zurückliess?  Was  unter  Lemnus,  bei  welchem  nach  176 
die  Argonauten  anlegten?  Wo  er  sich  Tarsns  gelegen  denkt,  wenn  er 
24  und  26  erfahrt,  dass  Cicero  von  dort  nach  Asien  reiste?  Auch  möchte 
ich  Abwechselungen  nicht  das  Wort  reden  wie  Sei  getrosten  Muthes  172 
und  Sei  gutes  Muthes  178. 
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Der  grösste  Vorzug  des  Buches,  wodurch  es  besonders  vor  den  zur 
Zeit  seines  Entstehens  bei  uns  üblichen  hervorragt,  liegt  in  der  richtigen 
Anlage  hinsichtlich  des  äusseren  Umfanges,  in  der  im  ganzen  zweck - 
mässigen  Vcrtheilung  des  Uebersetzungsmaterials  und  in  dem  Ausmerzcn 
manichfacher  früher  traditionell  gewordener  grammatikalischer  Irrthamer. 
In  letzterer  Hinsicht  ist  es  rein,  ein  Umstand,  der  allein  schon  die  an 
unseren  Studienanstalten  nahezu  ausnahmslose  Aufnahme  desselben  zur 
Genüge  rechtfertigt.  Bezüglich  der  zwei  ersteren  Punkte  seien  mir 
noch  folgende  Bemerkungen  gegönnt. 

Es  theilt  unser  Buch  mit  fast  allen  mir  bekannten  derartigen  Büchern 
den  Fehler,  einzelne  Regeln  mit  besonderer  Vorliebe  immer  wieder  zur 
Verwendung  zu  bringen,  während  andere  ganz  genau  ebenso  berechtigte 
nie  berücksichtigt  sind.  Das  sollte  nun  freilich  nicht  der  Fall  sein,  doch 
kann  hier  der  Lehrer  gelegentlich  etwaiger  ex  tempere  anzustellender 
Uebungen  und  bei  Haus-  und  Schulaufgaben  Nachhilfe  leisten  Miss- 
licher ist  hingegen,  dass  nirgends  ein  systematischer  Fortschritt  vom 
Leichteren  zum  Schwereren  erkennbar  ist.  So  wechseln  in  den  ersten 
150  Numern  Sätzchen  der  allereinfachsten  Art  in  ganz  conformer  Weise 
mit  wenig  schwierigeren,  bis  endlich  „Vermischte  Beispiele  über  Con- 
gruenz  und  ltection“  namentlich  in  den  letzten  zusammenhängenden 
Numern  plötzlich  so  schwierige  Dinge  zum  Vorschein  bringen,  dass  selbst 
von  den  ein,  ja  zwei  Jahre  weiter  vorgerückten  Schülern  nur  ganz  wenige 
eine  fehlerreine  Arbeit  liefern  würden.  Dass  sich  hier  die  Schwierig- 
keiten mehr  häufen  und  zum  Theil  weniger  leicht  erkennbar  sind,  ist 
sicher  nur  zu  loben;  schlimm  aber  ist,  dass  die  Schüler  ziemlich  oft  Dinge 
finden,  auf  die  sie  in  keiner  Weise  vorbereitet  sind,  die  sie  also  notb- 
wendig  verfehlen  müssen.  Auch  knüpfen  die  Uebungsstücke  des  ein- 
schlägigen Buches  für  die  dritte  Lateinklasse  keineswegs  in  der  hier 
begonnenen  Weise  an,  sondern  lenken  sofort  wieder  in  den  früheren 
gemächlichen  und  gemüthlicben  Gang  ein,  so  dass  sich  diese  Arbeiten 
als  ein  völlig  fremdartiger,  schwer  erklärlicher  Weise  in  die  Mitte 
gerathener  Bestandtheil  darstellen.*)  An  diesem  Punkte  aber,  ohne 
die  unerlässliche  Umgestaltung  nach  den  hier  angestrebten  Prinzipien 
aufgenommen  zu  haben,  leidet  das  Buch  ziemlich  empfindlich.  Während 
kein  Wort  darüber  zu  verlieren  ist,  wenn  die  23  Dolchstiche,  denen 
Caesar  erlag,  so  ziemlich  jedem  deutsch-lat.  und  lat  -deutschen  Uebungs- 
buche  für  diese  unteren  Klassen  eigen  sind,  ist  doch  dagegen  mit  Fug 
und  Recht  zu  protestiren,  wcnn  ganze  Sätze  in  Büchern  sehr  verschie- 
dener Art  in  ganz  gleicher  Form  und  mit  ganz  denselben  Angaben  ver- 
sehen, zum  Vorschein  kommen  oder  wenn  noch  grössere  dem  sonstigen 
Prinzipe  nicht  angepasste  Bestandtheile  woher  immer  Aufnahme  finden. 

Ich  gebe  schliesslich  noch  eines  zu  bedenken,  was  ich  bereits  bei 
einer  andern  Gelegenheit  angedeutet  habe.  Bei  einem  Schüler  der  zwei 
unteren  Klassen  ist  selbstverständlich  kein  Gedeihen  des  lateinischen 


*)  Nicht  zu  entfernen , wol  aber,  und  zwar  in  ganz  gleichem  Masse 
wie  die  belassenen  umzuarbeiten , war  die  Numer  171  der  dritten  Auf- 
lage. Zu  entfernen  war  weit  eher  Numer  170;  denn  die  Rache  des 
Apelles  ist  nach  der  Sühne  des  Ptolemäus  eine  unmoralische,  ferner  wird 
aus  dieser  Darstellung  des  Bildes  kein  Schüler  klug;  endlich  ist  das 
Stück  in  grammatikalischer  Hinsicht  weniger  instructiv  als  die  frühere 
Numer  171. 
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Unterrichtes  denkbar,  falls  er  nicht  vorher  die  Redetbeile,  resp.  ihre 
Declination,  Comparation,  Conjugation  und  Rection  in  seiner  Mutter- 
sprache kennt.  Eben  so  wenig  wird  er  sich  aber  mit  seiner  lateinischen 
Grammatik  in  den  zwei  oberen  Klassen  zurecht  linden,  wofern  er  sich 
nicht  vorher  schon  über  die  verschiedenen  Satzarten  klar  ist.  Wie  wir 
nun  dort  von  der  Elementarschule  oder  anderweitigem  Vorunterrichte 
die  entsprechende  Vorbereitung  verlangen,  so  sollten  meines  Erachtens 
wir  selbst  in  den  zwei  untern  Klussen  auf  die  Erzielung  eines  geeigneten 
Verständnisses  der  verschiedenen  Satzarten  mit  allem  Nachdrucke  aus- 
gehen. Dazu  wäre  aber  gewis  kein  Lehrmittel  geeigneter  als  ein  in 
dieser  Hinsicht  systematisch  angelegtes  und  durchgeführtes  Uebungsbuch. 
Mit  Rücksicht  darauf  würde  aus  unserm  Huche,  wie  ich  glaube  nur  zu 
seinem  Nutzen,  eine  grosse  Anzahl  so  gar  nichtssagender  Sätzchen  hin- 
wegfallen, und  was  es  so  extensiv  verloren,  würde  es  intensiv  reichlich 
gewinnen.  Verwendbar  sind  zu  diesem  Behufe  beide  Bücher  allerdings 
bereits  jetzt,  würde  aber  dieses  Ziel  prinzipiell  verfolgt,  so  Hessen  sich 
bessere  Resultate  leichter  erzielen. 

München.  Dr.  Markhauser. 


Ueber  deutsche  Mustersammlungen. 

I. 

Ein  deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten  — das  ist 
wohl  zugleich  die  leichteste  und  schwerste  Aufgabe,  die  Jemand 
sich  stellen  mag:  die  leichteste,  insofern  nicht  nur  unendlicher  Vor- 
twb  dem  Sammler  sich  darbietet,  so  dass  derselbe  nicht  gestört  durch 
Mähe  des  Suchen»,  wie  es  im  gemeinen  Lehen  heisst,  nur  so  zu- 
langen darf,  sondern  auch  weil  des  zweckmässig  Gesammelten  und  gut 
Zosamniengestellten  bereits  so  viel  ist,  dass  auch  ein  mit  massig  kriti- 
schem Talent  Begabter  aus  5 bis  6 guten  Sammlungen  eine  siebente  mit 
Leichtigkeit  zusammenstellen  kann,  der  wir  ebenfalls  das  Prädikat  gut 
werden  beilegen  müssen;  die  schwerste,  insofern  nicht  leicht  etwas 
Schwierigeres  gedacht  werden  kann,  als  aus  einer  überreichen  Schatz- 
kammer, die  einem  mit  der  Erlanbniss  zu  nehmen  was  gefällt  eröffnet 
worden  ist.  eine  solche  Auswahl  zu  treffen,  dass  man  auch  nur  an- 
nähernd sich  das  Zeugniss  geben  könnte,  aus  dem  vielen  Guten  das 
Beste  und  aus  dem  vielfach  Anmuthigrn  das  Schönste  mit  richtigem  Griffe 
mgewählt  zu  haben. 

Soll  es  darum  einem  Sammler  nicht  ergehen  wie  dem  Abdallah  in  dem 
schönen  Gedicht  vonChamisso:  soll  mit  anderen  Woiten  das  Geschäft  der 
Wahl  nicht  zu  unendlicher  Qual  werden,  so  gilt  es  vorAllem  sich  zu  be- 
scheiden, zu  beschränken ; denn  offenbar  ist  das  Geschäft  der  Auswahl  um 
so  leichter,  je  beschränkter  der  Zwecke  ist,  zu  dem  gesammelt  wird.  So  ist 
es,  um  mit  einem  Beispiel  die  Sache  zu  erläutern,  eine  nicht  gerade  über- 
mässig schwere  Aufgabe,  eine  Sammlung  zu  Stande  zu  bringen,  die  sich  zum 
Zweck  gestellt  hat,  das’Mutterherz  zu  verherrlichen:  dem  Suchenden 
nach  dieser  Seite  hin  eröffnen  sich  hei  den  Dichtern  aller  Zeiten  und 
aller  Völker  eine  Reihe  von  annflithigen  Produkten  und  ein  hübsch  zu 
lesendes  und  leicht  zu  geniessendes  Büchlein  ist  fertig,  noch  che 
ein  Tropfen  Sammlerschweisses  vergossen  worden  ist.  So  sammelt  ein 
anderer  mit  überraschender  Leichtigkeit  die  schönsten  Romanzen  und 
Balladen  für  Deutschlands  Töchter,  indem  er  einfach  aus  dem  reichen 


Digitized  by  Google 


134 


Balladenschatze  unsers  Volkes  diejenigen  Gedichte  weglässt,  die  Ton 
Krieg  und  Schlachten  handeln,  und  die  vornemlich  auswählt,  in  denen 
irgend  welche  Frauentugend  zu  glänzender  Erscheinung  kommt.  Wieder 
andere  finden  die  Beschränkung,  durch  die  ihnen  die  Auswahl  erleichtert 
wird,  dadurch,  dass  sie  nur  gewisse  Zeiten  oder  bestimmte  Arten  der 
Poesie  oder  Prosa  berücksichtigen;  auf  diese  Weise  ist  denn  auch  eine 
grosse  Masse  anmutbiger  Bücher  und  Büchlein  zu  Stande  gekommen  ; ja  die 
„Perlen  und  Blüthen,  die  Aehrenlesen  und  Blüthensträüsse,  die  Balladen- 
und  Romanzen-Schätze“  haben  eine  Zeit  lang  in  unserer  Literatur  förmlich 
gewuchert  und  namentlich  den  neu  aufstrebenden  jungen  Autoren  höchst 
bedrohliche  Concurrenz  gemacht,  indem  das  Publikum  im  Allgemeinen 
wie  im  Besondern  immer  lieber  kauft,  wo  viel  und  billig  als  wo  wenig 
und  theuer  verkauft  wird.  Eine  stattliche  Reihe  endlich  von  gar  nicht 
üblen  Sammlungen  verdankt  ihren  Ursprung  der  Absicht,  bestimmten 
Gebieten  des  Lebens,  sei  es  dem  religiösen  und  ascetischen,  sei  es  dem 
heitern  und  humoristischen  aus  dem  gesammten  Gebiet  der  Literatur 
den  entsprechenden  Stoff  zuzuführen,  und  was  in  vielen  Büchern  zer- 
streut sich  findet,  unter  einen  Gesichtspunkt  geordnet  zusammen  zu 
stellen. 

So  empfängt  denn,  wie  wirselien,  jegliche  Auswahl  ihre  charakteri- 
stische Eigentbümlichkeit  von  dem  Zwecke,  zu  dem  gesammelt,  von  der 
Absicht,  in  welcher  ausgewählt  wird,  und  so  wird  auch,  sollte  man 
meinen,  eine  Sammlung  von  Poesie  und  Prosastücken  für  höhere  Unter- 
richtsanstalten um  so  vollkommener  sein,  je  mehr  dieselbe  dem  Haupt- 
zweck, zur  Bildung  der  Jugend  zu  dienen,  entspricht.  Aber  die  Freude, 
den  Punkt  gefunden  zu  haben,  in  dem  alle  Sammler  für  die  Schule 
nothwendig  sich  einigen  müssen,  wird  alsbald  getrübt  durch  die  Wahr- 
nehmung, dass  fastauf  keinem  Gebiet  die  Ansichten  so  weit  auseinander- 
gehen, als  auf  dem  pädagogischen.  Um  nicht  zu  reden  von  dem  in 
unsern  Tagen  allerdings  allmälich  aussterbenden  Geschlecht  derjenigen 
Schulmänner,  die  in  dem  Hereinziehen  deutscher  Sprache  und  Literatur 
in  das  Ganze  des  Unterrichts  eine  gewisse  Entwürdigung  der  gelehrten 
Schulen  erblickten,  und  namentlich  die  Lektüre  deutscher  Schriftsteller 
als  beginnende  Zersetzung  und  Auflösung  aller  Bande  der  Ordnung  an- 
sahen — abgesehen  also  von  diesen  Anhängern  einer  vergangenen  Zeit, 
für  welche  deutsche  Literatur  so  gut  wie  nicht  vorhanden  war:  welch’ 
bedeutende  Unterschiede  ergeben  sich  auch  unter  denen , die  den 
deutschen  Unterricht  als  ein  nicht  zu  entbehrendes  Moment  der  Er- 
ziehung und  Bildung  betrachten  ? Oder  sind  die  Sammlungen  für  Real- 
schulen nicht  ihrer  ganzen  Anlage  nach  verschieden  von  den  Samm- 
lungen für  gelehrte  8chnlen?  Und  doch  ist  das  ein  Unterschied,  der 
einestheils  durch  das  verschiedene  Ziel  der  Bildung  von  selber  sich  er- 
gibt, anderntheils,  wenigstens  in  den  untern  Klassen,  so  wenig  trennend 
sich  erweist,  dass  sich  Sammlungen  für  untere  Klassen  der  gelehrten  wie 
der  Realschulen  zum  Verwechseln  ähnlich  sehen.  Aber  wie  dann, 
wenn  auch  unter  den  Sammlungen  für  Gelehrtenschulen  sich  starke 
Gegensätze  kund  gehen?  Da  sind  die  Einen  der  Meinung,  lehrhaft  und 
erfolgreich  könne  ein  Lesebuch  nur  dann  sein,  wenn  es  Stücke  ent- 
halte, die  wo  möglich  über  dem  Hor^ont  der  Schüler  lägen;  Aufgabe 
des  Lehrers  sei  es,  die  Jugend  zu  erheben,  sie  einzuführen  in  das 
Reich  des  Denkens,  von  dem  sie,  sich  selbst  überlassen,  möglichst  ferne 
bleibe.  Demgemäss  sei  Alles  auszuschliessen,  was  irgendwie  einem 
Heruntersteigen  zu  den  Anschauungen  der  Jugend  gleich  käme;  diese 
müsse  vielmehr,  solle  sie  anders  schwimmen  lernen,  sich  in  das  fremde 


135 


Element  hineinwagen;  wenn  auch  Schwächlinge  hei  diesem  etwas  ge- 
waltsamen Prozess  zu  Grunde  gingen,  so  lerne  doch  die  grössere  Masse 
dadurch  in  wenig  Wochen  mehr,  als  bei  der  Methode  des  Herabsteigens 
und  Anbequemens  in  vielen  Jahren.  Wenn  dagegen  andere  behaupten, 
das  Gewaltsame  sei  nirgends  am  Platze,  am  wenigsten  aber  bei  der 
Jugendbildung;  was  nicht  für  sie  vorbereitet  und  in  gewissem  Sinne 
zugckocht  sei,  das  lasse  sie  eben  vermöge  des  in  ihr  stärker  waltenden 
Instinktes  einfach  liegen  ; die  Hauptsumme  alles  Erziehens  sei  allmäliges 
Hinaufziehen  und  Erheben  auf  den  höhern  Standpunkt  des  Erziehers  — 
so  sieht  Jedermann,  wie  verschieden  beiderlei  Grundsätze  (die  in  ihrem 
Extrem  sogar  gefährlich  werden)  auf  die  Vorabfassung  einer  Muster- 
sammlung einwirken  werde*.  — Während  ferner  die  Einen  in  dem 
religiösen  Element  ein  nicht  hoch  genug  zu  schätzendes  Bildungsmittel 
für  die  Jugend  erkennen  und  die  Sammlung  von  Musterstflcken  vorzüg- 
lich durch  die  poetisch-religiöse  Literatur  unsers  Volkes  bereichern, 
wollen  andere  diese  ganze  Seite  aus  derlei  Sammlungen  verbannt  wissen, 
ja  gehen  in  ihrem,  man  möchte  fast  sagen,  bilderstürmerischen  Eifer 
so  weit,  dass  sie  sogar  Alles  ferne  halten,  was  irgendwie  in  Beziehung 
mit  diesem  Gebiete  steht.  Mitten  nun  in  dem  Widerstreit  solcher  Gegen- 
sätze, die  zum  Tbeil  zu  heftigem  Kampfe  entbrannt  sind  und  die,  wie 
es  zu  geschehen  pflegt,  wenn  einmal  die  Leidenschaften  entfacht  sind, 
einander  nicht  selten  die  Berechtigung  der  Existenz  abgesprochen  haben, 
mitten  in  diesem  oft  nichts  weniger  als  erquicklichen  Hin-  und  Herwogen 
der  verschiedenen  Ansichten  gilt  es  die  Gesichtspunkte  aufzustellen, 
nach  welchen  eine  gute  Mustersammlung  anzulegen  und  jenes  Buch  her- 
zu=.tellen  ist,  das  wir  vor  allen  gern  in  den  Händen  unserer  Schüler 
«Wicken  möchten. 

Sehen  wir  recht,  so  sind  es  vornemlich  drei  Punkte,  die  bei  dem 
Sammeln  zu  beobachten  sind,  wie  es  auch  eine  dreifache  Begabung  ist, 
die  zu  dem  Geschäfte  des  Sammelns  vor  Allem  befähigt.  Eine  Muster- 
sammlung enthalte  — das  ist  der  erste  Punkt  — wirklich  nur  Muster- 
giltiges  aus  der  gesammten  Literatur;  hiezu  aber  wird  erfordert  eine 
umfassende  ästhetische  Bildung,  ein  kritischer  Sinn,  wie  er  nur  durch 
anhaltende  und  eingehende  Beschäftigung  mit  den  Werken  der  Literatur 
erworben  wird;,  eine  Feinheit  des  Urtbeils  und  eine  Bildung  des  Ge- 
Schmacks,  wie  sie  nicht  überall  und  nicht  alle  Tage  sich  findet,  wie  sie  na- 
mentlich dem  abgeht,  der  solche  Sammelarbeit  für  ein  unbedeutendes 
Vebenwerk  müssiger  Stunden  ansicht.  Zum  zweiten  — nicht  minder 
wichtig  als  der  erste  Punkt  — macht  sich  die  Rücksicht  auf  die  Jugend 
geltend : denn  sic  ist  es,  für  welche  ausgewählt,  gesammelt  und  geordnet 
wird.  Hiefür  wird  erfordert,  was  wir  mit  einem  Worte  pädagogischen 
Takt  nennen,  als  Inbegriff  all  der  Eigenschaften  des  Geistes  und  Ge- 
miithes,  wodurch  wir  uns  den  Zugang  zu  der  eigentümlich  gearteten 
Welt  der  Jugend  verschaffen.  Zum  dritten  — the  last  not  the  least  — 
wird  für  jegliche  Mustersammlung  als  nicht  zu  übersehender  Punkt  eine 
gewisse  Reichhaltigkeit  des  Stoffes  sich  geltend  machen:  da  wir  nämlich 
die  Mustersammlung,  wie  wir  sie  uns  denken,  gerne  zu  der  hoben  Stelle 
eines  Lesebuches  xar  erhoben  sehen  möchten,  so  lässt  sich  das 

offenbar  nicht  erreichen,  wenn  nicht  den  Schülern  die  Möglicbhcit  ge- 
geben ist,  den  Lern-  und  Leseeifer  auch  ausserhalb  der  Schule  durch 
reichste  Darbietang  von  Stoff  zu  befriedigen.  Dass  hiefür  ausser  den 
beiden  schon  genannten  Erfordernissen,  dem  kritisch-ästhetischen  Sinn 
und  dem  pädagogischen  Takt,  eine  bestimmte  Kunst  des  Sammelns,  ein 
Sinn  des  Ordnens  und  Vertheilens  in  ganz  besonderm  Mäasse  erforder- 
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lieh  sei,  ist  wohl  nicht  nöthig,  weiter  auszufahren.  Gehen  wir  darum 
zu  der  nähern  Ausführung  der  3 Punkte. 

1.  Eine  Mustersammlung  sei,  was  der  Name  besagt,  eine  Sammlung 
des  Mustergiltigen  aus  der  gesammten  Literatur:  entscheidend  für  die 
Aufnahme  in  die  Sammlung  sei  der  Grundsatz:  nur  was  vollendet  ist 
nach  Inhalt  und  Form,  werde  berücksichtigt;  nur  wer  ein  feines  Urth  & i 1 , 
einen  geläuterten  Geschmack,  ein  für  die  Schönheit  der  Darstellung 
jeglicher  Art  wohl  erschlossenen  Sinn  hat,  nur  der  wage  sich  an  das 
zwar  von  Vielen  versuchte,  aber  nur  von  Wenigen  glücklich  durch- 
geführte  Geschäft  des  Sammelns  Nirgends  wohl  in  der  Literatur  hat 
sich  der  Unfug  mühelosen  Abschreibens  und  Nachtretens  der  Wege,  die 
andere  gebahnt  haben,  breiter  gemacht,  als  auf  dem  Gebiet  der  Samm- 
lungen; und  wenn  für  Bienenzüchter  nichts  unangenehmeres  gedaclx  t 
werden  kann,,  als  die  Kaubbienen,  die  den  redlichen  Fleiss  und  die  stisso 
Arbeit  der  Bienen  sich  ohne  Weiteres  zu  eigen  machen,  so  ist  auf  dem. 
Gebiete  der  Literatur  das  schlimme  Geschlecht  jener  Freibeuter,  die 
anstatt  selbst  zu  sammeln,  sich  des  schon  Gesammelten  bemächtigen, 
offenbar  eine  der  widerlichsten  Erscheinungen,  die  es  geben  kann.  U in 
nun  aber  im  begonnenen  Bilde  fortzufahren,  so  Hesse  sich  die  erste 
Anforderung  an  den  Sammler  so  ausdrücken:  nur  wer  die  Begabung- 
der  Bienen  hat,  treibe  die  Arbeit  derselben,  nur  wer  aus  den  tausend 
und  aber  tausend  Blüthen  der  Flur  mit  der  Sicherheit  des  Instinktes 
diejenigen  erkennt,  aus  denen  sich  die  Süssigkeit  des  Honigs  gewinnen 
lässt,  nur  der  wage  sich  hinaus  auf  das  weite  Blüthenfeld,  oder  — ohne 
Bild  gesprochen  — nur  wer  mit  der  hinreichenden  Feinheit  des  Geschmacks, 
mit  der  nöthigen  Reife  des  Urtheils,  vor  allem  aber  mit  der  unerläss- 
lichen Wärme  des  Gefühls  ausgestattet  ist,  der  wage  sich  an  das  Ge-  < 
schüft  des  Sammelns:  denn  nur  einem  solchen  wird  es  gelingen,  auf  dem 
reichen  Gebiete  der  Literatur  mit  instinktartiger  Leichtigkeit  und  ent-  ; 
scheidender  Sicherheit  aus  dem  vielen  Guten  das  Beste,  aus  dem  man-  '* 
chorlei  Schönen  das  Schönste  auszuwählen,  d.  i.  eine  Mustersammlung, 
wie  sie  sein  soll,  zu  Stande  zu  bringen.  * 

Entscheidend  für  die  Aufnahme  bleibt  der  schon  oben  ausgesprochene 
Grundsatz:  nur  was  vollendet  ist  nach  Inhalt  und  Form,  das  werde  be- 
rücksichtigt. Je  mehr  in  irgend  einem  Literaturstück,  nach  der  einen 
oder  andern  Seite  bin,  das  Subjective,  das  Halbwahre,  Jas  nur  zeitweis 
Gütige  sich  zeigt,  um  so  weniger  eignet'  sich  dasselbe  zur  Aufnahme; 
je  mehr  dagegen  in  einem  solchen  das  über  dem  Wechsel  der  Zeit  und 
Mode  Stehende,  das  wahrhaft  Schöne,  das  acht  Menschliche,  das  Gött- 
liche und  ewig  Dauernde  zum  vollendeten  Ausdruck  kommt,  um  so  mehr 
verdient  es  eingcreiht  zu  werden  in  die  Sammlung  des  Besten  der  ge- 
sammten Literatnr.  Hiemit  ist  bereits  das  Urtheil  gefällt  über  eine 
ganze  Reihe  von  Sammlungen,  insofern  nämlich  aus  denselben  nirgends 
der  Beruf  des  Sammlers  sich  erkennen  lässt,  und  nicht  wenige  Samm- 
lungen fallen  von  vorneherein,  weil  die  nöthigen  Vorbedingungen  zu  ge- 
deihlichem Sammeln  nicht  vorhanden  waren:  dagegen  werden  manche 
Sammlungen  von  allem  Anfang  etwas  voraus  haben,  weil  sie  von  be- 
währten Meistern  der  Dichtung  oder  der  Rede  herrühren.  So  erfreuen 
sich  die  Sammelwerke  von  Gustav  Schwab  und  Döderlein  mit  Recht 
eines  guten  Namens  und  halten  sich,  trotzdem  dass  die  wechselnde  Zeit 
und  der  fast  noch  rascher  wechselnde  Geschmack  immer  neue  Versuche 
auf  diesem  Gebiete  hervorruft.  — Nachdem  wir  also  den  Kanon  des 
Aufzunehmenden  richtig  bestimmt  zu  haben  glauben,  gilt  es  nun  die 
Anwendung  desselben  im  Einzelnen  näher  zu  entwickeln.  Was  vor 
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allem  die  Zeit  der  aufzunehmenden  StQcke  anlangt,  so  macht  sich  liier 
die  Frage  geltend:  wie  weit  zurück  in  der  Literatur  soll  dem  Sammler 
zu  greifen  erlaubt  sein?  Antwort:  soweit  das  Neuhochdeutsche  zurück- 
reicht: denn  das  Mittelhochdeutsche  ist  ein  Gegenstand  für  sich  und 
seine  Kenntniss  kann  nicht  ohne  Weiteres  vorausgesetzt  werden.  Zudem 
ist  es  in  neuerer  Zeit  durch  eigene  , seinem  Gebiet  entnommene  Saimn- 
Inngen  so  reichlich  vertreten,  dass  uns  eine  Berücksichtigung  desselben  in 
allgemeinen  Sammlungen  in  keiner  Weise  als  geboten  erscheint.  Wie 
weit  aber  ist  die  Neuzeit,  die  Gegenwart  selber  zu  berücksichtigen? 
Genau  so  weit,  als  es  den  lebenden  Autoren  gelungen  ist,  aus  der  Un- 
bekanntheit, in  der  von  Natur  alle  stecken,  hervorzutauchen  an  das  Licht 
der  Berühmtheit,  vorausgesetzt  natürlich,  dass  diess  nicht  durch  schlechte 
Künste,  durch  Zugeständnisse  an  den  verdorbenen  Zeitgeschmack  u dgl. 
erworben  worden  ist:  denn  wenn  auch  das  berühmte:  „nur  der  Lebende 
hat  Recht“  gerade  in  einer  Sammlung  des  Mustergiltigen  aus  mehreren 
Jahrhunderten  am  wenigsten  sich  zu  bewähreu  scheint,  so  lässt  sich  doch 
auch  der  Reiz,  den  Alles  Neue  hat,  und  das  Gefallen  gerade  au  den 
Werken  derer,  mit  denen  wir  leben  und  streben,  nicht  so  leicht  zurück- 
dringen. Ist  doch  manches  schönste  Erzeugnis  des  schäftenden  Geistes 
nnr  dadurch  für  die  Literatur  gerettet  worden,  dass  ein  zeitgenössischer 
Sammler  es  durch  Aufnahme  in  seine  Sammlung  der  Vereinzelung  und 
dem  Vergessenwerden  entrissen  hat.  — ln  ähnlicher  Weise  erledigt  sich 
ton  anch  die  Frage  nach  der  Form  des  Aufzunebinenden  Alle  Arten 
der  Poesie  und  Prosa,  die  in  der  eben  bestimmten  Zcitsphüre  zur  Aus- 
bildung gekommen  sind  und  in  denen  Mustergiltiges  erreicht  worden 
itt,  sollen  in  der  Sammlung  ihre  Vertretung  linden;  nicht  freilich  meinen 
wir  das  also,  als  ob  das  Buch  eine  Bcispielsamnilung  sein  sollte  lür  alle 
in  den  Handbüchern  der  Poetik  und  Stilistik  aufgestellten  Formen,  auch 
nicht  so,  als  träfe  dasselbe  ein  Vorwurf,  wenn  es  für  gewisse  einst  be- 
liebte und  nun  nicht  mehr  gebrauchte  Formen  keinen  Beleg  böte:  nein, 
ßr  eine  solche  Vollständigkeit  der  Beispiele  mögen  die  Bücher  sorgen, 
die  es  mit  der  Geschichte  der  Formen  in  der  Literatur  zu  thun  Laben: 
unser  Grundsatz  ist  einfach  der:  keine  Form,  in  welcher  Mustergiltiges 
erreicht  worden  ist,  bleibe  ausgeschlossen  mit  alleiniger  Ausnahme  der 
dramatischen  Literatur;  diese  nämlich  in  Sammlungen,  wie  wir  sie  uns 
denken,  aufzunehmen,  hat  zweierlei  Bedenken  gegen  sich.  Die  Auf- 
nahme ganzer  Stücke  verbietet,  um  es  kurz  zu  sagen,  die  ökonomische 
Rücksicht;  einzelne  Scenen  aber  aufzunehmen  (wie  das  manche  getlian 
haben)  erscheint  dessbalb  als  unstatthaft,  weil  das  nichts  anders  ist,  als 
einem  feingegliederten  Organismus  ein  einzelnes  Glied  entnehmen  und 
dasselbe  nicht  selteu  gerade  dessen,  wodurch  cs  wirkungs-  und  anmuths- 
v oll  wird,  entkleiden.  Zudem  sind  in  neuester  Zeit  die  dramat.  Werke 
unserer  grössten  Meister  so  wohlfeil  geworden,  dass  auch  von  dieser 
Seite  her  die  Aufnahme  dramat.  Scenen  in  die  Mustersammlung  in 
keiner  Weise  mehr  nothwendig  scheint.  Eine  weitere  Frage  ist  die,  wie 
es  mit  der  Aufnahme  von  Dialektdichtungen  zu  halten  sei.  Auch  ohne 
die  Worte  Göthe’s  für  uns  zu  haben,  der  in  der  trefflichen  Recension 
von  Hebels  allemanischen  Gedichten  sagt:  „allen  diesen  innern  guten 
Eigenschaften  kommt  die  behagliche,  naive  Sprache  sehr  zustatten.  Man 
findet  mehrere  sinnlich  bedeutende  und  wohlklingende  Worte,  theils 
jenen  Gegenden  selbst  angehörig,  theils  aus  dem  Französischen  und 
Italienischen  herübergenommen,  Worte  von  einem,  zwei  Buchstaben, 
Abbreviationen,  Contraktionen,  viele  kurze  leichte  Silbeu,  neue  Reime, 
welches,  mehr  als  man  glaubt,  ein  Vortheil  für  den  Dichter  ist.  Diese 


Elemente  werden  durch  glückliche  Constructionen  und  lebhafte  Former 
zu  einem  Stil  zusammengedrängt,  der  zu  diesem  Zwecke  vor  unserei 
Büchersprache  grosse  Vorzüge  hat“;  ja  auch  ohne  uns  auf  viele  vor- 
treffliche Satnmlungen  zu  berufen,  die  ohne  Bedenken  Dialektdichtungen 
aufgenommen  haben,  würden  wir  aus  zwei  Gründen  für  die  Aufnahme 
solcher  Stücke  uns  entscheiden.  Einmal  nämlich  besitzen  wir  einen  so 
reichen  Schatz  vorzüglicher  Dialektdichtungen,  wie  keine  andere  Nation, 
zum  andern,  so  kommt  gerade  durch  dieselben  gegenüber  dem  grossen 
Ganzen  der  Nation  der  einzelne  Stamm,  die  engere  Landschaft  erst  zu 
ihrem  Recht;  das  aber  entspricht  einem  tiefgehenden  Zuge  des  deutschen 
Wesens  so  sehr,  dass  wir,  wie  gesagt,  in  keiner  vollständigen  Sammlung 
deutscher  Literaturstücke  die  Dialektdichtungen  vermissen  möchten. 

So  wird  denn  also  eine  gründliche  ästhetische  Bildung  auf  dem  un- 
ermesslichen Gebiet  der  Literatur  überall  das  Rechte  zu  treffen  wissen, 
und  eine  Sammlung  zu  Stande  bringen,  die  wie  schon  bemerkt,  aus 
dem  Guten  das  Beste,  aus  dem  Schönen  das  Schönste  enthält;  es  gilt 
nun  aber  noch  einen  Punkt  zu  erwägen,  der  nicht  minder  schwer  in 
die  Wagschale  fällt,  ja  der  dem  überaus  wichtigen  Geschäft  des  Sam- 
melns erst  die  Besonderheit  verleiht,  um  welcher  willen  wir  dre  ganze 
Sache  in  den  Kreis  unserer  Betrachtung  gezogen  haben,  das  ist  die 
Rücksicht  auf  die  Jugend,  das  ist  der  pädagogische  Standpunkt. 

2.  Berth.  Auerbach  in  dem  trefflichen  Buche  „Deutsche  Abende“, 
sagt  in  der  Vorlesung  über  Hebel: 

„lu  allen  Schullesebüchern  sind  die  besten  Stücke  aus  Hebel  ge- 
nommen und  doch  sind  sie  nicht  eigentlich  für  Schutlesebücher  ge- 
schrieben. Das  bildet  ihren  Vorzug.  Das  Naturleben  wie  das  Menschen- 
leben macht  nicht  besondere  Toilette  für  das  Kind.  Es  gilt  nur  das 
Auge  des  Kindes  auf  das  Wesentliche  zu  lenken,  üebersichtlichkeit  und 
Klarheit  in  die  Dinge  und  Vorkommnisse  zu  bringen.  Es  wäre  gut, 
wenn  man  einmal  den  Inhalt  der  deutschen  Schullesebücher  einer  ge- 
nauen Prüfung  unterwerfen  würde.  Dann  würde  man  auch  finden,  wie 
man  jetzt  aller  Orten  Geschichten  für  Kinder  zusammenbraut,  voll  süsser 
Gefühle  und  reiner  Lehren , deren  innere  Mattigkeit  durch  einen  ge- 
waltsam überschraubten  Ton  und  deren  innere  Hohlheit  durch  Wortpomp 
verdeckt  werden  soll.  Diese  Producte  werden  vergehen,  wie  sie  gekommen 
sind,  während  die  Hebel’s  bleiben,  weil  sie  ein  im  Leben  gereifter  Mann 
und  dazu  ein  Dichter  schuf.“ 

Das  sind  goldene  Worte,  die  mutatis  mutandis  von  dem  Sammler 
von  Schriftwerken  für  die  Jugend  eben  so  gut  gelten,  wie  von  dem 
Schriftsteller  für  dieselbe.  Wie  dort  bei  genauerer  Prüfung  gar  mancher 
Autor  hinausgewiesen  werden  müsste  aus  dem  nicht  hoch  genug  zu 
stellenden  Kreise  der  wirklichen  Jugendschriftsteller  (und  von  den  Hun- 
derten, die  sich  so  nennen,  verdienen  nicht  zehn  den  hohen  Namen),  so 
ist  manche  Sammlung  von  Musterstücken  schon  desshalb  eine  verfehlte, 
weil  dem,  der  sie  veranstaltete,  die  pädagogische  Weihe  abging,  weil  er, 
im  Uebrigen  vielleicht  ein  wohlunterrichteter,  ja  sogar  ein  gelehrter 
Mann,  sich  nicht  auskannte  in  dem  was  die  Jugend  bedarf,  was  dieselbe 
am  sichersten  fördert  und  erhebt.  Aber  bei  weitem  die  meisten  Samm- 
lungen sind  ja  von  Pädagogen  veranstaltet?  Zugegeben.  Aber  wir  er- 
lauben uns  zu  unterscheiden  zwischen  äusserem  und  innerem  Beruf  und 
wagen  es  einstweilen  den  Satz  aufzustellen;  nicht  jeder  im  Schulamt 
beschäftigte  ist  somit  auch  ein  zu  demselben  berufener  aus  Gottes  Gnaden; 
das  heisst  mit  bestimmter  Anwendung  auf  die  uns  vorliegende  Frage : 
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nicht  jeder  Schulmann  ist  als  solcher  mit  dem  Takte  versehen,  der  ihn 
befähigte,  eine  Sammlung  von  Musterstücken  für  die  Jugend  zu  ver- 
anstalten. Abgesehen  nämlich  davon,  dass  zu  allem  gedeihlichen  Sammeln 
eine  gewisse  Begabung  von  vorneherein  erforderlich  ist,  so  wird  doch  nur 
derjenige  den  hier  sich  erhebenden  Anforderungen  genügen  können,  der 
ausser  dem  nöthigen  Wissen  jene  besondere  Begabung  für  alles  der  Jugend 
Förderliche  und  Erspriessliche  besitzt,  die  wir  kurz  pädagogischen  Takt 
nennen.  Vermöge  dieser  Begabung  wird  er  vor  Allem  für  die  schwierigste 
aller  Fragen:  wie  ist  der  unendlich  reiihe  Stoff  für  die  verschiedenen 
Altersklassen  der  zu  erziehenden  Jugend  zweckmässig  einzutheilen?  eine 
leichte  Lösung  finden. 

Während  nicht  wenige  von  den  vorhandenen  Sammlungen  durch 
ein  einfaches:  „zu  hoch,  zu  wenig  anregend,  zu  viel  voraussetzend,  zu 
wenig  abwechselnd“  als  nicht  genügend  zurückzuweisen  sind,  so  wird  der 
berufene  Sammler,  der  das  Bedürfnis  der  jeweiligen  Jugeud  kennt,  so 
sicher  die  Anforderungen  der  verschiedenen  Altersklassen  zu  treffen 
wissen,  wie  der  kundige  Naturaliensaiumler  je  nach  den  mannigfaltigen 
Wünschen  der  Liebhaber  mit  leichter  Mühe  die  Produkte  der  verschie- 
denen Reiche  znsammenstellt.  So,  um  auf  unsere  spectellen  Verhältnisse 
eiszugehen,  wird  er  für  die  acht  Jahreskurse,  die  unsere  Studienanstalten 
nmfasseu,  leicht  eine  solche  Eintheilung  treffen,  dass  kein  Kursus  durch 
des  andern  beeinträchtigt  oder  verkürzt  erscheint.  Sei  es  nun,  dass 
er  den  gesammten  Stoff  nach  acht,  sei  es,  dass  er  ihn  — was  sich  viel- 
leicht mehr  empfehlen  dürfte  — nach  vier  Jahreskursen  vertheilt,  immer- 
hin wird  das  verschiedene  Bedürfniss  des  Kindes,  des  Knaben,  des 
lnn|\ings  — entsprechend  dem  Lebensalter  von  10  bis  18  Jahren  — 
die  nüthige  Berücksichtigung  finden.  Vor  Allem  wird  sich  hier  das 
the  ..eines  schickt  sich  nicht  für  Alle“  bewahrheiten:  denn  so  unüber- 
troffen *.B.  das  Buch  von  Hiecke,  Handbuch  deutscher  Prosa  für  obere 
Klassen,  als  Sammlung  für  die  oberen-  Klassen  der  gelehrten  Schulen 
dasteht,  so  sehr  möchten  wir  bezweifeln,  ob  derselbe  glückliche  Sammler 
hu  Stande  gewesen  wäre,  ein  Lesebuch  zu  verabfassen,  das  den  Bedürf- 
nissen des  ersten  Jugendalters  so  vollkommen  entsprechend  gewesen 
wäre,  wie  das  ebenerwähnte  Buch  den  Anforderungen  des  strebenden 
Jünglings  in  der  That  entgegenkommt.  Oder  wrenn  wir  die  Verdienste 
der  Döderleinischen  Mustersammlung,  namentlich  aber  des  2*«»  Theils 
derselben,  die  für  Gymnasien  bestimmt  ist,  willig  anerkennen,  so  wird 
doch  kaum  ein  Lehrer  der  lat.  Schule  zu  finden  sein,  der  nicht  über 
die  Magerkeit  des  ersten  Theils  zu  klagen  gehabt  hätte,  den  nicht  der 
Ruf  der  Schüler  in  der  3.  und  4.  Klasse:  „das  haben  wir  alles  schon 
gehabt“ , in  gelinde  Verzweiflung  gebracht  hätte.  So  wäre  für  die 
3theilige  Sammlung  Ph.  Wackernagels,  deren  Brauchbarkeit  wiederholte 
Auflagen  zur  Genüge  nachgewiesen  haben,  ein  4.  Theil,  der  unserer 
4.  lat.  Schule  entspräche,  überaus  wünschenswerte  — Wie  aber  — um 
auf  das  Allgemeine  zurückzukehren  — das  pädagogische  Talent  sich 
allenthalben  in  der  Gruppirung  des  Stoffes,  in  der  Anordnung  der  ein- 
zelnen Theile  bewähren  wird,  so  nicht  minder  oder  vielmehr  recht  eigent- 
lich in  der  Auswahl  des  Stoffes.  Entscheidend  ist  hier  der  Grundsatz: 
nichts  werde  aufgenommen,  was  nicht  ein  bildendes  Moment  für  die 
Jugend  enthält.  Gerade  nun  aber  in  dem  unendlich  ausgedehnten  Feld, 
das  dieser  Grundsatz  eröffnet  (denn  was  ist  nicht  alleB  bildend  für  die 
Jugend?)  wird  sich  die  wahre  Congenialität  mit  derselben  ganz  besonders 
bewähren,  und  wie  die  erstaunliche  Masse  der  Jugendschriften  bedenklich 
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zusammenscbrumpfen  würde,  sobald  wir  die  Jugend  über  dieselben  ent- 
scheiden lassen  würden  und  bei  der  Frage:  welche  Schriftsteller  werden 
immer  und  immer  wieder  von  derselben  begehrt?  billig  erstaunen 
müssten,  wie  wenig  in  der  That  deren  sind:  gerade  so  wird  es  auch 
mit  den  Sammlungen  für  die  Jugend  ergehen;  viele  werden  dem  uner- 
bittlichen Verhängniss,  nicht  mehr  angesehen  zu  werden,  sobald  man 
sie  in  der  Schule  nicht  mehr  braucht,  anheimfallen  und  nur  wenige 
werden  angenehme  Begleiter  durchs  Leben  bleiben.  Diese  letztem  aber 
werden  diese  schöne  Stellung  vornemlich  darum  einnehmen,  weil  sie 
von  wirklichen  Freunden  der  Jugend,  von  Kennern  ihrer  Bedürfnisse, 
von  wirklichen  Pädagogen  zusammengestellt  wurden.  Zwischen  den 
fehlerhaften  Extremen  des  „zu  schwer,  zu  leicht;  zu  trocken,  zu  ge- 
würzt; zu  allgemein,  zu  speciell“  wird  der  allein  im  richtigen  Fahr- 
wasser bleiben,  der  weiss,  was  die  Jugend  braucht  und  durch  fort- 
währenden Verkehr  mit  dem  beweglichen  und  dennoch  im  Ganzen  sieb 
ewig  gleich  bleibenden  Völkchen  der  Jugend  weiss,  was  dasselbe  fördert 
und  hebt;  nur  der  geborene  uud  durch  fortwährende  Erfahrung  geübte 
Lehrer  wird  in  richtiger  Abwechslung  das  Lehrhafte  und  Erheiternde, 
das  Scherzhafte  und  Ernste,  das  Uenüithliche  und  Reinverständige  auf- 
filbren , und  so  eine  wahre  Mustersammlung  dessen,  was  den  Geist  be- 
reichert, das  Herz  veredelt,  die  Phantasie  belebt  zu  Stande  bringen. 
Kurz,  was  der  mehrbelobte  Hiecke  in  der  Vorrede  seiuer  Sammlung 
sagt:  „sie  sollte,  indem  sie  manniebfaeh  individunlisirtc  Darstellungs- 
weisen darböte,  die  nach  Individualität  verschiedene  Darstellungskraft 
des  Schülers  vielfältig  ermuthigen  und  an  den  Tag  hervorlocken,  die 
Zaghaftigkeit  überwinden,  die  Dürftigkeit  befruchten,  die  Schwer- 
fälligkeit beflügeln,  die  Leichtigkeit  sich  mit  Gehalt  zu  verbinden  be- 
stimmen“ — das  gilt  in  seiner  Art  von  jeder  Sammlung,  für  die  Jugend. 

End  wenn  dem  also  pädagogisch -begabten  die  ganze  Literatur  offen 
steht,  und  derselbe  --  namentlich  für  die  unterm  Bildungsstufen  mit 
Vorliebe  aus  dem  Gebiet  der  Naturkunde  und  Naturbeschreibung  seine 
Sammlung  bereichern  wird  (wir  erinnern  namentlich  an  die  gern  ge- 
lesenen Stücke  in  Ph.  Wackernagel’s  Sammlung  aus  Lenz  u.  dgl):  so 
wird  derselbe  doch  nie  vergessen  dürfen,  dass  es  keine  Nation  der  Welt 
gibt,  in  deren  Lebenssaft  die  bildenden  Kräfte  des  Alterthums  sich  mehr 
verwandelt  uud  umgestaltet  hätten  als  die  deutsche.  Sind  aber  die  ge- 
lehrten Schulen  der  Deutschen  — was  niemand  läugnen  wird  — aus 
der  Erkenntniss  der  Wichtigkeit  des  Alterthums  hervorgegangen  und 
haben  sie,  trotz  aller  Angriffe  von  den  verschiedensten  Seiten  das 
Panier  der  Humanität  siegreich  festgehaltcn  auch  in  den  bedenklichsten 
Kämpfen,  so  ergibt  sich  mit  Nothweudigkeit,  dass  dieser  Eigeuthümlich- 
keit  in  dem  Buche,  welches  der  Jugend  die  geistigen  Schätze  der  Nation 
zuführen  soll,  in  ganz  besonderer  Weise  Rechnung  getragen  werde.  In 
dem  Muasse,  wie  der  gi summte  Unterricht  in  den  gelehrten  Schulen 
darauf  abzielt,  von  den  trockenen  Anfängen  des  fremden  Sprachbaues 
aus  die  Schüler  allmalich  zu  dem  vollen  Verständniss  der  unübertroffenen 
Geisteswerke  des  Alterthums  zu  führen,  und  dadurch  ein  Volk  heran- 
zubilden, das  fortwährend  in  unmittelbarster  Berührung  uud  Beziehung 
bliebe  mit  dem  Vollendetsten,  was  überhaupt  von  menschlichem  Geiste 
geschaffen  worden  ist:  in  demselben  Maasse  wird  die  Mustersammlung 
die  Entwicklung  der  Schüler  begleiten  und  in  der  Auswahl  der  Stücke 
selber  die  ganze  Aufgabe  des  gelehrten  Unterrichts  vom  frühesten  Knaben- 
alter bis  zur  Zeit  des  blühenden  Jünglings  erkennen  lassen.  Damit  wird 
sich  auch  die  weitere,  öfters  erhobene  Frage,  „ob  Theile  von  Ganzem 
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oder  nur  Ganzes  anfzunehmen  sei,  von  selber  erledigen.  Denn  auch 
hier,  wie  fast  allenthalben  in  der  Pädagogik,  wird  der  Sammler,  den 
absoluten  Bestimmungen  ans  dem  Wege  gehend,  seine  Wühl  einricbten 
je  nach  den  Anforderungen  des  Alters,  für  das  er  auswühlt;  und  wenn 
Hiecke  seine  unübertroffene  Sammlung  gerade  dadurch  zu  Stunde  ge- 
bracht hat,  dass  er  den  gewöhnlichen  Weg  der  Auswahl  einzelner  Bruch- 
stücke verlassend  vornemlich  „ganze  Schriften“  miltheilte,  so  wäre  es 
ein  starker  Irrthum,  wenn  einer  diesen  Grundsatz,  der  für  die  obersten 
Klassen  überaus  sich  empfiehlt,  auch  auf  die  mittleren  oder  gar  auf  die 
nnteren  Klassen  ausdehnen  wollte.  Mit  einem  Worte:  der  Spiritus  rector 
für  alles  gedeihliche  Sammeln  von  Schriftstücken  für  die  Jugend  bleibt 
für  alle  Zeiten  der  pädagogische  Takt,  die  Erkenntniss  dessen,  was  für 
die  einzelnen  Altersstufen  als  weckend  und  bildend,  als  läutcrud  und 
klärend  sich  erweist,  und  je  reicher  eben  diese  Erkenntniss  in  irgend 
einer  Persönlichkeit  zur  Erscheinung  gekommen  ist,  um  so  mehr  wird 
sie  zu  dem  keineswegs  leichten  Geschäft  des  Sammelns  vor  anderen 
berufen  sein,  um  so  harmonischer  w ird  Alles,  was  er  auswäblt,  zu  jenem 
schönen  Ganzen  sich  gestalten,  das  ganz  abgesehen  vom  trefflichen  In- 
halt in  seiner  Art  ebenfalls  als  ein  Kunstwerk  sich  darstcllt 

3)  Es  gilt  nun  aber  noch  einen  dritten  Punkt  zu  erwägen,  der 
bei  einer  vollendeten  Mustersammlung,  wie  wir  sie  im  Auge  haben, 
schlechterdings  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden  darf.  Denken  wir 
ans  nämlich  eine  Sammlung,  die  nach  den  beiden,  eben  besprochenen 
Punkten  hin  vollkommen  genügt,  in  welche  nichtsaufgenommen  ist,  was 
nicht  schön  ist  und  nichts,  was  nicht  bildende  Kraft  für  die  Jugend 
hwut,  die  vielmehr  nach  der  ästhetisch-kritischen  wie  nach  der  päda- 
^seb-erziehenden  Seite  allen  billigen  Anforderungen  entspräche:  den- 
noch könnten  wir  einer  solchen  den  Preis  nicht  zuerkennen,  wenn  sie 
nicht  auch  noch  einen  dritten  Vorzug  in  sich  vereinigte,  wir  meinen, 
um  es  iarz  zu  sagen,  den  der  Reichhaltigkeit.  Das  Lesebuch, 
ne  wir  es  uns  denken,  soll  nämlich  nicht  bloss  für  den  Unterricht  in 
der  Schule  die  nöthige  Zahl  Beispiele  liefern  und  je  nach  den  ver- 
schiedenen Altersstufen  alle  Arten  von  Poesie  und  Prosa  zur  Darstellung 
bringen , nein  es  soll  auch  dem  Schüler,  der  zu  Hause  lesen  will  — 
and  dass  er  das  wolle,  ist  vornemlich  Aufgabe  des  deutschen  Unter- 
richts — hinreichend  Stoff  bieten,  es  soll  dem  strebsamen  Schiller 
die  Möglichkeit  geben,  seinen  Horizont  zu  erweitern,  seine  An- 
schauungen zu  bereichern,  sein  Wissen  zu  vermehren;  es  soll  das  ge- 
dachte Lesebuch  so  recht  eigentlich  die  Zufluchtstätte  sein,  wohin  der 
Ton  der  Anstrengung  des  Lernens  ermüdete  Schüler  zu  jeder  Zeit  sich 
gern  begibt,  überzeugt,  dass  er  dort  die  beste  Unterhaltung  treffe,  die 
ihm  überhaupt  zu  Tlteil  werden  kann;  ja  auch  deu  weniger  energischen 
aber  doch  noch  mit  gutem  Willen  begabten  Schüler  denken  wir  uns  mit 
nichts  zweckmässiger  beschäftigt,  als  mit  dem  Lesebuch,  an  dessen 
Hand  er  nicht  nur  das  im  Unterricht  Vernommene  am  besten  wieder- 
holen, sondern  auch  noch  Weiteres  finden  mag,  was  ihn  fesselt  und 
ergötzt.  Ja  — um  noch  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  — wenn  nichts 
förderlicher  zu  gutem  Vortrag  sich  erweist,  als  Uebung  im  Vorlesen, 
dieses  nun  aber,  weil  im  Unterricht  in  der  Schule  zu  wenig  Zeit  für 
dasselbe  sich  findet,  von  vernünftigen  Schülern  gern  im  Kreise  der 
Hausgenossen  und  Bekannten  geübt  wird : welches  Buch  eignete  sich 
für  diesen  in  keiner  Weise  zu  unterschätzenden  Zweck  besser,  als 
unser  reichhaltiges  Musterbuch?  So  wäre  denn  eine  Erhebung  des  Schul- 
buches zu  der  hohen  Stellung  eines  Haus-  und  Familienbuches  etwas 
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gar  nicht  undenkbares,  vielmehr  sähen  wir  uns  mit  dieser  Forderung 
nur  im  Einklang  mit  den  erfahrensten  Schulmännern  aller  Zeiten,  die 
in  weise  geleiteter  Lektüre  das  beste  Förderungsmittel  für  eigene  Pro- 
duktion erkennen.  „Es  muss  in  der  That  auffallen,  sagt  Hiecke  in  dem 
Vorwort  seines  Werkes,  noch  nicht  genug  bedacht  zu  sehen,  dass  die 
schlechterdings  durch  nichts  zu  ersetzende  Bedingung  eignen  verständigen 
und  gebildeten  Hervorbringens  in  verständiger  und  nicht 
zu  kärglicher,  noch  einseitiger  Lcctüre  besteht;  der  Schüler  muss 
lesen  lernen,  wenn  er  schreiben  lernen  soll;  „man  lasse  den  Schüler 
ein  Lesen  im  Detail  und  vom  Einzelnen  nach  dem  Ganzen  hin  am 
Fremden  lernen  (wo  er  eben  keinen  andern  Weg  wollen  kann)  — 
und  man  lasse  ibn  ein  Lesen  im  Ganzen  und  Grossen,  vom  Ganzen 
nach  dem  Einzelnen  hin,  an  heimischen  Werken  lernen,  wie  diess  gleich- 
falls seinem  Bedürfniss  und  eigenem  Verlangen  am  meisten  entspricht.“ 

ln  dieser  Beziehung  ist  es  denn  in  der  That  zu  verwundern,  dass 
man  in  den  verschiedenen  Staaten  Deutschlands  noch  nicht  daran  ge- 
gangen ist  viribus  unitis  eiu  solches  für  die  verschiedenen  Abtbeilungen 
der  gelehrten  Anstalt  berechnetes  Lesebuch  zustande  zu  bringen:  denn 
dass  ein  solches  das  ganze  Gymnasium  umfassende  Lesebuch  die  Kräfte 
eines  einzelnen  Mannes  übersteige,  braucht  nicht  erst  erwiesen  zu  werden 

Wenn  wir  nämlich  auch  zugeben,  dass  ein  einzelner  Mann  mit  der 
nötbigen  pädagogischen  und  literarischen  Bildung,  wenu  ihm  die  nöthige 
Zeit  gegönnt  wird,  allmälich  eine  gar  nicht  üble  Zusammenstellung  des 
für  die  Jugend  Brauchbaren  aus  dem  Gesammtgebiet  der  Literatur  liefern 
könne:  so  gliuben  wir  doch  auf  der  andern  Seite,  dass  die  Vielseitig- 
keit der  Richtungen,  die  alle  in  diesem  Buche  vertreten  sein  sollen 
(man  denke  nur,  dass  es  vom  10.  bis  zum  18.  Jahre  den  jungen  Men- 
schen begleiten  soll)  mit  der  bestimmt  ausgeprägten  Individualität 
eines  einzelnen  Mannes  in  directem  Widerspruch  steht:  denn  wie  im 
Leben,  so  in  einer  Sammlung,  die  der  Ausbildung  für  das  Leben  dient, 
soll  Platz  sein  für  Viele,  und  Mannigfaltigkeit  und  Reichhaltigkeit  soll, 
wie  es  ein  Vorzug  der  uns  umgebenden  Natur  ist,  vor  allem  das  Buch  aus- 
zeichnen, das  wir  in  und  ausser  der  Schule  am  liebsten  in  den  Händen 
unserer  Schüler  sehen  möchten. 

Hier  also,  wenn  irgend  wo,  wäre  Vereinigung  der  zerstreuten 
Kräfte  am  rechten  Platz  und  zweckmässiger  könnte  nicht  wohl  ein 
Geld  von  dem  Ministerium  des  Cultus  (das  leider  in  unserer  Zeit  der 
Hinterlader  über  die  geringsten  Mittel  verfügt)  verwendet  werden,  als 
wenn  dasselbe  sich  angelegen  sein  Hesse,  durch  die  berufensten  Lehrer 
eine  Sammlung  zu  veranlassen,  die  dem  Bedürfnisse  der  verschiedenen 
Altersstufen  der  lernenden  Jugend  mit  dem  entsprechenden  Stoff  ent- 
gegenkäme; am  meisten  würde  sich  wohl  (wie  in  den  bekannten  Samm- 
lungen von  Hülstett,  Bach  u.  a.)  eine  Viertheilung  empfehlen,  so  dass 
auf  die  lat.  Schule  sowie  auf  das  Gymnasium  2 Abtheilungen  träfen ; 
vor  allem  aber  würde  das  erreicht  werden,  dass  nur  solche  sammeln, 
die  mit  den  Bedürfnissen  derer,  für  welche  sie  sammeln,  vertraut  sind: 
denn  das  ist  und  blt  ibt  die  conditio  sine  qua  non  alles  gedeihlichen 
Sammelns,  und  ein  nicht  geringer  Theil  der  vorhandenen  Sammlungen 
hat  des  rechten  Ziels  allein  desswegen  verfehlt,  weil  sie  über  diesen 
Punkt  nicht  im  Reinen  waren  und  unter  dem  Begriff:  „zu  bildende 
Jugend“  etwas  subsumirten,  bei  dem  weder  das  Kind,  noch  der  Kuabe, 
noch  der  Jüngling  zu  seinem  Rechte  kam.  Würden  dagegen  mehrere 
Lehrer  an  dem  Geschäfte  des  Sammelns  sich  betheiligen,  so  kämen 
nicht  nur  die  verschiedenen  Altersklassen  zu  ihrem  Recht,  sondern  es 
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würde  noch  ( wir  denken  uns  nämlich  mehrere  für  dieselbe  Altersklasse 
sammelnd)  ein  Anderes  gewonnen,  was  für  ein  Lesebuch  als  solches 
von  sehr  grosser  Bedeutung  ist:  es  würde  die  Subjectivitat,  die  gerade 
bei  hervorragenden  Persönlichkeilen  sich  oft  mehr  als  gut  ist  geltend 
macht,  zwar  nicht  zurückgedrängt,  aber  doch  in  gewisse  Schranken  zu- 
rückgewiesen ; ja  gerade  durch  die  verschiedenen  Persönlichkeiten  und 
die  Concessionen,  die  die  einzelnen  Sammler  sich  machen  müssten,  er- 
wüchse am  natürlichsten  jene  Reichhaltigkeit  und  relative  Vollständig- 
keit, die  wir  als  den  3.  Vorzug  unser  Mustersammlung  aufzustellen  ge- 
sucht haben.  Zudem  würde  auch  noch  durch  Ausschliessung  jeder  Art 
von  kuchhändlerischem  Gewinn  das  Buch  so  eingerichtet  werden  können, 
dass  es  eben  durch  seine  Vollständigkeit  alle  vorhandenen  Bücher  der 
Art  überträfe  und  ohne  Kampf  ja  gewissermassen  von  selber  jene  oben 
angedeutete  hohe  Stellung  eines  llaus-  und  Familienbuchs  sich  erwürbe. 
Die  Sache  wäre,  sollte  man  meinen,  eines  Versuches  werth,  und  auch 
die  Sammler  würden  sich,  vorausgesetzt  dass  man  suchen  wollte,  wohl 
finden  lassen. 

Doch  nun  genug  der  Vorschläge!  ein  zweiter  Artikel  soll  sich  damit 
beschäftigen,  wie  sich  die  eine  oder  andere  der  neuerdings  erschienenen 
Sammlungen  zu  dem  von  uns  autgestellten  Ideal  verhalte. 

Ansbach.  Dr.  Schreiber. 

Jacob  us  Balde,  sein  Leben  und  seine  Werke.  Eine  literar- 
historische Skizze  von  G eo rg  W es termay  er.  München,  1868.  Verlag 
4er  1.  Lindauer’schen  Buchhandlung. 

Das  Resultat  einer  vom  Verfasser,  der,  gelegentlich  bemerkt,  gegen- 
wärttPfarrprediger  in  Tölz  ist,  in  den  Studienjahren  begonnenen,  durch 
BfrotipJichten  vielfach  unterbrochenen  Untersuchung  (p.  IV.)  über  Balde, 
des  patriotischen  Sänger,  „den  Dichter  Deutschlands  für  alle  Zeiten“, 
lieg t uns  in  einer  Schrift  von  V und  319  Seiten  unter  obigem  Titel  vor. 

Per  Inhalt  dieses  Buches  ist  durchweg  von  grossem  Interesse,  die  Form 
allenthalben  klassisch  vollendet,  die  äussere  Ausstattung  empfehlend; 
und  somit  ist  Balde,  dem  bayerischen  Alcäu3  (p.  239),  mit  diesem  Werke 
in  jeglicher  Beziehung  ein  ehrendes  Denkmal  zu  seinem  zweihuudert- 
jährigen  Todesgedächtnisse  gesetzt  worden. 

ln  18  Kapiteln  schildert  uns  der  Verfasser  das  Leiten  des  Dichters 
und  weiss  an  den  äussern  Lebensgang  in  trefflicher  Weise  die  Ent- 
wicklung des  geistigen  Strebens  und  Schaffens  zu  reihen,  so  dass  uns 
mit  dem  Buche  eine  vollkommene  pragmatische  Geschichte  der  Werke 
Balde’s  geboten  ist. 

Daran  reiht  sich  als  das  Ergehniss  mühsamer  Forschung  eine  chrono- 
logische Uebersicht  der  Werke  Balde’s  (p.  2T>3),  deren  Werth  Jeder  zu 
schätzen  wissen  wird,  dem  bekannt  ist,  wie  wenig  gelichtet  dieses  Kapitel 
bisher  war. 

Den  Schluss  bildet  eine  Reihe  von  Beilagen , welche  Auszüge  aus 
Aktenstücken  und  metrische  Uebertraguugen  aus  Balde’s  Werken  ent- 
halten. 

Den  besondere  Vorzug  des  Buches  dürfte  der  mit  der  Baldeliteratur 
bekannte  Leser  in  der  Menge  neuer  Resultate  der  Forschung  tinden, 
deren  fast  jede  Seite  aufzuweisen  hat. 

So  sind  es  vor  Allem  neue  oder  berichtigende  Aufschlüsse  über  die 
Lebensverhältnisse  des  Dichters,  die  uns  Westermayer’s  Werk  bietet. 
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Ich  verweise,  um  nicht  zu  lang  zu  werden,  nur  auf  die  Berichtigung 
der  bisherigen  Ansicht  über  Balde’s  Geburtsjahr  (p.  2),  über  Stand  und 
Verhältnisse  seiner  Eltern  und  Aber  seine  Jugendgeschichte  überhaupt; 
ferner  auf  einzelne  Aufschlüsse  über  das  Ordensleben  des  Dichters,  die 
erst  ermöglicht  wurden  durch  die  fleissige  Durchforschung  der  bisher 
unbenütztcn  Professions-  und  Examinationsbücber  der  Jesuiten  (p.  32-40); 
an  die  originelle  Auffassung  der  durch  Balde  gestifteten  congregatio 
macilentorum  als  eines  Mässigkeitsvereines  (p.  90  — 94);  auf  die  Cha- 
rakteristik Balde’s  (p.  234). 

Dem  für  literarhistorische  Studien  sich  intcressirenden  Leser  wird 
besonders  erwünscht  sein,  die  vielen  Notizen  zu  lesen  über  die  geistige 
Anregung,  äussere  Veranlassung  und  die  Aufnahme  der  Gedichte  Balde’s 
(so  z.  B.  p.  30  33  37.  42  ff.  62.  64.  65  67.  109. 117  &c.),  sowie  die  oft  in- 
teressante Charakterisirung  einzelner  Arbeiten  nach  ihrem  Werthe  und 
ihrer  Bedeutung  (p.  264  über  das  parndoxon  musicum). 

Dass  W.  jedenfalls  im  Stande  war,  Balde’s  inneres  Leben  darzu- 
legen und  den  Geist  seiner  Werke  zu  schildern,  dafür  bieten  die  wahr- 
haft mustergiltigen  Uehertragungen  (p  279  -319),  von  welchen  nament- 
lich die  Klagen  über  Deutschlands  Verwüstung  zum  ersten  Male  voll- 
ständig übersetzt  sind,  den  sprechendsten  Beweis. 

Somit  dürfte  der  Wunsch  des  Recenseuten  gerechtfertigt  erscheinen, 
es  möchte  das  Buch,  das  sich  besonders  zum  Preisbuch  für  Gymnasien 
eignet,  grosse  Verbreitung  finden,  damit  Balde,  dessen  Oden  bei  ihrem 
ersten  Erscheinen  von  der  ganzen  gelehrten  Welt  mit  Jubel  aufgenomtnen 
wurden  (p.  110),  dem  die  Koryphäen  unserer  deutschen  klassischen  Li- 
teratur die  ehrendste  Anerkennung  zollten  (p.  113),  auch  in  unserer  Zeit 
wieder,  wie  er  wohl  verdient,  zahlreiche  Freunde  und  Verehrer  gewinnen 
möchte.  F.  p . 

Lehrbuch  der  bayerischen  Geschichte  für  Gymnasien  und 
zum  Selbstunterrichte,  bearbeitet  von  M.  V.  Sattler,  k.  Professor  der  o 
Geschichte  und  Religionslehre  am  Ludwigs-Gymnasium  in  München.  Mit 
50  Stamm-  and  Regententafeln.  Statt  einer  neuen  Anflag«  der  Freuilen- 
sprung’schen  „Geschichte  des  Königreiches  Bayern“.  München  1863. 

J.  Lindauer’sche  Buchhandlung  (Schöpping)  XVI  u.  480.  Von  demselben 
Verfasser:  Leitfaden  zur  bayerischen  Geschichte,  in  engster 
Verbindung  mit  der  Geschichte  des  deutschen  Volkes,  für  die  niederen  ■ ( 

Mittelschulen  bearbeitet.  Mit  22  Stamm-  und  Regententafeln  (Verlag 
wie  oben).  XI  u.  198 

Dass  Freudensprung’s  bayerische  Geschichte,  als  deren  Umarbeitung 
sich  das  erstere  der  obengenannten  Bücher  ankündigt,  für  den  Gyni- 
nasialunterricht  in  mehr  als  einer  Hinsicht  ungeeignet  war,  musste  Jedem 
schon  bei  flüchtiger  Durchsicht  des  Buches,  noch  mehr  aber  beim  Ge- 
brauche desselben  in  der  Schule  klar  werden.  Es  war,  zumal  bei  der 
knapp  zugemessenen  Zeit,  mit  einem  Lebrbuche  nicht  auszukommen, 
das  in  ermüdend  breiter  Darstellung  massenhaftes  Detail  ungesichtct 
ausschüttete  und  Lehrer  wie  Lernende  nötbigte,  sich  mühsam  durch  all 
den  Wust  durchzuarbeiten.  Dazu  kamen  noch  die  vielfachen  Kigeu- 
tbümlichkeiten  des  Freudensprung’scben  Stils  wie  Archaismen,  poetische 
und  pathetische  Floskeln,  bizarre  Ausdrücke,  schwerfällige  und  lang- 
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athmige  Perioden  , Dinge,  welche  die  Spottlust  der  Schiller  geradezu 
heiausforderten , die  auch  einem  Lehrlmche  so  nüthige  Autorität  zer- 
störten und  so  ira  pädagogischen  aber  auch  im  stilistischen  Interesse  min- 
destens eine  gründliche  Umarbeitung  des  Buches  geboten  erscheinen 
Hessen.  Dieser  Mühe  hat  sich  nun  in  dankenzwerther  Weise  Professor 
Sztfler  unterzogen  Freilich  hätten  wir  gewünscht,  dass  der  Ilr.  Verf. 
dabei  um  vieles  radicaler,  als  er  gethan,  zu  Werk  gegangen  wäre.  Zwar 
ist  eine  Menge  stili-tischer  Abgeschmacktheiten  und  Ungeheuerlichkeiten 
nunmehr  glücklich  beseitigt,  auch  sind  zahlreiche  und  erhebliche  Kürz- 
ungen zweckmässig  vorgenommen  worden  (wir  machen  da  beispielsweise 
nur  den  doch  in  eine  bay  er  isc  h e Geschichte  nicht  gehörenden  Excurs 
8.  101  — 10f)  hei  Freudensprung  namhaft),  aber  in  der  einen  wie  in  der 
andern  Beziehung  hat  die  Umarbeitung,  so  sehr  sie  auch  ein  Fortschritt 
zum  Bessern  ist,  sich  gleichwohl  von  den  Frcudeusprung'schen  Tradi- 
tionen noch  lange  nicht  völlig  zu  emancipiren  vermocht.  Je  streBger 
man  es  bei  einein  Lehrlmche  mit  der  Forderung  der  Reinheit,  Kleinig- 
keit und  Angemessenheit  des  Ausdrucks  nimmt,  um  so  weniger  wird 
man,  um  nur  einiges  hervorzuheben,  sicli  mit  Vorkommnissen  befreunden 
können,  -wie  S.  25  „wilde  Bienenzucht“,  S.28  „der  Bau  des  Kanals  wurde 
nach  einer  Länge  von  10,0;  0 Fuss  aufgegeben“,  S.89  „blühender  Kultur- 
punkt“,  S.  03  „aus  der  unansehnlichen  Zurückgezogenheit  Bernrieds 
Augsburger  Kirchensprengels  tbat  sich  der  dortige  Mönch  Paul  durch 
zwei  — — Lebensbeschreibungen  — — merkwürdig“,  S 98  „Friedrich, 
ehedem  Pfalzgraf,  jetzt  .Mönch  zu  Ensdorf“,  S 143  „die  friedliche 
Haltung,  die  in  Deutschland  — — eingetreten  war,  benützte  Ludwig 
mt  Vorbereitung  auf  den  Römerzug“,  S.  152  „in  Mühldorf  starben  von 
den  besseren  Einwohnern  1400“,  S.  178  „ein  den  Herzogen  sehr  be- 
Iwbttt  Börger“,  S 182  „diese  Art  von  Regierung  dauerte  sieben  Jahre 
i VA‘ä-1403),  S.  210  „in  derResidenz  zuMünchcn  sicht  man  einen 

Stein und  drei  Nägel  als  Wahrzeichen  geschehener  Sprünge  in 

der  J/an  c h e ne r Residenz“  S.  248  „als  Gründe  seiner  Einmischung 

bezeiehnete  er  die  Vertreib  u ng  der  ihm  verwandten  Herzoge  von 

A/edlenburg , die  Zurückweisung  seiner  Vermittlung  — — die  Fest- 
nehmung eines  seiner  Couriere  — — ferner  die  Missachtung  seiner 
flagge  und  die  Unterstütz  u n g des  Königs  von  Polen“,  S.  251  „er  konnte 
das  von  Aldringen  erstürmte  Kempten  nicht  retten“,  S.  260  „Torstenson, 
dessen  feueriger  Geist  von  der  Sänfte  aus,  in  der  sein  siecher  Körper 
getragen  werden  musste,  die  Truppen  in  beflügelte  Bewegungen  ver- 
setzte“, S.  281  „die  Festung  — welche  den  Weg  in’s  Land  öffnete“,  S.  303 
„ihre  Mitglieder  führten  wegen  der  damals  in  den  Staatshändeln  ein- 
tretenden kritischen  Periode  erdichtete  Namen“  (aus  Freudensprung 
8.304  herübergenommen),  S 317  „Karl  Theodor,  dem  München  herzlich 
zuwider  war“,  S.  327  „ — — das  Karlsthor  gebaut,  an  dessen  Aussen- 
seite  — — eine  schöne  Rotunde  zu  Stande  kam.  Die  Seele  dieses 

Werkes,  ja  der  meisten  Verschönerungen war  Thompson“,  S.  333 

„er  hatte  seinen  Bruder  Karl  August  geerbt“,  S.  337  „Moreau  schlug 
die  bay  erisch-österreichische  Armee  unter  dem  Kommando  des  Erzherzogs 
Johann“  S.  SCO  „schlossen  — - zur  Erhaltung  des  Friedens  und  wahrer 
Gerechtigkeit  nach  den  Vorschriften  des  Christenthums  den  sogenannten 
heiligen  Bund“,  S.  865  „zur  Ermunterung  der  Staatsdiener  stiftete  er 
den  Civilverdienstorden“,  ebendort:  „dieses  Fest  wurde  ein  wahres  Na- 
tionaltest auf  der  nach  der  Kronprinzessin  benaunten  Theresienwiese“, 
S.  368  „nm  die  Unterthanen  — — unter  öinein  Namen  und  in  öiner 
Gesittung  zu  vereinigen,  wurde  — — eine  bayerische  National- 
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kokarde  und  ein  neues  königliches  Wappen  angeordnet  , S.  471 
„schalt  die  Mönche  und  Nonnen  als  Säufer  und  Schlemmer,  leistete 
nt, er  hierin  (worin?)  selbst  ganz  Erkleckliches  und  hatte  von  nun  an 
manchen  „ crapulam “ und  „vomitum“  im  Calender  einzuzeichnen“,  ferner 
stereotype  Phrasen  wie  „tugendhafte  (fromme)  Gemahlin  Hemma  a.  oO, 
S.  33,  S.  40;  „grauenvolle  Niederlage'1  S.  113,  S 13*8,  S.  161;  Wieder- 
holungen  wie  „höchst“  S.  92  E , „höherer,  Erhöher“  S.  94  Mitte.  Und 
auch  abgesehen  von  diesen  und  ähnlichen  einzelnen,  stilistischen  Ver- 
stössen  ist  die  ganze  Darstellungsweise  noch  immer  viel  zu  weitschweifig 
für  ein  Lehrbuch,  wodurch  Gewinnung  eines  Ueberblickes  und  Menmriren 
sehr  erschwert  ist;  auch  an  überlangen  Perioden  (z.  B.  S.  5,  S.  185, 


S.  153)  fehlt  es  nicht.  . 

Dass  hinsichtlich  der  Sichtung  und  Gruppirung  des  Materiales,  der 
Zurückführung  desselben  auf  das  Mass  und  die  Erfordernisse  eines  Lehr- 
buches  vom  Herrn  Verfasser  noch  viel  zu  wenig  geschehen  , mit  dem 
verkehrten  Freudensprung’schen  Principe,  omne  scibile  mitzuthcilen, 
lange  nicht  entschieden  genug  gebrochen  worden  ist,  zeigt  schon  äusser- 
lich  betrachtet  die  Thatsache,  das«,  während  das  Freudensprung’sche 
Buch  4M  Seiten  hat,  das  Sattler’sche  hei  ungleich  compresserem  Drucke 
deren  480  zählt.  Noch  mehr  überzeugen  wir  uns  aber  davon,  wenn  wir 
bei  einer  Durchnahme  des  Buches  dasselbe  durch  Details  angeschwellt 
finden,  die  weder  mit  grösseren  noch  mit  kleineren  Lettern  gedruckt  in 
einem  Lehrbuche  Platz  finden  sollten  Auch  hier  zur  Charakterisirung 
nur  einiges.  S.  33  die  Entstehung  dus  Zurufes  „Helf  Gottu,  S.  (>4  Re* 
liquienapprobation , Kirchen-  und  Altareinweihungen  im  Regensburger 
Sprengel,  S.  86-%  incl.  (1)  Berichte  von  Klosterstiftungen  und  von  Leist- 
ungen der  Klöster,  S.  111  näheres  über  die  böhmische  Fehde,  ebenso 
unwesentliches  wie  verwirrendes  Detail  enthaltend,  S.  131  die  kehde 
Herzogs  Rudolfs  mit  Augsburg,  wobei  das  minutiöseste  Detail  über  die 
Wildenroder  und  Rohrbcker  mitgetheilt  wird,  S.  149  Vergabung  des 
Erlhofes  an  das  Kloster  Oberaltaich,  S 187  Anmerk.:  Angabe  der  Adeligen,  ^ 
welche  für  Herzog  Heinrich  die  vers,  hiedenen  Wallfahrten  verrichteten, 

S.  188  die  Gerichtshändel  Ludwigs  des  Gebarteten  und  Kaspars  des 
Törringers,  S.  194  ausführlicher  Bericht  über  die  Landshuter  Vorgänge 
von  1408  - 1410,  S.  223,  224  überreiche  Nomenklatur  der  Gelehrten  und 
Künstler  unter  Albreclit  V.,  S.  286  Register  der  kaiserlichen  Vergabungen 
aus  dem  bayerischen  Territorialbesta  de  an  Dynasten  und  Stifter,  wobei 
sogar  des  weissen  Bräuhanses  zu  Utendorf  nicht  vergessen  ist,  S 301  die 
Notiz,  dass  man  die  Grenzjäger  „die  Grünen“  hiess.  Und  neben  nahezu 
komisch  kleinlichem  Detail  wie  (S.  69  Anm.):  „Schlösschen  Büren  mit 
sehr  altem  starkem  Gemäuer  18  — 20  hoch,  6'  dick  — — jetzt  eia  zu 
einem  Fruchtspeicher  eingerichtetes  Haus  mit  einem  Nebengebäude  für 
einen  Holzwarth“,  oder  (S.  250):  die  Geissein,  welche  2 Jahre,  9 Monate 
und  26  Tage  unter  unsäglichen  Beschwerden  und  Entbehrungen  von  den 
Schweden  zurückbehalten  wurden  (dem  Wortlaute  nach  hätten  die  Schwe- 
den beim  Zurückhalten  Beschwerden  erlitten),  oder  (S.  199):  „Aus  den 
folgenden  drei  Lebensjahren  Ludwigs  des  Reichen  ist  wenig  mehr  be- 
kannt, als  dass  er  fast  beständig  am  Podagra  darniederlag“,  finden  wir 
auch  Einzelnheiten  mitgetheilt,  die  uns  denn  doch  in  ein  Schulbuch 
nicht  hincinzugehören  scheinen  Der  „crapula“  und  des  „vomttus"  S.  471 
in  dem  Excurs  über  Aventin  ist  oben  schon  Erwähnung  geschehen,  S.  11 
oben  hätte  auch  eine  passendere  Fassung  erhalten  sollen,  S.  25  oben 
konnte  der  Schwank  mit  der  Taufformel  des  ignoranten  Pfarrers  un- 
beschadet historischer  Gründlichkeit  wegbleibcn,  S.  160  würde  die  Er- 
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blärung  des  Ansdrucks  „putativer  Ehe“  ihr  Missliches  in  der  Schule 
haben,  und  hätte  der  betreffende  Terminus  sehr  leicht  vermieden  werden 
können,  S.  1144  hätte  das  „leichtfertige  Weib“  und  dessen  nächtliches 
Rendezvous  gleichfalls  unerwähnt  gelassen  werden  können  (»ec  scire  fas 
est  omnia) ; sind  gerade  israelitische  Schüler  in  der  Klasse  und  beim 
Geschichtsunterrichte,  so  können  Stellen  wie  S 197  oben  „Auf  das  Wohl 
seiner  Unterthanen  redlich  bedacht,  vertrieb  er  die  Juden“,  oder  S.  808: 
„Er  gab  die  wohlthätigsten  Verordnungen  — — und  verjagte  die  Juden 
aus  München“  bei  aller  objectiv -historischen  Richtigkeit  zu  manchen 
Unzukömmlichkeiten  führen;  die  Anekdote  (S  871)  von  dem  vollen 
Dintenfasse,  das  Karl  Ludwig  dem  Rath  Oechsle  an  den  Kopf  warf, 
dürfte  manches  andere  eher  als  das  historische  Wissen  fördern,  die  An- 
merkungen S.  318  und  die  Schlussbemerkungen  S.  331  sind  ebenfalls 
wenig  passend  und  taktvoll  und  konnten  leicht  wegbleiben.  Dagegen 
vermisst  man  manches,  was  hätte  mitgethcilt  werden  sollen  und  sind 
auch  mehrfache  Unrichtigkeiten  zu  bezeichnen.  So  hätte  S.  22  Anm., 
wenn  denn  die  Gaue  einmal  aufgezählt  werden,  bei  der  grossen  Mehr- 
zahl derselben  eine  nähere  Angabe  ihrer  Lage  gemacht  weiden  sollen, 
sonst  sind  die  Namen  nur  verba  et  voces;  dass  die  Niederlage  Otto  II. 
082  bei  Cotrone  und  nicht  bei  Basantello  (S.55)  stattfand,  ist,  soviel 
wir  wissen,  jetzt  allgemein  angenommen ; wenn  der  nämliche  Fürst  (S  57) 
das  eine  Mal  König  Heinrich  IV  und  das  andere  Mal  Heinrich  II  ge- 
nannt wird,  so  muss  das,  abgesehen  von  der  eigentlifimlichen  Benennung 
König  Heinrich  IV.  (es  ist  der  Heilige  gemeint)  den  Schüler  verwirren. 
Agnes,  die  Gemahlin  Kaiser  Heinrich  III.,  musste  (S.G4)  als  Agnes  von 
Poitiers  näher  bezeichnet  werden ; Munichen  (S  79  Anm  ) wird  nicht  als 
l'ativus,  sondern  als  Locativus  zu  erklären  sein;  Chiavenna  (S.  80— 81) 
liegt  nicht  am  Comersee,  sondern  reichlich  6 Stunden  nördlich  des- 
%<\Wa;  bei  Erwähnung  der  Heizöge  von  Meran  (S.  101.  1 10)  musste  be- 
müh werden,  dass  dieser  Herzogstitel  sich  nicht  auf  das  Meran  im 
'’ifltsrigau , sondern  auf  das  istrisch- dalmatinisch«  I.ittorale  bezieht; 
Heinrichs  VII.  dreizehnjähriger  Sohn  (Johann)  war  S 118  zu  nennen; 
Jasfirücke  wie  Todttheilnng  (S.  123)  jus  fodri  et  Alhergariae  (S.  312), 
Schadlosbaltungsbrief  (315)  mussten  erklärt  werden;  die  nämliche  Per- 
sönlichkeit hätte  nicht  ohne  weitere  Bemerkung  einmal  (S.  180)  als  Elisa- 
beth und  dann  wieder  (S.  182)  als  Isabella  aufgeführt  werden  sollen; 
das  Datum  der  Schlacht  von  Nördlingen,  eines  der  Wendepunkte  des 
dreissigjährigen  Krieges,  hätte  (S.254)  fett  gedruckt  werden  sollen;  Karl 
Ludwig  war  (S.  258)  als  Churprinz,  nicht  als  Kronprinz  zu  bezeichnen; 
unter  den  Regierungssitzen  ist  (S.309I  Burghausen  ausgelassen  worden; 
bei  Erzählung  des  Verlaufes  des  Krieges  von  1809  ist  unbegreiflicher 
Weise  (S.  353)  die  Schlacht  bei  Aspern  unerwähnt  gehlieben,  und  wird 
auf  dieselbe  nur  gelegentlich  auf  der  nächsten  Seite  Bezug  genommen; 
S.  385  ist  aus  Hopf  (S.93),  von  dem  S 86  —94  incl.  bei  Sattler  (S  378 
bis  387)  wörtlich  abgedruckt  ist,  ein  Versehen  mithei übergenommen  wor- 
den: Joh  Ad.  v.  Seuffert  ist  nicht  1764,  sondern  1794  geboren  worden. 

Dem  ansehnlichen  Druckfehlerverzeichniss  wäre  noch  folgender, 
wahrscheinlich  noch  zu  vermehrender  Nachtrag  anzufügen:  S 3 1 Enns 
st.  Ems;  S.  61  Anm  1.  Heinrich  II  st.  Heinrich  I.;  S.  81  1.  Comersee 
st.  Commersce;  S 216  1.  1649  st.  1594;  S 261  setzein  Z. 21  von  oben  nach 
„Jülische“  ein  : „gezogen“;  S.  266  1.  zweimal  Karl  Gustav  st.  Gustav  Adolf; 
S.  281  1.  Eschenlohe  st.  Oeschelle;  S.  282  1.  nach  Passau,  detu  Schlüssel 
n.  s.  w.  st.  nach  Passau,  den  Schlüssel;  und:  Donauwörth  st.  Donau- 
wröth ; S.  2S5  1.  Schäftlarn  st.  Scbäftlärn ; S.  286  1.  seinen  Bruder  st.  seinem 
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Bruder;  S.299  Anm  1.  1765  st  1795;  S.306  1 Fagade  st  Facade;  S.  308 
1.  Landstände  st.  Landstädte;  S.  42-5  1 Bindloch  st.  Blindloch;  S.  458 
unten  1.  Mainhard  f 1363  st.  Mainhard  f 1663.  Gelegentlich  sei  auch 
noch  erwähnt,  dass  der  Ort,  an  welchem  die  Union  gestiftet  wurde  (S.235) 
nicht  Anhausen,  sondern  nach  dem  topographischen  Atlas  von  Bayern 
Blatt  45,  der  in  dieser  Gegend  auch  eine  „Aumühle1'  und  einen  „Auwald“ 
angibt,  Auhausen  heisst 

Wir  sind  in  Aufzäbluug  unserer  Ausstellungen  so  ausführlich  ge- 
wesen, weil  uns  daran  lag,  Belege  beizubringen  für  unsere  Ansicht,  dass 
auch  diese  Umarbeitung,  deren  Verdienstliches  wir  keinen  Augenblick 
verkennen,  das  Freudensprung’sche  Buch  noch  nicht  zu  einem  brauch- 
baren Schul-  und  Unterrichtsbuche  gemacht  hat.  Wenn  der  Herr  Verf. 
die  Darstellung  in  seinem  Buche  mehr  vertieft,  dem  Stile  grössere 
Knappheit  und  Praecision  gegeben,  das  Material  durch  Verweisung  des 
in  den  Text  hineingedrängten  überreichen  Details  in  die  Beilagen  besser 
gesichtet  haben  wird,  dann  wird  das.  was  wir  als  Lehrbuch  nicht  em- 
pfehlen könnten,  als  Nachschlage-  und  Vorbereitungsbuch  für  den  Lehrer 
sehr  brauchbar  werden.  Für  den  Unterricht  an  Gymnasien  dürfte  der 
Eingangs  erwähnte  „Leitfaden“  des  nämlichen  Verfassers,  der  unseres 
Wissens  an  mehreren  Anstalten  bereits  eingeführt  ist,  vollkommen  aus- 
reichen. Derselbe  enthält  auf  13  Bogen  in  genügender  Ausführlichkeit 
all  es  für  den  Gymnasialschüler  aus  der  bayerischen  Geschichte  Wissens- 
würdige und  ist,  wenn  auch  aus  dem  grösseren  Werk  ein  und  das  andere 
des  dort  Gerügten  in  denselben  übergegangen  ist,  doch  als  ein  em- 
pfeblenswerthes  und  brauchbares  Schulbuch  zu  bezeichnen 

„ *0- 


Dr  C.  B.  Greiss,  Lehrbuch  der  Physik  für  Realanstalten  und 
Gymnasien,  sowie  zum  Selbstunterricht,  2 Aufl , Wiesbaden  1868,  C.  W. 
Kreidel’s  Verlag.  * 

Dieses  für  die  erste  Einführung  in  die  Wissenschaft  bestimmte 
Buch  umfasst  alles  Wesentliche  ans  der  Naturlehre  mit  gewandter  Dar- 
stellung, welche  durchweg  die  Kräfte  der  Schüler  im  Auge  hat,  in  7 Ab- 
schnitten, deren  letzter  die  Mechanik  der  festen  Körper,  der  tropfbaren 
und  expansiblen  Flüssigkeiten  bildet  Dabei  gehen  die  Abschnitte  vom 
Magnetismus  und  von  der  Electricität  jenen  vom  Liebte  und  der  Wärme 
mit  Recht  voran,  da  abgesehen  von  anderen  Gründen  schon  der  bessere 
Zusammenhang  diess  verlangt,  der  dadurch  in  die  Wärmelehre  gebracht 
wird,  welche  seit  Mellonis  Arbeiten  der  Elektricitätslehre  nicht  entbehren 
kann;  dem  letzten  Abschnitt  jedoch,  der  übrigens  durch  die  Gründlich- 
keit in  der  Bearbeitung  und  die  einfache  Eleganz  von  sehr  vielen  Ab- 
leitungen liieher  gehöriger  Gesetze  ganz  besondere  Anerkennung  ver- 
dient, hätte  Ref.  vornehmlich  wegen  des  Verständnisses  gar  mancher 
vorangehender  §§  eine  andere  Stelle  gewünscht.  Ebenso  kann  Ref  be- 
züglich der  Methode  sich  nur  günstig  aussprechen;  überall  bilden  im 
vorliegenden  Lehrbuche  die  Erscheinungen  den  Ausgangspunkt,  und 
nach  rcststellung  der  Thatsachen  sind  dann  die  zur  Erklärung  ver- 
suchten Hyi  othesen  mitgethcilt  Wenn  man  aus  der  Geschichte  der 
Naturlehre  die  zahlreichen  Beispiele  kennt,  wie  das  umgekehrte  Ver- 
fabren  die  h ortschritte  der  Wissenschaft  aufgehalten  und  "das  Auffinden 
der  Wahrheit  erschwert  hat,  so  wird  man  das  Verfahren  des  Verf.  allein 
billigen  können.  Dadurch  ist  überdiess  dem  eigenen  Urtheile  des  Lesers 
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nicht  vorgegriffen,  vielmehr  wird  dieser  daran  gewöhnt,  die  Erschein- 
ungen ohne  vorgefasste  Meinung  zu  beobachten.  Dem  neuesten  Stande 
der  Wissenschaft  ist  gewissenhafte  Rechnung  getragen,  und  die  äusserste 
Sorgfalt  in  der  Darstellung,  welche  meist  entsprechend  der  Fassumrs- 
gabe  der  Schaler  gewählt  ist,  lässt  lief,  über  die  wenigen  Wünsche  bin- 
wegsehen,  welche  die  Erklärung  einiger  Erscheinungen  ■/.  B.  im  Ä.  Ab- 
schnitt betreffen. 


Dr  C.  Bremiker,  logarithmisch-lrigonometrische  Tafeln  mit  sechs 
Dezimalstellen,  erste  Lieferung  (die  Logarithmen  der  natürlichen  Zahlen). 
Berlin,  1868.  Nicolai’sche  Verlagsbuchhandlung. 

Diese  zunächst  für  den  Scbulgrbrnttch  bestimmten  Tafeln  enthalten 
in  der  ersten  Lieferung  die  sechsstelligen  Logarithmen  aller  ftzifferigen 
Zahlen  unmittelbar  und  geben  die  der  sechs-,  sieben  - und  achtzilferigen 
Zahlen  durch  Interpolation  Die  Proportionaltheile  sind  durchgängig 
angegeben,  dazu  meist  kleine  Zahlen,  so  dass  selbst  ein  Anfänger  die 
beim  Interpoliren  erforderlichen  Additionen  und  Subtraktionen  oft  im 
Kopfe  ausführen  kann,  und  er  nur  in  seltenen  Fällen  genöthiget  sein 
wird,  eine  Hilfsziffer  anzuschreiben.  Das  Rechnen  mit  Hilfe  dieser  Tafeln 
ist  sohin  nicht  unwesentlich  erleichtert  und  zeitgewinnend  im  Vergleich 
mit  anderen  Tafeln.  Dazu  ist  die  äussere  Ausstattung  von  der  Art,  dass 
M »ach  strengeren  Anforderungen  entspricht 

M.  irr. 


Ans  der  Schule.  Pädagogische  Distichen  von  Rudolf  Roither. 
Aasbach,  Druck  und  Verlag  der  Carl  Junge’schen  Buchhandlung  1869. 

Der  nnter  dem  Schriftstellernamen  R u d ol  f Reith  er  bereits  rühm- 
licb  bek annte  Professor  Dr.  Schreiber  in  Ansbach,  der  uns  schon 
fräber  mit  seinen  sinnigen  „Liedern  und  Bildern  aus  dem  Haus“  be- 
'cfienkte,  die  in  keiner  Familie,  wo  noch  innige  Bande  Eltern-  und 
Kinderherzen  umschliessen.  fehlen  sollten,  bringt  uns  nun  verwandte 
Klänge  „aus  der  Schule“  entgegen  Wie  er  dort  die  treue  Gattenliebe, 
die  stille  heilige  Frende  der  Eltern  an  dem  glücklichen  Entfalten  lieber 
Kinder,  überhaupt  das  Traulichheimliche  des  deutschen  Familienlebens 
mit  lieblichsten  Farben  zu  malen  versteht,  dass  Jeder,  der  ähnliches 
Glück  erfahren  hat  oder  doch  zu  schätzen  weiss,  ihn  dafür  „herzlich 
»ns  Herz  drückt“,  so  hat  er  auch  „aus  der  Schule“  soviel  des  Schönen 
nnd  Idealen,  Geisterquickenden  und  Herzerlabenden  zu  schildern,  dass 
wir  ihm  für  seine  Gabe  nicht  dankbar  genug  sein  können,  zumal  in  einer 
Zeit,  wo  der  immer  mehr  wachsende  Materialismus  jede  höhere  Regnng 
zu  ersticken  droht  und  auch  auf  unser  Schulleben  nicht  ohne  Einfluss 
zu  sein  scheint,  wiewohl  da  der  Banausier  auch  zu  anderen  Zeiten  mehr 
als  genug  gewesen  sind.  Doch  wir  wollen  uns  das  niedliche  Büchlein 
einmal  genauer  betrachten,  und  hoffen,  dass  uns  der  geneigte  Leser 
dabei  gerne  folgen  wird. 

Gleich  die  erste  Nummer  erweckt  in  uns  ein  angenehmes  Gefühl,  das 
wie  sie  selbst  „Zutrauen“  heisst,  und  mit  jedem  folgenden  Stück  em- 
pfinden wir  mehr  und  mehr,  dass  wir  uns  nicht  getäuscht  haben,  wenn 
wir  dem  vom  Lehrer  Zutrauen  Heischenden  auch  unsrerseits  Zutrauen 
schenkten.  Aus  christlich -humanem  Boden  sind  alle  diese  Dichtungen 
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erwachsen,  alle  durchweht  ein  Hauch  edelster  Idealität.  Wie  jAei 
Dichter  in  seinem  „Haus“  seinem  Sohne  nicht  die  sonst  gepriesen 
Schätze,  Geld  und  Gut,  Wissenschaft  und  Ruhm,  sondern  „allermeist 
des  reinen  Dichters  Seele“  wünscht,  „dass  allezeit  mit  seinem  Geist  aas 
Ewige  sich  vermähle“,  so  ist  es  auch  hier  das  im  jugendlichen  Herzen 
schlummernde  Ideale,  Göttliche,  die  divinae  parhcula  aurae , was  ei 
durch  Lehre  und  Erziehung  geweckt  und  gepflegt  wissen  will,  mesen 
hohen  Zweck  aber  sucht  er,  wie  begreiflich,  nicht  durch  „drakonische 
Strenge“,  welche  „die  lernende  Welt  nicht  lange  duldet  , zu  erreich  en  . 
Liebe  heisst  der  Zauberschlüssel,  mit  dem  er  sich  die  Herzen  zn 
öffnen  weiss.  Der  schöne  Spruch  Walther’s  von  der  Vogelwei  ci«  . 
Niemand  zieht  sich  gute 
Kinder  mit  der  Ruthe: 

Den  man  brav  zu  zieh’n  vermag, 

Straft  ein  Wort  schon  wie  ein  Schlag  — 
ist  auch  der  seinige,  so  jedoch,  dass  er  der  Liebe  nie  die  „heilige  Oxd 
nung“,  die  „Seele  der  Dinge“, 

„die  mit  mächtiger  Hand  gewöhnt  an’s  Rechte“ 
zum  Opfer  bringt.  Wie  wenig  er  Pedant  ist,  zeigt  uns  u.  A sein  „Humor“ 
(pag.  88),  der  ihm  ein  „himmlisches  Oel“  ist,  der  da 

„rettet  mit  göttlicher  Macht  in  fröhlich  ergrünende  Ränme, , 
wenn  der  niedern  Welt  droht  der  Vertrocknung  Gefahr. 

Wie  gewissenhaft  er  aber  zusleich  sein  Lehramt  ausübt,  sehen  wir 
aus  seinem  „Pflichtbewusstsein“  (pag  90):  „Treibst  du  zur  1 flicht,  s 
treibst  du  zu  Gott“,  und 


„zum  köstlichsten  Schatz“  hat  den  Zugang  gezeigt,  wer 
„zur  Erfüllung  der  Pflicht  treibt  an  die  Gemilther  der  Jugend  . 

Aehnlich  heisst  es  in  „Pflichterfüllung“  (pag  4.1): 

. . . . „kein  schönerer  Schmuck,  kein  wertheres  K'einod^ür  immer 

ward  dem  Menschen  von  Gott,  als  die  Erfüllung  der  I flicht. 

Zugleich  aber  soll  der  Lehrer  „mit  Kindern  ein  Kind“  sein  können 
„beiter  und  froh  und  munteren  Sinn’s,  den  Frieden  im  Innern  — 

Ach,  das  Höchste  erschaut  doch  ja  nur  liebend  ein  Kind  . 

Und  so  soll  auch  das  Kind  sich  seiner  Jugend  treuen;  denn  die 
Freude  ist  „der  belebende  Hauch  aus  himmlischen  Höhen“  und 


. . . . „je  fröhlicher  Jugend  sich  bildet, 

Um  so  sich’rer  gebannt  ist  auch  des  Schlimmen  Gefaln  . 

Freilich  kann  sich  der  Dichter  auch  nicht  verhehlen,  dass  eben  jene 
Lehrfreudigkeit,  die  „des  Gelingens  sichere  Gewährschaft1  in  sich  trag 
und  somit  ein  Ilaupterfoiderniss  des  Lehrers  ist,  bei  dem  Kärglichen 
Gehalt,  der  nicht  zum  Leben,  geschweige  zur  weitern  literarischen  Aus- 
bildung reichen  will,  gar  oft  erlahmen  muss  und  dass  das  Bewusstsein 
treu  erfüllter  Pflicht  nicht  immer  im  Stande  ist  gerechten  Missinutn  zu 
bannen.  Und  liier  drängt  es  ihn  denn,  mit  edlem  breimutli  zu  sprechen: 


Doch  das  Eine  bedenke  der  Staat,  der  alles  bedenket: 

Was  die  Sorge  benagt,  nimmer  das  fröhlich  gedeiht 
Was  den  Lehrern  ihr  gebt,  ihr  sclienkt’s  dem  eignen  Geschicchte; 

Was  den  Lehrern  ihr  nehmt,  raubt  ihr  dem  eig’nen  Geschlecht. 
Aehnlich  hat  sich  schon  Bomhard  in  seinem  unvergleichlichen 
Programm  „de  languore  scholastico“  vernehmen  lassen : 
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Frigescere  autem  solent,  quibus  non  ent  exaequata  cum  reliqutn,  publica 
qui  negotia  curant,  nec  spes  ne c praemium  — 
und  wer  muss  nicht  zugeben , dass  Wichtigkeit  und  Anerkennung  des 
Lehrerberufes  noch  immer  nicht  im  rechten  Verhältnisse  stehen? 

Wann  wird  endlich  der  Tag  kommen,  wo  man  diesen  so  mühevollen 
und  segensreichen  Beruf  in  seiner  ganzen  Bedeutung  gelten  lässt? 

Unserem  Dichter  — und  hoffentlich  auch  seinen  Collegen  — ist 
diese  klar;  ihm  ist  „Lehren  ein  Gottesdienst“. 

„Denn  wo  immer  den  Geist  ihr  löst  von  Banden  des  Irrens, 

Oder  in  Lernender  Herz  senket  den  edleren  Keim, 

Wo  ihr  in  heiliger  Scham  erglüh’n  macht  sittig  die  Wangen, 

Oder  vernichtenden  Ernst’s  streng  das  Gemeine  bestraft: 

Siehe,  da  dienet  ihr  Gottl  da  traget  ihr  Steine  zum  Baue, 

Der  aus  der  Menschen  Geschlecht  ewig  sich  hebet  empor“. 

Von  wem  aber  soll  dieser  „Gottesdienst“  gelernt  werden?  Er  kennt 
keinen  bessern  Lehrer  dafür,  als  „den  grössesten  Lehrer,  der  je  aut 
Erden  gewandelt“,  der 

„immer  zum  ewigen  Gott,  zum  Vater  empor,  der  ihn  sandte, 
Leben  zu  bringen  der  Welt,  weiset  mit  Worten  und  Werk.“ 
Wollen  wir  aber  auch  ein  Musterbild,  das  uns  im  Leben  selbst  ent- 
gegentritt, so  verweist  er  «ns  auf  „die  Mütter“ 

„Weisst  du,  o Freund,  wo’s  fehlt  im  Gebiet  der  deutschen  Erziehung? 

Nicht  an  Wissen  fürwahr:  dessen  ist  eher  zu  viel. 

Auch  fehlt  Wollen  uns  nicht:  denn  sieh,  von  erziehenden  Schriften 
Fluthet  ja  über  zumal  jährlich  der  Messkatalog. 

Fein!  der  Mangel  ist  tiefer!  crzieh’n,  wie  Gott  uns  erziehet, 
Ewiglich  haltend  das  Mass,  können  die  Mütter  allein. 

Sie  aur  verstehen  die  Kunst,  die  göttliche,  schweigend  zu  lehren: 

Ihre  Heroen  verdankt  bildenden  Müttern  die  Welt. 

Gebet  der  Mütter  uns  mehr,  die  wie  Cornelia  walten  — 

Und  ein  Grucchengeschlecht  blühet  auch  uns  wieder  auf.“ 

Doch  wir  fürchten,  den  einer  Rezension  gestatteten  Raum  zu  über- 
schreiten, wenn  wir  unsere  Wanderung  durch  diesen  pädagogischen 
Blumengarten  noch  weiter  ausdehnen  Nur  das  Eine  sei  noch  bemerkt, 
dass  der  geehrte  Herr  Verf.  die  Schäden,  welche  die  Schule  von  aussen 
her,  von  Seite  der  Eltern,  des  Zeitgeistes  u.  s w.,  zu  leiden  hat,  richtigen 
Blickes  erkennt  und  mit  glücklichem  Humor  zu  strafen  versteht.  Bei- 
spiele dafür  liefern  u.  A.:  „Doppelte  Spracht“  (pag.  33),  „Nicht  über- 
eilen“ tpag.  22),  „Trost“  (pag  32),  „Gebet“  (pag  10-">  1 *) 

TJeberhaupt  ist  das  Büchlein  ein  Spiegel  nicht  nur  für  Lehrer  und 
Schüler,  für  die  es  zunächst  bestimmt  ist,  sondern  auch  für  die  Eltern 
und  Freunde  der  Jugendbildung  überhaupt.  ' 

Sollten  wir  nach  dem  gerechten  Lob,  das  wir  dem  schönen  Schrift- 
chen  gespendet,  — more  criticorum  — noch  eine  Ausstellung  anbringen, 

*)  Aehnlich  klagt  König  Lwidwig  über  die  allzugrosse  Anspannung 
des  Geistes  auf  Kosten  des  Körpers: 

Wie?  Gymnasium  nennen  die  jetzigen  Menschen  die  Stätten, 

Wo  die  Jugend  versitzt,  ach ! wo  der  Körper  verdirbt? 

Den  Ort,  wo  er  wurde  geübt,  bezeichnet  der  Name: 

Bei  den  Hellenen  war  That,  aber  wir  reden  davon 
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6o  könnte  vielleicht  gesagt  werden,  dass  hie  und  da  ein  Gedanke  lui 
mehr  Klarheit  und  Bestimmtheit  auszudrucken,  die  Form  zuweilen  zni 
noch  grösserer  I’räcision  zu  behandeln  war.  Doch  können  über  <lezr 
Genuss,  den  der  liebliche  Inhalt  des  Ganzen  gewährt,  kaum  solche  ein 
zelne  Bemerkungen  aufkommen.  Die  Aussta'tung  des  Büchleins  ist  ge- 
schmackvoll; Schade,  dass  hin  und  wieder  die  Disticha  nicht  gleich 
durch  den  Druck  als  solche  bezeichnet  sind. 

Was  werden  nun  aber  die  Orbilii  plagosi,  die  das  allerdings,  wenn 
cum  grano  salis  verstanden,  richtige  o p>}  ificQfii  nyS-Qionog  a<  vercet 

in  des  Worts  verwegenster  Bedeutung  gefasst  einzig  und  allein  auf  ihren 
Schild  schreiben,  — was  werden  die  „ morosi •)  ac  tetrici , quorum  vel 
adspectu  contabescit  juvenilis  alacritas,  die  frigidi  ac  torpid* , quibus 
cungelata  praeeordia  nullus  unquam  tepefecü  Musarum  a f flatus , die 
cerebrosi  ac  rabiosi,  qui  tortores  et  carnifices,  quam  dnetores  et  atnici 
suorum  esse  malunt:  =.  was  werden  die  zu  den  humanen,  idealen  Ge- 
danken unseres  pädagogischen  Dichters  sagen?  Ihnen,  glauben  wir.  wird 
er  ein  Prediger  in  der  Wüste  bleiben , wenn  sie  ihn  überhaupt  hören 
wollen  und  es  nicht  vorziehen,  gleich  den  Schilfern,  die  Arion’s  herz- 
bewegendem Lied  nicht  lauschen  mochten,  sich  die  Ohren  zu  verstopfen. 

Diejenigen  aber,  die  auch  in  der  Jugendbildung  das  Strenge  mit 
dem  Zarten  zu  paaren  und  des  „göttlichen  Masses  heilige,  stille  Gewalt“ 
zu  ehren  wissen,  werden  dem  Verfasser  des  annnithigen  Werkchons 
ein  freudiges  Made  tun  rirtute!  zurufen  und  ihm  von  Herzen  dank- 
bar sein,  dass  er  ihnen  ein  so  leuchtendes  Lehrerbild  gezeichnet  hat, 
welchem  wenigstens  nachzustreben  „ein  schöner  Gedanke  und  des 
Schweisses  der  Edlen  werth“  ist. 

Memmingen.  Heinrich  Stadelmann 


Die  Participes  frangais  Ihre  einfachsten  Regeln  für  den  Un- 
terricht, von  W.  Knby,  Subrector  in  Neustadt  a.  II.  Selbstverlag.  28  S. 
Preis  18  kr. 

Der  Inhalt  dieses  Büchleins  ist  eine  einfache  Zusammenstellung  der 
Regeln  über  die  Congruenz  der  Participes  passes,  mit  Berücksichtigung 
des  Lateinischen  Man  findet  zwar  diese  Zusammenstellung  in  jeder 
guten  neueren  Grammatik.  Doch  die  Menge  und  Klarheit  der  über 
dieses  Participe  gegebenen  Beispiele  empfiehlt  das  Buch  zum  Gebrauche 
für  solche  Schüler,  welchen  die  Anwendung  dieses  Satztheiles  besondere 
Schwierigkeiten  macht 

Elementar-Grammatik  der  franz.  Sprache  mit  zahlreichen 
Uebungsbeispielen  für  Latein  - und  Realschulen,  von  Dr.  J.  F.  Reiff, 
Hauptlehrer  an  der  Realschule  zu  Ludwigsburg.  Stuttgart,  Metzler. 
257  S.  in  8. 

per  Verfasser  hat  sich  hier  zur  Aufgabe  gestellt,  die  Grundzüge 
der  französischen  Formenlehre  im  thunlicbsten  Anschlüsse  an  den  in 
neueren  lateinischen  Elementurbüchern  «ingehalteneu  Unterrichtsgang  zu 
lehren,  soweit  dies  überhaupt  bei  einer  lebenden  Sprache  angelit,  und 
wir  können  sagen,  dass  er  seine  Aufgabe  in  diesem  Sinne  sehr  gut 

*)  S.  das  treffliche  Programm  Bomhard’s  de  statu  Gpinnasii  Qnol- 
dini  sub  initto  saeculi  non*  decimi  1853. 
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gelöst  hat,  and  sind  desshalb  überzeugt,  dass  mit  diesem  Buche  ein  sehr 
guter  Erfolg  »n  Latein-  und  Realschulen  erzielt  werden  kann.  Doch 
für  die  bayerischen  humanistischen  oder  technischen  Anstalten  wird  es 
schwerlich  passend  sein  An  unseren  technischen  niederen  Anstalten 
wird  kein  Latein  gelehrt,  also  ist  das  Buch  wegen  der  Kürze  der  Regeln 
und  Hinweisung  auf  das  Latein  liier  nicht  zu  gebrauchen,  und  für  die 
humanistischen  und  Realgymnasien,  an  denen  da»  Französische  erst  in 
der  I.  Gy mnasialklasse  beginnt,  bietet  das  Buch  zu  wenig  au  Syntax 
und  Hebungen 

Neue  franz  Schulgranimatik  von  F.  Mösch  I.  Thl.  Kle- 
mentar-Unterricht.  Kempten.  Jos.  Kösel. 

Dies  Buch  hat  es  mit  den  Gewerbschulen  zu  thun  und  kann  also 
hier  nur  eine  kurze  Erwähnung  finden. 

Bemerkungen  z u r D arste  1 ln  n g des  Gebrauches  von  per- 
s u a/>- um  habeo  in  unseren  Schulgrammatiken.*) 

Nicht  blos  bei  Englmann,  sondern  schon  bei  früheren  findet  sich, 
nach  Ansicht  des  Ref.  in  passender  Form,  der  Gebrauch  von  perspectum, 
wjr« tarn  dtc  habere  notirt;  so  gibt  die  auch  sonst  vielfach  treffliche 
r$chulgraminatik  der  lat.  Spr.  von  Fr.  Kritz  und  Fr.  Berger“,  Göttingeu 
(bei  Vandenhoeck  & Ruprecht)  IMS,  welche  zugleich  als  Parallel- 
btimmatik  zu  der  griechischen  Schulgranimatik  des  mir  unver- 
gesslichen , als  Lehrer  und  philologischer  Rathgeher  gleich  ausgezeich- 
neten und  von  mir  mit  aller  Pietät  verehrten  Uothaischen  Oberschulrath 
Vre*.  l)r.  V.  Chr.  Fr.  Ro  s t dienen  soll  und  nach  langjährigem  Gebrauch 
am  (jynmasium  sich  als  gut  bewährt  hat,  auf  S.  255  Zus.  3 eine  meiner- 
. seits  stets  richtig  gefundene  Erklärung  des  obigen  Sprachgebrauches. 

Greifswald.  Dr.  R.  Dorsch  el. 

Literarisc lie  Notizen. 

Karl  Friedr.  Becke r’s  Weltgeschichte,  ft  neu  bearbeitete,  bis  auf 
die  Gegenwart  fortgeführte  Ausgabe.  Herausgegeben  von  Ad  Schmidt, 
o.  Prof,  der  Gesch  an  der  Univ.  Jena.  3.  vermehrte  Aufl.  Leipzig. 
Verlag  von  Duncker  & Huinblot.  1869.  Das  bekannte  und  beliebte  Buch, 
das  schon  Becker  glücklich  angelegt  und  nach  ihm  Woltmann,  Menzel, 
Löbell,  Dnncker  vervollkommnet  haben,  hat  in  der  Hand  des  dermaligen 
Herausgebers  an  Gründlichkeit  gewonnen,  ohne  dass  der  ursprüngliche 
Zweck,  nicht  dem  Gelehrten,  sondern  dem  gebildeten  Publikum  zu  dienen, 
verrückt  worden  wäre.  Das  vorliegende  1.  Heft  der  neuen  Ausgabe  ent- 
hält auf  128  S in  8 Einleitung;  vom  ersten  Zeiträume  der  Blüthezeit 
des  Orients  (Aegypten,  Babylonien.  Assyrien,  Phöuizien  und  theilweise 
noch  die  Geschichte  der  Juden).  Das  ganze  soll  in  80  Heften  ä 5 Sgr. 
oder  20  Bänden  ä 20  Sgr.  complet  werden. 

Vorlesungen  über  die  Grundwahrheiten  der  Wissenschaft,  zugleich 
in  ihrer  Beziehung  zu  dem  Lehen  Für  Gebildete  aus  allen  Ständen. 
Von  C.  C'hr.  Fr.  Krause  I.  Bd.  Erneute  Vernunftkritik.  2.  (duich 
die  Zusätze  des  Verfassers  zu  seinem  Handexemplare)  vermehrte  (von 
H.  Leonhardi  besorgte)  Auflage.  Prag,  1868.  Verlag  von  F.  Tempsky. 


•)  Vgl.  IV.  Bd.  p 321. 
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XXVII  u.  280  S.  in  8.  (XII  bandelt  von  den  Grundwahrheiten  der  Logik 
XIII  von  der  Sprachwissenschaft).  Der  II.  Theil  wird  die  Grundwab: 
heiten  der  Geschichte  der  Philosophie  enthalten. 

Kleine  Propyläen.  Bilder  aus  der  Welt  der  alten  Klassiker  zui 
besseren  Verständnisse  derselben  zusammengestellt  und  erläutert  vo 
I)r.  Th.  Rumpel,  Director  des  Gymnasiums  zu  Gütersloh.  Gütersloh,  b< 
Bertelsmann.  1808.  91  8.  in  8.  Mit  55  Holzschnitten.  K.  Ij.  Koth  ha 
gewiss  Recht,  wenn  er  sagt,  das  nächste  Mittel,  um  die  Jugend  für  di 
alten  Schriftsteller  zu  interessiren,  sei  die  möglichst  anschauliche  Vor 
Stellung  von  den  Sachen,  welche  beim  Lesen  der  Alten  Vorkommen 
Wer  will  in  den  Geist  der  Alten  eindringen,  ohne  ihr  Leben  zu  kennen 
Also  Tempel,  Altäre  und  Götterbilder,  Theater,  Circus,  Gymnasien,  Hallen 
Marktplätze,  Wohnhäuser  und  ihre  Einrichtung,  Trachten  &c.,  alles  was 
das  Bedürfniss  und  die  Kunst  geschaffen,  muss  zum  Verstündniss  ge- 
bracht werden,  wenn  die  klassische  Bildung  nicht  eine  einseitige  sein 
soll.  Die  Anschauung  thul  hier  das  meiste.  In  Ermangelung  grösserer 
Werke  nun  kann  das  vorliegende  Büchlein  dem  Schüler  erspriesslicbe 
Dienste  leisten,  wiewohl  es  nur  die  „elementaren  Vorstudien“  für  weiter- 
gehende Belehrung  enthält.  Für  eine  neue  Auflage  dürfte  mehr  Präcision 
in  der  Darstellung  zu  empfehlen  sein;  es  findet  sich  manche  Unbestimmt- 
heit, daneben  manche  Wiederholung.  Auch  die  Disposition  erregt  hie 
und  da  Bedenken,  wenn  z.  B.  die  Götterbilder  oder  der  Kentaure  unter 
der  Rubrik  „Tracht“  uutergebracht  sind.  Die  kriegerische  Tracht  ist 
entschieden  ungenügend  behandelt.  Bei  dem  Grundriss  des  röm.  Hauses 
sind  offenbar  die  Buchstaben  g und  h verwechselt  „Capitell“  zu  schreiben 
empfiehlt  sich  nicht.  Papier,  Druck  und  Holzschnitte  sind  vorzüglich. 

Kaiser  Diocletian  und  seine  Zeit  von  Theodor  Preuss,  Oberlehrer 
am  Gymnasium  zu  Insterburg.  Leipzig.  Duncker  & Humblot.  1869. 
182  8 in  8.  Indem  der  Verfasser  die  bisher  durch  Gibbon,  Niebuhr, 

J.  Burckhardt  und  Mommsen  gewonnenen  Resultate  über  Diocletian  noch- 
mals ergänzend  zusammenfasst,  sucht  er  darzuthun,  dass  er  einer  der 
grössten  Kaiser  gewesen,  eine  „gewaltige  organisatorische  Kraft“,  nach 
einer  andern  Seite  aber  zugleich  eine  tragische  Gestalt,  die  im  Kampfe 
für  die  altehrwürdige  Staatsordnung  gegen  die  siegreiche  Macht  einer 
neuen  Weltordnung  untergegangen.  Die  Christenverfolgungen  werden  auf 
Rechnung  seiner  conservativen  Altgläubigkeit  gesetzt;  er  habe  in  sieb 
den  Beruf  verspürt,  das  zusammenstürzende  Reich  wieder  aufzurichten 
und  hiezu  vor  allem  der  bisherigen  religiösen  Grundlage  zu  bedürfen 
geglaubt.  Eigene  Frommgläubigkeit,  das  Beispiel  der  kraftvollsten  und 
klügsten  Kaiser,  der  Rath  der  gewiegtesten  Staatsmänner  alter  Zeit  habe 
ihn  darauf  geführt,  alle  vom  Staat  nicht  anerkannten  C'ulte  auszurotten. 
Der  christliche  Cultus  war  nun  zwar  259  von  Gallienus  anerkannt  worden, 
aber  diese  Duldung  habe  das  Christenthum  so  mächtig  werden  lassen, 
dass  einem  energischen  Fürsten  nur  die  Wahl  blieb,  entweder  selbst 
Christ  zu  werden,  oder  die  Christen  zu  bekämpfen.  Da  er  das  erste 
nach  seinen  religiösen  Anschauungen  nicht  konnte,  habe  er  sieb,  nament- 
lich von  Galerius,  zum  Einschreiten  gegen  das  der  weltlichen  Autorität 
bedrohlich  erscheinende  Christenthum  drängen  lassen.  Die  religiöse  Be- 
wegung seiner  Zeit  habe  er  leider  nicht  verstanden,  daher  das  Blut- 
vergiessen,  wegen  dessen  ihn  die  Geschichte  gerichtet  habe.  — Zwei 
Anhänge  handeln  von  der  Zeit  der  Ernennung  der  Cäsaren  Constantius 
und  Galerius  (293)  und  von  den  Titeln  Augustus  und  Cäsar  mit  be- 
sonderer Beziehung  auf  Diocletian’s  Regierung.  — Die  Darstellung  ist 
massvoll. 
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Uebungsbuch  für  den  Elementarkursus  der  lat.  Formenlehre  von 
Dr.  Johannes  v.  G r u b e r,  Gymnasialprofessor.  1.  Abtheilung.  Stralsund. 
C.  Hingst’?  Nachfolger.  1868.  86  S.  8°.  Ein  erster  Versuch  des  als 
tüchtiger  Schulmann  gewürdigten  und  seit  einer  langen  Reihe  von  Jahren 
am  Gymnasium  in  Stralsund  thätigen  Verfassers  Von  demselben  Verf. 
and  in  demselben  Verlage  erschien  kürzlich : 

Lateinische  Grammatik  für  Gymnasien  und  Realschulen.  1.  Theil. 
Formenlehre.  4.  And. 

Deutsche  Sprachlehre  für  Schulen.  Von  Dr  Max  Wilh.Götzinger. 
10.  Auflage,  durchgesehen  und  zum  Theil  üb  rarbeitet  von  Dr.  Ernst 
Götzinger,  Prof,  au  der  Kantousschule  in  St  Gallen.  Aarau,  1869. 
Verlag  von  Feuerländer.  — Das  6eit  41  Jahren  bekannte  und  anerkannte 
Buch  hat  in  der  neuen  Bearbeitung  durch  den  Sohn  des  verst.  Verfassers 
keine  wesentliche  Veränderung  erfahren,  namentlich  sind  die  methodi- 
sehen  Grundsätze  ganz  dieselben  geblieben  Der  Herausgeber  bekennt 
sich  so  wenig  wie  sein  sei.  Vater  zu  der  Abgötterei,  die  mit  der  sog. 
historischen  Grammatik  getrieben  wird,  die  dem  Lehrer  gewiss  bekannt 
sein  muss,  für  den  Schüler  aber,  mindestens  auf  der  untern  Lehrstufe, 
von  zweifelhaftem  Werthe  ist.  Ueberarbeitet  sind,  übrigens  mehr  für 
Lehrer  als  für  Schüler,  die  §§  über  Laut- und  theilweise  auch  Eiexions- 
lehre;  neu  bearbeitet  ist  die  Verslehre,  indem  zunächst  für  das  Vcr- 
näadniss  des  deutschen  Verses  Sorge  getragen  wurde  (auch  eine  grosse 
Anzahl  der  dazu  gehörigen  Aufgaben  ist  neu).  Die  Lehre  von  der  Satz- 
mchnung  wurde  weggelassen,  weil  dieselbe  bei  der  Benützung  dieses 
Buches  bereits  vorausgesetzt  werden  dürfe. 


AuszUge  aus  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gy  mnasialw  esen.  10. 

I.  Aristodemos  unecht.  Von  Dr.  Hiecke. 

III.  Die  Ablativi  absoluti.  Von  Dr.  Hoppe.  (Uebertragen  der- 
telbea  ins  Deutsche;  hauptsächlich  in  Tertia  zu  üben;  Nutzen  einer 
eingehenden  Behandlung  derselben  bei  der  Cäsarlectüre ).  --  Zu  0.  Rib- 
herk’s  Appendix  Vergiliana.  Von  Dr.  Peiper.  — Zu  Hör.  Ep.  1,2,31. 
Von  Dr.  Krüger.  (Die  gewöhnliche  Lesart  cessatum  dunere  wird  ge- 
halten). — Erklärung  grieeb.  u.  lat.  Wörter  (durch  Zurückführuog  auf 
semitische  Stämme)  Von  Dr.  Zeyss.  — JoXi/oaxior  iyx°s  („lang- 
sebaftig“)  Von  Dr.  Pfuhl.  — Zu  Solons  Jamben.  Von  Dr.  K.  W. 
Müller. 


11. 

I.  Sallust  in  der  Schule  Eine  Skizze  von  Dr.  Eussner  (warm 
empfohlen). 


12 

Ueber  die  Aussprache  des  Altgriechischen.  Von  Dr.  Humperd  inck. 
(Das  Resultat  der  überzeugenden  Darstellung  ist:  Die  echte  altgriech. 
Aussprache  der  einfachen  Vokale  war:  i,  u,  v,  = i,  a,  ü;  e,  o = e,  3; 
ij,  <o  = e,  3.  Die  Diphthongen  lauteten:  ei  = ej,  at  — aj,  oi  = oj; 
av,  tv  — aw’,  ew’  i au,  eü ),  ou  — ü oder  um’ , aus  früherem  ow’  assi- 
milirt).  — Das  Verhalten  des  Zeus  im  15.  Gesänge  der  Ilias.  Von  Dr. 
Schuster  in  Hannover. 

III.  J/aioi,  Uuyajftuui.  jgysioi,  Jayaoi  bei  Homer.  Von  Professor 
Düntzer  zu  Köln  (Gegen  die  Aufstellungen  des  Conr.  Dr  Sch  uste  r 
in  der  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  Jlirg.  1867  S.  741  ff.  (S.  72 
des  IV.  Bds.  dieser  Blätter)  gerichtet. 
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Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  9- 

I.  1)  Schnliurum  in  Uoraiii  epistulas  loci  nonnulli  tractantur  < 
emendantur.  Von  Mich.  Petschenig.  (Beachtenswerthe  Yerbnssei 
ungen).  3)  Zur  Geschichte  der  Romanze  und  Ballade  in  der  deutsche 
Literatur.  Von  A.  Egger  (Das  erste  Auftreten  dieser  Kunstforme: 
in  der  Literatur  des  Jo.  Jahrhunderts.) 

III.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Culturstaaten  Europas 
Von  Beer  u.  Hoch  egger.  VII.  Die  Volksschulen  in  Württemberg  unc 
Baden. 
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I.  Yerg  Aen.  III.  684  - 686.  Von  Em.  Hoffman  n.  (v.  686  sei  durch 
Glossem  in  den  Tezt  gcrathen  und  daher  zu  streichen.) 

III.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Culturstaaten  Europas. 
(VII).  Das  Volksschulwesen  Badens.  Von  A.  Beer  u Fr.Hocbegger. 

11. 

I.  Zu  L.  Apuleius  de  deo  Socratis.  Von  AI.  G oldhach  c r.  (Kritisch. 
Die  beiden  in  den  Handschriften  als  Prolog  bezeichneten  Fragmente 
stehen  zum  Buche  de  deo  Socratis  in  keiner  Beziehung).  — Caes.  bell, 
civ.  I.  1—11.  Von  L.  Vielhaber.  (Kritisch -exegetisch).  — Zur  Be- 
stimmung der  Lage  des  alten  Xaissos.  Von  Ilob.  Rösler.  (Ist  auf  dein 
rechten  Ufer  des  jetzt  Nisava  genannten  Flusses,  auf  dem  Platze,  den 
die  heutige  Festung  Nisch  deckt,  zu  denken.) 

IV.  d'efi«  in  der  Bedeutung  von  argan«.  Von  Joh.  Oberdick. 
(Nach  der  Analogie  von  /«/(>.) 

Statistisches.  • 

Der  Mathematiklehrer  an  der  Gewerbschule  zu  Rothenburg  a.  T., 
Nägelsbach  (Concurs  1859),  wurde  zum  Prof,  der  Math,  am  Gymn. 
in  Zweibrücken  ernannt.  — Der  zur  Zeit  anderwärts  verwendete  Studien- 
lehrer Gg.  Hoffmann  von  Zweibrücken  wird  unter  Vorbehalt  seiner- 
zeitiger Wiederverwendung  im  Lehramte  zum  Gymn. -Prof  extra  statum 
ernannt,  die  dadurch  sich  erledigende  Lehrstelle  der  III.  Lat. -Kl.  in 
Zweibrücken  dem  Studienlehrer  Aug.  Netzle  in  Kaiserslautern  über- 
tragen, und  der  Studienlehrer  Dreykorn  in  Zweibrücken  zum  Gymn.- 
Prof.  daselbst  befördert.  — Subrector  Stählin  von  Nördlingen  tritt 
wegen  Krankheit  auf  ein  Jahr  in  Quiescenz  — Der  zum  Studienlehrer 
in  Kirchheimbolanden  ernannte  Lehramtskand.  G.  Schmid  von  Rennerts- 
hofen  wird  von  dem  Antritte  dieser  Stelle  enthoben  und  dieselbe  dem 
Assistenten  in  Speier,  L.  Koppel  (Concurs  1863),  übertragen.  — Die 
Lehrstelle  der  1 Kl  an  der  Lat. -Sch.  zu  GrUnstadt  erhält  der  Assistent 
in  Zweibrücken,  L.  Barten  stei  n (Concurs  1860).  — Dem  Studienlehrer 
Joh.  Jos.  Hein  dl  in  Ingolstadt  wurde  die  II  Kl.  B an  der  Lat.-Sch.  zu 
Regensburg  verliehen.  Die  Lehrer  der  II  und  I Kl  in  Ingolstadt, 
Studienlehrer  Roh  rer  u.  Sperr,  rücken  in  die  nächst  höheren  Klassen 
vor,  zum  Studienlehrer  der  I.  kl.  daselbst  wird  Assistent  Al.  ilaindl 
in  Freising  (Concurs  1861)  ernannt  (vom  1.  Jan.  an).  — Lehramtskand. 
Burger  (Concurs  1867)  wird  Assistent  in  Freising.  — Prof.  Lauth  am 
Max. -Gymn  in  München  wurde  ztun  Conservator  der  ägyptischen  Samm- 
lung und  zum  Honorarprofessor  au  der  Univ.  München  ernannt.  — Die 
Lehrstelle  für  Mathematik  u.  Realien  an  der  Lat.-Sch.  in  Kaiserslautern 
erhält  der  Verweser  derselben,  Dr.  E.  Trutzer. 


Gedruckt  bei  j.  Gotteewiuter  <t  HömI  in  München,  Theatineretruee  18. 
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Beiträge  zur  Erklärung  der  plantinisclicn  Cnptivi 
mit  besonderer  Berücksichtigung'  der  Ansgabe  von  Julius  Brix. 

Je  lebhafter  das  Interesse  ist,  das  sich  in  den  letzten  Jahrzehnten 
nieder  für  Plautus  regt,  um  so  fühlbarer  war  das  Bedürfnis  nach  er- 
klärenden Ausgaben,  welche  einerseits  auf  dem  neueren  Standpunkte 
der  philologischen  Wissenschaft  standen,  anderseits  die  Lcctüre  der  plau- 
tmischen  Lustspiele  auch  einem  weiteren  Kreise  vermittelten  und  er- 
leichterten. Da  wurde  fast  zu  gleicher  Zeit  von  zwei  Seiten  ein  gliick- 
hchtt  Anfang  gemacht,  diesem  Bedürfniss  abzuhelfen.  Im  Jahre.  18C4 
wbien  im  Teubner’schen  Verlage  als  1.  Bändchen  ausgcwählter  Co- 
mbdien  des  Plautus  der  Trinu minus  „für  den  Schulgebrauch  erklärt 
tcJnlius  Bri x.“ 

In  der  Einleitung  gibt  der  Verfasser  zuerst  einen  kurzen  Ueberblick 
die  ersten  Anfänge  des  römischen  Lustspiels,  handelt  dann  etwas 
Ehrlicher  über  „Leben , Dichtung  und  dramatische  Bedeutung“  des 
States,  sagt  das  Nöthigste  über  die  plautinischen  Handschriften  und 
feplautinische  Sylbenmcssung,  führt  kurz  den  Inhalt  des  Stückes  nach 
feten  und  Scenen  vor  und  schliesst  mit  einigen  Notizen  über  die  Zeit 
d«  ersten  Aufführung  des  Trinummus  und  über  scenische  Einrichtungen, 
k den  Anmerkungen  unter  dem  Texte  werden  vor  Allem  sprachliche 
“cd  sachliche  Erläuterungen  gegeben,  ohne  dass  jedoch  das  Gebiet  der 
Kritik  und  Metrik  gänzlich  ausgeschlossen  ist.  Das  ganze  Werkchen 
ut  ungleich  knapp  und  klar  gehalten  und  ausnehmend  geeignet,  in  die 
Ptaatinische  Sprache  und  Poesie  einzuführen. 

Dem  Trinummus  folgten  in  den  beiden  nächsten  Jahren  dieCaptivi 
nnd  die  M enae ch  mi  in  ganz  ähnlicher  Bearbeitung,  nur  dass  natürlich 
^i  den  letzteren  die  Einleitungen  kürzer  und  specieller  sind. 

Im  gleichen  Jahre,  in  welchem  die  Meuaechmi  von  Brix  erschienen, 
Aug.  0.  Fr.  Lorenz  die  Mostellaria  in  der  Weidmann’schen 
»Sammlung  griechischer  und  lateinischer  Schriftsteller“  heraus.  Dieses 
^etkehen  trägt  im  Ganzen  den  nämlichen  Charakter  wie  die  Ausgaben 
ton  Brix,  doch  sind  darin  die  sprachlichen  Erscheinungen  mit  etwas 
besserer  Genauigkeit  und  Vollständigkeit  behandelt,  die  Beispiclsamm- 
lungen  reichhaltiger  und  in  einem  Anhänge  ausführlichere  kritische  An- 
merkungen hinzugefügt.  Die  Einleitung  bezieht  sich  zunächst  nur  auf 
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die  Mostellaria,  enthält  aber  eine  Menge  allgemeiner  Bemerkungen  übei 
das  antike  Bühnenwesen  und  eine  ausführlichere  Erörterung  über  die 
plautinische  Diction  (S.  42— 53).  — Auf  dem  Titel  ist  diese  Ausgabe  dei 
Mostellaria  als  zweites  Bändchen  bezeichnet.  Dem  erst  später  er 
scheinenden  ersten  Bändchen  beabsichtigt  der  Verfasser  eine  allge- 
meine Einleitung  beizufügen  und  will  darin  unter  Anderem  einen  zu- 
sammenhängenden Ueberblick  über  das  plautinische  Idiom  geben  (Ein- 
leitung, Anm.  37).  Wir  begrüssen  diese  Absicht  mit  Freuden ; denn  bei 
der  Sorgfalt  und  Gelehrsamkeit  des  Verfassers  dürfen  wir  etwas  Aus- 
gezeichnetes erwarten.  Die  künftigen  Bändchen  werden  dann  jedenfalls 
weniger  voluminös  werden,  weil  bei  der  Erklärung  den-  einzelnen  Er- 
scheinungen in  Zukunft  nur  auf  die  systematische  Zusammenstellung 
im  ersten  Bändchen  hingewiesen  zu  werden  braucht  und  man  dann  die 
vielen  Parallelstellen  unter  dem  Text  entbehren  kann. 

Die  Verfasser  der  eben  besprochenen  Ausgaben  hatten  erklärter 
Massen  bei  deren  Bearbeitung  hauptsächlich  zwei  Leserkreise  vor  Augen: 
angehende  Philologen  und  die  reifsten  Schüler  der  Gymnasien. 

Die  Absicht,  die  Lectüre  der  lateinischen  Komiker  wieder  in  unsere 
Gymnasien  einzuführen,  wird  vielleicht  bei  Manchen  Bedenken  erregen. 
Und  es  ist  dies  allerdings  eine  Sache,  die  erwogen  werden  will.  Es  ist 
wahr:  es  ist  zu  beklagen,  dass  unseren  Gymnasiasten  gar  keine  Ge- 
legenheit geboten  wird,  einen  so  bedeutenden  Literaturzweig  wie  die 
antike  Comödie  aus  eigener  Anschauung  kennen  zu  lernen;  es  ist  un- 
bestreitbar, dass  man  durch  den  Ausschluss  dieser  Gattung  von  Schrift- 
stellern aus  den  Gymnasien  auf  ein  wirksames  Mittel  verzichtet,  in  der 
heranwachsenden  Generation  Freunde  für  die  klassische  Literatur  zu 
werben;  es  ist  endlich  auch  wahr,  dass  man  in  früheren  Jahrhunderten 
gar  kein  Bedenken  trug,  Plautus  und  Terenz  mit  den  Schülern  eifrig 
zu  lesen,  ja  deren  Stücke  sogar  durch  sie  aufführen  zu  lassen:  aber 
ebenso  wahr  ist  es,  dass  eben  die  Naivetät  und  derbe  Gewöhnung  der 
früheren  Jahrhunderte  dazu  gehörte,  um  al  le  plautinischen  oder  terenzia- 
nischen  Stücke  oder  auch  nur  die  Mehrzahl  derselben  für  geeignet  zur 
Schullectiire  zu  halten.  Es  sind  im  Gegentheil  leider  nur  wenige,  deren 
Wiedereinführung  in  die  Gymnasien  wir  das  Wort  reden  können;  unter 
diesen  wenigen  aber  stehen  oben  an  die  Captivi  und  der  Trinummus. 
In  diesen  beiden  Stücken  findet  sich  nur  äusserst  wenig  Anstössiges  (wie 
ja  wenige  antike  Schriftsteller  ganz  frei  davon  sind);  die  ganze  An- 
lage der  Stücke  aber  ist  eine  vollkommen  sittliche.  Diesen 
letzteren  Punkt  schlagen  wir  sehr  hoch  an. 

Jean  Paul  sagt  einmal:  „Die  Poesie  spricht  sich  nicht  sittlich  aus 
durch  Auswerfen  klingender  Sentenzen  (so  wenig  als  die  Gothaner  unter 
Ernst  I.  sich  sehr  durch  die  Dreier  werden  gebessert  haben,  auf  welchen 
er  Bibelsprüche  prägen  hatte  lassen),  sondern  durch  lebendige  Dar- 
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itellnng,  in  welcher  der  sittliche  Sinn  als  unsichtbarer  Gott  mitten  aber 
eine  sandige  freie  Welt  regieren  muss,  die  er  erschafft.“. 

Wir  können  diesen  Gedanken  eben  so  gut  umkehren  und  sagen: 
«Eine  Dichtung  wird  nicht  unsittlich  durch  einzelne  Derbheiten,  die 
etwa  darin  Vorkommen  und  deren  Eindruck  rasch  verwischt  wird,  sondern 
durch  die  unsittliche  und  leichtfertige  Gestalt  des  Ganzen.“  Shakespear’- 
sche  Dramen  haben  trotz  ihrer  mancherlei  Anstössigkeitcn  nie  verderb- 
lich auf  die  Sitten  gewirkt,  wohl  aber  ist  dicss  der  Fall  bei  den  fran- 
zösischen Bühnenstücken  modernen  Schnitts,  welche  einzelne  unanstän- 
dige Ausdrücke  gewissenhaft  vermeiden,  dagegen  in  ihrer  ganzen  Anlage 
am  so  ungenirter  aller  Zucht  und  Sitte  Ilokn  sprechen. 

Wir  können  es  also  nur  für  eine  sehr  glückliche  Wahl  erklären, 
dass  Brix  die  Reihe  seiner  Schulausgaben  gerade  mit  den  obengenannten 
beiden  Stücken  eröffnet  bat,  deren  Lectüre  bei  taktvoller  Behandlung 
gewiss  nicht  entsittlichend,  wohl  aber  belebend  und  erfrischend  auf  die 
Gemüther  der  reiferen  Jugend  wirken  würde. 

• 

• • 

Im  Folgenden  erlanben  wir  uns  einen  kleinen  Beitrag  zur  Erklärung 
der  Captivi  zu  liefern,  der  die  Ausgabe  von  Brix  einigermassen  ergänzen 
soll  Wir  beschränkten  uns  darin  möglichst  auf  die  dem  Gymnasial- 
Xtterricht  zunächst  liegenden  Gebiete  der  Syntax  und  Stilistik  und 
"«folgten  hauptsächlich  den  Zweck,  Eigentümlichkeiten  der  lateini- 
sch», und  speciell  der  plautinischen  Sprache,  welche  vom  Deutschen 
tbweici len  und  welche  Anfängern  häufig  als  Willkürlichkeiten  und  Bar- 
iarismen  erscheinen,  durch  Parallelstellen  und  Vergleichung  mit  ver- 
wandten Erscheinungen  zu  erläutern,  den  entsprechenden  acht  deutschen 
Ausdruck  dafür  zu  suchen  und  so  eine  schulgerechte,  d.  i.  wissenschaft- 
liche Uebersetzung  vorzubereiten,  welche  Freiheit  mit  Treue  verbindet. 
An  einer  Reihe  von  Stellen,  an  weichen  wir  in  der  Brix’schen  Ausgabe 
der  Captivi  eine  Bemerkung  vermissen,  verweisen  wir  der  Kürze  wegen 
einfach  auf  Bemerkungen,  die  Brix  an  anderen  Orten  oder  Lorenz  in 
seiner  Mostellaria  macht 

* - 

* * 

V.  1.  *)  Brix  nimmt  richtig  an,  dass  sich  die  Gefangenen  Philokrates 
und  Tyndarus,  während  der  Prolog  gesprochen  wird,  auf  der  Bühne  be- 
finden, weil  „der  Dichter  ihre  Personen  dem  Publikum  vor  dem  später 
zwischen  ihnen  eintretenden  Rollenwechsel  vorstellcn  und  genau  kennt- 
lich machen  wollte.“  Es  scheint  aber,  dass  man  sie  sich  auch  während 
des  ganzen  ersten  Actes  auf  dem  Prosccnium  gegenwärtig  zu  denken 


•)  Wir  zählen  in  den  Captivi  nach  der  Ausgabe  von  Brix.  Die  an- 
deren Stücken  des  Plautus  und  Terenz  entnommenen  Citate  mit  fort- 
laufenden Nummern  richten  sich  nach  den  Ausgaben  Fleckeisens. 
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hat,  da  sonst  die  Ausdrücke  istos  captivos  duos  (v.  106)  and  eccut 
captivom  hunc'adulescentem  . . Aleum  (v.  165)  unerklärlich  wären.  Aue 
eine  Stelle  in  der  1.  Scene  des  1.  Actes  spricht  dafür,  dass  sich  di 
beiden  Gefangenen  auf  der  Bühne  und  zwar  in  unmittelbarer  Nähe  de 
im  Hintergrund  stehenden  Hauses  befinden.  Ohne  eine  solche  Annahm 
wäre  nämlich  die  Bemerkung  des  Ergasilus  (y.  94  sqq.)  über  Hegio 
Sclavenhandel  an  dieser  Stelle  nicht  genügend  motivirt.  Befindci 
sich  aber  die  Gefangenen  wirklich  vor  dem  Hause,  so  ist  es  ganz  er 
klürlich,  wenn  Ergasilus,  der  bei  den  Worten  „sents  gut  hic  liabitat 
quae  aedes  . . fleo“  natürlich  sich  dem  Hause  zuwendet,  die  beiden  Ge- 
fangenen bemerkt  und  von  ihrem  Anblicke  Veranlassung  nimmt,  von 
Hegio’s  plötzlicher  Neigung  zum  Aufkäufen  von  Gefangenen  zu  sprechen. 
— Eine  andere  Frage  ist  freilich  die,  in  welcher  Situation  wir  uns 
die  Gefangenen  im  Prolog  und  im  ersten  Act  gegenwärtig  zu  denken 
haben.  Wir  vermuthen,  dass  dieselben,  bevor  für  sie  die  catenae  sin- 
gulariae  (v.  108)  gebracht  wurden,  an  Säulen  oder  Pfeiler  angebunden 
waren.  Wir  wissen,  dass  wir  damit  eine  gewagte  Behauptung  aufstcllen 
und  müssen  uns  deshalb  rechtfertigen.  — Dass  Pfeiler  und  Säulen  zu 
dem  Beiwerk  der  antiken  Bühne  gehörten,  geht  unter  Anderem  aus  der 
Zeichnung  eines  alten  geschnittenen  Steines  hervor,  der  ein  Proscenium 
während  der  Aufführung  eines  Schauspiels  darstellt.  (Vgl.  Wieseler, 
Theatergebäude  und  Denkmäler  des  Bühnenwesens,  Tafel  IV,  1).  Auf 
die  gelegentliche  Benützung  dieser  Pfeiler  und  Säulen  aber  wirft  eine 
andere  Gemme  einiges  Licht  (Wieseler,  Tafel  XII,  31),  welche  uns  einen 
Sclaven  zeigt,  der  mit  rückwärts  gebogenen  Armen  an  eine  Säule  ge- 
fesselt steht.  Wieseler  bemerkt  ausdrücklich  hiezu:  „Das  auf  der  vor- 
liegenden Gemme  Dargestellte  muss  ohne  Zweifel  als  auf  dem  Pro- 
scenium vorgehend  betrachtet  werden“.  Gegen  den  Bühnengebrauch 
würde  also  die  Annahme,  dass  die  Gefangenen  an  Säulen  (oder  auch  an  eine 
Säule)  gefesselt  zu  denken  sind,  nicht  verstossen.  Es  liegt  aber  auch  im 
Text  selber  eine  leise  Andeutung,  welche  für  diese  Annahme  spricht.  Brix 
bemerkt  zu  v.  2:  „quia  cistant  . . staut  ein  etwas  frostiger  Scherz  naga 
rxQogtfoxiav.“  Der  schale  Witz  „sie  stehen,  weil  sie  stehen“  wäre  allerdings 
dem  Prologdichter  zuzutrauen.  Doch  ist  bei  dieser  Auffassung  das  Wort 
vincti  nicht  berücksichtigt,  welches  um  so  schwerer  in’s  Gewicht  fällt,  da  es 
vor  der  Conjunction  steht.  Durch  diese  Vorausstellung  scheint  uns  an- 
gcdcutct  zu  sein,  dass  in  vincti  der  Grund  von  dem  Stehen  und  Nicht- 
sitzen der  beiden  Gefangenen  liegt.  — Wie  soll  aber  die  Fesselung  ein 
Hinderniss  des  Sitzens  sein?  — Nur  dann,  wenn  sie  die  Gefangenen 
zwingt,  aufrecht  zu  stehen.  Dieser  Fall  aber  tritt  ein,  sobald  man 
sich  die  Gefangenen  als  an  eine  Säule  gefesselt  zu  denken  hat.  — Der 
scenische  Zweck  der  Anfesselung  ist  leicht  zu  errathen.  Dem  Pu- 
blikum sollte,  um  späterer  Verwechselungen  vorzubeugen,  Gelegenheit 
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fegeben  werden,  die  Statur  und  die  Züge  der  beiden  Gefangenen  durch 
ruhige  Betrachtung  sich  recht  fest  einzuprägen. 

V.  11  Bq.  Nach  accedito  haben  wir  uns  wohl  eine  kleine  Pause 
zu  denken.  Da  aber  der  Angeredete  (der  Fiction  nach)  keine  Miene 
macht,  nkher  zu  kommen,  weil  er  schon  alle  Sitzplätze  besetzt  sicht, 
ruft  ihm  der  Sprecher  des  Prologs  höhnisch  zu:  Si  non  ubi  sedeas 
locus  est,  est  vbt  ambules.  Wir  sehen  in  dem  Ausdruck  est  ( locus 1 ubi 
ambules  einen  Euphemismus  für  das  einfachere,  aber  gröbere  „abi“. 
her  Vers  ist  dann  so  zu  übersetzen:  „Bekommst  du  keinen  Sitzplatz, 
hast  du  ja  (draussen)  Platz  zum  Spazirengekcn.“  In  ambules  würde 
dabei  möglicherweise  eine  Anspielung  auf  einen  an  das  Theatergebäude 
stossenden  Spazierplatz  (ambulacrum)  liegen,  wiedergleichen  mit  jedem 
Theater  und  in  besonders  grossartigem  Massstabe  mit  dem  theatrum 
Pompei  vereinigt  waren.  (Wieseler,  Theatergebäude  u.  s.  w.,  Tafel  11,12,  A). 

V.  13.  Die  Brix’sche  Erklärung  von  mendicurier  „den  Bettler 
za  spielen,  d.  h.  von  jedem  einzeln  die  Erklärung,  dass  er  cs  vertanden 
habe,  einzuholen“,  ist  wohl  zu  künstlich.  Wir  fassen  mendicarier  im 
eigentlichen  Sinn.  Es  entsprach  ganz  den  realen  Verhältnissen  der 
späteren  röm.  Zeit,  welcher  der  Prolog  (wenigstens  zum  grösseren  Theil) 
«gehört,  -wenn  der  Dichter  fingirte,  dass  der  Angeredetc,  welcher  keinen 
Siuplatz  bekommen  hatte,  zu  der  vermögenslosen  Gasse  zählte.  Denn 
laals  -waren  die  Orchestra  und  die  untersten  Sitzreihen  der  Theater 
in  Honoratioren  (Senatoren  und  Rittern),  die  mittleren  den  Bürgern 
rw&smngsmässig  reservirt,  während  das  gemeine  Volk  nur  zu  den 
ziemlich  beschränkten  Räumen  der  summa  cavea  zugelasscn  wurde  (vgl. 
Orerbeck,  Pompeji  S.  120).  — Wie  konnte  aber  denn  gerade  ein  Un- 
termögender beschuldigt  werden,  den  Schauspieler  zum  Betteln  zu 
zwingen,  da  ja  überhaupt  von  Niemand,  auch  von  den  Reichsten  nicht, 
eia  Eintrittspreis  erhoben  wurde?  — Eintrittsgeld  bezahlten  allerdings 
auch  die  Reichen  und  Vornehmen  nicht ; trotzdem  bezogen  die  Schau- 
spieler ihren  Erwerb  lediglich  aus  der  wohlhabenderen  Classe,  da  selbst- 
verständlich fast  nur  aus  ihr  die  höheren  Beamten  stammten,  wr eiche 
dem  Volk  auf  ihre  Kosten  öffentliche  Spiele  zum  Besten  gaben.  Die 
Aermeren  dagegen  leisteten  keinerlei  Beitrag  für  die  scenischen  Auf- 
führungen, so  dass  die  Schauspieler,  wenn  Bie  auf  das  Proletariat  an- 
gewiesen gewesen  wären,  der  bittersten  Noth  hätten  anheimfallen  müssen. 
— Dass  hier  wirklich  auf  die  Vermögensverhältnisse  des  An- 
geredeten angespielt  wird,  ergibt  sich  aus  dein  Folgenden.  Denn  die 
Worte:  Vos  qui  potestis  ope  vostra  censerier , womit  der  Prologist  den 
zunächst  sitzenden  höheren  Ständen  ein  Compliment  macht,  involvircn 
einen  unverkennbaren  Gegensatz  zu  der  Armuth  des  am  üussersten 
Ende  der  cavea  stehenden  Proletariers,  mit  dem  es  der  Prolog  vorher 
zu  thun  hatte. 
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V.  14.  me  . . non  rupturus  sum  „ich  'will  mir  nicht  die  Lang 
herausschrcien“.  Rumpere  steht  hei  Dingen,  welche  die  Lunge  besonder 
in  Anspruch  nehmen.  Poen.  III,  1, 37.  Tua  causa  nemo  nostrum  estsxio 
rupturus  ramices.  Merc.  1, 2, 27.  Tua  causa  rupi  ramices : iam  dudur. 
sputo  sanguinem.  40.  qui  me  rupi  causa  currendo  tua.  Ter.  Hec.  435 
ut  me  ambulando  rumperet.  — V.22  Postquam  bell*  g er  ant.  Zt 
dem  eine  Vergangenheit  bezeichnenden  postquam  passt  eigentlich  nichi 
das  einfache  Verbum  belligerant,  weil  der  Krieg  während  der  Handlung 
des  Stückes  noch  fortdauert  und  belligerare  keine  Inchoativbedeutung 
hat.  Wir  sollten  erwarten  entweder:  Postquam  belligerare  occipiunt 
oder:  Rum  belligerant.  Beide  Ausdrucksweisen  sind  hier  gemischt.  Die 
Vermischung  verschiedener  Vorstellungen  oder  Ausdrucksweisen,  deren 
jede  für  sich  ganz  normal  wäre,  gibt  überhaupt  den  Erklärungsgrund 
für  eine  Unzahl  von  Unregelmässigkeiten  besonders  der  voiksthümlichen 
Sprache.  — Ueber  das  eigenthümliche  praes.  histor.  vgl.  Brix  zu  279 
und  883  und  Lorenz  zu  Most.  470.  — V.  24.  in  Ali  de.  Ueber  den 
plautinischen  Gebrauch  der  Städtenamen  vgl.  Lor.  z.  Most.  66.  — V.  2f>. 
Si  „ob  etwa“.  Vor  Si  ist  ein  Verbum  des  Versuchens  zu  ergänzen. 
Ebenso  v.  96.  Trin.  531.  Hem  istic  oportet  obseri  mores  malos,  si 
in  obserendo  possint  interfieri.  958.  Enimvero  ego  nunc  sucophaniae 
hüte  sucophantari  volo,  si  hunc  possum  illo  mille  nummum  Philippum 
circumducere.  ln  derselben  Weise  steht  bei  Homer  atxev.  Z.  B.  II.  I, 
420.  sifi  avrtj  nQof  ’ OXvpnoy  äyctvvirpav , «ixe  nitfijr«*.  Vgl.  Nägelsb. 
Anm.  z.  11.1,66.  Madv.  §.  451,  d.  V.  44.  saepe  iam  in  multis  lo- 
ci s.  Es  würde  genügen,  wenn  es  hiesse:  saepe  iam  oder:  iam  in  mul- 
tis locis.  Beide  Ausdrucksweisen  sind  verschmolzen  (vgl.  die  Bemerk, 
zu  v.  22.).  Aehnlich  Cas.  II,  5,  4t  vidi  ego  dis  fretos  saepe  multos  decipi 
Poen.  1, 1, 1.  Auch  der  späteren  Latinität  ist  bekanntlich  dieser  Pleo- 
nasmus geläufig.  Caes.  b.  g.  IV,  3.  Suevi  multis  saepe  bellis  expert*. 
Liv.  II, 35.  multis  saepe  bellis  . . fractos  Spiritus  esse.  — V.  50.  Haec 
res  agetur  nobis  vobis  fabula.  Brix:  „d.  h.  dies  ist  die  Hand- 
lung (res),  die  wir  als  Theaterstück  darstellen  werden.“  Nach  dieser 
Auflassung  scheint  uns  der  Gegensatz,  der  unverkennbar  in  nobis  und 
vobis  liegt,  nicht  gehörig  berücksichtigt  zu  sein.  Richtiger  ist  es  wohl, 
mit  Fleckcisen  nach  nobis  ein  Komma  zu  setzen.  Dann  steht  Haec  für 
Hoc  nach  einer  bekannten  Attraction  des  Genus  (Madv.  §.  313,  Zumpt 
§.372)  und  der  Satz  hat  folgenden  Sinn:  „diess  (der  eben  erwähnte 
Inhalt  des  Stückes)  ist’s,  was  dargcstellt  werden  soll,  uns  (ernste)  Wirk- 
lichkeit, euch  ein  (unterhaltendes)  Schauspiel“.  Von  Seite  eines  Schau- 
spielers ist  diess  eine  ganz  treffende  Bemerkung;  denn  da,  wo  das  Pu- 
blikum nur  Vergnügen  sucht  und  sieht  (in  scenischen  Aufführungen), 
tritt  dem  Schauspieler  der  Ernst  des  Lebens  am  fühlbarsten  entgegen, 
da  die  beifällige  oder  missfällige  Aufnahme  seines  Spieles  für  ihn  eine 
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materielle  Existenzfrage  ist.  — V.  51.  Sed  etiamst  paucis,  vos 
quod  monitos  voluerim.  Das  Komma  nach  paucis  ist  jedenfalls  zu 
streichen,  da  paucis  ohne  Zweifel  zu  monitos  gehört,  wie  es  Aul.  II,  2, 22 
(paucis,  Euclio,  est  quod  te  volo  de  communi  re  adpellare)  auf  adpellare 
bezogen  werden  muss.  — V.54.  Vorsus  inmemorabiles  = non  me- 
morandos.  Die  Adjectiva  auf  Ulis,  die  sonst  gewöhnlich  nur  die  Mög- 
lichkeit bezeichnen,  haben  hei  Flautus  bisweilen  die  Bedeutung  der 
Not h wendigkeit  Rud.  654.  Edepol  infortunio  hominem  praedicas 
dondbilem  (—  donandum).  Aul.  IV,  2, 26.  Verberabilissume.  Aehnlich  im 
deutschen:  ver  ehrlich  = tenerandus. — V.  75.  Vgl.  Pers.  i,  2,  6.  quasi 
mures  semper  edere  alienum  cibum.  — V.88.  vel  . .ad  saccurn  ilicet. 
Auch  hier  findet  wie  v.54  eine  Verwechselung  der  Begriffe  der  Noth- 
wendigkeit  und  der  Möglichkeit  statt.  Wir  sollten  statt  licet  erwarten: 
wecesse  est.  Doch  auch  im  Deutschen:  „der  darf  (=muss)  gleich  zum 
Bettelstab  greifen.“  — Ueber  die  Bedeutung  von  vel  vgl.  Brix  zu  Trin  655. 
— V.90.  Nach  der  Interpunction  der  Brix’schen  Ausgabe  (wie  auch  nach 
der  Fleckeisens)  werden  die  Worte:  Nunc  hic  occepit  sqq.  als  Nachsatz 
zu  Nam  postquam  . . hostium  betrachtet.  Nach  dieser  Auffassung  der 
Stelle  ist  der  Zusammenhang  mit  dem  Vorhergehenden  nicht  klar.  Mit 
Nam  soll  doch  wohl  der  Grund  angeführt  werden  für  die  v.  89  aus- 
gesprochene Befürchtung  des  Ergasilus,  er  möchte  sich  gezwungen  sehen, 
zum  Bettelstab  zu  greifen.  Nun  kann  hiefür  der  Grund  doch  nicht  in 
iem  Sclavenhandel  Hegio’s  liegen ; also  kann  der  Satz  Nunc  hic  occepit . . 
tickt  den  Nachsatz  bilden  zu  Nam  postquam  . . hostium.  — Wir  ver- 
zeihen , dass  der  mit  Nam  postquam  angefangene  Satz  ursprünglich 
etwa  so  schliessen  sollte:  ad  summam  redactus  sum  inopiam,  oder  wie 
es  später  v.  99  heisst:  nihil  est,  quo  me  recipiam.  Aber  über  den  er- 
klärenden Parenthesen  und  dem  Anblick  der  Gefangenen,  die  Ergasilus 
nach  unserer  Annahme  erst  bemerkt,  als  er  sich  bei  den  Worten : Senis 
. . fleo  nach  dem  Hause  zu  wendet,  lässt  er  den  Nachsatz  weg  und  kehrt 
zu  dem,  was  er  sagen  wollte,  erst  auf  einem  Umweg  v.  99  zurück.  Wir 
schlagen  also  vof,  nach  fleo  nicht  ein  Komma,  sondern  mehrere  Punkte 
zu  setzen,  zum  Zeichen,  dass  die  Rede  nicht  vollendet  ist.  — V.  98. 
nimis  quam.  Vgl.  Lor.  zu  Most.  496.  — V.  101.  Ille  demum  „er 
vor  Allen,  er  allein“.  Vgl.  v 996.  illic  ibi  demum.  Pers. II, 3, 14  id 
demum  lepidum  est,  triparcos  homines  . . bene  admordere.  Sali.  Cat.  20. 
Idem  veile  et  idem  nolle,  ea  demum  firma  amicitia  est.  Griechisch: 
ovtos  di?.  Vgl.  Nägelsb.  ^\.nm.  zu  11.  Exc.  1, 2, 1 (3.  Aufl  ).  — V.  103. 
moratus  moribus.  Asin.  506.  istoc  more  moratam.  Ter.  Ilec  644. 
quibus  moratam  moribus.  Menaech.  I,  3,  20.  hoc  animo  decet  animatos 
esse  amatores  probos.  — V.  105.  Unde  saturitate  saepe  ego 
exivi  ebrius.  Saturitate  ist  als  modaler  Ablativ  mit  ebrius  zu  ver- 
binden („weidlich  angetrunken“).  Aehnliche  Ablative:  Truc.  11,7,27  opera 
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orare  „angelegentlich  bitten“.  Epid.V,  1,21.  otio  ire  pedibtts  „gemäc, 
lieh  einherwandeln“  (Gegensatz:  curriculo  currere). — V.  IOG.  sts.  Ueb 
sis,  sultis,  sodes  vgl.  Brix  zu  Trin.  244.  Die  eigentliche  Bedeutung  diest 
Formeln  ist  eine  andere,  als  man  nach  ihrem  Wortlaute  („wenn  du  willst 
erwarten  sollte.  Es  soll  nämlich  durch  sic  nicht  etwa  der  freie  Will 
des  Angeredeten  ausdrücklich  gewahrt  werden,  im  Gegent heil  sollen  si 
die  Bitte  oder  den  Befehl  des  Sprechenden  dringlicher  machen.  Yg] 
v.  453;  663;  915.  Deutsch:  „doch,  ja“  (provinciell:  „fein,  gelt“).  — 
V.  116.  N.on  videre  ita  tu  quidem.  Vt,  ita  und  andere  modali 
Adverbia  werden  häufig  in  der  Bedeutung  von  talis,  qualis  etc.  mit  esse, 
videri  und  ähnlichen  Verben  verbunden.  Vgl.  v.  225  ; 304.  Amph.  574. 
Homo  hie  ebrius  est  . . — Utinam  essem  ita.  Ter.  Phortn.  369.  tti  ita 
eum  existumassem.  529.  ego  hunc  esse  aliter  credidi.  Madv.  §.  209  b, 
A.  2.  — V.  119.  ut  praedicas  „um  mit  dir  zu  reden“.  Es  wird 
mit  dieser  Redensart  ein  von  einem  Andern  gebrauchtes  Bild  adoptirt. 
Trin.  884  sqq.  Quia  . . si  ante  lucem  ire  hercle  occipias  a meo  pritno 
nomine,  concubium  sit  noctis  priusquam  ad  postremum  perveneris.  Ch. 
Opus  f actost  viatico  ad  tuum  nomen,  ut  tu  praedicas.  — V.  122.  ad 
f ratrein  ad  alios  captivos  meos.  Ueber  diesen  doppelten  Ter- 
minus quo?  vgl.  v.  171;  381;  494.  Lor.  z.  Most.  1120.  Hom.  II.  1,221. 
ij  d'  Ov\v [Morde  ßeßtjxei  doiuux  {(  atyid/oio  Jioc  /xerd  dai/xorac  ccAAovc. 

— ;V.  134.  JDi  te  bene  ament  „mögen  dir  die  Götter  recht  hold  sein.“ 

Vgl.  312.  bene  profuerit.  So  auch  male  formidare  (v.  909),  male  metuere 
(Aul.  1, 1,  22),  male  taedet  (Most.  I,  4,  4),  male  odisse  (Ter.  Ad.  523).  — 

Bei  den  lat.  Komikern  werden  nämlich  zur  Steigerung  verbaler,  ad- 
jectivischer  oder  substantivischer  Begriffe  statt  allgemeiner  Adverbia 
und  Adjectiva  oft  solche  benützt,  welche  zu  jenen  in  innerer  Ver- 
wandtschaft (Sinnverwandtschaft)  stehen.  So  heisst  es  Mo  st.  11,1,5 
inali  maeroris  statt  vehementis  m. ; II,  2,  64.  inepte  stultus  statt  admo- 
dum  st.;  IV,  2, 36.  erras  pervorse  statt  e.  vehementer.  Asin.  349  novisse 
callide  statt  n.  bene.  Ter.  Heau.  323.  haud  stillte  sapis  statt  satis  sapts. 
Häufig  kommt  aber  bei  derartigen  Verbindungen  zu  der  inneren  Ver- 
wandtschaft auch  noch  eine  äussere  (Stammverwandtschaft).  Dann 
entsteht  eine  der  vielen  Arten  etymologischer  Figuren,  welche  Plautus 
so  sehr  liebt,  und  zwar  diejenige,  welche  uns  nicht  nur  aus  ästhetischen 
Gründen  wie  die  übrigen,  sondern  auch  aus  logischen  widerstrebt.  Vgl. 
v.  247.  memoritcr  meminisse  „genau  merken.“  Poen.  III,  2, 29.  sapienter 
sapit  „ist  sehr  schlau“.  Most.  IV,  2, 69.  misere  miseret  „dauert  mich 
ungemein“.  Aul.  III,  1, 35.  parce  parcus  „ungemein  sparsam“.  Capt.  770. 
amoena  amoenitate.  Mil.  glor.  959.  pulcram  pulcritudinem.  Amph.  590. 
müerruma  miseria.  — V.  148.  huic  illud  dolet.  Brix:  „huic  i.  e. 
ventri,  von  der  entsprechenden  Handbewegung  begleitet“.  Uns  scheint 
huic  für  mihi  zu  stehen.  Aehnlich  Pseud.  939.  Probus  hic  est  homo 
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(=  Probus  sum  tgo).  Merc.  V,  4, 36.  hunc  $ enem  para  clientem  (z=  me 
p.  cl.).  38.  Pergin’  tu  autem  in  hunc  superbe  invehere  (=  in  me).  Ter. 
Heaa.  356.  Tibi  erunt  parata  verba,  huic  homini  verbera.  Vgl.  Brix  zu 
Trin.  172.  — Das  Verbum  dolere  steht  hier  in  der  Bedeutung  „Schmerz 
verursachen“.  Vgl.  Amph.  922.  Ego  illtim  scio  quam  doluerit  cordi 
meo.  Ter.  Phorm.  162.  aliis  quia  defit  quod  amant  aegre  esf,  tibi  qnia 
superest  dolet.  Eun.  430.  dolet  dictum  adulescenti.  Ad.  733.  tibi  istuc 
dolet.  — V.  151  sq.  Die  Handschriften : Quidcredis ? fugitant  omnes  hanc 
provinciam , quoi  obti  gerat,  postquam  Philopolemus  captust  tuos.  Die 
Fleckeisen’sche  Ausgabe  stellt  die  letzten  Worte  mit  leichter  Aenderung 
bo:  post  Philopolemus  quam  laptust  tuos.  Nachdem  so  der  metrische 
Anstoss  beseitigt  ist,  sehen  wir  keinen  Grund  zu  einer  weiteren  Acn- 
derung.  Die  Inconsequenz  des  Numerus,  die  in  omnes  — quoi  zu  Tage 
tritt,  ist  bei  den  Komikern  nicht  auffallend.  Ba.  726.  Quae  imperavisti, 
imperatum  bene  bonis  factum  ilico  est.  Pers.  1, 2,  3.  nam  nunquatn  quis- 
qunm  meorum  maiorum  fuit,  quin  parasitando  paverint  rentres  suos. 
Rud.  1193.  Satin  si  quoi  homini  di  esse  bene  factum  volunt,  aliquopacto 
oltingit  optatum  piis.  Ter.  Andr.  625.  Hocine  credibile  . .,  tanta  ve- 
mdia  innata  quoiquam  ut  siet,  ut  malis  gaudeant.  IIeau.205.  paulo 
gv*  est  homo  tolerabilis,  scortari  crebro  nolunt.  — Uebcr  das  Plusq. 
Mgerat  vgl.  die  Bemerk,  zu  v.  190.  — V.  160.  maritumi  omnes 
«ilites  „Marinemannschaft  aller  Art“.  Tac.  Ann.  IV,  40.  cum  in  omnis 
«ru  distraheretur  „Sorgen  aller  Art“.  Aehnlich  ira  Griech.  rmc.  Vgl. 
Jfäplsb.  Anro.  z.  11.1,5.  — V.  166.  summis  ditiis  „aus  einem  sehr 
reidm  Hause“.  Vgl.  v.  1006.  Poen.  IV,  2,  82.  is  in  divitias  homo  adopta- 
eit  hunc.  Trin.  605.  Sine  dote  Ule  illam  in  tantas  divitias  dabit?  — 
T 167.  mutare  confido  fore.  Brix:  „confido  fore  ut  mutem “.  Ent- 
sprechende active  Wendungen:  Epid.  III,  3, 30.  Ut  ille  fidicinam  fecit 
nescire  (=  ut  nesciret).  Ter.  Eun.  47.  an  potius  ita  me  comparem,  non 
perpeti  meretricum  contumelias  (=  ut  non  perpetiar ).  — V.  169.  Nus- 
quam  „nirgend  hin“.  Vgl.  Ter.  Ad.  246.  nusquam  abeo.  337.  An 
hoc  proferendum  tibi  videtur  usquam?  IIcc.  563.  Interdico  ne  extulisse 
extra  aedis  puerum  usquam  velis.  Ausser  usqttam  und  nusquam  lassen 
auch  andere  Ortsadverbia  einen  doppelten  Terminus  zu.  Amph.  301. 
peregre  adrenientem  „aus  der  Fremde“.  Most.  1, 1, 24.  peregre  liinc  ii 
„in  die  Fremde“.  II,  1,  54.  Intus  cave  muttire  quemquam  siveris  „drinnen“. 
Ibid.57.  Clavem  mi  harunc  aedium  . .iamiube  efferi  intus  „von  drinnen“. 
— V.  190.  dixeram.  Brix  sagt  zur  Erklärung  des  Plusq.:  „vor  dem 
Gespräch  mit  Ergasilus“.  Die  Komiker  brauchen  indessen  öfter  aus 
metrischen  Gründen  das  Plusq. , wo  man  in  der  gebildeten  Prosa  ent- 
schieden das  Perf.  erwarten  würde.  Men.  II,  3, 72.  Pallam  illam,  quam 
dudum  dederat.  Pseud.  618.  qui  argenti  meo  ero  lenoni  quindeeim  de- 
deratminas,  quinque  dehibet.  743.  lepide,  Charine,  meomeludo  lamberas. 
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Aul.  IV,  2, 28.  Nil  equidem  tibi  abstuli.  — At  illud,  tibi  quod  ab  st  uleras, 
cedo!  IV,  3,  3.  obsecraveram.  16.  iusseram.  IV,  6, 40.  Illam,  . . quam 
abstuleras  cedol  Merc.  IV,  4, 20.  Nempe  uxor  ruri  est  tua,  quam  dudum 
dixeras  te  odisse  aeque  atque  anguis.  — Egon'  istuc  tibi  dixi?  Most. 
III,  2, 5.  Visum  fuit  (vgl.  hiezu  die  von  Lorenz  gesammelten  Beispiele). 
Ter.  Hec.  811.  {Die)  cognosse  anulum  illum  Myrrinam  gnatae  suae  fuisse, 
quem  ipsus  olim  dederat  mihi.  (In  demselben  Sinne  heisst  es  v.  846.  Eum 
(anulum)  quem  olim  dedi).  Ad.  347.  testis  mecum  est  anulus  quem  ami- 
serat.  — V.  191.  Si  di  inmortales  id  voluere,  vos  hanc  aerum- 
nam  exequi.  Si  bezeichnet  hier  nicht  eine  Annahme,  sondern  eine 
Thatsache.  Aehnlich  bisweilen  el.  Vgl."  Krüger  §.  65,  5,  A.  7.  — Der 
Infinitivsatz  vos— exequi  wird  durch  id  präcipirt.  Im  Lateinischen  wird 
häufig  ein  Substantiv  oder  Substantivsatz  in  einer  für  uns  Deutsche  ganz 
überflüssigen  Weise  durch  ein  Demonstrativum  vorher  angedeutet  und 
folgt  diesem  dann  als  Apposition.  Ter.  Ad.  545.  Nisi  me  credo  huic  esse 
natum  rei,  ferundis  miseriis.  870.  Nunc  exacta  aetate  hoc  fructi  . 
fero,  odium.  Most.  III,  2, 145.  Illud  quidem , ul  conivent,  volui  diccre.. 
V,  1, 42.  IIoc  primum  volo,  quaestioni  accipere  servos.  V,  2,  43.  Si  hoc 
pudet,  fecisse  sumptum.  Aehnlich  im  Griechischen.  Ilona.  Od.  q>-  126. 
imeXnopevoe  Toys  thiuü,  ycvQijy  ivTitvvaeiv.  Vgl.  Nügelsb.  Anm.  z.  II. 
Exc.  IV,  10(1.  Aufl.).  — Auch  ita  vor  einem  epexegetischen  Particip  wird 
so  gebraucht.  Cic.  Caec.  18.  qui  heres  institutus  esset  ita,  mortuo  postumo 
filio.  Ebenso  ovrot  oder  ovrtoe  im  Griechischen.  Philoct.  164.  raviijv  y «p 
eycir  ßtoTrjs  avrov  Xöyot  f(Tii  qvaiv,  ftrinoßnXavvx«  nriji/otf  ioie . Plüt. 
Phaed.  59,  A.  — Aerumnam  exequi  wie  mortem  exequi  Pseud.  995. 

— V.  196.  Ueber  den  absoluten  Gebrauch  von  dignus  (=  aequus)  vgl. 
Brix  zu  Trin. 448.  — V.  199.  quia  cum  catenis  sumus  „weil  wir 
Ketten  tragen“.  Cic.  Mil.  4.  esse  cum  telo  „eine  Waffe  tragen“.  — V.  203. 
scimus  nos  nostrum  officium  quod  est.  Breite  Ausdrucksweise 
der  Volkssprache.  Aul.  1,1,68.  Nam  noster  nostrae  qui  est  magister 
curiae.  Pseud.  460.  Decet  innocentem,  qui  sit,  atque  innoxium  servom 
superbum  esse.  — Ueber  scire  officium  vgl.  Poen.  prol.  12.  Pers.  IV,  4, 64. 

— V.  214.  quom  ( eortUn ) quae  volumus  nos  copiae  facitis  nos 
compo  tes.  Ueber  die  Auslassung  des  Demonstrativs  trotz  der  Ver- 
schiedenheit des  Casus  vgl.  v.  717.  Pers.  II,  1, 13.  eius  aures  (iis)  quae 
mandata  sunt  onerabo.  Rud.  1322.  quid  dare  velis  (ei)  qui  istaec  tibi 
investiget.  Amph.  499.  Cura  rem  communem  (in  eo)  quod  facis.  — V.  217 
arb  itrari  „beobachten“.  Aul.  IV,  1,20.  llinc  ego  . . potero,  quid  agant, 
arbitrarier.  — V.  229.  maxuma  hunc  pars  morem  homines  ha- 
bent.  Maxuma  pars  ist  specialisirende  Apposition  zu  homines.  Im 
Lateinischen  steht  bisweilen  der  Theil  als  Apposition  im  gleichen  Casus 
mit  dem  (wirklich  gesetzten  oder  leicht  zu  substituirenden)  Ganzen.  Am 
häufigsten  ist  dieser  Gebrauch  bekanntlich  bei  quisque  Sali-  Ing.  58. 
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nostri  sibi  quisque  pro  moribus  consulunt.  (Nostri  das  Ganze , quisque 
der  Tbeil).  Madv.  §.217,  A.  1.  Die  Sprache  der  Komiker  macht  von 
der  specialisirenden  Apposition  ausgedehnteren  Gebrauch.  Merc.  1, 2, 21. 
Aperite  aliquis  (das  zu  aliquis  aus  Aperite  zu  substituirende  Ganze  ist 
« tos).  Cas.  II,  5,  28.  Quis  mihi  sulveniens  tergo  aut  capiti  aut  cruribus 
( mihi  das  Ganze,  tergo  capiti  cruribus  die  Theile).  Stich.  524.  «*  tibi 
nuUa  aegritudo  animo  obviamst.  — V.  237.  In  den  Ausgaben  werden  die 
Worte  Et  propterea  . . memineris  dem  Philokrates  zugetheilt.  Sie  er- 
scheinen uns  aber  natürlicher  in  dem  Munde  des  Tyndarus.  Denn 
erstens  hat  nicht  Philokrates,  sondern  Tyndarus  schon  einmal  (v.228) 
den  Ausdruck  memento  gebraucht,  worauf. hier  zurückgewiesen  wird, 
und  dann  schliesst  sich  das  Et  propterea  besser  an  das  Audio  des  Tyn- 
darus als  an  die  vorhergehenden  Worte  des  Philokrates  an.  Philokrates 
hat  nämlich  im  Uebermasa  des  Dankgefühls  für  die  Opferwilligkeit  des 
Tyndarus  ausgerufen:  secundum  patrem  tu’ spater proxumus.  Tyndarus 
aber  im  Bewusstsein  seiner  verdienstlichen  Handlungsweise  acceptirt  den 
Ausdruck  des  Philokrates  und  knüpft  daran  die  wiederholte  Mahnung, 
Philokrates  möchte  seines  Wohlthäters  nicht  vergessen.  — V.  240.  er  um 
me  tibi  fuisse  „dass  ich  aufgehört  habe,  dein  Herr  zu  sein“.  Das 
Perf.  hat  oft  die  Bedeutung  des  Aufhörens.  Vgl.  Vergils  „fuimus  Troes.il 
v.  572.  Servos  es,  liber  fuisti  „du  bist  ein  Sclave,  mit  deiner  Freiheit 
ist’s  vorbei“.  Truc.  1, 2, 93.  paene  tibi  fuit  Phronesium  „Phronesium  wäre 
& fast  gestorben“.  II,  3, 9.  et  suade  iam  ut  satis  laverit  (=  desinat 
iararc).  Most.  IV,  3, 10.  Modo  eum  vixisse  aiebant  „er  sei  kurz  vorher 
gestorben“.  Pseud.  311.  Ilico  rüeit  amator,  ubi  lenoni  supplicat  — V.  244. 
honore  honestes.  Vgl.  v.  353  laudibus  laudare,  v.  417, 419  memoria 
meminisse,  v.  390  luce  lucebit.  Cure.  182.  Diese  Ablativi  niodi  dienen 
wie  Adverbia  (vgl.  die  Bern,  zu  134)  zur  Steigerung  des  ihnen  sinn- 
und  stammverwandten  Verbalbegriffs.  Aehnlich  stehen  im  Griech.  oft 
adverbiale  Dativi.  Vgl.  vntagy'  eZdovra  Oed.  II.  65.  Siehe  dort  die  Anm. 
Schneidewins.  — V.261.  Quorum  rerum  . , f alsiloeum.  Ein  Genitiv 
der  Beziehung  oder  des  Bereiches,  wie  ihn  die  Komiker  bei  Adjectiven 
wie  bei  Verben  häufig  anwenden.  Amph.  105.  quam  liber  harum  rerum 
et  multarum  siet.  Trin.  554.  Satin  tu’s  sanus  mentis  aut  animi  tui. 
Cist.  II,  1,8.  Ita  me  amor  lassum  animi  ludificat.  Ter.  Hec.  animi  in- 
certus.  Phorm.  578.  consili  incertus.  Ad.  695.  Nolim  ceterarum  rerum 
te  socordem  eodem  modo.  Epid.  III,  3, 8.  excruciare  animi.  Merc.  1, 2, 17 ; 54. 
animi  pendere.  Truc.  1, 2, 43 ; II,  1, 13.  rei  male  gerere.  Asin.  458.  Nam 
si  sciat  noster  senex  fidem  non  esse  huic  habitam,  suscenseat,  qui 
huic  omnium  rerum  ipsus  semper  credit.  Vgl.  Zumpt  §.  437.  — V.  262. 
Ueber  die  passive  Bedeutung  von  nescius  vgl.  Tac.  Ann.  XVI,  14.  ne- 
scium  habebat.  — V.  275.  unum  pollens  atque  honoratissumum 
„aussordentlich  (unvergleichlich)  mächtig  und  hochgeachtet“.  Amph.  677- 
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quam  omnium  Thebis  vir  unam  esse  optumam  diiudicat.  Asin.  621.  Quid 
ais  tu,  quam  ego  unam  vidi  mulierem  audacissumam?  Aehnlich  solus. 
Ter.  Phorm.  562.  Solus  est  homo  amico  amicus.  854.  Nam  sine  contra- 
versia  ab  dis  solus  diligeris.  Ad  49.  solum  id  est  carum  mihi.  — Auch 
da,  wo  unus  oder  solus  mit  einem  Positivus  (oder  einem  einfachen 
Verbum)  verbunden  ist,  steht  es  dem  wörtlichen  Sinn  nach  höher 
als  ein  Superlativ,  da  es  alle  Concnrrenz  ausschliesst.  In  den  ange- 
führten Beispielen  soll  aber,  wie  sich  aus  dem  Zusammenhang  ergibt, 
durch  unus  oder  solus  nur  ein  besonders  hoher  Grad  einer  Eigenschaft 
oder  Handlung  ausgedrfickt  werden,  ohne  dass  deren  anderweitiges  Vor- 
kommen gänzlich  geläugnet  werden  soll.-  Wir  haben  es  eben  hier  mit 
einer  der  gewöhnlichen  Hyperbeln  der  Volkssprache  zu  thnn.  Vgl.  Madv. 
§.  310,  A.  2;  Zumpt  §.691.  — V.  300.  memini  quom.  Bei  memini  er- 
wartet man  keinen  Temporalsatz,  sondern  ein  Object  oder  einen  Object- 
satz. Vgl.  Pocn.III,  4, 13.  Vidistis,  leno  cum  aurum  accepit  ? Ter.  And.  152. 
Trope  adest,  quom  alieno  more  vivendum  est  mihi.  Hec.  543.  at  pol  iam 
aderit,  se  quoque  etiam  quom  oderit.  Rud.  1176.  Volup  est,  quom  istuc 
ex  pietate  vostra  vobis  contigit.  In  den  letzten  Beispielen  vertritt  der 
Temporalsatz  die  Stelle  eines  Subjects.  — V.  306.  nisi  forte  ipse 
non  vis  „wenn  dir’s  nicht  etwa  zuwider  ist,  wenn  du  nichts  dagegen 
hast“;  eine  übliche  Höflichkeitsformel.  Vgl.  Trin.  328;  1156.  — V.  312. 
Vgl.  Asin.  129.  Bene  merenti  mala's,  male  merenti  bona’s.  — V.  326. 
Ut  ea,  quae  sentio,  pariter  scias.  Asin.  28.  ut  ipse  scibo,  te  faciam 
ut  scias.  332,  ut  aeque  mecum  haec  scias.  Mil.  glor.  233.  ut  scias  iuxta 
mecum  mea  consilia.  Aul.  IV,  3,1.  iuxta  rem  mecum  tenes  super  Eucli- 
onis  filia.  Vgl.  II.  «,  363.  i*ccvda,  Ul]  xevO-e  vom,  l’va  tidopsv  iiuifio. 
In  allen  diesen  Beispielen  wird  in  einer  für  uns  Deutsche  schwerfälligen 
Weise  die  B eid  erseitigkeit  des  Wissens  nach  einer  vorhergehenden 
Mittheilung  hervorgehoben.  — V.328.  praeterea  unum  nummum 
ne  duis  „du  brauchst  mir  keinen  Heller  drauf  zu  geben“.  Die  impera- 
tivische Redeweise  bezeichnet  nicht  immer  einen  directen  Befehl , son- 
dern steht  bisweilen  für  ein  conccssives  Hilfsverbum  oder  für  das  Futurum. 
Vgl.  v.  943.  Aul.  11,2,61.  At  nil  est  dotis  quod  dem.  — Ne  duas  „du 
brauchst  keine  zu  geben“.  64.  Novi;  ne  doceas  „ich  weiss  es,  du  brauchst 
mir’s  nicht  erst  zu  sagen“.  111,7,20.  Scio;  ne  doce.  Trin.  606.  At  tu 
edepol  nullus  creduas.  „Ei,  du  brauchst  es  ganz  und  gar  nicht  zu  glauben“. 
Capt.  664.  Tu  has  qttidem  vel  praecidi  iube.  „Du  kannst  mir  sie  aller- 
dings sogar  nbliauen  lassen.“  Most.  III,  1, 64.  Sortem  accipe.  „Du  kannst 
(wirst)  das  Kapital  bekommen“.  III,  3, 13.  Me  suasore  atque  impulsore 
id  factum  audacter  dicito.  „Du  darfst  keck  sagen.“  — Amph.  370;  395. 
rl  er.  Phorm.  850.  Vaputa  (=  vapulabis).  Adel.  977.  postremo  a me  ar- 
gentum  sumito  (—  sumes,  sumere  potes ).  Poen.  V,  6, 14.  sume  hinc  qui- 
dem  „gut,  du  wirst  es  von  mir  bekommen“.  — V.  332.  Fol  is  quidem 
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hui us  est  cluens.  Brix:  „ Pol  . . cluens  spricht  Tyndarus  für  sich“. 
Wäre  diess  wirklich  der  Fall,  so  wären  die  folgenden  Worte,  die  doch 
ohne  Zweifel  zu  Hegio  gesprochen  werden,  diesem  unverständlich,  da 
er  nicht  einsehen  würde,  weswegen  jetzt  die  Erreichung  seiner  Ab- 
sicht so  leicht  sei.  Die  Worte:  Pol  . . cluens  sind  laut  zu  sprechen. 
Huius  aber  bezieht  sich  nicht  auf  Philokrates,  sondern  auf  Tyndarus 
(Pseudophilokrates)  selbst  und  ist  gleichbedeutend  mit  me us.  lieber  hic 
= ego  vgl.  die  Bern.  z.  v.  148.  — Die  Stelle  lässt  sich  indessen  nach  eiuer 
kleinen  Aenderung  auch  so  auffassen,  dass  huius  die  gewöhnliche  Be- 
deutung eines  Pronomens  der  3.  Person  behält,  wenn  mau  nämlich  die 
Worte  Pol  . . pluit  dem  Philokrates  zuweist.  Dann  bezieht  sich 
huius  auf  Tyndarus  (Pseudophilokrates).  Dass  sich  Philokrates  wirklich 
ganz  in  der  Nähe  befand,  so  dass  er  sich  in  das  Gespräch  mischen 
konnte,  geht  aus  v.  290  hervor,  wo  Ilegio  den  Philokrates  auffordert, 
ihm  zu  folgen.  Im  Widerspruch  mit  dieser  Annahme  scheint  freilich 
v. 357  zu  stehen,  wo  Hegio  und  Tyndarus  darüber  einig  werden,  den 
Philokrates  herbeizurufen,  der  also  hier  fern  von  ihnen  gewesen  sein 
muss.  Der  Widerspruch  ist  aber  leicht  zu  lösen,  wenn  man  annimmt, 
dass  Tyndarus  den  Hegio  bei  den  Worten:  Sed  tecum  oro  hoc,  Regio 
etwas  abseits  fuhrt.  Für  unsere  Vermuthung  spricht  überdiess,  dass 
der  sprichwörtliche  Ausdruck:  Tarn  hoc  . . pluit,  der  einen  komischen 
Anstrich  trägt,  sich  besser  in  dem  Munde  des  Philokrates  ausnimmt, 
fer,  so  lange  er  nicht  mit  Tyndarus  allein  ist , ganz  die  Itolle  eines 
naseweisen  Bedienten  spielt  und  eine  ziemlich  burleske  Redeweise 
fährt  (vgl.  v.  250;  250  ; 201;  268  ; 279  sq.;  280  sqq.;  365  sq.),  als  ln 
dem  Munde  des  Tyndarus,  der,  so  lange  er  als  Philokrates  gelten 
will,  sich  ein  aristokratisches  Air  gibt  und  einen  würdevollen  Ernst 
bewahrt.  — V.  341.  operam  luseris.  Pseud. 369.  Ter.  Phorm.  332. 

— V.  342.  transactum  reddet  (—  transiget).  Solche  Umschreib- 
ungen mit  facere , reddere  und  ähnlichen  allgemeinen  Transitiven 
liebt  die  Sprache  der  Komiker.  Ter.  Phorm.  559.  inventas  reddam 
„ich  will  sie  dir  verschaffen“.  974.  incensam  dabo  (~  incendam).  Andr. 
684.  inventum  tibi  curabo.  864.  te  commotum  reddam.  Ilec.  407.  Sed 
iam  prior  amor  me  ad  hanc  rem  exercitatum  reddidit,  quem  ego  tum 
consilio  missum  /ec».  Bisweilen  folgt  statt  eines  Partie,  ein  ganzer  Satz. 
Capt.  732.  in  lapidieinas  facite  deductus  siet  (—  deducite).  Merc.  II,  2, 6. 
istos  rastros  villico  Pislo  ipsi  facito  coram  ut  tradas  in  manum.  TJxori 
facito  Mt  nunties , negotium  mihi  esse.  — V.  345.  Neque  adeö  „noch 
auch“.  Trin.  200.  Men.  IV,  2,  32.  Ter.  IIcc.529.  Vgl.  Lor.  z.  Most.  270. 

— V.  351.  Solvite  istum  nunc  iam  atque  utrumque.  Atque  be- 
zeichnet hier  eine  Steigerung.  Vgl.  Nägelsb.  Stil.  §.  159, 3,  c (1.  Aufl.). 
Deutsch:  ,ja  (sogar),  vielmehr“.  Aehnlich  v.  582.  Auch  que  wird  so 
gebraucht.  Rud.  103.  Pater  salveto  tu  amboque  adeo.  „Sei  gegrüsst, 
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Vater,  j a seid  beide  gegrüsst“.  Vgl.  Hora.  II.  ft,  344.  "Ep/to,  «f Ce  Soüia,  , 
&ä<ov  A'ittvxa  xdXsaaov,  p ftrpox  iqvi  p ey  päXXov.  — V.  353.  quom  . . ho- 
nesta«. Ueber  das  mit  dem  Indic.  verbundene  causale  quum  vgl.  Lor. 
z.  Most.  1141.  — V.  354.  Die  Worte  Hoc  quidem  . . caret  sind  viel- 
leicht dem  Philokrates  zuzutbeilen,  da  die  komische  Färbung,  welche 
in  dem  Wortspiel  collus  collari  liegt,  nicht  gut  zu  der  Holle  des  Tyn- 
darus  (Pseudophilokrates)  passt  (Vgl.  die  Dem.  zu  v.  332).  — V.  358. 
Vgl.  Aul.  II,  2,  41.  Quae  res  recte  vortat  mihique  tibique  tuaeque  filiae. 

— V.  359.  oper am  dare  aliquid.  Ter.  Andr.  307.  id  dare  operam.  — 

V.  384.  corde,  animo  atque  viribus.  Truc.1,2,75.  amat  corde  atque 
animo  suo.  Vgl.  Horn.  II.  o,  193.  xaxct  rpqtva  xai  x«xd  0 vftov.  Ev.  Marc. 
12,30.  — 387.  cognatus  — benevolens  „anverwandt  — zugethan“.  Ter. 
Phorm.  97.  neque  Uli  benevolens  . . neque  cognatus  . . quisquam  erat. 

— V.  401.  Ueber  die  Stellung  des  tarnen  vgl.  Amph.  542.  ut,  quomabsim, 
me  ames,  me,  tuam  absentem,  tarnen.  Kud. 5G9.  Juppiter  te  perdat,  et 
si  sunt  et  si  non  sunt,  tarnen.  1124.  vidi  petere  milvom,  etiam  quom 
nihil  auferret,  tarnen.  Poen.  V,  2, 124.  Facito  sis  reddas,  etsi  hic  habi- 
tabit,  tarnen.  — V.  403.  Rebus  in  dubiis,  egenis  „in  einer  ver- 
zweifelten, bedrängten  Lage“.  Poen.  1, 1, 1.  Saepe  ego  res  multas  tibi 
mandavi  . . dubias,  egenas,  inopiosas  consili.  Egenus,  sonst  subjectiv, 
steht  hier  in  objectiver  Bedeutung.  Aehnlicbe  Vertauschungen  subjectiver 
und  objectiver  Begriffe:  Most  IV,  3, 3.  in  terras  solas  „in  öde  Land- 
striche“. Ter.  Phorm.  979.  (Com.  Nep.  Eumen.  c.  8).  Most  V,  1, 11. 
quibus  res  timida  aut  turbidast  „die  in  gefährlicher  und  verzweifelter 
Lage  schweben“.  — V.  405.  Numquam  ist  hier  wie  auch  BOnst  häufig 
nur  ein  verstärktes  non.  Deutsch:  „nimmermehr,  nun  und  nimmer“. 

Vgl.  v.  653.  Mil.  glor,  1194.  Aul.prol.  10;  111,8,84.  Rud.  1288.  Asin.630. 
Cure.  208.  — V.  416.  ut  lacrumas  excutiunt  mihi.  Vgl.  v.  576. 

Rud.  1064.  ut  nequitur  comprimil  — Ter.  Heau.  167.  Lacrumas  ex- 
cussit  mihi.  (Schluss  folgt.) 

Versuch  einer  neuen  Parallelen -Theorie. 

Die  Theorie  der  Parallelen  ist  eine  von  jenen  Materien,  welche  zum 
hundertsten  Male  erfolglos  behandelt  worden  ist,  immer  wieder  auftaucht 
und  gleich  einem  Gespenste  die  Mathematiker  nicht  zur  Ruhe  kommen 
lässt.  Ich  habe  nicht  blos  gewagt,  dieses  Thema  neuerdings  aufzugreifen, 
sondern  mir  auch  erlaubt,  das  Epitheton  ^,neu“  zu  gebrauchen.  Sollte 
mir  dabei  das  Missgeschick  begegnen,  Altes  statt  Neues  zu  bieten,  so 
bitte  ich  im  Voraus  um  Nachsicht.  Denn  in  der  hiesigen  Abgeschieden- 
heit und  geistigen  Internirung  wäre  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  man 
99  Hundertstel  von  dem  überhört,  was  in  der  Welt  vorgeht. 

Um  meinen  Standpunkt  kurz  zu  bezeichnen,  so  fasse  ich  die  Sache 
also  auf.  Aus  den  Eigenschaften  zweier  paralleler  Geraden  lässt  sich 
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ohne  Anstand  ihr  Parallelismus  beweisen;  umgekehrt  will  es  nicht  ge- 
lingen, aus  dem  Parallelismus  die  Eigenschaften  zu  beweisen.  Zu  diesem 
Zwecke  hat  Euklid  seinen  berüchtigten  11.  Grundsatz  aufgestellt,  welcher 
gleichsam  die  Brücke  ist,  um  vom  Parallelismus  zu  den  Eigenschaften 
überzugelicn.  Alle  Versuche,  welche  seitdem  gemacht  worden  sind,  zielen 
darauf  hin,  diesen  Grundsatz  entweder  als  Lehrsatz  zu  beweisen, 
oder  ihn  gänzlich  zu  beseitigen.  Auf  eine  Kritik  der  verschiedenen 
desfallsigen  Versuche  einzugehen,  ist  nicht  meine  Absicht.*)  Doch  kann 
ich  den  jüngst  erst  vom  Herrn  Prof.  Stegmann  in  seinen  Grundlehren 
der  ebenen  Geometrie  veröffentlichten  Versuch  nicht  unerwähnt  lassen, 
obgleich  schon  compotenterc  Richter  ihrUrthcil  abgegeben  haben.  Herr 
Stegmann  sucht  den  Euklidischen  Grundsatz  als  Lehrsatz  zu  beweisen. 
Wahrend  er  aber  die  gefürchtete  Klippe  zu  umsegeln  sucht,  kommt  er 
schliesslich  unvermerkt  selbst  auf  einen  ähnlichen  Grundsatz  hinaus. 
Indem  er  (Fig.  8)  EG^BA  zieht  und  die  ba  in  E schneiden  lässt, 
um  den  angestrebten  geschlossenen  Raum  EGdDE  zu  erhalten,  hat 
er  tfcatsächlich  die  Voraussetzung  gemacht,  dass  durch  Punkt  E zur 
Geraden  ba  nur  Eine  Parallele  möglich  sei.  Ohne  diese  Voraussetzung 
erhält  er  nie  einen  begrenzten  Raum , und  ohne  diesen  lässt  sich  auch 
nicht  behaupten,  dassJSA  die  ba  schneidet.  Ist  es  aber  gestattet,  einen 
solchen  Grundsatz  aufzustellen , so  lässt  sich  die  ganze  Parallelen- 
Theorie  so  kurz  und  elegant  abwickeln,  als  nur  irgend  ein  Kapitel  der 
Geometrie,  und  Stegmann’s  ganzer  Apparat  wird  überflüssig  Aus  diesem 
Gnade  halte  ich  den  erwähnten  Beweis  als  circulus  vitiosus  völlig  miss- 
lungen. Es  wird  mich  durchaus  nicht  verdriessen,  wenn  Herr  Prof. 
Stegmann  meinem  Versuche  einen  ähnlichen  Vorwurf  nachweist. 

Nach  der  Behandlung  in  Mayer’s  Leitfaden  steht  die  Sache  so. 
Werden  zwei  Gerade  ein  und  derselben  Ebene  von  einer  dritten  ge- 
schnitten, und  sind  zwei  Wechselwinkel  oder  zwei  correspondirende 
Winkel  gleich  oder  die  Summe  zweier  Gegenwinkel  = 2 B,  so  sind  die  ge- 
schnittenen Geraden  parallel.  Sind  umgekehrt,  die  geschnittenen  Geraden 
parallel,  s.o  genügt  es  zu  beweisen,  dass  entweder  zwei  Wechselwinkel 
gleich,  oder  zwei  corr  Winkel  gleich  oder  der  Summe  zweier  Gegen- 
winkel = 2R  ist.  Um  nun  diesen  Beweis  ohne  Zuhilfenahme  des  Eu- 
klidischen oder  eines  ähnlichen  Grundsatzes  zu  liefern,  setze  ich  ab- 
weichend von  Mayer’s  Leitfaden  die  Congruenzfälle  der  Dreiecke,  sowie 
die  Eigenschaften  des  gleicbsehenkeligen  Dreieckes  als  bekannt  voraus, 
was  wohl  Niemand  beanstanden  wird.  Denn  auch  Euklid  beginnt  un- 
mittelbar nach  Aufstellung  seiner  14  Grundsätze,  den  ersten  Congruenz- 
fall  zu  beweisen. 


*)  Sehr  wünschenswerth  wäre  eine  Kritik  dessen,  was  Balzer  im 
II.  Bd  seiner  Element  d.  Mathem.,  Leipzig,  Hirzol,  2.  Aufl.  1867  mittheilt. 
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§.l.  Erklärung.  Parallel  heissen 
zwei  Gerade,  welche  in'  einer  Ebene 
liegen  und  in  ihrer  ganzen  Ausdehn- 
ung sich  nicht  schneiden. 

§.  2.  Lehrsatz.  Steht  eine  Gerade 
AB  auf  zwei  anderen  Geraden  in 
einer  Ebene  zugleich  senkrecht,  so 
sind  letztere  parallel. 

Beweis.  Denkt  man  sich  den  Theil  rechter  Hand  so  lange  um 
AB  gedreht,  bis  beide  Ebenen  zusammenfallen,  so  liegt  AD  auf  AC 
wegen  « = y B,  ebenso  B F auf  B E wegen  j3  = cf  = R.  Gesetzt  A C 
schneide  die  BE  in  irgend  einem  Punkte,  so  schneidet  auch  BF  die 
AD  in  demselben  Punkte.  Bringt  man  DABF  in  seine  ursprüngliche 
Lage  zurück,  so  wären  CD  und  EF  Gerade,  welche  sich  in  zwei 
Punkten  schnitten;  da  dies  unmöglich  ist,  so  können  sie  sich  überhaupt 
nicht  schneiden  und  sind  daher  parallel. 

§.  3.  Zusatz.  Aus  dem  vorstehenden  Lehrsätze  folgt  sofort,  dass 
von  einem  Punkt  auf  eine  Gerade  nur  Eine  Senkrechte  möglich  ist 
Denn  stehen  zwei  Gerade  auf  einer  dritten  zugleich  senkrecht,  so  sind 
sie  parallel. 

§.  4.  Lehrsatz.  Errichtet  man  in  3 Punkten  A,  B,  C einer  Geraden 
Senkrechte  von  gleicher  Länge  und  verbindet  ihre  Endpunkte  D,E,F 
durch  Gerade,  so  ist  1)  DE  F eine  Gerade  und  2)  DEF- ff  AC. 

Beweis.  Zieht  man  AE  und 
B D,  so  ist 

A AE  J3  oo  A B AD  (nach  dem 
I.  Congruenz-Fall)  mithin  AE= 

BD  und  « = y,  also  auch  AO 
= BO-,  damit  folgt  weiter  DO 
= EO  — AO  — BO.  Nun  lässt 
sich  entweder  mit  Hilfe  der  4 
gleichschenkeligcn  Dreiecke  die 
Gleichheit  der  Winkel  in  E und 
B ableiten , oder  ich  schliesse 
weiter : 

A AOBegABOE  und  dann 
A AEB  A BED. 

In  jedem  Falle  ist,/  ABE—/_BED  — FL.  Aus  demselben  Grunde 
ist  auch  /_FEB  = M. 

Da  nun  die  beiden  Winkel  in  E rechte  sind , so  ist  nothwendig 
DEF  eine  Gerade;  da  ferner  BE  auf  beiden  Geraden  zugleich  senk 
recht  steht,  so  ist  nach  §.2  AC, 
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§.  5.  Zusatz.  Nimmt  man  den  Punkt  G in  der  Verlängerung  von 
AD,  oder  den  Punkt  H zwischen  E und  B,  und  zieht  im  ersten  Falle 
G E,  im  zweiten  DH  und  FH,  so  ist  sowohl  GEF,  als  auch  DHF 
eine  gebrochene  Linie,  weil  zwischen  zwei  Punkten  nur  Eine  Gerade 
DF  möglich  ist. 

§.  6.  Zusatz.  DHF  bleibt  auch  noch  gebrochen,  wenn  man 
CF>  AD  voraussetzen  wollte.  Penn,  wie  leicht  einzusehen,  bilden  DII 
und  FH  einen  hohlen  Winkel  < 2R-,  um  so  mehr  bildet  KU  mit  DH 
einen  hohlen  Winkel  < 2R-  Ueberhaupt  ist  DHF  eine  gebrochene  Linie, 
wenn  B H kleiner  oder  auch  grösser  als  jedes  der  beiden  äusseren  Lothe 
ist;  ähnlich  bleibt  GEF  eine  gebrochene  Linie,  so  lange  AG  grösser 
oder  auch  kleiner  als  jedes  der  beiden  folgenden  und  unter  Bich  gleichen 
Lothe  ist. 

§.  7.  Erklärung.  Wie  oben  bemerkt  ist  von  einem  Punkt  auf  eine 
Gerade  nur  Eine  Senkrechte  möglich;  diese  Senkrechte  heisst  Abstand 
des  Punktes  von  der  Geraden. 

§.  8.  Lehrsatz.  Haben  zwei  Punkte  einer  Geraden  von  einer  zweiten 
Geraden  ungleichen  Abstand,  so  haben  alle  Punkte  der  ersteren  von  der 
letzteren  ungleiche  Abstände,  welche  continuirlich  zu-  oder  abnehmen. 
Vorauss.  ADyBE-,  a=ß-=y—R. 

Behaupt.  BE  > CF 
Beweis.  Wäre  CFp^BF,  so  müsste 
uch  §.5  ABC  eine  gebrochene  Linie 
«in ; da  dies  nach  der  Voraussetzung 
anmöglich  ist,  so  ist  auch  die  gemachte 
Annahme  unstatthaft.  Da  demnach  CF 
weder  =r  noch  BE  sein  kann,  so 
ist  nur  ein  drittes  möglich,  dass  C F < 

BE  ist.  Was  aber  von  CF  in  Bezieh- 
ung auf  BE  gilt,  gilt  von  allen  nachfolgenden  Abständen  in  Beziehung 
auf  den  vorausgehenden.  Somit  wird  jeder  folgende  Abstand  kleiner, 
als  der  vorhergehende  d.  i.  die  Abstände  nehmen  stetig  ab  und  im  ent- 
gegengesetzten Sinne  stetig  zu. 

§.  9.  Zusatz.  Pa  im  vorstehenden  Falle  die  Abstände  ohne  Unter- 
brechung kleiner  werden  und  die  Ausdehnung  der  beiden  Geraden  un- 
begränzt  ist,  so  muss  auch  die  Abnahme  der  Abstände  so  lange  fort- 
gehen,  bi3  ein  Punkt  kommt,  dessen  Abstand  Null  ist;  oder  mit  andern 
Worten,  die  beiden  Geraden  müssen  sich  schneiden. 

§.  10.  Zusatz.  Fasst  man  die  zwei  vorhergehenden  §§.  zusammen, 
so  ergibt  sich  folgender  Satz:  Zwei  Gerade  schneiden  sich  (sind  con- 
▼ergent),  wenn  irgend  zwei  Punkte  der  einen  ungleichen  Abstand  von 
der  andern  haben. 
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Damit  bin  ich  zu  Ende  mit  dem  nöthigen  Apparat,  um  jeden  Satz 
über  die  Eigenschaften  zweier  Parallelen  zu  beweisen,  und  habe  nur 
von  dem  einen  bis  jetzt  unangefochtenen  Grundsätze,  dass  zwischen  zwei, 
Punkten  nur  Eine  Gerade  möglich  sei,  Gebrauch  gemacht.  Ich  halte 
es  für  überflüssig,  alle  einschlägigen  Sätze  beweisen  zu  wollen,  einige 
werden  genügen. 

§.  11.  Lehrsatz.  Zwei  Parallelen  haben  in  allen  Punkten  gleichet! 
Abstand. 

Denn  wäre  dies  nicht  der  Fall,  so  müssten  sie  sich  nach  §.  IO 
schneiden,  was  nach  der  Voraussetzung  unmöglich  ist. 

§ r 12.  Lehrsatz.  Durch  einen  Punkt  C (Fig.  3)  gibt  es  zu  einer 
Geraden  FD  nur  Eine  Parallele. 

Denn  ziehe  ich  CF_\_DF,  sowie  CGJ_CF,  so  ist  nach  §.  2 G Cf 
^ FD . Ziehe  ich  noch  CA  jenseits  CG  und  von  einem  beliebigen 
Punkte  A die  AD_\_DF  so  ist  GD  — CF  nach  §.11 
AD  > GD,  weil  CA  jenseits  CG  liegt, 

folglich  AD^>  CF-,  also  schneidet  nach  §.10  die  Gerade  CA  die 
F D und  ist  ihr  nicht  parallel.  Ganz  das  Nämliche  gilt,  wenn  CA  dies- 
seits CG  gezogen  wird.  Da  also  jede  Gerade  durch  C ausser  CG  die 
FD  schneidet,  so  ist  CG  die  einzige  Parallele. 

Anm.  Damit  ist  implicite  auch  der  Euklidische  Grundsatz  bewiesen, 
und  im  Grunde  mein  Ziel  erreicht. 

§.  13.  Steht  eine  Gerade  auf  der  einen  von  zwei  Parallelen  senk- 
recht, so  steht  sie  auch  auf  der  andern  senkrecht. 

Denn  steht  (Fig.  2)  AD^_AC  und  nimmt  man  noch  EB  J_AC, 
so  folgt  aus  §11  AD~~EB  und  damit  folgt  unmittelbar  aus  §.4,  dass 
<ADE — B oder  dass  A D J_  D F ist. 

§.  14.  Werden  zwei  Parallelen  (Fig.  2)  A C und  DF  von  einer 
dritten  Geraden  LM  geschnitten,  so  sind  a)  die  Wechselwinkel,  b)  die 
correspondirenden  Winkel,  c)  die  Summe  zweier  Gegenwinkel  — 2 R. 

Denn  zieht  man  in  den  Schnittpunkten  A und  E die  Lothe  AD  und 
EB,  so  stehen  sie  nach  §.  13  auf  beiden  Parallelen  zugleich  senkrecht 
und  sind  überdies  nach  §.  11  einander  gleich.  Sowohl  hieraus,  als  auch 
nach  §.  4 folgt 

A A EB  22  a AED,  somit  « = / 9. 

Damit  ist  auch  die  Behauptung  unter  b und  c bewiesen.  Dieser 
Beweis  ist  vom  Euklidischen  Grundsatz  völlig  unabhängig. 

" as  ich  hier  mittheile,  lässt  sich  kurz  gefasst  so  ausdrücken.  Haben 
zwei  Gerade  einer  Ebene  in  zwei  Punkten  gleichen  Abstand,  so  sind  sie 
parallel;  haben  sie  ungleichen  Abstand,  so  sind  sie  nicht  parallel,  d.  i. 
sie  schneiden  sich. 

Münnerstadt.  Dr.  Walberer. 


Digitized  by  Google 


Zn  Cicero  „De  Oratore“. 

Piderit  gibt  in  seiner  Inhaltsangabe  zum  2.  Buch  „vom  Redner“. 
(Seite  96)  den  Gedankengang  der  Capitel  11—15  folgender  Massen  an: 
„Vieles , was  die  gricch.  Theoretiker  in  ihre  Lehrbücher  aufnehmen, 
braucht  nicht  als  selbstständiger  Theil  des  rhet.  Systems  aufgeführt  zu 
werden.  So  bedarf  es  strenggenommen  weder  besuuderer  Vorschriften 
1)  für  das  genus  demonstrativum , ebensowenig  wie  2)  für  eine  Menge 
anderer  Dinge  oder  3)  für  die  Geschichtschreibung,  so  unentbehr- 
lich auch  der  histor.  Stil  für  den  Redner  ist“ 

Nun  ist  allerdings  der  hist.  Stil,  besonders  in  Hinsicht  der  narratio, 
dem  Redner  nothwendig.  Auch  hätte  Cicero  wohl  so  folgern  sollen. 
Allein  der  Sinn,  welchen  Piderit  in  die  genannten  t.apitel  hincinliest, 
ist  unseres  Erachtens  darin  nicht  enthalten ; vielmehr  ergibt  sich  fol- 
gender Zusammenhang:  „Ich  rechne  das  genus  demonstrativum  nicht 
als  einen  besonderen  Theil  der  Theorie.  Wollte  ich  dieses  tbun,  so 
müsste  ich  auch  die  Ablegung  eines  Zeugnisses  vor  Gericht,  die  Be- 
richterstattung eines  Feldherrn  im  Senate  &c.,  lauter  Dinge,  welche 
oratorische  Befähigung  erheischen , als  spezielle  Partien  der  Rhetorik 
rechnen.  Ja  auch  die  Theorie  der  Geschichtschreibung  müsste  in  die: 
Rhetorik  aufgenommen  werden,  da  die  Historiographie  eine  ganz 
besondere  rednerische  Befähigung  erfordert“. 

Also  ist  keine  Rede  von  der  „Unentbehrlichkeit  des  hist.  Stils  für 
iaiRedner“,  sondern  im  Gegeutheil  „von  der  Unentbehrlichkeit 
der  orat  Befähigung  für  den  Historiker“.  Eine  kurze  Ueber- 
sicht  der  Capitel  12  § 51  bis  15  §.64  wird  dies  zeigen.  „Die  Geschicht- 
schreibung ohne  Beredsamkeit  bedeutet  Nichts.  Dies  beweist  eine  Ver- 
gleichung der  röm.  und  griech.  Geschichtschreibung.  Die  röm.  Historiker 
sind  nichts  als  Chronisten,  weil  ihnen  die  rhet.  Bildung,  welche  erst 
seit  Kurzem  in  Rom  heimisch  ist,  mangelt;  so  Cato,  Piso.  Einigen  ora- 
torischen  Schwung  zeigt  schon  Antipater,  welcher  der  modernen  Bildung 
angehört.  Dagegen  welche  Historiker  hat  Griechenland  aufzuweisen! 
Das  kommt  daher,  weil  die  griceb.  Geschichtschreiber  eine  tüchtige  ora- 
torische Bildung  haben;  so  Thucydides,  Theopompus,  Xenophon  u.  a.“ 

Lässt  sich  etwa  hieraus  die  Unentbehrlichkeit  des  hist.  Stils  für 
den  Redner  folgern?  Gewiss  nicht;  ebensowenig  aus  den  Stellen,  die 
hier  in  Betracht  kommen  und  die  Piderit  in  Folge  seiner  Annahme  zum 
Theil  ziemlich  gewunden  erklären  muss.  Die  erste  Stelle  lautet:  11,9,36. 
Ristoria  vero  — qua  voce  alia  nisi  oratoris  iumortalitati  commendatur ? 
und  heisst  doch  wohl:  „Wer  eine  Geschichte  von  bleibendem  Wcrthe 
schreiben  will,  dem  ist  eine  besondere  orat.  Befähigung  unerlässig“.  Die 
zweite:  II,  12,51.  Age  vero,  qualis  oratoris  et  quanti  hominis  in  dicendti 
l>utas  esse  historiam  scribere ? Hier  erklärt  Piderit:  Ebenso  gehört 
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auch  die  geschichtliche  D «Stellung  unstreitig  mit  zu  den  Aufgaben  des 
Redners,  wie  andrerseits  die  Geschichtschreibung  eine  bedeutende  ora- 
torische  Fähigkeit  erfordert,  Offenbar  ist  hier,  nach  dem  lat.  Wort- 
laute, nur  der  zweite  Ijheil  der  Erklärung  richtig.  Endlich:  11,15,62. 
Videtipnt,  quantum  munus  sit  oratoris  historia?  eine  Frage,  die  durch 
die  unmittelbar  folgende  Antwort:  „ Haud  scio  an  flumine  orationis  et 
varicfate  maximum“  ihre  Erledigung  findet  in  dem  Sinne,  dass  die  Ge- 
schichtschreibung, weil  sie  eine  flicssende  und  wechselnde  Darstellung 
erheische,  eine  ganz  besondere  rednerische  Befähigung  voraussetze. 

Fügen  wir  dazu,  dass  nirgends  eine  Erwähnung  der  narratio,  für 
welche  der  Redner  namentlich  den  histor.  Stil  braucht,  geschieht  und 
lass  die  Schilderung  der  Aufgaben,  welche  die  Historiographie  zu  lösen 
habe  c.  15  §.63  — 64,  nur  auf  die  Geschichte  im  grossen  Stile 
passt,  so  erkennt  man  leicht,  dass  es  dem  Cicero  lediglich  um  eine 
&igre8sion  auf  sein  Lieblingsthema  über  die  rhet.  Behandlung  der 
Geschichte  zu  thun  war. 

Billingen.  Deuerling. 


Die  Germania  von  G.  Cornelius  Tacitus.  Uebersetzt  von  A.  Bao- 
meister.  Stuttgart.  Verlag  von  Paul  Neff.  1868. 

In  dem  nemlichen  Verlage  wie  Holzer’s  Uebersetzung  des  sallusti- 
schen  Catilina  und  eben  so  hübsch  und  elegant  ausgestattet  erschien 
amsh  die  Uebersetzung  von  Tacitus’  Germania.  Wird  von  jeder  neuen 
Üebersetziing  billiger  Weise  gefordert,  sie  solle  ihre  Berechtigung  da- 
durch documentiren,  dass  sie  Fehler  undVerstösse  ihrer  Vorgängerinnen 
gegen  Richtigkeit  oder  gegen  Eleganz  des  deutschen  Ausdrucks  ver- 
meide und  Besseres  wie  Schöneres  gebe,  so  ist  dieser  Beweis  insbesondere 
h^i,  der.  Germania  des  Tacitus  zu  bringen.,  von  der  wir.  — unzählige 
a.nd  ere,  auch  die  Rotb’s  nicht  zu  erwähnen  — gewissermassen  als  Muster- 
Uebersptzung  die  Döderlein’s  aus  dem  Jahre  1850  besitzen.  Wir  glauben, 
dass  Bacmeister  diesen  Beweis  geliefert  und  dass  seine  Uebersetzung 
auch  nach,  der  Döderlein's  volle  Berechtigung  hat.  Welcher  v.on  beiden 
der, Vorzug  zu  geben  ist,  darüber  werden  die  Urtheile  verschieden  aus- 
fe.llen,  njcfct  etwa  blos  je  nach  dem  Gescbmacke  des  Lesers  oder  Kritikers, 
sondern  vor  allem  je  nach  dem  principiellen  Standpunkte,  auf  dem  dieser 
in  Betreff  der  Uebersetzungen  steht,  d.  h.  ob  er  als  erste  Forderung 
möglichst,  enges  Anschi iessen  an  das  Original,  selbst  auf  Kosten  des. 
deutschen  Ausdrucks,  stellt,  oder  ob  er  verlangt,  dass  sich  die  Ueber- 
setzung wie  ein  deutsches  Original  lese.  Von  jeher  sind  die  Ansichten 
darüber  getheilt  gewesen  und  werden  wohl  noch  lange  getheilt  bleiben. 
Vielleicht  gilt  die  letztere  Forderung  noch  bei  der  Mehrzahl  der  PhjlOr. 
lpgen  fflr  ketzerisch.  Nun  gut,  so  bin  ich  ein  Ketzer. 

Im  nemüchen  Jahre,  in  welchem  Göthe*)  von  Wieland  rühmte,  er 
sei  bemüht  gewesen,  beide  Uebersetzungsmaxiroen  zu  verbinden,  erstlich 


*)  In  der  Logenrede:  Zu  brüderlichem  Andenken  Wielands.  181*- 
Was  Göthe  in  seinen  Notep  und  Abhandlungen  zu  besserem  Verständnis», 
doa  WestrdstiicJbeo.Divanß  sagt,  bezieht.  sic.h  vorzugsweise  mrf  die  Uebefr 
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die,  dass  de*  Antor  einer  fremden  Nation  zn  ans  herüberge/brachf 
wie  die,  dass  wir  uns  zu  dem  Fremden  hinüberbewegen,  hübe  jWöeh 
als  Mann  von  Gefühl  und  Geschmack  in  zweifelhaften  Füllen  die  fcrMü 
Maxime  vorgezogen,  im  nemlichen  Jahre  stellt  Schleiermacher*)  als 
Ideal  einer  Uebersetzung  auf,  dass  der  Uebersetzer  den  Schriftsteift# 
möglichst  in  Ruhe  lasse  und  den  Leser  ihm  entgegen  bewege,  das  heistft, 
die  Uebersetzung  dürfe  nicht  wirklich  deutsch  sein,  sie  solle  stets  ahnen 
lassen,  „dass  sie  nicht  ganz  freigewachsen,  vielmehr  zu  einer  fretndÄtt 
Aehnlichkeit  hinübergebogen  ist“.  Das  hat  nun  allerdings  ItacmefstÄ 
nicht  gethan;  er  hat  vielmehr  „als  Mann  von  Gefühl  nnd  GeschfHACk1* 
sich  bemüht,  uns  ein  freigewachsenes  Deutsch  zu  geben. 

Wenn  Roth  im  Vorwort  zu  seiner  Uebersetzung  detTacitUS  schreibt: 
„Die  Bestimmung  des  Deutschen,  nirgends  von  aussen  her  volle  RfoJl- 
procität  erlangen  zu  sollen,  ist  auch  auf  seine  Sprache  übergegangen: 
gerade  das  Eigentümliche  derselben  muss  er  am  meisten  preisgeben, 
wenn  er  gutes  Latein  schreiben  will;  und  es  ist  ein  wirkliche*  Vorwurf 
für  den  Stilisten,  w enn  man’s  seinem  Latein  anmerkt,  dass  es  ursprflM* 
lieh  deutsch  gedacht  war.  Dagegen  dem  lateinischen  Original  sbrl  siten 
das  Deutsche  so  anbequemen,  dass  die  Uebersetzung  zur  Nachbildung 
wird  Nicht  einmal  so  zu  sagen  in  der  Mitte  zwischen  beiden  Sprächen 
soll  eine  solche  Uebersetzung  sich  halten : im  Ausdruck  und  im  Periodett- 
bau,  -wenn  auch  weniger  in  der  Wortstellung,  muss  die  deutsche  Uebe*- 
setzung  dem  lateinischen  Original  näher  stehen,  wenn  dessen  Character 
nicht  unter  der  Uebertragung  nothleiden  soll.  Und  das  ist’s  ebenj  was 
ganz  besonders  der  Uebersetzer  des  Tacitus  Lesern  obengedachter  Art 
inmuthen  muss“  — wenn  Roth  also  schreibt,  so  sehe  ich  nur  nicht  eitt, 
warum  dies  alles  geschehen  soll  und  muss.  Damit  derCharaeter  des 
Originals  nicht  nothleide?  Dieser  Character  geht  bei  jeder,  auch  der 
iinübergebogensten  Uebersetznng  bis  auf  einen  gewissen  Grad  rettungslos 
rerloren  nnd  es  ist  ein  völlig  vergebliches  Bemühen,  ihn  auf  Kosten  de* 
deutschen  Sprache  wahren  zu  wollen  Die  besonderen  stilistischen  Eigen- 
tümlichkeiten und  den  Periodenbau  kann  gar  keine  Uebersetzung  so 
naebahmen,  dass  der  des  Latein  unkundige  Leser  wirklich  eine  Vor- 
stellung vom  Stile  des  Originals  bekäme,  selbst  wenn  das  Deutsche  bis 
zur  Interlinearversion  gemisshandelt  würde.  Dazu  ist  der  Character  der 
beiden  Sprachen  viel  zu  verschieden.  Für  den  des  Latein  Kundigen 
bedarf  es  dessen  aber  nicht.  Der  Uebersetzer  soll  vielmehr  den  Inhalt 
des  Originals  in  eben  so  gutem  Deutsch  wiedergeben,  als  das  Lateinische 
desselben  ist.  Dass  trotzdem  eine  Uebersetzung  des  Tacitus  sich  ganz 
anders  lesen  wird,  als  die  des  Livius,  die  Cicero’s  ganz  anders  als  die 
Cäsar’s,  wenn  der  Uebersetzer  halbweg  Verständnis  nnd  Geschmack  be- 
sitzt, das  versteht  sich  von  selbst  Denn  die  verschiedene  A*it,  wid  ein 
Gedanke  sich  in  dem  Kopfe  des  einen  oder  andern  bildet  und  im  Aus- 
drucke sich  gestaltet,  diese  wird  ein  guter  Uebersetzer  nicht  verwischen 
wollen  noch  können:  aber  dazu  gehört  nicht,  dass  ich  das  Deutsche  in 
eine  ciceronianische  Periode  hineinzwänge  oder  es  durch  sclatiSchc  Nach- 
ahmung taciteischer  Knappheit  radebreche.  Die  Uebersetzung  kann 

Setzung  poetischer  Erzeugnisse,  und  wenn  er  darin  derjenigen  den 
Vorzug  zu  geben  scheint,  die  einer  Interlinearversion  nahe  kommt,  so 
geschieht  dies  nur  darum,  weil  er  im  gegebenen  Falle  als  Hauptzweck 
Wörtlich  genaue  Kenntniss  des  Originals  fordert. 

•)  In  der  Abhandlung  über  die  verschiedenen  Methoden  des  Uebtf- 
setzens. 
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unendlich  genau  und  dabei  doch  unendlich  frei  sein,  nur  muss  ich  für 
den  acht  lateinischen  Ausdruck  den  entsprechenden  acht  deutschen  setzen, 
für  den  iickt  lateinischen  Periodenbau  ächt  deutschen  Stil  wählen.  Damit 
ist  wohl  auch  Nägelsbach’s  Forderung  erfüllt,  der  weder  eine  selavische, 
noch  eine  willkürliche,  sondern  eine  wissenschaftliche  Uebersetzung 
verlangt. 

Doch  zurück  zu  Bacmeister.  Es  hat  ihm  ein  Kritiker  den  Vorwurf 
gemacht,  er  habe  sich  die  Arbeit  sehr  leicht  gemacht  und  sei  besonders 
in  der  Wahl  des  Ausdrucks  mit  nicht  genügender  Sorgfalt  verfahren. 
Dieser  Vorwurf  ist  ungerecht  Allerdings:  mühsames  Ringen  und  Schwer- 
fälligkeit spürt  man  dieser  Uebersetzung  nicht  an;  sie  liest  sich  leicht 
und  anmuthig  und  man  erkennt  in  ihr  neben  der  Gründlichkeit  des  Phi- 
lologen die  Feder  des  gewandten,  modernen  Journalisten,  der  ein  feines 
Gefühl  für  Reinheit  und  Schönheit  der  Sprache  besitzt  und  jede  un- 
deutsche Wendung,  wie  jede  Härte  strenge  vermeidet.  Dass  trotzdem 
von  diesem  oder  jenem  Leser  an  der  einen  oder  anderen  Stelle  ein  an- 
deres Wort,  ein  anderer  Ausdruck  gewünscht  werden  wird,  ist  natürlich; 
wohl  nie  ist  das  Sprachgefühl  zweier  Menschen  so  gleich,  dass  Differenzen 
völlig  ausbleihen.  Nur  wenige  Stellen  jedoch  scheinen  mir  nicht  prägnant 
und  genau  genug  übersetzt.  So  würde  z.  B.  c 10  in  der  Uebersetzung 
von  „Et  illud  quidem  de."'  der  Gegensatz  schärfer  hervortreten,  wenn 
Bacmeister,  wozu  hic  nöthigt,  schriebe:  „Von  letzteren  sind  Flug  und 
Stimme  auch  uns  bekannt;  eigenthiiniFch  aber  ist  ihnen“  &c.,  während 
„den  Germanen“  eine  fälsche  Auflassung  von  hic  vermuthen  lassen  könnte, 
jedenfalls  aber  den  Gegensatz  abschwächt.  Dürfte  nicht  c.  11  Auctoritas 
suadendi  schärfer  durch  „das  Gewicht  der  Gründe“,  als  „das  Gewicht 
der  Meinung“  gegeben  werden?  c.  13  primus  locus  ist  nicht  sowohl  „am 
nächsten  komme“  als  „am  nächsten  stehe“;  c.  19  klingt  „kleiderlos“  für 
nudata  etwas  geziert;  c.  20  gibt  „dürftig“  für  sordidus  einen  unrichtigen 
Nebenbegriff;  c.24  ist  „mit  solch  toller  Leidenschaft  für  Verlust“ 
doch  zu  kühn;  c.  27  streift  „der  kunst-  und  mühevolle  Stolz  der  Monu- 
mente“ an’s  Deutsch  - Lateinische;  c.  30  gibt  die  Uebersetzung  von  di- 
sponiere diem  „am  Tage  Disciplin  beobachten“  nicht  den  richtigen  Ge- 
danken im  Gegensatz  zu  noctem  vallare;  c 40  „wo  die  Göttin  einzuziehen 
und  zu  verweilen  geruht“  erinnert  an  einen  Reisebericht  in  einer  loyalen 
Zeitung;  c 42  „Vorhut“  für  frons  liegt  nicht  im  Zusammenhang.  Ich 
erlaube  mir  dagegen  aus  der  reichen  Zahl  der  trefflichsten  und  glück- 
lichsten Stellen  nur  ein  paar  hervorzuheben.  Wenn  z.  B.  Bacmeister 
c.  14  longa  pace  et  otio  torpere  durch  „in  allzu  langem  Frieden  brach 
und  miissig  liegen“  wiedergibt,  so  kommt  er  damit  der  Kraft  des  taci- 
teischen  Ausdrucks  näher  als  alle  andern  Ueberaetzer;  c.  22  et  salva 
utriusque  temporis  ratio  est  heisst  deutsch:  „und  beides,  das  Gestern 
und  das  Heute,  kommt  zu  seinem  Rechte“;  c 30  „das  hercynische  Gebirg 
gibt  seinen  Chatten  das  Geleite  bis  in  die  Niederung  herab“  liest  sich 
doch  anders  als:  „der  Hercynerwald  begleitet  seine  Gatten  und  setzt  sie 
dann  auf  die  Ebene“;  viel  plastischer  klingt  ferner;  „Schnelligkeit  ist 
die  Schwester  der  Furcht“  als:  „aber  die  Schnelligkeit  grenzt  an  die 
Furcht“;  wer  kann  den  modernen  Ton  folgender  zwei  Stellen  tadeln: 
c.  34  „Der  Oiean  selbst  hat  auf  die  vereinten  Fragen  nach  seinen  und 
nach  des  Hercules  llätbseln  die  Antwort  geweigert“  und  c.  35  „In  ge- 
waltigem Bogen  wölbt  es  sich  nun  nach  Norden  hinauf“. 

Ueber  Stellen  zu  streiten,  deren  Auffassung  wohl  immer  eine  ver- 
schiedene bleiben  wird,  wie  sie  es  bislang  gewesen,  ist  hier  nicht  der 
Ort;  wer  soll  endgültig  entscheiden,  ob  in  c.  2 die  Worte  „adversus 
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Oceanus “ von  Döderlein  oder  Bacmeister,  und  im  nämlichen  Capitol  „a  Vi- 
ctore“ von  diesem  oder  von  Roth  besser  verstanden  werde;  welcher  von 
den  dreien  c.  9 conccssis  nnimnlibus  richtig  interpretirt;  ob  c,  12  con- 
cilium  mit  „Fürstenrath“  (D.)  oder  mit  „Landsgemeinde“  (R.)  zu  über- 
setzen ist;  wer  c 20  juventa  am  richtigsten  auffasst;  ob  c.  34  zwischen 
Druso  und  Genrianico  ein  Komma  zu  setzen:  ob  c.  45  som/nt  allein 
oder  se  mergentis  oder  emergentis  gelesen  werden  muss?  Wenn  ich 
mich  in  c 37  bei  utraque  ripa  entschieden  auf  Bacmeisters  Seite  stelle, 
so  glaube  ich  dagegen,  dass  in  c. 42,  wo  arma  und  pecunia  in  ihrer 
Wirkung  mit  einander  verglichen  werden,  Döderleins  Uebersetzung  von 
nec  minus  valent  „und  das  wirkt  ebensoviel“  richtiger  ist,  als  Bacmeister’s 
„und  das  thut  ihrer  Macht  keinen  Eintrag“.  Desgleichen  kann  ich  mich 
in  c.  38  mit  des  letztem  Uebersetzung  „selbst  auf  kahlem  Scheitel“ 
nicht  befreunden.  Bacmeister  hat  hier,  abweichend  von  den  meisten 
Ausgaben,  aber  der  Mehrzahl  der  Handschriften  folgend,  die  Lesart 
„in  ipso  solo  vertice“  aufgenommen.  In  drei  von  den  vier  Stellen,  welche 
Döderlein  in  seiner  Ausgabe  vom  Jahre  1^47  für  die  Verbindung  von 
ipse  und  solus  anführt  (Cic.  Süll.  28;  Cic.  Vcrr.  I,  2;  Tac  dial.  5)  heisst 
solus  lediglich  „allein“.  Die  Stelle  Ov.  Trist.  II,  459  gehört  nicht  hieber, 
da  ipse  und  solus  zu  verschiedenen  Sätzen  gehören,  ipse  zu  seit  und 
solus  zu  obambulet.  Wenn  solus  aber  auch  an  anderen  Stellen  „ver- 
einsamt, öde“  heisst,  so  ist  es  doch  zu  kühn,  es  hier  zu  deuten  „von 
Haaren  verlassen,  verödet,  kahl“.  Noch  an  einer  andern  Stelle  nehme 
ich  Anstoss.  Bacmeister  übersetzt  c.  14  Exigunt  enim  principis  sui 
Uberalitate  illurn  bellatorem  equum,  illam  cruentam  vietricemque  frameam 
mit:  „Die  Freigebigkeit  des  Häuptlings  ist  es,  welche  jene  germanischen 
Schlachtrosse,  jene  blutigen,  siegreichen  Speere  in’s  Feld  treibt“.  Dass 
vagere  auch  die  Bedeutung „hinanstreiben“  hat,  bleibt  unbestritten;  um 
n obiger  Uebersetzung  zu  kommen,  müsste  man  erklären  : „auf  Grund 
kr  Freigebigkeit  ihres  Häuptlings  treiben  sie“  &c. ; das  ist  hart  Es 
erfordert  aber  auch  der  ganze  Zusammenhang  einen  andern  Sinn.  Die 
Rede  ist  von  dem,  was  der  Häuptling  seinen  Mannen  zu  leisten  bat:  er 
hat  Ross  und  Speer  zu  stellen  und  sein  Gefolge  zur  Tafel  zu  ziehen  — 
das  ist  des  Gefolges  Sold 

Noch  sei  bemerkt,  dass  sich  Bacmeister,  was  Lesarten  und  Inter- 
punction  betrifft,  vollkommen  selbständig  stellt;  bald  trifft  er  mit  Halm, 
bald  mit  Haase,  bald  mit  Döderlein  zusammen,  bald  geht  er  eigene  Wege 
wie  in  der  glücklichen  Lesart  vicis  in  c.  26.  Aber  nicht  immer  ist  der 
Grund  einzusehen,  warum  er  im  Deutschen  eine  andere  Interpunction 
wählt  als  im  Lateinischen.  Denn  weder  c.  21  bei  coines,  noch  c.  22  bei 
mens  nöthigt  ihn  dazu  die  Verschiedenheit  des  Satzbaues.  Nur  schein- 
bar ist  wohl  die  Abweichung  zwischen  Deutsch  und  Latein  in  c.  35  bei 
arma , plurimum  armorum  <tc.  Gewiss  ist  es  auch  absichtlich,  dass 
Bacmeister  den  Schlusssatz  von  c 45  „ Hic  Sueviae  i'mis “ im  Deutschen 
an  die  Spitze  von  c.  46  stellt:  „Wir  stehen  an  der  Grenze  des  Sueven- 
landes“.  c.  13  setzt  der  Herausgeber  nach  aggregantur  Punkt  und  be- 
ginnt mit  Nec  rubor  &c  eine  neue  Gedankeureihe,  übersetzt  aber  im 
Deutschen:  „er  darf  sich  den  stärkern  und  längst  wehrhaften  zugesellen 
und  braucht  nicht  zu  erröthen,  wenn  er  im  Gefolge  eines  andern  er- 
scheint“ Und  darauf  beginnt  er  einen  neuen  Abschnitt  mit  „Ihre  Rang- 
stufen“ &c.  Ich  glaube,  dass  Nec  rubor  d'c.  zu  den  folgenden  Sätzen  gehört, 
die  vom  comitatus  handeln,  zu  dem  nicht  blos  die  Unerwachsenen  gehören 

Wohlthuend  ist  es,  äusserst  selten  Druckfehlern  zu  begegnen;  c.  37 
steht  im  Deutschen  „Tiberius“,  während  der  lat.  Text  richtig  Trajani 
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hat  Davon  zu  reden,  dass  Seite  13  Z.  5 ▼.  n.  bei  der  Abtheilung  von 
for — tuitus  statt  des  Bindestrichs  ein  Punkt  steht  u.  s.  w. , würde  wohl 
nicht  mit  Unrecht  als  Nergelei  angesehen  werden.  Zum  Schlüsse  kann 
ich  mir  nicht  versagen,  um  meine  anfänsliche  Behauptung  zu  belegen, 
dass  Bacmeister's  Übersetzung  neben  Döderlein’s  ihre  volle  Berech- 
tigung habe,  und  zu  zeigen,  wie  klar,  körnig  und  gerundet  die  des 
erstem  ist,  nicht  blos  auf  einzelne  Capitel,  wie  c.  14,  15,  18,  25,  26,  29 
hinzuweisen,  sondern  die  Uebertragung,  die  beide  von  c.  16  geliefert 
haben,  neben  einander  zu  stellen.  Das  ist  die  beste  Empfehlung,  die 
ich  dem  Büchlein  mitgeben,  der  beste  Dank,  den  ich  ihm  für  den  Genuss 
erstatten  kann,  welchen  mir  dasselbe  während  des  Lesens  verschaffte. 

Bacmeister.  Düderlein 


Dass  die  Völker  germani- 
schen Stammes  keine  Städte  haben, 
ja  überhaupt  zusammenhängenden 
Wohnsitzen  abhold  sind,  ist  allbe- 
kannt. Jeder  wohnt  für  sich  und 
von  den  Nachbarn  entfernt,  wie 
gerade  ein  Quell,  ein  Feld,  ein 
Gehölz  zur  Siedlung  ladet.  Der 
germanische  Weiler  bildet  nicht  die 
geschlossenen  Häuserreihen  des  rö- 
mischen Dorfes ; jeder  stellt  sein 
Hans  nach  allen  Seiten  frei,  viel- 
leicht zum  Schutz  gegen  Feuers- 
gefahr, vielleicht  weil  man  es  über- 
haupt nicht  besser  versteht.  Sogar 
Steinhau  und  Ziegeldach  sind  un- 
bekannt; alles  ist  von  Holz,  plump 
und  ohne  Rücksicht  auf  Auge  und 
Schönheit  Nur  werden  einzelne 
Theile  des  Baues  mit  einer  feinen 
glänzenden  Lehmart  übertüncht 
und  erinnern  so  einigermassen  ao 
Malerei  und  Farben  - Ornamentik. 
Auch  unterirdische  Höhlen  graben 
sie  sich,  belasten  die  Wölbung  noch 
mit  einerdichten  Dungschichte  und 
schaffen  sich  so  eine  Zuflucht  für 
den  Winter  und  einen  Bergunasort 
für  Lebensmittel.  Ein  solcher  Bau 
macht  die  Strenge  der  Winterkälte 
erträglicher.  Fällt  aber  der  Feind 
in’s  Land,  so  plündert  er  doch  nur 
was  offen  da  liegt,  jene  in  der  Tiefe 
verborgenen  Schätze  kennt  er  ent- 
weder nicht  oder  sie  entgehen  ihm, 
weil  er  sie  vorher  suchen  müsste. 

Augsburg. 


Dass  kein  germanisches  Volk 
in  Städten  wohnt,  dass  sie  anein- 
ander gebaute  Wohnungen  selbst 
nicht  dulden,  ist  zur  Genüge  be- 
kannt; abgesondert  und  in  verschie- 
dener Richtung  siedelt  sich  jeder 
an,  wo  ihm  ein  Bach,  ein  Feld,  ein 
Hain  zusagt.  Dörfer  hauen  sie, 
doch  nicht  nach  unserer  Weise 
mittelst  verbundener,  zusammen- 
hängender Gebäude;  jeder  umgibt 
sein  Haus  mit  eiDem  Raum,  zum 
, Schutz  gegen  Feuersgefahr  oder 
\ aus  Unwissenheit  in  der  Baukunst. 

I Auch  Bruchsteine  und  Ziegeln  sind 
! ausser  Gebrauch;  Holz  muss  zu 
' allem  dienen,  formloses,  ohne  ge- 
I fälliges  Aussehen;  nur  bestreicht 
! man  einzelne  Stellen  mit  einer  Erd- 
, art,  so  rein  und  glänzend,  dass  sie 
der  Farbenmalerei  gleicht.  Auch 
graben  sie  unterirdische  Höhlen, 
die  sie  oben  dicht  mit  Mist  be- 
decken, als  Zuflucht  im  Winter, 
und  als  Behältniss  für  die  Feld- 
frucht, weil  ein  solcher  Ort  die 
strenge  Kälte  mildert,  und  wenn 
i .einmal  ein  Feind  kommt,  dieser 
nur  das  Oflenliegende  verwüstet, 
dagegen  verborgene  und  vergrabene 
Schätze  nicht  ahndet,  oder  schon 
darum  sich  entgehen  lässt,  weil  sie 
gesucht  sein  wollen. 
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Der  deutsche  8atzbau.  Einladungsschrift  zur  öffentlichen 
Preisevertheilung  an  der  k.  Studienanstalt  Ansbach  1808.  Yon  Dr.  Karl 
Ulm  er,  k.  Studienlehrer.  47  S. 


Ueber  den  grammatischen  Unterricht  in  der  Muttersprache  gehen 
bekanntlich  die  Meinungen  weit  auseinander  Eine  Erörterung  dieser 
Frage  würde  den  Raum  einer  Anzeige  überschreiten;  doch  möge  erlaubt 
sein,  Folgendes  voranzusehicken:  Die  allgemeinen  Sprachgesetze 
sind  am  Lateinischen  zu  lernen;  was  dort  gelernt  ist,  soll  nicht  wieder 
von  vorn  an  als  deutsche  Grammatik  gelernt,  sondern  nur  als  etwas 
Bekanntes  auFs  Deutsche  angewendet  und  nach  dem  Deutschen  modi- 
ficirt  werden.  Es  genügt  also  für  den  deutschen  Satzban  eine  kurze 
Recapitulation , etwa  in  Form  einer  Tabelle  mit  möglichst  wenigen, 
kurzen,  aber  charakteristischen  Beispielen.  Die  Tabelle  erweitert  sich 
nach  der  zunehmenden  Kenntniss  des  Lateinischen;  zu  den  Beispielen 
finden  sich  ähnliche,  nicht  nur  im  deutschen  Unterricht,  sondern  auf 
jedem  Schritt  und  Tritt.*)  Aber  auch,  wenn  es  wirklich  unsere  Auf- 
gabe wäre,  in  den  drei  Stunden,  die  in  den  unteren  Klassen  dem 
Deutschen  zugewiesen  sind,  dem  Lateinischen,  welches  mit  zehn  Stun- 
den bedacht  ist,  vorzuarbeiten,  anstatt  umgekehrt,  oder  gar  so  viel  als 
möglich  vom  lateinischen  Pensum  zu  absolviren:  auch  daun  müsste  Ref. 
noch  behaupten,  dass  der  geehrte  HerrVerf.  in  dem  vorliegenden  Work- 
chen  des  Guten  zu  viel  thut,  indem  er  Hunderte  von  Beispielen  auf- 
wendet für  den  einfachen  Satz  und  die  einfachste  Art  der  Satzverbindung 
und  des  Satzgefüges.  Die  complicirteren  zusammengesetzten  Sätze 
kommen  erst  S.44  zur  Sprache,  obwohl  Beispiele  dafür,  und  ziemlich 
schwierige  vorher  zu  finden  sind,  z B.  S 04.  Eine  solche  Fülle  ist  nicht 
nr  unnöthig,  sondern  sogar  hinderlich,  weil  sie  die  Uebersicht  erschwert 
til  dem  Schüler  die  Sache  verleidet,  abgesehen  davon,  dass  cs  im 
deutschen  Unterricht  mehr  zu  thun  gibt. 

Ueber  die  Anordnung  des  Stoffes  sagt  Verf.,  es  sei  sein  Bestreben 
gewesen,  „die  Satzglieder,  Subj.,  Obj.,  Bestimmung  (Adverbiale)  und  Bei- 
füeung  (Attribut),  in  den  drei  Abtheilungen  der  Satzlehre,  nämlich  im 
einfachen  erweiterten  Satz,  in  den  Nebensätzen  und  in  den  beigeordneten 
Sätzen  (Ref.  würde  sagen:  im  einfachen  Satz,  im  Satzgefüge  und  in  der 
Satzverbindung)  gleichmässig  durchzuführen“.  Hier  muss  zunächst 
auffallen,  dass  unter  den  Satzgliedern  das  Prädicat  nicht  genannt 
wird  Ist  daf  etwa  kein  Satzglied?  Oder  lässt  sich’s  nicht  „durch- 
führen?“ Dann  erwartet  man  mit  Recht  eine  Bemerkung.  E9  gibt 
übrigens  prädicative  Nebensätze,  z.  B Das  ist  es,  was  den  Menschen 
zieret  — Das  ist  die  Zierde  des  Menschen.  Wie  weit  die  Durchführung 
im  Uebrigen  gelungen  ist,  mag  ein  Blick  auf  die  Tabelle  am  Schluss 
des  Büchleins  zeigen.  Dort  finden  wir  nicht  drei  Abtheilungen,  wie 
angekündigt  ist,  sondern  zwei. 

Der  einfache  Satz. 


I.  Subj. 

II.  Präd. 

A.  Erweiterung  des  Präd. 

I.  Object. 

II.  Umstand  (adverbiale  Best.). 


L Ort.  2.  Zeit.  3.  Art u.  Weise. 
4.  Grund  u.  Ursache  u.  s.  w. 

B.  Erw.  der  substantivischen  Satz- 
glieder durch  Attribute. 

C.  Erw.  des  Satzes  durch  Mehrung 
der  Satzglieder. 


•)  Ygl.  Nägelsb.  Gymn.-P&d.  S.  82—83. 
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Der  zusammengesetzte  Satz. 

B.  Erw.  des  Satzes  durch  beige- 
ordnete  Sätze. 

1.  Hinweisende  Beziehung  (ent- 
sprechend den  Subj.-  u.  Obj.- 
Sätzen  u den  Attributsätzen 
in  der  Unterordnung). 

2.  Oertliche  Beziehung. 

3.  Zeit. 

4.  Art  und  Weise.  5.  Grund  und 
Ursache  u.  s w. 

10.  Zusammenstellend  beige- 
ordnet 

Ist  das  eine  „gleichmässige“  Durchführung?  Wo  ist  ein  Parallel- 
ismus zwischen  den  verschiedenen  A und  B,  I und  II,  1 und  2?  Die 
ganze  Anordnung  ist  nach  dos  Verf.  Vorrede  noch  nicht  versucht  worden. 
Ich  glaube,  mit  gutem  Grund:  es  geht  eben  nicht.  Es  Hesse  sich  zwar 
immerhin  noch  etwas  mehr  Gleichmässigkeit  in  das  Schema  und  das 
ganze  Werkchen  bringen.  Aber  für  Nro  10  der  letzten  Abtheilung  (Zu- 
sammenstellend beigeordnet,  S.  42  copulativ  genannt)  gibt  es  keinen 
Platz  in  den  vorigen  Abteilungen.  Am  wenigsten  lässt  sich  eine 
copulative  Satzverbindung  auf  einen  einfachen  erweiterten  Satz  zu- 
rückffthren,  obwohl  Verfasser  S.43  behauptet:  „Aus  dem  Zusammen- 
hang geht  leicht  hervor,  in  welchem  Bezüge  der  eine  Satz  zum 
andern  steht  (zeitlich,  ursächlich  &c. )“.  Ich  möchte  das  nachge- 
wiesen sehen  an  folgender  Satzverbindung:  „Balken  krachen,  Pfosten 
stürzen,  Fenster  klirren;  Kinder  jammern,  Mütter  irren“.  Welcher 
Satz,  resp.  welcher  Satztheil  ist  hier  erweitert?  Und  wodurch  ? Welches 
sind  die  „Bezüge“?  Kurz:  Beigeordnete  Sätze  sind  keine  Erweiterungen, 
wenn  auch  ein  Nebensatz  unter  Umständen  sich  emancipireu  kann.  Da- 
mit lässt  sich  das  Gebiet  der  Beiordnung  nicht  erschöpfen , wie  das 
Beispiel  zeigt.  Dasselbe  gilt  vom  zusumraengezogeneu  Satz  S.  18. 

Diese  Satzverwandlnngsübungen  müssen  überhaupt  mit  Vorsicht  ange- 
stellt werden ; der  Schüler  soll  frühzeitig  lernen,  dass  es  nicht  einerlei 
ist,  ob  man  Hauptsatz  oder  Nebensatz  gebraucht,  dass  vielmehr  die  Wahl 
nach  dem  Gewicht  des  Gedankens,  nach  der  Stilgattung  oder  nach  andern 
Gründen  zu  treffen  ist  Hier  den  Missgriffen,  z.  B den  bei  unsern  an- 
gehenden Stilisten  so  beliebten  Relativ -Anhängseln  zu  steuern,  ist  viel 
fruchtbarer,  als  sich  durch  Tausende  von  Satzformverwandlungsbeispielen 
durchzuarbeiten. 

Die  Beispiele,  auf  welche  Verf.  das  Hauptgewicht  legt,  sind  mit 
grossem  Fleiss  gesammelt  und  meist  recht  gut  geeignet.  Eine  Bemerkung 
aber,  die  nicht  dieses  Buch  allein  trifft,  möge  hier  eine  Stelle  finden. 
Ich  muss  gestehen,  dass  ich  beim  Sprachunterricht  nicht  nur  den  be- 
rüchtigten Vater-  und  Brudersätzen,  deren  Verf.  sich  auch  enthalten 
hat,'  sondern  mehr  noch  den  Gott-  und  Christussätzen  abgeneigt  bin, 
freilich  aus  einem  ganz  andern  Grunde.  Ich  meine  nämlich,  Sätze,  wie 
der  allererste:  „Gott  ist  ein  Geist“,  oder  „Christus  ist  auferstanden“ 
sind  doch  wahrlich  nicht  da,  damit  unsere  Schulknaben  d’ran  lernen 
sollen,  was  Subject  und  Prädicat  ist.  Und  gar  auf  S. 22  - 23  die  22 
Variationen  über:  „Es  ist  ein  Gott!“  Für  solche  Zwecke  wären  mir 
Vater-  und  Brudersätze  noch  lieber.  Damit  soll  nicht  gesagt  sein,  dass 
man  alle  Sätze  religiösen  Inhalts  verbannen  soll.  Das  wäre  gerade  so, 
als  wenn  man  die  Wörter  „Vater“  und  „Bruder“  nicht  gebrauchen  wollte. 


A.  Erw.  des  Satzes  durch  unter- 
geordnete Sätze  (Nebens ). 

I.  Das  Subj.  u.  Obj.  vertretende 
Nebensätze. 

II.  Umstandssätze. 

1.  Zeit.  2.  Ort.  3.  Weise.  4. 
Grund  &c. 

III.  Attributsätze. 
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Die  Lutherische  Bibelübersetzung  und  unsere  Kirchenpoesie,  besonders 
die  ältere,  können  recht  gute  Dienste  leisten;  Fr.  Bauer  hat  sie  in 
seiner  Grammatik  vortrefflich  verwertket,  um  gewisse  Spracbersckein- 
nngen  historisch  zu  erklären.  Solche  Citate  sollen  aber  auch  aus  dem 
Original  genommen  werden.  Ob  in  unserem  Büchlein  die  Fassung: 
„Wer  nur  den  lieben  Gott  lässt  walten  und  hofft  auf  ihn  zu  jeder 
Zeit,  den  wird  er  väterlich  erhalten“,  oder:  „Der  Herr  hat  meiner 
nie  vergessen“  statt  „mein  noch  nie“  — eine  verbesserte  oder  eine 
verwässerte  ist,  darüber  brauchen  wir  gar  nicht  zu  rechten.  Ich  frage 
nur:  Was  Ycrf.  selbst  tadeln  würde,  wenn  es  an  einem  altclassiscben 
Dichter  geschähe,  soll  das  an  einem  deutschen  Dichter  erlaubt  sein? 
Zudem  ist  die  ursprüngliche  Form  allgemein  im  Gebrauch,  also  noch 
weniger  Grund  vorhanden,  davon  abzugehen. 

Die  nötkigen  Regeln  hat  der  Verf.,  was  gewiss  das  Richtige  ist,  aus 
den  Beispielen  abgeleitet  und  „so  kurz  und  klar  als  möglich  zu  fassen“ 
gesucht.  Und  doch  ist  so  manche  zu  finden,  die  eher  einer  Bemerkung 
für  den  Lehrer,  als  einer  Regel  für  den  Schüler  gleich  sieht.  S.  12 
steht:  „Da  wir  uns  alles  Bestehende  als  einen  Raum  einnehmend 

oder,  wie  bei  Gott,  als  den  Raum  durchwaltend  vorstellen,  so  werden 
räumliche  Bestimmungen  auch  auf  Personen  und  persönliche  Verhältnisse 
übertragen“.  S.22.  „Nimmt  der  Hauptsatz  (soll  heissen:  Nebensatz) 
die  Stelle  des  Subj.  oder  Obj.  ein,  auf  die  vom  Hauptsatz  aus  gestellte 
Frage:  Wer  oder  Wen?  Was?  so  heisst  man  ihn  einen  das  Subj.  oder 
Obj.  vertretenden  Nebensatz,  auch  subjectartigeu  oder  objectartigen 
Nebensatz,  kurz  Subjectsatz  oder  Objectsatz,  Benennungen,  die  wir  je- 
doch vermeiden  möchten“.  Und  doch  stehen  sie  da!  Es  ist  übrigens 
tsr  nicht  klar,  welche  gemeint  sind.  Bloss  die  letzten?  Die  kommen 
>ber  auf  der  letzten  Seite  vor.  Warum  sollte  man  sie  auch  vermeiden, 
h doch  die  Ausdrücke  „Attributsätze“,  „Adverbialsätze“  nicht  bean- 
»ndet  werden?  Oder  sollte  es  besser  sein,  zu  sagen:  Das  ist  ein  das 
äobjcct  vertretender  Nebensatz  ? Andere  Regeln  sind  zwar  mit  Be- 
stimmtheit ausgesprochen,  wären  aber  einer  schärferen  Fassung  fähig. 
b'2'Ä-,  „DasZeitw.  des  durch  eine  Conjunction  angefügten  Neben- 
atzes  steht  am  Schlüsse“.  Hier  ist  etwas  zu  wenig  und  etwas  zu  viel. 
Ntatt  „Zeitwort“  muss  es  heissen  „stehendes  Zeitw.“  oder  „verbum  fini- 
tum“;  die  Worte:  „durch  eine  Conj.  angefiiglen“  sind  unnöthig  oder 
ueimehr  unrichtig.  Die  Regel  gilt  für  jeden  Nebensatz.  Vgl  S.7. 
^Stellung  des  Präd.  in  Behauptungssätzen:  es  nimmt  immer  die  zweite 
Stelle  im  Satze  ein“.  Das  ist  noch  ungenauer.  S.  43 : „Schaltsatz 
(Parenthese)  ist  ein  in  einen  andern  als  beiläufige  Bemerkung  eingeord- 
"eter  kleiner  Satz“.  Der  Ausdruck  „cingcordnet“  kommt  hier  zum 
ersten  Mal  vor,  ohne  weitere  Erklärung.  Dass  der  Satz  klein  sein 
rauss,  ist  zu  viel  gesagt;  meistens  freilich  ist  er  klein.  Was  aber  die 
Hauptsache  ist:  diese  Definition  passt  ja  auch  auf  den  Nebensatz,  wofern 
er  nur  klein  ist. 

Etwas  hat  uns  Verf.  vorenthalten,  nämlich  die  Merkmale  des  Ver- 
bältnissobjects  und  der  adverbialen  Bestimmung.  Die  Sache  ist  zwar 
nicht  von  praktischem  Werth;  aber  wenn  einmal  Beispiele  dieser  Satz- 
teile heigebracht  werden,  und  zwar  abweichend  von  andern  Gramma- 
tiken  (z.  B „Gehen  wir  nach  Hause“  als  adv.  Best.),  bo  darf  man 
über  den  Grund  dieser  Abweichung  Aufschluss  erwarten. 

In  der  Terminologie  wäre  mehr  Consequeuz  zu  wünschen.  Warum 
deutsche  und  lateinische  Bezeichnungen  promiscue  gebraucht  werden ; 
*ärum  bald  die  deutsche  vor-  und  die  lateinische  in  Parenthese  nach- 
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steht,  bald  umgekehrt;  warum  erst  „Art  und  Weise“,  „Grund  und  Ur- 
sache“, dann  bloss  „Weise“,  „Grund“,  dann  wieder  „Art  und  Weise“, 
„Grund  und  Ursache“  gesagt  wird:  dergleichen  wird  Lehrern  wie  Schü- 
lern ein  Räthsel  bleiben.  Das  Prädicatsverbum  heisst  im  Gegensatz 
zur  Copula  auf  S.6  einmal  vollständiges,  einmal  selbständiges 
Verbum  In  der  letzten  Abtheilung  lesen  wir:  1.  H Hinweisende  Be- 
ziehung. 2 Oertlicbe  Beziehung.  3.  Zeit.  (S.  37  Zeitliche  Beziehung). 

4.  Art  und  Weise.  Sollte  man  aber  nicht  glauben,  ein  mit  „so“,  „desto“ 
anfangender  Hauptsatz  enthielte  so  gut  wie  Nro.  1 eine  Beziehung  nicht 
nur,  sondern  auch  eine  hinweisende  (demonstrative)?  Ganz  überflüssig 
ist  es,  von  S.  1 — 47  fast  jedesmal  zn  sagen:  „Beifügung  (Attribut)“, 
„Umstand  (Adverbiale)“  oder  „(Bestimmung,  Adverbiale)“  S.  12,  oder 
„(adverbiale  Bestimmung)“.  Warum  soll  nicht  der  Ausdruck,  den  man 
für  den  besten  hält,  jedesmal  genügen,  wenn  er  einmal  erklärt  ist? 

Es  fehlt  aber  auch  nicht  an  Unrichtigkeiten.  8.  22  unten : „Die 
Nebensätze,  welche  aus  einer  Beifügung  (Attr.)  sich  entwickelt  haben, 
heissen  Beifflgesätze  oder  Attributsätze.  Am  bezeichnendsten  ist  immer 
der  alte  Name  Relativsätze“.  Also:  Attributsatz  und  Relativsatz  ist 
eins!  Und  doch  wird  unten  in  der  Anm.  das  Wort  „Substantivsatz“  als 
„ungeeignet“  verworfen.  Die  Bedingung  heisst  S 39  und  40  „bedingte 
Folge“;  es  ist  also  vom  Nebensatz  gesagt,  was  vom  Hauptsatz  gilt. 

Ref.  glaubt  dargethan  zu  haben,  dass  das  Werkchen,  wenn  es  von  * 
Schülern  gebraucht  werden  soll,  einer  nochmaligen  Durchsicht  bedarf. 
Doch  muss  auch  anerkannt  werden,  dass  derHr  Vcrf.  sich  mit  grosser 
Liebe  dem  Gegenstand  gewidmet  hat  Für  Lehrer  ist  die  Sammlung 
von  Beispielen  ein  recht  brauchbares  Hilfsmittel,  und  desshalb  sei  das 
Heftchen  allen  Collegen  bestens  empfohlen. 

Hof.  E.  d’Alleux. 


Zum  deutschen  Unterricht. 

1.  Der  deutsche  Satzbau.  Von  Dr.  K.Ulmer.  Ansbach  1868. 

2.  H.  R.  Hildebrand,  vom  deutschen  Sprachunterricht 
in  der  Schule,  in  den  pädagogischen  Vorträgen  und  Abhandlungen, 
von  W.  Werner.  I.  Band.  Leipzig.  1868. 

3.  Dr.  L.  Cholevius.  Praktische  Anleitung  zur  Abfassung 
d.  Aufsätze.  Leipzig.  1868. 

4.  Deutsches  Lesebuch  für  Mittelschulen,  von  G.  N. 
Marse  hall,  München.  1867. 

Der  Hochmeister  der  deutschen  Sprache  J.  Grimm  sagt:  Die 
Sprache,  gleich  allem  Natürlichen  und  Sittlichen,  ist  ein  unvermerktes, 
unbewusstes  Geheimniss,  welches  sich  in  der  Jugend  einpflanzt.  Wer 
könnte  glauben,  dass  ihr  Wacbsthum  durch  die  abgezogenen,  matten 
Regeln  der  Sprach meister  gelenkt  oder  gefördert  würde!  Und  Hilde- 
brand, der  Nachfolger  Grimm’s  in  der  Herausgabe  des  deutschen  Wörter- 
buchs, bemerkt:  Sieber  war  das  Verlassen  der  systematischen  Gram- 
matik der  Ausfluss  eines  berechtigten  Gefühls,  und  wo  die  neue  Art 
(analytische  Methode)  fehlschlägt,  da  kann  nur  das  die  Schuld  tragen, 
dass  der  Lehrer  nicht  den  ganzen  lebendigen  Inhalt  des  Stückes  aus 
seiner  Seele  in  die  Seelen  der  Kinder  hinein  arbeitet.  Solche  Stimmen 
nicht  überhörend,  war  Dr.  Ulmer  laut  seiner  Vorrede  „darauf  bedacht, 
keine  Gesetze  der  Sprache  aufzunöthigen,  sondern  vielmehr  aus  der 
Sprache  die  Gesetze  abzuleiten“,  und  wählte  Stellen  der  schönsten  Lieder, 
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Bibel-  und  ander«  Sprüche  aus,  um  daran  in  natürlicher  Folge  die  bün- 
digen Kegeln  anzureihen.  Er  hätte  auch  aus  seinen  Romanzen,  Nürn- 
berg 1840,  recens.  in  den  d Blättern  S.  150  manche  Verse  ausheben 
können,  wie:  Hätt'  ich  der  Erde  weites  Kund  umkreist,  ich  fände 

nirgends  deutsche  Seelenkraft,  was  an  Walther  erinnert:  Von  der  Elbe 
unz  an  den  Rin  s6  mugen  wol  die  besten  sin.  Nach  dem  Vorgänge 
Tim  Götzinger’s  d.  Sprachlehre  für  Schulen  §.405  hat  C.  F.  v.  Nägels- 
bach  in  seiner  latein.  Stilistik  für  D.  1805  S.  113  darauf  hingewiesen, 
wie  Präpositionalausdrücke  in  Conjuuctionalsätze  umgewandelt  werden 
können,  z.  B.  zu  — uf,  auf  = si:  Cic.  Fam.  15,1  exspectandum  esse,  sl 
quid  certius  adferretur,  ich  glaube  uuf  zuverlässigere  Nachricht  warten 
zu  müssen.  Solche  Umsetzungen  hat  der  Verfasser  in  reichem  Masse 
und  in  bildcnderWeise  durchgeführt,  z.B.  Stelle  deiner  Engel  Schaaren 
um  mich  her  zu  treuer  Wacht  = damit.  S.  22  heisst  es:  der  eigent- 
liche und  ursprüngliche  Satzartikel  ist  die  Conj.  dass,  die  früher  mit 
dem  Pronomen  übereinstimmend  daz  geschrieben  wurde.  Wir  möchten 
dieses  anregende  und  praktische  Werkchen  in  den  Händen  recht  vieler 
Schüler  wissen,  sowie  Hildebrand’s  Abhandlung  in  denen  vieler  Lehrerl 
Er  verlangt:  1.  Der  Sprachunterricht  sollte  mit  der  Sprache  zugleich 
den  Inhalt  der  Sprache  erfassen.  2.  Der  Lehrer  des  Deutschen  sollte 
nichts  lehren,  was  die  Schüler  selbst  aus  sich  finden  können,  sondern 
dies  das  sie  unter  seiner  Leitung  finden  lassen.  3.  Das  Hauptgewicht 
sollte  auf  die  gesprochene  und  gehörte  Sprache  gelegt  werden  4.  Das 
Hochdeutsche,  als  Ziel  des  Unterrichts,  sollte  nicht  als  etwas  für  sich 
gelehrt  werden,  sondern  im  engsten  Anschluss  an  die  Volkssprache. 
Bei  der  tiefen  und  anziehenden  Begründung  dieser  Behauptungen  be- 
rücksichtigt der  Verfasser  weniger  die  Rechtschreibung  (Rin,  später  Rein, 
Rhein)  als  die  Wortbildung  (-lieh  — lieh,  Leib,  Leiche)  und  den  Ge- 
brauch der  Redensarten.  Der  Vorrath  überlieferter  Redensarten  bildet 
oach  ihm  den  eigentlichen  Geist,  Gehalt  und  Reichthum,  das  innerste 
Beben,  der  Sprache,  and  zeigt  oft  den  heitersten  Humor  z.  B.  es  macht 
<fie  grösste  Mühe,  sie  alle  unter  einen  Hut  zu  bringen.  ,,Der,  welcher 
diesen  Ausdruck  zuerst  gebraucht  hat,  muss  gemeint  haben,  dass  die 
Aufgabe  war,  die  Köpfe  von  allen  so  zusammen  zu  drängen,  dass  sie 
»De  wie  nur  ein  Kopt  wurden,  dem  ein  einziger  Hut  als  Uniformsstück 
aufgesetzt  werden  konnte.“  Dies  erinnert  an  den  anmuthigen  Vortrag 
des  Verfassers  in  Würzburg  über  die  Sitte  des  Hutabnehmens,  durch 
den  wir  erfuhren,  dass  sie  im  Ablegen  des  Eisenhutes,  der  Waffen  vor 
dem  Lehensherrn  ihren  Ursprung  bat.  Bezüglich  der  Mundarten  äussert 
w:  es  gibt  keinen  empfänglicheren  Boden  für  das  Gefühl  dieser  wunder- 
hären  Mannigfaltigkeit  als  das  farbenbedürftige  Kindergemüth.  Ueber 
Volksdichtung,  von  F Schmidt,  8 deutsche  Blätter,  München  1840  S.  303 
Firmenich’s  Yölkerstipimen.  Gleich  ihm  empfiehlt  Dr.  L.  Cholevius  die 
Reckung  der  Beobachtungsgabe  „Blick  an  die  Schaufenster  eines  Kunst- 
händlers oder  richte  die  Blicke  auf  die  Landschaft,  die  Gärten  mit  ihren 
Bäumen  und  Blumen,  du  wirst  nie  ohne  eine  Bereicherung  des  Wissens 
u*ch  Hause  kommen“.  Ferner  schreibt  Cholevius  im  Sinne  von  Plinius 
{nihil  legit,  quud  non  excerperet)  und  Hegel  (s.  Recension  von  Dr  Bayer 
hi  gel.  Anzeigen , München  1845) : Jedes  Buch  wird  Stellen  enthalten, 
die  sieb  theils  durch  den  Gedanken,  theils  durch  die  Schönheit  der 
Sprache  oder  durch  beides  auszeichnen.  Diese  musst  du  dir  abschreiben, 
4.  b,  eia  Saromelbuch  anlegen.  AVer  das  treffliche  Würtembergische 
Lesebuch  mit  seinen  Beschreibungen  vaterländischer  Orte  und  mit  den 
Snjih langen,  echt  deutscher  G eschichte  kennt  (sogar  das  gothische  Vater- 
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unser  nicht  ausgeschlossen),  der  wird  sich  freuen,  in  Nro.  4 ein  ähn- 
liches für  Bayern  zu  besitzen,  das  z.  B.  die  Perle  der  bayer.  Bergnatur 
Berchtesgaden  und  den  Königsec,  Konradins  des  kaiserlichen  Minne- 
sängers Ende  dem  geistigen  Auge  der  Jugend  vorführt,  möglichst  Neues 
zu  bieten,  ein  Sprach-  und  Sachbuch  zu  sein  sucht.  Ja,  man  seit  swä 
man  ringe  näch  des  werd  ime  zu  lezte  doch  sin  teil.  Als  kleines  Apo- 
phoreton  zur  gelte  hier  der  Titel  einer  lieblichen  Bearbeitung  der  Gudrun, 
dieser  Nausikaa  des  Mittelalters,  dieser  Nebensonne  des  Nibelungenliedes: 
Gudrun.  Schauspiel  von  M.  Weseitdonck.  Zürich  1868:  „Noch  einmal 
führe  uns,  du  greiser  Held  und  Silnger,  die  weglose  Fahrt  hin  durch  die 
blaue  Flut!“ 

Schweinfurt.  F.  Schmidt. 


Die  Erdbeschreibung  in  zwei  Lehrstufen  für  die  Schule  be- 
arbeitet von  E.  Holl,  Reallehrer  in  Tübingen.  Dritte  Auflage.  Stutt- 
gart. Verlag  der  J.  B.  Metzler’schen  Buchhandlung.  1868.  8°.  VIH 

und  119. 

„Durch  gegenwärtigen  Leitfaden  soll  der  Lehrer  der  Nothwendig- 
keit  überhoben  werden,  den  Schülern  am  Ende  der  Geographiestunde 
den  Hauptinhalt  des  behandelten  Gegenstandes  dictiren  zu  müssen.  — 
Sein  Zweck  ist  erreicht,  wenn  er  den  Schüler  in  den  Stand  setzt,  nach 
der  Lehrstunde  das  Gehörte  zu  wiederholen  und  einen  Ueberblick  über 
das  Ganze  zu  gewinnen“.  So  der  Verf.  in  der  Vorrede.  Ueber  die 
äussere  Einrichtung  des  Buches  wird  dort  gesagt,  jeder  der  beiden  Curse 
gebe  einen  Ueberblick  über  die  ganze  Erde , von  denen  der  zweite  den 
ersten  voraussetzt  und  wiederholt.  „Die  erste  Lehrstufe  ist  für 
Schüler  bis  zu  etwa  12  Jahren  und  tritt  durch  ihren  grösser  n Druck 
leicht  hervor  für  das  Auge  des  Schülers  Das  ganze  Büchlein,  der  grosse 
und  der  kleine  Druck  zusammen,  bildet  die  zweite  Lehr  stufe  für 
12-  bis  14jährige  Schüler“.  Hierin  und  in  der  Eigenschaft  des  Verfassers 
als  Iteallehrer  liegt  zugleich  die  einzige  Andeutung,  welche  Art  von 
Schülern  er  unter  seinem  weitgehenden  Ausdrucke  „für  die  Schule“  ver- 
standen wissen  will.  Es  sind  ncmlich  hauptsächlich  die  Gewerbe-  und 
Handelsschulen  berücksichtigt,  ohne  dass  jedoch  die  Brauchbarkeit  an 
unsern  Lateinschulen  ausgeschlossen  wäre.  Abgesehen  von  der  oben  er- 
wähnten Einrichtung  zerfällt  das  Buch  seinem  Inhalte  nach  in  zwei 
Theile,  deren  erster  die  Oceane  und  die  Festländer,  der  zweite  die 
Staaten  behandelt.  Der  Verf.  verspricht  sich  von  der  Trennung  der 
topischen  Geographie  von  der  politischen,  worin  er  Selten’s  hode- 
getischem  Handbuche  folgt,  alleiu  befriedigende  Resultate  dieses  Unter- 
richtszweiges, da  so  erst  das  topographische  Element  zu  der  ihm  ge- 
bührenden Geltung  komme. 

Ref.  bemerkt  hiezu  seinerseits  nur,  dass  sich  das  Buch  dem  oben 
angegebenen  Zweck  entsprechend  lediglich  auf  die  Mittheilung  eines 
für  den  karg  zugemessenen  Raum  sehr  reichen  Materials  in  der 
kürzesten  Form  beschränkt,  dass  die  Auswahl  im  Ganzen  eine  zweck- 
mässige, die  Gruppiruug  lichtvoll  gehalten  und  die  Darstellung  trotz 
aller  Kürze  recht  annehmbar  ist:  „im  Ganzen“,  denn  Einzelnheiten 
untergeordneter  Art  hätte  sich  Ref.  in  dieser  Hinsicht  allerdings  allein 
bei  Europa  eine  nicht  geringe  Anzahl  bemerkt,  die  theils  unstreitig, 
theils  wenigstens  nach  seinem  Ermessen  schief  behandelt  sind.  Nur 
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beispielsweise  Bei  angeführt,  dass  in  den  Algäueralpen  wol  der  Arlberg, 
nicht  aber  der  Hochvogel  angegeben  wird,  ja  dass  die  ganze  Kette  der 
bayerischen  Alpen  unbeachtet  geblieben  ist;  gelegentlich  der  Topo- 
graphie Bayerns  ist  wol  Lindau  am  Bodensee  und  Wolfstein  in  der 
Rheinpfalz  erwähnt,  nicht  aber  die  Kreishauptstädte  Ansbach  und  Lands- 
hat; ebenso  ist  zwar  von  den  Universitäten  München  und  Erlangen  die 
Rede,  nicht  jedoch  von  Würzburg.  Der  Vcrf.  unterscheidet  zwischen 
Mittelalpen  und  Centralalpen  in  der  Art,  dass  ihm  Mittelalpen  die  Gruppe 
ist,  welche  man  sonst  Centralalpen  nennt,  während  er  unter  Central- 
alpen die  Mittelkette  der  Ostalpen,  d.  i.  die  Tyroleralpen  bis  zum 
Brenner  und  die  Tauernkette  verstanden  wissen  will.  Golfe  du  Lion 
wird  mit  Golf  von  Lion  übersetzt*);  dem  Quadiana  wird  falsch  das  genus 
fern,  beigelegt;  von  Speyer  erfahren  wir  doch  wol  nur  zufolge  über- 
triebener Kürze,  dass  es  „von  Cäsar  und  später  von  den  Karolingern 
and  den  salischen  Kaisern  zeitweilig  als  Residenz  benützt“  wurde. 

Ein  besonderes  Augenmerk  hat  der  Verf.  der  richtigen  Aussprache 
fremder  Ortsnamen  zugewendet,  allein  nur  in  so  weit  dankenswerth,  als 
er  mit  den  Bezeichnungen  sehr  freigebig  ist;  Consequenz  ist  in  seinem 
Verfahren  nicht  zu  linden.  Es  ist  z.  B.  doch  recht  sonderbar,  wenn 
S.  13  für  Pontus,  nicht  aber  S 12  für  Gibraltar  die  Betonung  angegeben 
ist;  eben  so  S.  20  für  Row  (durch  einen  Druckfehler  steht  hier  Kocca, 
sowie  hier  und  im  Register  Krimm  und  S.  21  Silicien)  und  für  Matapan, 
oicht  aber  für  Tarif».  Die  eigene  Erklärung  des  Verf  , er  habe  diese 
Bezeichnung  eben  „den  wichtigsten  fremden  Wörtern“  beigegeben,  er- 
teist  die  befolgte  Praxis  als  unstichhaltig. 

Indes  sind  dies,  wie  gesagt,  lauter  Dinge  untergeordneter  Art,  die 
hier  um  so  mehr  an  Bedeutung  verlieren,  als  der  Hauptwerth  in  den 
mündlichen  Vortrag  gelegt  ist.  Der  Gesammtanlage  nach  ist  das  Buch 
als  ein  gutes  zu  bezeichnen  und  verdient  empfohlen  zu  werden.  Auch 
das  auf  15  Seiten  beschränkte  Anhängsel  „Alte  Geographie“  wird  vielen 
hehrem  erwünscht  sein.  m. 


Ueber  Wesen  und  Aufgabe  der  Sprachwissenschaft  mit 
einem  Ueberblick  über  die  Hauptergebnisse  derselben.  Nebst  einem 
Anhang  sprachwissenschaftlicher  Literatur.  Vortrag  . . . von  Professor 
Dr.  Bernhard  Jülg,  d.  Z.  Rector  der  Universität  Innsbruck.  — Inns- 
bruck, Wagner’sche  Universitätsbuchhandlung.  1868. 

Die  Freunde  des  sprachen-  und  sittenkundigen  Verfassers,  welche 
jjie  Veröffentlichung  dieses  Vortrages  erwirkten,  haben  sich  Dank  ver- 
dat; denn  was  der  Verf.  bietet,  ist  für  die  weitesten  Leserkreise  von 
hohem  Interesse. 

Erst  wenn  für  ein  Wissen  Methode  gefunden  ist,  wird  es  zur  leben- 
digen Wissenschaft;  so  erscheint  Alles,  was  vor  Bopp’s  epochemachendem 
Conjugationssystem  auf  linguistischem  Gebiete  gearbeitet  worden  ist,  als 
Vorgeschichte  der  Sprachwissenschaft,  zu  deren  Entwicklung  erst 
*o  der  neueren  Zeit  die  Bedingungen  gegeben  sind , Interesse  für  die 
Volkssitte  und  für  die  Sprache  als  solche.  Denn  diese  ist  Object 
der  Lin gu is tik,  während  der  Philologie  die  Sprache  in  erster 


*)  Noch  schlimmer  freilich  machen  andere  einen  Golf  von  Lyon 
daraus. 
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Linie  Mittel  zur  Erkenutniss  des  gesammteu  Geistes-  und  Culturlebens 
eines  Volkes  ist.  Gilt  sonach  die  Philologie  unbestritten  als  historische 
Wissenschaft , so  weist  unser  Verfasser  im  Sinne  Max  Müller’s  und 
Schleicher’s  dieSprachwissenschaft,  obwol  er  mit  W.  v Humboldt, 
Steinthal  u.  A.  die  Psychologie  als  deren  Basis  erkannt,  wegen  der  auf 
Erkenntniss  der  Spracbähnlichkeit  und  Sprachverschiedenheit  gerichteten 
inductiven  Methode  den  Naturwissenschaften  zu. 

Den  einleuchtendsten  Gesichtspunkt  für  die  systematische  Unter- 
scheidung und  Eintheilung  der  Sprachen  bietet  die  Form,  ins- 
besondere die  Art,  wie  an  der  Wurzel  die  grammatische  Beziehung  an- 
gedeutet wird.  Der  Verf.  erörtert  hier  nach  Schleicher  den  dreifachen 
Unterschied  der  isolirenden  Sprachen,  welche  durch  Nebeneinander- 
stellung zweier  Wurzeln  oder  durch  die  Stellung  der  Wurzel  im  Satze 
die  grammatischen  Verhältnisse  bezeichnen;  dann  der  agglutiniren- 
den  Sprachen,  in  welchen  die  Beziehungslaute  mit  der  Wurzel  mehr 
oder  minder  lose  zusammengefügt  sind;  endlich  der  flectirenden 
Sprachen.  Zu  dieser  am  höchsten  entwickelten  Sprachclasse  gehören 
die  semitischen  Sprachen,  in  welchen  die  drei  Consonanten  eines  jeden 
Wortstammes  die  Bedeutung  ausdrücken,  während  die  Beziehung  durch 
die  Vocale  angedeutet  wild,  und  die  indoeuropäischen  Sprachen,  welche 
die  grammatischen  Verhältnisse  durch  Flexiouszeichen  darstellen,  die 
mit  der  Wurzel,  obwohl  nur  äusserlich  verbunden,  zur  Worteinheit  ver- 
wachsen. 

Die  Untersuchung  über  die  Verwandtschaft  der  Sprachen 
auf  Grund  des  nach  eigenthümlichen  Lautgesetzen  sich  modihcirenden 
gemeinsamen  Lautstoffes  führt  zur  sprachlichen  Ethnographie, 
die  ein  weit  zuverlässigeres  Kriterium  für  die  Classificirung  der  Völker 
bietet,  als  eine  rein  anthropologische  Betrachtung.  Wie  hiedurch,  so 
bietet  die  Sprachwissenschaft  auch  noch  dadurch  der  Urgeschichte  der 
einzelnen  Völker  die  zuverlässigste  Grundlage,  dass  sie  die  einzigen, 
und  zwar  untrüglichen  Aufschlüsse  über  das  Culturleben  der  Völker  vor 
ihrem  Auftreten  auf  dem  Schauplatz  der  Geschichte  zu  geben  vermag. 

Dies  sind  im  Wesentlichen  die  Punkte,  welche  die  klare  und  fesselnde 
Darstellung  des  Verf.  im  ersten  Haupttheile  der  Schrift  den  Lesern  vor- 
führt;  für  den  reichen  Inhalt  des  zweiten  Theiles  müssen  wir,  da  sich 
Auszüge  kaum  geben  lassen,  den  Leser  auf  das  Werkchen  selbst  ver- 
weisen, um  in  rasch  orientirendem  Ueberblick  die  wichtigsten  Ergebnisse 
der  jungen  linguistischen  Wissenschaft  für  das  Altitalische,  Altbaktrische, 
die  kleinasiatischen  und  eranischen  Sprachen,  das  Uralaltaische,  die  Drar 
vida-  und  Sauskritsprachen,  für  die  Entzifferung  der  persischen,  susiani- 
seben  (?)  und  babylonischassyrischen  Keilinschriften,  die  Sprachen  Afrika’s 
und  Amerika’s  und  für  die  malayischen  und  polynesischen  Sprachen  zu 
überschauen. 

Soviel  ergibt  sich  aus  Vorstehendem,  wie  geeignet  eine  Zusammen- 
fassung der  Cardinalpuukte  vergleichender  Sprachforschung  von  einem 
bewährten  Verfasser  für  die  Belehrung  eines  grösseren  Publikums  ist;' 
dass  sie  zugleich  als  treffliche  Isagoge  für  angehende  Philologen  dienen 
könne,  dufür  sorgt  ein  Anhang  sprachwissenschaftlicher  Litteratur,  so 
reichhaltig  und  wohlgewählt,  wie  es  sich  von  dem  Erneuerer  des  Vater’-- 
sehen  Repertoriums  erwarten  lässt. 
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Lehrbuch  der  Physik  und  Mechanik  für  gewerbliche  Fort- 
bildnngsschulen.  Im  Aufträge  der  k Kommission  für  gewerbliche  Fort- 
bildungsschulen in  Würtemberg  bearbeitet  von  Dr.  Ludwig  Blum. 

Wie  schon  der  Titel  dieses  Buches  besagt,  ist  es  für  Leute  ge- 
schrieben, bei  welchen  nur  sehr  geringe  mathematische  Vorkenntnisse 
vorausgesetzt  werden  dürfen.  Der  Verfasser  musste  daher  so  viel  wie 
möglich  sich  aller  mathematischen  Entwicklungen  enthalten.  Desswegen 
sind  in  dem  mechanischen  Theilo  häufig  bloss  die  Sätze  und  Formeln 
angegeben,  ohne  dieselben  abzuleiten,  und  deren  Anwendung  an  ein- 
fachen Rechnungsaufgabeu  erläutert.  Uebcrall  aber,  wo  ein  physikali- 
sches Gesetz  durch  Experimente  erhärtet  werden  konnte,  ist  dieses  in 
einer  klaren  und  leicht  verständlichen  Weise  geschehen.  Eine  besondere 
Berücksichtigung  fanden,  wie  diess  in  einem  derartigen  Buche  nothwendig 
ist,  die  Anwendungen  der  Lehren  der  Physik  auf  die  Technik  Den 
Zweck,  die  Leser  in  ein  klares  Verständniss  der  physikalischen  Gesetze 
und  deren  Verwendung  in  der  Technik  einzuführen,  hat  nach  unserem 
Dafürhalten  der  Verfasser  glücklich  erreicht. 

Straubing.  Eilies. 


Literarische  Notizen. 

Handbüchlein  für  Freunde  des  deutschen  Volksliedes.  Von  A.  F.  C. 
Vilmar.  2.  Aufl.  Zu  Marburg  in  Hessen  gedruckt  und  verlegt  von 
loh.  Aug.  Koch.  1868.  240  S.  in  8.  Wie  der  allg.  als  trefflich  aner- 
kannten „Geschichte  der  deutschen  Nationalliteratur“  desselben  (am 
30.  Juli  1868  verstorbenen)  Verfassers,  liegen  auch  dem  gegenwärtigen 
„Handbüchlein“  Vorträge  zu  Grunde,  die  sich  zur  Aufgabe  gemacht,  den 
wesentlichen  Charakter  des  volksmässigen  Liedes  an  dessen  älteren  Er- 
scheinungen nachzuweisen  und  hie  und  da  dessen  geschichtliche  Ent- 
wicklung und  Umgestaltung,  sowie  dessen  Zusammenhang  mit  der  mo- 
dernen Kunstdichtung  anzudeuten.  Wer  des  Verfassers  Geschichte  der 
Deutschen  Nationalliteratur,  speziell  den  Abschnitt  über  das  Volkslied 
kennt,  wird  nicht  zweifeln,  wie  derselbe  seine  Aufgabe  hier  gelöst  hat. 
Ohne  eine  eigentl.  Sammlung  von  Volksliedern  zu  sein,  enthält  das 
„Handbüchlein“  weit  über  100  Lieder,  solche  welche  allg.  verbreitet  waren 
und  längere  Zeit  sich  lebendig  erhalten  hatten,  und  zugleich  die  Eigen- 
tümlichkeit des  Volksliedes  klar  erkennen  lassen.  Notizen  über  Stro- 
phenbau  und  sprachliche  Erscheinungen,  Beurtheilung  des  poetischen 
Öehaltes  sind  in  dankenswerther  Weise  beigefügt.  So  ist  denn  das  auch 
trefflich  ausgestattete  Buch  ganz  geeignet,  das  Verständniss  des  deutschen 
Volksliedes  und  damit  des  deutschen  Geistes  dem  gelehrten  wie  un- 
gelehrten  Publikum  zu  vermitteln. 

Griechische,  römische,  deutsche  Sagen  für  den  Unterricht  in  den 
floteren  Klassen  von  Dr.  Gustav  Schöne.  2.  Aufl.  Iserlohn  bei  J.  Bä- 
deker.  1868.  — Auf  44  S.  in  kl.  8 ist  das  Allernothwendigste  aus  der 
griechischen  (S.  3 — 18),  römischen  (S.  19—25)  und  deutschen  Sage  (S.  26 
— 44)  enthalten,  letztere  nach  verschiedenen  Quellen,  bis  auf  Friedrich 
Barbarossa  reichend  — ein  Nothbehelf  für  solche,  denen  keine  aus- 
führlicheren Darstellungen  zu  Gebote  stehen. 
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Lat.  Uebungsbuch  nebst  einer  kurzgefassten  Formenlehre  für  Gym- 
nasien, Real-  und  Höhere  Bürgerschulen,  mit  besonderer  Berück- 
sichtigung der  Realschulen,  von  Pr.  II  Beck,  ord  Lehrer  des 
Friedrichs-Gymnasiums  und  der  Realschule  zu  Berlin.  Abtheilüng  für 
Sexta  12'/s  Sgr.  146  S.  in  8 — Abtheilung  für  Quinta  8 Sgr.  95  S. 
in  8.  — Von  demselben  Verfasser:  Lat.-deutsches  Vocabular.  Sachlich 
und  etymologisch  geordnet.  Mit  Gegenüberstellung  der  betr.  franzö- 
sischen und  englischen  Umbildungen  von  Ben  ecke,  Ober- 
lehrer an  der  Louisenschule  zu  Berlin.  1/J  Rthlr.  168  S.  in  8.  — Verlag 
von  Ad.  Stubeurauch  in  Berlin.  1868. 

Die  deutsche  Sprache.  Eine  nach  method.  Grundsätzen  bearbeitete 
Grammatik  für  höhere  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht  von. 
Ed.  Wetzel  u.  Fr.  Wetzel.  Zweite  verbesserte  und  vermehrte  Aufl. 
1 Thlr.  Berlin.  Verlag  von  Ad.  Stubenrauch  1869.  311  S in  8.  Daa 
früher  in  2 Theile  getrennte  Werk  erscheint  jetzt  vereinigt;  die  Neu- 
bearbeitung ist  mehr  in  Rücksicht  auf  die  Lehrer  vorgenommen,  da  die 
inzwischen  speziell  für  Schüler  erfolgte  Herausgabe  eines  „Leitfadens“ 
dies  zu  verlangen  schien.  Dazu  ein  eigenes  „Handbuch  der  Orthographie“ 
zum  Gebrauche  für  Lehrer  von  denselben  Verfassern  und  im  gleichen 
Verlage.  2.  Aufl.  1869.  48  S.  in  8. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  herausgegeben  von  H.  Bonitz, 
R.  Jacobs,  F.  Rühle.  1869.  Januar. 

I.  Abth.  (Abhandlungen):  Schriftsprache  und  Rechtschreibung  von 
R.  v.  Raumer.  (Mit  Bezug  auf  den  von  Professor  Zacher  auf  der 
Philologenversammlung  zu  Halle  (1867)  gehaltenen  Vortrag  über  deutsche 
Rechtschreibung).  — Eine  berechtigte  Eigentümlichkeit  des  hannoveri- 
schen Abiturienten-Reglemcnts,  von  G.  Weicker.  (Die  Beachtung  der 
Klassenleistungen  betr ). 

II.  Abth.  (Literar.  Berichte);  darunter:  Ueber  orthographische  Leit- 
fäden, von  W.  Wilmans.  (Mit  eingehenden  Vorbemerkungen  über 
Stellung  und  Behandlung  der  Orthographie  in  Leitfäden). 

III.  Abth.  Bericht  über  Versammlungen  &c. : Bericht  über  die  Würz- 
burger (26.)  Philologenversammlung. 


Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.  1869.  i. 

I.  Der  Julianische  Kalender  und  die  Inschrift  von  Tanis.  Von  Rob. 
Rösler.  (Die  1866  aufgefundene  Inschrift  von  Tanis  bietet  keinen  An- 
haltspunkt gegen  die  von  Th.  Mommsen  aufgestellte  Ansicht.) 

III.  Zur  philosophischen  Propädeutik.  Von  Theod.  Vogt.  (Die  Schule 
soll  sich  in  elementarer  Weise  des  philos.  Stoffes  bemächtigen  mit  Hilfe 
der  Geschichte  der  Philosophie). 

IV.  Bericht  über  die  Würzburger  Philologenversammlung. 
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Erklärung:. 

Nachdem  die  Redaktion,  meine  zu  Ende  Oktober  vorigen  Jahres  ein- 
gesendete  Erwiderung  auf  die  im  1.  Hefte  des  5.  Bandes  dieser  Blätter 
abgedruckten  Bemerkungen  des  Herrn  Liebl  als  unzulässig  zurück- 
gewiesen hat*),  so  finde  ich  mich  nicht  veranlasst,  eine  weitere  Erwiderung 
Folgen  zu  lassen.  Daraus  darf  aber  nicht  gefolgert  werden , als  ob  ich 
mit  den  Bemerkungen  des  Hm.  Liebl  einverstanden  oder  durch  die- 
selben eines  Anderen  belehrt  worden  wäre. 


*)  Sie  schien  sich  nicht  in  den  Grenzen  einer  m&Mvollen  Erörterung  zu  bewegen. 
Dem  Verf.  ward  aber  auheimgestellt,  die  Erwiderung  nach  Beseitigung  der  anatössigen 
Stellen  wieder  einzusenden.  D.  R. 

Eichstätt.  Baldauf. 

Statistisches. 

StudienL  Nusch  zu  Dürkheim  a./H.  wurde  nach  Speyer  versetzt. — 
Die  Assistenten  Schramm  (1860)  u.  Rapp  (1859)  in  Bamberg  werden 
zu  Studienlehreru  (letzterer  für  Math.)  ernannt.  — Die  Studienl.  Feeser 
u.  Bernh.  Müller  rücken  in  die  III.  hezw.  II  Kl.  der  lat.  Schule  zu 
Kaiserslautern  vor;  die  Lehrstelle  der  I.  Kl.  daselbst  erhielt  Assistent 
Reichenhart  zu  Schweinfurt  (Conc.  1867).  — Die  Assistenten  Ohlen- 
schläger  (1864)  u.  Uüdel  (1860)  wurden  zu  Studienlehrern  in  Eich- 
stätt, letzterer  für  Math.,  ernannt.  — Lehramtskandidat  Priester  Dr. 
Kasp.  Hartung  (1867)  erhält  die  Lehrstelle  der  oberen  Klassen  und 
die  Führung  des  Subrectorates  an  der  lat.  Schule  in  Hammelburg. 


Programm 

der-  * 

"VT.  Generalversammlung 

des  Vereins  von  Lehrern  an  bayer.  Studienanstalten. 

Die  Verhandlungen  und  Sektionssitzungen  finden  zu  München  im 
Gebäude  des  k.  Wilhelmsgymnasiums  in  herkömmlicherWeise 
statt  und  zwar: 

Mittwoch  den  31.  März  und  Donnerstag  den  1.  April. 
Dienstag  den  30.  März  findet  Nachmittags  von  2 Uhr  an  im  Ge- 
bäude des  k.  Wilhelmsgymnasiums  die  Anmeldung  der  Theilnebmer  an 
den  Verhandlungen  der  Versammlung  statt. 

Gegenstände  der  Verhandlungen  nnd  Vorträge  in  den  allgemeinen 

Sitzungen. 

I. 

Rechenschaftsbericht  des  Vorstandes  und  des  Kassiers. 

II. 

Vortrag  des  Studienlehrers  am  Wilhelmsgymnasium  Dr.  Stangen 
„Ueber  die  Götterparodieen  in  den  Komödien  des  Aristophanes.“ 
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in. 

Fragen,  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  den  Studien* 
Anstalten,  das  Lokationssystem  und  die  Fortsetzung  der  allgemeinen 
Studien  auf  der  Universität  betreffend,  aufgeworfen  von  Rektor  und 
Professor  der  Mathematik  Dr.  Friedlein  in  Hof: 

1.  a)  Kann  das  humanistische  Gymnasium  die  Naturwissenschaften 

länger  ganz  unberücksichtigt  lassen  oder  nur  als  Gegenstand 
gelegentlichen  Unterrichtes  behandeln? 

b)  Können  die  Lehrkräfte,  Apparate  und  Sammlungen,  die  für 
die  Gewerbschulen  bereits  vorhanden  sind,  nicht  auch  für  die 
Gymnasien  verwerthet  werden? 

c)  Ist  die  Aufnahme  eines  geordneten,  durch  alle  Klassen  sich 
hindurchziehenden  naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  mit  dem 
gegenwärtigen  Lehrplan  vereinbar  ? 

2.  Kann  das  gegenwärtige  Lokationssystem  nicht  durch  ein  weniger 
Zeit  und  Mühe  erforderndes  Verfahren  ersetzt  werden? 

3 Kann  es  dem  Gymnasium  gleichgiltig  sein,  ob  die  allgemeinen 
Studien  auf  der  Universität  fortgesetzt  werden,  oder  nicht?  oder 
liegt  es  in  ihrem  Interesse  zu  wünschen,  dass  ein  besonderes  Jahr 
für  diese  für  alle  Studirenden  wieder  hergestellt  werde?  . 

IV. 

Frage,  den  Stenographie-Unterricht  betreffend,  aufgeworfen  von  dem 
gepr.  Lehramtskandidaten  Stein  heil  in  München: 

Wie  lassen  sich  die  in  der  fakultativen  Eigenschaft  des  Stenopraphie- 
Unterrichtes  begründeten  Uebelstände  — abgesehen  von  der  Um- 
wandlung des  Unterrichts  in  einen  obligatorischen  — einiger- 
massen  ausgleichen,  und  welche  Verwerthung  können  die  prakti- 
schen Vortheile  der  Stenographie  schon  auf  dem  Gymnasium 
finden?  (Mit  Bezugnahme  auf  den  in  Nr.  1 des  laufenden  Jahr- 
ganges der  Bl.  f.  d.  b.  G.  enthaltenen  Aufsatz  über  Stenographie.) 
i —V. 

Antrag  des  Professors  der  Mathematik  Schuch  in  Landshut: 

Es  möge  die  Bildung  eines  auf  Gegenseitigkeit  beruhenden  Unter- 
stützungs-Vereines bei  Sterbefällen  in  Angriff  genommen  werden. 

VI. 

Berichterstattung  des  Professors  am  Realgymnasium  zu  München, 

F.  X.  Eisele,  bezüglich  der  Frage  der  Ausarbeitung  einer  historischen 
und  statistischen  Darstellung  der  Mittelschulen. 

VII. 

Bestimmung  des  Ortes  und  der  Zeit  der  nächsten  Generalversammlung. 

VIII. 

Wahl  des  Ausschusses. 


Indem  der  Unterzeichnete  obiges  zur  Kenntniss  bringt,  ladet  er  im 
Namen  des  Ausschusses  zu  recht  zahlreicher  Betheiligung  an  der  Ver- 
sammlung ein. 

München,  den  28.  Februar  1869. 

Prof.  Kurz, 

Vereinsvorstand. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  & Höail  in  München,  Theatinerstruae  18. 


Digitized  by  Google 


T.  Jahrgang, 


No.  7, 


Zu  Tacitus. 

Im  Nachstehenden  sollen  einige  Versuche  dargelegt  werden,  die  ich 
gemacht  habe,  um  verderbte  Stellen  unseres  Tacitus  wieder  herzustellen, 
ladem  ich  sie  veröffentliche,  bemerke  ich,  dass,  wenn  ich  auch  bei 
einigen  Stellen  hoffe  die  Hand  des  Tacitus  wieder  gefunden  zu  haben, 
ich  mich  bescheide  bei  anderen  allgemein  als  verderbt  anerkannten 
Stellen  mit  möglichst  genauem  Anschluss  an  den  überlieferten  Text 
(ine  dem  poetulirten  Gedankengange  und  dem  Stile  des  Tacitus  ent- 
sprechende  Lesart  — ad  hoc  — vorzuschlagen. 

Ann.  2.  5.  At  i Ile,  quanto  acriora  in  eim  studia  mtlitum  et  aversa 
pstrui  voluntas,  celerandae  victoriae  intentior,  tractare  proeliorum  vias 
«t  quae  sibi  tertium  jam  annum  belligeranti  saeva  vel  prospera  evenissent. 

Die  Worte  via»  proeliorum  erregen  mir  immer  Anstoss.  Es  soll  so 
riel  sein , wie  ratio  oder  gar  rationes  proeliorum  eommittendorum  oder 
TM»  vias  insistere  oporteret  ut  Germanos  proeliis  vinceret.  Gut,  ich 
tili  es  mir  gefallen  lassen,  obwohl  ich  nicht  umhin  kann,  den  ungewöhn- 
lichen Ausdruck  zu  notiren.  Aber  wie  passt  das  theoretisirende  vias 
proeliorum  zu  dem  parallel  gestellten  quae  — belligeranti  — evenissent  ? 
hie  folgende  Periode  fundi  Gennanos  — iniquum  ist  offenbar  Aus- 
fährung der  beiden  Glieder  vias  prosliorum  und  quae  evenissent.  Hier 
sind  nur  tbatsftchliche  Erfahrungen  zusammengestellt.  Die  nächste 
Periode  von  at  si  mare  intretur  an  enthält  endlich  den  den  gemachten  Er- 
fahrungen entsprechenden  Operatio'nsplan,  von  einem  neuen  taktischen 
System  iBt  keine  Rede,  eben  weil  nach  den  gemachten  Erfahrungen 
öermanikus  mit  seinem  bisherigen  zufrieden  sein  konnte  — fundi  Ger- 
roanos  acie  et  justis  locis.  Ich  nehme  an,  dass  durch  ein  ganz  leichtes 
Versehen  der  Abschreiber  vias  geschrieben  hat  für  das  ursprüngliche 
ri«».  Der  Gedankengang  ist,  wenn  ich  vices  einsetze,  klar  und  sym- 
metrisch. 

1.  Germanikus  überdenkt  die  Wechselfälle  der  Schlachten  sowie 
di*  glücklichen  und  unglücklichen  Ereignisse  bei  seiner  Kriegsführung 
überhaupt. 

2.  Die  ans  jenen  Erlebnissen  inducirten  Erfahrungssätze,  in  takti- 
scher  wie  strategischer  Beziehung,  sowie  die  eben  durch  jene  geschaffene 
b»ge  — fesrns  Gallias  ministrandis  equis  — werden  zusammengefasst. 
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3.  Auf  Grund  dieser  Erfnhrungs^sätze  und  der  gegenwärtigen  Lage 
wird  der  neue  Operationsplan  entwickelt. 

Ann.  2.  9.  Flumen  Visurgis  Romanos  Cheruscosque  interfluebat. 
ejus  in  ripa  cum  ceteris  primoribus  Arminias  adstitit,  quaesitoque  an 
Caesar  venisset,  postquam  adesse  responsum  est,  ut  liceret  cum  fratre 
conloqui  oravit.  erat  is  in  exercitu  cognomento  Flavus , insignis  fide  et 
amisso  per  minus  oculo  paucis  ante  annis  duce  Tiberio.  tum  permissu 
progressusque  salutatur  ab  Arminio. 

Das  tum  mag  man  wenden  wie  man  will,  so  bleibt  es  sinnlos.  Ich 
schlage  vor  zu  lesen  igitur  permissum.  Flavus  war  insignis  fide  und 
hatte  unter  Tiberius  Führung  schon  tapfer  gefochten;  daher  nahm  man 
keinen  Anstand,  dem  Arminius  die  Unterredung  mit  Flavus  zu  gestatten, 
wovor  man  sich  wohl  gehütet  hätte,  wenn  man  Zweifel  in  des  Flavus 
Gesinnung  gesetzt  hätte.  Die  Verderbnis  ist  leicht  zu  erklären,  da 
durch  das  vorausgehende  io  wenigstens  ig  leicht  übersehen  werden 
konnte.  War  igitur  noch  abbrevirt,  so  wurde  nach  Verlust  des  Anfangs 
der  Rest  für  turn  gelesen. 

Ann.  12.  36  u.  37.  Ubi  tribunali  adstitit  (Caratacus),  in  hunc  mo- 
dum  locutus  est:  st,  quanta  nobilitas  et  fortuna  mihi  fuit,  tanta  rerum 
prosperarum  moderatio  fuisset,  amicus  potius  in  hatte  urbe-m  quam 
captus  venissem,  neque  dedignatus  esses,  Claris  maioribus  ortum,  pluri- 
bus  gentibus  imperitantem  foedere  pacem  accipere. 

Durch  Acnderung  eines  Buchstabens  ist  der  Stelle  geholfen.  Ich 
schreibe  parem  für  pacem.  Der  Ausdruck  erklärt  sich  von  selbst;  die 
Wendung  ist-ganz  in  Tacitus  Art  für  foedere  aequo. 

Ann.  12.  48.  Quadratus  und  seine  Rathgeber  halten  es  dem  Römi- 
schen Interesse  für  angemessen,  bei  den  Vorgängen  in  Armenien  un- 
thätige  Zuschauer  zu  bleiben.  Ne  tarnen  adnuisse  facinori  viderentur 
et  di  versa  Caesar  juberet,  misst  ad  Pharasmanen  nuntii,  ut  abscederet 
a finibus  Armeniis  filiumque  abstraheret 

Ich  muss  gestehen,  dass  die  Stelle,  wie  sie  ist,  lesbar  ist.  Aber 
alle  Schwierigkeit  wird  beseitigt  und  ein  klarer  Gedanke  hergestellt, 
wenn  man  vor  diversa  ein  si  einschiebt,  das  wegen  des  folgenden  di  so 
leicht  verloren  gehen  konnte. 

„Um  jedoch  den  Schein  zu  retten  und  für  den  Fall,  dass  der  Cäsar 
anders  beschliesse,  thun  sie  soviel  als  nöthig,  um  erforderlichen  I'alles 
einen  casus  belli  zu  haben“. 

Ann  13.  26  Quibusdam  coalitam  libertate  inreverentiam  eo  pro- 
rupisse  frementibus,  vine  an  aequo  cum  patronis  jure  agerent , een- 
tentiam  eorum  consultarent  ac  verberibus  inanus  ultro  intenderent, 
impul  er  e vel  poenam  suam  dissuadentes. 

Mit  Benützung  von  bereits  gemachten  Emendationen  schlage  ich  vor: 
Mi  iam  non  aequo  cum  patronis  jure  agerent,  sed  etiam  coram  ittsul- 
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tarent  ac  verberibus  manus  ultro  intenderent,  impudenter  vel  poenam 
suam  dissuadentes. 

Die  Aenderung  von  eorum  in  coram  — das  einzige  Neue  an  dem 
Versuche  — ist  sehr  leicht  und  entspricht  dem  Gedankengange  so  wohl, 
dass  von  diesem  Worte  Licht  auf  die  ganze  Periode  fällt.  So  unver- 
schämt seien  die  Liberti  geworden,  klagt  man,  dass  sie  nicht  mehr  dabei 
stehen  bleiben,  sich  wie  Gleichberechtigte  mit  ihren  Patronen  zu  geriren, 
sondern  sie  sogar  in’s  Gesicht  insultiren.  In  wieferne  geriren  sich  die 
Liberti  als  Gleichberechtigte!1  Natürlich  kann  es  ihnen  nicht  beikommen, 
die  wirklichen  jura  patronorum  in  libertos  zu  bestreiten;  aber  sie  ver- 
säumen es,  dem  Patronus  die  Morgenaufwartung  zu  machen,  ihn  nach 
dem  Forum  oder /der  Curie  zu  begleiten,  kurz  ihm  die  Aufmerksam- 
keiten zu  erweisen,  auf  welche  der  Patronus,  wenn  auch  nicht  durch 
ein  ausdrückliches  Gesetz,  doch  durch  die  Sitte  und  die  freilich  sehr 
dehnbare  Verpflichtung  des  Libertus  zur  Dankbarkeit  Anspruch  zu 
haben  glaubt.  Dieser  irreverentia,  welche  der  Libertus  eben  durch  sein 
Ausbleiben,  indem  er  thnt,  als  ginge  der  Patronus  ihn  gar  nichts  an, 
an  den  Tag  legt,  stehen  dann  gegenüber  die  Insulten,  welche  er  coram 
gegen  seinen  ehemaligen  Herrn  verübt. 

Hist.  1.  3.  Supremat  clarorum  virorum  necessitates  ipsa  necessi- 
tas  fortiter  tolerata. 

Die  Stelle  ist  durch  die  Ernestische  Emendation  supremae  — we- 
cessitates  fortiter  toleratae  im  Wesentlichen  hergestellt;  unter  den  bona 
txtmpla , die  Tacitus  aufzählt,  können  supremae  cl.  v.  necessitates  an 
nnd  für  sich  unmöglich  stehen;  erst  durch  das  Attribut  fortiter  toleratae 
können  sie  unter  die  bona  exempla  eingereiht  werden.  Necessitas  ist 
demnach  als  Dittograpkie  leicht  erkannt,  welche  zugleich  die  kleineren 
Corruptelen  nach  sich  zog;  aber  wie  ist  das  ipsa  in  den  Text  gekommen? 
Ich  vermuthe,  das3  es  aus  ipsis  entstanden  ist.  Supremae  cl.  v.  necessi- 
tates müssen  an  sich  traurige  Gefühle  erwecken,  erst  das  Benehmen  der 
sora  Todesbefehle  Betroffenen  stempelt  das  Ganze  zu  einer  erhebenden 
That;  das  restituirte  ipsis _ dient  dazu,  die  Aufmerksamkeit  auf  die 
Personen  zu  lenken , deren  Benehmen  die  ursprünglich  schmerzliche 
Thatsache  zu  einer  erhebenden  That  machte. 

Hist.  III,  44.  Et  Britanniam  inditus  erga  Vespasianum  favor  . . 
adiunxit. 

Durch  vetus  für  inditus  ist  wohl  ein  sinngemässes  Wort  eingesetzt. 
Aber  sollte  nicht  der  handschriftlichen  Lesart  näher  kommen  imbutus? 
Allerdings  setzt  dies  eine  Construction  imbuitur  mihi  favor  voraus,  die 
•ch  nicht  belegen  kann;  aber  gerade  das  Particip  widerstrebt  einer  Um- 
wandlung der  Construction  am  wenigsten,  zu  welcher  die  Analogie  so 
vieler  Zeitwörter  führen  konnte.  Abgesehen  von  der  Construktion,  könnte 
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als  Parallelstelle  angezogen  werden:  hist. 2. 85  legiones  imbutae  favore 
Othonis. 

Agr.  27.  At  Britanni  non  virtute  sed  occasione  et  arte  ducis  rat * 
nihil  ex  adrogantia  remittere. 

Man  setzt  dem  Gedanken  entsprechend  se  victos  vor  rati  ein.  Ich 
habe  vermuthet  Britanni  tanquam*)  non  virtute  sed  occasione  et  arte 
super  ati. 

Agr.  42.  Proprium  humani  generis  est  odisse  quem  laeseris:  Do- 
mitiani  vero  natura  praeceps  in  iram,  et  quo  obscurior,  eo  irrevocabilior, 
moderatione  tarnen  ac  prudentia  Agricolae  leniebatur. 

So  oder  ähnlich  finde  ich  interpnngirt.  Ich  vermag  nicht  ohne 
grossen  Anstoss  darüber  hin  zu  lesen.  Das  geringste  Bedenken  ist,  dass 
Dominitiani  natura  praeceps  &c.  nicht  mehr  wohl  als  Subjekt  zu  lenie- 
batur zu  denken  ist,  sondern  durch  Synesis  dafür  odium  zn  substituiren 
ist:  der  Gedankengang  selbst  kommt  bei  dieser  Interpunktion  in  Ver- 
wirrung. 

Man  lese:  „Der  Mensch  — schon  der  gewöhnliche  Mensch  — ist 
leicht  geneigt,  denjenigen  zu  hassen,  den  er  verletzt  hat,  nun  gar  — 
ich  markire  das  vero  — ein  Charakter  wie  Domitian,  der  überstürzend 
sich  dem  Zorne  hingab  und  um  so  weniger  seine  Gesinnung  aufgab,  je 
mehr  er  sie  verbarg“  — ich  frage:  kann  ich  nun  fortfahren:  „wurde 
doch  — beschwichtigt?“  Ich  muss  nothwendig  den  Satz  abbrechen,  um 
noch  ausdenken  zu  lassen,  bis  zu  welchem  Grade  Domitians  Hass  sich 
nach  der  oben  beschriebenen  Scene  zumal  bei  seinem  Charakter  ge- 
steigert haben  müsse,  um  erst  in  einem  neuen  Satze  fortzufahren:  dem 
inassvollen  und  klugen  Benehmen  des  Agricola  jedoch  gelang  es  ihn 
einigermassen  zu  beschwichtigen.  Die  Periode  ist  also  so  zu  ordnen, 
dass  die  beiden  ersten  Glieder  einen  Klimax  bilden  und  errathen  lassen, 
welche  Gefühle  Domitian  gegen  Agricola  hegen  musste;  diesen  gegenüber 
tritt  dann  das  Benehmen  des  A.  und  dessen  Erfolg.  Also: 

Proprium  — laeseris,  Domitiani  — irrevocabilior:  moderatione  — 
leniebatur. 

Bei  dieser  Anordnung  fällt  der  Hanptton  auf  das  letzte  Glied,  das 
für  den  Biographen  des  Agricola  auch  das  wichtigste  sein  muss;  ebenso 
erklärt  sich  die  Stellung  moderatione.  tarnen,  während  man  nach  der 
bisherigen  Eintheilung  tarnen  moderatione  erwarten  würde. 

Agr.  43.  Nobis  nihil  comperti  affirmare  ausim.  Wex  und  Halm 
haben  vor  affirmare  ein  ut  eingesetzt,  andere  anders.  Sollte  der  über- 
lieferte Text  nicht  zu  halten  sein  durch  die  Auflösung  des  Satzes:  Nobis 
aliquid  — ich  sage  absichtlich  aliqutd  — comperti  affirmare  non  ausim? 

*)  tamquam  konnte  bei  dem  vorausgehenden  Britanni  leicht  übersehen 
werden  und  entspricht  dem  Sprachgebrauch  des  Tacitus,  der  tamquam  mit 
Conj.  oder  Particip  ganz  entsprechend  dem  uis  mit  Particip  anwendet. 
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Dial.  10.  Nec  excusatur  o/fensa  necessitudine  officii  aut  fide  ad- 
tocationis  aut  fortuitae  ac  subitae  dictioni » impetu:  meditatus  videris 
out  tlegisse  personam  notabilem  et  cum  auctoritate  dicturam. 

Für  das  verderbt«  aut  vor  elegisse  ist  das  dem  Gedanken  und  den 
Sparen  weitaus  am  Besten  Entsprechende  ultro.  Die  Gefahr  Anstoss 
za  erregen,  welcher  der  Redner  coactus  sich  unterzieht  oder  in  welche 
er  imprudens  geräth,  fordert  der  Dichter  Maternus  obendrein  heraus 
durch  die  Wahl  der  Hauptpersonen  seiner  Stücke. 

Dial.  21.  Nec  unum  de  populo  Canuti  aut  Atti  de  Furnio  et  Toronto 
quitque  alios  in  eodem  valitudinario  haec  ossa  et  hanc  maciem  probant. 

Ich  hoffe  selbst. auf  eine  gründlichere  Heilung  der  Stelle,  als  ich 
sie  in  Folgendem  biete;  es  dürfte  aber  von  meinem  Vorschlag  etwas  zu 
brauchen  sein.  Nec  nunc  de  populo  Canuti  aut  Atti  (Arri?)  de  Furnio 
et  Toranio,  quosque  habitos  in  eodem  valitudinario  haec  ossa  et  haec 
macies  probant. 

Und  ich  rede  jetzt  nicht  von  den  gewöhnlichen  Nachahmern  des 
Canutius  oder  von  einem  Furnius  und  Toranius,  den  Schülern  des  Attius 
and  überhaupt  den  Leuten,  denen  man  die  gleiche  Hungerkur  an  ihrer 
»kelettartigen  Magerfeit  ansieht. 

Regensburg.  Ferd.  Schöntag. 


Beiträge  zur  Erklärung  der  plautinlsehen  Captivl 
mit  besonderer  Berücksichtigung  der  Ausgabe  von  Julius  Brix. 

(Schl  u AS.) 

V.  421  ut  „dadurch  dass,  indem“  (nicht  „final“,  wie  Brix  meint). 
Vgl.  v.  483.  Aul.  II,  2, 43.  Haud  decorum  facinus  tuis  factis  facis,  ut 
inopem  atque  innoxium  . . me  inrideas.  Pers.  1,1,36.  facere  amicum 
tibi  me  potis  es  sempiternum.  — Quemadmodum  ? — Ut  mihi  des  num- 
mos  sescentos.  Com.  Nep.  Eumeu.  c.  8.  Itaque  periculum  est,  ne  faciant, 
tuod  illi  fecerunt,  sua  intemperantia  nimiaque  licentia  ut  omnia  per- 
dant.  — V.  425  memet.  Recapitulation  des  Subjects.  Ebenso  v.  433. 
Vgl.  Amph.  745.  Quippe  ex  te  audivi,  ut  urbem  maxumam  expugnarisses 
regemque  Pterelam  tute  (av/e)  occideris.  Ter.  Ad.  290.  quasi  numquam 
odfueris,  numquam  tute  pepereris.  S.  Nägelsb.  Anm.  z.  II.  I,  190  und 
Exc.  IV,  4 (1.  Aufl  ).  — V.  438‘inv  entum  inveni.  Brix:  „den  schon 
erworbenen  erwirb  dir  ganz  zum  Freunde“.  Uns  scheint  die  Redensart 
inventurn  invenire  gerade  wie  inventum  reddere  (Ter.  Phorm.  559;  vgl. 
die  Bern,  zu  v.  342)  nur  eine  Umschreibung  des  einfachen  invenire  „ver- 
schaffen, erwerben“  zu  sein.  Ueber  die  letztere  Bedeutung  vgl.  Ter. 
Heau.  1040.  ut  serces  quod  labore  invenerit.  Andr.  396.  inveniet  inopem 
Potius.  Men.  IV,  3,  21.  Aliam  posthac  invenito,  quamhabeas  frustratui. 
D&ss  aber  invenire  die  Bedeutung  von  reddere  haben  kann,  erhellt  aus 
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Trin.  105!.  inimicum  am i cum  invenias  benefacto  tuo.  — Diese  doppelte 
Bedeutung  von  invenire  gab  erwünschte  Gelegenheit  zu  einer  etymolo- 
gischen Figur.  — V.  441  Hoc  age.  „Nun  an’s  Werk“.  Das  Pron.  hoc 
bezieht  sich  in  dieser  Redensart  nicht  auf  Vorhergehendes,  sondern 
leitet  die  Aufmerksamkeit  auf  etwas  Folgendes  hin.  Vgl.  v.  786;  926. 

— V.  442.  opes  „Glück“.  Vgl.  v.  514;  668.  Ter.  Phorm.  470.  Quoius 
nunc  miserae  spes  opesque  sunt  in  tt  uno  sitae.  Ad.  331.  Pers.  II,  3, 2. 

— V.  443  Satin  habe s Most.II,  1,43  Amph.  509.  — V.  457.  Vgl 
Merc.  II,  3,  39.  mandatis  rebus  praevorti  colo.  — V.  466.  maxumam 
malam  crucem.  Mala  crux  gilt  als  ein  Begriff  wie  malum;  so  er- 
klärt sich  das  Hinzutreten  eines  neuen  Adjectivs.  Trin.  598.  Poen.  1, 2, 134. 
C'as.  III,  4, 21.  — V.476.  atque.  Brix:  „ atque  stört  hier  und  478  das 
nach  477,  481  erwartete  Asyndeton  und  ist  schwerlich  richtig“.  Wir 
halten  atque  an  diesen  beiden  Stellen  für  ganz  unverdächtig  Es  kündigt 
öfter  etwas  Unerwartetes  an.  Vgl.  Most.  II,  2,  57.  Lucernam  forte  oblitus 
fueram  extinguere:  atque  .üle  exclamat  derepente  maxumum.  V,  1,  9. 
Quom  eum  convocaci,  atque  illi  me  ex  senatu  segregant  (s.  Lor.  z.  dieser 
Stelle).  — V.  481.  scivi  = intellexi,  animadverti.  Most.  1,2, 69.  Cor 
dolet  quom  scio  (=  intellego,  animadverlo) , ut  1 unc  suyi  atque  ut  fui. 
Poen.  III,  4, 14.  Ter.  Phorm.  79.  Scisti  uti  foro.  „Du  hast  gelernt  dich 
in  die  Welt  zu  schicken“.  — V.  492.  Ueber  sic  egero  vgl.  Brix  zu 
Men. 470.  — V.  501.  Vix  . . emineb  am  — ut  vix  eminerem  Vgl. 
v.  224.  Most.  I,  2, 66.  Atque  edepol  ita  tigna  umide  haec  putent : non 
videor  mihi  sarcire  posse  aedis  meas.  Poen.  II,  1,51.  ita  res  mihi  di- 
vina  fuit:  res  seriös  omnes  extollo  in  alium  diem.  Diese  bei  den  Ko- 
mikern äusserst  häufige  Anwendung  der  Parataxis  statt  der  Syntaxis  ist 
auch  der  deutschen  Sprache  nicht  fremd.  So  heisst  es  in  der  „Schwä- 
bischen Kunde“  Uhland’s: 

Er  trifft  des  Türken  Pferd  so  gut: 

Er  haut  ihm  ab  mit  einem  Streich“  u.  s.  w. 

— V.  497.  ubi  quisque  vident.  Amph.  1071.  neque  nostrum  quis- 
quam  sensimus.  1099.  neque  plorantem  nostrum  quisquam  audicimus. 
Vgl.  die  Bern.  z.  v.  229.  — V.  513.  Nunc  illud  est,  quom.  Rud.  664. 
Nunc  id  est,  quom  omnium  copiarum  atque  opum  . . riduitas  nos  tenet. 
Ter.  Ad.  299.  Nunc  illud  est,  quom  . . auxili  nil  adferant.  Diese  Tem- 
poralsätze unterscheiden  sich  insofern  von  den  zu  t.  300  aufgeführten, 
als  sie  nicht  selbst  ein  Subject  vertreten,  sondern  im  Appositionsver- 
hältniss  zu  einem  solchen  stehen.  — V.  516.  metus  „Gefahr“.  Sub- 
jectives  für  Objectives  (Nägelsb.  Stil.  §.  18).  Vgl.  Trin  1009  recipe  te 
ad  dominum  domum,  ne  subito  metus  exoriatur  scapulis  stultitia  tua 
Tac.  Ann.  UI, 67 ; XV, 45;  50.  Hist.  1,86;  n,  12.  — V.  526.  si  = etsi. 
Rud.  159.  Si  non  moneas,  nosmet  memittimus.  Amph.  1051.  Neque  me 
Juppiter  neque  di  omnes  id  prohibebunt,  si  colent.  — V.  527.  corde 
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= ifQeat.  Pseud.  769.  quantum  ego  nunc  corde  conspicio  meo.  — V.  533. 
Brix:  „ periisti  e patria,  etwas  gesuchter  Ausdruck  der  Paronomasie 
wegen  für  patriam  amisisti  caplivitate “.  Perire  in  der  Bedeutung  einer  . 
unfreiwilligen  Entfernung  von  heimischer  Statte  kommt  auch  anderwärts 
vor  Rud.  1111.  quibuscum  parva  Alfienis  periit.  Poen  prol.  86.  cum 
nutrice  una  periere  a Magaribus.  V,  2,  27.  . . gut  illinc  sexennis  perierim 
Carthagine.  — V.  547.  Brix  hält  die  dem  Aristophontes  angedichtete 
Krankheit  für  Epilepsie.  Was  sollte  aber  Hegio  von  einem  Epi- 
leptischen zu  fürchten  haben?  Und  doch  geht  die  ganze  Tendenz 
des  Tyndarus  dahin,  den  Hegio  durch  eine  erdichtete  Gefahr  von 
Aristophontes  fern  zu  halten.  Die  angegebene  Ursache  der  Krankheit 
[atra  bilis  v.  593)  und  die  fingirten  Symptome  ( rabies  v.  544;  maculae 
luridae  v.  592)  lassen  überdiess  weniger  auf  Epilepsie,  als  auf  Melan- 
cholie schliesseo.  Unter  Melancholie  verstand  und  versteht  man  zwar 
mehr  einen  Schwermuthswahnsinn,  doch  kamen  und  kommen  bei  der- 
selben auch  periodische  Tobsuchtsanfälle  vor.  Galen  beschreibt  in  seiner 
Abhandlung  über  die  Melancholie  eine  besoudere  Art  derselben  also: 
oi  de  vTieqoTtTrjaeuit  rijs  (uyfHis  /oä/'c  (die  Ueberhitzung  der  „gelben 
Galle“  ist  dem  Galen  ziemlich  gleichbedeutend  mit  pihuva.  Vgl. 
darüber  Gal.  opp.  ed.  Kühn,  vol.  XVII,  B.  p.  321)  rg  Ttuqu<f(toavvg  nuqa- 

ainrovoi,  ^paailreqoi  xui  opyüuirepoi  tu >y  ui Uiur  eiai  xtti  vXqxrui  xui 
Ta  ■nuvöetvu  nqtitzoyTei  xuzä  roV  xttiQoy  ixtiyoy  puXiazu,  iv  tu  vntqo- 
niürot  rj  xolij.  (Gal.  opp.  vol.  XIX,  p.  706).  Litt  wirklich  Aristophontes 
an  einer  solchen  Form  der  Melancholie,  so  hatte  allerdings  Hegio  Grund 
genug,  sich  fern  von  ihm  zu  halten. — Wie  kamen  aber  die  Ausleger  dazu, 
hier  Epilepsie  anzunehmen?  Die  Veranlassung  hiezu  bildeten  ohne 
Zweifel  zwei  Parallelstellen  aus  Plinius,  welche  zu  dem  Ausdruck  „mor- 
bus qui  aputatur“  (v. 647)  citirt  werden.  Diese  Stellen  lauten:  „cotnt- 
tialem  propter  morbum  desptti  suetum “ (N,  II.  X,  23)  Und  „despui- 
mu8  comitiale s morbus “ (N.  H.  XXVHI, 4).  Aber  diese  beiden  Citate 
sind  der  plautinischen  Stelle  nicht  ganz  analog.  Dort  ist  von  einem 
Ausspucken  vor  den  Kranken  die  Rede,  um  die  Krankheit  von  sich  fern 
zu  halten,  hier  von  einem  Anspucken  der  Kranken  selbst,  um  die  Krank- 
heit zu  heilen.  Vollständig  aber  passt  zu  unserer  Stelle  ein  abergläu- 
bischer Gebrauch,  der  noch  jetzt  unter  dem  Volke  herrscht.  Vgl.  Bam- 
herger,  Uandb.  der  speciell.  Pathol.  u.  Ther.  VI,  1.  p.  537.  „Unter  dem 
^olke  sind  übrigens  gegen  den  Icterus  (Gelbsucht)  eine  Menge  auf 
sogenannte  Sympathie,  richtiger  Aberglaube,  gegründete  Mittel  im  Ge- 
brauche, von  denen  manche  zwar  unschädlich,  andere  aber  eben  so  ekel- 
haft sind,  als  sie  unter  Umständen  selbst  zu  bedauerlichen  Folgen 
führen  können,  so  z.  B.  das  plötzliche  Anspucken  oder  Erschrecken 
der  Kranken  . . .“  — Bei  der  bekannten  Zähigkeit  des  Aberglaubens 
ist  es  nicht  unmöglich,  dass  die  Anwendung  dieses  volksthümlichen 
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Mittels  gegen  eine  Gallenkrankheit  sich  aus  den  ältesten  Zeiten  datirt, 
und  so  ist  es  nicht  undenkbar,  dass  unter  morbus  qui  sputatur  ent- 
weder die  Melancholie  selbst  oder  eine  (nach  der  Anschauung  der  alten 
Aerzte)  ihr  verwandte  Krankheitserscheinung,  z.  B.  Gelbsucht,  Schwarz-  » 
sucht  oder  dergl.  zu  verstehen  ist.  Ueber  Gelbsucht  und  Schwarzsucht 
vgl.  Gal.  comm.  in  aphor.  Hipp.,  vol.  XVII,  B.  p.  658  . . . xa&‘  oXor  phy 
xo  aiopa  rrjg  XQ°n  ( <ö  ygox  iqag  yevopiyqg , oog  iy  ixx i qo ig , ov  x 
«7ro/copot?ff>)f  cf  4 i&qng  xqg  yoXqg,  tj  xiv(ov  i £ av9tj  p«  xtov  iv  oXto  xüi 
Oio pari  yeyevfjuivaiv  % oX(aä  S>y.  p.  659.  o neq  ovo  ini  xijg  fav&rjg  yo- 
Xijg  alg  ini  naqadeiypaxog  eiqijxa,  xovxo  poi  xai  ini  xrtg  peXatyqg  ydei, 
xai  yäq  xäni  xavxqg  5 pky  xa&'  oXoy  ro  awpa  xqda  npog  xd  ptXay- 
tcqov  XQinsxai,  xaxe  Otuyxhjpara  piXava  cf  in  xrjg  ueXaivijg  yiyextn 
XQoay.  Was  hier  mit  piXag  bezeichnet  wird,  scheint  Flautus  in  den 
Menaechmi  V,  2,  77,  wo  ein  ganz  ähnlicher  Fall  wie  in  den  Capt.  vorliegt, 
mit  viridis  andeuten  zu  wollen,  während  die  maculae  luridae  mehr  den 
Ausdrücken  /po«  cu’^portpa  und  i£ay&ijpaxa  yoXtodti  entsprechen.  — 

V.  552.  atque  is  profuit.  Das  zweite  Glied  des  Relativsatzes  eman- 
cipirt  sich  äusserlich  und  wird  zu  einem  selbständigen  Satze.  Epid.  111,1,10. 
gut  tibi  . . nummum  nullum  hdbes  nec  sodali  tuo  in  te  copia  est  (=  et 
in  quo).  Amph.  425.  Nam  quod  egomet  solus  feci  nec  quisquam  alius 
adfuit  in  tabernaclo,  id  quidem  hodie  numquam  poterit  dicere.  Vgl. 
Nägelsb.  Anm.  z.  Ilias  1, 3.  — V.  554.  concedi  optumumst.  In  Sub- 
stantivsätzen ist  bei  Verben  des  Wünschens,  bei  opus  est,  oportet  und 
anderen  unpersönlichen  Ausdrücken  abweichend  vom  Deutschen,  eine 
Neigung  zum  Passivum  bemerkbar.  Vgl.  v.  171.  te  vocari  ad  me  ad 
coenam  volo.  Asin.  908.  in  oculos  [ cuculo ] invadist  optumum.  Am  häu- 
figsten findet  sich  diese  Erscheinung  mit  einer  anderen  vereint.  Bei 
den  obengenannten  Verbalausdrücken  steht  nämlich  oft  ein  aoristischer 
Infinitiv  Perf.,  wo  wir  das  Präs,  setzen.  Poen.  I,  2,  98.  Quid  tibi  opust 
vixisse?  Ter.  Hec.  563.  Interdico,  ne  extulisse  extra  aedis  puerum  us- 
quamvelis.  Andr.  239.  nonne  oportuit  praescisse  me  ante  ? Ad.  180.  Ante 
aedis  non  fecisse  erit  melius  hic  convitium.  Hör  od  1, 1, 4.  collegisse 
juvat.  — Beispiele  für  die  Verbindung  beider  Structuren:  Trin.  1092. 
tum  esse  offusam  ( aquam ) oportuit.  1175.  quod  eum  conventum  volo 
(Zumpt  §.611).  — Bei  opus  est  steht  statt  des  Acc.  c.  Inf.  Perf.  Pass, 
der  Abi.  Part.  Perf.  Pass.  Ter.  Hec.  104.  non  est  opus  prolato.  431.  In 
arcem  transcurso  opus  est.  — V.  566.  ut  rem  Video.  Trin  729.  ut 
mihi  rem  narras.  Truc.  V,  1,  70.  ut  rem  natam  Video.  — V.  582.  Atque. 
Während  der  vorhergehende  Vers  eine  Warnung  vor  einem  erst  zu- 
künftigen Uebel  enthält,  spricht  dieser  die  Befürchtung  aus,  es  möchte 
ein  solches  bereits  eingetreten  sein.  Es  findet  also  hier  eine  Steigerung 
statt,  welche  durch  atque  äusserlich  angedeutet  wird.  Deutsch:  „ja 
(sogar)“.  Vgl.  die  Bern.  z.  v. 351.  — V. 597.  Crucior  lapidem  non 
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habere  me  (=  quod  non  habeo).  Ter.  Heau.  678.  Crucior  bolum  mihi 
isntum  ereptum.  Asin.  468.  Ferox  est  viginti  minus  meas  tractare  se 
{—  quod  tractat)  •—  V.  614.  quod  me  velis.  Vgl.  v.  973.  Asin.  88.  quid 
te  reim.  109.  st  quid  te  volam.  — V.  621.  null  am  causam  dico 
quin  „habe  nichts  dagegen  einzuwenden,  dass“.  Amph  852.  Num  quid 
causam  dicts , quin  te  hoc  multem  matt imonio.  Ter.  Phorm.  272.  Non 
causam  dico,  quin  quod  meritus  sit  ferat.  — V.  627.  A t ego  te  ma- 
iorem  Video  maior.  Vgl.?.  1015.  — V.  644.  Convenit.  Men.  V, 9, 71. 
Quid  erat  nomen  nostrae  matri  ? — Teuximarchae.  — Convenit.  — V.  645. 
pcssume  processerim  = pessumo  auspicio.  Aul.  UI,  7,  33.  Ne  ego 
..  veni  huc  auspicio  malo.  Ter.  Ad.  979  processisti  hodie  pulcre  {—  ati- 
tpicio  bono).  Der  modale  Gebrauch  dieser  Adverbien  (pessume,  pulcre) 
streift  nahe  an  ein  Consecutivverhältniss  hin.  Vgl.  die  Bern.  z.  v.677. 
— V.657.  maxume  ist  mit  messor  verbunden,  wie  anderweitig  »ki^bus 
mit  messt«.  Most  I,  3,  3.  messis  magnast.  Trin  529,  frumenti  quom  alibi 
ncssis  maxuma  est.  — Messor  maxumus  — Einer,  der  eine  sehr  reiche 
Ernte  thut.  — V.  661.  Decet  innocentem.  Fast  dieselben  Worte 
Pseud.  460.  — V.  670.  Ita.  „Hast  du  mir  ja  doch  den  Philokrates  durch 
deine  Ränke  aus  den  Händen  gespielt.“  Ita  ist  hier  wie  oft  bei  Plautus, 
weder  modal  noch  steigernd,  sondern  hat  (wenigstens  für  uns  Deutsche) 
lediglich  die  Bedeutung  einer  begründenden  oder  erklärenden  Partikel.- 
Aebnlich  schon  v.  465.  Vgl  Lor.  zu  Most.  56.  Nägelsb.  Stil.  §.  189.  — 
V.677.  cum  cruciatu  maxumo  . . tuo  „zu  deiner  grössten  Marter“ 
d.  i.:  „Deine  Handlungsweise  wird  für  dich  die  grössten  Martern  zur 
Folge  haben“.  Cum  mit  dem  Abi.  eines  Abstractums  bezeichnet  zu- 
nächst die  Art  und  Weise  oder  die  begleitenden  Umstände.  Diese  fallen 
bisweilen  nicht  ihrer  ganzen  zeitlichen  Ausdehnung  nach  mit  der  Hand- 
lung des  Verbums  zusammen,  sondern  nur  ihrem  Keime  nach,  aus  wel- 
chem sie  sich  erst  später  völlig  entwickeln.  So  streift  bei  diesen  Aus- 
drücken die  modale  Bedeutung  nahe  an  eine  consecutive  hin  und  in  der 
deutschen  Uebersetzung  tritt  sogar  nur  die  letztere  hervor.  Amph.  1033. 
cum  cruciatu  tuo  istaec  hodie  vema  verba  funditas.  Rud.  656.  At  malo 
cum  magno  tuo  hercle  fecit.  923.  Nam  qui  dormiunt  lubenter,  sine  lucro 
et  cum  malo  quiescunt.  Merc.  IV,  5, 21.  Jam  mater  nunc  rediit?  . . — 
Cum  quidem  salute  familiai  maxuma.  Auch  der  blosse  Abi.  wird  so 
gebraucht.  V.  496.  bono  publico  „zum  allgemeinen  Besten“.  Amph.  366* 
Fe  tu  istic  hodie  malo  tuo  compositis  mendaciis  advenisti.  793.  cru- 
cwtu  . . tuo.  Madv.  §.257,  A.  5.  — V.  687.  exemplis  pessumis.  Vgl. 
Lor.  z.  Most.  183;  1102.  — V.  697.  mihi  aegre  est.  Mil.  glor.  747. 
Trin.  1086.  — V.  699.  Hier  scheint  ein  lapsus  memoriae  des  Dichters 
Torzuliegen;  denn  nicht  Tyndarus,  sondern  Philokrates  (Pseudotyndarus) 
war  es , zu  dem  Hegio  v.  261  gesagt  hatte : Quorum  rerum  te  falsilocum 
esse  nolo.  — V.  727.  absolvam  „werde  abfertigen“.  Vgl.  Lor.  zu 
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Most.  637  ; 826.  Pers.  II,  3, 12.  Diu  quod  bene  erit,  die  uno  absolvam. 
Amph.  705.  una  resolvas  plaga.  — V.  745.  peristis,  nisi  . . abdu- 
citis  „wenn  ihr  nicht  sogleich“.  Vgl.  Lor.  z.  Most.  203.  — V.  770. 
Onerare  „überhäufen“  wird  von  guten  und  schlimmen  Dingen  ge- 
braucht. Vgl.  v.  462  ; 823.  — V.  790.  itinera  insi stant  swa  „mögen 
ihre  Strasse  wandeln“.  Cist.  IV,  2,  7.  utrum  hac  an  illac  iter  institerit. 

— V.  804.  odore  ist  ein  Abi.  des  objectiven  Grundes  (=  propter 
odorem ).  Vgl.  Lor.  z.  Most.  827.  Trin.  446.  bonis  tuis  rebus  meas  res 
inrides  malas  (—  propter  bonas  tuas  res).  Tac.  Ann.  XIII,  23.  consensisse 
Pallas  et  Burrus,  ut  Cornelius  Sulla  claritudine  generis  et  adßnitate 
Claudii  . . ad  Imperium  vocaretur  ( propter  claritudinem  et  adfinitatem). 
XIV,  62.  ille  insita  vaecordia  (Abi.  des  subj.  Grundes)  et  facilitate 
priorum  flagitiorum  (Abi.  des  obj.  Gr  ) plura  etiam  quam  iussum  erat 
ßngit.  — V.815.  Qui  locant  caedundos  agnos  Brix  nimmt  hier 
locare  in  der  Bedeutung  „auf  Bestellung  übernehmen“.  Diess  ist  aber 
die  Bedeutung  von  conducere , des  directen  Gegentheils  von  locare. 
Allerdings  wird  die  obige  Uebersetzung  zu  rechtfertigen  versucht,  indem 
caedundos  agnos  als  „der  kurze  Ausdruck  für  locare  operam  suam  ad 
caed.  agnos“  erklärt  wird.  Wir  bezweifeln  aber  die  Möglichkeit  einer 
solchen  Breviloquenz,  zufolge  welcher  ein  Ausdruck  ohne  Aenderung 
der  Construction  zwei  ganz  entgegengesetzte  Bedeutungen  haben 
könnte.  Ohne  Zweifel  ist  in  locare  die  Bedeutung  des  U eb  er  geben  s 
wie  in  conducere  die  des  Uebernehmens  (zur  Behandlung  oder  zum 
Besitz)  festzuhalten.  Dann  geht  aus  dieser  Stelle  hervor,  dass  die  lanii 
das  Vieh  nicht  selbst  schlachteten,  sondern  durch  Gehilfen  schlachten 
Hessen.  Vgl.  Aul.  II,  2, 73.  Impero  auctorque  sum,  ut  me  quoivis  ca- 
strandum  loces.  III,  8,  94.  Me.  Caedundum  illum  (agnum)  ego  conduxi. 
Ich  habe  es  zum  Schlachten  gekauft.  Eu.  Tum  tu  idem , optuvnm  est, 
loca  ecferundum.  — V.  818.  Vgl.  Aul.  III,  7,  29.  Si  ad  iaimam  huc  ac- 
cesseris,  . . ego  faciam  te  miserrumus  mortalis  uti  sis.  — V.  821.  regutn 
rex  wie  Victor  victorum  Trin  309.  — V.829.  Perlubet.  Wir  Deutsche 
vermissen  bei  placet,  lubet  und  ähnlichen  unpersönlichen  Ausdrücken 
des  Wünschens  • den  Dat.  eines  Personalpronomens.  Trin.  522.  Audire 
edepol  (mihi)  lubet.  Rud.  1417.  conditio  (mihi)  placet.  1176.  Volup  est 
(mihi).  Trin.  626.  Est  (mihi)  lubido  orationem  audire  duorum  adßnium. 

— V.  830.  Vgl.  Poen  1,2,197.  Bespiee.  — Bespexit.  Idem  pol  Venerem 
credo  facturam  tibi.  — V.  832.  Quantum s t hominum.  Rud.  706. 
Exi  e fano , natum  quantumst  hominum  sacrilegissume.  Pseud.  351.  Quid 
ais  quantum  in  terra  degit  hominum  periurissume.  Ter.  Phorm.  853. 
Omnium,  quantum  est  qui  vivont,  hominum  homo  ornatissume.  — V.  852. 
facere  sumptum  „Depensen  machen“.  Most.  V, 2,  43.  Ter.  Hec.  685. 

— V.  866.  Brix  erklärt  die  Worte:  Nunc  tu  mihi  places  so:  „Jetzt  ist 
mir  deine  cena  recht,  wo  sie  in  Folge  der  Freudenbotschaft  reichlicher 
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Ausfallen  wird“.  Aber  in  dem  Vorhergehenden  liegt  keine  Andeutung, 
dass  diese  Worte  in  diesem  Sinn,  der  ursprünglich  nicht  in  ihnen  liegt, 
tofzufassen  sind  Besser  gefüllt  uns  eine  Erklärung  dieser  Stelle,  welche 
wir  der  gütigen  Mittheilung  des  Herrn  Prof.  Eug  He  hm  in  Augsburg 
verdanken.  Darnach  wird  angenommen,  dass  Ilegio  bei  den  Worten  des 
Ergasilus  tantum  ego  nunc  porto  a portu  tibi  boni  (die  natürlich  die 
Aufmerksamkeit  Hegio’s  eben  so  sehr  erregen  mussten,  als  sie  ihm  un- 
verständlich waren)  ein  ganz  verblüfftes  Gesicht  macht.  Darüber  bricht 
Ergasilus,  der  bisher  vergeblich  die  Neugierde  des  Ergasilus  zu  er- 
wecken versucht  batte,  in  helles  Lachen  aus  und  ruft:  Nunc  tu  mihi 
places.  Aergerlich  über  das  scheinbar  zwecklose  läppische  Spiel,  das 
Ergasilus  mit  ihm  treibt,  bricht  nun  Hegio  in  die  Worte  aus:  Abi  stul- 
tu»  <tc.  — Ueber  die  Redensart  „ nunc  . . places “ vgl.  Merc.  V,  2,  66 ; 
Truc.11,2,18.  — V.  880.  Quia  euim  „weil  ja,  ei  weil  “.  Enim  ist  hier 
nicht  begründend,  sondern  versichernd  (vgl.  Lor.  z.  Most.  536).  Mit 
juui  vereinigt,  findet  es  sich  hauptsächlich  nach  Fragen.  Amph.  666. 
@i«  tibi  nunc  istuc  in  mentemst?  — Quia  enim  sero  advenimus.  1034. 
Qui?  — Quia  enim  te  macto  infortunio.  Merc.  III,  2,  63.  Cur  istuc 
coeptas  consilium?  — Quia  enim  me  ad  flictat  amor.  — V.  886.  bona 
fide  ^aufrichtig,  der  Wahrheit  gemäss“.  Aul.  IV,  6, 46.  Die  bona  fide. 
Poen.1,3,30.  Pers.  IV,  3, 16.  - V.  887.  Vgl.  Poen.  V,  2, 117.  Herum 
mihi  natus  videor,  quia  te  repperi.  — V.  888.  sancte  iurem.  Ter. 
Hec.  268;  771.  — V.  902.  Vgl  Trin.  1185.  Nam  si  pro  jieccatis  centum 
iucat  uxores,  parumst.  Poen.  IV,  2, 99.  nunc  si  eadem  hic  iterem,  in- 
teitiast.  — V.  928.  Vgl.  Most  1,3,57.  Numquam  ego  illi  possum  gra- 
tiam  referre,  ut  meritust  de  me.  — V.  938.  Atque  bricht  wie  sed  (vgl. 
Brix  zu  v.  883  und  zu  Trin.  16)  die  vorhergehende  Rede  ab  und  leitet 
zu  etwas  Neuem  über.  Amph.  954.  Mirum  quid  solus  secum  secteto  Ule 
<J gat.  Atque  aperiuntur  aedes.  (Capt.  104.  sed  aperitur  ostium.)  Rud.  492. 
sed  ubi  ille  meus  est  hospes , qui  me  perdidit?  Atque  eccwn  incedit. 
(Capt.  993.  Sed  eccum  incedit).  Ter.  Ileau.  185.  Quam  veilem  Mene- 
demum  invitatum  . . . Atque  hercle  etiarn  nunc  tempm  est.  — V.  945. 
Licet.  „Recht  gerne“.  Amph.  544.  Trin.  372  ; 517.  — V.  957.  fatear. 
Wir  sollten  hier  nach  dem  normalen  Sprachgebrauch  den  Indicativ  er- 
warten. Der  Conj.  ist  durch  eine  gewisse  Attraction  des  Modus  ver- 
anlasst Vgl.  Ba.  196.  Egone  ut,  quod  ab  illo  attigisset  nuntius , non 
impetratum  id  advenienti  ei  redderem  (—  attigit).  Most.  III,  2,  54.  Veilem 
«t  tu  veiles  (—  veilem  ita  se  res  hoher  et,  ut  tu  vis).  — V.  959.  credo 
„wahrscheinlich,  natürlich“,  im  ironischen  Sinn.  Es  ist  genau  zu  ver- 
binden mit  imperito.  Vgl.  Trin. 61.  Nempe  enim  tu,  credo,  me  inpru- 
dentem  obrepseris.  Zumpt  §.  777.  — V.  960.  fers  — affers',  feras  — 
ouferas.  — V.961.  fieri  dicta  compendi  volo  „spar’  deine  Worte“. 
Vgl.  Most.  1, 1, 57.  Orationis  operam  compendi  face.  Asin.  II,  2,  41.  Verbi 
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velitationem  fieri  compendi  volo.  Truc.II,  4,26.  Peen.1,2,138.  Pseud.1141. 
Per«. IV, 3, 2.  — V.  965.  quid  dignus  siem.  Ter.  Fhorm.  519.  Dt  tibi 
omnes  id  quod  es  dignus  duint.  August,  de  civ.  dei  XXI,  18.  quod  digni 
sunt.  Ebendas,  quia  id  erant  digni.  — V.  979.  Ueber  quid  . . nomen 
vgl.  Brix  zu  Trin.  889.  — V:  988.  bene  pudiceque.  Amph.349.  Cure. 
698.  — Y.991.  Eheu,  quor  ego  plus  minusque  feci  quam  me 
aequom  fuit.  Brix:  „plus  in  der  Bestrafung,  minus  in  der  Schonung, 
die  er  einigermassen  darin  bewiesen  hatte,  dass  er  ihn  am  Leben  liess“. 
Unter  minus  feci  scheint  uns  Hegio  die  zu  geringe  Vorsicht  zu  meinen, 
die  er  den  beiden  Gefangenen  gegenüber  gezeigt  hatte  und  in  Folge 
deren  er  später  in  übertriebene  Härte  verfallen  war.  Das  voregor  ngo- 
ispov,  das  in  plus  minusque  liegt,  darf  dabei  nicht  auffallen.  Vgl.  Ter. 
Heau.  440.  Vemens  in  utramque  partem  . . es  nimis,  aut  largitate  nimia 
aut  parsitnonia.  Auch  hier  bezieht  sich  das  spätere  Wort  parsi- 
monia  auf  eine  frühere  Handlung.  — Ueber  plus  minusque  vgl. 
Phorm.  654.  Ne  quid  plus  minusue  faxit,  quod  nos  post  pigeat.  — 
V.  993.  Vgl.  Ter.  Ad.  176.  ornatus  esses  ex  tuis  virtutibus  „nach  Ver- 
dienst decorirt“.  — V.  1011.  huius  filium  intus  eccum.  Eccum 
bezieht  sich  in  der  Regel  auf  gegenwärtige  oder  eben  erscheinende,  bis- 
weilen aber  wie  eccillum  auch  auf  nicht  unmittelbar  anwesende  Personen. 
Amph.  120  Nam  meus  pater  nunc  intus  eccum  Juppiter.  Mil.  gl.  545. 
Nam  Philocomasium  eccam  intus.  Vgl.  Lor.  i.  Most.  545  — V.  1019. 
»»  memoriam  regredior.  „mir  kehrt  die  Erinnerung  zurück“.  Pers. 
IV,  4,  91.  we  sitar um  se  miseriarum  in  memoriam  inducat.  Ter.  Phorm. 
383.  redige  me  in  memoriam.  Cic.  Verr.  II,  1, 46.  redite  in  memoriam 
iudt'ces.  Cat.  Mai.  7.  in  memoriam  redeo  mortuorum.  Ir  allen  diesen 
Fällen  wird  memoria  dem  denkenden  Subject  gegenüber  als  etwas  Ob- 
jectives,  Aeusserliches  aufgefasst. 

• 

• • 

Zum  Schluss  wollen  wir  etwas  ausführlicher  über  die  Partikel  qui- 
dem  handeln,  welche  bei  den  Komikern,  besonders  im  lebhaften  Dialog, 
eine  eben  so  häufige  als  mannigfaltige  Anwendung  findet.  Wir  werden 
dabei  hauptsächlich  Beispiele  aus  den  Captivi  zu  Grunde  legen. 

I. 

a)  Quidem  ist  wie  im  Griechischen  oijV  (ueV)  ursprünglich  eine  ver- 
sichernde Partikel  und  dient  zur  Bekräftigung  einer  Aussage.  Deutsch: 
„in  der  That,  gewiss,  sicherlich,  wirklich,  allerdings“. 

Capt.  333.  Tarn  hoc  quidem  tibi  in  proclivi  quam  imber  est,  quando 
pluit.  Die  Sache  ist  in  der  That  für  dich  jetzt  ein  reines  Kinder- 
spiel. 354.  Hoc  quidem  haud  molestumst.  Das  thut  wirklich  wohl. 

Häufig  verbinden  sich  mit  quidem  die  verwandten  Partikeln  pol, 
edepol,  ecastor,  hercle,  wodurch  dann  die  Versicherung  noch  mehr  Kraft 
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erhält  Amph.  986.  Nam  mihi  quidem  hercle  qui  minus  Uceat  deo 
minitarier  populo  . . quam  servolo  in  comoediis  ? Denn  mir,  dem  Gotte, 
wird  es  doch  wirklich  nicht  weniger' gestattet  sein,  das  Volk  au  be- 
drohen als  einem  armseligen  Sclaren  im  Lustspiel. 

b)  Sehr  gebräuchlich  ist  quidem  bei  Ausrufen  der  Verwunderung, 
der  Befremdung,  der  Freude,  der  Entrüstung  und  ähnlicher  Affecte, 
wie  sie  bei  unerwarteten  oder  seltsamen  Erscheinungen  laut  werden. 

Capt.  746.  Vis  haee  quidem  hercle  est.  Das  ist  doch  wirklich 
Gewalt.  Men.  V,  2,  47.  Non  equidem  mihi  te  advocatum,  pater,  adduxi} 
std  ciro.  In  der  That,  Vater,  ich  habe  in  dir  einen  Anwalt  nicht 
fflr  mich,  sondern  für  meinen  Mann  bergerufen.  Most.  1,3, 20.  Nimis 
t*  quidem  stulta's  mulier.  Du  bist  wirklich  ein  gar  zu  närrisches 
Frsuenzi  mm  er. 

In  Beispielen  der  erwähnten  Art  büsst  quidem  meistens  einen  Theil 
seines  Gewichtes  ein  und  entspricht  im  Deutschen  einem  tonlosen  ja. 

Capt.  332.  Pol  is  quidem  huius  est  cluens.  Ei , das  ist  j a mein 
Client.  785.  Conlecto  quidemst  pallio.  Er  hat  ja  den  Mantel  über- 
geworfen. 970.  Pro  di  immortales : is  quidem  huius  est  pater  Philocrati ! 
Ihr  nnsterblichen  Götter,  das  ist  j a der  Vater  dieses  Philocrates.  Amph. 
ö60.  Meus  vir  hic  quidemst.  1075.  est  Amphitruo  hic  quidem  erus 
neus.  Trin.  868.  Ad  nostras  aedis  hic  quidem  habet  reclam  viam. 
875.  Meum  gnatum  hic  quidem  Lesbonicum  quaerit.  1030.  basilica  hic 
quidem  facinora  inceptat  loqui.  1055.  Metis  est  hic  quidem  Stasimus 
ttrvos. 

n. 

a)  Die  versichernde  Kraft,  welche  in  quidem  liegt,  dient  oft  dazu, 
eine  vorhergehende  Aousserung  zu  stützen  und  zu  bestätigen,  mag 
dieselbe  vom  Sprechenden  selbst  oder  von  einem  Andern  ausgegangen  sein. 

Capt  391.  Vorher  hat  Tyndarus  gesagt , Hegio  überbiete  sich  in 
Aufmerksamkeiten  gegen  ihn  und  fügt  nun,  ohne  sich  durch  die  Zwi- 
rcbenrede  des  Philokrates  (Istuc  — tarnen)  in  seinem  Gedankengang 
stören  zu  lassen,  zur  Bestätigung  seiner  Worte  hinzu:  Nam  equidem, 
uisi  quod  custodem  habeo,  liberum  me  esse  arbitror.  Denn  in  der 
That,  nur  die  Gegenwart  eines  Aufsehers  mahnt  mich  daran,  dass  ich 
sicht  frei  bin.  Most.  III,  3,  5.  Tranio  hat  seinem  Herrn  das  Nachbar- 
haus gezeigt  und  fragt  nun:  Quoiusmodi  gunaeceum  ? quid  porticumf 
Was  hältst  du  von  der  Frauenwohnung?  Was  von  der  Säulenhalle? — 
Tbeopropides  antwortet:  Insanum  bonam  (Sie  ist  unbändig  schön)  und 
fägt  dann  zur  Bestätigung  dieses  seines  Urtheils  hinzu:  Non  equidem 
üGntn  in  publico  maiorem  hac  existumo.  Ich  glaube  in  der  That,  sie 
ist  die  grösste  in  der  Stadt.  Merc.  II,  2, 14.  Di  melius  faxint.  — Di 
ho«  quidem  fadent  (faciant).  Da  seien  die  Götter  vor!  — Ja,  mögen 
die  Götter  vor  sein ! II,  3, 57.  Nullam  vidi  melius  (mOratam)  mea  sen * 
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tentia.  — Mihi  quidem  edepol  visum  est.  Ja,  mir  kam  es  in  der  That 
so  vor. 

Nach  Fragen  bezeichnet  quidem  eine  starke  Bejahung. 

Capt  561.  Non  ego  te  novi?  — Pol  planum  id  quidemst.  Ich  soll 
dich  nicht  kennen?  — Ei,  das  ist  allerdings  klar  (dass  du  ihn  nicht 
kennst).  569.  Tune  huic  credis?  — Plus  quidem  quam  tibi  aut  mihi. 
Gewiss  mehr  als  mir  und  dir.  854.  Vin  te  faciam  fortunattim?  — 
Malim  quam  miserum  quidem.  Soll  ich  dich  glücklich  machen?  — Ge- 
wiss lieber  als  das  Gegentheil.  Ter.  Hec.  430.  Ere,  etiam  tu  hic  stas? 
— Equidem  te  expecto.  Freilich,  ich  erwarte  dich. 

b)  Recht  beliebt  ist  qttidem  bei  solchen  Sätzen,  welche  eine  vor- 
hergehende Aeusserung  nicht  ihrem  vollen  Inhalt  nach,  sondern 
nur  theilweise  und  in  einem  besonderen  Sinne  bestätigen. 

Capt.  645.  Aristophontes  bat  dem  Hegio  eine  Personalbeschreibung 
von  Philokrates  gegeben.  Hegio  erwidert:  Convenit.  Es  trifft  zu  (die 
Beschreibung  nämlich).  — Tyndarus,  der  sich  nun  entlarvt  sieht  und 
für  verloren  hält,  fügt  hinzu:  Ut  quidem  hercle  t»  medio  ego  hodie 
pessume  processerim.  Ja  wahrlich  (das  trifft  zu),  dass  heute  ein  Un- 
stern auf  meinem  ersten  Schritt  in’s  Freie  ruhte.  — Tyndarlis  adoptirt 
hier  nur  den  Ausdruck  convenit,  lässt  aber  davon  einen  ganz  andern 
Gedanken  abhängen,  als  den , welchen  Hegio  im  Sinne  hat.  Trin.  429. 
Le.  Factum.  Dem  ist  also  (nämlich,  dass  ich  dem  Bankier  1000  Drachmen 
für  eine  eingegangene  Bürgschaft  gezahlt  habe).  St.  Ut  quidem  illud 
perierit.  Ja  (dem  ist  also),  dass  das  Geld  verloren  ist.  982.  Ch.  Fassu’s 
Charmidem  dedisse  aurum  tibi.  S u.  Scriptum  quidem.  J a , auf  dem 
Papier.  1036.  St.  Strenuos  nunc  praeterire  tnore  fit.  Ehrliche  Leute 
zu  ignoriren  ist  jetzt  Mode.  Ch.  Nequam  quidem.  Ja,  eine  schlechte. 
Ter.  Phorm.  772.  Verissutne.  — Ut  stultissume  quidem  illi  rem  gesseri- 
mus.  Ja  (wahr  ist’s),  dass  wir  unsere  Sache  recht  einfältig  angefangen 
haben. 

c)  Das  bestätigende  quidem  steht  bisweilen  dann,  wenn  für  eine  vor- 
hergehende allgemein  gehaltene  Aeusserung  einzelne  Belege  vor- 
gebracht werden.  In  diesen  Fällen  kann  man  es  übersetzen  mit:  so, 
zum  Beispiel. 

Ter.  Hec. 216.  Laches  hat  zu  seiner  Frau  gesagt:  Multo  melius 
hic  quae  fiunt  quam  illi  ubi  sum  assidue  scio.  Ich  weiss  viel  genauer 
was  hier  (in  der  Stadt)  als  was  dort  an  meinem  gewöhnlichen  Aufenthalte 
(dem  Landgute)  vorgeht.  — Als  speciellen  Beleg  für  diese  Behauptung 
führt  er  an : Jam pridem  equidem  audivi  cepisse  odium  tui  Philumenam. 

So  (z  B.)  habe  ich  schon  lange  gehört,  dass  Philumena  eine  Abneigung 
gegen  dich  gefasst  habe. 

d)  Eine  Art  praktischer  Bestätigung  ist  es,  wenn  man  seine 
Bereitwilligkeit  erklärt,  auf  einen  gemachten  Vorschlag,  auf  einen  er- 
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theilten  Rath,  einen  Befehl,  eine  Bitte  einzngehen,  überhaupt  sich  dem 
Willen  eines  Anderen  zu  fügen.  Auch  in  solchen  Fällen  wird  quidem 
aagewendet  und  hat  dann  die  Bedeutung  von  „gut,  meinetwegen“. 

Capt.  348.  Pseusophilokrates  (Tyndarus)  hat  dem  Hegio  den  Vor- 
schlag gemacht,  den  Pseudotyndarus  (Philokrates)  nach  Hause  zu  schicken. 
Hegio  lässt  sich  endlich  bereden  und  sagt:  Mittam  equidem  istunc  aestu- 
matum  tua  fide.  Gut  (meinetwegen),  ich  will  ihn  auf  dein  Risico 
hinsenden.  664.  Hegio  hat  Befehl  gegeben,  dem  Tyndarus  die  Hände 
recht  fest  zu  scbliessen.  Tyndarus  erwidert.  Tuos  sum:  tu  hau  qui- 
dem vel  praecidi  iube.  Ich  bin  in  deiner  Gewalt;  gut,  du  kannst  sie 
mir  sogar  abhanen  lassen.  Poen.  V,  6,  14.  Duplum  pro  furto' mihi  opus 
eit.  — Sume  hinc  quidem.  Gut  (meinetwegen),  du  sollst  es  haben. 
Pers.  I,  3,  66.  Hoc  si  facturu's,  face.  — Faciam  equidem  quae  vis.  Gut, 
(meinetwegen),  ifch  will  deinen  Wunsch  erfüllen.  Ter.  Heau.  644.  Nunc 
hoc  te  obsecro  . . ut  meae  stultitiae  in  iustitia  tua  sit  aliquid  praesidi. 
— Scilicet  equidem  istuc  factum  ignoscam.  „Gut  denn,  ich  will  die 
Sache  verzeihen.  787.  Ceterum  equidem  istuc  . . aequi  bonique  facio. 
Indessen  gut,  ich  bin  damit  zufrieden. 

e)  Nicht  selten  hat  quidem  eine  doppelte  Function,  indem  dadurch 
einerseits  ein  Umstand  (mag  derselbe  wirklich  ausgesprochen  oder  nur 
denkbar  sein)  ausdrücklich  anerkannt  oder  zugestanden,  ander- 
seits aber  auf  einen  Satz,  der  mit  jenem  Umstand  in  einem  gewissen 
Contrast  steht,  vorbereitet  oder  hingewiesen  wird.  Diesem  quidem 
entspricht  im  Griechischen  das  präparative  piv.  (Vgl.  Nägelsb.  Anm. 

U.  1.  Au0.  Exc.  über  pqv.)  Zu  übersetzen  ist  es  in  solchen  Fällen 
mit  „allerdings,  freilich,  zwa r.“ 

Capt.  540  Aristophontes  beklagt  sich,  dass  Tyndarus  gegen  ihn  so 
spröde  und  fremd  thut,  und  fügt  dann  hinzu : Equidem  tarn  sum  servos 
quam  tu,  etsi  ego  domi  liber  fui,  tu  usque  a puero  servivisti  in  Alide. 
Ich  bin  freilich  (jetzt)  ebensogut  ein  Sclave  wie  Du,  doch  bin  ich 
(wenigstens)  zu  Hause  frei  gewesen,  während  Du  von  Jugend  an  Sclave 
in  Elis  warst.  Ter.  Phorm.  418.  Phormio  hat  darauf  hingewiesen,  dass, 
wenn  ein  vaterloses  Mädchen  heirathsfähig  wird,  die  Gesetze  dem 
nächsten  unverheiratheten  Verwandten  die  Pflicht  auf  legen,  dasselbe  zu 
ehelichen.  Demipho  erwidert:  Ita,  proxumo  quidem:  at  nos  unde? 
•In»  dem  nächsten  Verwandten  allerdings;  woher  aber  sollen  wir 
mit  ihr  verwandt  sein?  1003.  Non  Opus  est  dicto.  — Tibi  quidem: 
°f  scito  huic  opus  est.  In  deinem  Interesse  liegt  es  freilich  nicht,  es 
2U  sagen,  aber  in  ihrem,  es  zu  erfahren.  Ter.  Hec.  615.  Quid  vis 
facere  nisi  redducere?  — Equidem  cupio  et  v ix  contineor,  sed  non  mi- 
n»am  meum  Consilium.  Ich  wünsche  es  freilich  (zwar)  und  kann 
mich  kaum  bezwingen,  doch  u.  s.  w. 
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In  dieser  präparativen  Bedeutung  findet  sich  quidem  in  der  späteren 
ausgebildeten  Prosa  bekanntlich  ungemein  häufig. 

III. 

a)  Nicht  minder  oft  als  zur  Bestätigung  dient  die  versichernde 
Kraft,  die  in  quidem  liegt,  dazu,  etwas  Vorhergehendes  durch  entgegen- 
stehende Umstände  abzuwehren,  zu  corrigiren  und  zu  ent- 
kräften. 

Capt.  116.  Der  Schliesser  hat  geäussert : „Wir  Sclaven  wären  alle 
lieber  frei  als  dienstbar.“  Hegio  entgegnet,  um  diese  Behauptung  zu 
widerlegen:  Non  videre  ita  tu  quidem.  Bei  dir  scheint  diese  in  der 
That  nicht  der  Fall  zu  sein.  Amph.  609.  Sosia  hat  seinem  Herrn  von 
einem  andern  Sosia,  seinem  Doppelgänger,  erzählt  Amphitruo,  der 
nicht  versteht,  was  er  damit  will , fragt  ihn : Omnium  primum  iste  qui 
sit  Sosia,  hoc  dici  volo.  Sag  mir  vor  Allem,  was  das  für  ein  Sosia  ist, 
von  dem  du  sprichst.  Sosia:  Tuus  est  servos.  Es  ist  dein  Sclave. 
Amph.  Mihi  quidem  um  te  plus  etiamst  quam  volo.  Ich  habe  in  der 
That  schon  an  dir  allein  mehr  als  mir  lieb  ist  (ich  brauche  nicht  noch 
einen  solchen  Taugenichts). 

Die  Uebersetzung  mit  deutschen  Versicherungspartikeln  „in  der 
That,  wirklich“  und  ähnlichen  ist  in  diesen  Fällen  meistens  zu 
schwerfällig;  es  genügt  in  der  Hegel  ein  „0“  oder  „Ei“  am  Anfang 
des  Satzes  oder  ein  tonloses  „ja“.  So  in  dem  obigen  Satze:  0,  ich 
habe  schon  an  dir  allein  u.  s.  w. 

Capt  246.  In  den  vorhergehenden  Worten  des  Philokrates:  Atque 
ut  qui  fueris  et  qui  nunc  sis  meminisse  ut  memineris  liegt  ein  leiser 
Zweifel  an  der  Fähigkeit  oder  dem  guten  Willen  des  Tyndarus,  seiner 
gegenwärtigen  Aufgabe  und  seiner  Pflicht  eingedenk  zu  bleiben.  Diesen 
Zweifel  entkräftet  Tyndarus  durch  die  Bemerkung:  Scio  quidem  me  te 
esse  nunc  et  te  esse  me.  0 (mach  dir  keine  Sorge),  ich  weiss,  ich  bin 
jetzt  du  und  du  bist  ich.  559.  Et  quidem  Alcumeus  atque  Orestes  po- 
stea  una  opera  mihi  sunt  sodales  qua  iste.  Da  ist  mir  ja  Alkmäon  und 
Orestes  ebenso  gut  als  er  befreundet.  570.  Nam  ille  quidem  . . hodie 
hinc  abiit.  Denn  jener  (Tyndarus)  . . ist  ja  heute  abgereist  (Diese 
vermeintliche  Thatsache  führt  Hegio  zur  Widerlegung  des  vermeintlichen 
Irrthums  des  Aristophontes  an.) 

b)  In  seiner  Aufgabe  etwas  Vorhergehendes  zu  entkräften,  streift 
quidem  olt  sehr  nahe  an  die  Bedeutungen  der  Adversativpartikeln 
sed,  tarnen,  immo  hin. 

Capt  653.  Hegio  hat  seinen  Unwillen  darüber  geäussert,  dass  Tyn- 
darus und  Philokrates  ihn  so  hinter’s  Licht  geführt  haben  und  fährt 
nun  weiter:  Hic  quidem  me  numquam  inridebit.  Doch  der  da  (Tyn- 
darus) soll  sich  nimmermehr  über  mich  lustig  machen.  86.  Ergasilus 
hat  soeben  davon  gesprochen,  dass  die  Parasiten  nach  der  Rückkehr 
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direr  Patrone  ans  den  Ferien  dick  und  stark  werden.  Er  corrigirt  sich 
indessen  mit  den  Worten : Et  hic  quidem  (xai  ui;V)  hercle  nisi  qui  co- 
laphos  perpeti  potis  parasitus  . .,  tel  ad  saccttm  ilicet.  Doch  hier  zu 
Lande  u.  s.  w.  — 304.  Pseudophilokrates  (Tyndarus)  hat  traurige  Betrach- 
tungen darüber  angestellt,  dass  er,  der  bisher  zu  befehlen  gewohnt 
gewesen  sei , sich  jetzt  in  den  Willen  eines  Andern  fügen  müsse.  Da 
unterbricht  er  sich  selbst  mit  den  Worten:  Et  quidem  (xai  i/ijV)  si 
proinde,  ut  ipse  fui  Imperator  familiae , habeam  dominum,  non  verear, 
ne  injuste  . . mi  imperet.  Doch  wenn  ich  nur  einen  Herrn  finde  u.  s.  w. 
178.  Auf  die  Aensserung  des  Parasiten:  Quasi  fundum  vendam,  meis 
me  addicam  legibus  erwidert  Hegio  berichtigend:  Frofundum  vendis  tu 
quidem,  hau  fundum  mihi  (—  innuo  profundum  vendis).  — 862.  Esurire 
mihi  tiderc.  — Mihi  equidem  esurio,  non  tibi  ( -:  xntmo  mihi).  — Quidem 
findet  sich  in  diesem  Sinne  auch  mit  immo  vereint.  Auiph.  300.  Ne  tu 
istie  hodie  malo  tuo  compositis  mendaciis  advenisti  . . conmtis  dolis.  — 
Immo  equidem  tu nicis  consutis  huc  advenio,  non  dolis. 

Ueber  den  gegensätzlichen  Gebrauch  von  quidem  vgl.  noch : Amph. 
328  ; 411,  698;  714;  720;  730;  749. 

IV. 

a)  Die  in  quidem  liegende  versichernde  Kraft  dient  endlich  auch 
dazu,  einen  Begriff  besonders  hervorzuheben  und  entspricht 
dann  ganz  der  griechischen  Partikel  ye.  Auch  dieses  quidem  involvirt 
(wie  ye)  einen  Gegensutz,  dessen  erstes  Glied  aber  meistens  nicht  aus- 
gesprochen ist. 

Amph.  8ö5.  Nachdem  Ampbitruo  sich  entfernt  und  seine  Frau  mit 
Sosia  allein  zurückgelassen  hat,  spricht  dieser  zu  Alkmene:  Nuitc  qui- 
dem praeter  nos  nemost:  die  mihi  verum  serio.  Hier  ist  vor  Nunc  als 
erstes  Glied  des  Gegensatzes  der  Gedanke  zu  ergänzen:  So  lange  dein 
Gemahl  gegenwärtig  war,  mochtest  du  vielleicht  irgend  welche  Gründe 
haben,  die  Wahrheit  zu  verheimlichen  (doch  jetzt  sind  wir  allein; 
sag  also  aufrichtig  u s.  w.).  — Capt.  916.  Dicam,  ut  sibi  penum  aliud 
ornet,  si  quidem  sese  uti  volet.  Vollständig  würde  dieser  Satz  lauten: 
^Venn  Hegio  auf's  Essen  ganz  verzichten  will,  nun  gut;  doch  will  er 
selbst  etwas  geniessen,  so  will  ich  ihm  sagen  u.  s w.  — Aehnlich 
gleich  im  nächsten  Satz:  Kam  in  hoc,  ut  hic  quidem  adornat,  aut  ja m 
nihil  est  autjam  nihil  erit.  Vollständig:  Unter  vernünftiger  Behandlung 
hätten  die  Vorräthe  wohl  noch  lange  gereicht;  doch  wie  dieserMensch 
damit  umgeht,  muss  bald  das  letzte  Restchen  aufgezebrt  sein.  — 986.  Quin 
istic  ipsust  Tyndarus  tuos  fdius,  ut  quidem  hic  argumenta  loquitur.  Ab- 
solute Gewissheit  kann  ich  dir  allerdings  nicht  bieten;  doch  nach  den 
Tbatsachen,  die  Stalagmus  berichtet,  ist  dieser  Tyndarus  dein  Sohn. 

Zu  übersetzen  ist  qiiidem  in  solchen  Fällen  mit  wenigstens; 
oft  aber,  wo  dieses  zu  stark  ist,  wird  es  dadurch  ersetzt,  dass  man  den 
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Begriff,  den  es  markirt,  in  der  Aussprache  besonders  her- 
vor h e b t. 

Dieser  Bedeutung  gehört  das  quidem  in  der  Redensart  ne-quidem 
an.  Wie  quidem  einen  Gegensatz  statuirt,  so  wird  mit  ne-qui dem  dieser 
Gegensatz  aufgehoben.  Wir  wollen  diess  an  einem  Beispiel  erläutern. 
Ter.  Hec.  341  sagt  Sostrata,  welche,  als  sie  ihre  Schwiegertochter  be- 
suchen wollte,  abgewiesen  worden  war : Non  visain  uxorem  Pamphili  ? 
Parmeno  erwidert:  Non  visas ? ne  mittas  quidem  visendi  causa  quem- 
quam.  Ob  du  sie  nicht  besuchen  sollst?  Du  sollst  nicht  einmal  Jemanden 
hinschicken,  um  sie  zu  besuchen.  — Hätte  hier  Parmeno  nur  erklärt, 
Sostrata  solle  ihre  Schwiegertochter  nicht  besuchen,  so  hätte  diese 
möglicher  Weise  denken  können:  Gut,  besuchen  darf  ich  sie  also 
nicht,  aber  hinschicken  wenigstens  darf  ich.  Zwischen  dem visere 
und  dem  mittere  wäre  dann  insofern  ein  Gegensatz  statuirt,  als  das  erste 
versagt,  das  letzte  gestattet  gewesen  wäre.  Dieber  Gegensatz  wird  aber 
von  vorn  herein  negirt  und  so  das  mittere  mit  dem  visere  unter  den 
gleichen  Gesichtspunkt  des  Unstatthaften  gestellt  durch  den  Ausdruck 
ne  mittas  quidem. 

b)  Das  betonende  quidem  hat  bisweilen  die  Aufgabe  zu  einem  vor- 
hergehenden Satz  einen  wichtigen  Umstand  nachträglich  hinzuzufügen. 
Es  kann  dann  mit  einer  copulativen  Partikel  vereinigt  sein.  Zu  über- 
setzen ist  es  mit  „und  zwar,  und  noch  dazu“.  Poen.  prol.  66.  Puer 
septennis  surripitur  Carthagine,  sexennio  prius  quidem  quam  moritur 
pater.  V,  4,  69.  Quia  annos  multos  filias  meas  celavistis  clam  me, 
atque  equidem  ingenuas,  liberas  summoque  genere  natas.  Ter.  Ad.  974. 
Optumam  midierem  — Et  quidem  tuo  nepoti  huius  filio  hodie  prima 
mammam  dedit  haec. 

Wir  haben  es  hier  versucht,  die  einzelnen  Bedeutungen  \ouguidem 
theoretisch  zu  scheiden.  Doch  bei  der  nahen  Verwandtschaft,  in  welcher 
dieselben  zu  einander  stehen,  da  sie  alle  in  der  versichernden 
Kraft  einen  gemeinsamen  Ursprung  haben,  ist  man  nicht  überall  im 
Stande,  eine  Bedeutung  für  die  allein  richtige  zu  erklären.  Es  wird 
daher  auch  au  mancher  der  von  uns  behandelten  Stellen  noch  eine  an- 
dere Erklärung  möglich  sein,  als  die  von  uns  gegebene. 

Wir  schliessen  diese  Erörterung  mit  der  Bitte,  sie  als  das  zu  nehmen, 
was  sie  sein  soll,  nämlich  als  einen  bescheidenen  Versuch,  der  weder 
auf  Vollständigkeit  noch  auf  Unfehlbarkeit  Anspruch  macht. 

Bayreuth,  im  Herbst  1868.  B.  Dombart. 


Auch  ein  Wort  Uber  den  kalligraphischen  Unterricht. 

Wie  die  Rechenkunst  und  die  Kunst  des  Lesens,  so  ist  auch  die 
des  Schreibens  einer  ausserordentlichen  Ausbildung  fähig.  Von  dem 
Wilden,  der  es  im  Zählen  nur  bis  zur  Zahl  5 gebracht  hat,  bis  zu  den 
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Leistungen  eines  Dase,  der  bekanntlich  die  grössten  Zahlenreihen  mit 
Leichtigkeit  im  Kopfe  muhiplicirtc;  von  der  ersten  Thätigkeit  im  Lesen 
und  Schreiben  bei  dem  lernenden  Kinde  bis  zu  den  Meisterrecitationcn 
eines  Ti  eck  und  P allesk  e und  zu  den  Musterblättern  eines  Hei  n rigs: 
welch  gewaltiger  Abstand  1 

Doch  sShen  wir  von  den  äussersten  Enden  ab  und  richten  den  Blick 
nur  auf  das,  was  in  den  genannten  drei  Dichtungen  von  jedem  wohl- 
organisirten  Kopfe  erreicht  werden  kann  und  erreicht  wird,  wenn  es  an 
der  rechten  Leitung  nicht  fehlt,  so  treten  uns  eine  Menge  der  erfreu- 
lichsten Erscheinungen  entgegen.  Die  edle  Kunst  des  Rechnens  blüht 
in  den  Schulen  und  man  bringt  es  darin,  scheint  es,  viel  weiter  als 
früher;  das  Lesen  und  Schreiben  wird  so  fleissig  geübt,  dass  es  in 
unserem  engern  Vaterlande  bald  keinen  Rekruten  mehr  geben  wird,  der 
nicht  wenigstens  seinen  Namen  schreiben  könnte  Gewiss!  die  Künste 
überhaupt  blühen  allenthalben  und  gehen  einer  gedeihlichen  Entwickelung 
entgegen.  Und  doch  will  es  uns  scheinen,  als  ob  gerade  in  der  Kunst, 
mit  welcher  wir  es  hier  zunächst  zu  thun  haben,  an  unsern  gelehrten 
Schulen  nicht  das  geschehe,  was  unsern  Begriffen  nach  darin  geschehen 
sollte,  wir  meinen  eben  im  Schönschreiben,  in  der  Kalligraphie. 
Denn  wenn  der  §.24  der  revidirten  Schulordnung  (Sei  bei  S.  15)  die 
Bestimmung  enthält,  dass  in  den  zwei  unteren  Klassen  der  la- 
teinischen Schule  d er  Sc  h r e i b u n t er  r ich  t zu  ertheilen,  der- 
selbe von  allen  Schülern  zu  besuchen  und  dabei  vorzugs- 
weise aufReinheit  und  Deutlichkeit  zu  sehen  sei,  so  scheint 
diese  Bestimmung  zwar  gerade  hinreichend,  um  den  ausdrücklich  ge- 
nannten Zweck,  nämlich  Reinheit  und  Deutlichkeit  der  Schrift,  zu  er- 
reichen, aber  keineswegs  zulänglich,  um  eine  wahrhaft  schöne,  sichere 
und  höheren  Anforderungen  entsprechende  Handschrift  zu  erzielen, 
wiewohl  es  keinem  Zweifel  unterliegen  kann,  dass  auch  dieser  Endzweck 
io  dem  genannten  § schliesslich  beabsichtiget  werde,  in  welchem  ja  vom 
Unterrichte  im  Schönschreiben  die  Rede  ist. 

Untersuchen  wir  nun  genauer,  ob  durch  die  Beschränkung  des  frag- 
lichen Unterrichts  auf  die  beiden  unteren  Lateinklassen  der  Zweck 
einer  schönen  Handschrift  erreicht  werden  könne,  und  geben  wir  zu 
dem  Ende  von  der  Erläuterung  des  Begriffes  „schön“  aus,  insofern 
et  auf  das  Schreiben  Anwendung  findet. 

Schön  scheint  uns  in  Beziehung  auf  die  Schrift  das  zu  sein,  was 

gefällig,  an  mut  big,  harmonisch  erscheint  und  den  allge- 
meinen Kunstgesetzen  entspricht  in  der  Darstellung  der  uns  über- 
lieferten sichtbaren  Zeichen  der  Spracblaute,  entweder  in  ihrem  ein- 
zelnen Auftreten  als  Alphabet,  oder  in  ihrer  Verbindung  zu  Silben  und 
Wörtern  *) 

Zum  Gefälligen  und  Anmuthigen  in  der  Handschrift  rechnen 
*ir  aber  insbesondere:  1)  eine  reine,  glatte,  den  Gesetzen  der 
Strichgattung  vollkommen  angemessene  Darstellung  des  Grundstrichs 

*)  Jeder  einzelne  Sprachlaut  dünkt  uns  ein  beseeltes  Wesen  zu  sein, 
Jessen  sichtbare  Erscheinungsform  etwas  durchaus  Edles  und  Seelen- 
volles  an  sich  tragen  muss,  ja  dessen  augenfällige  Leibhaftigkeit  das 
Symbol  des  veredelten  Tons  in  der  Rede  und  im  Gesänge  ist.  Ist  nun 
erfahrungsgemäss  der  Ton  oder  Klang  in  Rede  und  Lied  etwas  so  Bild- 
sames, dass  er  selbst  den  höchsten  Anforderungen  des  Schönheitsgefühles 
zu  entsprechen  vermag,  so  soll  das  auch  von  dem  sichtbaren  Zeichen 
des  Sprachlautes  gelten. 
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oder  der  mehrfachen  Grundstriche  eines  und  desselben  Buchstaben; 
2)  ihre  kunstgerechte  Verbindung  durch  die  verschiedenen  Arten  des 
Haarstrichs  (des  geraden,  gebogenen,  gewundenen);  3)  die  Gleichheit 
und  Ebenmässigkeit  der  verschiedenen  Buchstabenarten  in  Beziehung 
auf  Höhe,  Tiefe  und  Entfernung  von  einander  — Mittelbuchstaben, 
Ober-,  Unter-,  Doppelliingen  u.  s.  w.  — ; 4)  die  gleichwinkelige  Neigung 
alles  Geschriebenen  auf  der  Schreiblinie  u.  a.  m. 

Als  harmonisches  Element  heben  wir,  ausser  dem  bereits  Ge- 
sagten, besonders  die  gleiche  Stärke  oder  Schwäche  der  Haupt- 
und  Nebengrundstriche  hervor  (wo  letztere  nämlich  vorhanden)  und  die 
fein  nüancirte  Symmetrie  der  einzelnen  Bucbstabentheile  zu  einem 
charakteristischen  Gesammtbilde  — ; und  es  ist  wunderbar,  welch  edle, 
stolze  und  herrliche  Gestalten  sowohl  die  deutsche,  als  die  lateinische 
und  selbst  die  griechische  Schrift  unter  ihren  Sprachlautbildern  darbietet. 

Von  allgemeinen  Kunstgesetzen  dürften  folgende  gelten:  1)  die 
richtige  Vertheilung  von  Licht  und  Schatten,  in  Folge  dessen  das  all- 
mähliche Anschwellen  und  Abnehmen  der  Schriftzüge,  das  musikalische 
Crescendo  und  Decrescendo,  bei  sämmtliclien  gebogenen  Grundstrichen, 
Erfordernisse,  ohne  welche  keine  Handschrift  Fluss  haben  oder  coulant 
sein  kann  ; 2)  das  Ausschwingen  gewisser  Linien,  wodurch  allein  Schwung 
in  die  Schrift  kommt;  und  3)  die  Lehre  vom  Oval,  sowie,  als  Folgerung 
aus  Nr.  1,  der  Grundsatz:  der  Schwerpunkt  liegt  in  der  Mitte.*) 

Ist  es  nun  möglich,  dass  Schüler  der  ersten  und  zweiten  Latein- 
klasse, welche  durchschnittlich  in  einem  Alter  von  9 —13  Jahren  stehen, 
alle  diese  Forderungen  erfüllen  können,  Forderungen,  welche  eine  ge- 
wisse Keife  des  Urtheils,  einen  schon  etwas  geübten  Geschmack  und 
eine  sichere,  feste  Hand  voraussetzen,  die  in  diesem  Alter  wohl  bildungs- 
fähig, aber  zu  solchen  Leistungen  noch  zu  weich  und  unsicher  sein 
dürfte?  Nehmen  wir  allein  die  richtige  Zeichnung  des  Ovals,  die  Be- 
achtung des  schwebenden  Verhältnisses  in  den  Doppellängen , die  all- 
mäblige  Ab-  und  Zunahme  in  der  Beschattung,  die  Symmetrie  in  den 
Hälften  fast  aller  gewundenen  Grundstriche:  welcher  Knabe  wäre  im 
Stande,  sich  alles  dieses  und  zwar  in  den  verschiedenen  Schriftarten 
(Deutsch,  Lateinisch,  Griechisch)  in  zwei  einzigen  Jahren  bis  zu  einem 
gewissen  Habitus  anzueignen,  abgesehen  davon,  dass  die  meisten  Schüler 
aus  den  verschiedenen  deutschen  Schulen  eine  nichts  weniger  als  nach 
unveränderlichen  Gesetzen  gebildete  Schrift  mitbringen,  deren  Abgewöhn- 
ung beinahe  eben  so  viel  Zeit  kostet,  als  die  Angewöhnung  des  Bessern. 
Und  welcher  nur  einigermassen  aufmerksame  Lehrer  an  Lateinschulen 
hätte  nicht  die  Erfahrung  gemacht,  welch  eckige,  steife,  unregelmässige, 
ja  selbst  ganz  unförmliche  Handschriften  in  diesen  Klassen,  und 
selbst  in  viel  höheren  noch,  denen  nur  ein  zweijähriger  Schreibuntericht 
vorausgegangen  ist,  so  häufig  ihm  entgegentreten!  Und  da  sollte  es  sogar 
noch  Schüler  geben  (ja,  vix  credi  potesl!  die  „Hälfte“  und  „wenig- 
stens“ die  Hälfte),  welche  nach  der  Ansicht  eines,  wie  uns  scheinen 
will,  in  seinen  Anforderungen  allzunachsichtigen  Beurtheilers  (s.  Hft.  2. 
Jahrg.  V dieser  Bl.)  schon  in  den  beiden  unteren  Klassen  von  dem 
Schreibunterrichte  befreit  werden  könnten?  1 Der  Unterzeichnete  spricht 
dem  gegenüber  nur  eine  für  ihn  fest  stehende  Wahrheit  aus,  wenn  er 
sagt,  dass  seit  der  Zeit,  da  er  — und  es  sind  dies  bereits  vierzehn 

*)  Dieser  Grundsatz  ist  wie  allgemeinen  mechanischen  und  kosmischen 
Verhältnissen,  so  insbesondere  der  Form  der  menschlichen  Gestalt  im 
Grossen  und  Ganzen  entlehnt. 
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Jahre  — an  der  hiesigen  Studienanstalt  den  Schreibunterricht  ertheilt,  nach 
seiner  Anschauung  von  dem,  was  im  Schreiben  geleistet  werden  müsse,  noch 
kein  einziger  Schüler,  weder  inderersten  oder  zweiten,  noch  in  der 
dritten  oder  vierten  Klasse  von  diesem  Unterrichte  hätte  dispensirt 
werden  können,  obgleich  cs  unter  ihnen  solche  und  oft  nicht  wenige 
gab,  welche  es  kühn  mit  jedem  gleichalterigen,  woher  er  auch  kommen 
möge,  in  der  Kalligraphie  hätten  aufnehmen  können,  und  in  guten  Jahr- 
gängen etwa  3/4  oder  4/s  der  Schüler  der  IV.  Klasse  den  Anforderungen 
des  Lehrers  in  nicht  geringem  Masse  entsprachen.  Um  indessen  durch 
den  Augenschein  sich  zu  überzeugen , welch  ein  Unterschied  zwischen 
den  Leistungen  der  Schüler  von  vier  auf  einander  folgenden  und  von 
einem  und  demselben  Lehrer  methodisch  geleiteten  Klassen  statt- 
findet, muss  man  ihre  Probeschriften,  besonders  am  Jahreschlusse,  mit 
einander  vergleichen.  Da  stellt  sich  denn  auf  den  ersten  Blick  unwider- 
sprechlich  heraus,  dass  in  den  beiden  unteren  Klassen  von  einer  eigent- 
lichen Kalligraphie  oder  Schönschreibkunst  nur  in  sehr  beschränktem 
Maasse  die  Rede  sein  könne;  dass  dagegen  in  der  III.  Klasse  das  Schöne 
schon  wirkliche  Gestalt  gewinne  und  sich  in  der  IV.  vollende , in  einer 
Periode  vollende,  in  welcher  auch  andere  formale  Gegenstände,  zum 
Behufe  des  Uebertrittes  in  das  Gymnasium,  ihren  Abschluss  finden  oder 
doch  finden  sollen. 

Jedoch!  — sind  die  oben  aufgestellten  kalligraphischen  Forderungen 
nicht  etwa  zu  hoch  gespannt,  für  die  Mehrheit  der  Schüler  unerfüllbar, 
oder  gar  phantastisch?  Wir  glauben  keineswegs.  Denn  einestheils 
interessiren  sich  schon  die  kleinen  Anfänger  recht  lebhaft  für  die  schönen 
Formen  der  Buchstaben  und  zollen  ihnen  ihre  Bewunderung,  wenn  sie 
dieselben  auch  noch  nicht  befriedigend  nachbilden  können;  anderntheils 
eignet  sich  die  Mehrheit  der  Schüler  der  oberen  Klassen  dieselben 
vollständig  an  oder  nähert  sich  doch  dem  wirklich  Schönen  bedeutend; 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  diese  Grundsätze  sind  nichts  Anderes  als 
die  einfachen  Abstraktionen  aus  den  vortrefflichen  Schreibvorlagen  eines 
Heinrigs,  B rückner.  Tiessen  und  anderer  Männer,  welche  schon 
länger  als  ein  Menschenalter  hindurch  mit  anerkanntem  Erfolg  für  die 
Veredlung  der  deutschen  und  lateinischen  Schrift  gewirkt  haben ; ja 
diese  Grundsätze  gehen  kaum  um  ein  Weniges  über  dasjenige  Alphabet 
hinaus,  welches  erst  neuerdings  auf  Veranlassung  des  bekannten  Herrn 
Adolf  Henze  aus  Neuschönefeld  bei  Leipzig  von  einer  Mehrzahl 
dazu  berufener  Preisrichter  als  maassgebend  zur  Erzielung  einer  wahr- 
haft schönen,  einfachen  und  würdevollen  deutschen  National- 
handschrift anerkannt  worden  ist. 

Nach  unserer  vollsten  Ueberzeugung  dürfte  es  daher  wünschens- 
werth  sein,  wenn  eine  hohe  königl.  Negierung  oder  königl.  Rektorat 
oder  Subrektorat  nicht  nur  nicht  darauf  eingehen  wollte,  auch  nur  einen 
einzigen  Schüler  der  beiden  unteren  Lateinklassen  von  dem  in  Rede 
stehenden  Unterrichte  zu  dispensiren,  sondern  wenn  es  vielmehr  aller- 
höchst-maassgebender  Stelle  gefallen  wollte,  ausdrücklich  zu  verordnen, 
dass  vonnunan  — wo  diess  noch  nicht  der  Fall  ist  — der  kalli- 
graphische Unterricht  auf  sämmtliche  Klassen  derLatein- 
schulen,  also  auch  auf  die  III.  und  IV.,  wie  früher,  ohne 
Ausnahme  und  obligatorisch  ausgedehnt  werde. 

Die  Gründe,  welche  für  diesen  Wunsch  sprechen,  scheinen  in  Kürze 
folgende  zu  sein:  1)  die  Aneignung  einer  schönen  Handschrift  ist,  was 
w dem  Vorstehenden  sattsam  dargethan  zu  sein  scheint,  nicht  so  leicht, 
*ie  vielleicht  Mancher  denken  möchte  — ars  longa ; 2)  der  Schreib- 
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unterricht  in  den  beiden  ersten  Klassen  der  Lateinschule  reicht,  wie 
wir  gleichfalls  bewiesen  zu  haben  glauben,  zu  jenem  Endzweck  keines- 
wegs aus;  3)  die  Erfahrung  zeigt,  dass  es  selbst  noch  Beamte  gibt,  welche, 
zur  grossen  Noth  des  Publikums  und  Vorgesetzter  Stellen,  ihren  Namen 
kaum  leserlich  schreiben;  — ja  es  sind  Fälle  vorgekommen,  wo  öffentliche 
Akten  an  ihre  Ausfertiger  zurilckgcstellt  werden  mussten,  um  ihnen  eine 
geniessbarere  Form  zu  geben;  was  mit  der  Erweiterung  des  Schreib- 
unterrichts für  die  Zukunft  kaum  mehr  Vorkommen  dürfte:  4)  eine 
schöne  Handschrift  bildet  unverkennbar  die  naturgemässe  Vorschule  für 
das  Zeichnen,  wie  denn  aus  Kalligraphen  schon  manche  Lithographen, 
Zeichner,  ja  Maler  hervorgegangen  sind;  desshalb  dürfte  in  denjenigen 
deutschen  Schulen,  in  welchen  kein  besonderer  Zeichnenunterricht  er- 
theilt  wird,  die  Kalligraphie  um  so  mehr  die  Stelle  des  Zeichnens  ver- 
treten; 5)  wie  jede  schöne  Kunst,  hat  auch  das  Schönschreiben  nicht 
allein  hohen  Einfluss  auf  die  allgemeine  Geschmacksbildung  überhaupt, 
sondern  trägt  für  sein  Thcil  auch  wesentlich  zur  Milderung  und  Ver- 
edlung der  Sitten  bei,  und  möchte  desshalb  auch  in  diesem  Sinne  das 
bekannte  Wort  gelten:  le  style  c’est  l’homme!  6t  Für  das  Staatsexamen 
mancher  Beamten-Kategorien  besteht  die  Vorschrift,  auch  in  der  Kalli- 
graphie wohl  beschlagen  zu  sein  und  hat  diese  sogar  auf  dieGesammt- 
note  Einfluss.  Man  gebe  daher  den  jungen  Leuten  auch  die  Gelegen- 
heit, eine  so  gründlich  gebildete  Handschrift  sich  zu  erwerben,  dass 
sich  dieselbe  beim  Durchlaufen  des  Gymnasiums  und  der  Universität 
nicht  so  leicht  wieder  verflüchtiget  und  verschlechtert;  endlich  7)  von 
den  Jüngern  der  Anstalten,  welche  vorzugsweise  den  Namen  Humani- 
täts-Anstalten für  sich  geltend  machen,  sollte  man  billig  erwarten, 
dass  sie  auch  eine  humane  Handschrift  besitzen  und  das  xaXov  in 
Wort  und  Schrift  und  That  zu  vereinigen  wissen. — 

Es  bleibt  nun  Einiges  noch  über  diejenigen  Punkte  zu  sagen,  welche 
uns  in  des  oben  gedachten  Beurtheilers  „eiu  Wort  über  den  kalli- 
graphischen Unterricht“  besonders  aufgefallen  sind.  Dort  heisst 
es:  „bei  derMenge  der  Schüler  kann  der  Lehrer,  der  schon 
um  der  Disciplin  willen  alle  nach  Möglichkeit  beschäf- 
tigen muss,  demEinzelnen  wenigAufmerksamkeit  widmen.“ 
Allerdings  müssen  alle  Schüler,  und  wäre  die  Klasse  noch  so  be- 
völkert, beschäftigt  und  zwar  gleichmässig  beschäftigt  werden  Das 
geschieht  aber  ganz  einfach  dadurch,  dass  jeder  ein  Vorlegeblatt  erhält, 
nach  welchem  er  seine  Hand  zu  bilden  und  zu  verbessern  hat;  und 
jedem  einzelnen  widmet  der  Lehrer  seine  besondere  Aufmerksamkeit, 
indem  er  einen  nach  dem  andern  auf  den  Katheder  ruft  und  theoretisch 
und  praktisch  — mit  der  Feder  in  der  Hand  — bessert  und  bessern 
lässt.  In  einer  Stunde  können  so  20  — 25  Schüler  ganz  bequem  vor- 
genommen und  gründlich  belehrt  werden.  Damit  aber  unterdessen  die 
übrigen  Schüler  nicht  lässig  werden,  überwacht  er  von  dem  höheren 
Standorte  aus  Alles,  was  vorgeht,  und  gibt  nöthigenfalls  die  geeig- 
neten Weisungen.  Dabei  verlässt  er  von  Zeit  zu  Zeit  den  Katheder, 
dui  cbwandert  Rämmtliche  Reiben,  wirft  rasch  einen  Blick  auf  die  Schriften, 
nimmt  hievon  Anlass  zu  mancherlei  Bemerkungen  und  hält  so  die  ganze 
Versammlung  beständig  in  Athem.  Sodann  kehrt  er  zur  Korrektur  zu- 
rück, die  er  nach  wie  vor  mit  belehrenden,  lobenden  oder  tadelnden, 
stets  aber  Allen  vernehmbaren  Bemerkungen  begleitet. 

Ferner  ist  dort  der  Gedanke  ausgesprochen,  dass  durch  die  Be- 
freiung der  besser  schreibenden  Schüler  vom  kalligraphischen  Unter- 
richte a)  die  Disciplin  wesentlich  erleichtert,  b)  derLehrer 
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in  den  Stand  gesetzt  werde,  seine  volle  Zeit  und  Kraft 
denen  zu  widmen,  die  seiner  Anleitung  undllilfe  zunächst 
bedürften.  Beide  Sätze  scheinen  auf  den  ersten  Blick  sehr  annehmbar; 
dabei  ist  aber  doch  ausser  Augen  gelassen,  dass  die  am  wenigsten  gut 
schreibenden  Schüler  in  der  Regel  auch  die  am  wenigsten  gut  dis- 
ciplinirten  sind,  und  mithin  durch  die  Ausschliessung  der  besser 
schreibenden  in  dieser  Beziehung  sehr  wenig  gewonnen  wäre;  abgesehen 
davon,  dass  mit  dem  Abgänge  der  besseren  Schüler  im  Schreibunter- 
richte den  schwächeren  das  anspornende  Beispiel  und  dem  Lehrer 
der  nahe  Hinweis  darauf  abginge: 

„Das  hohe  Ideal  lässt  schwache  Kräfte  kalt, 
Genossenwettkampf  reisst  sic  hin  mit  Allgewalt“. 

In  der  Beschränkung  „zunächst“  indessen  ist  schon  hinlänglich  an- 
gedeutet, dass  doch  auch  den  besser  schreibenden  Schülern  einige  Nach- 
hilfe hin  und  wieder  nicht  schaden  könne.  Wie  aber  soll  ihnen  diese 
werden,  wenn  sie  vom  Schreibunterrichte  d ispens  irt  sind  ? Ueber- 
baupt,  sind  denn  nicht  auch  in  anderen  Lehrgegenständen  gute  und 
minder  gute  Schüler  gemischt,  und  hat  man  je  von  einem  ähnlichen 
Vorschläge  für  Befreiung  gehört? 

Endlich  lesen  wir:  „bei  manchem  (Schüler)  wird  auch  die 
Aussicht  auf  bal  digeBefreiung  von  de  r V erp  flieh  tung  zum 
Besuche  des  Unterrichtes  nicht  ohne  Einfluss  (auf  Fort- 
schritt in  der  Kalligraphie)  sein“,  und:  zugleich  droht  man  denen, 
die  etwa  rückfällig  werden  wollen,  dass  sie,  und  dann  un- 
widerruflich, zum  Besuche  des  Schreibunterrichtes  ver- 
arthe  i 1 1 werden“. 

Beide  Steilen  machen  auf  uns  den  Eindruck,  als  betrachteten  nicht 
»Hein  manche  Schüler  — mit  Recht  oder  mit  Unrecht?  — den 
Schreibunterricht  als  einen  unerträglichen  Zwang,  den  man  nicht  bald 
genug  abschütteln  könne,  sondern  als  sei  diese  Betrachtungsweise  auch 
nach  der  Ansicht  des  geehrten  Herrn  Verfassers  keine  ganz  ungegründete, 
indem  ja  von  einer  „ Verurth ei  1 ung“  zum  Besuche  dieses  Unter- 
richtes die  Rede  ist.  Oder  ist  das  nur  eine  humoristische , die  ver- 
kehrte Ansicht  der  Schüler  markirende  und  strafende  Ausdrucksweise? 
Wir  wissen  es  nicht.  Dem  sei  übrigens,  wie  ihm  wolle:  unsere  Ansicht 
ist,  dass  jeder  Unterricht  (zumal  ein  obligater)  — also  auch  der 
Schreibunterricht  — so  beschaffen  sein  solle,  und  jeder  Lehrer  dem- 
selben ein  solches  Interesse  verleihen  müsse,  dass  nicht  allein  das  Be- 
streben nach  Befreiung  davon  als  das  Zeichen  eines  in  dem  betreffenden 
Gegenstände  untüchtigen  Schülers  zu  gelten  habe,  sondern  dass  auch 
der  Wunsch  einer  möglichst  langen  Fortdauer  desselben  — bei  den 
besseren  Elementen  wenigstens  — überwiege. 

Allerdings!  ist  der  Schreibunterricht  ein  blos  mechanischer,  auf 
blos  hergebrachten,  willkürlichen  Formen  und  Manieren  beruhender, 
dem  jede  wissenschaftliche  oder  vielmehr  k ü ns  tleri  sehe  Begründung 
abgeht,  so  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  das  Interesse  daran  all- 
fflählig  abnimmt  und  erstirbt  und  der  Schüler  bestrebt  ist,  von  diesem 
todten  und  geisttödtenden  Mechanismus  so  bald  als  möglich  befreit  zu 
werden.  Ist  er  dagegen  ein  belebender,  ein  den  Geist  und  Schönheits- 
sinn nährender  und  weckender,  und  weiss  der  Lehrer  durch  Wort  und 
Vorbild  der  scheinbar  geringfügigen  Sache  einen  höheren  Reiz  zu  geben, 
30  ist  nicht  abzusehen,  wie  von  der  Tbeilnahme  an  diesem  Unterrichte 
als  von  einer  „Verurtheilung“  dazu  die  Rede  sein  könne,  es  müsste 
denn  sein,  dass  man  auch  in  Absicht  auf  an  de  re  Lehrgegenstände  z.  B. 
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Singen  und  Zeichnen  ein  gleiches  Verfahren  beobachtete.  Und  doch 
sind  Singen  und  Zeichnen  für  das  Leben  nicht  so  noth wendig  wie 
Schreiben. 

Schliesslich  kommen  wir  auf  unsere  Grundanschauung  zurück,  näm- 
lich : dass  nicht  nur  kein  einziger  Schüler  in  den  beiden 
unteren  Klassen  der  Lateinschule  von  der  Theilnahme  am 
Schreibunterrichte  zu  befreien,  sondern  dass  vielmehr, 
aus  den  angeführten  Gründen,  dieser  Unterricht  auch  auf 
die  beiden  oberen  Klassen  der  Lateinschule  überall  aus- 
zudehnen sei.  Denn,  vorausgesetzt,  dass  derselbe  stets  in  die  rechten 
Hände  und  zwar  — aus  pädagogischen  und  didaktischen  Gründen  — 
ceteris  paribus  vornämlich  in  die  Hände  von  Studien-  oder  Gymnasial- 
lehrern komme,  in  dem  Maasse  der  Ausdehnung  dieses  Unterrichts  wächst 
auch  das  Mass  der  betreffenden  Bildung ; Bildung  überhaupt  aber  ist 
Macht. 

Dixi  et  salvavi  animam  meam! 

Zweibrücken.  Ph.  L.  Krafft. 


Ueber  deutsche  Lesebücher. 

n. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalttn  von  Dr.  Hermann 
Masius.  Dritter  Theil.  Für  obere  Klassen.  Halle.  1867. 

Es  wäre  geradezu  auffallend,  wenn  der  Verfasser  eines  Werkes,  bei 
dem  es  schwer  zu  sagen  ist,  welche  von  den  beiden  hervorragenden 
Gaben  eines  Schriftstellers , die  des  verständigen  Aufnehmens  oder  die 
des  sinnigen  Schaffens  glänzender  vertreten  sei  — es  wäre,  sagen  wir, 
auffallend,  wenn  ein  solcher  Mann,  falls  er  sich  nun  der  Aufgabe  unter- 
zieht, ein  Lesebuch  für  höhere  Unterrichtsanstalten  zusammenzustellen, 
nicht  auch  Hervorragendes  leisten  würde,  ln  der  That  tragen  wir  keinen 
Augenblick  Bedenken,  das  vorliegende  Buch  für  eines  der  zweckmässig- 
sten , bestgeordneten,  reichhaltigsten  unter  den  vielen  vorhandenen  zu 
erklären,  wie  wir  denn  auch  nicht  anstehen  auszusprechen,  dass  das- 
selbe dem  von  uns  aufgestellten  Ideal  eines  Lesebuchs  für  Gymnasien 
möglichst  nahe  kommt:  denn  alle  drei  Punkte,  in  die  wir  die  Eigen- 
schaften eines  guten  Lesebuchs  zusammenzufassen  suchten,  dass  es  näm- 
lich 1)  stilistisch  vollgiltige  Muster  enthalte,  dass  es  2)  für  die  Jugend 
möglichst  anregend  und  in  steter  Rücksicht  auf  ihr  Vermögen  und  Be- 
dürfniss  ausgewählt  «ei,  und  dass  es  3)  eine  möglichst  grosse  Reich- 
haltigkeit und  Abwechslung  biete  — alle  diese  Punkte  sehen  wir  in  diesem 
Buche  aufs  beste  berücksichtigt,  und  was  wir  schliesslich  von  dem 
rechten  Lesebuch  behauptet  haben,  dass  es  nämlich  von  selber  sich  zu- 
gleich zu  einem  Haus-  und  Familienbuch  gestalten  müsse,  das  glauben 
wir  von  vorliegendem  Buche,  ohne  uns  irgendwie  die  Gabe  prophetischen 
Voraussehens  anzumassen,  mit  ziemlicher  Bestimmtheit  Voraussagen  zu 
dürfen. 

Was  die  Anordnung  des  ungemein  reichen  Stoffes  anlangt,  so  zerfällt 
das  Buch  in  einen  prosaischen  und  poetischen  Theil.  Die  Prosa  enthält 
folgende  Abtheilungen: 

1)  erzählende  Darstellung  (Scenen,  Erzählungen  und  Novellen); 

2)  beschreibende  Darstellung  (Bilder  aus  Natur  und  Kunst,  Sitte  und 
Leben); 

3)  geschichtliche  Darstellung  (Biographisches,  Abschnitte  aus  der 
Literatur-,  Kirchen-  und  Staatsgeschichte); 
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4)  didaktische  und  rednerische  Darstellung  (Aphorismen,  Betracht- 
ungen, Abhandlungen,  Reden). 

Der  poetische  Theil  hinwiederum  enthält:  Lyrisches,  Episches,  Di- 
daktisches. 

Dass  diese  Anordnung  auch  äusserlich  durch  die  dem  Ganzen  vor- 
gedruckte Inhaltsangabe  sich  darstellt  uud  nicht  wie  bei  manchen  Muster- 
sammlungen mehr  errathen  werden  muss,  ist  ebenfalls  nur  zu  loben, 
indem  der  Gebrauch  des  Buches  in  und  ausser  der  Schule,  dadurch  we- 
sentlich erleichtert  wird. 

Wenn  wir  nun  daran  gehen,  die  ausgewählten  Stücke  näher  an- 
zusehen, um  daraus  einen  Schluss  auf  die  Grundsätze  machen  zu 
können,  welche  den  Verf.  bei  der  Auswahl  geleitet  haben,  so  werden 
wir  uns  vor  Allem  hüten  müssen,  Geschmack  gegen  Geschmack,  Wohl- 
gefallen gegen  Wohlgefallen  auftreten  zu  lassen,  und  subjektives  Be- 
hagen des  Berichterstatters  dem  subjectiven  Behagen  des  Sammlers 
gegenüber  zu  stellen : denn  das  alte  de  gustibus  non  est  disputandum  gilt 
ja  bekanntlich  nicht  bloss  von  dem  Sinn,  der  über  den  Wohlgeschmack 
der  Speisen  entscheidet:  vielmehr  werden  wir  uns  bei  dem  Urtheil  über 
die  einzelnen  Stücke  zunächst  an  die  mehrmals  erwähnten  3 Gesichts- 
punkte halten,  die  wie  für  das  Allgemeine  so  auch  für  das  Einzelne 
entscheidend  sind. 

Was  nun  die  erste  Abtheilung  (Scenen,  Erzählungen  und  Novellen) 
anlangt,  so  möchten  wir  Nr.  5 und  6 „im  Hochgebirg  verirrte  Kinder 
von  Stifter  und  Heinrich  v.  Zütphen  von  Harms“  durch  andere  Stücke 
ersetzt  sehen.  Stifter  scheint  uns  im  Allgemeinen  kein  Schriftsteller 
für  die  Jugend  zu  sein:  so  wunderbar  fein  er  beobachtet,  so  sehr  er  bis 
in  die  innersten  Tiefen  der  Natur  eindringt,  also  dass  kein  Grashalm,  kein 
Kieselstein  ist,  den  er  nicht  mit  künstlerischem  Geschmack  in  das  Ganze 
der  Darstellung  zu  verweben  wüsste:  so  setzt  er  doch  einen  geübteren 
Blick  und  ein  innigeres  Verständniss  der  Natur  voraus,  als  die  Jugend 
ita  Allgemeinen  und^die  unserer  gelehrten  Anstalten  im  Besondern  be- 
sitzt. Wessen  Blick  aber  für  Naturbeobaclitung  nicht  geübt  ist,  für  den 
geht  ein  grosser,  wrenn  nicht  der  grösste  Theil  des  eigentümlichen 
Reizes  Stifterischer  Darstellung  verloren  und  es  bleibt  ihm  nur  das, 
am  mich  so  auszudrücken,  Marionettenhafte,  Holzgeschnitzte  der  han- 
delnden Personen  Im  vorliegenden  Stücke  insbesondere  ist  das  Hoch- 
gebirge etwas,  was  dem,  der  nicht  das  Glück  hatte,  es  von  Angesicht 
su  Angesicht  zu  schauen,  eine  Masse  Punkte  bietet,  die  er  nicht  versteht 
Die  lebhafteste  Phantasie  auch  eines  ganz  wohlbegabten  jungen  Men- 
schen ist  nicht  im  Stande,  all’  die  neuen  Anschauungen  von  Gletscher,  Fels, 
Grat,  Steinwand  &c.  sich  so  recht  zu  vergegenwärtigen.  Fehlt  aber  diess, 
so  verschwindet  der  Reiz,  und  was  dem  Kundigen  durch  die  wunderbare 
Sorgfalt  der  Ausführung  mit  Recht  Erstaunen  und  Bewunderung  erregt, 
das  wirkt  bei  dem,  der  nicht  durch  eigene  Anschauung  der  Einbildung 
Dachhelfen  kann , Ermüdung  und  Langeweile.  In  dieser  Beziehung  er- 
scheint uns  das  Haidedorf  oder  der  Hochwald  von  demselben  Verfasser 
ungleich  geeigneter  zur  Aufnahme,  weil  beide  Erzählungen  an  Dinge 
anknüpfen,  die  Jedermann  bekannt  sind:  ganz  abgesehen  davon,  dass 
namentlich  das  Haidedorf  trotz  der  Einfachheit  der  Handlung  in  einer 
Weise  die  Spannung  rege  hält,  wie  kaum  eine  andere  Erzählung  des- 
selben Verfassers. 

Bei  Nro.  6 Heinrich  von  Zütphen  von  Harms  ist  es  ein  confessio- 
oellös  Bedenken,  was  gegen  die  Aufnahme  zu  sprechen  scheint  So 
vortrefflich  die  Erzählung  selber,  so  markig  und  in  ihrer  Weise  unüber- 
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trefflich  die  Mundart  (es  ist  in  ditmarsischem  Dialect  erzählt)  — so 
können  doch  bei  einem  Lesebuche,  namentlich  für  obere  Klassen  leicht 
solche  Stücke  vermieden  werden , welche  für  die  eine  oder  die  andere 
der  beiden  Konfessionen,  die  das  Recht  neben  einander  zu  existiren 
mit  theuerm  Blut  und  nach  furchtbaren  Kämpfen  errungen  haben,  irgend 
wie  etwas  Verletzendes  enthalten  könnten.  Warum,  da  gerade  hier  der 
Stoff  unendlich  reich  zufliesst,  etwas  wählen,  was,  wenn  auch  nur  von 
Uebelwollenden  und  Unverständigen  falsch  aufgefasst  und  übel  gedeutet 
werden  könnte? 

In  der  darauf  folgenden  Abtheilung  (beschreibende  Darstellung : 
Bilder  aus  Natur  und  Kunst,  Sitte  und  Leben)  ist  es  dem  Verfasser 
gelungen,  ein  so  ziemlich  die  ganze  Welt  umfassendes,  reiches  und 
fesselndes  Bild  zu  entwerfen.  Der  Süden  wie  der  Norden,  die  Wunder 
der  alten  Kulturländer,  wie  die  neuesten  Erfolge  in  der  Besiegung  der 
Natur,  Land  und  Meer,  Gebirge  und  Niederung,  Dome  und  Schlösser, 
alles  das  von  gewiegten  Kennern  und  Meistern  des  Stiles  dargestellt, 
reiht  sich  zu  einem  so  vollständigen  Ganzen,  dass  diese  Abtheilung  für 
sich  allein  ein  reichhaltiges  geographisches  Lesebuch  zu  bilden  im  Stande 
wäre.  Besonders  belehrend  und  bildend  wirkt  der  Umstand  , dass  der 
Vcrf.  über  einzelne  Gegenstände  von  besonderer  Wichtigkeit  mehrere 
Stimmen  sich  aussprechen  lässt,  so  z.  B.  üher  Palästina  Leo  und  Ritter, 
über  Griechenland  Curtius  und  Vischer,  indem  der  Leser  dadurch  auf 
die  angenehmste  Weise  zur  Vergleichung  angeregt  und  zu  eigener  Thätig- 
keit  veranlasst  wird.  — Doch  vermisst  man  in  der  Reihe  trefflicher 
Autoren,  die  hier  wie  zu  herrlichem  Wettkampf  geladen  sind,  ungern 
zwei  Namen,  die  durch  die  Kunst  landschaftlicher  Schilderung  unsers 
Erachtens  ein  unzweifelhaftes  Anrecht  sich  erworben  haben,  in  einem 
Sammelwerke  dieser  Art  vertreten  zu  sein,  nämlich  Fallmerayer  und 
Kobl;  mag  auch  der  Stil  des  einen  manchmal  in  den  Fehler  des  Ge- 
suchten verfallen,  und  mag  bei  dem  Vielen,  was  der  Andere  geschrieben, 
nicht  alles  mustergiltig  erscheinen:  dennoch  sollte  namentlich  der  geist- 
reiche, von  fast  verzehrender  Liebe  für  sein  Vaterland  erfüllte  Frag- 
mentist, dessen  Buschwald  von  Kolchis  und  heiligen  Berges-Scenen  zu 
den  kostbarsten  Perlen  landschaftlicher  Darstellung  gehören,  in  dieser 
Versammlung  nicht  fehlen.  — Einzelne  Stücke  anlangend,  so  möchten 
wir  in  der  ganzen  Reihe  nur  etwa  Nro.  19  „ein  Blick  auf  Paris“  und 
32,  33  und  34  durch  andere  ersetzt  sehen;  das  eine,  weil  es  dem  jetzigen 
Bilde  der  französischen  Hauptstadt  nicht  mehr  entspricht,  die  anderen 
drei,  weil  wir  uns  von  der  Beschreibung  von  Gemälden,  die  nicht  all- 
gemein bekannt  sind,  keine  rechte  Wirkung  denken  können ; es  scheint 
uns  hier  der  jugendlichen  Einbildungskraft  zu  viel  zugemuthet  zu 
werden , und  es  möchten  derlei  Beschreibungen  von  Gemälden  um 
so  weniger  zur  Aufnahme  in  ein  Lesebuch  für  die  Jugend  sich  em- 
pfehlen , als  die  jeweiligen  Beschreiber  zum  Theil  es  gar  nicht  einmal 
sich  zur  Aufgabe  machten,  das  Ganze  gewissermassen  neu  vor  den  Augen 
des  Lesers  erstehen  zu  lassen,  bekanntlich  der  einzige  Weg,  auf  dem 
der  Schriftsteller  das  Nebeneinander  des  Malers  bewältigen,  oder  be- 
stimmter ausgedrttckt,  aus  der  Sprache  des  Malers  in  die  des  Schriftstellers 
übersetzen  kann.  Anders  natürlich  verhält  es  sieb  mit  der  Abhandlung 
von  Göthe  über  das  Abendmal  von  Leonardo  da  Vinci,  weil  dasselbe  als 
allgemein  bekannt  vorausgesetzt  werden  darf  und  hier  das  Hauptgewicht 
auf  der  Composition  ruht.  — Endlich  möchten  wir  uns  bei  diesem  Ab- 
schnitte noch  die  Frage  erlauben,  warum  der  in  seiner  Art  einzige  Aufsatz 
Göthe’s  „von  deutscher  Baukunst“  hier  keine  Aufnahme  gefunden  hat. 
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Im  dritten  Abschnitt,  welcher  der  geschichtlichen  Darstellung  ge- 
widmet ist,  werden  ausser  einigen  biographischen  Pnrtieen  in  reichster 
Grnppirung  die  hervorragendsten  Momente  der  alten,  mittleren  und 
neuen  Geschichte  mit  Einschluss  der  Literaturgeschichte  vor  unseren 
Augen  vorüb  ergeführt;  und  wenn  der  vorige  Abschnitt  ohne  viele  Aen- 
derung  als  ein  zweckmässiges  Hilfsbuch  für  den  geographischen  Unter- 
richt auftreten  könnte,  so  müssen  wir  ein  ähnliches  rühmen  von  der 
Auswahl  der  historischen  Stücke.  Nur  Weniges  möchten  wir  hier  ge- 
ändert sehen.  Vorerst  wünschten  wir  die  Geschichte  der  Griechen 
reicher  vertreten;  denn  Mithradates  und  Pyrrhos  (v.Mommsen)  gehören 
doch  mehr  zu  den  Ausläufern  der  griech  Geschichte,  und  die  trefflichen 
aber  kurzen  Worte  Lasaulx’s  über  Homer  stehen  offenbar  nicht  im 
rechten  Verliältniss  zu  der  Bedeutung,  die  den  homerischen  Schöpfungen 
für  alle  Zeit  und  für  alle  Werke  der  Literatur  mit  Recht  zukommt. 
Mit  diesen  3 Artikeln  aber,  zn  denen  noch  der  kurze  von  Schlegel  über 
Sophoclea  zu  rechnen  ist,  ist  die  altgriechische  Welt  abgemacht;  warum 
fehlen  hier  die  trefflichen  Schilderungen  von  Jakobs,  Otfried  Müller, 
Thiersch  u.  a.  gänzlich?  warum  ist  die  in  jeder  Beziehung  treffliche 
Arbeit  von  Ad.  Lange  über  Achilles  (ein  Beitrag  zur  Charakteristik  der 
homerischen  Gesänge),  die  uns  die  Welt  des  Homer  in  unübertroffener 
Weise  vorfahrt,  nicht  zur  Aufnahme  gekommen  ? Aus  demselben  Interesse 
der  relativen  Vollständigkeit  möchten  wir  ausserdem  noch  in  diesen 
Abschnitt  aufgenommen  sehen  vor  Allem  ein  umfassenderes  Bild  aus 
der  Hohenstaufenzeit,  als  das  von  0.  Abel  über  Heinrich  VI , sowie  ein 
sieht  minder  eingehendes  über  die  Kreuzzüge,  zu  welchen  beiden  Stücketf' 
Räumers  Geschichte  der  Hohenstaufen  hinreichend  Stoff  böte.  Was 
endlich  sodann  die  neueste  Zeit  anlangt,  so  haben  wir  ungern  vermisst 
iie  treffliche  Charakteristik  des  deutschesten  aller  Männer,  des  Frhrn. 
von  Stein  , verfasst  von  der  Hand  des  ihm  congenialen  E M.  Arndt, 
den  überhaupt  gar  nicht  (auch  in  der  poet.  Abtheilung  fehlt  er)  vertreten 
zu  sehen,  uns  Wunder  genommen  hat.  Die  Charakteristik  selber  Hesse 
sieh  ganz  passend  zwischen  70  und  71  einfügen  Warum  endlich  in  der 
Reihe  der  historischen  Schriftsteller  Varnhagen  van  Ense  keinen  Platz 
gefunden  hat,  der  doch  unbestritten  zu  unseren  besten  Schilderern  ge- 
hört, dafür  haben  wir  ebenfalls  einen  Grund  nicht  finden  können. 

In  der  IV.  Abtheilung  (didaktische  und  rednerische  Darstellung) 
möchten  wir  vor  Allem  Nro  90  „Hausmenschen  und  Weltmenschen“  von 
Vilmar  durch  ein  anderes  Stück  ersetzt  sehen,  einmal  weil  der  grosse 
Gegensatz  uns  nur  von  einer  Seite  her  beleuchtet  erscheint,  dann  aber 
Tornemlich  dosshalb,  weil  im  ganzen  Stücke  mehr  Reflexion  waltet,  als 
unserer  Jugend  zugemuthet  werden  darf.  Aus  anderen  Gründen  möchten 
wir  uns  gegen  Nro.  113  der  Mythus  von  Thor  von  L.  Uhland  erklären, 
ln  der  allerdings  meisterhaften  Untersuchung  herrscht  das  Fremde,  einer 
andern  Welt  der  Anschauung  Angehörige  viel  zu  sehr  vor,  als  dass 
wir  hier,  wo  es  sich  um  die  Auswahl  des  allgemein  Nöthigen,  des  zu- 
nächst für  die  Jugend  Nichtentbchrlichen  handelt,  in  so  entfernte  Re- 
gionen — man  verzeihe  den  Ansdruck,  der  sich  unwillkürlich  darbietet  ! 
— uns  versteigen  sollten : denn  selbst  das  Betreiben  des  Mittelhoch- 
deutschen, das  so  ziemlich  auf  allen  Gymnasien  Eingang  gefunden  hat, 
führt  den  Kreisen,  in  welchen  sich  diese  Abhandlung  bewegt,  noch  nicht 
näher.  Wenn  ferner  der  kundige,  in  Deutung  von  Sage  und  in  Unter- 
scheidung von  Bild  und  Gedanke  geübte  Mann  in  all’  den  ungeheuer- 
lichen Anschauungen  der  deutschen  Göttersage  das  allgemein  Mensch- 
liche mehr  oder  weniger  leicht  erkannt,  und  gerade  dadurch  sich  an- 
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genehm  angeregt  fühlt:  so  steht  doch  der  junge,  in  dieser  Art  von. 
Thätigkeit  wenig  geübte  junge  Mensch  fremd  vor  dem  Schwall  fremder 
Namen  und  umfassbarer  Thatsachen,  und  lobt  sich,  wenn  er  zu  eigenem 
Urtheil  sich  erhebt,  die  griechische  Götterwelt,  durch  welche  hindurch 
die  Spuren  der  alten  Naturreligion  sich  leicht  erkennen  lassen,  oder  — 
wenn  er  zu  der  grössern  Masse  der  Urtheilslosen  zählt  — er  überschlägt 
das  Ganze,  und  dem  Lesebucbe  ist  der  Raum  für  Zweckmässiges  — und 
welcher  Sammler  wüsste  nicht,  wie  man  damit  geizen  muss?  — ent- 
zogen. 

Mit  Recht  sehen  wir  in  diesem  Abschnitt  den  unübertroffenen  Meister 
deutscher  Prosa,  Lessing,  vielfach  vertreten;  dass  Harms  nicht  weniger 
als  viermal  auftritt,  mag  durch  den  reichen  Inhalt  sowohl  wie  durch 
die  glänzende  Form  der  ausgcwählten  Stücke  gerechtfertigt  erscheinen, 
doch  Hesse  sich  fragen,  ob  nicht  2 Proben  von  diesem  allerdings  origi- 
nalen Schriftsteller  genügten;  es  wäre  dadurch  Raum  gewonnen  für  ein 
Gebiet,  das  gar  nicht  zur  Vertretung  gekommen  ist,  wir  meinen  das  der 
eigentlichen  Kunstrede,  wie  z.  B.  Engels  Lobrede  auf  Friedrich  den 
Grossen,  denn  die  beiden  Reden,  die  aufgenommen  sind,  Grimm’s  Rede 
über  das  Alter  und  Fichte’s  Rede  an  die  Deutschen  entziehen  sich  durch 
ihre  ganze  Art  und  Weise  entschieden  dem  Gebiet  der  Kunstrede. 

Nachdem  wir  so  an  der  Hand  des  kundigen  und  geübten  Sammlers 
das  ganze  Gebiet  der  Prosa  durchwandert  haben,  möchten  wir  uns  noch 
einige  Fragen  erlauben:  Warum  hat  die  Gattung  des  Märchens  gar  keine 
Vertretung  gefunden?  Warum  haben  vor  allem  2 hervorragende  Prosa- 
schriftsteller gar  keine  Aufnahme  gefunden,  wir  meinen  Jean  Paul, 
Fr.  Richter  und  Schleiermacher?  Beide,  wenn  auch  zunächst  nicht 
Schriftsteller  für  die  Jugend,  bieten  doch  in  ihren  Schriften  so  viel  des 
Mustergiltigen  und  Anregenden  für  die  Jugend,  dass  wir,  ganz  abgesehen 
von  ihrer  literargeschichtlichen  Bedeutung,  ihr  Fernsein  in  einer  für 
die  Jugend  berechneten  Sammlung  nicht  zu  erklären  vermögen.  End- 
lich noch  eine  Frage!  Warum  hat  aus  der  so  reichen  Literatur  der 
Briefe  nichts  in  der  Sammlung  Eingang  gefunden?  Wohl  entzieht  sich 
die  briefliche  Mittheilung  den  strengen  Regeln  der  Kunstdarstellung  und 
nicht  wenige  der  reichhaltigsten  Briefe  mögen  ihren  Ursprung  der 
völligen  Unbekümmertheit  um  die  Regeln  der  Kritik  zu  verdanken 
haben  — aber  ist  nicht  gerade  in  Briefen  die  zündende  Schöpferkraft 
des  Geistes  oft  zu  unnachahmlichem  Ausdruck  gelangt?  Warum  also 
fern  halten,  was  einen  wahrlich  nicht  gering  zu  achtenden  Theil  unserer 
Literatur  bildet,  und  namentlich  für  die  Charakterzeichuung  hervor- 
ragender Persönlichkeiten  von  unschätzbarem  Werthe  ist?  Sind  nicht 
oft  die  Stunden,  in  denen  strebsamen  jungen  Leuten  vergönnt  war,  dem 
Gespräche  gebildeter  Männer  zu  lauschen , für  die  ganze  Entwicklung 
derselben  mehr  werth  gewesen,  als  lange,  lange  Vorlesungen  und  breit- 
gesponnene Vorträge?  Was  ist  aber  der  briefliche  Verkehr  anders, 
als  Gespräch  mit  dem  fernen  Freunde,  das  nicht  selten  um  so  interessanter 
wird,  je  ungehinderter  der  Redende  sich  ergehen  kann? 

2.  Poetischer  Theil  Dass  bei  der  Auswahl  poetischer  Stücke  das 
persönliche  Gefallen,  das  Angeregtwerden  zu  weiteren  Gedanken,  mit 
einem  Worte  die  Subjectivität  eine  grössere  Rolle  spielt,  als  bei  dem 
Sammeln  von  Prosastücken,  braucht  wohl  nicht  besonders  bemerkt  zu 
werden.  Ist  auch  nicht  zu  zweifeln,  dass  der  Sammler  von  poetischen 
Stücken  seine  Aufgabe,  der  Jugend  das  Beste  und  Bildendste  zu  bieten, 
eben  so  wenig  ausser  Acht  lassen  werde,  wie  bei  der  Sammlung  pro- 
saischer Stücke,  so  ist  doch  in  dem  ganzen  Wesen  prosaischer  und  poeti- 
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scher  Darstellung  ein  so  gewaltiger  Unterschied,  dass  dessen  Rück* 
Wirkung  auf  den  Sammler  nirgends  zu  verkennen  ist.  Während  der 
Prosaist  bei  der  Darlegung  seiner  Gedanken  vor  allem  die  Verständ- 
lichkeit im  Auge  zu  behalten  hat  und  zu  eben  diesem  Zwecke  breitere 
Auseinandersetzung  nicht  nur  nicht  scheut,  sondern  vielmehr,  je  nach- 
dem es  die  Sache  erfordert,  Entferntes  herbeizieht,  besonders  Wichtiges 
wiederholt  und  stärker  betont,  so  tritt  mit  der  gebundenen  Form  der 
Darstellung  ein  Neues  auf : denn  neben  dem  allgemeinen  Gesetz  der 
Verständlichkeit  herrscht  hier  noch  ein  anderes,  das  nämlich,  dass  das 
Gesagte  neu,  individuell  und  vor  allem  conkret  sich  darstelle ; die  Ge- 
danken und  Gefühle,  die  allen  Menschen  gemeinsam  sind,  müssen  sich 
durch  das  besondere  Medium  der  dichterisch  - erregten  Persönlichkeit 
brechen  ; die  "Welt,  in  der  wir  alle  nach  gleichen  Gesetzen  leben,  muss 
doch  auf  besondere  Weise  von  dem  Dichter  aufgenommen  und  durch 
die  Macht  der  Begeisterung  gleichsam  neu  geschaffen  werden  , mit  einem 
Worte:  die  Besonderheit  der  dichterisch -erregten  Persönlichkeit  stellt 
sich  gleichberechtigt  neben  das  oberste  Gesetz  aller  Darstellung,  die 
Allgemeinverständlichkeit.  Ist  aber  das  der  Fall,  spielt  die  einzelne 
Persönlichkeit  bei  dichterischer  Darstellung  eine  grössere  Rolle,  als  bei 
den  Prosaschöpfungen,  so  wird  derselbe  Unterschied,  wenn  auch  in 
schwächerem  Grade,  bei  dem  Sammeln  von  Erzeugnissen  der  Poesie  und 
Prosa  sich  geltend  machen;  und  während  wir  in  Prosasammlungen  bei 
aller  Verschiedenheit  des  ausgcwählten  Stoffes  dennoch  gewisse  Autoren 
gleichmässig  vertreten  finden  und  bei  aller  Verschiedenheit  der  einzelnen 
Sammlungen  eine  gewisse  Gleichartigkeit  nicht  zu  verkennen  ist,  so  ist 
das  ein  ganz  anderes  Ding  hei  den  poetischen  Sammlungen:  hier  geht 
das  Urtheil  über  das  was  schön  ist,  bei  weitem  mehr  auseinander,  hier 
(und  das  -wird  insbesondere  bei  dem  lyrischen  Theil  sich  zeigen)  macht 
das  subjective  Gefallen  mit  bei  weitem  grösserer  Macht  sein  Recht 
geltend;  eben  darum  wird  auch  die  Zahl  der  in  allen  Sammlungen 
gleichmässig  aufgenommenen  poetischen  Stücke  hei  weitem  geringer  sein, 
als  die  der  prosaischen. 

Haben  wir  somit  das  Recht  der  Individualität  auch  für  den  Sammler 
poetischer  Musterstücke  ausdrücklich  gewahrt,  und  kann  es  uns  nicht 
einfallen,  einer  Auswahl  von  Gedichten  eine  andere  von  nicht  minder 
schönen  gegenüberzustellen,  ja  gehört  es  bei  dem  grossen  Reichthum 
unserer  Literatur  gerade  in  dieser  Beziehung  fast  in  das  Reich  der  Un- 
möglichkeit, eine  gewissermassen  allgemein  gütige  Sammlung  zu  Stande 
zu  bringen,  so  will  es  uns  doch  bei  der  vorliegenden  Sammlung,  nament- 
lich aber  dem  lyrischen  Theile  derselben,  scheinen,  als  habe  das  sub- 
jektive Gefallen  vielfach  über  die  andere  Seite  der  auswählenden  Thätig- 
keit,  die  vor  allem  fragt:  was  eignet  sich  für  die  Jugend?  den  Sieg 
davon  getragen.  So  allein  können  wir  uns  z.  B.  das  starke  Vorwalten 
von  Mörike  erklären,  der  mit  nicht  weniger  als  10  Stücken  vertreten 
ist.  Mag  man  nämlich  von  dessen  dichterischen  Eigenthümlichkeit  so 
hoch  denken  als  man  will  (und  wir  selber  stehen  nicht  an,  ihn  für  einen 
der  ersten  Lyriker  zu  erklären)  so  ist  doch  auf  der  andern  Seite  nicht 
zu  läugnen,  dass  Mörike  mehr  ein  Dichter  für  das  gereifte  Alter,  als  für 
die  Jugend  ist.  Darauf  hin  weist  vor  allem  das  Urtheil  von  Strauss, 
*enn  er  von  „seinem  milden,  lösenden  Humor“  spricht,  und  andere 
Kritiker  stimmen  damit  überein,  wenn  sie  von  „der  Befreiung  des  be- 
drängten Herzens“  reden,  die  Mörike  durch  seine  Dichtungen  vollzieht. 
Allerdings  fesselt  er  durch  das  Kernhafte,  nicht  selten  blitzähnlich 
Leuchtende  seiner  Darstellung  wunderbar,  aber  doch  setzen  auch 
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seine  schönsten  Stacke  eine  Höhe  poetischer  Durchbildung  voraus , 
wie  wir  sie  bei  unserer  Jugend  nicht  voraussetzen  können  und  — 
setzen  wir  gleich  hinzu  — nicht  dürfen.  Aus  diesem  Grunde  würden 
wir  unbedingt  Nro.  29  und  Nro.  66  aus  der  Sammlung  streichen,  ja  es 
dürfte  sich  fragen,  ob  nicht  Nro.  68  Besuch  in  Urach  und  Nro.  121  der 
alte  Thurmhahn  für  die  Sammlung  genügten. 

Bevor  wir  indess  auf  Einzelnes  eingeheu,  eine  das  Allgemeine  be- 
treffende Frage!  Wie  hat  man  es  sich  zu  erklären,  dass  eine  grosse 
Anzahl  der  bedeutendsten  dichterischen  Kräfte  gar  nicht  vertreten  ist? 
Um  nämlich  das  Verzeichniss  der  Fehlenden  nicht  gar  zu  stark  an- 
schw eilen  zu  lassen,  beschränken  wir  uns  auf  folgende  hervorragende 
Namen:  Bonaventura  (Schelling),  Brentauo,  Droste  Hülsboff,  Hottmann 
von  Fallersleben,  Kerner,  Kopisch,  Körner,  Mosen,  Wolfgang  Müller, 
Pfarrius,  Pfizer,  Keinick,  v.  Schenkendorf,  Schwab,  Simrock,  Stöber, 
Tieck,  v.  Zedlitz. 

Nehmen  wir  noch  dazu,  dass  uns  Chamisso,  Dingelstedt,  A.  Grün, 
W.  Müller,  Rückert,  Schefer  nicht  genügend  vertreten  erscheinen,  von 
Grössen  zweiten  und  dritten  Rangs  gar  nicht  zu  reden,  so  wird  das 
Urtheil,  dass  hier  eine  auffallende  Beschränkung  vorliege,  wohl  nicht 
unbegründet  erscheinen.  Auch  die  Möglichkeit  zugegeben,  dass  all  diese 
Namen  in  dem  für  die  unteren  Klassen  berechneten  Theile  (der  uns 
leider  nicht  vorliegt)  Vertretung  gefunden  haben,  so  existirt  doch  von 
den  oben  genannten  Verfassern  eine  solche  Masse  gerade  für  die  höheren 
Klassen  sich  eignender  Erzeugnisse,  dass  wir  nicht  anders  als  verwundert 
fragen  müssen,  warum  fehlen  diese  alle?  Wer  vermisst  nicht,  um  ein- 
zelnes zu  erwähnen,  die  unvergleichlichen  Naturlieder  aus  Brentano’s 
Märchen?  wer  möchte  nicht  von  Chamisso  mehr  finden,  als  das  einzige. 
„Schloss  Boucourt“?  wer  von  Dingelstedt  nicht  wenigstens  noch  das  treff- 
liche Sonett  „unter  Platens  Büste“?  — Von  Droste  Hülsboff,  die  Gödecke 
„ausgezeichnet  in  der  poetischen  Erzählung“  nennt,  ist  gar  nichts  zu 
finden.  Von  Anastasius  Grün  vermissen  wir  ungern  einiges  aus  dem 
letzten  Ritter,  sowie  das  schöne  Gedicht:  der  letzte  Dichter.  Vergebens 
haben  wir  ferner  uns  umgeschaut  nach  den  Vaterlandsgedichten  von 
Körner,  Schenkendorf,  Hoffmann  von  Fallersleben,  von  Zedlitz.  Der 
liebenswürdige  Humor  eines  Reinick  und  Kopisch,  die  tiefe  Melancholie 
Kerners,  die  farbenreichen  Schilderungen  Pfizers  u.  Schwabs,  die  Frömmig- 
keit Stöbers  (Gödecke  „der  Ton  ist  so  innig  und  erfrischend,  dass  man 
ihn  immer  hören  möchte“)  kommt  nirgends  zum  Ausdrucke.  Wir  ge- 
stehen, dass  wir  uns  vergebens  nach  einem  Grunde  der  Ausschliessung 
all’  der  bedeutenden  Namen  umgesehen  haben,  denn  was  wir  auch  dafür 
möglicherweise  Vorbringen  zu  können  glaubten,  das  erweist  sich,  bei 
näherer  Betrachtung,  als  nicht  stichhaltig.  Wäre  es  die  Furcht  vor 
allzu  starker  Anschwellung  des  Buches  gewesen,  so  wäre  da  leicht  Ab- 
hilfe zu  schaffen  gewesen  durch  Kürzung  einiger  besonders  langen  Stücke ; 
namentlich  scheint  sich  jetzt  bei  der  Wolfeilheit  der  Werke  von  Schiller 
der  Weg  zu  empfehlen,  dass  blos  die  Titel  der  betreffenden  Gedichte 
angeführt  würden.  Wäre  es  aber  der  Grundsatz  gewesen , möglichst 
das  Neue  zu  berücksichtigen,  so  müssten  wir  dagegen  im  Interesse  der 
lernenden  Jugend  protestiren,  für  welche  die  Geltendmachung  dieses 
Grundsatzes  nicht  anders  als  nachtheilig  sich  erweisen  müsste.  W'äre 
es  endlich  die  Absicht  gewesen , möglichst  abweichend  von  anderen 
Sammlungen  zu  erscheinen,  so  würde  einerseits  eine  gewisse  Aehnlichkeit 
mit  all’  derartigen  Sammlungen  doch  nicht  zu  vermeiden  sein,  anderer- 
seits aber  dürfte  das  Streben  nach  Besonderheit  doch  niemals  so  weit 
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fahren,  dass  dadurch  Stacke  ausgeschlossen  würden,  die  durch  ihre 
Vollendung  nach  Form  und  Inhalt  das  unzweifelhafte  Recht  sich  er- 
worben haben,  als  Bildungsmittel  für  die  Jugend  zu  dienen.  Mit  einem 
Worte:  die  relative  Vollständigkeit,  die  wir  dem  prosaischen Theile  mit 
Freuden  nachrtihmen  konnten,  scheint  uns  diesem  Theile  zu  fehlen. 

Was  nun  die  einzelnen  Stücke  anlangt,  so  würden  wir  Nro.  1 von 
Walther  von  der  Vogelweide  in  das  mhd.  Lesebuch  verweisen;  Nro.  4 
„einem  Knaben“  von  Lenau  scheint  uns  nach  dem  unübertrefflichen  „aus 
der  Jugendzeit“  nicht  mehr  uötbig;  ebenso  scheint  die  Sehnsucht  nach 
dem  Lande  der  Kindheit  durch  Chamisso’s  Schloss  Boncourt  und  Eichen- 
dorfTs  „Nachklang“  hinreichend  vertreten.  Von  Hebbel  würde  22  Gebet 
und  mehr  noch  3H  nach  dem  urkräftigen  Weinlied  von  Novalis  ent- 
behrt werden  können.  Von  Anast.  Grün  ist  Nro.  42  Lazzaroniglück  zu 
modern  und  die  Gegensätze  vielfach  zu  gesucht,  als  dass  wir  gerade 
durch  dieses  Stück  den  geistreichen  Dichter  vertreten  sehen  möchten. 
Von  Rückert’s  unerschöpflich  reichem  Lehrgedicht  erscheinen  die  mit- 
getheilten  9 Proben  als  eiu  zu  magerer  Auszug,  wohl  kaum  hinreichend, 
um  von  der  überaus  reichen  Fundgrube  lehrhaften  Vortrages  eine  Vorstell- 
ung zu  verschaffen.  Auch  aus  dem  Laienbrevier  von  L.  Scbefer  hätten  wir 
mehr  gewünscht;  namentlich  aber  vermochten  wir  nicht  einzusehen, 
warum  gerade  Nro.  III  hier  Aufnahme  gefunden  hat  Klopstock  scheint 
uns  ebenfalls  zu  wenig  vertreten  zu  sein.  Bei  der  Mittheilung  aus  Reinecke 
Fuchs  von  Göthe  mussten  wir  nach  Vilmar’s  Aeusserung  (p.203 ):  „Göthe’s 
Gedicht  entbehrt  zu  sehr  der  Naturgemässheit“  („der  natürlich-einfachen 
Vertrautheit“  sagt  Grimm)  uns  fragen,  warum  der  Sammler  es  nicht 
vorzog,  entweder  das  niederdeutsche  Original,  oder  eine  Uebersetzung 
desselben  mitzuthcilen.  Was  ferner  die  in  lobenswerther  Weise  mit- 
getheilten  Dialektproben  anlangt,  so  ist  uns  aufgefallen,  dass  ausser 
Hebel  kein  oberdeutscher  Dialektdichter  vertreten  ist,  während  doch 
der  bayerische  Dialekt  durch  Kobell,  der  pfälzische  durch  Schandein  und 
Kobell,  der  österreichische  durch  verschiedene  Andere  zum  Theil  glän- 
zende Vertretung  gefunden  hat.  Dass  endlich  die  neuesten  religiösen 
Dichter  wie  Knapp,  Spitta,  J.  Hammer,  Sturm  und  namentlich  Gerock 
gar  nicht  vertreten  sind,  das  lässt  sich  um  so  mehr  fragen,  als  von  all’ 
den  genannten  unter  manchem  Mittelgut  doch  einzelne  nach  Inhalt  und 
Form  vollendete  Dichtungen  sich  aufweisen  lassen.  Doch  nun  genug 
der  Ausstellungen,  die  es  nicht  gewagt  hätten  hervorzutreten,  wenn  sie 
sieht  aus  dem  Streben  hervorgegangen  wären,  den  zweiten  Hauptpunkt 
jeglicher  Sammelthätigkeit,  mehr  zu  betonen. 

Werfen  wir  nun  schliesslich  einen  Blick  auf  die  ganze  Sammlung, 
8o  können  wir  trotz  der  Ausstellungen  am  poet.  Theil  derselben  nicht 
anders  als  das  oben  ausgesprochene  Uriheil  wiederholen,  dass  nämlich 
von  den  vorhandenen  Sammlungen  die  vorliegende  uns  eine  der  zweck- 
oässigsten,  bestgeordneten  und  reichhaltigsten  zu  sein  scheint.  Was 
der  Yerf.  im  Vorworte  bemerkt:  „was  immer  uueb  aufgenommen  wurde, 
überall  habe  ich  gestrebt  zunächst  stilistisch  vollgiltige  Muster  zu  bieten, 
und  ich  hoffe,  sie  werden  es  auch  wirklich  sein,  selbst  da,  wo  sie  nicht 
einem  Schriftsteller  ersten  Ranges  angehören.  Fülle  der  Lehre  endlich 
and  jeder  edlen  Anregung  dürfte  sich  gleicherweise  aus  allen  ergeben; 
wenigstens  meine  ich,  keines  der  grossen  geistigen  und  gemüthlicben 
Interessen,  an  welchen  unsere  Jugend  reifen  soll,  verabsäumt  zu  haben“, 
— Rücksichtnahme  auf  die  Jugend  und  ihre  Bedürfnisse  — das  kann 
d®r  Berichterstatter  nur  bestätigen;  und  ein  Schüler,  der  mit  dem 
ganzen  reichen  Inhalt  des  Buches  bekannt  gemacht  worden  ist,  und 
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— denn  dazu  ladet  es  von  selber  ein  — durch  eigene  Thätigkeit  diese 
Bekanntschaft  für  sich  gepflegt  und  erneuert  hat,  der  wird  in  der  That 
wohl  unterrichtet  und  vielfach  angeregt  die  Anstalt  des  vorbereitenden 
Unterrichts  verlassen  können  Nehmen  wir  dann  noch  hinzu,  dass 
die  literargeschichtlichen  Notizen  eine  Fülle  des  besten  Materials  in 
knappster  Form  bieten,  und  in  der  That  eine  Literargeschichte  in  nuce 
enthalten,  dass  der  Preis  für  das  gut-  und  auf  sauberem  Papier  gedruckte 
Buch,  das  nicht  weniger  als  694  Seiten  enthält,  ein  äusserst  massiger 
ist,  so  ist  nicht  zu  zweifeln,  dass  es  in  kurzer  Zeit  sich  einen  hervor- 
ragenden Platz  unter  den  Unterrichtsbüchern  unserer  Gymnasien  er- 
ringen werde. 

Ansbach.  Dr.  Schreiber. 


Berichtigung. 

Meine  beiden  Lehrbücher  der  bayer.  Geschichte  sind  in  Nro  5.  6. 
des  V.  Jahrganges  dieser  Blätter  einer  Besprechung  unterzogen  worden, 
deren  Ergebniss  für  das  kleinere,  den  „Leitfaden“  &c.,  ein  entschieden 
anerkennendes,  für  das  grössere,  das  „Lehrbuch“  &c.,  bei  der  Schwierig- 
keit der  dort  gestellten  Aufgabe , immerhin  ein  günstiges  zu  nennen  ist. 
Dabei  haben  sich  aber  in  die  Recension  des  letzteren  einige  Irrthümer 
eingeschlichen,  die  ich  im  Interesse  der  Sache  und  des  Buches,  das  anf 
Grund  der  von  Sachverständigen  eingeholten  Gutachten  auch  die  Appro- 
bation der  höchsten  Stelle  erhalten  hat,  in  Nachstehendem  berich- 
tigen muss. 

1)  S.  147,  Z.  19  v.  o.  heisst  es  „dass  die  Niederlage  Otto  II.  9Ö2  bei 
Cotrone  und  nicht  bei  Basantel lo  stattfand,  ist,  so  viel  wir  wissen, 
jetzt  allgemein  angenommen“.  — Dem  Hrn.  Rec.  scheint  unbekannt  zu 
sein,  das8  0ttoII.  981  hei  dem  südlich  von  Cotrone  gelegenen  Co  Ion  n e 
in  Apulien  über  die  verbündeten  Griechen  und  Araber  glänzend  gesiegt, 
aber  dann,  am  15.  Juli  982,  bei  Busan  tel  1 o in  Calabrien  eine  empfind- 
liche Niederlage  erlitten  habe. 

2)  Auf  S.  145,  Z.  28  u.  29  v.  o.  wird  die  Richtigkeit  der  auf  S.  182 
gemachten  Angabe:  „diese  Art  von  Regierung  dauerte  sieben  Jahre 
(1395 — 1403)“  bestritten.  Die  in  Rede  stehende  gemeinschaftliche  Re- 
gierung hat  nach  der  ausdrücklichen  Angabe  des  Verfassers  am 
25.  September  1395  begonnen  und  hörte  am  31  Januar  1403  auf,  dauerte 
folglich  mit  Einrechnung  eines  Schalttages  genau  sieben  Jahre,  4 Mo- 
nate und  7 Tage. 

3)  Auf  S.  148,  Z.  3 — 7 v.  o.  ist  zu  lesen:  „Gelegentlich  sei  auch 
noch  erwähnt,  dass  der  Ort,  an  welchem  die  Union  gestiftet  wurde, 
(soll  heissen:  die  schon  1572  gegründete  Union  erneuert  wurde)  nicht 
Auhausen , sondern  nach  dem  topogr.  Atlas  von  Bayern  Blatt  45,  der  in 
dieser  Gegend  auch  eine  „„Aumühle““  und  einen  „„Auwald““  angibt, 
Anhausen  heisst“ 

Die  früheste  Nachricht  von  aHuse,  Ahuse,  Ahusen,  Ahusin, 
Ahuson,  Ahausen,  Ahaussen,  Anhausen  — jede  andere  Schreib- 
weise verstösst  gegen  den  Inhalt  der  zahlreich  vorhandenen  Dokumente 
— knüpft  sich  an  das  Jahr  958,  in  welchem  Hartmann  aus  dem 
freiherrlichen  Geschlechte  der  Lobdeburg  die  ersten  Schritte  zur 
Gründung  eines  Benediktiner -Klosters  „in  villa  a Huse  (Ahuse  ad  fluv. 
Wernitz“)  gethan  hat.  Ein  in  der  ehemaligen  Klosterkirche  zu  Anhausen 
vorhandener  Stein,  welcher  das  Grab  dieses  Hartmann  von  Lobdeburg 
deckte,  führt  die  Aufschrift:  „Anno  958.  Hartmann  Baro  Lodenburgensis 
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Fundator  monasterii  Anhauaensis“.  V.  Bruachii  Chronol.  monast.  Ger- 
maniae;  Schopperi  Chorographia  III.  Th.,  7.  Kap.;  — Crusii  schwäbische 
Chronik  II.  Th.,  4.  B.,  9.  Kap.;  — Lucae  Grafeusaal  p.  1010;  — Falken- 
stein antiq.  Nordg.  1.  Th  , 4.  Kap  , I.Abs.  p.  318;  — Schütz,  Corp.  hist. 
Brandenb.  dipl.  111  Abh.  p.  7!  u.  ff.  u.  IV  Abh.  p.  25;  — Meusel’s  Geschichtsf. 
1.  Th.  p.  184/93;  — Häberlin’s  neueste  Reichsgesch.  III.  B.,  Vorrede  16; 
— Monum.  boica  XXVIII.  I.  p.  187  u.  188.  — Im  Jahre  959  erlässt  König 
Otto  I.  eineUrkunde,  worin  er  seinem  Getreuen,  Hartmann  vonLob- 
deburg,  förmlich  bestätigt,  was  er  ihm  (958)  von  den  Gütern  des 
Grafen  Ernst  von  Truhendingen  in  „uilla  ahuse  et  in  uilla  uues- 
heim“  eingeräumt  hatte.  S.  die  oben  angegebenen  Quellen,  namentlich 
Mon.  boic.  XXVIII.  I.  p.  187  u.  188  und  ausserdem  Reg.  bav.  I.,  p.39.  — 
In  einer  Urkunde  des  Königs  Otto  III.  vom  Jahre  996  kommen  die 
Worte  vor : „Quomodo  nos  propter  interventura  et  petitionein  llartmanni 
dedimus  quoddam  praedium  quod  Wincnant  nostrae  tradidit  potestati, 
Heinrico  couiti  atque  id  ipsum  praedium  in  villis  Ahuson  et  West- 
heim“ &c.  Originalurkunde  zum  Kloster  Anhausen  i.  g.  A.  z.  Onolzbach; 
Meusel  a.  a.  O.  S.  186  u.  a.  a.  O.  — Zu  dem  Jahre  1058  bemerkt  Mabill. 
Annal.  ord.  S.  Bened.  IV.  p.  585,  dass  in  diesem  Jahre  das  Kloster  An- 
hausen , zu  dessen  Stiftung  der  oben  erwähnte  Hartniaun  von  Lobde- 
burg  schon  958  die  nöthigen  Mittel  angewiesen  .hatte,  in’s  Leben  ge- 
rufen worden  sei:  „Sub  idem  tempus  — sc.  1058,  quo  Bantum  (Banz) 
fundatum  — conditum  legitur  Ahusium  ordinis  nostri  cenobium  ad 
Wernicam  amnem  in  Rhiesa“.  — 1136  erliess  Papst  Innocenz  II.  die 
Conürmationsbulle  [dat.  Pisis  V.  Non  (3.  Mai)  1136]  für  das  Kloster  zu 
Ahusen  und  nahm  es  in  seinen  besondern  Schutz.  Reg.  bav.  I.  p.  141 
und  Meusel  a.  a.  0.  S.  192.  Zu  dem  Jahre  1155  bemerken  die  Mon. 
boic.  XXIX.  1.  p.  314.  „Kaiser  Friedrich  I.  bestätigt  die  Stiftung  des 
Klosters  Kaisheim  und  die  dazu  gehörigen  Güter:  Bertensteten,  Gvolfs- 
prunen,  Crangvinkel,  Bvrevclt,  Litvn,  Ranheim,  Ahusen  u.  s.  w.  — 
Line  weitere  Nachricht  datirt  sich  vom  Jahre  1186,  aus  welchem  uns 
durch  Lang’s  Reg.  bav.  t.  I.  p.  335  und  durch  eine  von  den  fünf  ge- 
schrieben vorliegenden  Chroniken  des  ehemaligen  Rcichsstiftes  Kaisers- 
heim (Kaisheim)  die  Kunde  wird:  „Otto  de  Lobdeburc  beatae  virgini 
Mariae  in  Caisam  (Kaisheim)  tradit  praedium  quoddam,  scilicet  ccclesiani 
et  aream  unam  in  villaAhusin  (Ahaussen,  prope  Wassertrtihdingen). 
Testes  Hartmannus  de  Lobdeburc  et  frater  ejus  Burchardus.  Acta  in 
Lobdeburc  1186“.  — lm  Jahre  1188  erbittet  sich  der  Abt  Albert  von 
Kaisheim  vom  Papste  Lucius  III.  Indulgenzen;  in  einer  Bulle  werden 
alle  Freiheiten,  Rechte  und  Güter  des  Klosters  Kaisheim  bestätigt,  ins- 
besondere: Euhen,  Ranhin,  Allerhin,  Oppingen,  Dttrbach,  Anhausen 
u.  s.  w.  Chron.  Kaish.  I.  u.  II.  — ln  Band  I.  S.  311  u.  312  der  Würz- 
burger Chronik,  welche  um  das  Jahr  1546  durch  den  gelehrten  Magister 
Lorenz  Fries,  fürstl.  Wtirzb.  Rath  und  Geheimschreiber,  verfasst  und 
1713  zum  ersten  Male  durch  J.  P.  Lud  ewig  zu  Frankfurt  a.  M.  in 
Druck  gegeben  wurde,  ist  zu  lesen:  „Weil  seine  (das  ist  des  Bischofs 
Otto  I.  von  Würzburg  aus  dem  Geschlechte  der  Lobdeburg)  Ahnen  das 
.Kloster  Anhausen  gestiftet  hatten  (wie  sich  denn  noch  heutigen  Tages 
dort  ein  Grabstein  mit  der  Inschrift:  „„Hartmann  von  Lobdeburg,  Stifter 
dieses  Klosters““,  findet)  vermachteer  u.s.w.“  — In  derselben  Chronik I. 
S- 299 u.  300  findet  sich  die  Stelle:  „Wie  der  Abt  zu  Anhausen  sich 
verbindlich  macht,  zu  Bischofs  Konrad  (d.  i.  des  sechsunddreissigsten 
Würzburger  Bischofs)  Jabrtag  vier  Kerzen  einzusenden:  „„Das  Kloster 
Auhausen  im  Bisthum  Eichstädt  besass  zu  Frickenhausen  und  Segnitz 
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am  Main  einige  Güter  und  Zehnten,  von  welchen  es  dem  Bischöfe  von 
Würzburg  eine  jährliche  Abgabe  zu  entrichten  hatte  Bischof  Otto  er- 
liess  dieselbe  dem  Abte  Heinrich,  weil  er  seinen  (zweitnächsten)  Vor- 
fahrer nach  dessen  Erledigung  aus  seiuer  Haft  so  freundlich  im  Kloster 
aufgenommen  hatte.  Um  hiefür  ihre  Dankbarkeit  zu  bezeugen,  ver- 
schrieben sich  u.  s.  w.““  vgl.  ann.  1207.  Mon.  boic.  XXXVII.  172,  174 
und  175 — 77.  — In  der  Würzburger  Chronik  I.  S.  310— 312  ist  weiter 
zu  lesen:  „Wie  nach  Ottos  (des  achtunddreissigsten  Bischofs  von  Würz - 
bürg)  Tode  der  rechte  Arm  von  seinem  Leichname  abgelüst  und  nach 
dem  Kloster  Anhausen  gebracht  wurde:  „„Weil  seine  Ahnen  das 
schon  erwähnte  Kloster  Anhausen  gestiftet  hatten,  ...  und  verordnete, 
dass  man  den  rechten  Arm  von  seinem  Leichname  lösen,  nach  Anhausen 
führen  (zugleich  mit  dem  ersten  Fuder  Weines)  und  dort  in  der  Kirche 
aufbewahren  solle““.  Ebenda  S.  312  steht  auch  dieses  Bischofs  Otto 
Kundspruch,  dessen  Schluss  lautet: 

Als  er  starb,  von  seinem  Leib 
Gelöset  ward  ein  Armenscbeib 
Gen  Anhausen  ins  Kloster  bracht, 

Daselbst  auch  in  die  Mauer  gemacht. 

Seine  Eltern  (Ahnen),  die  Stifter  fromm, 

Daselbst  begraben  liegen  schon. 

Im  Jahre  1228  wird  von  dem  Abte  von  Kaisbeim  mit  dem  Propste 
Konrad  von  Sulenhoven  ein  Vergleich  getroffen,  demzufolge  ersterer 
einen  Hof  von  Schratenhofen  gegen  den  Zehent  in  Auhausen  ver- 
tauscht. Reg  bav.  II,  178  und  Chron.  Kaish.  I.  II.  — Im  Jahre  1240 
schenkt  Friedrich  Minister  zu  Nördlingen  dem  Kloster  Kaisheim  eine 
Wiese  zu  Uhlenberg  bei  Ahusen  mit  dem  Anhang,  dass  aus  deren 
Erträgnisse  dem  Abte  und  Convente  jährlich  4000  Häringe  sollten  ge- 
geben werden.  Chron.  Kaish.  I.  II. 

Im  Jahre  1514  erschien  ein  Spruchbrief  des  Landvogtes  der  Grafen 
von  Oettingen  „wegen  dem  Weiher  und  dazu  gehörigen  Gütern  zu 
Ahausen,  kraft  dessen  beide  Bauern  hinfüro  die  alte  Schuld  und  die 
halbe  Gilt,  Wiesgcld  und  Korn  solle  nachgelassen  sein,  mit  dem  Bau- 
dinggeld aber,  Bennen  und  Hühner  sein  altes  Verbleiben  haben.“  Chron. 
Kaish.  I.  II.  — Im  Jahre  1620  „richten  Wolfgang  und  Carl  Grafen  von 
Oettingen  einen  Vergleich  auf  zwischen  dem  Kloster  Kaisheim  und  dem 
Dorf  Bühel , kraft  dessen  das  Kloster  nach  Fischung  des  Weihers  zu 
Ahausen,  die  von  Bühel  ersuchen  solle,  dass  die  Hälfte  des  Schwalb 
3 oder  4 Tag  durch  den  Graben  in  den  Weiher  geleitet  werden,  da- 
gegen dem  Kloster  die  Unterhaltung  der  drei  Brüggen  über  dem  Graben 
■wegen  dem  Blumbsuch  des  Bühlischen  Viehs  aufgetragen  wird.  Chron. 
Kaish.  I.  II.  — Aus  dem  Jahre  1520  wird  ausserdem  ein  Streit  des 
Fuhrmannes  Mich.  Sommer,  genannt  Hegelin,  mit  dem  Kloster  Kaisheim 
gemeldet  mit  den  Worten : „Er  und  seine  vielen  Genossen  fügten  dem 
Gotteshause  grossen  Schaden  zu  durch  Plündern,  Brennen  und  Morden. 
Auch  ein  Diener  des  Klosters  Leonhard  aus  Sulzdorf  gesellte  sich  ihm 
zu.  Dieser  zündete  das  Gut  in  Auhausen  und  den  Schafstall  in  Burg- 
stetten an.  Chron.  Kaish.  I.  II. 

Während  des  Bauernkrieges  1525  wurde  das  Kloster  Anhausen 
fast  ganz  ausgeplündert  ^Grossen’s  Brandenb.  Kriegshistorie  S.  130)  und 
noch  in  der  ersten  Hälfte  des  16.  Jahrhunderts  durch  den  Markgrafen 
Georg  säeularisirt.  Unter  dem  Markgrafen  Georg  Friedrich  von 
Brandenburg  wurde  im  Jahre  1678  das  Klostergebäude  in  seinem  Innern 
vielfach  umgestaltet;  „dieses  gewesenen  Klosters  Gefälle  werden  durch 
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einen  Verwalter  administrirt  und  gehört  die  Kirche  in  das  Dekanat 
Wassertrüdingen“.  Schütz,  a.  a.  O.  III.  Abth.  S.  7t. 

Aus  Vorstehendem  dürfte  zur  Genüge  hervorgehen,  dass  die  Schreib- 
weise des  topographischen  Atlas  eine  falsche  ist. 

4)  S.  146,  Z.  13  u.  f.  ist  zu  lesen:  „Dass  hinsichtlich  der  Sichtung 
nnd  Gruppirung  des  Materials  . . . vom  Verf.  noch  viel  zu  wenig  ge- 
schehen, zeigt  schon  die  Thatsache , dass  während  das  Freudensprung’- 
sche  Buch  451  Seiten  hat,  das  Sattler’sche  bei  ungleich  compresserem 
Drucke  deren  480  zählt“.  Dem  gegenüber  darf  man  nicht  übersehen, 
dass  von  den  480  Seiten  des  „Lehrbuches“  volle  108  Seiten  (37(1 
bis  480)  auf  den  Anhang  und  die  Beilagen  treffen  und  ausserdem 
wenigstens  70  Seiten  durch  Anwendung  kleiner  Lettern  aus  dem  für 
das  Memoriren  bestimmten  Gebiete  verwiesen  sind.  Man  lese  nur  die 
Vorrede  und  gestehe,  dass  die  212  Seiten,  auf  welche  ich  selbst  das 
Pensum  ftlr  die  drei  Gymnasialklassen  beschränkt  wissen  will,  das  Mass 
des  leicht  Erreichbaren  nicht  überschreiten. 

•r>)  S.  146  letzte  Z.  und  S.  147  Z.  1 u.  ff  ist  zu  lesen:  „würde  die 
Erklärung  des  Ausdrucks  „„putative  Ehe““  ihr  Missliches  in  der  Schule 
haben“.  — Putative  oder  vermeinte  Ehe  nennt  man  die  wegen 
eines  obwaltenden  trennenden  Hindernisses  nichtige  Verbindung,  die  von 
beiden  Contrahenten  oder  von  einem  derselben  irrthiimlich  für  eine 
wahre  und  wirkliche  Ehe  gehalten  wird.  Sollte  der  Ilr.  Rec.  von  der 
falschen  Ansicht  ausgegangen  sein,  dass  der  fragliche  Ausdruck  nur 
mit  Herbeiziehung  unsittlicher  Dinge  erklärbar  sei? 

6)  Auf  S.  146  u.  147  werden  einige  Stellen  des  „Lehrbuches“,  z.  B. 
„das  leichtfertige  Weib“  oder  „des  Herzogs  Tochter  Uta,  die  sich  . . . 
vergangen  hatte“  &c.  theils  als  unpassend,  theils  als  entbehrlich  &c. 
bezeichnet  — Ich  kann  dieser  Ansicht  des  Hrn.  Rec.  nicht  beipflichten. 
Bei  dem  Streben  unserer  Zeit,  schon  die  zarteste  Jugend  in  Alles 
einzuweihen,  führt  übertriebene  Zurückhaltung  von  Seite  eines  Lehr- 
buches nur  zu  leicht  dahin,  dass  die  jugendliche  Neugierde  in  trübem 
Wasser  zu  fischen  beginnt.  Lasse  man  immerhin  die  Lehrbücher  der 
vorgekommenen  Fehler  und  Verbrechen  Erwähnung  thun,  wenn  nur  ge- 
sorgt ist,  dass  dabei  das  Verwerfliche  auch  als  solches  geschildert  und 
gebührend  abgefertigt  wird. 

7)  S.  147,  Z.  44  u.  45  wird  von  dem  Ilrn.  Rec.  scheinbar  ganz  zu- 
fällig die  Aeusserung  hingeworfen:  „dass-S.  378— 85  bei  Sattler  aus  Hopf 
S.  86— 94  wörtlich  abgedruckt  ist“.  — Was  ist  wohl  das,  was  sich  aus 
Hopf  wörtlich  abgedruckt  findet?  Es  ist  eine  tabellarische Uebersicht 
merkwürdiger  Vorkommnisse,  welche  der  Regierungszeit  des  Köuigs 
Ludwig  I.  von  Bayern  angehören.  Wo  es  gilt,  einfach  Thatsachen 
und  zwar  aus  der  neuesten  Zeit  zu  registriren,  da  kann  Originalität 
vtohl  erlassen  werden. 

Nach  Vorstehendem  reduciren  sich,  wie  man  sieht,  die  sachlichen 
Ausstellungen  an  dem  „Lehrbuche“  auf  ein  Minimum;  was  der  Hr.  Rec. 
in  formeller  Hinsicht  anstössig  findet,  ist  fast  alles  aus  Rücksicht  auf 
die  Kürze  so  gefasst  worden,  ohne  dass  man  dessbalb  wohl  das  „brevis 
esse  laboro,  obscurus  fio“  wird  geltend  machen  können. 

Schliesslich  noch  die  Bemerkung,  dass  ich  die  Frage,  ob  Anhausen 
oder  Au  hausen  die  richtige  Schreibweise  sei,  deshalb  so  ausführlich 
behandelt  habe,  um  den  uralten  Streit  einmal  endgiltig  zu  entscheiden. 

An  diejenigen  verebrlichen  Collegen,  welche  meine  Lehrbücher  beim 
Unterrichte  benützen,  möchte  ich  die  ergebenste  Bitte  richten,  von  allen- 
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fallsigen  Mängeln,  die  ihnen  beim  Gebrauche  aufstossen,  mir  gefälligst 
direct  Mittbeilung  zu  machen.  Von  dem  redlichen  Wunsche  beseelt, 
meine  Bücher  möglichst  zu  vervollkommnen,  werde  ich  darin  einen  ganz 
besonderen  Freundschaftsdienst  erblicken. 

München.  Prof.  M.  V.  Sattler. 

Aeliren  vom  Felde  der  Betrachtung.  Von  Dr.  Christian 
von  Bomhard,  Scliulrath.  Aus  dessen  literarischem  Nachlasse  heraus- 
gegeben von  Heinrich  Stadelmann.  Mit  dem  Bildniss  des  Verfassers. 
Augsburg.  Verlag  der  Jenisch  und  Stage’schen  Buchhandlung. 

Kann  man  einem  Buche  ein  grösseres  Lob  spenden , als  dass  es 
jeden  Leser,  wes  Glaubens  und  welcher  Ueberzeugung  er  sei,  mächtig 
anregt  und  zu  ernstem  Nachdenken  über  eine  Menge  der  wichtigsten 
Fragen  veranlasst?  Wir  glauben,  dass  dieser  Fall  bei  den  „Aehren“ 
Bomhard’s  eintreten,  dass  sie  niemand,  dessen  geistiger  Boden  nicht 
völlig  steril  ist,  in  die  Hand  nehmen  wird,  ohne  von  den  ihnen  entfallen- 
den reichen  Körnern  lebendige  Frucht  in  sich  erwachsen  zu  sehen. 
Schwer  ist  es  zu  bestimmen,  welche  Aehren  wir  besonders  hervorheben 
sollen.  Sind  diejenigen  die  fruchtreichsten,  die  fast  aller  Billigung  finden, 
oder  die,  so  nach  Verschiedenheit  der  Ueberzeugung  und  Denkart 
freudige  Zustimmung  oder  lebhaften  Widerspruch  hervorrufen  werden? 
Die,  welche  da3  süsse  Gefühl  ruhig  stiller  Freude  in  uns  erzeugen,  oder 
die,  welche  das  Weh,  das  die  Natur  durchzittert,  auch  in  uns  wiederum 
wachrufen  ? 

„So  wenig  Aufwand  als  möglich,  und  so  viel  stiller,  reiner  Lebens- 
genuss als  möglich“  — wer  möchte  dieses  „Recept  zum  Glücklichleben“ 
nicht  gerne  zu  seinem  Hausrecepte  machen?  Und  dieser  stille,  reine 
Lebensgenuss  wird  auch  nicht  getrübt  durch  die  zarte  Wehmuth,  die  in 
so  manchen  Abschnitten,  wohlthuend  insbesondere  in  der  „Verwandlung“ 
hervortritt.  Es  konnte  ja  nicht  ausbleiben,  dass  auch  in  Bomhard’s 
Leben  oft  zu  ernsten  und  trüben  Gedanken  Veranlassung  gegeben  war 
und  dass  wir  deshalb  derartigen  Aphorismen  häufig  begegnen.  Dass 
aber  je  nach  der  verschiedenen  Stimmung  sich  auch  die  Anschauungen 
verschieden  färben,  dass  bald  diese,  bald  jene  Seite,  die  andere  in’s 
Dunkel  stellend,  hervortritt,  wird  niemand  wundern.  Gibt  dies  doch 
dem  Buche  erfrischende  Abwechslung.  Vielfach  begegnen  uns  in  den 
Aehren  Betrachtungen,  in  denen  sich  Bomhard’s  religiöse  Ueberzeugung 
mit  Entschiedenheit,  öfters  mit  Schärfe  ausspricht,  ln  diesen  geräth  die 
ihrer  Natur  nach  unduldsame  theologische  Meinung  in  Kampf  mit  der 
Humanität,  die  tief  in  Bomhard’s  Herz  eingegraben  war.  Am  wenigsten 
hätte  er  selbst  sich  ob  des  Widerspruches  gewundert,  der  ihm  da  ent- 
gegentreten musste,  und  hätte  wohl  auch  dem  Gegner  freundlich  die 
Hand  gereicht,  wenn  er  ihm  nur  sonst  eine  sympathische  Individualität 
gewesen  wäre.  Denn  geistig  schön  zu  sein,  darnach  strebte  ja  Bomhard 
sein  ganzes  Leben,  und  wodurch  man  es  werde,  beantwortet  er  selbst 
in  den  Aehren:  durch  Liebe.  — Es  ist  ein  merkwürdiger  Wider- 
streit. Die  Arbeit,  das  geistige  Ringen  und  Suchen,  hält  Bomhard  nicht 
blos  für  des  Lebens  Würze,  nein,  für  das  Leben  selbst.  Weiss  aber 
der  Suchende  voraus,  was  er  finden  wird?  Oder  kann  er  sich  vor- 
schreiben, was  er  finden  soll?  Das  ist  kein  Suchen!  Sucht  er  aber, 
sucht  er  mit  ernstem  und  redlichem  Willen,  wer  kann,  wer  darf  ihn 
verdammen,  wenn  er  anderes  findet,  als  man  selbst  gefunden?  Soll  man 
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darum  das  Suchen  verbieten?  Mit  bedenklichem  Auge  schaut  es  Bom- 
hard  an  in  der  „Verwicklung“  — und  gibt  kein  Recept  dagegen!  Und 
wie  kann  vollends  Suchen  Hochverrath  sein?  Auch  die  Humanität  findet 
ihre  „Verwicklung“!  — Es  sind  mehr  als  zwanzig  Jahre  her,  dass 
ein  nur  zu  bald  verstorbener  edler  Mann  unter  sein  Bild,  das  er 
dem  Freuncte,  der  vielfach  in  seinen  religiösen  Anschauungen  von  ihm 
differirte,  zum  Abschied  gab,  die  Worte  schrieb:  Meinungen  trennen, 
Gesinnung  halt  zusammen.  Und  wer  von  denen,  die  ßomliard  kannten, 
darf  an  seiner  edlen  Gesinnung  zweifeln?  Wer,  der  anch  nur  die 
„Aehren“  kennt?  Betrachten  wir  das  reiche  Leben,  das  sich  in  diesen 
uns  entfaltet,  so  stimmen  wohl  auch  die,  welche  seinen  religiösen  Stand- 
punkt theilen,  nicht  mit  ihm  überein,  wenn  er  am  Grabe  seiner  En- 
kelinnen ausruft:  „Ist  auch  der  Gewinn  meines  Lebens  zu  vergleichen 
mit  dem,  was  ihr  bewahrt  habt“?  Und  diese  Nichtübereinstimmung 
ist  gewiss  das  beste  Zeuguiss  für  die  reiche  Ernte  seines  Lebens,  aus 
welcher  uns  hier  einige  volle  „Aehren“  geboten  werden. 

A.  R. 


Allgemeiner  Umriss  der  Erdbeschreibung,  für  die  unterste  Klasse 
der  lateinischen  Schule  sowie  für  einen  gründlichen  Anfangsunterricht 
überhaupt  zusammengestellt  von  Dr.  C.  II.  A.  v.  Burger.  27.  Auflage. 
Erlangen,  bei  A.  Deichert.  1869.  Pr.  12  kr. 

T)ie  vorliegende  27.  Auflage  dieses  weitverbreiteten  Lehrbüchleins 
für  einen  übersichtlichen  Anfangsunterricht  in  der  Geographie  ist  in 
mehrfacher  Hinsicht  eine  wesentlich  verbesserte  zu  nennen;  sie  ist 
auch  im  Kleinsten  einer  genauen  Revision  unterworfen  worden  und  will 
so  durch  ihr  ganzes  Sein  und  Wesen  Zeugniss  dafür  ablegen,  dass  es 
die  Aufgabe  der  Schule  ist,  auch  im  Kleinsten  treu  und  sorgsam  zu 
sein,  und  so  nicht  nur  einer  sorgfältigen  Erziehung  und  gründlichen 
Bildung,  sondern  auch  dem  praktischen  Leben  zu  dienen.  Vor  Allem 
tritt  es  als  ein  Vorzug  dieser  neuen  Ausgabe  in  die  Augen,  dass  darin 
nun  auch  für  die  Fremdwörter  die  Tonstelle  bezeichnet  ist,  eine  Ver- 
änderung, für  welche  sich  dem  praktischen  Schulmanne  ein  Bedürfniss 
schon  länger  theils  daraus  ergab , weil  andere  Lehrbücher  der  Geo- 
graphie in  neuerer  Zeit  immer  mehr  auf  die  rechte  Aussprache  der 
Fremdwörter  Rücksicht  nehmen,  theils  daraus,  dass  der  gesellige  Ver- 
kehr jedem  Gebildeten  fast  täglich  die  Nothwendigkeit  naliclegt,  die 
geographischen  Namen  auch  aus  fremden  Krdtheilen,  die  uns  ja  fast 
nach  allen  Richtungen  hin  bei  unseren  Verkehrsmitteln  immer  näher 
treten,  möglichst  richtig  aussprechen  zu  können.  Hoffentlich  werden 
die  Schulmänner,  welche  dies  Büchlein  bei  ihrem  Unterricht  benützen, 
demselben  für  diese  Neuerung  Dank  wissen.  Aber  abgesehen  von  dieser 
Bereicherung  des  praktisch  bewährten  Büchleins  finden  sich  fast  auf 
jedem  Blatte  desselben  Berichtigungen  und  Veränderungen  im  Kleinen, 
woraus  wir  deutlich  ersehen,  dass  der  Verf  sein  Schriftchen  mit  aus- 
dauerndem Eifer  auf  dem  Standpunkte  erhält,  den  das  Fortschreiten 
der  Erdkunde  und  die  Entwickluugen  des  Staaten-  und  Völkerlebens 
auch  für  die  Grundlegung  des  geographischen  Unterrichtes  zum  unab- 
weislichen  Erforderniss  machen.  Im  Interesse  des  geographischen  Un- 
terrichtes machen  wir  auf  die  Berechtigung  einiger  dieser  Veränderungen 
im  Folgenden  näher  aufmerksam: 
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In  §.7,  12  u.  15  ist  stattNeuholland  jetzt  überall  die  Benennung 
Australien  aufgenommen  und  Neuholland  im  Einschluss  beigefügt, 
weil  nach  dem  Vorgang  der  Engländer  jetzt  auch  bei  uns  die  Benennung 
Australien  statt  Neuholland  fast  allgemein  im  Gebrauch  ist.  — §.  10  ist 
das  karische  Meer  nicht  mehr  wie  früher  als  zu  Asien,  sondern  als 
zu  Europa  gehörig  bezeichnet,  und  damit  tritt  der  Verf.  nicht  nur  der 
jetzt  gewöhnlichen  Angabe  der  geographischen  Lehrbücher  bei,  sondern 
er  räumt  auch  diesem  Meere  sein  natürliches  Recht  ein;  denn  da  die 
Inseln,  die  zusammen  Nowaja-Semlja  (oder  Nowaja-Semlä  = Neu-Land, 
(vgl.  Petermann’s  Karte  zum  Ergänz.-H.2t  der  geogr.Mitth.  über  Nowaja- 
Semlä  v.  1867)  genannt  werden,  das  ganze  karische  Meer  gegen  Westen 
und  Norden  fast  abschliessen,  ja  selbst  über  das  karische  Meer  hinaus 
ostwärts  sich  erstrecken  und  doch  unbestritten  zu  Europa  und  zwar 
zum  Gubernium  Archangel  gerechnet  werden,  so  ist  es  natürlich,  das 
karische  Meer  zu  Europa  zu  rechnen,  dem  es  fast  noch  enger  als  Nowaja- 
Semlja  selbst  sich  anschliesst.  Der  90°  ö.  L.,  welcher  ungefähr  das 
karische  Meer  gegen  Osten  abgrenzt  und  die  Samojeden-Halbinsel,  welche 
die  Kara-Bai  vom  Obischen  Busen  trennt,  durchschneidet,  begrenzt  also 
wohl  am  natürlichsten  auch  das  europäische  Gebiet.  — § 17  ist  mit 
Recht  denCordilleren  derAnden  nicht  die  fast  allgemein  gebrauchte 
Nebenbenennung  Kupferberge  beigesetzt,  damit  nicht  ein  weitver- 
breiteter geographischer  Schulfehler  weiter  genährt  und  verbreitet  werde ; 
denn  das  Gebirg  trägt  nicht,  wie  gewöhnlich  angenommen  wird,  seinen 
Namen  von  anta,  welches  in  der  Qqueckha  - Sprache,  d.  i.  der  alten 
Sprache  des  Inkareiches,  Kupfer  bedeutet,  sondern  hiess  in  der  ältesten 
spanischen  Bezeichnung  Montannas  de  los  Antis  und  hatte  seine  Be- 
nennung von  den  Antis  d.  i.  dem  Volksstamm  der  Provinz  Anti,  welche 
im  Osten  der  Inka-Residenz  Cuzco  lag,  würde  also  richtiger  die  deutsche 
Nebenbenennung  Anti-  oder  Antiskette  führen,  vgl.  hierüber  Hum- 
boldt’s  Ansichten  der  Natur  II,  368  ff.  — Ebendaselbst  ist  jetzt  dem 
Orinokogebirg  die  heimathliche  Bcnennnng  Parimegebirg  beige- 
fügt; denn  bezeichnend  legen  die  Indianer  jener  Gegenden  dem  Ge- 
birge, aus  dem  fast  nach  allen  Seiten  reiche  Gewässer  hervortreten, 
diesen  Namen,  der  Wassergebirg  bedeutet,  bei,  indem  Pariine  wie 
Paragua  in  ihrer  Sprache  ebensowohl  Wasser  überhaupt,  als  grosses 
Wasser,  selbst  See  und  Meer  bezeichnet,  und  der  Orinoko,  dieser 
besonders  bei  seinem  Ausfluss  in  das  Meer  so  überaus  gewaltige  und 
mächtig  strömende,  selbst  für  die  Schifffahrt  auf  dem  Meere  bis  zur 
Insel  Trinidad  hin  durch  seine  Strömung  gefährliche  Fluss,  dasselbe  im 
Süden,  Westen  und  Norden  begrenzt,  vergl.  Ilumboldt’s  Ansichten  der 
Natur  1, 304  u.  267.  — §.19  ist  jetzt  richtig  die  Bezeichnung  Columbia 
für  die  3 Staaten  Neu-Granada,  Venezuela  und  Ecuador  zusammen  auf- 
gegeben; denn  diese  3 Staaten  führten  zwar  bis  zum  Jahre  1831  zu- 
sammen den  Namen  „Freistaat  Columbia“,  aber  seitdem  haben  sich  diese 
3 Staaten  ganz  von  einander  getrennt,  uud  nur  das  mittlere,  westliche 
Land  Neu-Granada  führt  noch  die  Benennung  „Vereinigte  Staaten  von 
Columbia“.  Ebendaselbst  ist  bei  Bolivia  zu  Chuquisaka  jetzt  auch 
noch  die  11,471  par.  Fuss  hoch  gelegene  Stadt  La  Paz  in  der  Nähe 
des  Ulimani  (=  Schneebergs,  vgl.  Humb.  Ans.  der  Nat.  I,  342)  mit  Recht 
genannt;  denn  schon  seit  1857  hat  Chuquisaka  aufgehört,  Hauptstadt  von 
Bolivia  zu  sein,  indem  in  diesem  Jahre  der  Regierungssitz  nach  La  Paz 
verlegt  wurde,  und  dieses  seitdem  den  Concentrationspunkt  für  den  Handel 
und  Verkehr  in  ganz  Nordbolivia  bildet  und  bereits  gegen  77,000  Ein- 
wohner zählt  (s.  Petermann’s  geogr.  Mittheil.  1866  p.  375).  — Bei  den 
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Araukanern  endlich  ist  ebendaselbst,  Nro.  12,  das  Attribut  der  „freien“ 
weggelassen;  denn  das  alte  Prärogativ,  dass  die  Araukaner  die  einzigen 
Indianer  waren,  die  von  Alters  her  ihre  Selbständigkeit  gegen  die  Frem- 
den behaupteten  und  ihren  eigenen  Staat  bildeten,  ist  jetzt  so  gewichen, 
dass  schon  int  Jahre  1866  nach  Pctermann’s  geogr.  Mittheil,  p 462  der 
deutsche  Arzt  Dr.  Fonck  in  der  deutschen  Colonie  Llanquihue  in  Chile, 
einer  Provinz,  die  im  Süden  des  Araukanerlandcs  liegt,  die  Araukaner 
als  „mehr  oder  weniger  abhängig  von  Chile“  bezeichnet;  und  der  neueste 
Stieler’sche  Schulatlas  von  1869  lässt  sogar  das  Araukanerland  durch 
gleiche  Colorirung  mit  Chile  gänzlich  in  den  Staat  Chile  aufgegangen 
erscheinen  — §.  35  ist  das.  Cap  Matapan  nicht  mehr  als  der  süd- 
lichste Punkt  von  Europa,  sondern  nur  als  der  südlichste  Punkt  von 
Morea  bezeichnet;  denn  in  der  That  ist  das  Cap  Tarifa  (der  Fels 
Calpe  der  Alten)  an  der  Gibraltarstrasse,  36°  n.  Br.,  beträchtlich  süd- 
licher als  das  Cap  Matapan  und  daher  eigentlich  als  die  Südspitze  von 
Europa  hervorzuheben,  wie  diess  auch  in  der  trefflichen  und  gründ- 
lichen „Geographie  für  die  Mittelklassen  höherer  Lehranstalten  von 
L.  Meyer,  Oberlehrer  der  Realklassen  am  Gymnasium  zu  Celle.  2.  Aufl., 
Celle  1868“  geschehen  ist.  Und  ebendaselbst  ist  S.  27  das  Nordkap  auf 
der  Insel  Mageröe  nicht  mehr  als  der  nördlichste  Punkt  von  Europa 
angegeben , indem  dies  Attribut  auf  dem  Festland  Europa  richtig  nur 
dem  Cap  Nordkyn  auf  derKiölenhalbinsel,  71°  n.  Br.,  zukommt.  Ferner 
ist  ebendaselbst  beim  Harzgebirg  auch  der  Brocken  mit  seiner  Höhe 
angegeben,  was  beim  Unterricht  zur  Veranschaulichung  des  Erhebungs- 
verhältnisses des  Harzgebirges  dient.  — Auch  im  Anhang  sind  die 
statistischen  Angaben  einer  Revision  unterzogen  worden,  wodurch  eben- 
falls eine  erwünschte  Uebereinstimmung  mit  den  besten  geographischen 
Lehrbüchern  erzielt  ist. 

Zum  Schluss  sprechen  wir  noch  einige  Wünsche  für  die  nächste 
Ausgabe  aus,  die  einige  weitere  wünschenswerthe  Ergänzungen  und  Be- 
richtigungen andeuten  wollen: 

§.  18  heisst  es  unter  Nro.  2:  „Der  Orinoko  steht  mit  dem  Amazonen- 
strom durch  den  Negro  in  Verbindung“.  So  einfach  diese  Angabe  er- 
scheint, so  wenig  leicht  gestaltet  sich  die  Sache  für  den  Lehrer  beim 
Unterricht;  denn  weder  seine  eigene  Anschauung,  noch  die  Phantasie 
der  Schüler  wollen  hier  die  rechte  Aushilfe  gewähren,  und  selbst  wenn 
man  von  der  hier  vorkommenden  merkwürdigen  Erscheinung  einer 
Bifurcation  mitten  im  Binnenlande  vordemonstriren  wollte,  dürfte  die 
Sache  keine  rechte  Klarkeit  gewinnen.  Der  Sachverhalt  ist  einfach  in 
jener  Gegend  folgender:  Der  Orinoko  sendet  in  dem  ebeneren  Terrain 
seines  oberen  Laufes  einen  Seitenarm  gegen  Süden  ab,  welcher  Cassi- 
quiare heisst,  und  dieser  südliche  Nebenarm  verbindet  sich  mit  dem 
Rio  Negro  oder,  wie  ihn  die  Eingebornen  nennen,  dem  Guainia,  und 
dadurch  bildet  sich  eine  Verbindung  zwischen  dem  Amazonenstrom  und 
dem  Orinoko,  so  dass  man,  wie  diess  bei  Humboldt  der  Fall  war,  im 
Stande  ist,  auf  einem  Boote  vom  Arnazonenstrom  in  den  Negro  und  von 
diesem  durch  den  Cassiquiare  in  den  Orinoko  zu  kommen.  (Vgl.  Humb. 
Ans.  der  Nat.  I,  262,  welcher  hierüber  also  schreibt:  „Bei  einer  ununter- 
brochenen Schifffahrt  von  230  geographischen  Meilen  bin  ich,  durch  ein 
sonderbares  Flussnetz,  vom  Rio  Negro  mittelst  des  Cassiquiare  in  den 
Orinoko,  durch  das  Innere  des  Continents,  von  der  brasilianischen  Grenze 
bis  zur  Küste  von  Caracas  gelangt“).  Soll  nun  dieses  Flussverhältniss, 
das  sich  auf  der  Karte  von  Südamerika  im  Stieler’schen  Schulatlas  ganz 
anschaulich  nachweisen  lässt,  auch  deutlich  in  Worten  bezeichnet  wer- 
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den,  so  halte  ich  es  für  die  nächste  Auflage  für  geeignet,  dass  die  oben- 
erwähnten Worte  des  §.  18  dahin  abgeändert  werden,  dass  gesagt  wird : 
„der  Orinoko  steht  mit  dem  Amazonenstrom  durch  seinen  Nebenarm 
Cassiquiare,  derindenNegro  fliesst,  in  Verbindung“.  — §.22  dürfte 
unter  Nro. 4 den  Worten:  „die  vereinigten  Staaten  des  Staates  Canada“ 
in  Parenthese  noch  beizusetzen  sein : „(der  britisch-nordamerikanischen 
Konföderation)“.  Es  bildete  sich  nämlich  im  Februar  1867  ein  vereinigter 
Staat  im  britischen  Nordamerika,  die  sog.  britisch-amerikanische 
Conföderation  mit  einem  gemeinsamen  Parlament,  das  aus  dem 
„Senat“  und  dem  „Haus  der  Gemeinen“  besteht,  und  unter  einem  eng- 
lischen Generalgouverneur  steht.  Diese  Conföderation  führt  indess  auch 
blos  den  allgemeinen  Namen  Canada  (Dominion  of  Canada)  und  be- 
steht aus  den  Provinzen:  Ontario,  Quebec,  New -Brunswick  und  Nova- 
Scotia;  jede  Provinz  mit  ihrer  eigenen  Localgesetzgebung  und  ihrem 
Yicegouverneur,  der  vom  Generalgouverneur  ernannt  wird.  — §.  30  ist 
zu  Mount  Everest  die  heimathliche  Benennung  Gaurisankar  in  Parenthese 
beizusetzen;  denn  diese  von  Dr.  Hermann  v.  Schlagintweit  hergestellte 
Benennung  ist  jetzt  meistens  im  Gebrauch  und  bereits  in  die  besten  geo- 
graphischen Lehrbücher  und  auch  schon  in  den  grösseren  Stieler'schen 
Atlas  (Handatlas,  Jubelausgabe  von  1866—1867)  aufgenommen.  — §.  34 
ist  in  Ueboreinstimmung  mit  §.  10  das  karische  Meer  neben  dem 
weissen  Meer  als  Nebenmeer  Europa’s  aufzuführen.  — §.  39  S.  42 
Nro. 5 ist  statt  Pestb  die  Schreibweise  Pest  aufzunehmen;  denn  es  ist 
dies  die  jetzt  allgemein  herrschende  Schreibweise,  die  sich  auch  in  allen 
besseren  Zeitungen  findet;  Pest  wird  in  Pest  selbst  von  den  gebildeten 
Deutschen  geschrieben;  Pest  wird  auch  daselbst  auf  Büchertitel  ge- 
druckt, z.  B.  Yambfiry,  Meine  Wanderungen  in  Persien.  Pest  1867;  die 
Schreibweise  Pest  ist  endlich  auch  bereits  in  den  neuen  grösseren 
Stieler’schen  Atlas  (Jubelausgabe)  aufgenommen,  und  bei  der  überaus 
grossen  Sorgfalt,  womit  Herr  Hermann  Berghaus  alle,  auch  die  leisesten 
Veränderungen  in  geographischen  Namen  zur  Verbesserung  des  Stieler’- 
schen Schulatlas  zu  berücksichtigen  pflegt,  lässt  sich  erwarten,  dass  bei  der 
Zeichnung  neuer  Platten  für  die  österreichisch-ungarischen  Länder  auch 
für  den  Stieler’schen  Schulatlas  diese  neue  Schreibweise  bald  ihr  Recht 
finden  wird,  sollte  diese  auch  der  magyarischen  Schreibweise,  vgl.  Pesti- 
Naplo,  nachgebildet  sein;  in  Oesterreich  ist  ja  ohnedies  auch  die  Ver- 
änderung der  Schreibweise  für  eine  Stadt  nichts  Unerhörtes,  haben  wir 
cs  ja  doch  alle  erlebt,  dass  aus  der  Stadt  Gr  ätz  jetzt  für  jedermann 
die  Stadt  Gratz  geworden  ist. 

H.  S. 


Griechisch  - deutsches  Wörterbuch  zu  Homer  (Crusius’sches  Wörter- 
buch), überarbeitet  von  Dr.  Seiler.  17.  Aufl. 

Gewiss  werden  Lehrer  und  Schüler,  die  einen  Vergleich  anstellen 
mit  dem  Lexicon  von  Crusius  in  seiner  ursprünglichen  Gestalt,  dem 
Herausgeber  für  seine  allseitig  vervollständigende  und  erweiternde  Arbeit 
grossen  Dank  wissen.  Seiler  hat  nicht  nur  alle  auf  Geographie,  Mytho- 
logie, den  häuslichen,  religiösen,  politischen  und  kriegerischen  Zustand 
des  heroischen  Zeitalters  bezügliche  Handbücher  mit  Mass  und  Umsicht 
benützt,  sondern  auch  über  den  neuesten  Stand  der  bom.  Textkritik,  wo 
es  nötliig  war,  Aufschluss  gegeben  und  auch  die  bei  Homer  nicht  irrelevante 
etymologische  Seite  nach  dem  Stande  der  neuesten  sprachvergleichenden 
Forschungen,  soweit  dies  den  Charakter  eines  Schulbuches  nicht  stört, 
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berücksichtigt.  Bezüglich  aller  dieser  Vorzüge,  namentlich  nach  realer 
Seite,  ist  denn  auch  mit  Recht  vorliegendes  Buch  bereits  im  Allgemeinen 
einer  Empfehlung  gewürdigt  worden  im  5.  Hefte,  der  Zeitschrift  für  das 
Gymnasialschulwesen  (Berlin,  XIX.  Jalirg  , S.375).  Der  damalige  Re- 
censent  hatte  nicht  die  Absicht,  etwaige  Mangel  bei  der  sonstigen  Vor- 
trefflichkeit  des  Buches  zu  berühren;  und  im  Allgemeinen  hatte  er  auch 
das  Recht  dazu.  Nur  nach  einer  Seite,  der  etymologischen,  dürfte  das 
Buch  in  der  neuesten  Ueberarbeitung  einige  Berichtigungen,  hie  und 
da  auch  Vervollständigungen  erfahren,  über  die  hier  im  Interesse  der 
Wahrheit  gesprochen  werden  soll.  Seiler  ist  in  diesem  Punkte  nicht 
n;it  voller  Consequenz  zu  Werke  gegangen;  in  der  Vorrede  spricht  der 
Verfasser  bestimmt  aus,  dass  er  sich  in  der  Etymologie  an  die  im  Hand- 
buche  von  G.  Curtius  entwickelten  Ansichten  gehalten  habe;  trotzdem 
aber  stehen  manche  angegebene  Etymologieeu  geradezu  im  Widerspruche 
mit  Zusammenstellungen  bei  G.  Curtius,  die  entschieden  den  Vorzug 
verdienen  vor  denen,  die  Seiler  angegeben  hat. 

S.  95  bringt  Seiler  unter  aeptvog  die  Ableitung  des  Apoll,  und  Sohol 
von  «7i o‘  und  tVof,  auch  die  nicht  wahrscheinlichere  Döderlein's  von 
*<f«vo s,  tpttvxov  („Ansehen“);  auch  die  von  Buttmann,  der  es  mit  tltpdovof 
zusammenbringt  ; warum  fehlt  aber  die  evident  richtige  Ansicht,  wornacli 
das  Wort  mit  ops  verwandt  ist  und  mit  apiscor? 

S.  97  wird  üy9og  mit  ilym  zusammengebracht,  während  es  mit  «/o? 
verwandt  ist  und  zur  Wurzel  «/,  nyy  gehört,  womit  ango  und  „enge“ 
verwandt  sind. 

S.  6 steht  unter  üyxas  in  Klammer  ayyvfti;  damit  hat  «yxof  ent- 
schieden nichts  zu  thun,  da  uyvvfti  die  Wurzel  yuy  hat  und  ayxos  be- 
stimmt auf  W.  üyx  zu  reduciren  ist,  womit  öyxvQ«,  ancus , uncus  &c. 
verwandt  ist. 

S.  107  wird  ßQi'aaojy  (voos)  für  den  Comparativ  von  ßgacfv;  erklärt. 
Vielmehr  steht  es  für  ßqayimv , wie  iXaaaiov  aus  ihtrito  entstanden  ist; 
auch  spricht  dafür  die  spätere  Gräcität,  in  der  ßguyvg  vielfach  tropisch 
gebraucht  ist.  Curtius  vergleicht  unser  „kurzsichtig“  im  geistigen  Sinne. 
Die  weiter  bei  ßoaävg  von  Seiler  angegebene  Verwandtschaft  dieses 
Wortes  mit  ßugvg  dürfte  sehr  zw  eifelhaft,  wenn  nicht  geradezu  falsch  sein. 

S.  147.  Wenn  auch  wahr  ist,  dass  Classcn  das  Wort  ilnpsyg  auf  W. 
rff,  iwv/ui,  also:  eauptyg,  zurüekführt  und  die  gewöhnliche  Ableitung 
von  tjfxui,  sedere,  also  — rjiuyq , verwirft,  so  dürfte  doch  letztere  Ab- 
leitung wieder  um  so  mehr  Beachtung  verdienen,  als  Curtius  für  die- 
selbe in  seinem  etymol.  Handbuche  (S.  339)  nicht  zu  übersehende  Gründe 
angeführt  hat. 

S.  223  ist  rj&og  erklärt  durch  „gewohnter  Sitz“.  Seiler  hat  hiebei 
übersehen,  dass  g9o;  bei  Homer  ausschliesslich  „Wohnung,  Stall“  heisst; 
es  kann  also  der  Begriff  der  Sitte  und  Gewohnheit  nicht  als  medium 
gebraucht  werden  zur  Erklärung  des  Wortes;  man  vergleiche  vielmehr 
Curtius  S.  226,  wo  die  richtige  Erklärung  zu  finden  ist. 

S.  235  ist  unter  9sog  als  richtige  Zusammenstellung  die  mit  deica, 
deus,  Ji;  gegeben,  die  allerdings  bisher  ausser  Zweifel  zu  sein  schien. 
Indess  hat  Curtius  mehr  als  wahrscheinlich  gemacht,  dass  9e6;  von 
diesen  Wörtern  getrennt  werden  muss;  und  wenn  derselbe  Gelehrte 
Döderlein’s  Vergleichung  mit  Si<taop<a,  die  Seiler  für  die  falsche  er- 
klärt, nicht  geradezu  acceptirt,  so  hält  er  diese  doch  noch  für  die  wahr- 
scheinlichste, trotz  der  gewöhnlich  geglaubten.  Es  ist  nun  freilich  keine 
Sünde,  wenn  man  9eos  und  deus  für  verwandt  hält.  Da  aber  das  Vcr- 
bältniss  beider  Wörter  so  controvers  geworden  ist,  so  wird  es  das  Beste 
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sein,  eine  Ableitung  dieses  Wortes  in  einem  Schulbuche  nicht  aufzu- 
nehmen, um  nicht  mit  den  wissenschaftlichen  Analysen  in  Conflict  zu 
gcrathen.  In  Folge  der  mit  deus  gemachten  Zusammenstellung  hat  daher 
auch  Seiler  nicht  den  richtigen  Weg  zur  Erklärung  von  9dan iq  und 
&ftrn£<uo(  gefunden,  welche  Wörter  durch  das  <r,  zumal  wenn  wir  noch 
9eacf(ctos  binzunehmen,  Schwierigkeiten  bereiten,  wenn  wir  nicht  9-ens 
mit  Oiaeouut  vergleichen,  so  dass  9c>q  Hiaoq  wäre,  9ea<pn roq — 9eaö— 
(fttTOq  u.  s.  w. 

S.  251  sind  beim  Epithetum  iouwgoq  mitgetheilt  1)  die  Erklärung  im 
Apollonius  ((»o'f  und  ^ uopoy),  2i  die  Schneiders  von  ?«,  Stimme, 

wornach  die  Argeier  als  Maulhelden  bezeichnet  wären,  3)  die  Ableitung 
von  «o»',  die  bedeuten  soll:  veilchenfarbig,  d h.  zum  dunklen  Geschicke 
bestimmt!  Warum  ist  an  dieser  Stelle  die  passende  Vermuthung  von 
Benary  nicht  berücksichtigt,  die  den  zweiten  Bestandtheil  auf  W.  yzep, 
futQ  zurückführt,  wovon  fjegpegoq,  ueguivn  &c  abgeleitet  sind,  und  welche 
Wurzel  die  Bedeutung  des  „Gedenkens“  hat?  iöuugoq  wäre  also  einer, 
der  seine  Gedanken  immer  auf  die  Pfeile  richtet,  wie  der  iyycoiytogoq 
auf  die  eyzta  nnd  die  xeVes  vXax6tuiogot  immer  auf  das  Bellen  gleichsam 
erpicht  sind.  Auch  mit  ,ut ögoq  von  der  Wurzel  fia  (pefiua  strebe)  wie 
Seiler  in  den  Zusätzen  nachträglich  angibt,  haben  die  erwähnten  Wörter 
nichts  zu  thun. 

S.  253  ist  sonderbarer  Weise  k,  Kraft,  als  abgeschwächt  aus  Itp 
erklärt,  so  dass  es  eigentlich  bedeuten  soll:  „Druck“.  Vielmehr  ist  tq 
mit  vis  verwandt,  womit  jedoch  Inno,  lat.  icere,  gar  nichts  zu  thun  hat. 

S . 278  dürfte  es  überflüssig  sein,  bei  xeXev9oq  die  verschiedenen 
etymologischen  Erklärungsversuche  mitzutheilen ; es  genügt  hier  das  ein- 
fache, zugleich  am  besten  erklärende  Citat  des  verwandten  lateinischen: 
callis,  Pfad. 

S.  281  folgt  Seiler  bei  dem  Worte  xijäox  immer  noch  der  alten  un- 
glaublichen Erklärung  durch  x«f<o,  also  eig.  „Brennhölzer“!  Vielmehr 
erinnert  xijXoy  Geschoss,  an  das  lat.  cellere. 

S.  294  ist  gleichfalls  Seiler  der  richtigen  Combination  von  Curtius 
nicht  gefolgt;  denn  die  Ansicht,  dass  xgainxo q und  xicguttXiuoq  mit  «gn- 
ägna'Ca  Zusammenhängen,  widerlegt  sich  leicht;  vielmehr  ist  die  Wurzel 
xagn,  xgnn,  die  dem  Worte  xguimlXr^,  crepulci  zu  Grunde  liegt. 

S.  292  ist  xögvq  mit  xeguq  zusammengebracht.  Vielmehr  stellt  sich 
xögvf  evident  zu  xeegn. 

S.  332  ist  pegontq  übersetzt  mit  „sterblich“  und  mit  W.  psg  in  Zu- 
sammenhang gebracht,  wozu  ßgot  de  &c.  gehört  und  lat.  morior,  marcesco 
u.  s.  w.  Wenn  nun  die  gewöhnliche  Ableitung,  an  die  jetzt  Niemand 
mehr  glaubt,  von  (isigapai  und  d«h,  mit  der  Deutung:  die  Stimme  arti- 
kulirend,  mit  Sprache  begabt,  aufgenommen  ist,  so  wundert  man  sich 
und  fragt,  warum  doch  diejenige  Ableitung  fehlt,  die  so  viel  Ansprechen- 
des und  mindestens  eben  so  viel  für  Bich  hat,  als  die  von  W.  fjeg 
(Welken),  nämlich  die  neueste,  welche  dieses  etymologisch  so  schwierige 
Wort  zu  W.  /zep,  p«g,  ftegprigoq,  udgifuva  &c.  stellt,  durch  die  sich  die 
Bedeutung  des  sinnenden  Nachdenkens,  des  Gedenkens  zieht.  Sowie 
man  die  nxe'geq  aX<p>i<nitl  nicht  mehr  gerne  als  „Brodesser“  deutet,  son- 
dern vielmehr  mit  aXqnx u>  zusammenbringt  und  übersetzt:  „strebende, 
arbeitsame  Menschen“,  so  wird  wohl  pegoneq  gleichfalls  nicht  sowohl 
eine  physische,  als  vielmehr  psychische  Erklärung  finden.  Die  pdgonsq 
uv9gu>noi  wären  also  die  Menschen  als  „sinnig  blickende“,  die  einen 
denkenden  Blick  haben.  Diese  Erklärung  empfiehlt  sich  mehr,  zumal 
es  auch  ein  wmen  proprium  Mdgoxp  gibt,  den  man  sonderbarer  Weise 
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hat  zum  „Urmenschen“  stempeln  wollen,  sowie  die  nach  ihm  benannten 
.Wegoueg  auf  der  Insel  Kos  zu  „Urmenschen“.  Seiler  hätte  diese  Deut- 
ung, wenn  nuch  nicht  der  ersten  vorziehen,  so  doch  erwähnen  sollen, 
mit  mehr  Recht,  als  manche  andere  Etymologie,  die  er  nicht  über- 
gangen hat. 

S.  360  lässt  Seiler  unentschieden,  ob  odäf  von  odovg  kommt,  wobei 
man  ein  ödttCtiv  zu  tingiren  hätte,  oder  von  odovg  und  düxveiv,  Beides 
ist  entschieden  falsch;  vielmehr  ist  oV«f  nur  auf  Stamm  d ccx,  d'«xva> 
zurückzufhhren,  nnd  das  o ist  prothetisch,  wie  in  ojigiyog  zu  /toi,  einer 
Modifikation  von  ßugv,  gehörig),  oc hei  entspricht  also  ganz  dem  lat. 
mordicus. 

S.  392  ■warnt  Seiler  bei  S/og  vor  einer  Ableitung  von  l/<o,  und  leitet 
es  von  aya>  ab.  Allerdings  ist  es  nicht  auf  e/a >,  e'/,  ae/  zurückzuführen, 
wohl  aber  auf  i%,  fty  wozu  ö/riaS-m  und  lat.  vehi  sich  stellen;  oyog 
und  sind  also  lautlich  und  sachlich  = vehiculum. 

Dass  S.  124  «fsfioc  als  nicht  nur  mit  diynum,  sondern  auch  mit 
ttlxvvii i verwandt  erklärt  wird,  oder  dass  Siptog  mit  herus  und  Herr  ver- 
glichen wird,  während  herus  zu  /fnijc  (W.  yeg)  sich  stellt,  ijgaig  mit 
Skt.  vtras,  lat.  vir  identisch  ist,  soll  nicht  gerade  urgirt  werden;  dass 
aber  S.204  fri  noch,  einfach  dem  lat.  et  verwandt,  von  eifti  abgeleitet 
sich  findet,  darf  schliesslich  nicht  unerwähnt  bleiben.  Curtius  bemerkt 
in  seinem  Handbuche  S.  188:  „Noch  die  neueste  Ausgabe  von  Passow’s 
Wörterbuch  wiederholt  die  geistreiche  Bemerkung:  das  Wort  scheint  die 
ursprüngliche  Form  der  3.  Sing,  von  tlfti  zu  sein,  also  eig.  est“. 

Möge  der  Herr  Bearbeiter  des  Crusius’schen  Lexicons,  welches  eine 
so  fruchtbringende  Gestalt  gewonnen  hat,  diese  Bemerkungen  nur  nach 
dem  aufrichtigen  Wunsche  beurtheilen , dass  bei  einer  neuen  Auflage 
auch  nach  der  etymolog.  Seite  von  der  einen  oder  andern  Bemerkung  im 
Interesse  der  Sache  selbst  möge  Notiz  genommen  werden. 

Uffenheim.  Scholl. 


Dr.  Karl  Spitz.  Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik. 
I.  Theil.  Die  allgemeine  Arithmetik  bis  einschliesslich  zur  Anwendung 
der  Reihen  auf  Zinseszins  und  Rentenrechnungen  nebst  1450  Uebungs- 
aufgaben  enthaltend.  2.  Aufl.  Leipzig.  Winter’sche  Verlagshandlnng. 

In  vorliegendem  Lehrbuche  sind  nicht  nur  sämmtliche  Lehren  der 
Arithmetik,  wie  man  sic  gewöhnlich  in  den  Lehrbüchern  der  Arithmetik 
zusammengcstellt  findet,  in  organischer  Gliederung  klar  und  deutlich 
entwickelt,  sondern  es  zeichnet  sich  vor  anderen  Lehrbüchern  der  Art 
auch  dadurch  aus,  dass  man  In  demselben  manche  Lehren,  die  sonst 
übergangen  werden,  findet.  So  wurden  jedem  Abschnitte  die  Sätze  über 
Verbindungen  von  Gleichungen  und  Ungleichungen;  der  Lehre  von  den 
Brüchen  im  Allgemeinen  die  Sätze  über  Rechnung  mit  unendlich  gross 
und  unendlich  klein  werdenden  Zahlen,  der  Lehre  von  den  Dezimal- 
brüchen die  Fourier’schc  Theorie  der  geordneten  Division  beigefügt.  Die 
Kettenbrüchc  sind  gründlich  und  ausführlich  behandelt.  Bei  der  Lehre 
von  der  Auflösung  der  algebraischen  Gleichungen  ersten  Grades  mit 
mehreren  Unbekannten  wurde  der  Begriff  der  Determinanten  entwickelt. 
In  der  Lehre  von  den  arithmetischen  und  geometrischen  Reihen  wurden 
auch  die  höheren  arithmetischen  Reihen,  die  figurirten  Zahlen,  die  aus 
einer  arithmetischen  und  geometrischen  Reihe  zusammengesetzte  und  die 
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harmonische  Reihe*berücksiebtigt.  Die  Anwendung  der  Reihen  auf  Zinses- 
Eins  und  Rentenrechnungen  ist  hier  ausführlicher  behandelt,  als  es  sonst 
geschieht. 

Eine  Eigentümlichkeit  dieses  Buches  besteht  darin,  dass  der  Ver- 
fasser gleich  auf  den  ersten  Seiten  nach  Entwicklung  der  Begriffe  von 
Summe  und  Differenz  den  Begriff  von  Richtungszahlen,  gestützt  auf  eine 
einfache  geometrische  Betrachtung,  einführt,  hierauf  die  Gesetze  der 
Rechnung  mit  diesen  Richtungszahlen  entwickelt,  und  zuletzt  zeigt,  dass 
diese  Richtungszahlen  mit  den  gewöhnlich  als  positiv  und  negativ  he- 
zeichneten  Zahlen  identisch  sind.  Durch  Erweiterung  des  Begriffes  der 
Richtungszahlen  wurde  in  einer  sehr  elementaren  Weise  die  Bedeutung 
der  imaginären  Einheit  i sowie  die  eines  komplexen  Ausdruckes  a-(-bi 
und  die  Vieldeutigkeit  der  Wurzeln  geometrisch  entwickelt  und  wurden 
aus  der  Bedeutung  der  komplexen  Ausdrücke  die  Moivre’sche  Formel, 
sowie  die  Formeln  für  Sin  («+/J)  und  Cos  («+£)  in  einer  sehr  einfachen 
und  eigentümlichen  Weise  abgeleitet. 

Da  das  Buch  überdiess  zahlreiche  instruktive  und  gut  gewählte 
Uebungsaufgaben  enthält,  somit  ein  besonderes  Aufgabenbuch  entbehr- 
lich macht,  so  ist  es  wegen  seiner  Reichhaltigkeit  besonders  zum  Selbst- 
studium geeignet.  Zu  diesem  Zwecke  sind  auch  in  einem  eigenen  Hefte 
von  dem  Verfasser  die  Resultate  und  Andeutungen  zu  den  Lösungen 
der  Uebungsaufgaben  herausgegeben  worden. 

Ausstattung  und  Druck  lassen  nichts  zu  wünschen  übrig. 

Hiemit  sei  das  Buch  den  Freunden  und  Lehrern  der  Mathematik 
auf  das  Wärmste  empfohlen, 

Straubing  Eilies. 

Elementarer  Leitfaden  der  Physik  von  Dr.  Jak.  Heussi. 
Neunte  gänzlich  umgearbeitete  Aull.  Leipzig.  Duncker  & Humblot.  1868. 

ln  vorliegender  nur  8 Bogen  umfassenden  Schrift  sind  in  bündiger 
aber  deutlicher  Sprache  die  Hauptgesetze  der  Physik  zusammengestellt, 
und  ist  es  hauptsächlich  dem  Lehrer  anheimgegeben,  diese  Sätze  durch 
Experimente  und  Beispiele,  die  im  Buche  meistens  nur  angedeutet  sind, 
klar  zu  machen.  Es  ist  also  ein  Buch,  das  dem  Schüler  nur  ein  Gerippe 
in  die  Hand  gibt,  das  erst  durch  den  Unterricht  belebt  werden  muss; 
als  solches  mag  es  für  die  norddeutschen  Gymnasien,  für  welche  es 
hauptsächlich  geschrieben  ist , sowie  auch  für  Schulen,  an  welchen  nur 
wenig  Zeit  auf  den  physikalischen  Unterricht  verwendet  werden  kann, 
und  an  welchen  doch  die  Ilauptlehren  der  ganzen  Physik  vorgetragen 
werden  sollen,  recht  gute  Dienste  leisten. 

Straubing.  * Eilies. 


Literarische  Notizen. 

Deutsche  Aufsätze,  verbunden  mit  einer  Anleitung  zum  Anfertigeu 
von  Aufsätzen  und  150  Dispositionen,  vorzugsweise  für  die  oberen  Klassen 
der  Gymnasien  und  höheren  Lehranstalten,  von  Jos.  Venn.  3.  verb. 
und  verm.  Aufl.  Düsseldorf,  1869.  Verlag  von  Ad.  Gestewitz.  20  Sgr. 
193  S.  in  8.  — Das  vorliegende , seit  10  Jahren  dreimal  aufgelegte 
Werkelten  erscheint  in  der  gegenwärtigen  Aull,  um  100  neue  Dispo- 
sitionen vermehrt,  so  dass  sich  die  Summe  derselben  nun  auf  150  be- 
läuft. Ausserdem  enthält  es  25  ausgearbeitete  Aufsätze  und  (auf  5 S.) 
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eine  kurze,  gar  nicht  unpraktische  Anleitung  zur  Verfertigung  eines  Auf- 
satzes. Die  Ausarbeitungen  müssen  dem  Lehrer  um  so  erwünschter  sein, 
als  er  dem  Schüler  mitunter  doch  durch  eine  Probe  zeigen  soll,  wie 
man  hätte  arbeiten  sollen,  solche  Proben  aber  selten  dem  Zweck  un- 
mittelbar entsprechend  zu  finden  sind.  lu  den  Aufgaben  ist,  wie  dies 
für  das  Gymnasium  nur  zu  billigen  ist,  das  christliche,  klassische  und 
nationale  Element  vorzugsweise  vertreten.  Die  Dispositionen  sind  theils 
mit  wenigen  Worten  angedeutet,  theils  ausführlicher  mitgetheilt.  Das 
Ganze  kann,  nachdem  auch  sonst  die  Feile  über  das  Buch  gegangen,  als 
ein  brauchbares  Hilfsmittel  beim  stilistischen  Unterricht  im  Deutschen 
empfohlen  werden. 

Erläuterndes  Wörterbuch  zu  Schiller’s  Dichterwerken.  Unter  Mit- 
wirkung von  Karl  Goldbeck  bearbeitet  von  Ludw.  Rudolph.  Berlin, 
Nicolaische  Verlagsbuchhandlung.  1869.  Von  diesem  Unternehmen,  das 
sich  die  Aufgabe  gestellt  hat,  die  dichterischen  Werke  dem  deutschen 
Volke  zu  völligem  Verständnis  zu  bringen,  sind  bis  jetzt  2 Lieferungen 
(je  6 Bogen  im  Klassikerformat)  erschienen;  das  Ganze  soll  in  10—12 
Lieferungen  k 7'/»  Sgr.  complet  werden.  Was  bis  jetzt  vorliegt,  zeigt 
von  umfassender  Keuntniss  der  einschlägigen  Literatur  und  dem  red- 
lichen Streben,  der  gestellten  Aufgabe  gerecht  zu  werden.  Wir  erkennen 
dankbar  alles  an,  was  dazu  beiträgt,  unsere  Dichter  zum  wirklichen 
Gemeingut  der  Nation  zu  machen;  auch  der  hier  eingeschlagene  Weg 
hat  seine  Berechtigung  und  empfiehlt  sich  besonders  solchen,  welchen 
Zeit  oder  Gelegenheit  fehlt,  die  das  Leben  und  die  Schriften  Schillcr’s 
beleuchtenden  Arbeiten  von  G.  Schwab,  Hoffmeister,  Vichoff,  Palleske, 
Götzinger,  Mayer,  Düntzer  u.  A.  kennen  zu  lernen.  Aber  auch  wer 
diese  kennt,  wird  hier  manches  zusammengefasst  leicht  finden,  was 
sonst  vielfach  zerstreut  und  schwer  zu  finden  ist.  Das  „Wörterbuch“ 
ersetzt  für  den  Nothfall  eine  ganze  Bibliothek. 


Von  dem  Theologischen  Universnl-Lexikon  zum  Handgebrauche  für 
Geistliche  und  gebildete  (prot.)  Nichttheologen  (complet  in  24-30  Lie- 
ferungen k 5 Sgr.)  ist  Lieferung  7.  8 (bis  „Kirchenstaat“  reichend)  er- 
schienen. Verlag  von  Friderichs  in  Elberfeld. 

Shakspere’s  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Nik.  Delius. 
Neue  Ausgabe.  Verlag  von  Friderichs  in  Elberfeld.  S.  Bd.  IV  dieser 
Blätter  p.  326.  Des  I.  Bandes  10.,  tl.  u.  12.  Lieferung  enthalten:  As 
you  lelce  it;  The  Taming  of  the  Shrew;  All’s  well  that  ends  well. 

Schulkalender  auf  die  Zeit  vom  1.  Oktober  1868  bis  31.  März  1870, 
nebst  astronomischem  Kalender  für  den  Meridian  von  Berlin.  Mit  Be- 
nutzung amtlicher  Quellen  herausgegeben  von  Dr.  Ed.  Mushacke. 
XVIII.  Jhrg.  Berlin  1869.  Verlag  von  Wilh.  Schultze  (Wohlgemuth’s 
Buchhandlung).  Ein  alter  Bekannter.  Von  den  in  Bd.  IV  S.  102  1.  dieser 
Blätter  geäusserten  Wünschen  sind  in  der  neuen  Aufl.  mehrere  berück- 
sichtigt  worden,  namentlich  erscheinen  die  1867  weggelassenen  bayeri- 
schen Anstalten  wieder  in  demselben.  Für  die  bayer.  Gehaltsverhältmsse 
dürfte  es  sich  empfehlen,  die  betr.  Normen  vorauszuschicken,  ungefähr 
wie  das  S.  283  Aum.  geschehen  ist  (wo  aber  die  Theuerungszulage  fehlt) 
und  dann  an  den  einzelnen  Anstalten  sie  nicht  weiter  in  Betracht  zu 
ziehen  , da  die  Klarheit  dadurch  gestört  wird.  Die  Redaktion  dieser 
Blätter  erbietet  sich  dem  Hrn.  Verf.  in  dieser  und  in  jeder  andeien 


Digitized  by  Google 


238 


Hinsicht  zur  Richtigstellung  der  Daten  durch  directe  Aufschlüsse  be- 
hilflich zu  sein,  wie  sie  ja  dem  Unternehmen  das  beste  Gedeihen  wünscht 
und  dasselbe  allen  Collegen  empfohlen  haben  will. 

Cannabich’s  Lehrbuch  der  Geographie,  18  Aufl.,  neu  bearbeitet  von 
Fr.  M.  Oertel  (Weimar  hei  Bernh.  Friedr.  Voigt)  ist  bis  zur  6.  Lie- 
ferung des  ersten  Bandes , enthaltend  den  Schluss  von  Württemberg, 
Bayern  und  einen  Theil  von  Norddeutschland  gediehen.  S.  B.  III  dieser 
Blätter  S.  195.  Bei  Bayern  ist  die  durch  ihren  Hopfenbau  weit  über  die 
Grenzen  Bayerns  hinaus  bekannte  Hallertau  sowohl  S.  820  als  auch  S.  826 
(Wolnzach)  und  829  (Au,  Siegenburg  &c.)  unberücksichtigt  geblieben. 

Zusammenstellung  der  Gymnasiallehrpläne  der  deutschen  Schweiz, 
der  bedeutendsten  deutschen  Staaten  und  Frankreichs  &c. , von  Prof. 
Dr.  Uhlig  und  Prof.  Dr.  Burckbard  t-Brenner.  2.  Aufl.  1868. 
Aarau  bei  Sauerländcr  und  Berlin  bei  Calvary  & Go.  30  S.  in  Lex.- 
Format.  Eine  zu  interessanten  Vergleichen  Anlass  gebende  Zusammen- 
stellung. -Für  Bayern,  wo  seit  15  Jahren  sehr  viel  reformirt  und  modificirt 
worden  ist,  haben  die  Verfasser  eine  veraltete  Quelle,  die  Encyclopädie 
von  Sckmid,  benützt.  Wir  verweisen  sie  auf  „Die  revidirte  Ordnung  der 
lat.  Schulen  und  der  Gymnasien  im  Königreich  Bayern  &c.  Systematisch 
geordnet  von  V.  Seibel.  Bamberg  1864“.  Wir  corrigiren  in  Kürze  fol- 
gendes: Das  Griechische  hat  nunmehr  in  der  UI.  und  IV.  Klasse  des 
Gymnasiums  je  6 Stunden,  also  Gesammtsumme  34;  Physik  ist  mit 
Mathematik  combinirt,  in  der  Weise,  dass  von  der  IV.  Klasse  der  Lat.- 
Schulen  angefangen  je  4 Wochenstunden,  also  in  Summa  28  Wochen- 
stunden verwendet  werden.  Geographie  hat  in  der  III.  Klasse  der  lat. 
Schule  eine  Stunde  zugelegt  erhalten,  so  dass  die  Summe  7 beträgt. 
Geschichte  wird  in  den  beiden  oberen  Gymn.-Kl.  je  3 Stunden  wöchentlich, 
also  im  Ganzen  14  Stunden  wöchentlich  gelehrt.  Der  Unterricht  in 
der  Naturgeschichte  wird  an  der  Lateinschule  in  facultativer  Weise  er- 
tbeilt,  ebenso  am  Gymnasium  der  Unterricht  in  der  Stenographie.  Da- 
gegen ist  das  Turnen  nunmehr  obligat,  wöchentlich  2—3  Stunden.  Bei 
der  Maturitätsprüfung  ist  auch  eine  Uebersetzung  in’s  Französische  zu 
fertigen.  — Die  „pädagogischen  Thesen“  sind  fast  durchweg  sehr  ver- 
nünftig. 

La  France  dramatique.  Unteg  diesem  Titel  erscheint  bei  Johann 
Friedr.  Hartknoch  in  Leipzig  eine  Sammlung  von  Dramen  älterer  und 
neuerer  Zeit.  Das  uns  vorliegende  Bändchen  enthält  die  Athalie  von 
Racine,  herausgegeben  von  Ad.  Bräutigam.  Der  Text  ist  nach  den 
Originalausgaben  verglichen,  mit  den  Varianten,  einer  Einleitung  und 
kurzen  (französ.)  Noten  versehen.  Diese  Einrichtung  sowie  die  solide 
Ausstattung  machen  das  Buch  besonders  für  das  Gymnasium  empfehlens- 
werth.  Der  Preis  beträgt  5—6  Sgr.  per  Bändchen. 

Cornelii  Nepotis  vitae  &c.  Mit  einem  Wörterbuche  zum  Schul- 
gebrauche herausgegeben  von  R.  M.  Horstig.  3.  verb.  Aufl.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Fr.  Aug.  Eckstein.  Leipzig.  Reichenbach’sche  Buch- 
handlung 1867.  Preis  des  Textes  5 Sgr.,  des  Wörterbuches  15  Sgr. 
Das  schon  in  seiner  zweiten  Aufl  recht  brauchbare  und  auch  in  diesen 
Blättern,  Bd.  I S.193,  empfohlene  Werkchen  hat  durch  die  neue  Be- 
arbeitung, wofür  schon  der  Name  Eckstein  bürgt,  wesentlich  gewonnen. 
Der  lest  ist  einer  genauen  Revision  unterzogen  worden,  und  um  ihn 
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lesbar  zu  machen,  hat  der  Herausgeber  auch  einige  Conjecturen  auf- 
genommen , wogegen  sich  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  gewiss 
nichts  einweuden  lässt,  da  jo.  dieser  Schriftsteller  auf  einer  Unterrichts- 
stufe gelesen  wird,  die  man  mit  philologischen  Schwierigkeiten  verschonen 
muss.  Auch  das  Wörterbuch  ist  durchgehende  verbessert  worden,  na- 
mentlich sind  die  von  uns  an  der  2.  Auflage  gerügten  Mängel  alle  be- 
seitigt nur  dass  auch  jetzt  noch  die  von  den  Adjectiven  stammenden 
Adverbia  mit  den  vorkommenden  Comparationsformen  aufgeführt  sind. 
Druck  und  Papier  sind  gut. 

Anleituug  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Griechische 
Herausgegeben  von  Dr.  V.  H.  Koch.  Das  Nomen  und  die  regelmässigen 
Verba  der  ersten  Hauptconjugation.  Leipzig.  Verlag  der  Reichenbaoh’- 
schen  Buchhandlung.  12’/*  Ngr-  Das  Büchlein  behandelt  auf  156  Seiten 
ungefähr  den  Stoff  unserer  III.  Lat  -Klasse  im  Anschluss  an  die  Gram- 
matik von  Curtius.  Eine  Fortsetzung  ist  nicht  angekündigt.  Die  Vo- 
cabelangabe  ist  viel  zu  reichlich;  noch  in  den  späteren  Abschnitten  stehen 
die  gewöhnlichsten  Wörter  (wie  Kunst,  aus  (dx  od.  df  mit  Gen.), 
Himmel,  Feind,  Stein,  Glück,  Jüngling,  hören;  dagegen  sind 
die  Eigennamen  theilweisc  schon  beim  ersten  Vorkommen  nicht  ange- 
geben) unter  dem  Text;  Verbalformen  sind  bis  zum  Verb,  fertig  mit- 
getheilt.  Ein  Wörterverzeichniss  ist  nur  für  F.igeunamcn  beigegeben, 
per  deutsche  Ausdruck  ist  bie  und  da  ohne  Noth  frei  und  doch  nicht 
immer  mustergiltig.  Druckfehler  linden  sich  auch  ausser  den  ange- 
führten noch , z.  B.  S.  129  unter  32  und  33.  — Das  Buch  bedarf  noch 
bedeutender  Nachbesserung. 

Abriss  der  Geschichte  des  Orients  bis  zu  den  medischen  Kriegen. 
Nach  den  neuesten  Forschungen  und  vorzüglich  nach  Lenormant’s  Manuel 
d'historie  ancienne  de  l’Orient  bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Busch.  2 Bde. 
in  8.  Leipzig,  Verlagsbuchhandlung  von  Ambr.  Abel.  (Ohne  Jahrzahl). 
Der  erste  Band  enthält  auf  396  Seiten,  für  das  Volk  dargestellt,  die 
Urgeschichte  der  Aegypter,  Israeliten  und  Assyrer,  der  zweite  Band 
auf  346  S.  die  der  Babylonier,  Meder  und  Perser,  Phönizier,  Karthager, 
bis  zu  der  Zeit,  wo  die  klassische  Aera  beginnt.  Der  deutsche  Bear- 
beiter, dem  in  Folge  wiederholter  Reisen  in  den  Orient  vielfach  Autopsie 
anr  Seite  steht,  hat  das  franz.  Original  nicht  einfach  übersetzt,  sondern 
auch  inhaltlich  geprüft  und  was  ihm  mangelhaft  schien,  berichtigt  oder 
beseitigt.  Dazu  rechnet  er  auch,  dass  er  dem  „streng  bibelgläubigen“ 
Lenormant  gegenüber  „der  biblischen  Ueberlieferung  das  Gewand  ab- 
streift, mit  dem  sie  die  Priester,  die  sie  niederschrieben,  bekleidet  haben 
and  dieselbe  nach  den  Grundsätzen  prüft  und  reinigt,  welche  die  histo- 
rische Wissenschaft  bei  anderen  alten  Urkunden  anweudet“.  So  hat  er 
denn  den  Abschnitt  über  die  Israeliten  ganz  selbstständig  bearbeitet,  bei 
anderen  Partien  wesentliche  Umgestaltungen  vorgenommen. 

Bilder-Atlas  zur  Weltgeschichte  von  Ludw.  Weisser.  Stuttgart. 
Verlag  von  Nitzschke.  Volksausgabe.  Dieses  schon  auf  S.  239  des 
IV.  Bandes  dieser  Blätter  angekündigte  Werk  liegt  jetzt  in  17  Liefer- 
ungen (ä  36  kr.)  mit  66  Tafeln  fertig  vor.  Es  bietet  (nach  W'erken 
älterer  und  neuerer  Meister)  Abbildungen  aus  der  Götter-  und  Mythen- 
welt der  Alten,  die  Trachten  der  Vorzeit,  das  kriegerische  Leben,  das 
alltägliche  Treiben  auf  dem  Markt  und  am  häuslichen  Herd,  die  Ge- 
sicktäzüge  berühmter  Männer,  die  denkwürdigsten  Ereignisse,  wie  sie 
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die  Kunst  der  Malerei  und  der  Sculptur  verewigt  hat,  muss  also  nicht 
bloss  für  die  Kunst-  sondern  auch  für  die  politische  und  Kulturgeschichte 
als  ein  werthvolles  Hilfsmittel  angesehen  werden.  Das  Verlangen  nach 
Anschauung  beim  Unterricht  ist  nicht  blos  in  den  Volks-,  sondern  auch 
in  den  Gelehrten-Schulen  so  allgemein  und  auch  so  berechtigt,  dass  man 
alles  freudig  begrüssen  muss,  was  diesem  Rechnung  trägt.  Das  vor- 
liegende Werk  nun  empfiehlt  sich  durch  seine  verständige  Auswahl, 
durch  die  Reinheit  der  Zeichnungen,  durch  die  Zweckmässigkeit  des 
beigegebenen  erläuternden  Textes  (von  Dr.  Merz)  und  auch  durch  seine 
Wohlfeilheit.  Von  den  06  Tafeln  treffen  25  auf  das  Alterthum,  6 auf 
das  Mittelalter  (vielleicht  etwas  zu  kurz  gekommen),  35  auf  die  neuere 
Zeit.  Besonders  interessant  sind  die  der  griechisch-römischen  Zeit  vor- 
angehenden und  die  auf  griechisch-römische  Mythologie  sowie  auf  alt- 
christliche Kunst  sich  beziehenden  Darstellungen.  Zu  wünschen  wäre 
etwa,  dass  auf  bauliche  Denkmale  der  älteren  Zeit  einige  Rücksicht  ge- 
nommen würde;  lieber  möchten  dafür  manche  Porträte  fehlen,  die  in  so 
kleinen  Umrissen  nicht  immer  charakteristisch  genug  sein  können.  Im 
Ganzen  ist  das  Unternehmen  gewiss  ein  verdienstliches;  in  Schulbiblio- 
theken sollte  der  „Bilder-Atlas“  nicht  fehlen;  ausserdem  gibt  er  auch 
einen  recht  schönen  Preis  ab.  Der  Verlagshandlung  ist  für  ddh  Absatz 
zu  empfehlen,  dass  sie  jeden  Zeitraum  auch  gesondert  verkaufe. 


Statistisches. 

Die  Lehrstelle  für  Französisch  und  Englisch  an  der  Studienanstalt 
in  Straubing  wurde  dem  gepr.  Kand.  Priester  Joh.  B.  Hiendl,  über- 
tragen. — Zum  Lehrer  der  IV.  Kl.  u.  Subrector  an  der  lat.  Schule  in 
Nördlingen  wurde  der  Studienlehrer  in  Memmingen,  Moriz  Kiderlin 
an  dessen  Stelle  der  geprüfte  Kandidat  (1867)  und  Assistent  in  Ans- 
bach, Ileinr.  Cron,  zum  Studienlehrer  der  I.  Kl.  in  Memmingen  er- 
nannt. — Studienlehrer  Späth  am  Ludw.-G.  in  München  wurde  zum 
Gymn.-Prof.  am  Max-Gymn.  befördert,  auf  seine  Stelle  Studienlehrer 
Dr.Stanger  vomWIlh.-G.  berufen,  an’s  'Wilh.-G.  Studienlehrer  Eilies 
von  Landshut  versetzt  und  dessen  Stelle  dem  Assistenten  Joh.  Kraus 
in  Kempten  (Conc.  1862)  übertragen.  — Assistent  Dr.  Nik.  Wecklein 
vom  Ludw.-G.  in  München  (Conc.  1865)  wurde  zum  Studienlehrer  am 
Max-G.  ernannt.  — Als  Assistent  in  Kempten  wurde  der  gepr.  Lehr- 
amtskandidat Gehr  (Conc.  1868)  aufgestellt.  — Studienlebrer  Fisch  in 
Passau  wurde  in  den  Ruhestand  versetzt  Zu  Studienlehrern  in  Passau 
wurden  ernannt:  Subrcctor  Priester  Joh.  Abert  in  Kitzingen,  Lehr- 
amtsverweser J.  B.  Bauer  in  Augsburg  (Conc.  1863)  und  Ass.  Mayen- 
berg in  Passau  (1860),  letzterer  für  Mathematik.  — Die  Lehrstelle  für 
neuere  Sprachen  an  der  Studienanstalt  Schweinfurt  wurde  dem  gepr. 
Sprachlehrer  Erwin  Waith  er  in  Bayreuth  übertragen.  — Die  Studien- 
lehrer Beck  und  Sucro  in  Dürkheim  rücken  in  die  nächst  höheren 
Klassen  vor,  Studienlehrer  Wollenweber  wird  von  Pirmasens  nach 
Dürkheim  versetzt  und  Lehramtskandidat  Ileinr.  Fertsch,  z.  Z.  In- 
spektor am  Colleg.  bei  St.  Anna  in  Augsburg  (Conc.  1866)  zum  Studien- 
lehrer in.  Pirmasens  ernannt.  — Prof.  Dr.  Ochs  in  Zweibrücken  wurde 
zum  Domcapitular  in  Bamberg  ernannt. 

Gestorben:  am  26.  Februar  Prof.  Emmert  in  Zweibrücken;  am 
12.  März  Studienlehrer  Biehl  in  Neustadt  a.  d.  Aisch. 


Gedxuokt  bet  1.  Qottcawinter  Ji  Möul,  Theatiaerstr.  18. 
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Feber  grammnl Ische  Terminologie 

von  Priratdoc.  Dr.  Martin  Schanz  in  Würzburg. 

Das  Verständniss  der  grammatischen  Sätze  wird  ohne  Zweifel  von 
einer  richtigen  treffenden  Terminologie  gefördert;  es  ist  demnach  keines- 
wegs Pedanterie,  wenn  den  tennini  technici  der  Grammatik  eine  gewisse 
Sorgfalt  zugewendet  wird  und  wenn  Reformversuche  hier  vorgenommen 
werden.  Freilich  wenn  Namen  einmal  Gemeingut  geworden,  wenn  sie 
sich,  um  mit  dem  Dichter  zu  sprechen,  durch  Jahrhunderte  fortgeerbt 
haben  wie  eine  ewige  Krankheit,  dann  unterbleibt  besser  das  Reformireu. 
Wir  müssen  solche  technischen  Ausdrücke  als  eiu  nothwendiges  Uebcl 
mittragen.  Die  Römer  haben  uns  hier  manchen  schlimmen  Dienst  er- 
wiesen durch  ihre  verkehrten  und  falschen  Uebersctzungen  der  griechi- 
schen Termini.  Ich  erinnere  an  die  unrichtige  Interpretation  des  grie- 
chischen airiiaixrj  durch  accusativus  statt  durch  factitirus  oder  Achn- 
liches  (cf.  Trendelenburg  Act.  soc.  graec.  L83G  I.  p.  119— 124),  ferner  an 
die  Uebersetzung  der  ytrixi,  nnöoif  durch  Casus  genitivus  statt  durch 
Casus  generalis  (cf.  Schümann  in  Ilöfer’s  Zeitschrift  für  die  Wissensch. 
der  Spr.  I.  p.  79 — 82,  ohne  Erfolg  bekämpft  von  lv.  Ernst  Aug.  Schmidt, 
Beitr.  zur  Gesch.  der  Gramm,  p.  320-335).  Manchmal  sind  auch  schon 
von  den  Griechen  nicht  ganz  treffende  tennini  gewählt  worden,  wie  z.  B. 
npo »eats  praepositio,  das  ja  selbst  auf  die  gricch.  Sprache  nicht  immer 
passt,  cf.  rou'noy  7i (Qi  und  Näheres  bei  Pott  Etym.  Forschungen  Bd.  I. 
Es  wäre  thöricht  an  solchen  aus  dem  Alterthum  überkommenen  Namen 
modeln  zu  wollen.  Dagegen  lässt  sich  in  ganz  anderer  Weise  die  gram- 
matische Terminologie  anbauen  und  pflegen,  indem  man  folgende  For- 
derungen erfüllt: 

1)  Phänomene,  die  von  der  fortschreitenden  grammatischen  Wissen- 
schaft an  den  Tag  gefördert  worden,  sind  mit  passenden  Namen  zu 
belegen. 

2)  Ist  die  Terminologie  für  eine  grammatische  Erscheinung  noch  nicht 
fest  geworden,  d.  h.  sind  mehre  Namen  im  Gang,  um  ein  Phänomen 
zu  kennzeichnen,  so  ist  derjenige  Name  zu  wählen,  welcher  der 
Sache  am  genauesten  entspricht. 

3)  Unnüthige,  die  Auffassung  der  Einheit  einer  Erscheinung  hemmende, 
•ferner  nichtssagende,  nichts  erklärende  Termini  sind  zu  beseitigen. 
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Sowohl  für  die  Wissenschaft  als  für  die  Schule  ist  die  Erfüllung 
dieser  Forderungen  von  Werth.  Es  ist  eine  wohlfeile  Ausrede:  Was 
kümmert  uns  das  Wort,  wenn  nur  der  richtige  Begriff  da  ist?  — Jeder- 
wird  doch  zugeben,  dass  der  richtige  Begriff  viel  leichter  gewonnen 
wird  und  erhalten  bleibt,  wenn  auch  eine  richtige  treffende  Bezeichnung 
dafür  existirt.  Für  den  Schüler  ist  eine  gute  Terminologie  eine  wesent- 
liche Unterstützung  des  Gedächtnisses  und  darum  dem  Lehrer  wichtig. 
Diesem  pädagogischen  Interesse  soll  noch  der  folgende  Satz  Rechnung 
tragen : 

4)  Um  verschiedene  Phasen  eines  grammatischen  Hauptsatzes  zu  be- 
zeichnen, sind  Termini  zu  wählen,  welche  der  Form  hach  möglichst 
gleichartig  gebildet  sind. 

Wir  wollen  diesen  Satz  gleich  durch  einige  Beispiele  erläutern.  Uni 
die  Hauptkategorien  desGenitivs  zu  charakterisiren,  wird  man  entweder 
nur  Adjective  wählen  und  demnach  sagen  gen.  possessivus , materialis , 
partitivus,  oder  bei  allen  drei  Kategorien  Substantive,  also  gen.  posses- 
sionis, materiae,  totius.  Oder  will  man  deutsche  termini  (was  aber  bei 
weitem  nicht  so  wirksam  und  förderlich  ist,  wie  die  Praxis  zeigt),  so 
kann  man  sprechen  von  einem  G.  des  Besitzes  (Zugehörigkeit,  was  Madvig 
braucht,  führt  zu  Missverständnissen),  G.  des  Stoffes,  G.  des  Ganzen. 
Wie  sehr  die  analoge  Bezeichung  äas  Gedächtujss  unterstützt,  sieht  Jeder 
ein.  — Dieser  Grundsatz  lässt  sich  auch  sehr  passend  bei  der  Lehre 
, vom  Medium  anwenden.  Von  den  Fällen  abgesehen,  wo  das  Medium 
durch  die  Formenlehre  gefordert  wird,  unterscheide  ich  ein  Medium 
indirectum,  directum,  subjectivum.  Vergleicht  man  mit  dieser  Termino- 
logie die  Kriiger’sche,  so  erkennt  man  den  Abstand.  Krüger  unter- 
scheidet nämlich  ein  dynamisches  Medium,  ein  transitives  oder  passives 
Medium,  ein  Medium  des  Interesses.  — Was  ist  nun  leichter  zu  lernen 
und  zu  behalten?  Da  nun  Alles  durch  Hinzunehmen  des  Gegensatzes 
klarer  und  verständlicher  wird,  so  pflege  ich  die  3 Arten  des  Mediums 
also  anschaulich  zu  machen; 

Med.  directum.  Einer  thut  etwas  an  sich,  nicht  an  einem  Andern. 
Med.  indirectum.  Einer  thut  etwas  für  sich,  nicht  für  Andere. 
Med.  subj  ectivum.  Einer  thut  etwas  durch  eigene  Kraft,  nicht 
durch  fremde. 

Noch  ein  Beispiel.  Wie  anschaulich  macht  Arndt  (De  pronominum 
reflexivorum  usu  apud  Graecos  observationes  Progr.  von  Neubranden- 
burg 1936)  den  Gebrauch  des  Pron.  reflex.  im  Plural  durch  folgende 
Unterscheidung  und  Terminologie  (p.  11):  Plures  personae  triplici  sensu 
possunt  in  se  aliquid  committere  aut  collective  universae  in  se  uni- 
versas  aut  distributive  singulae  in  se  quasque  aut  reciproce  sin- 
gidae  inter  se!  Er  erläutert  das  Gesagte  durch  drei  thukydidcische 
Beispiele,  den  collectiven  Gebrauch  durch  II.  68.  7 ot  <fi dotunr 
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iavrovs  Axcrpvütu,  den  distributiven  durch  II.  49.  5 ci's  vdiop  xpv/Qur 
acf  üg  avtovt  ginrtiy,  endlich  den  reciproken  durch  VII.  44. 4 oi  AS-rtvuioi 

st^iow  acfug  uvTovf. 

Krüger  hat  sich  gerade  hierin  unbestreitbare  Verdienste  erworben; 
seine  Grammatik  ist  ausserordentlich  reich  an  solchen  analogen  Be- 
zeichnungen der  verschiedenen  Phasen  einer  Regel;  um  nur  ein  Beispiel 
herauszugreifen,  in  der  Lehre  von  der  Apposition  (§.57,6.)  wird  eine 
synthetische,  epithetische,  parathctischc,  epcxcgetischo/ 
Apposition  auseinandergehalten.  Ich  mochte  solche  Nobenbezeichnungen 
mit  den  Indices  vergleichen,  welche  in  der  Mathematik  den  Grüsson- 
hüllen  beigegeben  werden,  a,  a8  a3  — doch  ist  auch  hier  Masshalten 
geboten  ; Krüger  hat  nicht  selten  auf  diesem  Gebiete  so  zu  sagen  des  Guten 
zu  viel  gethan.  So  ist  vielleicht  die  eben  erwähnte  Zersplitterung  der 
Apposition  schon  zu  weit  getrieben.  — Wir  gehen  zur  dritten  Forderung 
über  und  suchen  sie  durch  einige  Beispiele  zu  erläutern.  Wie  wichtig 
für  die  Grammatik  die  Erfüllung  dieses  Gesetzes  ist,  zeigt  ihre  Ge- 
schichte. Wie  lange  lag  die  Grammatik  unter  dem  Banne  der  drei 
Termini  Ellipse,  Pleonasmus,  Enallage!  Welches  Unheil  stiftete  nicht 
die  so  beliebte  confusio  duarum  structurarum!  Zahlreiche  Erscheinungen 
der  Grammatik  suchte  man  durch  sie  zu  erklären,  während  jetzt  nur 
einige  Fälle  noch  eine  solche  Erklärung  erheischen  (cf.  meine  comment. 
Platon,  in  der  bestsehr.  der  Würzb.  Philologenvers.  p.  97).  — Die  Casus- 
lehre, der  schwierigste  Theil  der  griech.  Syntax,  konnte  darum  so  lange 
nicht  zu  einer  fruchtbaren  Gestaltung  kommen,  weil  die  Unzahl  der  an- 
geführten Kategorien  die  einheitliche  Auflassung  eines  Casus  erschwerte, 
wenn  nicht  unmöglich  machte.  Welche  wunderlichen  Kategorien  wurden 
nicht  beim  Genitiv  erfunden  1 Der  Grammatik  war  dies  nicht  zum 
brommen;  denn  erschöpft  war  damit  der  Gebrauch  des  Genitivs  nicht; 
auch  lässt  sich  ja  ein  und  dasselbe  Beispiel  oft  unter  verschiedenen 
Kategorien  auffassen  (cf.  Curtius,  Erläuterungen  p.  164).  Es  genügt  den 
Grundbegriff  des  Genitivs  in  seinen  liauptgruppen  darzulegen,  die  ein- 
zelnen Modificationen  ergeben  sich  dann  von  selbst  für  den  Einsichtigen. 
So  hat  z.  B.  die  zu  grosse  Hervorhebung  eines  Gen.  subjectivus  und 
objectivus  viel  Verwirrung  erzeugt.  Diese  Kategorie  ist  kurz  bei  dem 
Gen.  possess.  zu  erwähnen  und  der  Schüler  hiebei  besonders  darauf 
aufmerksam  zu  machen,  dass  mit  dieser  Unterscheidung  der  Grund- 
begriff des  Genitivs  nicht  alterirt  wird,  dass  6 iov  naiQÖ;  n o»og  eigent- 
lich heisst,  die  Sehnsucht,  welche  dem  Vater  zugehört.  Wie  dieser 
Besitz  näher  zu  fassen,  muss  der  Sinn  lehren.  Ein  deutsches  Beispiel 
kann  uns  dies  klar  machen:  die  Furcht  des  Herrn  ist  der  Weisheit 
Anfang,  wo  der  erste  Genitiv  ja  auch  ein  objectiver  ist  (cf.  Rumpel, 
Casuslehre  p.  214).  — Die  sog.  Copula  ist  auch  ein  Terminus,  welchen 
die  griechische  Grammatik  besser  beseitigt.  Bekanntlich  nennt  man  so 
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das  Verbum  substantivum  (dies  Wort  von  der  ungeschickten  Uebcrsetzung 
des  gricch.  oval«  durch  substantia),  we  nn  es  mit  einem  andern  nominalen 
Prädicat  verbunden  wird.  Allein  das  Verbum  subst.  ist  in  diesem  Fall 
so  gut  Prädicat,  wie  das  zugehörige  Nomen  (cf.  Madvig,  Lat.  Gr.  §.  209). 
Man  sicht  nicht  ein,  woher  die  verbindende  Kraft  dieses  Verbums  kommen 
soll.  Oft  fehlt  dasselbe  und  doch  haben  wir  einen  Satz,  z.  B.  ein  Mann 
ein  Wort.  Hier  sprach  man  nun  früher  von  einer  Ellipse  der  Copula, 
eine  Auffassung,  welche  durch  Anregung  Lange's  (Andeutungen  über 
Ziel  und  Methode  der  syntaktischen  Forschung  in  den  Verhandl.  der 
XIII.  Vers,  deutscher  Philol.  zu  Göttingen  1852),  aus  den  Grammatiken 
von  Krüger  §.62,1  und  Curtius  §.361,6  verschwunden  ist.  Endlich 
bildet  ja  auch  das  Verb.  substant.  das  Prädicat  allein  (cf.  Näheres  bei 
Schmidt,  Beitr.  p.  40  zu  vergl.  mit  Rumpel  p.  114).  Die  Beispiele  Hessen 
sich  leicht  noch  mehren,  wir  unterlassen  cs,  um  uns  die  Möglichkeit  zu 
verschaffen,  länger  bei  dem  zweiten  Punkt  zu  verweilen. 

Wir  machen  den  Anfang  mit  der  Attraction  des  Relativs.  Es  ist 
bekannt,  dass  mit  diesem  Namen  ein  Vorgang  bezeichnet  wird,  bei 
welchem  der  Casus  des  Relativs  sich  nicht  nach  seinemVerbum  richtet, 
sondern  nach  dem  Substantiv,  auf  das  es  sich  bezieht,  z B.  roig 

ffibng  olg  e/ui.  Analog  spricht  man  von  einer  umgekehrten  Attrac- 
tion, wenn  das  vorausgegangene  Substantiv  sich  im  Casus  nach  dem 
folgenden  Relativ  richtet.  Ich  kann  hier  mich  auf  die  verdienstvolle 
Schrift  von  Rieh.  Förster  Quaestiones  de  attractione  enuntiationum  re- 
lativarum  qualis  quum  in  aliia  tum  in  graeca  lingua  potissimumque 
apud  Graecos  poetas  fuerit,  Berlin  1868,  beziehen,  in  der  sich  S.  22  u.  f. 
eine  Geschichte  des  erwähnten  Terminus  findet.  Bei  den  Alten,  welche 
dieser  Erscheinung  geringe  Aufmerksamkeit  zuwendeten,  mag  sie  unter 
den  Ausdruck  üvtintuiatg  gefallen  sein  ( casuum  enallage).  Erst  der  be- 
rühmte Verfasser  der  Minerva  s.  de  causis  linguae  latinae  commentarius, 
Amst.  1587,  .der  Spanier  Sanctius,  behandelt  die  Structur  und  gebraucht 
zur  Verdeutlichung  das  Wort  trahere.  In  der  Grammatik  des  Palais 
Royal  von  Lancelot  (Paris  1644)  taucht  dann  der  Ausdruck  l’Attraction 
auf;  es  war  nun  ein  Terminus  für  ein  Phänomen  gefunden.  Das  Wort 
verschwand  aber  dann  wieder  unter  dem  Drucke  der  Zeiten.  Unserm 
Butlmann  gebührt  das  Verdienst,  den  Terminus  aus  seinem  Versteck 
horvorgezogen  und  wieder  an’s  helle  Tageslicht  gefördert  zu  haben. 
Sein  Dasein  war  nun  in  der  Grammatik  gesichert,  bis  Krüger  den  Ver- 
such machte,  den  Ausdruck  zu  verdrängen  und  an  seine  Stelle  die  Be- 
zeichnung Assimilation  zu  setzen.  Förster  polemisirt  gegfin  diese  Neuer- 
ung. Ich  stehe  nun  hier  entschieden  auf  Seite  Krüger’s.  Ich  glaube, 
Krüger  hat  sich  ein  Verdienst  erworben,  dass  er  die  vielen  einzelnen 
Fälle,  die  man  bisher  unter  die  Attraction  subsumirtc  (cf.  Krüger’s  Lat. 
Gramm.  §.  670),  abzuscheiden  und  mit  eigenen  Namen  zu  versehen 
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begonnen.  Nach  meinem  Dafürhalten  darf  mit  Attraction  nur  jener 
Vorgang  bezeichnet  werden,  bei  welchem  ein  Wort  von  einem  andern 
so  angezogen  wird,  dass  es  seiue  ihm  eigentliche  gebührende  Stelle  ver- 
lässt und  der  Zugkraft  jenes  Wortes  nachgibt,  was  natürlich  auch  auf 
die  Construction  von  Einfluss  sein  kann.  Es  sind  dies  Fälle  wie  o «f« 
it]v  yijy  önoan  eVnV.  Krüger  will  den  Terminus  auch  hier  nicht  gelten 
lassen,  sondern  dafür  substituiren  Anticipation,  Prolepsis.  Mit  Unrecht. 
Man  kann  sich  keinen  triftigen  Grund  für  diese  Ablehnung  denken. 
Dagegen  Fälle  wie  oi  ex.  rijf  ’.linxijg  llel.onovyqaioi  üxs/ioQijouv , tfiori 
ooi  ei’tf eei/uofi  llrtu  sind  durchaus  von  der  Attraction  fern  zu  halten, 
denn  sonst  käme  inan  dahin,  jede  Uebereinstimmung  eines  Prädikats  mit 
einem  Nomen  Attraction  nennen  zu  müssen.  Wir  halten  also  den  Krüger’- 
schen  Ausdruck  Assimilation  des  Pron.  rel.  fest,  weil  hier  keine  An- 
ziehung, sondern  nur  eine  Gleichmachung  stattfindet;  zur  Attraction 
kann  noch  Gleichmachung,  Uebereinmachung  hinzutreten,  bei  der  Assi- 
milation haben  wir  bloss  Gleichmachung. 

Einige  neueren  Grammatiker  sprechen  nicht  mehr  von  einem  Accu- 
sativ  c.  Inf,,  sondern  von  einem  Inf.  c.  Accus.  Manche  Leser  werden 
verwundert  fragen:  Ist,  das  im  Grunde  genommen  nicht  dasselbe?  Ich 
sage  nein  und  erinnere  dabei  an  jenes  bekannte  Bonmot,  welches  die 
geistige  Bedeutung  der  Gebrüder  Schlegel  klar  machen  soll: 

Wilhelm  sagt,  mein  Bruder  und  ich, 

Ich  und  mein  Bruder,  sagt  Friedrich. 

Oder  um  noch  ein  Beispiel  anzuführen,  ist  es  denn  kein  Unterschied, 
wenn  ich  sage:  ein  Haus  mit  einem  Garten,  und  wenn  ich  sage,  ein 
Garten  mit  einem  Haus?  Im  ersten  Fall  kommt  der  Garten  als  Zugabe 
zum  Haus,  im  zweiten  das  Haus  als  Zugabe  zum  Garten.  So  unscheinbar  • 
die  Sache  uns  Vorkommen  mag,  durch  jene  neue  Terminologie  ist  das 
Wesen,  die  Seele  der  Construciion  gänzlich  verkannt.  Welches  ist  denn 
der  Grundbegriff  dieser  so  häufig  vorkommenden  Structur?  Dieser  ist  " 
keineswegs  so  schwer  zu -linden,  als  es  den  Anschein  hat.  Wir  haben 
ja  auch  noch  Ueberresto  derselben  im  Deutschen,  ich  höre  dich  singen, 
ich  sehe  dich  weinen  sind  Acc.  c.  Inf.  Oder  will  man  noch  significantere 
Beispiele,  so  bringe  ich  folgende  zwei  vor:  In  Schiller’s  ltäuber  lesen 
wir  4.  Act,  4.  Scene:  Sie  weiss  mich  in  Wüsten  irren  und  im  Elend 
herumschwärmen  und  ihre  Liebe  fliegt  durch  Wüsten  und  Elend  mir 
nach;  ferner  in  Körner’s  Gedicht  „Treuröschen“:  Es  war  ein  Jäger 
wohl  keck  und  kühn,  der  wusste  ein  schönes  Röschen  bliih’n.  Diese 
Beispiele  zeigen  uns  vor  Allem,  dass  wir  durch  die  Structur  des  Acc. 
c.  Inf,  keine  zwei  Sätze  haben,  sondern  nur  einen;  es  ist  also  ein 
grober  Verstoss  gegen  den  Geist  der  Construction,  wenn  ihre  Theile 
durch  Commata  von  den  übrigen  Theilen  des  Satzes  abgetrennt  wird. 
Also  scio  te  venisse  ist  ähnlich  dem  Deutschen:  ich  weiss  dich  gekommen 
(cf.  Rumpel,  die  Casuslehre  p.  187j. 
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Halten  wir  am  Gesagten  fest,  so  wird  sich  das  Wesen  der  Con- 
structjon  lciclit  ergeben.  Nehmen  wir  z.  B.  den  Satz:  er  wusste  ein 
schönes  Röschen  blühen.  Was  ist  hier  nun  geschehen?  Ohne  jeden 
Anstoss,  ohne  jede  Besonderheit  wäre  der  Satz  „er  wusste  ein  Rüschen“. 
Zu  einer  Eigentümlichkeit,  Besonderheit  wird  der  Satz  nur  dadurch, 
dass  zu  dem  Acc.  noch  ein  Inf.  hinzutritt.  Der  Acc.  ist  der  Stamm,  an 
den  sich  der  Inf.  anlehnt.  Der  Inf.  ist  die  Zugabe  zum  Acc.,  er  ist,  um 
einen  neueren  Ausdruck  der  Grammatik  zu  gebrauchen,  gleichsam  über- 
hängend. Der  Ausgangspunkt  der  Structur  ist  also  der,  dass  der  Acc. 
vom  regierenden  Verbum  abhängt.  Von  da  aus  hat  sich  nun  die  Structur 
erweitert  und  ausgebreitet  und  wurde  in  der  Folge  auch  bei  Verbis 
intransitivis  und  Passivis  anwendbar.  Diese  Erscheinung  finden  wir  über- 
haupt in  der  ganzen  Grammatik,  dass  eine  Structur  sich  immer  mehr 
von  ihrem  Ursprung  entfernt,  sich  ausbreitet  und  entwickelt.  Die  Casus- 
lehre bietet  die  deutlichsten  Belege  (cf.  Curtius  Erläuter.  p.  162).  Es 
ist  nun  durchaus  nicht  ’nothwendig,  alle  Phasen  einer  Regel  mit  der 
Definition  zu  umspannen,  ja  oft  unmöglich;  es  genügt,  wenn  der  richtige 
Ausgangspunkt  einer  Struktur  aufgezeigt  wird.  Dies  meine  Anschauung 
vom  Acc.  c.  Inf.  Sie  ist  der  Schömann’schen  (lledctheile  p.  46)  ent- 
gegengesetzt; denn  dieser  ausgezeichnete  rationelle  Grammatiker  statuirt 
eine  logische  Abhängigkeit,  um  Fälle  zu  erklären  wie  facinus  est  vinciri 
civem  Hömanum  („der  Infinitiv  ist  wenn  nicht  grammatisches  Object  der 
Aussage,  doch  logisches  Object  des  Gedankens“).  Ich  glaube,  bei  unserer 
Auffassung  wird  die  Sache  klarer  und  deutlicher  und 'Zwei  fachbeit 
der  Erklärung  vermieden.  Jene  unsere  Ansicht  von  der  Erweiterung 
der  Construction  über  ihre  ursprünglichen  Grenzen  gestattet  uns  eben- 
sowenig, Curtius  zu  folgen,  wenn  er  §.  567  für  den  Fall,  dass  das  regie- 
rende Verbum  ein  transitives  oder  passives  ist,  einen  freieren  Accus, 
annimmt,  zumal  dies  nicht  für  das  Lateinische  passend  ist. 

Der  Terminus  Acc.  c.  Inf.  führt  uns  auf  einen,  den  wir  analog  ge- 
bildet und  gern  in  die  griech.  Grammatik  einführen  möchten,  nämlich 
den  Terminus  Gen.  c.  Particip  (Ablativ  c.  Particip).  So  möchten  wir 
nämlich  den  sog.  Gen.  und  Abi.  absolutus  benennen,  da  hier  ein  ähn- 
liches Vcrhältniss  obwaltet  wie  beim  Acc.  c Inf.  Der  herkömmliche 
Ausdruck  ist  unglücklich  gewählt  oder  bietet  wenigstens  leicht  Anlass 
zu  Missverständnissen ; denn  w enn  der  betreffende  Casus  auch  nicht  von 
einem  einzelnen  Worte  abhängt,  so  ist  es  doch  das  Ganze,  der  Satz, 
an  den  er  sieh  anschlicsst,  ganz  so  wie  im  Deutschen:  er  zog  unver- 
richteter Dinge  ab,  er  ritt  verhängten  Zügels.  Der  Satz  bildet  eine 
organische  Einheit,  in  der  kein  Glied  absolut  erscheinen  darf,  sondern 
der  sich  jedes  unterordnen  muss.  Classen’s  musterhafte  Untersuchungen 
über  den  homerischen  Sprachgebrauch  haben  sogar  den  Nachweis  ge- 
führt, wie  sich  der  sog.  Gen.  abs.  in  den  homerischen  Gedichten  noch 
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oft  an  ein  einzelnes  Wort  anldrat,  bis  er  immer  mehr  erstarkt,  zuletzt 
sich  nicht  mehr  der  Herrschaft  eines  einzelnen  Wortes,  sondern  nur  der  - 
eines  ganzen  Satzes  unterwarf.  Von  wem  die  Bezeichnung  Casus  absoluti 
herrührt,  wissen  wir  nicht;  Wannowski  hat  in  seinem  sonderbaron  Buche 
( Syntaxeos  anomalac  Graeeorum  pars  de  constructione  quae  dicitur  ab- 
soluta Leipzig,  1835)  nichts  darüber  vorgebracht.  Nach  Schmidt  1.  c. 
p.  402  kommt  sie  schon  vor  Sanctius  vor.  Eine  frühere  Bezeichnung 
für  das  jetzt  übliche  Gen.  abs.  war  Gen.  consequentiae,  wozu  nach  der 
Andeutung  von  Schmidt  eine  Stelle  im  Priscian  XVIII  §.14  p.  1121  P. 

( quando  consequentiam  aliquant  rei'um  per  genetivum  significant 
Graeci  — huiusmodi  setmtm  nos  per  ablatirum  proferimus ) Anlass  ge- 
geben. Dieser  Terminus  ist  entschieden  besser,  denn  consequentia  ist 
hier  zu  fassen  als  „begleitender  Umstand“  cf.  Classen  1.  c.  p.  177 
Not.  88  Bernhardy  Griech.  Sy  nt.  p.  174.  (Welche  Ansicht  Mohr  in  dem 
Progr.  von  Münstereifel  1866  de  grammaticae  graecae  et  latinae  parti- 
bus  qutbusd. , wo  Cap.  IV  überschrieben  ist  Ablativis  ii~.  cur  et  num 
recte  impasitum  sit  nomen  consequentiae  hegt,  kann  ich  nicht  angeben, 
da  mir  diese  Schrift  nicht  zu  Gebote  steht).  — Madvig  hat  den  Ausdruck 
Doppelgenitiv  vorgeschlagen,  der  aber  auch  nicht  glücklich  gewählt  ist. 

In  allen  diesen  Benennungen  vermisst  man  die  Hervorhebung  der  zwei 
Elemente,  welche  die  Construction  bedingen,  nämlich  des  Gen.  und  des 
Particips.  Also  selbst  wenn  man  an  dem  Ausdruck  absolutus  sich  nicht 
stossen  wollte,  so  kann  doch  der  Ausdruck  Gen.  absol.  darum  nicht  ge- 
billigt werden,  weil  hier  das  eine  wesentliche  Moment  der  Erscheinung 
das  l'articip  gar  nicht  hervorgehoben  ist  und  sich  demnach  keine  Grenz- 
linie zwischen  z.  B.  yvxios  und  vvxrds  ovoy;  ziehen  lässt.  Der  von 
uns  vorgeschlagene  Terminus  erfüllt  diese  Forderung,  bezeichnet  er- 
schöpfend das  ganze  Phänomen.  Der  Gen.  ist  der  Grundstein,  auf  dem 
das  Particip  ruht,  er  ist  dio  Seele  der  Structur,  durch  dasParticip  wer- 
den begleitende  Umstände  für  den  Satz  hinzugefügt.  Der  Gen.  ermög- 
licht den  Anschluss,  das  Particip  gibt  das  Nähere  hinzu.  Man  vergleiche 
im  Lateinischen  magno  studio  rem  perfecit  und  etwa  magno  Studio  im- 
penso  rem  perfecit.  Verwechslung  ist  bei  unseren  Terminis  keineswegs 
zu  fürchten;  denn  Fälle  wie  axovu>  tivös  diu\iyopevov  gehören  eigentlich 
auch  liiehcr  (cf.  Classen  1 c.  p.  165),  andere  aber  wie  tu  rov  oTgaTtiyq- 
ettyiog  in  Tgotif  noie  ’Ayufjtep vovos  n«i  können  nicht  so  benannt  werden, 
weil  das  Particip  hier  ganz  die  Geltung  eines  -Adjectivs  hat. 

Man  unterscheidet  in  der  Grammatik  wie  beim  Substdntivum  so. 
auch  beim  Verbum  verschiedene  Genera.  Dies  letztere  ist  nun  sehr 
ungeschickt  ausgedrückt.  Die  Lateiner  haben  uns  mit  dieser  Termino- 
logie beschenkt,  denn  die  Griechen  sagen  hier  ganz  gut  dutfreae ig.  Affectus  __ 
wollte  hiefür  nicht  recht  passen,  die  Vergleichung  des  Substantivs  mit 
dem  Verbum  führte  zu  dem  Namen  gemts.  Bekk.  Ancid.  II,  886, 9 rgeis 
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de  cioiv  al  di ctfreaets,  inet  xitl  rpi'«  yevg , xni  nevre  iyxXltrets  inetdij  xni 
ne'vTe  nruioeis  cf  Schmidt  l.c.  p.  374,  Müller,  de  generibus  verbi  Greifsw. 
1864  p.  6.  Das  Unpassende  dieser  Anschauung  sah  man  ein  und  es 
fehlt  nicht  an  Versuchen,  sowohl  bei  den  Lateinern  als  hei  den  Neueren 
einen  passenderen  Terminus  aufzufinden.  So  ward  von  den  Römern 
auch  gesagt  significatio  r.  significatus  und  demnach  unterschieden  signi- 
ficatio  activa,  passiva  d\,  was  Bernhnrdy  Synt.  p.  339  nachahmt.  S.  G. 
Vossius  wollte  fortna  oder  tenninatio  dafür  gesetzt  wissen.  In  Weller’s 
Grammatik  findet  sich  vox.  Curtius  unterscheidet  Arten  des  Verbums 
(was  schon  darum  bedenklich,  weil  er  auch  Zeitarten  unterscheidet);  bei 
Krüger  findet  sich  Synt.  §.52  die  Ueberschrift  „Genera  des  Verbums“; 
in  der  Formenlehre  §.  26, 1 spricht  er  hingegen  von  „Gattungen  des 
Verbums“.  Bei  dieser  schwankenden  nicht  entsprechenden  Terminologie 
halte  ich  es  für  das  Gerathenste  zur  griechischen  zurückzukehren  und 
das  bezügliche  Kapitel  der  Syntax  zu  üborschreiben  „Von  den  Vcrbal- 
diathesen“  und  wenn  ich  nicht  irre,  braucht  Schümann  diesen  Ausdruck 
stets.  Näheres  über  das  Wort  (es  hat  3 Bedeutungen)  din&eote  kann 
man  bei  Müller  1.  c.  p.7— 13  nachlosen.  Für  die  Grammatik  bestimmt 
der  Ausdruck  näher  das  Verhalten  des  Subjects  einer  Handlung  gegen- 
über («om  et  qui  agit  et  qui  patitur,  mente  afficitur  Müller  p.  18).  Aus 
der  dutftcais  des  Subjects  ergeben  sich  ungezwungen  Activ.  Pass.  Med. 
Müller  p.  21. 

Für  den  sog.  Aor.  gnomicus  sind  nicht  wenige  Termini  in  unserer 
Zeit  versucht  worden.  Der  Ausdruck  stammt  bekanntlich  von  Döderlein. 
Vgl.  Reden  und  Aufsätze  III  p.  332,  wo  es  heisst  „ich  halte  mich  für 
den  Taufpathen  des  Aor.  gnomicus,  insofern  ich  diesen  Gebrauch  des 
Aorist’s  zuerst,  wie  ich  glaube,  so  benannt  habe“.  Die  nähere  Begründung 
findet  sich  Reden  und  Aufsätze  II  S.  316.  Es  ist  nun  zwar  richtig,  dass 
dieser  Aorist  oft  in  Sentenzen,  Gnomen  gebraucht  wird,  allein  diese  sind 
nicht  das  einzige  Gebiet,  in  welchem  er  sich  geltend  macht,  er  findet 
sich  ja  auch  bei  Beispielen  und  Gleichnissen.  Also  dieser  Aorist  ist 
nicht  blos  Aorist  gnomicus,  er  ist  auch  Aor  des  Gleichnisses,  Aor.  des 
Beispiels.  Es  gilt  also  einen  Namen  aufzusuchen,  welcher  das  den  ver- 
schiedenen Aeusserungen  dieses  Aorists  Gemeinsame  hervorkehrt  und 
zugleich  schärfer  auf  das  Wesen  dieses  Aorists  eingeht.  Dieser  Ter- 
minus ist  gefunden,  wir  lesen  ihn  bereits  bei  Baümlein  § 523,  es  ist 
der  Aorist  der  Erfahrungswahrheit.  Dieser  Ausdruck  stimmt  zu 
dem,  was  einsichtsvolle  Grammatiker  über  diesen  Aorist  lehren,  z.  B. 
Curtius  §.491:  der  Indicativ  des  Aorists  wird  in  Erfahrungssätzen 
gebraucht,  indem  er  aussagt,  dass  etwas  einmal  eingetreten  ist,  was 
aber  eine  Anwendung  auf  alle  Zeiten  zulässt“.  Es  ist  also  ähnlich  wie 
bei  der  Fabel,  wo  ja  auch  (zu  Gunsten  der  Phantasie)  „ein  allgemeiner 
Satz  auf  einen  einzelnen  Fall  zurückgeführt  wird“  (Lessing).  Das 
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Allgemeingiltige  wird  also  durch  jenen  Aorist  auf  einen  besonderen  Fall 
zurückgebraclit,  statt  zu  sagen,  das  und  jenes  pflegt  einzutreten,  sage 
ich  anschaulicher,  das  und  jenes  ist  bereits  einmal  eingetreten.  Dort 
reflectire  ich,  hier  schaue  ich  an. 

Nur  noch  ein  Beispiel  wollen  wir  vortragen,  um  damit  den  zweiten 
Satz  zum  Abschluss  zu  bringen.  In  der  griechischen  Syntax  spielen  die 
Wörtchen  w(.  «rt,  xaincQ  (cf.  Curtius  §.  587 , Krüger  §§  5fi,  10,3)  bei 
den  Participiis  eine  bedeutende  Bolle.  Wie  soll  man  nun  diese  Wörtchen 
mit  Rücksichtnahme  auf  ihre  Function  bei  den  Participiis  bezeichnen? 
Bei  Curtius  finden  wir  den  Ausdruck  „Supplemente  der  Participien“; 
ich  kann  ihn  nicht  billigen,  weil  er  Zweideutigkeiten  veranlasst,  da  ja 
auch  Adverbia  und  Anderes  gewissermassen  Supplemente  der  Participia 
werden  können.  Ich  schlage  daher  den  Ausdruck  „ Participialiiujices “ 
vor;  denn  jene  Wörtchen  haben  die  Aufgabe,  den  Character  des  Partieips 
zu  bestimmen.  Sie  sind  gleichsam  die  Schilder,  welche  den  Participien 
angehängt  sind,  die  Wegweiser,  welche  uns  zur  richtigen  Auffassung  des 
Partieips  führen  sollen. 

Wir  wären  somit  beim  ersten  Satz  angelangt,  den  wir  durch  das 
eine  oder  andere  Beispiel  noch  zu  erläutern  haben.  Je  mehr  eine  Wissen- 
schaft fortschreitet,  desto  grösser  wird  ihre  Terminologie  werden.  Man 
studire  die  früheren  Grammatiker  und  man  wird  das  Gesagte  bestätigt 
finden;  lange  Zeit,  wie  bereits  oben  angedeutet,  behalf  man  sich  grössten- 
theils  mit  den  3 Termini  Pleonasmus,  Ellipse,  Enallage.  Je  eindring- 
licher die  Beobachtung,  desto  mehr  Phänomene  wird  man  für  die  Gram- 
matik erhalten;  und  erst  durch  den  Namen  wird  ein  beobachtetes 
Phänomen  festgehalten,  wird  — man  erlaube  mir  die  Wendung  — ein 
grammatisches  Individuum.  Wer  weiss  nicht,  wie  fruchtbar  für  die 
grammatische  Wissenschaft  der  Terminus  Parataxis  geworden;  man  hatte 
damit  einen  Anhaltspunkt,  um  zahlreiche  Erscheinungen  der  Sprache 
unterzubringen.  Thicrsch  war  es  bekanntlich,  der  den  Ausdruck  in  die 
Grammatik  einführte.  — Ein  anderes  Beispiel.  Döderlein  hat  für  einen 
Conjunctiv  den  Namen  Doppelconjunctiv  vorgeschlagen  (cf.  Reden  und 
Aufs.  III  p.  333).  Er  schreibt:  „Quid  faciam?  was  soll  ich  thun?  ist 
ein  einfacher  Conjunctiv;  nescio  quid  faciam ? ich  weiss  nicht  was  ich 
thuc  ist  gleichfalls  ein  einfacher  Conjunctiv  oder  eigentlich  Optativ ; 
wenn  aber  nescio  quid  faciam  wie  z.  B.  Sali.  Jug.  14  bedeuten  soll: 
ich  weiss  nicht,  was  ich  thun  soll?  dann  ist  es  ein  Doppelconjunctiv; 
er  hat  seine  Berechtigung  erstens  in  der  Bedeutung  des  Modus  selbst, 
welcher  das  Sollen  ausdrückt,  und  zweitens  in  dem  lateinischen  Idio- 
tismus, der  in  der  indirecten  Frage  auch  im  Präsens  den  Conjunctiv 
d-  h.  Optativ  verlangt,  wo  die  Griechen  den  Indicativ  unverändert  lassen“. 
Die  Grammatik  hat  meines  Wissens  keinen  Gebrauch  von  dieser  Er- 
findung gemacht,  was  lebhaft  zu  bedauern.  — Man  gestatte  mir,  auch 


Digitized  by  Google 


250 


einen  neuen  Terminus  vorzusehlagen,  nämlich  Bifurcation  der  Bedingungs- 
sätze. Ich  bezeichne  mit  jenem  Namen  die  Gegenüberstellung  zweier 
Bedingungssätze,  also,  um  das  Schema  allgemein  anzugeben-.  Wenn 
A ist,  ist  B;  wenn  aber  C ist,  ist  D.  Die  beiden  Vordersätze  und  die 
beiden  Nachsätze  laufen  parallel  neben  einander  her,  entsprechen  sich 
gewissormassen.  Der  Grieche  hat  für  diese  Satzform  eine  solche  reiche 
Anzahl  Varietäten  ausgebildet,  dass  die  Herausstellung  dieser  Perioden- 
form in  der  Grammatik  als  unablässig  nothwendig  erscheint.  Jeder,  der 
ein  beobachtendes  Auge  für  grammatische  Erscheinungen  hat,  wird  mir 
darin  beipflichten. 


Eine  philologische  Knelpstudle. 

Wie  classisch  und  sogar  episch  mitunter  die  Kncipsprache  unserer 
Burschenschaften  lautete,  erhellt  z.  B.  aus  dem  Worte  „Rand“  in  der  Be- 
deutung von  Mund.  Wer  wüsste  sich  nicht  gut  an  die  Kneipabende  zu 
erinnern,  wo  er,  noch  ein  armer  Fuchs,  wenn  er  sich  etwa  zu  laut 
machen  wollte,  von  einer  Art  xey>eX>iye(iitrt  Zevg,  dem  Tabakwolkcn- 
sammelnden  Senior,  angedonnert  wurde:  „Füchslein,  halt  deinen  Rand!“ 
Und  das  Füchslein  hielt  den  Rand  und  wusste,  dass  der  Rand  das  Maul 
sei,  das  er  halten  müsse,  wenn  er  anders  sich  an  den  heiligen  Comment 
halten  und  sich  selbst  halten  wollte. 

Der  Rand  hiess  ihm  also  dortmals  der  Mund,  jetzt  aber  kann  es 
ihm  gut  episch  umgekehrt  begegnen,  dass  der  Mund  der  Rand  heisst. 
So  darf  er  nur  das  homerische  Epos  (11.14,36)  lesen,  wo  es  heisst: 

Toj  p«  TtQoxQoOOas  eqvokv  xcti  7tXft<ray  (hinarjg  H'iövog  gtoikc  fiaxQov. 

Stopa  ftaxQov  ijiovOf  darf  hier  ja  nicht  mit  Mund  (nicht  einmal  mit 
Mündung),  sondern  mit  Rand  des  Strandes  gegeben  werden.  Dieses 
aröpa  erinnert  so  an  the  mouth  (der  Mund  und  Rand,  z.  B.  Plymouth), 
dann  an  das  griech.  yeiXo;  (labium  und  Rand).  XetXog  hat  noch  die 
Bedeutung  Schnabel.  Und  wirklich  kann  ein  Philologe  ausser  dem  Be- 
reiche der  ehrwürdigen  Kneipräume  eine  Ausdrucksweise  zu  hören  be- 
kommen, welche  die  Gedankensphäre  von  yeiXog  = aropa  berührt,  näm- 
lich „halt1  deinen  Schnabel“  (eye  axöfui).  Und  das  lat.  ora  (der  Rand), 
verw.  zu  os  (aiöpa),  bietet  eine  gleiche  Vorstellung;  denn  ös  heisst  Skr. 
äsya  ».,  welches  hieher  darum  von  Wichtigkeit  ist,  weil  eben  äsya  (der 
Mund,  aröua)  im  griechischen  ftuov,  ft <uV  (oro'ucc,  der  Rand)  liegt.  Näm- 
lich g itov,  ft uj i>  steht  für  ftayuiv  mit  Einbusse  des  s.  Diese  Einbusse 
wäre  im  Griech.  nichts  Seltenes.  So  wurde  t- yx  aus  ia-n v — es-am, 
er-am.  Bei  Homer  treffen  wir  die  Form  inenftyea  f.  inenftycanu  = pepiff- 
eram;  also  ziemlich  gleichbedeutend  mit  nentjyoig  b)v.  Das  Partie,  imx 
steht  für  ia-tiiy  = -sens,  f.  es-ens  in  absens,  praesens.  Dann  sei  er- 
innert an  Tvnreo  f.  rvnxeao,  an  eXoi  f.  iXaato,  an  xctX iü  f.  xaXdaio.  Mit 
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dem  prothet.  i-  oder  i ?-  begegnet  iv  oder  17-t'  (bene)  f.  iav,  von  Skr. 
tu  (bene).  Pas  Substantivum  ?«(>  sowohl  in  der  Bed.  Blut  als  Frühling 
ging  aus  eaap  hervor;  denn  (trag  (Blnt)  heisst  im  Skr.  as-ra  (Saft,  Blut), 
f«p  (der  Frühling)  wurde  aus  = ver,  Skr.  irasanta  (der  Frühling). 
löc  (der  Pfeil)  aus  iaog , Skr.  ishu  (sagitta).  Und  so  wird  auch, 
mit  Einbusse  des  s,  aus  1 ]aiuiv  = ora  und  dtf/a  = os  geworden  sein. 

Indess  soll  eine  weitere  Untersuchung  hierüber  eingestellt  werden, 
weil  man  nicht  wissen  kann,  ob  nicht  ein  Feind  aller  „Sprachkiinstelei“ 
dem  „Sprachkünstler“  ein  ,-,halt’  er  den  Rand!“  zudonnern  und  etwa 
gar  seinen  Machtspruch  sprachlich  oder  auch  „sprachkiinstelnd“  moti- 
viren  könne  und  sagen,  dass  ja  arofia,  äol.  arv-fin,  von  Skr.  stu  stamme, 
welches  nur  aiveiv,  d.  h.  ordentlich  und  vernünftig  sprechen,  nicht 
aber  tclv  irren  fha,  „spraclikünsteln“,  bedeute. 

Freising.  , Zehctmayr. 

Zu  den  Eklogen  des  Yergillus. 

VI.  v.  9 — 10.  Für  die  Worte:  „Si  quis  captut  amore  leget“  hat 
schon  Butters  in  einem  Programme  vom  Jahre  1848  die  Uebersetzung 
vorgeschlagen : „Wenn  ein  von  Liebe  Ergriffener  dies  liest“  s.  Jahrb. 
f.  Phil.  1849.  Indess  beharren  Neuere  wie  Forbiger  bei  der  vou  Voss 
gebilligten  Erklärung:  si  quis  tali  carminum  genere  delectabitur ; die 
Bemerkung  der  Scbol.  Bern,  zu  der  Stelle:  adolatur  in  ßmnibus  Varum 
zeigt  nur,  wie  unklar  man  auch  früher  über  die  Deutung  gewesen  ist. 
Es  dürfte  daher  nicht  überflüssig  erscheinen,  die  an  die  Spitze  gestellte 
Erklärung,  die  auch  uns  zunächst  beigefallen  ist,  auf’s  Neue  zu  be- 
gründen. Wie  steht  es  zunächst  mit  der  sprachlichen  Möglichkeit  der 
gewöhnlichen  Uebersetzung?  In  den  uns  zugänglichen  Stellen  hat  amor 
allerdings  auch  die  Bedeutung:  Lust,  Neigung,  aber  es  ist  dann  stets 
mit  einem  Genetiv  verbunden  wie  amor  cognoscendi,  alleinstehend  be- 
deutet es  schlechtweg  Liebe.  Zu  dieser  Anomalie  kommt  noch  die 
logische  Ungenauigkeit:  wer  das  Gedicht  von  Liebe  = Wohlgefallen 
ergriffen  lesen  wird,  statt:  wer  das  Gedicht  durch  Lesen  liebgewinnt. 
Sprachlich  erscheint  sonach  die  erste  Erklärung  als  die  natürliche;  es 
fragt  sich  nun  zweitens,  ob  sie  auch  zu  dem  Zusammenhänge  stimmt. 
Wir  gehen  davon  aus,  dass  die  Freuden  und  Schmerzen,  die  Neckereien 
und  Klagen  derjenigen,  die  man  nach  lateinischem  Sprachgebrauch  als 
amore  capti  bezeichnen  mag,  auch  in  den  Vordergrund  der  Bukolik 
Vergils  treten ; zwar  erscheint  das  uns  vorliegende  sechste  Gedicht  als 
eine  eigenartige  Erfindung  des  römischen  Dichters , aber  er  hat  doch 
durch  Einleitung  und  Schluss,  cs  in  die  Reihe  der  bukolischen  Lieder 
gleichsam  einzuschmuggeln  gesucht  und  ferner  durch  den  Schluss  des 
Vorspiels  v.  20—26  und  die  Auswahl  der  von  Silen  vorgetragenen  Mythen 
dem  erotischen  Charakter  der  Bukolik  auch  hier  in  ausnehmender 
Weise  Rechnung  getragen.  Gibt  man  endlich  zu,  dass  der  Dichter  sich 
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am  liebsten  solche  Leser  ■wünschen  wird,  die  von  den  Empfindungen, 
denen  er  Ausdruck  gibt,  gelbst  durchdrungen  sind,  weil  sie  ihm  am  ersten 
Beifall  zollen,  so  empfiehlt  sich  als  einfachste  Erklärung  der  Stelle: 
'W  er  lieberfüllt  dies  Gedicht  liest,  wird  durch  dasselbe  zur  Verherrlichung 
deines  Namens  beitragen,  weil  er  selbst  besondere  Freude  daran  findet. 

VI.  v.  16.  Serta  procul  tantum  capiti  delapsa.  Nach  den  verschie- 
densten Versuchen  diese  Stelle  zu  erklären,  sind  die  neueren  auf  Servius 
zurückgegangen,  der  procul  — juxta  setzt.  Dass  procul  an  den  bei- 
gezogenen Stellen  nur  eine  geringe  Entfernung  bezeichne,  mag  man  zu- 
geben; aber  es  erwächst  für  die  vorliegende  eine  neue  Schwierigkeit, 
weil  auf  procul,  das  doch  immer  eine  Entfernung,  gewöhnlich  sogar  eine 
grössere,  ausdrückt,  unmittelbar  wie  eine  Erläuterung  die  Worte:  „nur 
dem  Haupte  entglitten“  also  doch  nahe  folgen.  Wenn  Ladewig  beifügt 
durch  tantum  werde  die  Vorstellung  des  jähen  Falles  vermieden , so 
muss  man  einwenden,  dass  es  für  die  dichterische  Anschauung  an  unserer 
Stelle  höchst  gleichgiltig  ist,  ob  der  Kranz  schnell  oder  langsam  herab- 
gefallen gedacht  wird.  Indem  wir  daher  versuchen  eine  andere  Erklärung 
zu  geben,  handelt  es  sich  zunächst  darum,  ob  man  dem,  was  von  den 
Erklärern  über  die  Vorgänge  vor  der  in  dem  Gedichte  dargestellten 
Situation  aufgestellt  wird , nothwendig  beipflichten  muss.  Silen , sagt 
man,  habe  sitzend  oder  liegend  getrunken  und  sei  dabei  eingeschlafen. 
Muss  denn  aber  Silen  zuletzt  gerade  in  dieser  Grotte  getrunken  haben? 
Ist  nicht  die  Vorstellung  zulässig,  dass  er  am  gestrigen  Abend  wein- 
trunken, ( hesterno  Jaccho ) in  die  Grotte  getaumelt  sei,  auszuruhen  von 
der  Aufregung  des  Tages,  und  dass  ihm  dabei  sein  Kranz  entfallen  sei, 
ehe  er  den  Ruheplatz  gefunden?  Procul  behielte  dann  seine  gewöhnliche 
Bedeutung  „in  einiger  Entfernung“  und  die  Worte  tantum  capiti  delapsa 
„obwohl  nur  dem  Haupte  entglitten“  weisen  so  bezeichnend  auf  den 
trunkenen  taumelnden  Silen  hin,  der  selbst  den  Epheukranz,  sonst  stets 
die  Zierde  seines  Hauptes,  verloren  hat,  so  dass  er  jetzt  abseits  von  ihm 
liegt.  So  .verstanden  fügt  sich  v.  16  auch  treffender  in  den  Zusammen- 
hang. Wenn  in  v.  15  und  17  durch  die  Erwähnung  der  aufgeschwollenen 
Adern  und  des  caiitharus,  den  der  Trinker  in  keinem  Falle  auslässt, 
die  Trunksucht  des  Alten  hervorgehoben  wird,  so  reiht  sich  mit  v.  16 
eine  ähnliche  Anschauung  an , dass  er  im  Taumel  sogar  sein  eigenstes 
Attribut,  den  Epheukranz,  von  sich  geworfen  habe.  Bei  der  üblichen 
Erklärung  tritt  die  Bedeutung  des  Verses  gerade  an  dieser  Stelle  zu 
wenig  hervor,  da  auch'  einem  Nüchternen  im  Schlafe  der  Kranz  ent- 
gleiten kann. 

VI.  v 33— 34.  Wagner  (in  der  grösseren  Ausgabe)  erklärt  treffend 
exordia  mit  „singtdae  res  ex  atomortim  conairstt  nataeu  und  fasst  daranf 
orbis  tnundi  als  Weltgebäude  überhaupt;  Voss  nimmt  offenbar  fälschlich 
die  Stelle  bei  Lukrez  V.  510  zu  Hilfe,  um  dem  orbis  tnundi  den  Sinn 
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einer  „Hohlkugel  von  Actber“  unterzuschieben.  Dennoch  hat  Forbiger 
diese  aus  einem  Irrthum  hervorgegangene  Erklärung  wieder  aufgenommen, 
sucht  sie  aber  anders  zu  begründen,  und  seiner  Auffassung  soll  sich 
auch  Wagner  (in  der  kleineren  Ausgabe)  angeschlossen  haben.  Forbiger 
ist  der  Meinung,  die  Worte  et  ipse  fänden  keine  genügende  Erklärung, 
falls  man  orbis  mundi  für  Weltall  nähme;  dagegen  seien  sie  trefflich 
am  Platze,  wenn  Verg.  sage,  dass  sogar  der  Himmel,  der  doch  dem 
Körperlichen  am  fernsten  zu  stehen  scheine  (wobei  Forbiger  offenbar 
an  die  Vossische  Aetherhoblkugel  denkt),  aus  den  bekannten  vier  Ele- 
menten bestehe.  Gehören  denn  aber  zu  dem  Begriffe  coelum  nicht  auch 
die  Himmelskörper?  und  wie  kam  der  Dichter,  wenn  er  den  Aether 
gemeint  hat,  dazu  dies  in  so  unverständlicher  Weise  auszudrücken? 
Kann  es  ferner  im  Interesse  des  Dichters  liegen,  für  eine  physikalische 
Theorie  einzutreten,  wornach  sogar  jener  feine,  durchsichtige  Aether 
z.  B.  an  dem  Elemente  der  Erde  Theil  haben  soll?  Passt  endlich  der 
Ausdruck  concrevit  zum  Begriff  des  Aethers?  Die  Parallelstelle,  welche 
F.  zur  Bekräftigung  anführt  eclog.  IV.  50  kann  für  uns  nicht  in  Betracht 
kommen,  weil,  selbst  wenn  Jemand  dort  mundus  — coelum  setzen  wollte, 
er  doch  sofort  abstehen  müsste  coelum  = aether  zu  setzen.  Begnügt 
man  sich  aber,  wie  Ladewig  thut,  für  mundi  orbis  die  Bedeutung  von 
coelum  im  gewöhnlichen  Sinne  aufzustellen,  so  sieht  man  in  der  Thnt 
nicht  ein,  warum  hier  die  Entstehung  des  Himmels  aus  jenen  vier  Ele- 
menten durch  et  ipse  als  etwas  Besonderes  hingestellt  wird , während 
noch  dazu  gerade  das  Hervorstechenste  an  demselben,  die  Sonne,  erst  in 
V.  37  hervorzutreten  beginnt;  ebensowenig  wird  bei  Ladewigs  Auffassung 
die  Schwierigkeit,  die  in  dem  Worte  teuer  liegt  gehoben.  Wir  versuchen 
daher  auf  Grundlage  der  ersten  Wagner’schen  Deutung  den  Sinn  des 
Einzelnen  in  folgender  Weise  klar  zu  machen:  Aus  den  vier  Elementen 
entwickelte  sich  durch  Zusammenballung  die  anfänglichste  Gestalt  ( ex - 
ordia)  aller  Dinge,  ja  es  ging  daraus  sogar  das  sich  erst  allmählig  zu 
entschiedenen,  festen  Formen  entwickelnde  Weltgebäude  (teuer  orbis 
mundi)  hervor;  in  et  ipse  liegt  die  Steigerung  von  dem  einfachen  Zu- 
sammenballen zu  dem  gewaltigen,  kunstvollen  Bau  der  Welt.  Von  v.  35 
an  wird  dann  diese  Entwicklung  näher  ausgeführt:  aus  der  zarten,  viel- 
leicht gasartigen  Masse  des  entstehenden  Weltalls  scheidet  sich  ein  Theil 
nach  dem  andern  ab;  zunächst  wird  das  Erhärten  der  Erdrinde  ge- 
schildert. Sollte  sich  diese  Erklärung  als  zutreffend  erweisen,  so  wäre 
damit  zugleich  die  von  Peerlkamp  herrührende  und  von  I.adewig  auf- 
genommene Conjektur  omnia  statt  exordia  zurückgewiesen ; denn  wenn 
es  schon  sonderbar  klingt,  dass  der  Dichter  zuerst  betont,  Alles  sei 
äus  jenen  Elementen  entstanden,  und  dann  hinzufügt:  sogar  der  Himmel, 
so  wird  die  Steigerung : sogar  das  Weltgebäude  völlig  unerträglich,  weil 
dadurch  ganz  das  Nämliche  behauptet  würde;  es  ist  auch  viel  wahr- 
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scheinlicher,  dass  in  dem  einzigen  Palatims  omnia,  das  sogleich  folgt, 
für  exordia  verschrieben  sei,  als  dass  in  allen  anderen  Handschriften 
das  doch  seltenere  exordia  gleichsam  hineinerfanden  wurde. 

VII.  v.  4.  Arcades  ambo  mit  Ladewig  als  AppellativbegrifF  zu  fassen, 
verbietet  v.  26.  Wie  kann  aber  der  Dichter  arkadische  Hirten  in  Ober- 
Italien  auftreten  lassen?  Gebauer  1.  1.  p. 230  überlässt  es  einfach  der 
„libertas  poetica“  den  Knoten  zu  lösen,  während  Andere  gar  an  kri'egs- 
gefangene  Arkadier  dachten.  Aber  abgesehen  von  dieser  Nennung  der 
Arkadier,  beweisen  auch  die  übrigen  Eigenuamen  und  besonders  die 
Anführung  der  nymphae  Libethrides  v.  21,  dass  auch  in  diesem  Gedicht 
der  äussere  Charakter  der  theokritischen  d.  h.  griechischen  Ilirtenwelt 
gewahrt  ist,  wobei  man  an  sich  eine  genauere  Ortsbestimmung  der  Scene 
nicht  vermissen  würde.  Eine  solche  ist  ja  oben  mit  v.  13  für  unser 
Gedicht  gegeben,  wendet  man  ein;  der  Ort  der  Handlung  ist  Oberitalien. 
Unläugbar  aber  ist  gegenüber  dem  erwähnten  theokritischen  Charakter 
der  auftretenden  Personen  die  Erwähnung  des  Mincius  ein  Fehlgriff 
von  Seiten  des  Dichters,  wodurch  die  Einheit  der  Illusion  gestört  wird. 
Wir  haben  daher  die  Frage  zu  beantworten,  nicht  wie  ambo  Arcades, 
sondern  wie  der  Mincius  sich  eingeschlichen  hat?  Mehrere  Stellen  wie 
eclog.  111,  88,  90.  VII,  64  zeigen , wie  Vergilius  sich  nicht  scheute , die 
Illusion  der  Idylle  durch  Hereinziehen  der  Namen  seiner  Freunde  und 
Gönner  für  den  Leser  aufzuheben:  wie  natürlich  erscheint  es,  dass  er 
an  dieser  Stelle,  wo  die  Situation  ihn  dazu  reizte,  dem  Strome  seines 
engeren  Vaterlandes  gleichsam  die  Dichterweihe  verlieh?  Da  das  Ganze 
in  eine  ideale  Sphäre  gerückt  ist,  mochte  auch  der  Mincius  einmal  eine 
allgemeine  Beziehung  gleichsam  als  Hirtenfluss  überhaupt  erhalten, 
zumal  er  als  solcher  uns  schon  in  der  ersten  Idylle  entgegentritt:  selbst- 
verständlich soll  damit  die  Nennung  des  Mincius  nur  erklärt,  nicht  ge- 
rechtfertigt werden. 

VII.  v.  69.  Während  Heyne  den  Vorzug  Corydons  vor  Thyrsis  nicht 
einsehen  kann,  bemerkt  Wagner  zur  letzten  Strophe  und  Antistrophe: 
ut  cetera  Corydon  melius,  sic  hoc  loco.  Dass  gegenüber  der  über- 
schwänglichen Begeisterung  des  C.,  der  aus  Liebe  die  Haselataude  der 
Myrthe  und  dem  Lorbeer  vorziehen  will,  es  frostig,  in  gewisser  Be- 
ziehung ungeschickt  erscheint,  wenn  Th.  seinen  Lykidas  mit  den  schönen 
Bäumen  vergleicht,  wird  man  gerne  zugeben.  Daraus  darf  man  aber 
nicht  folgern,  dass  auch  in  den  übrigen  Strophen  Th.  immer  der  unter- 
liegende Theil  sei.  Im  Gegentheil  lässt  sich  aus  einigen  Stellen  mit 
ziemlicher  Bestimmtheit,  soweit  dies  ästhetische  Fragen  erlauben,  ein 
Ueberwiegen  des  Th.  nachweisen ; z.  B.  v.  21—24  drückt  C.  den  Wunsch 
aus,  dem  Codrus  wenigstens  gleichzustehen,  Th.  überbietet  ihn  offenbar, 
wenn  er  in  drastischer  Weise  die  Wirkungen  davon  schildert,  dass  er 
selbst  den  Codeus  bereits  übertrofl'en  habe.  Ferner  erscheint  nicht 
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t.  35— 46  in  der  Entgegnung  des  Th.  ein  innigeres  Gefühl,  eine  stärkere 
und  deshalb  überwiegende  Empfindung,  da  er  seiüer  Sehnsucht  nach 
der  Geliebten  Worte  leiht,  während  C.  durch  das  Lob  ihrer  Schönheit 
zu  gewinnen  sucht.  Der  vom  Dichter  beliebte  Schluss  erklärt  sich  daher 
daraus,  dass,  nachdem  der  Sieg  längere  Zeit  geschwankt  hat,  am  natür- 
lichsten derjenige  als  der  gewinnende  Theil  hingestellt  wird,  der  im 
letzten  Wettlaufe  obsiegt. 

VIII.  v.  22—24.  Jedem  Leser  werden  diese  Verse  mitten  in  dem  Ge- 
sänge des  Unglücklichen  auffallen.  Wie  mir  scheint,  hat  der  Dichter 
das  Bedürfniss  gefühlt,  den  Maenalii  versus,  die  er  auf  Grund  von 
Theocr.  1, 121— 122  gebildet  hat,  eine  Erklärung  beizugeben,  aber  man 
darf  nicht  unerwähnt  lassen,  wie  durch  diese  Unterbrechung  in  derThat 
der  einheitliche  Gang  des  Klageliedes  gestört  ist,  und  dass  Vergilius 
auch  an  dieser  Stelle  nur  mit  Schädigung  des  Einfachen  und  Natürlichen 
von  Theokrit  abgewichen  ist. 

VIII.  v.  63.  Voss  und  ihm  folgend  die  übrigen  Erklärer  legen  dieser 
Anrufung  der  Musen  die  Absicht  unterj  als  wolle  der  Dichter  dadurch 
sein  eigenes  Unvermögen  den  folgenden  Gesang  würdig  wiederzugeben 
bekunden.  Da  aber  diese  Anrufung  an  sonstigen  Stellen  wie  III,  85, 
VI,  13,  VII,  19  eine  rein  formelle  Bedeutung  hat  als  Hinweis  auf  den 
göttlichen  Ursprung  der  dichterischen  Phantasie,  so  erscheint  es  geboten, 
diese  einfachere  Deutung  auch  hier  zu  suchen.  Nach  den  Schol.  Bern, 
ist  dicite  — insinuate,  quae  possim  sab  persona  mea  de  eo  cantare  und 
zu  non  possumus  wird  bemerkt:  «ist  vos  adjuvetis:  darnach  steigt  der 
Dichter  nicht  sofort  vom  Pegasus  ab,  sondern  ruft  die  Musen  nur  zu 
Hilfe.  Am  besten  thut  man  in  der  That  die  Worte  dicite  Pierides  ganz 
in  dem  Sinne  von  pergite  Pierides  VI,  13  aufzufassen,  so  dass  auch  an 
unserer  Stelle  der  Dichter  nichts  weiter  bezweckt,  als  seinen  Gesang 
als  Gabe  der  Musen  hinzustellen.  Dem  Folgenden  non  ownia  possumus 
ornnes  ist  dann  folgender  Sinn  unterzulegen:  Auch  das  Lied  des  Alphesiboeus 
erhalte  hier  seinen  Platz,  denn  nicht  Jeder  vermag  Alles;  Jeder  kann 
vielmehr  in  seiner  Art  Gutes  leisten:  wodurch  dann  die  beiden  Lieder 
einander  gleichgestellt  werden.  Es  sei  hier  noch  eine  Bemerkung  über 
die  gegenseitige  Beziehung  der  beiden  in  dem  8.  Gedichte  vorgetragenen 
Gesänge  angefügt.  Während  der  Gesang  des  Alphesiboeus  in  seinen 
Uauptzügcn  der  zweiten  Idylle  Theokrits  entnommen  ist,  fehlt  bei  Ver- 
gilius das,  was  bei  dem  griechischen  Dichter  die  finstere  That  der  Be- 
schwörung entschuldbarer  erscheinen  lässt:  die  Ausführung  der  Ent- 
stehung jener  unglücklichen  Leidenschaft  und  des  schändlichen  Verratkes 
des  Geliebten.  Merkwürdigerweise  ist  dieses  Motiv  von  Vergilius  für 
den  Gesang  des  Dämon  (s.  besonders  v.  37 — 41)  benützt.  Während  uns 
also  im  zweiten  Gesänge  unserer  Ekloge  nur  der  wütliende  Hass,  das 
finster-dämonische  der  Leidenschaft  entgegentritt,  die  mit  der  Absicht 
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endet,  im  äusscrstcn  Falle  den  einst  Geliebten  zu  vernichten  (v.  101 — 103), 
weiht  sich  der  unglücklich,  liebende  des  ersten  Gesanges  freiwillig  selbst 
dem  Tode,  wenn  auch  voll  Bitterkeit  gegen  das  Schicksal.  Vergilius 
scheint  absichtlich  diese  verschiedenen  Wirkungen  der  Leidenschaft  ein- 
ander gegenübergestellt  zu  haben. 

IX.  v.  21.  tibi  wird  von  den  Auslegern  auf  Möris  bczpgen ; schon 
Yoss  hat  dies  lächerlich  gemacht,  dass  Lykidas  dem  alten,  fast  schon 
abgestorbenen  Hirten  (s.  v.  51)  ein  Liebeslied  ablauscht;  die  Erklärung, 
die  er  selbst  gibt,  befriedigt  allerdings  ebensowenig.  Warum  will  man 
nicht  tibi  und  im  folgenden  Verse  te  auf  Menalkas  beziehen  , der  mit 
tua  und  tecum  v.  17  u.  18  angesprochen  wird?  Lykidas  hat  von  Menalkas, 
dem  Dichter  selbst,  das  Lied  gehört,  nicht  erst  aus  der  zweiten  Quelle, 
dem  Munde  des  schon  alternden  Möris.  Ich  sehe,  dass  auch  die  Scholien 
erklären:  sublegit  V er gilio  Romain  eunti,  wenn  auch  die  in  den  letzten 
Worten  angedeutete  allegorische  Erklärung,  wornach  die  drei  Verse 
23—25  Aufträge  Vergils  an  seinen  Verwalter  enthalten  sollen,  als  un- 
sinnig zu  verwerfen  ist  cf.  Sclilaper  Jahrb.  f.  Phil.  1864.  S.653. 

IX.  v.23— 25.  Auffallend  erscheint,  dass  Vergilius  als  Beispiel  seiner 
(des  Menalkas)  Dichtuugsart  zunächst  eine  ziemlich  getreue  Uebertragung 
aus  Theokrit  anführt;  v.  27— 29  folgt  dann  ein  neuer  Ton,  den  er  selbst 
besonders  in  seiner  Hirtendichtung  angeschlagen:  die  Lobpreisung  ihm 
befreundeter  hervorragender  Männer.  Dieselbe  Aufeinanderfolge  einer 
aus  Theokrit  übertragenen  Stelle  und  einer  Verherrlichung  eines  grossen 
Römers  wiederholt  sich  v.  39— 43  und  46—50,  wobei  in  beiden  Fällen 
dieVerszahl  der  einander  gegenübergestellten  Strophen  genau  entspricht. 
Dieser  Auswahl  der  Stellen  liegt,  wie  uns  scheint,  die  Absicht  des 
Dichters  zu  Grunde,  einerseits  offen  einzugestehen,  wie  seine  Dichtung 
aus  einer  Uebertragung  Theokrits  hervorgewachsen  ist,  zugleich  aber 
darzutliun,  wie  es  auch  ihm  gelungen,  neue  Töne  in  dieser  Spielart 
zu  linden. 

X.  v.  44.  Mit  dem  adversativen  mmwc  lässt  Vergilius  seinen  Freiind 
Gallus  aus  dem  phantastischem  Traume  in  Arkadien  unter  Hirten  und 
ihren  Göttern  zu  weilen  erwachen.  Von  v.  50—60  taucht  dieser  Traum 
noch  einmal  in  der  Seele  des  Gallus  auf,  wird  aber  von  ihm  wiederum 
als  ein  nichtiges  und  unnützes  Wahngebilde  zurückgewiesen.  So  mag 
man  in  dieser  letzten  Ekloge  das  Geständniss  .versteckt  finden , wie 
wenig  diese  erträumte  Hirtenwclt  trotz  der  ihr  eigenen  Schönheiten 
geeignet  ist,  die  Wunden  des  Herzens  zu  heilen  oder  auch  nur  dessen 
Schmerz  für  moderne  Menschen  einen  entsprechenden  Ausdruck  zu 
geben.  Gallus  wendet  sich  unbefriedigt  von  seiner  erträumten  Ilirtcn- 
welt  ab,  und  ihm  folgt  Vergilius  mit  dieser  Ekloge,  in  welcher  kaum 
zufällig  das  erwähnte  Geständniss  abgelegt  wird. 

Nürnberg.  Fleischmann. 
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Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  für  die  zweite  Gymnasialklnsse. 

Wenn  im  Nachstehenden  eine  Anzahl  von  Themnten  mitgetheilt  wird, 
wie  sie  der  Einsender  dieses  seit  fünf  Jahren  von  Schülern  der  zweiten 
Gymnasialklasse  zu  Hause  und  in  der  Schule  bearbeiten  Hess,  so  ge- 
schieht diess  in  der  Hoffnung,  dass  auch  Mittheilungen  derartiger  Schul- 
aufgaben den  Einen  oder  Anderen  nicht  unwillkommen  sind.  Die  Wich- 
tigkeit und  Schwierigkeit,  passende  Themata  zu  deutschen  Aufsätzen  zu 
finden,  ist  ja  so  gross,  dass  jeder  anspruchslose  Versuch,  die  Aufmerk- 
samkeit der  Collegen  auf  diese  oder  jene  Fundstätte  von  solchen  zu 
lenken,  auf  eine  freundliche  Aufnahme  wird  rechnen  dürfen. 

Ueber  die  Grundsätze , weiche  mich  bei  der  Wahl  der  Themata 
leiteten,  möge  es  gestattet  sein,  einige  Bemerkungen  vorauszuschicken. 
Die  Bearbeitung  sogenannter  rationaler  oder  speculativer  Themata  hat 
mir,  besonders  für  Schüler  der  beiden  unteren  Gymnasialklassen,  stets 
von  höchst  zweifelhaftem  Werthe  geschienen.  Die  praktischen  Erfahr- 
ungen, welche  ich  in  dieser  Kichtung  jedes  Jahr  machte,  wenn  ich  bei 
Behandlung  der  Theorie  des  Prosastils  auch  mehrfache  Uebungen  in 
der  Disposition  und  Ausarbeitung  von  Chrieen  vornahm,  waren  nicht 
geeignet,  meine  Ueberzeugung  zu  erschüttern.  Wer  derartige  Themata 
schon  in  den  unteren  Gymnasialklassen  bearbeitet  wissen  will,  ver- 
wechselt eben  Zweck  und  Mittel.  Es  ist  ganz  richtig:  der  Gymnasial- 
unterricht im  Deutschen  hat  darauf  hinzuwirken,  dass  der  Schüler  der- 
einst einmal  im  Stande  sei,  über  irgend  eine  ethische  oder  politische 
oder  sociale  Materie  eine  wohlbegründete  Ansicht  klar  und  überzeugend 
zn  entwickeln.  Aber  damit  ist  noch  gar  nicht  ausgesprochen,  dass  dieses 
Ziel  dadurch  erreicht  werden  müsse  oder  auch  nur  könne,  dass  man 
dem  Schüler  möglichst  bald  die  Bearbeitung  solcher  Themata  zumutlie. 
Der  junge  Mensch  besitzt  weder  die  hiezu  nöthigen  eigenen  und  viel- 
seitigen Erfahrungen  noch  auch  ein  freilich  selbst  schon  bedenkliches 
Surrogat  derselben  in  einer  ausgebreiteten  und  wohlverarbeiteten  Lectüre; 
er  ist  endlich  auch  vermöge  seiner  Altersstufe  noch  nicht  im  Stande, 
eine  längere,  vielfach  gegliederte  Kette  von  Gedanken  aus  sich  heraus- 
zuentwickeln. Sollen  nun  doch  Aufsätze  obenerwähnter  Art  angefertigt 
werden,  so  muss  eben  ein  Verfahren  Platz  greifen,  das  man  nur  mehr 
euphemistisch  ein  „Durchsprechen“  des  Themas  mit  den  Schülern  nennen 
kann.  Kein  Zweifel : mit  einiger  Energie  und  Geschicklichkeit  lassen 
sich  auch  auf  diesem  Wege  äusserlich  glänzende  Kesultate  erzielen,  aber 
um  einen  Preis,  um  welchen  ich  wenigstens  auch  die  grösste  stilistische 
und  überhaupt  jede  Virtuosität  für  zu  theuer  erkauft  halten  würde,  näm- 
lich auf  Kosten  der  Charakterbildung  und  innerer  Wahrhaftigkeit.  Der 
Jüngling  soll  nicht  in  der  Schule  schon  angeleitet  werden,  wozu  leider 
das  Leben  der  Verlockungen  so  viele  in  sich  trägt,  dreist  über  alles 
und  jedes  abzosprechen  oder  gedankenlos  das  von  Anderen  Geäusserto 
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nachzubeten  oder  endlich  mit  pfiffiger  Bereitwilligkeit  heute  dem,  morgen 
jenem  nach  dem  Munde  zu  reden.’  Will  man,  dass  “mindestens  ebenso 
wie  jede  andere  Discipliu  auch  der  Unterricht  in  der  deutschen  Stilistik 
den  Schüler  zu  geistiger  Selbstständigkeit  und  Selbstthätigkeit  heran- 
bilde und  zur  Festigung  und  Sittigung  seines  Charakters  beitrage,  so 
wird  man  jene  Methode  nicht  anwenden  dürfen,  die  zwar  durch  Aufgabe 
speculativer  und  meist  dem  Gebiete  der  Ethik  entnommener  Themata 
auf  beide  Zwecke  hinzuarbeiten  scheint,  in  "Wirklichkeit  aber  zu  Re- 
sultaten führt,  welche  den  gewünschten  gerade  entgegengesetzt  sind. 
Eine  gesunde  Entwickelung  der  stilistischen  Fähigkeiten  des  Schülers  ist 
nur  dann  zu  erwarten,  wenn  'die  Stoffe  zu  den  betreffenden  Arbeiten 
so  concret  sind,  so  fest  und  eng  begrenzt  als  nur  immer  möglich,  wenn 
ihm  das  nöthige  Material  nicht  erst  durch  Dictate  des  Lehrers  ad  hoc 
zugeführt  oder  eigentlich  aufoctroirt  werden  muss,  sondern  ihm  ander- 
weitig schon  aus  eigener,  vom  Lehrer  geleiteter  Beschäftigung  damit 
bekannt  ist  und  in  genügender  Fülle  zu  Gebot  steht.  Diese  Kriterien 
treffen  aber  zu  bei  Thematen,  welche  der  Autorenlectüre  des  Schülers 
entnommen  sind.  Wird  ihm  da  die  Aufgabe  gestellt,  entweder  irgend 
einen  Vorfall,  welcher  bei  dem  betreffenden  Autor  kurz  erwähnt  und 
gewissermassen  nur  skizzirt  worden  war,  zum  Gegenstände  einer  ein- 
gehenderen Schilderung  zu  machen  oder  umgekehrt  einen  längeren  dort 
Vorgefundenen  Bericht  selbstständig  umzuarbeiten  und  zu  knapper,  deut- 
licher Darstellung  zu  bringen , so  hat  er  vor  Allem  ein  ganz  bestimmt 
und  eng  abgegrenztes  Gebiet,  er  hat  ein  körperhaftes,  fassbares  Object, 
nicht  Abstractionen,  mit  denen  er  noch  nichts  anzufangen  weiss,  er  hat 
aus  Lectüre  und  Interpretation  ihm  wohl  bekannte  Verhältnisse,  verfügt 
eben  daher  auch  über  eine  gewisse  Summe  von  Details,  er  ist  endlich 
zur  Lösung  seiner  Aufgabe  nicht  auf  eine  streng  logische,  Begriffo  (oft 
sehr  willkürlich)  spaltende  und  künstlich  verästelnde  Meditation  an- 
gewiesen, wozu  er  die  geistige  Reife  nicht  hat,  auf  organischem  Wege 
noch  nicht  erlangt  haben  kann,  sondern  auf  jene  geistige  Kraft,  welche 
die  seinem  Alter  eigenthümliche  und  gemässe  ist,  auf  die  Phantasie. 
Mittelst  dieser,  welche  durch  die  Realität  des  Stoffes  genügend  im  Zaume 
gehalten  ist,  gestaltet  er  nun  je  nach  seiner  Befähigung  mehr  oder 
minder  verlebendigend  und  ausrundend,  den  von  dem  Quellenschrift- 
steller referirten  Vorgang  zu  einem  farbenreichen  wohlausgeführten  Bilde. 
Dass  an  solchen  Arbeiten  der  Schüler  mit  weit  mehr  Selbstvertrauen 
geht,  mit  weit  mehr  Selbstständigkeit  und  Sicherheit  daran  thätig  ist, 
als  diess  bei  Diatriben  über  irgend  welche  Gemeinplätze  möglich  sein 
kann,  bedarf  wohl  keine?  Beweises.  Die  Berichtigung  irriger  Darstell- 
ungen und  Behauptungen  des  Schülers  durch  den  Lehrer  ist  bei  solchen 
historischen  Aufsätzen  eine  leichtere  und  überzeugendere,  weil  sie  immer 
auf  dem  Boden  der  Thatsächlichkeit , einer  dem  Schüler  erkennbaren 
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und  fassbaren  Wirklichkeit  steht.  Auch  dafür  ist  gesorgt,  dass  der 
Schüler  allmälig  angeleitet  werde,  nicht  blos  zu  erzählen  und  zu  schil- 
dern, sondern  auch  sich  Urtheile  zu  bilden,  sie  zu  begründeu  und  sie 
zu  treffendem  sprachlichem  Ausdrucke  zu  bringen.  Denn  die  Einleitungen 
und  Schlussbetrachtungen  solcher  Aufsätze  bieten,  abgesehen  von  dem 
übrigen  Contexte,  Gelegenheiten  genug  zu  Reflexionen  verschiedener 
Art,  denen  aber  ebenfalls  wieder  durch  die  zur  Sprache  kommenden 
realen  Verhältnisse  feste  Schranken  gegen  leere  Raisonnements  gezogen 
sind,  Nicht  die  am  geringsten  anzuschlagenden  Vortheile  solcher  Auf- 
gaben dürften  endlich  sein,  dass  durch  letztere  der  Concentration  des 
Unterrichtes  Rechnung  getragen  und  der  Schüler  genöthigt  wird,  sich 
zu  einem  klaren  und  lebendigen  sachlichen  Verständnisse  des  in  den 
Autoren  Gelesenen  sclbstthätig  durchzuarbeiten. 

Diese  Anschauungen  waren  bestimmend  bei  der  Wahl  nachstehender 
Themata  und  bei  der  Leitung  der  Bearbeitung  derselben. 

Orgetorix  (Caes.b. G.1. 2— 5),  Latiums  Bundestreue  (Liv. 11.22), 
die  Entdeckung  der  Verschwörung  derAquilier  und  Viteliier 
(Liv.  II.  4),  der  Fall  von  Pometia  (Liv.  II.  16.  17),  die  Ermordung 
der  griechischen  Strategen  (Xenoph.Anab.il. 5),  Ariovistus  (Cacs. 
b.G.I.  31  ff.),  die  Römer  im  Wallis  (Caes.  b.  G.  III.  1— 7),  die  letzten 
Tage  Coriolans  (Liv.  II,  40,  11),  Thebens  Aufstand  gegen  die 
Makedonier  (Arrian I.  7— 10),  Alexander’s  Uebergang  über  den 
Hell  espont  (Arrianl.il),  derStrike  der  römisch  en  Stadtpfeifer 
(Liv. IX. 30),  Aufstieg  derZehntausend  aus  dem  Tägristhale  ins 
Karduchengebirg  (Xen. Anab. IV.  1),  ein  Plebejer,  der  Schuld- 
knechtschaft entsprungen,  schildert  seine  No th  (Liv.  II.  23), 
die  Zehntausend  in  Tarsos  (Xenoph. Anab. 1. 3),  Hasdrubal’s  Er- 
mordung (Liv.XXI.2),  Caesar  an  der  Axona  (Caes. b.  G.  II.  1—13), 
Dumnorix  (Caes.  b.G.I.  3,  V.6.7),  die  Kriegserklärung  derRömer 
im  Senate  zu  Karthago  (Liv.  XXI.  18),  die  Schlacht  amGranikos 
(Arrian  1. 13— 17),  der  Tod  DariusIII.  (Arr. III,  21. 22),  Alexander 
und  die  Uxier  (Arr.  III.  17),  Alexander  in  Persepolis  (Arr.  III. 
18.10ff.),  Ilannibals  Traum  (Liv.  XXI.  22),  Han nibals  Erscheinen 
inCapua(Liv.  XXIII.  2 ff.),  Bantius  (Liv. XXIII.  15),  die  Schreckens- 
scene n in  Casilinum  (Liv.  XXIII.  17.  8 ff.),  derSarde  Hampsicora 
(Liv.  XXIII.  32, 5 ff.,  34, 10  ff.,  41.  42),  Xenophon  weiht  das  Artemis- 
heiligthum in  Skillus  ein  (Xenoph.  Anab.  V.  3),  die  Schlacht  bei 
Kunaxa  (Xenoph.  Anab. 1. 8),  Kyros  der  Jüngere  (Xenoph. Anab.  I., 
Plut. Artaxerx.  c.3),  Auszug  der  Krotoniaten  aus  ihrer  Vater- 
stadt (Liv.XXIV.2.3),  der  Fall  des  Indutiomar  (Caes. b.G.V. 55-59), 
Vercingetorix  (Caes.b.  G.  VII),  Sp.  Maeli  us  (Liv.  IV.  12, 6— 17),  die 
Parteikämpfe  in  Ardea  (Liv.IV.9. 10),  der  Abfall  von  Fidenae 
(Liv.IV.  17),  Alexander  und  die  Aspendier  (Arr. I.  26. 27) , der 
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Tod  Memnons  (Arr.  II.  1),  Hannibals  Ankunft  in  Spanien 
(Liv.  XXI. 4),  IlannibalsEinmarsch  in  das  Gebiet  vonSagunt 
(Liv.  XXI.  7),  Tissaphcrnes  in  Milet  (Xenoph.  Anab.  1. 1, 6 u.  7). 
München.  P.  Laßoche. 


Die  Lateinschule 

in  Beziehung  auf  den  einjährigen  Freiwilligendienst.  *) 

Ueber  die  betreffende  Angelegenheit  hat  der  Unterzeichnete  im 
Pfälzischen  Kurier  in  Correspondenzartikeln  vom  31.  März  u.  17.  April 
1868  (Nro.  69  u.  90)  seine  Ansicht  entwickelt.  Da  inzwischen  der  Land- 
rath der  Pfalz  über  dieselbe  Angelegenheit  ein  Votum  abgegeben  hat, 
welches  mit  dieser  Ansicht  übereinzustimmen  scheint,  so  möge  dem 
Unterzeichneten  erlaubt  sein,  seine  im  Pfälzischen  Kurier  erschienene 
Ausführung  hier  im  Wesentlichen  zu  wiederholen,  um  hiedurch  im 
Interesse  der  Sache  eine  weitere  Verbreitung  unter  den  bayerischen 
Gymnasiallehrern  zu  erzielen! 

Seitdem  dem  Absolutorium  der  Gewerbschule  die  dem  Absolutorium 
der  Lateinschule  versagte  Berechtigung  zum  einjährigen  Freiwilligen- 
dienste gesetzlich  zusteht , erfahren  die  Studienanstalten  durch  dieses 
Vorrecht  der  Gewerbschulen  eine  Benachtheiligung , gegen  welche  der 
Ausschuss  des  Gymnasiallehrer-Vereines  in  einem  Memorandum  an  die 
Kammer  der  ßeichsräthe  mit  anerkennenswerthem  Eifer,  aber  ohne  Er- 
folg seine  Stimme  erhoben  hatte.  Da  noch  besondere  Freiwilligenprüf- 
ungen aus  bestimmten  Fächern  in  bestimmtem  Umfange  gesetzlich  an- 
geordnet sind,  so  kann  ein  Grund  für  diese  auffallende  Zurücksetzung 
der  humanistischen  Bildungsanstalten  nur  in  dem  Umstande  gefunden 
werden,  dass  die  Lateinschule  in  ihrem  gegenwärtigen  Umfange  den 
P'orderungen  des  Wehrverfassungsgesetzes  für  den  einjährigen  Frei- 
willigendienst nicht  in  gleicher  Weise  genüge,  wie  die  Gewerbschule. 
Es  wäre  daher  zweckmässig,  die  Lateinschule  den  veränderten  Verhält- 

*j  Die  Red.  glaubte  den  in  bester  Meinung  vorgebrachten  Antrag 
und  Entwurf  den  Lesern  dieser  Blätter  nicht  vorenthalten  zu  dürfen, 
wiewohl  sie  fürchtet,  dass  damit  einUehel  durch  ein  anderes  zu  heilen 
versucht  wird.  Es  fragt  sich , ob  nicht  anstatt  hei  der  Lateinschule 
bei  der  Gewerbschule  zu  ändern  ist,  wie  Letzteres  so  ziemlich  all- 
gemein anerkannt  zu  sein  scheint.  Wenn  die  Lateinschule  den  nächsten 
Zweck,  eine  Vorbereitung  für  das  Gymnasium  zu  sein,  erfüllen  soll, 
so  muss  sie  eher  entlastet  als  noch  mehr  belastet  werden.  Wo  sie 
auch  anderen  Zwecken  noch  zu  dienen  hat,  sind  Realkurse  mit  ihr  ver- 
bunden. Sind  Aendcrungcn  in  diesen  zu  wünschen,  so  können  sie  durch 
besondere  Verfügungen  für  dieselben  herbeigefiilirt  werden.  Auf  die 
sonstigen  Bedenken  gegen  den  Entwurf  einzugehen  ist  hier  nicht  der 
Platz.  Er  möge  von  den  Lehrern  der  mathematischen  Disciplinen  ge- 
würdigt werden.  Die  j^d. 
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nissen  anznpassen,  was  im  gegebenen  Falle  ohne  zu  grosse  Schwierig- 
keiten erreicht  werden  könnte.  Als  wesentliche  Vorbedingungen  für 
Erreichung  des  erstrebten  Zweckes  dürften  nur  diejenigen  Bedingungen 
massgebend  sein,  welche  für  die  Prüfung  zum  einjährigen  Freiwilligen- 
dienste verordnet  sind.  Für  diese  Prüfung  sind  folgende  Fächer  vor- 
geschrieben : Deutsche  Sprache,  lateinische  (oder  französische  oder  engl.) 
Sprache,  Mathematik  (Arithmetik,  Algebra  incl.  der  Gleichungen  zweiten 
Grades  mit  i Unbekannten,  Geometrie  incl.  der  Berechnung  geradliniger 
Figuren  und  der  Kreistheile),  Geographie,  Geschichte,  Naturgeschichte. 

Wenn  man  die  Anforderungen  in  Erwägung  zieht,  welche- für  die 
Prüfung  zum  einjährigen  Freiwilligendienste  angeordnet  sind,  und  wenn 
man  das  Unterrichtsprogramm  der  Lateinschule  mit  dem  Lehrprogramm 
der  Gewerbschule  vergleicht,  so  wird  man  finden,  dass  die  Lateinschule 
fast  in  allen  für  die  Freiwilligenprüfung  vorgeschriebenen  Fächern  den 
festgesetzten  Anforderungen  eben  so  entspricht,  wie  die  Gewerbschule, 
deren  Maturitätszeugniss  von  der  Freiwilligenprüfung  gesetzlich  befreit.  .. 
Nur  in  zwei  Fächern  besteht  die  Ausnahme:  in  der  Mathematik  und  in 
der  Naturgeschichte.  Doch  ist  Naturgeschichte  an  den  Lateinschulen 
bereits  ein  facultativcr  Lehrgegenstand.  Man  mache  diesen  Lehrgegen- 
stand obligat  und  setze  für  ihn  in  den  drei  unteren  Latcinklassen,  wie 
es  schon  an  mancher  isolirten  Lateinschule  eingeführt  ist,  oder  — um 
einer  Ueberbürdung  der  111.  Lateinklasse  vorzubeugen  — nur  in  den  . 
beiden  untersten  Latcinklassen  je  1 Unterrichtsstunde  wöchentlich  fest. 
Ein  zweijähriger  Cursus  mit  1 wöchentlichen  Unterrichtsstunde  dürfte 
hinreichen , um  den  Schülern  das  ihrer  Bildungsstufe  Angemessene  aus 
der  Naturgeschichte  beizubringen.  — In  der  Mathematik  aber  könnte 
durch  eine  nicht  sehr  bedeutende  Vermehrung  der  hiefür  angesetzteu 
Stundenzahl  nachgeholfen  werden.  Mit  je  4 Stunden  wöchentlich  könnte 
in  den  beiden  unteren  Lateinklassen  die  gemeine  Arithmetik  erledigt 
werden ; mit  je  4 Stunden  wöchentlich  könnten  in  den  beiden  oberen 
Lateinklassen  — wenn  noch  für  die  oberste  Lateinklasse  das  geome- 
trische Linearzeichnen,  welches  an  mancher  isolirten  Lateinschule  bereits 
gelehrt  wird,  mit  wöchentlich  1 Stunde  hinzukommt  — Algebra  und  Geo- 
metrie in  dem  für  die  Freiwilligenprüfuug  vorgeschriebeuen  Umfange 
betrieben  werden. 

Nach  gegenwärtigem  Vorschläge  würden  die  Stunden  für  Arithmetik 
in  den  beiden  untersten  Lateinklassen  nur  um  je  1 Stunde  in  der  Woche 
vermehrt;  in  der  III.  Lateinklasse  würde  die  jetzt  für  Arithmetik  an- 
gesetzte Stundenzahl  allerdings  für  die  Mathematik  um  2 Stunden 
wöchentlich  erhöht;  dagegen  würde  die  in  der  IV.  Lateinklasse  jetzt 
schon  für  die  Mathematik  angesetzte  Stundenzahl  nicht  gesteigert,  wenn 
von  1 Stunde  in  der  Woche  für  den  noeb  nicht  an  allen  Lateinschulen 
eingeführten  Unterricht  im  Linearzeichnen  abgesehen  wird.  Sollte 
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gleichwohl  eine  Ueberbürdung  der  Schüler  befürchtet  werden,  so  könnte 
vielleicht  ohne  wesentliche  Beeinträchtigung  der  humanistischen  Studien 
die  Stundenzahl  für  die  griechische  (oder  lateinische)  Sprache  nach 
Bedürfniss  rcducirt  werden,  selbstverständlich  unter  entsprechender 
Verminderung  des  bezüglichen  Lehrpensums,  wenn  diese  nothwendig 
werden  sollte.  Aber  auch  ohne  Verminderung  der  wöchentlichen  Stunden- 
zahl für  die  alten  Sprachen  dürften  die  Schüler  durch  Erweiterung  des 
mathematischen  Unterrichtes  und  Einführung  des  naturgeschichtlichen 
Unterrichtes  kaum  überbürdet  erachtet  werden.  Würde  gegenwärtiger 
Vorschlag  ohne  Verkürzung  des  Unterrichtes  in  den  alten  Sprachen  an- 
genommen, so  würde  die  Gesammtzahl  der  wöchentlichen  obligaten 
Unterrichtsstunden  in  den  beiden  oberen  Lateinklassen  nur  auf  25,  in 
den  beiden  unteren  Lateinklassen  nur  auf  24  Stunden  steigen. 

Die  Hoffnung  ist  nicht  aufzugeben,  dass  nach  Erfüllung  der  wesent- 
lichen Vorbedingungen  das  Absolutorium  der  Lateinschule  dem  Maturi- 
tätszeugnisse der  Gewerbschule  in  Beziehung  auf  den  Freiwilligendienst 
gleichgestellt  werde.  Dieses  bezweckt  auch  der  oben  erwähnte  Antrag 
des  Landrathes  der  Pfalz.  In  der  4.  Sitzung  vom  9.  November  1868 
wurde  auf  Antrag  des  Referenten,  des  Herrn  Dekans  Ney,  beschlossen: 
„Nach  dem  Wehrverfassungsgesetze  vom  30.  Januar  1868  be- 
rechtigt das  erlangte  Absolutorium  einer  Gewerbschule  ohne  weitere 
Prüfung  zum  einjährigen  Freiwilligendienst,  während  bei  den  hu- 
manistischen Anstalten  dieses  Recht  durch  eine  hinreichend  be- 
standene Prüfung  über  die  Unterrichtsgegenstände  der  II.  Gymnasial- 
klasse bedingt  ist.  Durch  diese  Bestimmung  des  Gesetzes,  welche 
ihren  Grund  nur  darin  finden  kann , dass  die  Mathematik  und  die 
Realien  überhaupt  zu  wenig  in  den  Lateinschulen  gepflegt  werden, 
wird  das  Ansehen  der  Lateinschule  sehr  benachtheiligt  und  das 
Streben  nach  humanistischer  Bildung  sehr  gemindert.  Der  Land- 
rath erlaubt  sich  deshalb,  dem  Anträge  des  Ausschusses  entsprechend, 
an  kgl.  Kreisregierung  die  ergebene  Bitte  zu  stellen,  Allerhöchsten 
Ortes  dahin  zu  wirken,  dass  einerseits  für  das  Studium  der  Mathe- 
matik und  der  Realien  überhaupt  an  den  Lateinschulen  in  grösserer 
Ausdehnung  wie  bisher  Sorge  getragen  und  andererseits  dann  die 
Berechtigung  zum  einjährigen  Freiwilligendicnste  in  gesetzlicher 
Weise  noch  auf  das  Absolutorium  der  vollständigen  Lateinschule 
ausgedehnt  werde.  Damit  findet  auch  der  Antrag  des  Landraths- 
mitgliedes Herrn  Rothhaas  auf  Umänderung  eines  Theiles  der  Latein- 
in Realschulen  seine  Erledigung,  indem  derselbe  seinem  wesent- 
lichsten Motive  nach  nur  auf  vermehrte  Gelegenheit  zum  Studium 
der  Realien  gerichtet  ist.“  4 

Mit  Rücksicht  auf  diesen  bedeutungsvollen  Antrag  des  Landrathes 
hat  die  kgl.  Regierung  der  Pfalz  unterm  14.  Januar  1869  den  Rektoraten, 
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beziehungsweise  Subrektoraten  der  pfälzischen  humanistischen  Bildungs- 
anstalten den  Auftrag  ertheilt,  in  wohl  motivirter  Weise  darüber  zu 
berichten,  ob  und  wie  der  Unterricht  in  der  Mathematik  und  in  den 
Realien  (in  dem  Sinne,  in  welchem  dieses  Wort  für  die  Lateinschulen 
gebraucht  wird)  an  den  Lateinschulen  eine  Erweiterung  oder  intensivere 
Behandlung  zulasse. 

Die  Abänderung  des  Planes  für  den  mathematischen  Unterricht  an 
der  Lateinschule  dürfte  eine  Abänderung  des  Uuterrichtsplanes  für  die 
beiden  unteren  Gyronasialklassen  nach  sich  ziehen;  der  Lehrplan  für 
den  mathematischen  Unterricht  in  den  beiden  oberen  Gymnasialklasscn 
könnte  unberührt  bleiben.  Zum  Schlüsse  folgt  ein  unmassgeblicher  Vor- 
schlag eines  zweckdienlichen  Progrummcs  für  den  mathematischen  und 
naturgeschichtlichen  Unterricht  bis  zur  II.  Gymnasialklasse  einschliess- 
lich. An  diese  Mittheilung  wird  der  Wunsch  geknüpft,  cs  möge  hie- 
durch eine  Anregung  gegeben  sein,  über  diese  wichtige  Angelegenheit 
bei  der  nächsten  Versammlung  der  Vereinsmitglicder  eingehend  zu  ver- 
handeln 1 

Programm. 

I.  Lateinklasse. 

Arithmetik,  wöchentlich  4 Stunden.  (Theoretische  Abtheilung). 
Zahlen  - System.  Die  4 Stammrechnungsarten  mit  unbenannten  und  ein- 
fach benannten  ganzen  und  gebrochenen  Zahlen.  Die  4 Stammrech- 
nungsarten mit  Decimalbrüchen.  — Naturgeschichte,  wöchentlich 
1 Stunde.  Anthropologie  und  Zoologie. 

II.  Lateinklasse. 

Arithmetik,  wöchentlich  4 Stunden.  (Praktische  Abtheilung).  Die 
4 Stammrechnungsarten  mit  mehrfach  benannten  Zahlen.  Erklärung 
des  metrischen  Mass-  und  Gcv  ichts-Systemes.  Verwandlung  von  Massen 
und  Gewichten  (als  Uebung  im  Rechnen  mit  Decimalbrüchen).  Aufgaben 
über  die  einfache  und  zusammengesetzte  Regel  de  tri  (nach  der  Schluss- 
rechnung), besonders:  Zins-,  Gesellschafts-  und  Mischungs-Rechnung. 
Propostion  (bei  der  Tbeilung  einer  Zahl  nach  gegebenem  Verhältnisse). 
— Naturgeschichte,  wöchentlich  1 Stunde.  Mineralogie  und  Botanik. 

III.  Lateinklasse. 

Mathematik,  wöchentlich  4 Stunden. 

a)  Algebra. 

Die  4 Grundoperationen  mit  allgemeinen  Zahlenausdrücken.  Ueb- 
ungen  in  Umformung  algebraischer  Ausdrücke  unter  Anwendung  der 
Potenzbezeichnung,  nebst  Zahlenbcispielen  (mit  Ausschluss  der  Aufgabe: 
»Ein  Aggregat  durch  ein  Aggregat  zu  dividiren“,  und  mit  Ausschluss 
der  Aufgabe:  „Ein  Trinom  in  Faktoren  zu  zerlegen“).  Quadrat  und 
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Kubus  eines  Binoms.  Quadratwurzel  aus  Decimalzahlen.  Quadratwurzel 
aus  einem  Produkte  und  aus  einem  Quotienten.  Imaginäre  Wurzeln. 

b)  Ebene  Geometrie. 

Grundbegriffe.  Winkel  mit  gemeinschaftlichem  Scheitel.  Winkel 
an  parallelen , von  einer  Geraden  geschnittenen  Linien ; Kriterien  des 
Parallelismus  gerader  Linien.  Winkel  der  geradlinig  begrenzten  ebenen 
Figuren.  Seiten  der  Dreiecke.  Congruenz  der  Dreiecke.  Seiten  und 
Diagonalen  der  Parallelogramme. 

IV.  Lateinklasse. 

Mathematik,  wöchentlich  4 Stunden. 

a)  Algebra. 

Einfache  algebraische  Gleichungen  mit  einer  und  mit  mehreren 
Unbekannten  (Substitutions-,  Comparations-,  Summations-Methode),  nebst 
Textaufgaben.  Quadratische  Gleichungen  mit  einer  Unbekannten  (die 
gemischt  quadratischen  Gleichungen  nach  der  Ergänzungs-Methode)  nebst 
Textaufgaben. 

b)  Ebene  Geometrie. 

Gleichheit  und  Achnlichkeit  ebener  Figuren,  nebst  Verhältniss  der 
Figuren  und  Linien.  Der  Kreis  mit  den  auf  ihn  sich  beziehenden 
Geraden,  Winkeln  und  regulären  Polygonen.  Berechnung  des  Umfanges 
und  des  Flächen-Inhaltes  der  Figuren. 

Linearzeichnen,  wöchentlich  1 Stunde. 

Die  zum  Systeme  der  ebenen  Geometrie  gehörigen  Construktions- 
Aufgaben  (geometrische  und  mechanische  Construktionen  nebst  den  geo- 
metrischen Beweisen). 

I.  Gymnasialklasse. 

Mathematik,  wöchentlich  4 Stunden. 

a)  Algebra. 

i Division  eines  Aggregates  durch  ein  Aggregat;  Anwendung  derselben 
zur  Aul'suchuug  des  grössten  gemeinschaftlichen  Divisors  und  des  kleinsten 
gemeinschaftlichen  Dividenden  zweier  und  mehrerer  Aggregate.  — Qua- 
dratwurzel aus  einem  Aggregate.  — Auflösung  einfacher  Gleichungen 
mit  mehreren  Unbekannten  nach  der  Methode  von  Bezout.  — Aullösung 
einer  gemischt  quadratischen  Gleichung  durch  Elimination  des  zweiten 
Gliedes,  dann  mittels  der  Relationen  zwischen  den  Wurzeln  und  den 
Coefficienten.  — Quadratische  Gleichungen  mit  zwei  und  mehreren  Un- 
bekannten (besonders  symmetrische  Gleichungen).  — Zerlegung  eines 
Trinoms  in  Faktoren.  — Bestimmung  des  wahren  Werthes  des  unbe- 
stimmten Ausdruckes  durch  Reduktion  des  zu  Grunde  liegenden  alge- 
braischen Bruches  in  den  elementaren  Fällen.  — Umformung  der  Formel 

a 

— ,7-  und  der  Formel 

bi  Kc 
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Kettenbrüche  nebst  Anwendungen.  — Diophantische  Gleichungen  nebst 
Textaufgaben  (besonders  Alligationsaufgaben). 

b)  Ebene  Geometrie. 

Einige  wichtige  Sätze  als  Anhang  zum  Systeme  der  ebenen  Geo- 
metrie (z.  B.  die  Lehrsätze  von  Pappus  und  Ptolcmüus  u.  s.  f.) , be- 
sonders die  wichtigsten  isoperimetrischen  Sätze.  — Uebungen  in  geo- 
metrischen Berechnungen  und  Construktioneu. 

II.  Gy  mnasi alklasse. 

Mathematik,  wöchentlich  4 Stunden. 

a)  Algebra. 

Systematische  Theorie  der  Potenzen  und  Wurzeln.  Uebungsaufgaben 
über  Potenzen  mit  positiven,  negativen,  ganzen  und  gebrochenen  Ex- 
ponenten, sowie  mit  allgemeinen  Exponenten ; Uebungsaufgaben  über  die 
Wurzeln.  — Kubikwurzel  aus  Aggregaten  und  aus  Decimalzahlcn. 
Logarithmen,  nebst  Uebungsaufgaben  über  Logarithmircn  und  lleloga- 
rithmiren.  — Logarithmische  Gleichungen. 

b)  Räumliche  Geometrie. 

Bis  zum  Abschlüsse. 

Für  die  beiden  oberen  Gymnasialklassen  ist  eine  Abänderung  des 
Unterrichtsprogrammes  nicht  nothwendig. 

Grünstadt,  im  Februar  1869.  Friedrich  Polster, 

Lehrer  für  Mathematik  und  Realien. 


Nachträgliche  Bemerkungen  zu  persuasum  habere 
(IV.  Bd.  p.  321),  mit  Bezug  auf  Bd.  V.  p.  163. 

B.  V,  S.  153  bringt  eine  kurze  Bemerkung  Dr.  Dorschel’s  in  Greifs- 
walde zu  meinem  Aufsatze  im  IV.  Bd.  p.  321  über  persuasum  habere; 
dieselbe  besteht  darin,  „dass  nicht  blos  bei  Englmann , sondern  schon 
bei  früheren , und  zwar  in  passender  Form  (!)  der  Gebrauch  von  per- 
speetnm,  cognitum  de.  habere  notirt  sei“.  Dem  gegenüber  sei  jedoch 
bemerkt,  dass  zu  einer  solchen  Bemerkung  mein  erwähnter  Aufsatz 
keine  Veranlassung  geben  konnte,  da  ich  nirgends  behauptet  habe,  dass 
cognitum,  perspectum  de.  habere  nur  bei  Englmann  notirt  ist.  Das  von 
mir  gemeinte  und  klar  ausgesprochene  Lob  besteht  darin,  dass  Englmann 
den  Gebrauch  von  persuasum  (sibi)  habere  mit  Recht  nicht  notirt 
hat,  weder  bei  den  Regeln  über  perspectum,  cognitum  habere  — bei 
welchen  andere  Grammatiker  jenes  persuasum  habere  miteinflechtcn 
noch  bei  der  Regel  über  persuadere  selbst!  Ich  habe  also  nicht  urgirt, 
dass  die  Zusammenstellung  von  cognitum  de.  habere  desswegen  so  gut 
bei  Englmann  sei,  weil  persuasum  habere  nicht  dabei  sei;  denn  jene 
Participia  könnten  ohne  dieses  persuasum  habere  notirt  sein  und  es 
könnte  sich  dennoch  anderswo  das  persuasum  habere  in  der  Grammatik 
finden;  sondern  das  habe  ich  betont,  dass  persuasum  (sibi)  habere  sich 
hei  Englmann  überhaupt  nicht  findet,  weder  da,  noch  dort.  v>ie 
konnten  diese  Worte  so  missverstanden  werden,  dass  von  Dr.  Dorschel 
sogar  noch  weiter  bemerkt  wird:  „die  Grammatik  von  Kritz  und  Berger 
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S.  255  Zns  3 gebe  eine  seinerseits  stets  richtig  befundene  Erklärung  des 
obigen  Sprachgebrauches“!  Als  ob  ich  die  Richtigkeit  von  der  Ver- 
bindung des  fuibere  mit  cognitum  und  perspectum  negirt,  oder  auch  nur 
angezweifelt  hätte!  Oder  meint  Dr.  Dorschei,  zumal  er  zu  p ersuasum 
habere  eine  Bemerkung  verspricht,  die  bei  Kritz  citirte  Stelle  bringe 
eine  richtige  Erklärung  von  persuasum  habere ? Ich  meinerseits  war 
äusserst  begierig,  dieselbe  bei  Kritz  S.  255  Zus.  3 zu  finden,  habe  sie 
aber,  wie  ich  mir  bei  der  Trefflichkeit  dieser  Grammatik  dachte,  nicht 
gefunden.  Wozu  aber  weiter  die  Lobeserhebung  Dr,  Dorschls  über  die 
lvritz’sche  Grammatik , die  indirect  meinem  Gefühle  nach  für  unsere 
Englmaun’sche  nicht  die  gleiche  sein  sollte!  Da  nun  auf  Grund  einer 
nichtigen  Voraussetzung  unsere  Englmann’sche  Grammatik  reit  der  von 
Kritz  zusammengchalten  wird,  so  sei  es  hiemit  gestattet,  das  Verhältniss 
beider  Grammatiken  zu  einander  näher  zu  berühren,  um  darzuthun,  dass 
unsere  Schulgrammatik  der  von  Kritz  und  Berger,  soweit  beide  der 
Schule  wenigstens  nützen  sollen,  an  Qualität  mindestens  gleich  stehen 
dürfte.  — 

1)  Der  Umstand,  dass  die  Grammatik  von  K.  u.  B.  zugleich  Parallel- 
grammatik sein  soll,  ist  für  ihren  Charakter  als  eine  doch  wieder  selbst- 
ständig lateinische  nicht  überall  von  Vortheil;  so  sind  bei  Kritz  S 337,5a 
die  zunächst  griechischen  Wendungen:  Olympia  rincere  (bei  Cic.  aus 
Ennius  entlehnt),  coronari  Olympia  (Hör,  Epp.  1,  1, 50),  rincere  judicium, 
causam,  sponsionem  u.  dgl.  als  Hauptregel  gegeben,  während  dieselbe 
ihren  Platz  entschieden  nur  in  einer  Anmerkung  finden  darf.  Solche 
Verlegenheiten  sind  unserer  Englm.  Gr.  erspart  geblieben. 

2)  Muss  den  dickleibigen  lat.  Grammatiken  gegenüber  das  als  ein 
unbestrittener  Fortschritt  anerkannt  werden,  dass  Knglmann,  wie  schon 
Seyffert  dieses  Bedürfniss  aussprach,  „nur  die  traditionellen  Typen 
Cicero’s  und  Cäsar’s  zur  Darstellung  brachte.  K.  u.  B.  dagegen  be- 
rücksichtigen auch  den  Sprachgebrauch  lat.  Dichter  und  Prosaiker,  wie 
Curtius  u.  a.  Die  Folge  davon  ist,  dass  E.’s  Gr.  348  Seiten  stark,  die 
von  K.  u.  B.  zu  644  angewachsen  ist! 

3)  Bei  der  Absicht,  die  lat.  Syntax  auch  mit  ihren  schwierigeren 
und  feineren  Regeln  bereits  zum  Lehrstoffe  in  der  III.  u.  IV.  Klasse 
zu  machen,  um  die  Gymnasialstudien  mehr  für  Lectüre  bestimmt  zu 
sehen,  ist  es  ein  unschätzbares  Verdienst  E.’s,  dass  er  durch  präcise  und 
populäre  Fassung  der  Kegeln,  durch  eine  übersichtliche  Gruppirung  des 
Stoffes  auch  die  schwierigem  Regeln  der  Syntax  bereits  dem  Verständnisse 
der  Schüler  in  der  III.  und  IV.  Lateinklasse  zugänglich  gemacht  hat. 
Freilich  wird  es  nach  dieser  Seite  auch  in  der  I.  u.  II.  Gymnasinlklasse 
noch  immer  genug  zu  thun  geben;  allein,  wollten  wir  in  der  Latein- 
schule bereits  lat.  Syntax  nach  K.  u.  B.  einüben,  wir  kämen  oft  in  nicht 
geringe  Notli.  Denn,  so  trefflich  manche  Darstellung  in  derselben  ist  für 
reifere  Gymnasialschüler,  und  so  rationell  meist  die  Regeln  erklärt  sind, 
die  Präcision  und  populäre  Fassung  hat  diese  Grammatik  nicht  erfunden. 
Wie  sollte  z.  B.  ein  Schüler  der  oberen  Lateinklasscn  die  S.  2%  zu  nomen 
mihi  est  Gajo  gegebene  Erklärung  sofort  verstehen:  „Der  Grund  dieser 
auffallenden  Ausdrucksweise  liegt  in  einer  sehr  natürlich  entstandenen 
Verwechselung  des  grammatischen  und  des  logischen  Verhältnisses.  Die 
Person  nämlich,  welche  grammatisches  Objekt  ist,  machte  sich  entschie- 
den als  logisches  Subjekt  geltend,  u s.  w.  Wozu  dies?  dem  Latein- 
schüler nicht  einfach  genug,  auch  nicht  nothwendig  für  ihn ; der  reifere 
Gymnasialschüler  kommt  am  Ende  durch  Nachdenken  selbst  auf  die 
ratio.  Ueberhaupt  dürften  auch  für  Schüler  des  Gymnasiums  die  bei  K. 
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vielfach  zur  Erklärung  gebrauchten  Ausdrücke,  wie  objektiv  und 
subjektiv,  concret  und  abstract,  genetisch,  generell  u.  dgl  mit  grösster 
Vorsicht  zu  gebrauchen  sein;  ein  LateinschUler  vollends  hat  von  den- 
selben absolut  nichts. 

Der  Fhilolog  wird  die  Reichhaltigkeit  des  Materials,  die  ausführ- 
liche und  meist  rationelle  Erklärung  der  syntact.  Regeln  in  der  Gram- 
matik von  K.  u.  B.  zu  schätzen  wissen;  der  Lehrer  dagegen  wird  die 
von  Englmann  für  die  praktischere  halten.  Von  diesen  beiden  Gesichts- 
punkten aus  soll  daher  auch  in  meinen  folgenden  Miscellen  zur  lateini- 
schen Grammatik  mit  objektiver  Würdigung  stets  der  Punkte  gedacht 
werden,  die  bei  Kritz  besser  entwickelt  sind,  als  in  anderen  ebenbürtigen 
Grammatiken,  aber  auch  das  nicht  verschwiegen  werden,  was  etwa  von 
Englmann  richtiger  gegeben  worden  ist. 

Uffcnheim.  • Scholl. 

Heinrich  Gretschel,  Lehrbuch  zur  Einführung  in  die  organische 
Geometrie,  Leipzig  18C8,  Verlag  von  Quandt  und  Händel. 

Dieses  Werk , zur  ersten  Einführung  in  die  neuere  und  höhere 
Geometrie  bestimmt,  führt  den  Anfänger  rasch  über  die  ersten  Elemente 
weg  in  die  Theorie  der  Kegelschnitte,  der  Flächen  zweiter  Ordnung  und 
der  Raumcurven  dritter  Ordnung,  in  diejenigen  Partien  also,  wo  die 
Methoden  der  höheren  Geometrie  sich  besonders  fruchtbar  erweisen. 
Die  äusserste  Sorgfalt  ist  auf  die  Darstellung  der  Kegelschnitte  und 
anderer  Curven  zweiter  Ordnung  in  einer  Ebene,  namentlich  aber  auf 
die  Discussion  der  verschiedenen  Lagenverhältnisse  verwendet;  bei 
Sätzen  von  mehr  elementarem  Charakter  ist  die  Rechnung  in  der  Ab- 
leitung nicht  immer  vermieden,  dagegen  das  zuerst  von  Möbius  in  seinem 
barycentrischcn  Calcul  angewandte  Princip  der  Vorzeichen  consequent 
durchgeführt.  Dadurch  vereinigt  man  bei  den  Untersuchungen  die  All- 
gemeinheit der  analytischen  Geometrie  mit  der  Anschaulichkeit  der 
Methode  der  Alten,  und  während  letztere  bei  einem  Satze  nicht  selten 
eben  so  viele  besondere  Betrachtungen  und  Beweise  nöthig  macht,  als 
je  nach  der  Lage  der  einzelnen  Theile  einer  Figur  Fälle  zu  unter-' 
scheiden  sind,  schliesst  erstero  alle  Fälle  in  einer  Formel  ein. 

Candidatcn  der  Mathematik  ist  dieses  Lehrbuch  sehr  zu  empfehlen, 
wenn  auch  der  Verfasser  die  Collineation  und  Itcciprocität  räumlicher 
Systeme  nicht  aufgenommen  hat,  da  man  im  Uebrigen  kaum  etwas  ver- 
missen wird. 

Dr.  Ludwig  Kambly,  Die  Elementarmathematik  für  den  Schul- 
unterricht bearbeitet,  4 Theile,  Breslau  1868,  F.  Hirt. 

Der  Umfang  dieses  für  die  Schule  geschriebenen  Leitfadens,  dessen 
3 erste  Theile  (Arithmetik , Planimetrie  und  Trigonometrie)  lief,  vor- 
liegen, ist  durch  das  Bedürfniss  unserer  Gymnasien  normirt  und  ist  in 
Folge  hievon  Alles  ausgeschlossen,  was  diesem  Bedürfnisse  ferne  liegt. 
Die  Beweise  sind  meist  vollständig  nusgeführt,  und  nur  die  einfacheren 
in  wenigen  Hauptzügen  angedeutet,  ein  Verfahren,  dem  competente 
Männer,  wie  Wittstein  und  Kunze,  das  Wort  geredet,  wenn  es  sich  wie 
hier  von  jeder  ermüdenden  Breite  frei  hält.  Die  Anordnung  des  In- 
haltes lässt  einen  stetigen  Fortschritt  der  Entwicklung  erkennen,  und 
die  Gliederung  des  Stoffes  ist  dem  entsprechend;  die  Darstellung  ist 
duwhweg  klar,  der  Ausdruck  präcis. 
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Gegenüber  der  Behandlung,  welche  die  Geometrie  von  Seite  des 
Verf.  erführt,  würde  sich  nach  des  Rcf.  Ansicht  mehr  zu  einem  Princip 
der  Gedanke  eignen , dass  die  Richtung  von  einem  Punkt  A zu  einem 
anderen  Punkt  B nicht  allein  durch  den  Winkel,  den  AB  mit  einer 
festen  Richtung  A X macht,  sondern  auch  durch  die  Coord.  des  Punktes  B 
bestimmt  wird,  und  zwar  genügt  zur  Bestimmung  der  Richtung  von  A B 

x y y -n. 

schon  die  Kenniniss  von  zweien  der  3 Verhältnisse  — > — und  — • Da- 

r r x 

durch,  sowie  durch  die  Betrachtung,  dass  der  Winkel  als  Drehungsgrösse 
vieldeutig  ist,  und  die  Drehung  im  zweifachen  Sinne  genommen  werden 
kann,  gewinnt  die  Theorie  der  obigen  Verhältnisse  und  ihrer  reciproken 
Werthe  eine  Grundlage  von  der  grössten  Allgemeinheit. 

Albert  Trappe,  Schularithmetik,  Breslau  1868,  F.  Hirt. 

Diese  soll  den  Gymnasialsehüler  als  Leitfaden  durch  die  einzelnen 
Stadien  seines  Curses  begleiten  und  lückenhafte  Kenntnisse  durch  ein 
geeignetes  Hilfsmittel  ergänzen.  Hieraus  erklärt  sich  ein  gewisses  Streben 
nach  möglichst  populärer  Darstellung,  welches  den  Verf.  überall  geleitet 
zu  haben  scheint  So  sind  angesichts  der  bekannten  Schwierigkeiten, 
welche  der  Eintritt  in  die  allgemeine  Arithmetik  dem  jugendlichen 
Geiste  bereitet,  die  Beweise  nicht  blos  vollständig  ausgeführt,  sondern  es 
ist  auch  dem  allgemeinen  Beweise  ein  Beispiel  in  bestimmten  Zahlen 
vorangeschickt.  Diese  angestrebte  Durchsichtigkeit  der  Exposition  ist 
jedoch  nicht  immer  erreicht,  besonders  nicht  bei  dem  Beweise  für  den 
binomischen  Lehrsatz,  wo  iiberdiess  der  Verf.  durch  den  Umstand,  dass 
die  Combinationslehre  nicht  im  Buche  vorgetragen  ist,  nicht  abgehalten 
wird,  von  Combinationsformcn  zu  reden. 

M.  OT. 


Dr.  V.  Chr.  Rost.  Deutsch  - Griechisches  Wörterbuch.  Heraus- 
gegeben von  Dr.  Fricdr.  Berger.  9.  rechtmässige,  vielfach  verbesserte 
Auflage.  Preis  3 Thlr.  Göttingen,  Vandenhoeck  und  Rnprecht’s  Verlag. 
1868.  1006  S.  im  Lex.-Form. 

Die  griechische  Lexikographie  bat  in  den  letzten  Dezennien  unge- 
heuere Fortschritte  gemacht:  der  alte  Rost  hat  unter  den  Ersten  dazu 
beigetragen.  Man  vergleiche  nur  oberflächlich  die  früheren  Auflagen 
mit  den  jetzigen.  Sein  Erbe  hat  ein  ebenbürtiger  Gelehrter  und  Schul- 
mann angetreten.  Wir  sind  mit  den  in  der  Vorrede  entwickelten  Grund- 
sätzen des  nunmehrigen  Herausgebers  vollkommen  einverstanden  und 
erkennen  gerne  die  Sorgfalt  an,  welche  auf  die^Durchführung  derselben 
in  dem  Werke  verwendet  worden  ist.  Bei  den  ungeheueren  Schwierig- 
keiten, mit  denen  der  Verf.  eines  deutsch -griechischen  Wörterbuches 
zu  kämpfen  hat  — man  denke  nur  an  die  grosse  Zahl  der  griechischen 
Autoren,  die  sich  auf  viele  Jahrhunderte  vertheilen;  an  die  verbältniss- 
mässig  geringe  Anzahl  vo  i Spezialwörterbüchern;  daran  dass  die  griech. 
Stilistik  über  die  ersten  Anfänge  nicht  hinaus  ist  — &c  &c  : bei  sol- 
chen Schwierigkeiten  wird  kein  Wörterbuch  alle  Wünsche  befriedigen. 
So  wäre  es  beispielsweise  gewiss  im  Interesse  der  Sache,  wenn  bei  jedem 
griech.  Worte  angegeben  wäre,  von  welchem  Schriftsteller  oder  in  welcher 
Zeit  es  gebraucht  wird,  so  dass  sich  daraus  gleich  seine  Klassicität  er- 
gäbe. Indess  wir  sind  vorderhand  sehr  zufrieden  mit  dem  was  bis  jetzt 
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erreicht  worden  ist  und  bescheiden  uns  gerne,  von  der  Zukunft  das 
Weitere  zu  erwarten. 

Wenn  wir  in  Nachstehendem  un3  einzelne  ganz  unmassgebliche 
Bemerkungen  erlauben,  so  geschieht  es  gewiss  nicht  als  wollten  wir 
Mängel  des  Buches  aufweisen,  sondern  in  der  Absicht,  dadurch  dem 
Verf.  unser  Interesse  für  dasselbe  zu  bezeigen. 

Anhaltspunkt:  titpog/^ij,  dgfiijrqgioy  fehlt.  — Bange  machen, 
einem:  auch  cpopciy  tivk,  wegen  etwas  vnig  nyog.  Dem.  Phil.  III,  73. 

— Civilisation  kann  wohl  nach  Isocr.  Einig. 20  auch  mit  ngaorrig  x«i 
fieigiörrjg , entsprechend  dem  lat.  cultus  et  humanitas,  gegeben  werden. 

— Creatur:  auch  yvaig  kommt  im  verächtlichen  Sinne  vor;  s.  Isocr. 
4,113.  — Jemandes  Creatur,  z.  B.  die  Creaturen  des  Philippus  {viel- 
leicht ot  vnijgerovyreg  4düisfi,  oder  durch  eivtti  nyog?)  fehlt.  — De- 
nunciren  wohl  auch  avyotpuyieiy.  — Eingezogen  = sittsam,  auch 
atafpQioy;  darnach  auch  Subst.  u.  Adj.  — Energisch:  manchmal  dürfte 
auch  ’eppco/UfVof,  namentl.  im  Adv.  passen.  — Entwenden:  sollte  <ri ptTtQi- 
fe aO-ai  nur  in  Bezug  auf  öffentl.  Kassen  gebraucht  werden?  — Ent- 
stellen = unrichtig  darstellen  (z.  B.  eine  Thatsache ',  fehlt  in  dieser 
Bedeutung.  — Ebenso  fehlt  fälschen.  — Zu  Feinden  machen: 
das  angegebene  ‘ex&Qonouiy  nicht  zu  empfehlen  — Fernrohr  über- 
setzt Nägelsb.  mit  ögyayoy  xtjXtaxÖTioy.  — Händelsucht  und  händel- 
süchtig auch  noivngttyfioavyrj  und  noXwgiiyfuoy.  — Handwerks- 
lehrling /£»por^/eoi>  (ju9riT>ls  konnte  vielleicht  aufgenommen  werden. 

— Indolent  = gleichmütig  auch  g(e9vtuog?  — Indolenz  auch  ggo- 

Tujytj?  — Insultiren  auch  7tgonijX«xi^tiy.  — Irre  werden  z.  B.  im 
Zählen,  «rqr  , fehlt  in  diesem  Sinne.  — Kunaxa  fehlt.  — 

Lebendigkeit  = Frische  wohl  auch  iytgyeiti.  Leontini  fehlt.  — 
Machtspruch  nach  Isocr.  4,  176  auch  ngnatay/x«.  — Modern:  statt 
oder  wenigstens  neben  xtayoiouog  auch  xaiyög  zu  setzen.  — Zur  Noth 
unter  Umstünden  auch  r.ttgü  uixgoy.  — Parentiren  könnte  wohl  fehlen. 

— Presse  (öffentliche)  fehlt;  ebenso  Pressfreiheit  (sollte  letzterem 
Begriffe  nicht  das  alte  rrnggtiain  entsprechen?)  — Saison:  if  tägaia? — 
Schädigen  {Xvfxttlyo/xai)  fehlt.  — Schwindel  in  der  heutzutage  so 
geläufigen  übertragenen  Bedeutung  fehlt:  sollte  rvrpog  nicht  so  gebraucht 
werden  können?  — Souverän,  als  Adj.  (z.  B.  ein  souveräner  Fürst 
dürfte  « vröyouog  sein;  darnach  Souveränität  unter  Umständen  xcvroyo/iCa. 

— Tagen  = berathen  &c.  fehlt.  — Der  Genitiv  HftXqrog  dürfte  als 
minder  gut,  zu  bezeichnen  sein.  — Verkürzen  auch  eXarrovy.  — Ver- 
sprechen, sich,  wohl  auch  nrnietv.  — Wenigstens  bei  Zahlen  auch 
ov  ueiov. 


Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  zum  Gebrauche  beim 
Unterrichte  an  Real-  und  Gymnasialanstalten  von  Dr.  Christian  Heinrich 
Nagel.  12.  Auflage. 

Wenn  ein  Buch  wie  das  gegenwärtige,  trotz  der  grossen  Konkurrenz 
in  dieser  Art  von  Literatur  eine  zwölfte  Auflage  erlebt,  so  ist,  wie  dicss 
der  Verfasser  mit  liecht  in  der  Vorrede  bemerkt,  damit  der  sicherste 
Beweis  für  dessen  Brauchbarkeit  gegeben.  Ein  jeder  Lehrer,  der  dieses 
Buch  durchblättert,  wird  auch  auf  jeder  Seite  in  dem  Verfasser  den 
tüchtigen  und  praktischen  Schulmann  erkennen,  als  welcher  der  Ver- 
fasser iu  den  weitesten  Kreisen  bekannt  ist.  Eine  werthvolle  Beilage 
gu  diesem  Lehrbuche  sind  die  Anhänge,  in  welchen  der  Verfasser  zu 
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jedem  Abschnitte  seines  Lehrbuches  Aufgaben  zur  Einübung  und  prakti- 
schen Anwendung  der  erlernten  geometrischen  Wahrheiten,  auf  leichte 
immer  schwierigere  Aufgaben  folgen  lassend,  die  aber  nie  die  Kräfte 
des  Lernenden  übersteigen,  zusammengestellt  bat.  ln  einem  dieser  An- 
hänge sind  dem  Studirenden  Lehrsätze  zum  Beweisen  und  geometrische 
Konstruktionsaufgaben  zur  Lösung  vorgclegt;  der  andere  enthält  geo- 
metrische Bercchnungsaufgaben.  Obwohl  der  Verfasser  bei  der  metho- 
dischen Zusammenstellung  dieser  Aufgaben  natürlich  sein  eigenes  Lehr- 
buch zu  Grunde  gelegt  bat,  und  diese  desswegen  auch  am  Besten  in 
einer  Anstalt,  in  welcher  dieses  eingeführt  ist,  benützt  werden  können, 
so  sind  sie  doch  auch  bei  jedem  anderen  Lehrgänge  mit  grossem 
Vortheile  zu  verwenden,  zumal,  da  zu  diesen  Aufgaben  keine  Lösungen 
existiren,  der  Schüler  daher  gezwungen  ist,  selbständig  zu  arbeiten. 
Beide  Anhänge  sind  auch,  der  erste  unter  dem  Titel  „Materialien  zur 
Selbstbeschäftigung  der  Schüler“,  zum  Preise  von  36  kr.,  der  andere 
unter  dem  Titel  „Aufgaben  zur  Uebung  in  geometrischen  Berechnungen“ 
zum  Preise  von  36  kr.  zu  haben. 

Hiemit  sei  dieses  gründlich  und  fleissig  bearbeitete  Schulbuch 
des  rühmlicbst  bekannten  Verfassers,  von  dem  sehr  zu  wünschen  wäre, 
dass  es  unter  die  für  die  bayerischen  Anstalten  gebilligten  Bücher  auf- 
genommen  würde,  den  bayerischen  Lehrern  aufs  Beste  empfohlen. 

Straubing.  Eilies. 


Literarische  Notizen. 

Livius  als  Schullektüre.  Unter  diesem  Titel  hat  Prof.  Dr.  Kühnast 
3 Programme  (Rastenburg  1863;  Marienwerder  1867  u.  1868)  erscheinen 
lassen,  worin  zunächst  nachgewiesen  wird,  dass  und  warum  Liv.  zuletzt 
unter  allen  lat.  Autoren  Eingang  in  unseren  Gymnasien  gefunden  hat 
(zuerst  1664  in  Bayreuth),  dann  die  Frage  zur  Erörterung  kommt,  wie 
der  sprachliche  Ausdruck  desselben  zu  behandeln  sei,  damit  durch  die 
Lectüre  die  formale  Forderung  der  lat.  Composition  nicht  beeinträchtigt 
werde.  In  dieser  Hinsicht  sei  nicht  das  zu  bezeichnen,  was  man  die 
Patavinitüt  des  Schriftstellers  genannt  hat,  wohl  aber  der  Schüler  plan- 
mässig  auf  diejenigen  Eigenthümlichkeiten  aufmerksam  zu  machen,  die 
uns  in  seinem  sprachl.  Ausdrucke  entgegentreten.  Hier  stehen  obenan 
die  Archaismen;  an  sie  reihen  sich  von  dem  Gewöhnlichen  abweichende 
Constructionen,  darunter  die  grössere  Häufigkeit  der  Repräsentation  im 
Tempusgebrauch,  die  ausgedehntere  Freiheit  in  der  Substantivirung  der 
Adjectiva,  in  der  Adjectivirung  der  Adverbia,  der  adverbiale  Gebrauch 
der  Adjectiva  und  einzelne  Gräcismen  (namentlich  in  der  Syntaxis 
nominis ),  mit  denen  sich  der  Verf.,  da  er  dafür  soviel  wie  keine  Vor- 
arbeiten hatte,  besonders  eingehend  beschäftigt.  Den  Schluss  bilden 
die  Abweichungen  des  livianischen  Sprachgebrauches  in  der  Syntaxis 
verbi.  Die  Arbeit  zeugt  von  umfassenden  Studien  nicht  blos  des  Livius, 
sondern  der  lat.  Literatur  überhaupt,  speciell  Cicero’s.  Der  ungeheuere 
Apparat  von  Citaten  ist  für  Grammatik,  Stilistik  und  Lexikographie  von 
dem  grössten  Werthe. 

Leitfaden  zum  Unterrichte  in  der  kath.  Religion  für  Latein-  und 
Gewerbschulen,  Pro-  und  Realgymnasien  &c.  von  Joh.  v.  Matha  Ililtcns- 
berger,  k.  Gymnasialprofessor.  Mit  bisehöfl.  Approbation.  Kempten. 
Kösel’sche  Buchhandlung  1868.  — Der  Hr.  Verf.  will  der  Schule  ein 
Lehr-  und  Lernmittel  bieten,  das  aus  der  Schule  selbst  hervorgegangen 
ist,  den  Schüler  zum  eigenen  Nachdenken  anspornt  und  dem  Yerständ- 


by  Google 


271 


nisse  der  an  den  bayerischen  und  anderen  Gymnasien  eingeführten 
Religionshandbücher  vornrbeitet.  Die  klare  Anordnung  des  Lehrstoffes, 
die  bestimmte  und  treffende  Fragestellung  sowie  die  kundige  Art  der 
sachlichen  Behandlung  lassen  deutlich  den  geübten  Lehrer  erkennen 
und  verleihen  seinem  Buche  anerkennenswertbe  Vorzüge.  Die  für  dessen 
Werth  entscheidende  Frage  jedoch,  ob  es  auf  dem  Grunde  des  Kate- 
chismus fortbauend  die  Religiouskcnntnisse  wahrhaft  zu  erweitern  und 
mehr  noch  nach  Massgabe  seiner  Bestimmung  zu  vertiefen  geeignet  sei 
und  so  im  Fortgange  des  Unterrichts  eine  wirkliche  Mittelstufe  bilde, 
vermögen  wir  nicht  ohne  Vorbehalt  zu  bejahen.  Dazu  rechnen  wir  vor 
Allem  eine  gründlichere  und  namentlich  ausführlichere  formelle  Dar- 
stellung; diese  darf  nicht  den  Eindruck  eines  Auszuges  machen  und  ob 
der  angestrebten  Kürze  unklar  und  trocken  werden  oder  gemacht  er- 
scheinen. Ferner  bedürfen  manche  Artikel  einer  präciseren  Fassung, 
um  das  richtige  Verständnis  zu  vermitteln,  und  das  Ganze  endlich, 
unbeschadet  des  „Leitfadens“,  einer  sachgemässen  Erweiterung.  Wenn 
der  Herr  Verfasser  seine  schützbare  Arbeit  in  ihrer  vorliegenden  Gestalt 
als  Entwurf  betrachtet  und  sie  der  von  ihm  beabsichtigten  Darstellung 
der  Religionslehre  zu  Grunde  legt,  so  zweifeln  wir  nicht,  dass  er  seine 
verdienstliche  Aufgabe  zweckentsprechend  lösen  und  wahren,  reichlichen 
Nutzen  stiften  wird.  Dabei  wollen  wir  nicht  die  grossen  Schwierigkeiten 
unterschätzen,  welche  sowohl  in  der  Natur  der  Sache  selbst  gründen, 
als  insbesondere  auch  durch  die  gewählte  Form  in  Fragen  und  Antworten 
dargeboten  werden.  Für  die  Wahl  dieser  Form  lassen  sich  jedenfalls 
gewichtige  Gründeanführen,  und  möchten  wir  dieselbe  nicht  missbilligen. 

Lateinische  Synonymik  für  die  Schüler  gelehrter  Schulen  von 
Dr.  Friedr.  Schmalfeld,  Prof,  am  k.  Gymnasium  zn  Eisleben.  Vierte 
völlig  umgearbeitetc  Aufl.  Altenburg,  Verlagshandlung  von  H.  A.  Pierer, 
1869.  Dieses  brauchbare  Schulbuch,  das  im  Jahre  1836  in  1.  Auflage 
437  S.  in  kl.  8 hatte,  ist  in  der  gegenwärtigen  Ausgabe  auf  580  S.  in 
gr.  8 angewachsen  und  unterscheidet  sich  zwar  nicht  im  Prinzip,  wohl 
aber  in  der  Durchführung  durchaus  von  den  früheren  Ausgaben.  Manches 
Ueberflüssige  z.  B.  das  Kapitel  über  die  Pronomina,  wurde  als  in  die 
Grammatik  gehörig  ausgeschieden , dagegen  vieles  aufgenommen,  was 
den  Anfänger  im  Lateinschreiben  vor  Germanismen  und  Barbarismen 
bewahrt.  Dazu  kommen  Hinweisungen  auf  ausführlichere  Werke;  hier 
ist  nur  zu  bedauern,  dass  von  Nägelsbach’s  Stilistik  nicht  die  neueste  Aus- 
gabe citirt  ist.  Die  Beweisstellen  sind  theilweise  durch  schlagendere 
ersetzt,  die  etymologischen  Bemerkungen  vielfach  verbessert  worden. 
Die  eigentlich  synouymologischenBegrifl'sbestimmungen  und  Entwicklungen 
zeugen  durchaus  von  gründlicher  Verbesserung.  Alles  in  allem  hat  der 
Verf.  recht,  wenn  er  sagt,  er  habe  beinahe  ein  ganz  neues  Buch  ge- 
liefert. Wir  wünschen  ihm  als  Lohn  für  seine  Bemühung  die  verdiente 
Anerkennung ; unsere  Collegen  glauben  wir  aufmerksam  machen  zu  dürfen, 
dass  sich  das  Werk  auch  als  Preisbuch  für  mittlere  Gymnasialklassen  eignet. 

„Friedrich  Hei mer di ngers  Aufgaben  für  Schule  und  Haus“  (Ham- 
burg bei  B.  S.  Berendson,  1869)  zur  Vorbereitung  für  dessen  „Elemente 
des  Zeichnens  nach  körperlichen  Gegenständen“  werden  von  jedem 
Fachmanne  mit  Freuden  begrüsst  werden.  Durch  selbe  wird  das  geist- 
lose Nachahmen  von  oft  planlos  gewählten  Vorlegeblüttern  verbannt  und 
auf  ratienelle  Weise  Uebung  des  Auges  und  zugleich  Verständniss  der 
Formen  angebahnt,  wie  sie  auf  anderem  Wege  wohl  nicht  erreicht  wer- 
den könnten.  Aus  diesem  Grunde  möchten  wir  das  Scbriftchen  allen 
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denjenigen,  denen  es  um  rationelle  Behandlung  des  Zeichenunterrichtes 
zu  thun  ist,  auf  das  wärmste  empfehlen. 

Die  Grundformen  der  antiken  classischen  Baukunst.  Für  höhere 
Lehranstalten  und  zum  Selbststudium  von  Dr.  E Wagner,  Prof,  und 
Gust.  Kachel,  Architekt.  Mit  4 lithogr.  Tafeln.  Heidelberg.  Verlags- 
buchhandlung von  Fr.  Bassermann,  1869.  Lex.-Form.  Das  Werkchen 
soll  zunächst  für  die  unteren  Klassen  einer  Gelehrtenschule  als  Grund- 
lage für  das  Zeichen  und  damit  für  die  ästhetische  Seite  des  Unter- 
richtes überhaupt  dienen.  Die  Darstellungen,  wiewohl  nicht  unmittelbar 
zur  Benützung  als  Zeichenvorlage  bestimmt,  sind  scharf  und  zuverlässig, 
zugleich  schön  und  ansprechend.  Der  beigefügte  Text  enthält  (auf  26  SS.) 
in  bündiger  Kürze  die  wünsclienswerthen  Erläuterungen.  — Die  Aus- 
stattung ist  vortrefflich. 

Belehrung  über  ansteckende  Kinderkrankheiten.  Herausgegeben  von 
Depntirten  der  Berliner  Lehrer- Vereine  und  der  Ilufeland'schen  medi- 
cinisch-chirurgischcn  Gesellschaft.  Berlin  1869.  Otto  Löwenstein.  16  S. 
in  8.  Zunächst  für  Schullehrer  bestimmt,  doch  auch  noch  auf  Latein- 
Schulen  bcachtenswerth. 

Gedcnkbuch.  Blätter  zur  Beherzigung  und  Erinnerung  auf  alle  Tage 
des  Jahres.  Hannover.  Schmorl  u.  von  Seefeld.  Klassikerformat.  Jede 
Seite  enthält  für  je  einen  Tag  auf  feinem  Schreibpapiere  oben  1—2  sinn- 
volle Sprüche,  unten  wichtige  auf  den  Tag  fallende  histor.  Daten,  da- 
zwischen Raum  zu  eigenen  Aufzeichnungen  — ein  origineller  Gedanke. 
Ausstattung  schön. 

Zur  Frage  über  den  Geschichtsunterricht  auf  höheren  Schulen.  Ein 
erweitertes  Vorwort  zu  dem  hist.  Hilfsbuch  von  Prof.  Dr.  W.  Herbst. 
Mainz  1869.  C.  G.  Kunze’s  Nachfolger.  58  S.  in  8.  24  kr. 

Die  ältesten  deutschen  Liebeslieder  des  12.  Jahrhunderts.  In  freier 
Uebertragung  von  Dr.  Otto  Richter.  Aus  dem  44  Bande  des  Neuen 
Lausizischen  Magazins  abgedruckt  Görlitz.  H.  Wollmann’s  Verlag  (Gust. 
Köhler’s  Bucbh.)  1868.  33  S.  in  gr.  8.  (Einleitung,  biograph.  Notizen, 
Uebertragung  und  Noten  dazu). 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Berliner  Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Februar. 

I.  Ueber  Recht  u.  Unrecht  der  traditionellen  Schulgrammatik  gegen- 
über der  sprachvergleichenden  Richtung,  besonders  für  das  Griechische. 
Von  Dir.  Dr.  Stier.  (Im  Allg.  auf  dem  Standpunkte  von  Curtius). 

111.  Jubelfeier  (25jährige)  der  Berliner  Gymnasiallehrer-Gesellschaft. 

März. 

I.  Das  Subject  in  der  neuhochdeutschen  absoluten  Participial-Con- 
struction.  Von  Dr.  Andresen.  (Die  hierüber  aufgestellte  Regel  von 
Grimm  ergänzend  und  berichtigend).  — Zur  Lehre  von  der  Accusativ- 
c.  Inf.-Construktion  im  französ.  Von  Brunneman n.  („Der  Acc. c. Inf. 
ist  für  Objectssätze  auch  in  die  franz.  Spr.  übergegangen  nach  den 
Verben  der  Sinneswahrnehmung,  der  Vorstellung  und  Darstellung,  und 
nach  craiudre , obwohl  die  Neigung  vorhanden  zu  sein  scheint,  den  Ge- 
brauch desselben  immer  mehr  und  mehr  auf  solche  Sätze  zu  beschränken, 
deren  Subj.  durch  ein  Pronomen  ausgedrückt  ist“)- 

III.  Prüfung  der  Candidaten  des  höheren  ’ ’ ’ amtes  im  Gross- 
herzogthume  Hessen. 


Gedruckt  bei  J.  Gotteswlnter 


Y.  Jahrgang. 


Beilage  zu  Ko.  8 


• Dr.  Ludwig  v.  Jan. 

Wieder  ist  ein  ehemaliges  Mitglied  des  Seminars,  das  Thiersch  im 
Geiste  Hermann’»  und  Boeckh’s  zum  Segen  für  das  bayerische  Gymnasial- 
wesen geleitet  hatte,  nach  einer  sechsunddrcissigjährigen  Lehrtätigkeit, 
unerwartet  aus  dem  Leben  geschieden  und  dem  bayerischen  Gymnasial- 
lehrerstand dadurch  eines  seiner  tüchtigsten  Glieder  entrissen,  das  als 
eine  Zierde  desselben  auch  ausser  Bayerns  Grenzen  bekannt  war.  Es 
ist  nur  billig,  dass  auch  in  diesen  Blättern  dem  Dahingeschiedenen  ein 
lltjpe  pia  animal  zugerufen  werde. 

Ludwig  Gg.  Chstn.  Jul.  v.  Jan  war  am  2.  Juli  1807  in  Castell  ge- 
boren, wo  sein  Vater  Dr.  jur.  Ch.  B.  v.  Jan  gräflich  Castell’scher  Kanzlei- 
director  war.  Er  besuchte  anfangs  das  früher  von  Stephani,  dann  von 
Pfarrer  Sucro  geleitete  Lehrinstitut  daselbst,  bis  er  1810  das  Gymnasium 
zu  Wertheim  bezog,  wo  er  unter  Eühlisch,  Bachmann,  Platz,  denen  er 
zeitlebens  ein  dankbares  Andenken  bewahrte,  bis  Ostern  1820  verblieb; 
der  im  Jahre  zuvor  eingetretene  Tod  seines  Vaters  hatte  die  Folge,  dass 
er  dann  ein  Jahr  auf  dem  Pädagogium  in  Giessen  zubrachte,  bis  der  Um- 
zug seiner  Mutter  und  Geschwister  ihn  wieder  nach  Wertheim  führte,  wo 
er  1825  das  Gymnasium  absolvirte,  um  sich  der  Medicin  zuzuwenden. 
Allein  an  Weihnachten  zuvor  hatte  er  einen  Bruder,  der  bis  dahin 
Philologie  und  Theologie  studirt  hatte,  durch  unerwarteten  Tod  ver- 
loren, und  Hofrath  Fühlisch  wiederholte  nun  mit  Erfolg  seinen  früheren 
Rath  an  Ludwig,  sich  der  Alterthumswissenschaft  zu  widmen.  Mit  ver- 
doppeltem Eifer  warf  dieser  sich  nun  auf  dies  Studium.  Um  in  bayerische 
Dienste  treten  zu  können,  bestand  er  auch  in  Würzburg  eine  Maturitäts- 
prüfung ; dann  begab  er  sich  an  das  Lyceum  in  München  und  in  das 
von  Thiersch  und  Kopp  geleitete  philol.  Seminar.  Glücklicher  Weise 
wurde  auch  die  Landshuter  Universität  damals  nach  München  verlegt 
und  so  konnte  er  seine  Studien  dort  fortsetzen  unter  Thiersch,  Ast, 
Schelling,  Schorn,  Othm.  Frank  und  zugleich  innige  Freundschaft  mit 
Gleichstrebenden  knüpfen,  z.  B.  mit  Beckers,  Halm,  Spengel,  Thomas, 
v.  Neger,  v.  Daxenberger,  Uschold,  Betzold  u.  a.  Seinem  wolbestandenen 
Studieniehramts-Examen  folgte  auf  Empfehlung  von  Thiersch  ein  ehren- 
voller Auftrag.  Die  Gesellschaft  der  Naturforscher  hatte  den  Wunsch 
geäussert,  es  möchte  doch  für  den  arg  vernachlässigten  Text  von  Plinii 
naturalis  historia  besonders  eine  Collation  von  Hdss.  in  Florenz  und 
Paris  vorgenommen  werden.  Die  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 
nahm  sich  der  Sache  an , König  Ludwig  I.  stellte  seine  Unterstützung 
in  Aussicht,  und  der  junge  v.  Jan  reiste  im  Auftrag  des  k.  b.  Staats- 
ministeriums nach  Florenz,  arbeitete  auf  (len  dortigen  Bibliotheken, 
dehnte  seine  Reise  zu  gleichem  Zweck  nach  Rom  und  Neapel  aus  und 
wanderte  von  da  nach  Paris,  zu  Bibliothekar  Hase.  Erst  im  Herbst  1829 
kehrte  er  mit  der  durch  seinen  deutschen  Fleiss  gewonnenen  Ausbeute 
nach  München  zurück,  wo  er  (nach  Empfang  einer  kaum  nennens- 
werthen  Geldentschädigung  aus  der  Staatskasse)  im  folgenden  Jahre 
durch  eine  Inauguraldissertation  Observationes  aliquot  c riticae  in  Plinii 
Sec.  naturalis  liistoriae  libros  und  öffentliche  Disputation  unter  Thiersch’s 
Präsidium  den  Doctorgrad  mit  Auszeichnung  erwarb.  In  jener  erstattete 
er  Bericht  über  die  eingesehenen  Hdss.  und  sprach  auch  die  Vermuthung 
ans,  dass  dem  Text  des  Plinianischen  Werks  der  ursprüngliche  Schluss 
fehlen  müsse,  eine  Vermuthung,  die  er  zu  seiner  Freude  in  dem  ihm 
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noch  unbekannten  und  erst  1831  von  ihm  entdeckten*)  trefflichen  cod. 
Bambergensis  bestätigt  fand.  Seine  Sammlungen  hatte  er  der  k.  Aka- 
demie übergeben  und  diese  gab  sie  an  Jul.  Sillig  in  Dresden  hinaus,  mit 
dessen  Collationen  sie  gegenwärtig  der  k.  Bibliothek  daselbst  einverleibt 
sind.  — Nach  kurzer  Thätigkeit  an  einem  Privat  - Institut  in  München 
fibernahm  er  noch  im  nämlichen  Jahre  eine  Hauslehrerstelle  bei  seinem 
Onkel  in  Castell,  welche  ihm  Müsse  zu  weiteren  Studien  liess , so 
dass  er  z.  B.  das  für  Kunstgeschichte  Bedeutende  aus  Plinius  im  Tü- 
binger Kunstblatt  1831  — 33  veröffentlichen  und  auch  dem  cod.  Bamb. 
sich  widmen  konnte.  Im  Jahre  1833  erfolgte  seine  über  ein  Jahr  im 
Cabinet  liegen  gebliebene  Berufung  als  Professor  an  das  neu  vervoll- 
ständigte Gymnasium  in  Schweinfurt,  das  aus  Stiftungen  des  Schw.p- 
denkönigs  Gustav  Adolf  1634  gegründet  war;  zu  dessen  Stiftungsfeier 
veröffentlichte  v.  Jan  den  bis  dahin  unbekannten  Schluss  von  Plin.  nat. 
hist,  und  im  Herbst  aus  demselben  cod.  Bamb.  eine  Collation  der  letzten 
6 Bücher,  welche  eine  Menge  nicht  geahnter  Lücken  der  Vulgata  aus- 
füllte.  Daran  reihte  sich  eine  vollständige  Collation  des  ganzen  Codex 
mit  kritischen  Bemerkungen,  die  zuerst  in  Zeitschriften,  dann  1836  als 
Anhang  zum  V.  Theil  des  Sillig’schcn  Plinius  erschienen.  In  dem  eben- 
genannten Jahre  ernannte  die  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften  den 
Prof.  v.  Jan  zu  ihrem  correspond.  Mitgliede,  auch  wurde  in  demselben 
der  französische  Unterricht  am  Gymnasium  und  die  3.  Klasse  desselben 
ihm  überwiesen.  Im  Jahre  1838  besuchte  er  die  erste  deutsche  Philo- 
logenvorsammlung  in  Nürnberg  und  fortan  auch  so  oft  er  konnte  die 
folgenden,  um  aus  persönlichem  Verkehr  mit  anderen  Gelehrten  und 
Schulmännern  neue  Anregung  zu  schöpfen.  Auf  einer  solchen  in  Gotha 
(1840)  wurde  ihm  ein  Ruf  an  das  Gymnasium  acad.  in  Hamburg  zu 
Theil.  Doch  lehnte  er  ihn  schliesslich  ab,  weil  die  Philologie  dabei  in 
den  Hintergrund  gestellt  werden  sollte.  Inzwischen  waren  Forschungen 
zum  Text  der  epist.  u.  natur.  quaest.  des  S e n e c a Jan’s  gelehrte  Beschäf- 
tigung durch  erstmalige  oder  revidirende  Collationen;  so  entstand  das 
Programm  1839  Symbolae  ad  notitiam  codicum  atque  emendationem  epi- 
atolarum  L.  Annaei  Senecae  und  eine  Textausgabe  dieses  Schriftstellers 
war  bereits  durch  Sillig’s  Vermittlung  bei  Bromine  in  Dresden  in  Aus- 
sicht genommen,  als  Fickert’s  Unternehmen  bekannt  wurde,  worauf 
v Jan  durch  Sillig  auf  den  fast  seit  einem  Jahrhundert  vernachlässigten 
Macrobins  aufmerksam  gemacht  wurde.  Mit  nicht  unbedeutenden  Kosten 
verschaffte  er  sich  zu  diesem  Autor  einen  möglichst  vollständigen  Apparat 
und  selbst  die  scrupulose  Oxfordiana  sandte  ihm  — sonst  unerhört! 
— gegen  hohe  Caution  ein  Manuscript  über  den  Canal.  So  erschien 
1848-52  seine  kritisch  und  exegetisch  bedeutende  Ausgabe  des  Macrobiua. 
Sein  ganzes  gedrucktes  und  handschriftliches  Material  hat  er  hernach 
für  einen  künftigen  Bearbeiter  in  der  Schweinfurter  Bibliothek  nieder- 
gelegt. — Sillig  hatte  mit  treuer  und  geschickter  Benützung  der  Arbeit 
v.  Jan’s  seine  grössere  Ausgabe  bereits  begonnen  (erschien  1851—58), 
als  letzterer  ebenfalls  dem  nicht  ausser  Augen  verlorenen  Plinius  sich 
wieder  zuwandte.  Bereits  hatte  er  mit  Thiersch  über  einen  Plan  ver- 
handelt, um  mit  Unterstützung  der  k.  b.  Akademie  der  Wissenschaften 
einen  Rcal-Commentar  herauszugeben,  auch  in  der  Hoffmann’schen 
Uebersetzungsserie  den  Plinius  übernommen , als  Teubner  ihn  veran- 


*)  Quo  libro  reperto  vir  erud>  ' v»w»  egregie  de  Plinio  meritus 

eam  laudisuae  accessionemfer'  nnerandua , quibus  Plinius 

plurimum  debet.  (Worte  Sil1  raef.  p.IV.). 
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lasste,  in  seiner  Sammlung  <lie  bekannte  kritische  Textausgabe  desselben 
zu  besorgen,  welche  dann  auch  von  18ö4— - 65  vollständig  in  6 Bänden 
erschien  und  deren  zweite  Ausgabe  des  I.  Bandes  eben  unter  der  Presse 
ist.  — In  der  Zwischenzeit  18.V7  hatte  die  k.  b.  Akademie  der- Wissen- 
schaften den  Gymnasialprofessor  — eine  seltene  Ehre  — zu  ihrem 
ordentlichen  Mitglied  ernannt.  Als  Thierscb,  den  er  mit  nie  erlöschen- 
der Dankbarkeit  als  seinen  Meister  verehrte , im  folgenden  Jahre  sein 
Doctorjubiläum  feierte,  fehlte  natürlich  v.  Jan  nicht  unter  den  Gratu- 
lanten : er  sandte  eine  Abhandlung  Be  auctoritate  codicum  Plinian.  — 
Es  ist  unthunlicb,  seine  zahlreichen  Abhandlungen  und  Hecensionen  hier 
zu  verzeichnen,  welche  von  früher  bis  in  die  neueste  Zeit  den  Münchener 
Gel.-Anz.,  den  Neuen  Jahrbb.  für  Philologie,  den  Sitzungsberichten  der 
k.  Akademie,  dem  Philologus,  der  Eos  (unter  deren  ßedactoren  er  sich 
befand),  diesen  Blättern  u.  a.  einverleibt  sind  und  eine  vielseitige  gründ- 
liche Gelehrsamkeit  bekunden  (Besprechungen  der  Plinischen  Leistungen 
von  Sillig,  Bergk,  Thiersch,  Heraeus,  Waiz,  Mone,  Detlcfsen,  Vorhäuser, 
Fels,  Urlichs,  der  Homerausgabe  Bothe’s,  des  Seneca  v.  Fickert,  des 
Velleius  v.  Laurent  und  Orelli). 

Diese  unermüdlich  ausdauernde  und  erfolgreiche  Thätigkeit  als  Ge- 
lehrter beeinträchtigte  jedoch  in  keiner  Weise  seine  Wirksamkeit  als 
Lehrer;  denn  wie  er  nicht  nur  das  Lehren  sondern  auch  das  Erziehen 
sich  zur  Aufgabe  machte  (er  hatte  überdies  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
Zöglinge  im  Haus)  und  dabei  seine  angeborene  Herzensgute  mehr  als 
rigorose  Strenge  wirken  Hess,  das  hält  eine  grosse  Zahl  früherer  Schüler 
in  dankbarer  Erinnerung.  Nachdem  ihm  aber  nach  29jährigem  Wirken 
am  Schweinfurter  Gymnasium  das  Rectorat  in  Erlangen  übertragen 
war,  widmete  er  sich  mit  Liebe,  aufopferndem  Fleiss  und  der  ihm  eigenen 
Gewissenhaftigkeit  dieser  neuen  amtlichen  Thätigkeit;  die  Neuordnung 
des  Actenarchivs  von  1819  an  vermochte  sowenig  als  die  Revision  sämm.- 
licher  Monats-  und  Hausaufgaben  ausser  der  gewöhnlichen  Geschäftslast, 
wozu  auch  die  Inspection  von  4 isol.  Lateinschulen  (durch  temporäre 
Verhältnisse  der  letzteren  etwas  erschwert)  beitrug,  seinen  Eifer  abzu- 
schwächen; dabei  war  er  seinen  Collegen  ein  wirklich  wohlmeinender 
Freund  und  humaner  Vorstand,  der  insbesondere  den  Geist  einträch- 
tigen Zusammenwirkens  im  Collegium  auch  seinerseits  möglichst  pflegte, 
und  die  Stimme  der  Collegen  auch  in  Fragen  gerne  hörte,  die  er  allein 
nach  eigener  Einsicht  zu  entscheiden  berechtigt  war. 

Insbesondere  war  ihm  bei  der  Jugenderziehung  die  Erweckung  reli- 
giösen und  kirchlichen  Sinnes  von  Wichtigkeit.  Er  selbst  bat  denselben 
zwar  keineswegs  zur  Schau  getragen  aber  ihn  von  jeher  bethätigt,  wes- 
halb er,  so  lange  es  Kirchenvorstände  gibt,  sofort  in  Schweinfurt,  dann 
auch  in  Erlangen  zu  deren  Mitglied  gewählt  wurde;  auch  ist  er  von 
dort  zweimal  als  Deputirter  zur  Generalsynode  abgeordnet  worden  und 
nahm  an  Förderung  des  Gustav-Adolfs-  und  Missions-Vereines  lebendiges 
Interesse. 

Ganz  besonders  muss  auch  seine  höchst  verdienstliche  Thätigkeit 
auf  dem  Felde  der  inneren  Mission  hervorgehoben  werden.  Sein  humaner 
und  christlicher  Sinn  hatte  von  jeher  auch  für  die  Noth  des  Nächsten 
ein  Auge;  zu  einer  Zeit,  wo  die  sociale  Frage  auftauchte,  und  man 
ihren  Ursachen  nachspürte,  bedurfte  es  nur  eines  Hinweises  für  v.  Jan, 
wie  er  ihn  in  den  fliegenden  Blättern  des  Rauhen  Hauses  bei  Hamburg, 
die  er  am  Busstag  1851  las,  vorfand,  um  in  ihm  den  Gedanken  zu  er- 
wecken einen  Verein  zur  Förderung  des  materiellen  und  sittlichen  Wohls 
der  unbemittelten  Volksklasse  zu  gründen.  Mit  welchen  Schwierigkeiten 
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er  dabei  trotz  dem  Beistand  Gleichgesinnter  zu  kämpfen  hatte,  welcher 
Selbstverleugnung  es  von  dieser  Seite  bedurfte,  um  den  Verein  zu  er- 
halten, besonders  nachdem  der  erste  Versuch  zur  Erziehung  Verwahr- 
loster nicht  ohne  missliche  Erfahrung  abging,  wie  endlich  besonders 
dem  festen  Gottvertrauen  und  der  zähen  Geduld  v.  Jan’s  die  Gründung 
eines  Rettungshauses  zu  danken  war,  dem  er  auch  einen  geeigneten 
Hausvater  und  Lehrer  zu  gewinnen  wusste,  daran  hat  ein  Freund  des 
Verewigten  ausführlicher  in  einem  Nachruf  (Schweinfurter  Tagbl.  vom 
20.  April  1869)  erinnert.  Es  war  diese  Schöpfung  v.  Jan’s  und  ihr  Ge- 
deihen der  süsseste  Lohn  für  die  Mühen  und  Aufopferungen  bei  dem 
Werke  eines  christlichen  Erziehers;  selbst  S.  Majestät  sprach  im  Re- 
gierungsblatt die  allerhöchste  Anerkennung  dieses  Wirkens  aus. 

Es  ist  nur  natürlich,  dass  ein  Mann  von  solcher  Charakteranlage 
wo  es  galt  für  die  Interessen  des  Staates  und  Vaterlandes  einzustehen, 
dies  auch  ohne  Zaudern  mit  fester  Entschlossenheit  that.  Er  mit  wenigen 
Freunden  wagte  es,  im  Jahre  1848,  wo  so  Mancher  Kopf  und  Herz  nicht 
auf  der  rechten  Stelle  hatte,  mit  persönlicher  Gefahr  dem  überstürzenden 
Treiben  entgegenzutreten ; der  von  ihm  damals  gestiftete  und  geleitete 
constitutionelle  , deutsche  Verein*  in  Schweinfurt  ist  freilich  indess  ent- 
schlafen, wie  der  Schleswig-Holsteinverein  in  Erlangen,  bei  welchem  er 
gleichfalls  betheiligt  gewesen  — aber  der  Gelehrte  und  Lehrer  hatte 
sich  auch  als  guter  Bürger  bewährt. 

Nicht  minder  war  v.  Jan  ein  treuer  stets  gefälliger  Freund,  im  täg- 
lichen Lehen  ein  anspruchsloser,  ehrenhafter  Charakter  ohne  Falsch  und 
Ueberhebung,  und  insbesondere  ein  trefflicher  Familienvater  und  Gatte. 
Er  hatte  im  Jahre  1834  in  Schweinfurt  die  Tochter  des  dortigen  Bürger- 
meisters Kirch  gcehlicht  und  an  ihr  eine  treue  gesinnungsverwauflte 
Gefährtin,  mit  der  er  in  äusserst  glücklicher  Ehe  lebte,  bis  dies  stille 
Familienglück  im  Jahre  1867  eine  erschütternde  Störung  erlitt.  Der 
älteste  Sohn  Karl  war  als  Gymnasiallehrer  in  Landsberg  a.  d.  Warthe 
glücklich  verheiratet,  der  zweite  bereits  Advocaten-Concipicnt  in  Nürn- 
berg, der  vierte  Primaner,  der  dritte,  der  im  Feldzug  von  1866  als  Ba- 
taillonsarzt mehrfacher  Lebensgefahr  glücklich  entgangen  war  und  in 
Prag  und  Wien  noch  seine  medicinischen  Kenntnisse  erweitert  hatte, 
wurde  von  Eltern,  Brüdern  und  Braut  bereits  zurückerwartet,  schon  war 
der  Tag  der  Abreise  von  Wien  vor  der  Thüre  — da  traf  die  Kunde 
ein,  dass  er  eben  am  letzten  Abend,  am  21.  Juni,  in  den  Wellen  der 
Donau  durch  ein  Zusammentreffen  merkwürdiger  Umstände  verunglückt 
sei.  Es  gehörte  ein  festes  Gottvertrauen  und  christliche  Ergebung  dazu, 
diese  schwere  Prüfung  so  zu  tragen,  wie  cs  die  in  so  plötzliche 
Trauer  Versetzten  gethan ; der  Vater  vermochte  den  Verlust  zwar  zu 
ertragen  aber  nicht  zu  verwinden ; von  da  an  nahmen  seine  Kräfte  sicht- 
lich ab,  ein  früher  schon  bemerkbares  Herzleiden  kündigte  sich  nach 
eilfjährigem  Stillstand  im  Laufe  des  letzten  Winters  durch  mehrfache 
asthmatische  Beschwerden  wieder  an  und  ein  solcher  Anfall  nöthigte  ihn 
endlich,  seine  Lehrthätigkeit  einzustellen  — um  über  Ostern,  wie  er 
hoffte,  sich  zu  erholen.  Die  Verhältnisse  der  Anstalt  und  einiger  Col- 
legen  beschäftigten  seine  Gedanken  noch,  als  Hämorrhagicn  anfingen  ihm 
das  Sprechen  sehr  zu  erschweren.  Am  Sonntag  den  11.  April  nahm  er 
noch  mit  den  Seinigen  das  heil.  Abendmahl,  am  Abend  desselben  Tages 
ging  er  zur  Ruhe>  von  seinem  irdischen  Tagwerk  ein.  — Afaxitgioi  ol 
vexQoi  ol  iv  xvq(ii)  rtnoävtjoxoyrc( — r«  dt  ttvrtöv  (txobovfrsi  uer  ttviiov. 
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Zn  Cnrttns  Rnfns. 

Die  nachstehenden  Zeilen  verdanken  ihr  Entstehen  hauptsächlich 
dem  Interesse,  mit  dem  wir  die  „Kritischen  Bemerkungen  zu  Stellen  in 
Plautus,  Caesar  und  Curtius“  von  Herrn  Britzelmayr  (Landshuter  Pro- 
gramm 18C8)  verfolgten.  Ueber  die  beiden  ersten  Abtheilungen,  welche 
die  Aufschrift  der  reichhaltigen  Schrift  nennt,  fühlen  wir  uns  nicht  be- 
rufen, ein  Urtheil  abzugeben;  dagegen  konnten  wir  es  uns  nicht  ver- 
sagen, auf  die  Bemerkungen  zu  Curtius  näher  einzugehen  und  ander- 
weitige Bemerkungen  daran  zu  knüpfen. 

Lib.  III  c.  3 (Hcdicke)  ist  die  Ilede  von  dem  processionsartigen  Zuge 
derjenigen  Abtheilung  des  Perserheeres,  bei  welcher  des  Grosskönigs 
höchst  eigene  Person  sich  befand.  Dieser  Zug  enthält  drei  Abtheilungen, 
nemlich  1)  eine  religiöse,  2)  eine  militärische  und  3)  den  Ilofhaushalt. 
Die  wichtigste  war  die  militärische,  d.  h.  die  Hof-  und  Palasttruppen 
des  Königs,  die  im  Felde  seine  nächste  und  unmittelbare  Bedeckung 
bildeten,  ln  dieser  Leibgarde  sind  die  sämmtlichen  regelmässigen  Waffen- 
gattungen vertreten,  Reiterei,  Fussvolk  und  Leichtbewaffnete. 

Ziehen  wir  nun  diese  einzelnen  Bcstandtheile  in  näheren  Betracht. 

Die  Reiterei  hat  sowohl  auf  dem  Zuge  als  in  der  Schlachtstellung 
ihren  Platz  vor  dem  Könige;  ihre  Zahl  beträgt  muthmasslich  6000  Mann. 
Diess  geht  zunächst  hervor  aus  Xen.  Anab.  1, 8, 24  (iußaXalv  avv  roif 

itaxoaioif  t'ixif  rovt  ngo  ßtcoiteuig  rerayuevovf  xai  elf  qvyrjv  (rpsi/'g  ravt 
iinxiayiXiovf).  Bei  Issus  rückt  blos  die  Hälfte  hievon  in  die  Schlacht- 
stellung ein,  nemlich  3000  (Cnil,  9, 4) ; unter  den  Reitern,  welche  Oxathre s 
daselbst  dem  auf  den  Darius  anstürmenden  Alexander  entgegenwarf  (C.  III, 
9,8)  equites,  quibws  praeerat , ante  ipmm  currum  regis  objecit ),  sind 
jedenfalls  sie  gemeint.  Bei  Arbela  konnte  Alexander  dem  Darius  erst 
dann  auf  den  Leib  kommen,  nachdem  die  Gardereiterei,  die  bereits  ein 
Paar  günstige  Manoeuvres  ausgeführt  hatte,  geworfen  war.  Nach  Diodor 
17,59  (o  fiby  Jcigeiof  — avvciytavioräf  ei  ye  rovf  <s  v y y e v e if  inneif, 
imXexrovf  raif  a’peraif  xai  reif  evvoiai;,  yiXiovf  ly  uiic  ne(tieiXi]Ufj.evov( 
1X>i)  wäre  zu  vermuthen , dass  aus  der  Gesammtheit  der  Gardereiterei 
wieder  eine  weitere  Auslese  von  1000  gebildet  war,  welche  das  Ehren- 
prädicat  avyyeveis  führte. 
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Nächst  der  Reiterei  folgte  die  Gardeinfanterie,  innerhalb  deren  wir 
ganz  bestimmt  fünf  Corps  unterscheiden  können : die  immortales  (10000), 
die  cognati  (15000),  die  doryphoroe  (ohne  Zahlangabe),  die  hastati  (10000), 
endlich  ein  Corps  ohne  näheres  Attribut  (30000).  Ilr.  B.  hält  die  cog- 
nati gar  nicht  für  ein  militärisches  Corps ; sie  seien  nur  Höflinge,  keine 
Krieger : diess  gehe  daraus  hervor,  dass  sie  blos  turba  genannt  würden, 
nicht  agmen;  sie  seien  der  Hofstaat,  der  sich  mit  der  Garderobe  zu 
befassen  habe,  und  es  seien  die  Worte:  soliti  festem  excipere  regalem , 
die  im  Texte  den  doryphoroe  beigelegt  sind,  hinaufzuheben  und  hinter 
cognatos  regis  appellant  einzustellen,  und  umgekehrt  sei  die  im  Text 
hinter  appellant  stehende  Zahlangabe:  decem  et  quinque  rnilia  hominum, 
hinter  proximum  his  agmen  zu  versetzen.  Endlich  stösst  sich  Hr.  B. 
noch  an  den  Worten:  haec  vero  turba  — luxu  magis  quam  decoris 
armis  conspicua  erat,  und  nimmt  damit  die  Umstellung  und  Aen- 
derung  in:  luxu  magis  decora  quam  armis  conspicua  erat,  vor.  — 
Diese  sämmtlichen  Vorschläge  des  Hm.  B.  scheinen  uns  manches  Be- 
denkliche zu  haben.  C.  spricht  sich  offenbar  mit  vieler  Geringschätzung 
gegen  die  cognati  aus;  sein  Tadel  geht  auf  ihre  Kleidung,  die  er  weibisch, 
und  auf  ihro  Waffen,  die  er  unpassend  nennt,  und  in  diesem  verächt- 
lichen Tone  nennt  er  sie  turba.  Eines  aber  geht  jedenfalls  aus  der 
Stelle  hervor,  dass  sie  bewaffnet,  i.  e.  eine  militärische  Truppe 
waren.  Nunmehr  begreift  sich  ihre  hohe  Zahl,  decem  et  quinque  milia 
hominum,  die  C. , seinem  griech.  Originale  folgend,  wieder  getreulich 
angibt.  Es  ist  nur  zu  verwundern,  wie  Angesichts  der  laut  sprechenden 
Worte  des  Textes  selbst  Mützell  und  Siebelis  sie  für  blosse  Hofbediente 
halten  konnten,  zumal  Brissonius,  der  Gewährsmann,  auf  den  sie  sich 
berufen,  an  beregter  Stelle  (De  regio  Persar.  principat.  I,  p 132  der 
Pariser  Ausgabe)  etwas  ganz  Anderes  sagt,  als  sie  Vorbringen.  Wozu 
auch  15000 Lakaien ? Hr.  B.  thut  jedenfalls  viel  klüger  als  jene,  indem 
er  die  Zahl  entfernt.  Wären  jedoch  die  cognati  nicht  ein  bestimmter 
Truppenkörper,  so  hätte  ihnen  C.  in  der  Aufzählung  der  Heerestbeile 
überhaupt  keinen  Platz  angewiesen.  *)  Hr.  B.  möchte  gerne  den  cognati 
das  Geschäft  des:  vestem  excipere  regalem  zuweisen,  was  uns  unthunlich 
erscheint.  Denn  wenn  vest.  excip.  regalem  das  bedeutet,  was  Zumpt 
meint,  nemlich  „das  Tragen  der  einzelnen  Kleidungsstücke  und  Waffen 
des  Königs  (woran  man  freilich  zweifeln  kann  wegen  regalem  statt  regiam), 
so  konnte  ein  solches  Geschäft  nur  denen  zukommen,  die  der  aller- 
höchsten Person  räumlich  am  nächsten  standen , und  das  waren  die 
doryphoroe.  Vielleicht  aber  ist  das  vest.  excip.  regal,  nur  eine  übel 
gelungene  Definition  des  doQvyoQeir , dann  gehört  es  an  und  für  sich 


*)  Eine  eigentliche  Dienerschaft  (imrjQhat)  erwähnt  Diodor  17,  34. 
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dahin,  wo  es  steht,  das  heisst  zu  doryphoroe  armigeri.  Man  vgl. 
UI  12.  7 u.  VI.  8. 19,  wo  dieser  Name  Ehrenprädicat  des  mazedonischen 
äyrjua  ist. 

Es  ist  leicht  einzusehen,  wie  es  kam,  dass  der  eigentliche  Cha- 
rakter des  cognati  so  schwer  zu  erkennen  ist.  Es  werden  nemlich 
in  den  griechischen  Origiualquellen  mit  dem  Einen  Worte  ovyyevcls 
mehrere  Arten  persischer  Anverwandten  bezeichnet,  nemlich  1)  die 
wirklichen  Geschlechtsverwandten  des  Königs,  welche  C.  propinqui  nennt 
(III.  3.  21)  und  die,  200  an  der  Zahl,  eine  der  ersten  Hofchargen  bil- 
deten; 2)  die  militärische  Truppe  der  cognati,  womit  wohl  ursprünglich 
die  Stammesverwaudten,  d.  h.  die  zum  Herrscherstamm  Gehörigen  (viel- 
leicht blos  die  JIuouQydäai  iv  Total  xai  Ayaifuxläai  t-iai  tpQgzgr}  Herod. 
1,125),  bezeichnet  wurden,  die  als  solche  die  natürlichste  Umgebung  des 
Königs  bildeten  (vgl.  Sintenis  zu  Arr.  III,  11,5).  C.  hat  nun  an  unserer 
Stelle  die  beiden  Arten  merkwürdig  genau  unterschieden;  allein  an 
anderen  Stellen  hat  er  sich  entschieden  Verwechslungen  zu  Schulden 
kommen  lassen.  Wenn  cs  z.  B IV,  11,1  heisst:  ad  novas  pacis  con- 
diciones  ferendas  decem  legatos,  cognatoruin  principes , inisit , so  sind 
doch  offenbar  die  propinqui  gemeint.  In  IV,  15, 29:  totarn  fere  aciem 
turbavere  cognati  Dat  ei  et  armigeri  (vgl.  mit  Diod.  17,  60  ztöv  äh  negi 
Jageloy  ctyußoqeuvrm’)  hat  sicher  C.  selbst  an  die  propinqui  von  3, 21  ge- 
dacht. Die  Beweise  für  den  Charakter  der  cognati  als  militärischer  Truppe 
sind  immerhin  so  gering  und  unscheinbar,  dass  es  nicht  Wunder  nehmen 
darf,  wenn  man  überhaupt  Zweifel  hegte,  ob  eine  solche  Truppe  je 
existirt  habe. 

Die  cogn.  erscheinen  gewöhnlich  in  Verbindung  mit  den  äogvepögoi 
und  sehr  wahrscheinlich  sind  sie  nur  eine  besondere  Art  derselben,  die  als 
die  bevorzugte  das  Ehrenbeiwort  ovyyevels  (—cognati)  führte.  Bei  Diodor 
17,59  sind  unter  ol  negi  r«  ßaaiXeia  äunglßovres  diese  beiden  Arten 
inbegriffen,  was  sich  aus  der  Vergleichung  folgender  Stellen  ersehen 
lässt.  Nach  Diodor  an  genannter  Stelle  sind  die  Truppen,  welche  bei 
Arbela  die  Bedeckung  des  Darius  bilden,  von  links  nach  rechts,  also 
aufgezählt:  avvrtaav  äe  tovtois  (sc.  r ois  Innevoiy)  ot  re  fxrjXorpögoi  — 
ltgos  äh  tovtois  Magäot  xai  Koaaaiot  Tals  ze  Ttöv  aiofuizaty  vnegoyals 
xai  Tals  XapTtgoryot  cüiy  ipvyüiy  {XavpaCo/xivof  avvgyiDvisovzo  äh  tovtois 
ot  re  7t  e gi  tu  ßnaiXeia  ätarg  ißavzes  xai  Tiöy  Iyäiöy  ot  xgitTioror. 
wir  haben  also  hier  die  Gesammtbezeichnung  „Palasttruppen“;  deren 
Stellung  wahrscheinlich  rechts  vom  König.  Bei  Arr.  III,  11,  5 finden 
sich  nahezu  die  gleichen  Truppen  aufgezäblt,  jedoch  ohne  nähere  An- 
deutung ihrer  Aufstellung  (sic  sind  nemlich  augenscheinlich  nach  dem 
Rang  geordnet):  xard  ro  piaov,  fva  i]y  ßaatXevs  Jetgetos,  o"  re  ovy- 
yevets  ol  ßaatXiws  iteTteyazo  xai  ot  /xr,Xoepogoi  Ilegaae  (d.h.  sämmt- 
Uch  geborne  Perser)  xai  ’lyäoi  xai  Kdges  — x«i  ot  Meigäot  rogozai:  hier 

21* 
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nun  müssen  unter  ovyyereis  jedenfalls  die  dogvrpögoi  inbegriffen  sein: 
denn  es  sollten  offenbar  die  nemlichen  Truppen  bezeichnet  werden,  die 
bei  Diodor  ol  negi  r«  ßaa.  duagißovxee  benannt  waren.  Die  beste  Illu- 
stration hiezu  bietet  aber  die  oben  schon  erwähnte  Stelle  C.  IV,  15, 29 : 
totam  fere  aciem  turbavere  eognati  Dar  ei  et  armigeri,  wo  offen- 
bar die  cogn.  u.  armig.  die  Gleichen  sind  (d.  h wo  das  griech.  Original 
des  C.  die  nemlichen  Truppen  meinte),  die  oben  von  Arr.  als  avyytveit, 
von  Diodor  als  „Palasttruppen“  bezeichnet  sind.  Die  eognati  und  ar- 
migeri waren  es  demnach,  die  bei  Arbela  zuerst  wichen  und  dadurch 
des  Königs  rechte  Flanke  blossstellten  *),  was  den  König  in  unmittelbare 
Gefahr  gebracht  hätte,  wenn  nicht  die  weiter  rechts  stehenden  Truppen 
sogleich  nach  links  aufmarschirt  wären  und  den  König  in  die  Mitte  ge- 
nommen hätten  (quem  a dextra  parte  stipati  in  medium  agmen  receperunt). 

Ein  weiterer  Beleg  für  das  Bestehen  der  Curtianischen  eognati  kann 
beigebracht  werden  aus  Arr.  III,  16, 1 vgl.  mit  C.  V,  8, 3.  Ersterer  sagt 
nemlich:  zugleich  mit  Dar.  seien  vom  Schlachtfelde  (bei  Arbela)  weg- 
geflohen o»  t e Bäxxgioi  Innei;  xui  Uegaiöv  o'i  re  avyysveif  ol  ßuai- 
Xtoig  xai  riör  urjXocpogtor  xnhmuev  tor  ou  noXXoi.  C.  a.  a.  0.  liefert  hiezu 
einen  ergiebigen  Commentar.  Nach  ihm  betrug  nemlich  die  Gesammt- 
zahl  derer,  die  dem  Darius  nach  dem  Tage  von  Arbela  noch  verblieben 
waren,  30,000  Mann.  Davon  sind  baktrische  Reiter  3300,  Hellenen  4000, 
Schleuderer  und  Bogenschützen  4000:  verbleiben  also  auf  die  avyy.  und 
foiXotpoQoi : 18700  Mann.  Da  ferner  die  Zahl  der  Letzteren  nur  gering 
war  loti  noXXoi) , so  mögen  die  avyyevei;  (—  eognati  des  C.),  da  sie 
gleich  Anfangs  geflohen  waren,  sich  ziemlich  vollzählig  wieder  zusammen- 
gefunden haben. 

Aus  den  oben  angezogenen  Stellen  geht  zugleich  hervor,  dass  die 
avyy.  (bez.  doryphoroe ) und  die  prß/.o<f6goi , mögen  nun  unter  diesen 
letzteren  die  hastati  (s.  Mützell.  z.  III,  3, 20)  oder  die  immortales  (s.  Briss. 
a.  a.  0.  p.  128),  die  sonst  mit  diesem  ihrem  Namen  nie  mehr  genannt 
werden,  oder  was  wahrscheinlich  ist,  beide  zusammen  gemeint  sein,  stets 
in  einem  gewissen  Gegensatz  zu  einander  stehen,  und  dass  diese  letzteren 
in  der  Schlachtstellung  ihren  Platz  regelmässig  links  vom  Könige 
haben.  — 

! Im  Ganzen  genommen  enthält  das  Wort  avyyeveit  nicht  bloss  zwei, 
sondern  eigentlich  vier  verschiedene  Bestimmungen.  Man  versteht  dar- 
unter 1)  wie  wir  gesehen,  eine  Elite  der  Garde  zu  Fuss,  speciell  der 
doryphoroe;  2)  sahen  wir  bei  Didor  einen  Theil  der  Gardereiterei  also 
prädicirt;  3)  bezeichnet  es  die  wirkl.  Verwandten  des  Königs  (=  pro- 


*)  Diodor  17,59  «ft 6 xrd  rijc  ere'gce  nXei :g«s  mtguyvpvioBeiarß , ver- 
steht in  seiner  Weise  vom  ganzen  linken  Flügel,  was  nur  von  einem 
Theil  des  Centrums  zu  gelten  hat. 
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pinqut),  die  seinen  Stab  bildeten,  ein  Rang,  zu  dem  4)  auch  Nichtver- 
wandte erhoben  werden  konnten  (s.  Brisson.  a.  a.  0 ). 

Es  erhebt  sich  nun  die  weitere  Frage,  ob  es  nicht  auch  möglich 
sei,  die  von  C.  übergangene  Zahl  der  doryphoroe  zu  bestimmen.  Wir 
glauben,  ja.  Der  Perserhof  hielt  auf  Symmetrie,  und  so  viele  Truppen, 
hinter  dem  König  folgten,  eben  so  viele  zogen  sicherlich  vorauf.  Daraus 
ergäbe  sich  für  sie  die  Zahl  von  15,000.*)  Die  Hoftruppen  waren  also 
auf  dem  Zuge  derart  vertheilt:  10,000  -f-  [15,000  15,000]  = 10,000 

30,000:  in  der  Mitte  der  König.  Rückte  man  in  die  Schlachtlinie 
ein,  so  vertheiltcn  sie  sich  nach  einem  bestimmten  Yerhältniss  zu  gleichen 
Theilen  auf  die  beiden  Seiten. 

Von  den  genannten  Truppentheilen  bestanden  die  erstgenannten  Ab- 
theilungen aus  gebornen  Persern,  bloss  die  triginta  milia  militum 
waren,  wie  aus  den  angeführten  Stellen  Arrian’s  und  Diodor’s  hervor- 
geht, Nichtperser:  nämlich  Kossäer,  Marder,  Inder,  Karer,  nach  Arr.  III. 
13,1  sogar  Albaner.  Sehr  bezeichnend  ist  Diodor’s  Angabe  17,59,  dass 
man  besonders  hochgewachsene  Leute  dazu  nahm  (vneQo^ttis  rtöv  au>- 
fuertuy  9nv/ju^oluerov(),  und  es  ist  begreiflich,  dass  sich  das  Gcbirgsvolk 
der  Kossäer  hiezu  besonders  qualiffeiren  mochte.  Es  ist  wohl  nicht 
zufällig,  dass  auf  den  Befehl  Alexander’s,  der  die  Institutionen  des 
früheren  Perserhofes  sorgfältig  nachahmte,  rgigpvQun  tüv  IhgaiSy  aus- 
gewählt  wurden,  vtoi  uhv  nayreXüis  ratg  yXixiats,  imXeXeyueyot  de'  raig 
rujy  auifuiuoy  evnQeneitng  re  xui  (jtopiag. 

Dass  in  der  Leibgarde  des  Königs  die  sämmtlichen  Waffengattungen 
vertreten  sein  mussten,  also  auch  die  Leichtbewaffneten,  verstünde 
sich,  wenn  es  auch  nicht  ausdrücklich  gesagt  wäre,  ganz  von  selbst. 
In  dem  agmen  des  Darius  (C.  III,  3, 25)  werden  sie  freilich  nur  als  Zug- 
schlicsscr  aufgeführt,  allein  sie  rücken  auch  in  die  Schlachtreihe  ein. 
Wir  sehen  diess  aus  C.  III,  9, 5 : hoc  agmen  (es  ist  von  der  Schlacht  bei 
Issus  die  Rede)  VI  milia  jaculatorum  fuhditorumque  ante- 
cedebant,  wo  wir  wohl  an  Gardetruppen  zu  denken  haben.  Das  Gleiche 
besagt  Arr.III,  11,5  mit  den  Worten:  ol  Mdgdoi  rot-orai. 

Fassen  wir  nun  das  bisher  Gesagte  zusammen,  so  ergibt  sich  fol- 
gender Bestand  der  Gardetruppen  auf  dem  Kriegsfuss:  Fussvolk  80000 
Mann,  Reiterei  6000,  Leichtbewaffnete  mindestens  12,000  (denn  bei  Issus 
war  bloss  die  Hälfte  verwendet):  in  Summa  mindestens  98,000  Mann. 

Es  wird  sich  aber  nun  fragen,  wie  sich  diese  unsere  Deductionen 
über  die  Gesammtzahl  der  königlichen  Garde  zusammenreimen  mit  einer 
wichtigen  Bemerkung  Diodor’s  14,22:  x«r«  Je  rd  tuonv  airog  irdyth; 

*)  Von  welchen  Motiven  Hr.  B.  geleitet  wurde,  indem  er,  wie  sein 
obiger  Umstellungsversuch  zeigt,  die  gleiche  Zahl  vou  doryphoroe  an- 
nimmt,  ist  uns  unbekannt. 
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(von  Kunaxa  ist  die  Rede)  xüiv  imXixxtnv  lyoiv  ovx  iXiixxov;  nevxa- 
x i n ft  v(>  iiuv.  — Diese  erklärt  sich  sehr  einfach,  wenn  wir  eine  ähn- 
liche Stelle  des  C.  (111,9,4)  dagegen  halten.  Nach  derselben  waren  hei 
Issus  um  den  König  geschaart:  3000  Reiter,  40000  Mann  Fussvolk  und 
die  eben  erwähnten  6000  Mann  Leichtbewaffnete:  fast  genau  die  nevxuxta- 
(Ui'ptot.  Wir  lernen  daraus,  dass  bei  Issus  nur  je  die  Hälfte  der  ein- 
zelnen Hoftruppengattungen  in  die  Schlachtreihe  einrückte.  Die  andere 
war  also  zurückgeblieben,  vielleicht  zum  Schutze  der  königl.  Familie, 
ein  Motiv , das  bei  Arbela  wo  wir  wieder  die  Gesammtzahl  verwendet 
sehen,  selbstverständlich  wegfiel. 

Hr.  B.  wünscht  ferner  an  der  so  eben  beregten  Stelle  des  C.  III,  9, 4 
statt  ipsum  regem  in  eodem  corntt  dimicaturum  de.  zu  lesen:  in 
medio  dimicaturum.  Eine  nähere  Erwägung  jedoch  zeigt  sich  der  Ver- 
muthung  des  Hrn.  B.  nicht  sehr  günstig.  Beachten  wir  nur  auch  hier, 
was  bei  C.  sehr  oft  nothwendig  ist,  folgende  zwei  Punkte:  1)  wie 
sich  die  Sache  in  Wirklichkeit  verhielt,  2)  wie  C.  sie  auffasste  und 
berichtete.  Was  das  Erstere  anbelangt,  so  kann  kein  Zweifel  darüber 
aufkommen,  dass  der  Perserkönig  traditionell  im  Kampfe  die  Mitte 
des  ganzen  Heeres  inne  batte.  Wir  wissen  diess  schon  aus  Xen. 
Anab.  1, 8,  22,  und  nach  Arrianll,  8, 11,  welcher  dieser  Stelle  X.’s  ge- 
denkt, nahm  Dnrius  bei  Issus  auch  wirklich  diese  Stellung  ein.  Dass 
dasselbe  auch  bei  Arbela  der  Fall  war,  (Arr. III,  11,3),  lässt  sich  mit 
Sicherheit  daraus  scliliessen,  dass  Arrian’s  Bericht  sich  auf  die  später 
aufgefundene  ordre  de  bataille  d&s  Darius  gründet;  und  nach  dem  cere- 
moniellen  Ritus  des  Perserhofes,  den  wir  schon  bei  der  Einrichtung  des 
Zuges  kennen  lernten,  versteht  sich  dieses  gewissermassen  von  selbst. 
Allein  C.  oder  vielleicht  seine  Quelle,  weiss  von  dieser  Einrichtung 
nichts.  Nach  ihm  kämpft  Dar.  bei  Arbela  auf  dem  linken  Flügel 
(IV,  14, 8 D.  in  laevo  cornu  erat  u.  IV,  15, 1),  und  die  gleiche  Angabe 
findet  sich  auch  bei  Diodor  (17,59  o per  Jagetof  xov  Xatov  xepnroc 
gyovptvos) , dessen  (Quellen  mit  denen  des  Curt.  ja  in  der  Regel  zu- 
sammenstimmen. Es  ist  auch  leicht  begreiflich,  wie  die  Vorstellung, 
dass  der  Perserkönig  auf  dem  linken  Flügel  seines  Heeres  gestanden 
habe,,  sich  ergeben  konnte.  Bekanntlich  befehligte  der  mazedonische 
König  in  der  Schlacht  den  rechten  Flügel  seines  Heeres,  und  da 
dieser  jedesmal  trachtete,  dem  Perserkönige  gegenüber  zu  steben  zu 
kommen,  (IV,  15, 1 ist  ausdrücklich  beigefügt:  ut  Dareo  occurrerct,  agmen 
obliquum  incedere  jussit),  so  konnte  leicht  die  Meinung  entstehen,  es 
müsse  wohl  dem  rechten  mazedonischen  Flügel  der  linke  persische  ent- 
gegengestellt gewesen  sein.  Um  endlich  auf  den  oben  erwähnten  Vor- 
schlag des  Hrn.  B.  zurückzukommen,  so  scheint  es,  als  würde  damit 
nicht  so  sehr  der  Text  des  Autors  emendirt,  als  vielmehr  der  Autor 
selbst  eines  Besseren  belehrt  werden. 


Digitized  by  Google 


283 

Weil  denn  einmal  an  dem  k.  Hofe  von  Babylon  alles  so  abgemessen 
und  symmetrisch  eingerichtet  ist , so  müssen  wir  doch  auf  einen  Punkt 
aufmerksam  machen,  bei  dem  dieses  Gesetz  der  Gleichmässigkeit  nicht 
beachtet  zu  sein  scheiut.  Es  will  uns  nemlich  bedanken,  als  wäre  die 
111,3,23  angegebene  Zahl  der  Kebsen  Seiner  Grossherrlichkeit  (tum 
regiae  pellices  treeentae  et  sexaginta  vehelantur)  noch  nicht  gross 
genug:  wir  vermeinen  diese  Zahl  noch  um  fünf  Numern  erhöhen  zu 
müssen.  Wie  leicht  konnte  auch  vor  Vehelantur  ein  V in  Wegfall 
kommen?  Es  bliebe  hiemit  die  Symmetrie  gewahrt,  indem  den  trecenti 
et  sexaginta  quinque  juvenes  an  der  Spitze  des  Zuges  nunmehr  eben 
so  viele  Damen  am  Schlüsse  desselben  entsprächen.  Vgl.  Diodor  17, 77 
npo's  tf'e  tovrois  (es  ist  die  Rede  von  dem  Harem,  den  Alex,  sich  ein- 
richtete) r«f  naXXaxidag  öuoiuyg  tm  Juqtita  neqiijye  Tay  ftiy  aQi&poy 
ovaai  ovx  iXuirovs  nXqttei  r tu  v xard  rdy  iyiavtov  qpeqiZv, 

In  10  des  neml.  Cap. : inter  haec  aquilam  auream  pinnas  extendenti 
similem  sacraverant,  vermag  Hr.  B.  nur  mühsam  zu  sacraverant 
ein  Subj.  zu  finden.  Er  liest  statt  dessen  dis  sacra  erat  oder  sacrata 
erat,  bereinigt  dann  noch  drei  andere  Wörter,  und  die  Stelle  soll  in 
ihrer  reinen  Ursprünglichkeit  gelautet  haben:  aquila  aurea  pinnas  ex- 
tendenti similis  dis  sacra  erat  oder  dis  sacrata  erat,  oder  blos  sacrata 
erat.  Uns  missfällt  daran  insbesondere  der  Umstand,  dass  der  fremde 
Begriff  dis  in  die  Stelle  kommen  soll,  denn  der  goldene  Adler  war  als 
Symbol  der  königlichen  Macht  eo  ipso  heilig.  Die  Diction  aber  an- 
langend, lässt  sich  mit  dieser  Stelle  eine  andere  ganz  ähnliche  ver- 
gleichen: IV,  3, 22  araeque  Uerculis,  cujus  numini  urlem  dicaverant, 
inseruere  vinclum  d'C.  Mit  dicaverant  hat  es  hier  die  gleiche  Bewandtniss 
wie  oben  mit  sacraverant ; hier  haben  wir  als  Subj.  die  Gründer  von 
Tyrus,  dort  die  Begründer  der  k.  Macht  in  Persien. 

Am  Schluss  des  gleichen  Cap.  V.  21 : horum  agmen  claudebatur 
triginta  milibus  peditum,  quos  equi  regis  s equeb antur , trägt 
Hr.  B.  noch  einen  Umstellungsversuch  vor;  es  sollen  nemlich  die  Worte: 
quos  — sequebantur  hinaufgehoben  und  hinter  nobilissimi  propinquorum 
eingesetzt  werden:  denn  sonst  finde  ein  Widerspruch  statt  mit  111,11,11 
in  eqmiin,  qui  ad  hoc  ipsum  sequebatur , imponitur.  Unserer  Ansicht 
nach  ist  Hrn.  B.’s  Bedenken  unschwer  zu  heben.  Denn  denken  wir  uns 
nur  die  Leibgarde  aus  der  Colonnen-  in  die  Phalanxstelluug  aufgezogen, 
so  kommt  der  Marstall  des  Königs  an  und  für  sich  in  dessen  unmittel- 
bare Nähe  zu  stehen.  Auf  dem  Marsche  dagegen  hat  er  seine  geeignete 
Stelle  da,  wo  er  nach  dem  unemendirten  Curt.  einrangirt  ist,  d.  h.  am 
Schlüsse  der  militärischen  Abtheilung  und  vor  dem  Beginn  der  könig- 
lichen Hofhaltung  und  der  Hofequipagen. 

Gehen  wir  über  auf  die  Deutung  des  berühmten  Traumes,  den  Darius 
vor  seinem  Aufbruch  von  Babylon  hatte.  C.  HI, 3,3:  alii  laetum  id 
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regi  somniim  esse  dicebant,  quod  castra  hostium  arsissent,  quod  Ale- 
xandrum  deposita  regia  veste  in  Persico  et  vulgari  habitu  perductum 
esse  vidisset,  guidam  non:  augurabantur  quippe  inlustria  Mace- 
donum  castra  Visa  fulgorem  Alexandro  portendere:  quem  regnum  Asiae 
occupatvrum  esse,  band  ambigere,  quoniam  in  eodem  habitu  Dareus 
fuisset  de.  Die  beiden  Hauptmomente,  die  von  den  Traumdeutern  hier 
in’s  Auge  gefasst  wurden,  sind  1)  der  Feuerglanz  in  dem  Lager  der 
Mazedonier,  2)  Alexander’s  Ritt  durch  Babylon  in  gewöhnlicher  per- 
sischer Tracht.  Beide  Momente  Hessen,  je  nach  der  Anschauung  des 
Einzelnen,  genau  die  entgegengesetzte  Deutung  zu.  Allein  die  Worte 
des  Textes  sind  mehrfach  unsicher  und  entstellt.  So  haben  die  Hand- 
scbiiften  statt  non  theilweise  non  ita  oder  vero  ita,  wonach  Zumpt  con- 
jicirte:  quidam  vera  augurabantur:  quippe  de.  Hr.  B.  glaubt  einen 
Gegensatz  wahrzunehmen  zwischen  dem  günstigen  Ausspruch  der  Traum- 
deuter und  zwischen  dem  ungünstigen,  insoferne  der  König  von  dem 
letzteren  wohl  nichts  erfahren  habe.  Wir  glauben  das  letztere  auch  und 
finden  es  durch  die  Worte:  vatum  responso,  quod  edebatur  in  vulgus, 
hinlänglich  bestätigt : zu  denen  nemlicb,  welchen  nur  der  günstige  Aus- 
spruch publicirt  wurde,  gehörte  eben  in  erster  Linie  Darius.  Die  un- 
günstige Version  dagegen  blieb  innerhalb  des  Collegiums  der  Traum- 
dentcr  und  gelangte  nur  an  solche,  die  ihnen  nahestanden,  d.  h.  sie 
war  bald  ein  offenes  Geheimniss  und  erfüllte  die  Gemüther  mit  banger 
Besorgniss.  Hienach  dürfte  aber  Herrn  B.’s  Vermuthung:  haec 
vates  — distrinxerant  statt  ad  haec  vates  — cur  am  distrinxerant,  auf 
sich  zu  beruhen  haben.  Bezüglich  der  übrigen  Lesung  nehmen  auch 
wir  mit  Hrn.  B.  an,  dass  dicebat  und  augurabantur  und  ebenso  deren 
Subjecte  alii  und  quidam  eine  Art  Gegensatz  bilden  Aber  von  da  an 
gehen  unsere  Wege  auseinander.  Hr.  B.  will:  quidam  secreto  augura- 
bantur, erhebt  aber  dann  selbst  das  nicht  unbegründete  Bedenken,  ob 
dabei  quipq>e  noch  angehe.  Wir  bezweifeln  es  gleichfalls;  denn  es  fehlte 
dann  zu  augurabantur  eine  Objectsbestimmung,  die  dem  obigen  laetum 
entspräche.  Vielleicht  eher  quidam  contrario  augurabantur:  quippe  de. 

Die  nächstfolgenden  Worte,  die  in  den  Handschriften  Binnlos  also 
überliefert  sind : quodve  regnum  Asiae  occupare  habuisset,  haud  ambiguae 
rei,  haben  von  jeher  die  verschiedenartigsten  Emendationsversuche  er- 
fahren. Die  Zumpt’sche  Lesung  gibt:  quodque  — occupare  visus  esset, 
haud  ambigutim  esse;  das  Landsh.  Programm:  quin  ille  — occupaturus 
esset,  haud  ambiguum  videri  (letzteres  mit  glücklichem  Griff).  Im  An- 
schlüsse theilweise  an  Z.,  theils  an  Hrn.  B.  könnte  man  auch  vermuthen : 
quodque  regnum  Asiae  eo  occupare  habitu  visus  esset,  haud  am- 
biguam  eam  rem  videri  &c. 

Also  Darius  hatte  einen  Traum,  worin  ihm  vorkam,  als  zöge  Ale- 
xander zu  Pferde  in  Babylon  ein.  Armer  Darius ! Nicht  nur  deine 
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Rathgeber,  sondern  sogar  die  Träume  haben  dich  betrogen ! Dein  Gegner 
zog  laut  der  Angabe  des  Curtins  in  Babylon  nicht  zu  Pferde  ein,  sondern 
zu  Wagen  (V,  1,  23  ipse  cum  curru  urbem  ac  deinde  regiam  intravit). 
Doch  wollen  wir  der  divinatorischen  Ahnung  des  Grosskönigs  nicht  so 
vorschnell  Unrecht  thun.  Erwägen  wir  die  in  Betracht  kommenden  Mo- 
mentei Ist  es  an  sich  denkbar,  dass  ein  feindlicher  Eroberer  zu  Wagen 
in  die  feindliche  Capitale  einzieht?  Stimmt  damit  die  Vorsichtsmass- 
regel,  dass  Alexander,  selbst  noch  nach  der  Uebergabe  des  Mazäus,  sein 
Heer  agmine  quadrato,  quod  ipse  ducebat,  veltd  in  aciem  irent,  gegen 
Babylon  marschiren  liess?  dass  er  selbst  sich  mit  einem  dichten  Ge- 
folge umgab  (re*  armatis  stipatus)')  dass  er  das  Volk  der  Städter  sämmt- 
lieh  hinter  die  Linie  treten  liess  (oppidanorum  turbain  post  Ultimos  pe- 
dites  ire  jussit)?  Alexander  glaubte  sich  also  durchaus  nicht  sicher 
genug,  um  als  neuer  Perserkönig  ruhig  und  gefahrlos  einziehen  zu 
können.  Wir  können  unmöglich  glauben,  dass  er  seinen  Einzug  anders 
hielt,  als  zu  Pferde.  Auch  sprachlich  hat  der  Ausdruck : cum  curru 
intravit,  etwas  Bedenkliches,  das  der  Recurs  auf  Hand  Tursell.  (s.  Mützell) 
nicht  zu  beseitigen  vermag.  Wir  vermuthen:  ipse  cum  exercitu  ur- 
bem — intravit.  Von  dem  späteren  Einzuge  Alexander’s  in  Babylon 
sagt  Diodor  17,112  ähnlich:  e«V  rf,v  Bttßv).<övn  per u r ij  t ttvvciueai; 
eiaijX&e. 

Zu  IV, 4, 10  machinas  pariter  admovere,  ut  undique  territis  in- 
staret,  fragt  Hr.  B. : Ob:  Tyriis  instaret ? — Wir  bemerken  dazu  nur, 
dass  territis  instare  eine  bei  C.  öfters  vorkommende  und  von  ihm  gern 
gebrauchte  Phrase  ist  (s.  IV,  15, 18  u.  VIII,  14,25). 

Zum'  Schluss  sei  noch  111,2,15  berührt.  Wir  lesen  dort:  fatigatis 
Humus  cubile  est:  cibus,  quem  occupati  parant,  satiat:  tempora 
somni  artiora  quam  noctis  sunt.  Das  Bedenken,  welches  Hr.  B.  gegen 
die  Richtigkeit  dieser  Stelle  vorbringt,  ist  vollkommen  begründet  und 
schon  von  Walch  aufgeworfen  worden.  Allein  Hm.  B.’s  Heilungsver- 
suche: cibus  quem  occasio  parat  oder  quem  occasione  data  parant, 
wollen  nicht  recht  befriedigen. 

Wir  wünschen  allerdings  den  von  Hrn.  B.  angestrebten  Gedanken, 
wie  er  sich  etwa  Tacit.  h.  II,  5 findet,  wo  es  als  besonders  soldatischer 
Zug  von  Vespasian  gemeldet  wird,  dass  er  cibo  fortuito  war.  Wir  ver- 
muthen daher:  cibus  quem  occupant,  parat  satiatem ; tempora  dx. 
Der  maz  Krieger  begnügte  sich  mit  dem,  was  er  eben  fand  oder  bekam. 

Regensburg.  Ant.  Miller. 
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Zur  Reorganlsationsfrage  unserer  humanistischen  Mittelschulen. 

War  auch  ein  köstlich  Gut  das  idyllische  Stilleben  unserer  huma- 
nistischen Studienanstalten,  unterbrochen  einzig  durch  eine  oder  die 
andere  Bereicherung  von  Döllingers  inhaltsschwerem  Sammelwerk,  so 
ist  doch  der  Werth  des  Interesses  unserer  Tagespresse,  wie  es  sich  be- 
züglich der  genannten  Schulen  seit  einiger  Zeit  mehrfach  bekundet, 
gleichfalls  nicht  zu  unterschätzen.  So  brachte  insbesondere  jüngst  die 
Bayerische  I.andcszeituug  im  Morgenblutt  der  Numer  20  unter  der  Auf- 
schrift „Betrachtungen  über  die  höheren  Lehranstalten“  höchst  beach- 
tenswerthe  Gedanken.  Es  lässt  sich  einmal  nicht  leugnen,  der  Be- 
trachter hat  eine  gründliche  Kenntniss  dessen,  was  unsern  Schulen 
noth  thut,  er  meint  es  mit  ihnen  aufrichtig  gut,  es  ist  ihm  mit  seiner 
Sorge  um  ihr  Gedeihen  voller  Ernst.  Wir  Lehrer  an  diesen  Schulen 
hätten  freilich  auf  Grund  unbestreitbarer  Thatsachen  hier  eine  Be- 
hauptung, dort  eine  Schlussfolgerung  wesentlich  modificirt,  oder  auch 
ganz  beseitigt  gewünscht,  und  so  waren  denn  Erwiederungen,  ja  selbst 
deren  Ton,  unschwer  vorauszusehen.  Eine  solche  nun,  nur  an  die  Sache 
sich  haltend  und  ferp  von  naheliegenden  Itecriminationen,  brachte  sofort 
Numer  32  der  nämlichen  Zeitung,  die  Tags  darauf  im  gleichen  Blatte, 
wie  es  scheint  ofliciell,  „eine  recht  gediegeue  und  sachgemässe  Aeusserung 
eines  Gymnasialprofessors“  genannt  ward.  Hiedurch  billigermasscn  er- 
muthigt,  zugleich  nicht  ohne  Ermunterung  seitens  der  Redaction,  gibt 
der  Verfasser  in  Numer  48  eine  nähere  Ausführung  einzelner  vorher 
nur  angedeuteter  Punkte  und  verheisst  überdies  die  Darlegung  der 
Aufgabe  unserer  Studienanstalten  und  den  Entwurf  der  Grundzüge  einer 
ihm  zweckentsprechend  erscheinenden  Organisation  — in  einem  weitern 
Artikel  der  Bayerischen  Landeszeitung.  *) 

Ilat  mich  nun  schon  der  verheissungsrciche  Titel  „Unsere  Studien- 
Anstalten“,  welcher  bereits  den  ersten  der  genannten  Artikel  ziert,  nach 
der  Bekanntschaft  mit  dem  Autor  in  nicht  geringem  Grade  lüstern  ge- 
macht, so  ward  doch  dieses  Verlangen  durch  das  eben  angeführte  grosse 
Wort  des  zweiten,  so  gelassen  gesprochen,  noch  wesentlich  erhöht,  und 
sehnsuchtsvoll  wendet  sich  mit  dem  meinen  unzweifelhaft  manches  andern 
Collegen  Auge  dem  Iledactionstische  der  Bayerischen  Landeszeitung  zu: 
Ede  hominis  nomen , sitnul  et  Romanus  an  hospes. 

Seien  wir  indes  bescheiden!  Er  selbst  nennt  sich  Fleisch  von 
unserem  Fleische,  und  der  obige,  sei  es  officielle  oder  nicht  officielle 
Weiser,  führt  uns  der  Fährte  noch  einen  Schritt  näher:  T.  ist  Gymaasial- 
Professor. 

Unterfängt  sich  nun  ein  Rang  und  Würden  des  Professors  T.  vor- 
aussichtlich noch  so  manches  Jahr  ferne  stehender  Studienlehrer  mit 

°)  Dass  die  Redaction  ein  solche«  Unternehmen  „sehr  erwünscht*  nennt,  verdient 
als  Beweis  ihres  redlichen  Eifers,  unserer  Sache  zu  dienen,  alle  Anerkennung. 
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diesem  in  einer  Discussion  über  organisatorische  Fragen  anzubinden, 
so  mag  das  seine  Erklärung  und  wo  nöthig  Entschuldigung  darin  finden, 
dass  sich  Prof.  T.  augenfällig  mit  grosser  Vorliebe  in  dem  Wirkungs- 
kreise der  Studienlehrer  bewegt,  der  Sphäre,  auf  welche  ich  so  weit 
nur  immer  thunlich  meine  Erörterungen  beschränken  werde.  Auch  altert 
nicht  das  schöne  Wort:  ntivxto s yag  ov  xovro  axenxeov,  öaxt;  rcvxö  einet', 
dXXfi  naxeQov  «tAij.Vi«  Xe'yexai,  rj  ov.  Ob  nun  freilich  das  «AijWj  auf 
meiner  Seite  ist?  Ich  stelle  das  in  aller  Bescheidenheit  dem  Urtheile 
urtheilsfähiger  Leser  anheim. 

Was  beabsichtigt  Prof.  T.  ? „Weil  ihm  das  Wohl  und  Weh  der 
Studienanstalten  am  Herzen  liegt,  will  er  selbst  mitsuchen,  Schäden 
an  denselben  aufzudecken,  um  so  die  Heilung  derselben  anzubahnen.“ 
Ich  freue  mich  der  Gelegenheit,  diesem  seinen  guten  Willen  meine  auf- 
richtige Anerkennung  zollen  zu  können.  Wenn  er  sich  aber  später 
dahin  äussert,  er  wünsche  das  Publikum  zu  veranlassen,  dass  cs  einmal 
anfängt,  seine  Unzufriedenheit  mit  uns  auszusprechen,  so  fehlt  mir  für 
den  Bedarf  einer  so  gestalteten  demagogischen  Thätigkeit  alles  Ver- 
ständniss.  Diese  Art  „Theilnahme  für  unsere  Anstalten“  ist  meines  Wissens 
bereits  in  völlig  genügendem  Masse  vorhanden.*) 

Kann  ich  mich  nun  schon  mit  diesem  der  Sache  ferner  stehenden 
Zwecke  des  Prof.  T.  nicht  einverstanden  erklären,  so  vermag  ich  mich 
bezüglich  verschiedener  zu  dem  genannten  Behufe  bisher  vorgebrachter 
und  unmittelbar  auf  die  Frage  abzielender  Ansichten  desselben  der 
gleichen  Misshelligkeit  noch  weniger  zu  erwehren. 

In  dieser  Hinsicht  scheint  es  mir  nicht  gut  getlian,  dass  der  erste 
Artikel  aus  den  vom  Betrachter  vorgebrachten  „leisen  Zweifeln“  über 
ein  etwaiges  Zurückbleiben  der  Gymnasien  hinter  dem,  was  sie  leisten 
sollen,  sofort  ein  „constatirtes  Sinken  der  Leistungen  der  Studirenden“ 
macht.  Meines  Erachtens  war  hier  vor  allem  zu  constatiren,  wie  be- 
quem und  kühn  zugleich  der  Verfasser  der  Betrachtungen  auch  nur  zu 
seinen  leisen  Zweifeln  bezüglich  der  Gymnasien  kommt.  Er  geht  von 
der  unerfreulichen  Erfahrung  einer  nicht  befriedigenden  Prüfung  der 
juristischen  Facultät  an  der  Münchener  Hochschule  aus  und  schliesst 
vermittelst  dieses  Substrates  rundweg  auf  „ein  Sinken  der  für  den  Staat 
wünschenswerthen  Leistungsfähigkeit  — nicht  etwa  eines  Theiles , son- 
dern — der  jüngeren  Kräfte  überhaupt“.  Hier  dürfte  doch  wol  die  Frage 
zulässig  sein,  ob  die  gleiche  traurige  Erfahrung  bei  der  gleichen  Prüfung 


*)  Dass  es  aber  auch  mit  der  Theilnahme  im  entgegengesetzten 
Sinne  noch  keineswegs  so  ganz  schlimm  bestellt  ist,  darüber  hat  uns, 
von  allem  andern  abgesehen , die  für  uns  nicht  zu  vergessende  Ver- 
handlung der  Kammer  der  Abgeordneten  vom  15.  April  vorigen  Jahres 
einen  vollgiltigen  Beweis  gegeben. 
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auch  an  den  beiden  anderen  Hochschulen,  zudem  ob  sie  auch  seitens 
der  Theologen,  Mediciner  und  Philologen,  die  hoffentlich  insgesammt 
zu  den  für  den  Staat  nicht  gleichgiltigen  jüngeren  Kräften  zählen , ge- 
macht wurde.  Einer  der  gewiegtesten  Schulmänner,  die  je  an  Bayerns 
Mittelschulen  gewirkt,  C.  L.  Both,  sprach  vor  nahezu  einem  Viertel- 
jahrhundert in  seiner  Schrift:  „Das  Gymnasial  - Schulwesen  in  Bayern 
zwischen  den  Jahren  1824  und  1843“  den  Satz  aus:  „In  München  weiss 

niemand,  wie  die  Schulen  des  Landes  wirklich  beschaffen  sind,  und  nach 
der  gegenwärtigen  Einrichtung  kann  das  niemand  wissen“.  Seine  Mo- 
tivirung  dieser  Worte  gilt  leider  auch  heute  noch , so  vieles  seitdem, 
insbesondere  hinsichtlich  der  äusseren  Stellung  der  Lehrer,  um  ein  sehr 
gut  Theil  besser  geworden  ist.  Ich  führe  den  Ansspruch  lediglich  deshalb 
an , um  an  der  Hand  einer  allgemein  anerkannten  Autorität  zu  be- 
weisen, dass  in  Bayern  überhaupt  niemand  das  liecht  hat,  sich  über  den 
Gesammtbestand  unserer  Mittelschulen  ein  Urtheil  anzumassen,  und  dass 
ich  mich  folglich  mit  Dichten  versucht  fühlen  kann,  diesem  groben  Ifr- 
thume  zuzusteuern.  Ich  spreche  sonach  selbstverständlich  nur  aus  dem 
engbegrenzten  Gesichtskreise  meiner  Erfahrung,  wenn  ich  behaupte,  die 
fraglichen  Schulen  seien  im  Laufe  der  letzten  anderthalb  Decennien 
nicht  nur  nicht  gesunken,  sondern  ganz  unverkennbar  besser  geworden. 
Es  ist  seitdem  zur  Hebung  und  zur  Läuterung  des  Lehrerpersonales 
viel  geschehen,  wovon  der  Segen  für  die  Schule  nicht  ausbleiben  konnte. 
Es  wäre  nicht  gut,  wollten  wir  dagegen  blind  sein,  ein  Fehler,  der  be- 
sonders uns  Jüngeren  nahe  liegt,  die  wir  uns  in  die  geradezu  erbarm- 
ungswürdige frühere  Stellung  unsers  Standes  in  Bayern  kaum  mehr 
hineinzudenken  vermögen.  Ferner  hat  die  revidirte  Schulordnung  von 
1854  im  ganzen  sicher  einen  sehr  wohlthätigen  Einfluss  auf  die  frag- 
lichen Schulen  geübt.  Dinge,  die  manche  von  uns  als  Schüler  mit- 
erlebt haben,  sind  seitdem  unmöglich  geworden  Die  oberste  Studien- 
behörde hatte  unzweifelhaft  ihre  guten  Gründe,  allmählich  Zug  umZug 
von  der  anfänglichen  Strenge  abzulassen,  ohne  dass  sie  auch  nur 
ein  Hehl  daraus  machte.  Endlich  sind  die  Lehrmittel  doch  sicher 
zur  Zeit  weit  besser  als  ehedem.  Niemand  hat  Englmann’s  Lehr- 
büchern so  hart  zugesetzt  als  ich;  gälte  es  aber  einen  Umtausch  gegen 
Zumpt,  Schulz  und  Buttmann,  gegen  Hefner,  Gröbel  und  andere  Namen 
von  damals,  so  würde  ich  mich  in  meinem  Gewissen  verpflichtet  fühlen, 
mit  allen  Kräften  dagegen  zu  arbeiten.  Ich  halte  es,  natürlich  gänzlich 
unbeschadet  des  Verdienstes  anderer  Factoren,  zugleich  für  eine  nicht 
zu  unterschätzende  Frucht  des  Aufschwunges  unserer  Studienanstalten, 
dass  gelegentlich  der  mit  jener  juristischen  gleichzeitigen  Lehramts- 
Prüfung  nur  zwei  Candidaten,  das  Jahr  vorher  nicht  einer  als  unbe- 
fähigt zurückgewiesen  wurde,  was  auf  Grundlage  der  früheren  Gymna- 
sialbildung bei  gleichen  Anforderungen  kaum  möglich  war. 
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Wenn  ich  demnach  in  dem  „Sinken  der  für  den  Staat  wünschens- 
werten Leistungsfähigkeit  der  jüngeren  Kräfte“  — abgesehen  billiger- 
weise von  den  Münchener  Staatsdienst-Aspiranten  der  Jurisprudenz  — 
unter  besonderer  Bezugnahme  auf  die  humanistischen  Mittelschulen  den 
Betrachter  sowol  als  den  Prof.  T.  in  einem  nicht  geringen  Irrthume  be- 
fangen glaube,  so  heisst  das  mit  nichten,  jene  seien  wahre  Musterbilder, 
ohne  Fehl  und  Tadel.  Vielmehr  halte  ich  Roths  in  der  oben  citirten 
Schrift  niedergelegten  Satz  heute  noch  für  richtig:  „An  dem  vielästigen 
Baume  des  bayerischen  Schulwesens  ist  viel  dürres  Holz,  das  man  billiger- 
weise je  eher  je  lieber  aushauen  sollte“.  Ja  ich  begreife  nicht  einmal, 
wie  die  beiden  Schulfreunde  der  Bayerischen  Landeszeitung  über  ihr 
„Spüren“  und  „Suchen“  so  viel  Aufhebens  machen  mögen,  wo  man  doch 
weit  öfter,  um  nicht  zu  sehen,  absichtlich  die  Augen  zu  schliesscn  hat. 

Die  Betrachtungen  nun  machen  ausser  der  Schule  „die  Frivolität, 
V ergnügungssucht  und  Unbotmässigkeit  mancher  Eltern  und  zwar  leider 
oft  aus  den  sogenannten  gebildeten  Ständen  und  Beamteukreisen“,  in 
der  Schule  „die  Beschaffenheit  der  lehrenden  Personen“  vorzugsweise 
verantwortlich.  Prinzipiell  verschieden  findet  Prof.  T.  ein  Hauptgebrechen 
in  dem  System  als  solchem;  „denn  dieses  wirke  mächtiger  als  alle  Ver- 
suche des  Lehrers,  seine  Schüler  zu  sittlichem  Ernste  und  zu  einem 
höheren  geistigen  Streben  anzuleiten“.  Es  ist  nicht  anzunebmen,  dass 
er  die  Wichtigkeit  des  Systemes  über  die  der  lehrenden  Personen  stellt, 
allein  schon  darin  liegt  ein  arger  Verstoss  gegen  die  Wirklichkeit,  dass 
er  dem  Systeme  den  gleichen  Werth  einzuräumen  scheint.  Sind  nur 
die  Lehrer  gewissenhaft  und  tüchtig,  so  wird  selbst  der  verkehrteste 
Lehrplan  nicht  im  Stande  sein,  in  langen  Jahren  dasjenige  Unheil  zu 
stiften,  welches  gewissenlose  und  unfähige  Lehter  auch  bei  der  tadel- 
losesten Schulordnung  binnen  kurzem  anrichten.  Nicht  das  Lehrsystem 
als  solches  hat  in  der  für  die  Entwicklung  unserer  Studienaostalten 
unseligsten  Periode  den  nachhaltigsten  Schaden  gethan,  sondern  jenes 
heillose  Prinzip,  protestantische  Lehrer  von  diesen  Schulen  so  weit  nur 
immer  thunlich  gänzlich  fern  zu  halten,  anderseits  katholische  keines- 
wegs unter  Bedachtnahme  auf  ihre  Lehrfähigkeit,  sondern  unter  ganz 
andern  Rücksichten  heranzuziehen,  und  die  unwürdige  Stellung,  die 
man  den  auserwählten  anzuweisen  für  gut  fand.  Und  doch  haben  bei 
dem  ganz  gleichen  Schulregimente  und  bei  dem  nämlichen  Systeme 
Männer  wie  C.  L.  Roth  in  Nürnberg,  Döderlein  in  Erlangen,  andere 
anderswo  vorzügliches  geleistet,  während  verschiedene  Studienanstalten 
einer  gänzlichen  Demoralisation,  ja  nahezu  der  Auflösung  entgegen 
gingen,  wenn  man  anders  einen  zu  dieser  berechtigenden  Grad  der  Ver- 
kommenheit gekannt  hätte.  Auf  welchem  Wege  hiebei  Roth  und  DC- 
derlein  zu  Werke  gingen,  ob  mit  verständiger  Zurechtlegung  oder  wo  es 
anging  mit  völliger  Ignorirung  des  Vorgeschriebenen,  kann  hier  gänzlich 
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gleichgiltig  sein;  genug,  dass  sie  es  verstanden,  von  ihren  Anstalten  das 
Verderben  ferne  zu  halten,  das  über  andere  unaufhaltsam  hereinbrach. 

Dass  aber  auch  dem  Systeme  sein  Recht  gebührt,  wird  kein  Ver- 
ständiger leugnen ; nur  hat  es  hinter  die  Personenfrage  bescheiden  zurück- 
zutreten. Allein  hier  begegnet,  wofern  nicht  ich  mich  täusche,  Prof.  T. 
der  verhängnissvolle  Irrthum,  gegen  einen  Punkt  des  dermaligen  Systems 
als  einen  der  traurigsten,  wo  nicht  gar  den  allermisslichsten  „von  wahr- 
haft verderblichem  Einflüsse“  anzukämpfen , von  dem  es  noch  nicht 
einmal  ausgemacht  ist,  ob  er  überhaupt  nur  als  fehlerhaft  bezeichnet 
werden  darf.  Das  gegenwärtig  geltende  Locations-  und  Promotions- 
system ist  es,  das  seinen  ganzen  Zorn  wach  gerufen  hat,  und  gegen  das 
er  nicht  scharf  genug  loszieben  zu  können  glaubt.  Ihm  ist  es  un- 
denkbar, „dass  das  nach  den  „Betrachtungen“  constatirte  Sinken  der 
Leistungen  der  Studirenden  in  den  Persönlichkeiten  der  Lehrer  allein 
zu  suchen  sei,  wenn  nicht  angeuommen  werden  soll,  dass  eine  sehr  be- 
trächtliche Anzahl  von  unfähigen  Lehrern,  und  zwar  eine  grössere  An- 
zahl als  früher  an  den  Studienanstalten  wirke“.  So  richtig  er  hiemit 
den  vom  Betrachter  in  der  Personenfrage  aufgespürten  Grund  für  das 
angenommene  Sinken  zurückweist,  eine  eben  so  grosse  Unkennlniss 
unsers  Schulwesens  verräth  er  selbst,  wenn  er,  sei  es  blos  subsidiarisch 
oder  als  Hauptmotiv  für  jenes  eingebildete  Sinken  unser  Locations-  und 
Promotionssystem  anklagt,  als  ob  dieses  erst  von  heute  oder  gestern 
datirte , und  es  bedarf  sofort  der  ganzen  Autorität  der  bereits  wieder- 
holt angezogenen  Mittbeilung  der  Bayerischen  Landeszeituug,  um  sich 
der  Vermuthung  zu  erwehren,  T.  sei  gar  nicht  Gymnasialprofessor,  we- 
nigstens nicht  in  Bayern.  Sei  dem  übrigens  wie  ihm  will:  wir  gehen 
auf  das,  wie  Prof.  T.  glaubt,  von  ihm  aufgefundene  Kernübel,  die  so- 
genannten scriptiones  pro  loco  über. 

Wollte  Gott,  Prof.  T.  hätte  diesen  Hemmschuh  an  dem  Gedeihen 
unserer  Schulen,  der  in  den  sogenannten  scriptiones  pro  loco  sein  Un- 
wesen treibt,  wirklich  zuerst  entdeckt  oder  doch  wenigstens  zuerst  zur 
Sprache  gebracht.  Statt  dessen  sieht  man  sich  weit  eher  in  die  nicht 
beneidenswerthe  Lage  jenes  sokratischen  Mythologen  versetzt,  der,  weil 
er  sich  an  die  Erklärung  des  Raubes  der  Oreithyia  durch  Boreas  ge- 
wagt, nun  auch  von  den  Hippocentauren  und  der  Chimära,  den  Gorgonen 
und  Pegasen  und  einer  Menge  Ungereimtheiten  anderer  unerklärlicher 
Wesen  bestürmt  wird,  daher  das  neifteothu  nil  routCouiroi  nepi  uvroir 
wahrhaft  verführerisch  nahe  liegt. 

C.  L.  Roth  versprach  sich  in  der  oben  genannten  Schrift  von  der 
Aufhebung  oder  Sistirung  der  Preisevertheilungen  und  Locationen  auf 
fünf  Jahre,  freilich  unter  Zuhilfenahme  von  ein  paar  andern  Kleinig- 
keiten, nämlich  tüchtiger  und  gutgestellter  Lehrer  einerseits  und  Fernhalt- 
ung unfähiger  Schüler  anderseits,  die  Herabminderung  des  Instructoren- 
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Unwesens  auf  einen  unschädlichen  Grad.  Eben  so  unverholen  wünscht 
Nägelsbach  in  seiner  Gymnasialpädagogik,  dass  mit  dem  ganzen  Loca- 
tions- und  Preisewesen  gebrochen  werde.  Er  ist  sichtlich  entrüstet  über 
„den  elenden  Locations-Ehrgeiz“.  Nicht  so  radikal  gehen  andere  zu 
Werke.  Sie  wünschen  die  Sache  an  sich  festzuhalten,  nur  sei  ihr  ein 
geringerer  Werth  beizulegen  und  die  Anzahl  der  Arbeiten  zu  verringern. 
Ich  nenne  in  dieser  Hinsicht  nur  des  Schulrathes  v.  Bomhard  allgemein 
bekanntes  Ansbacher  Programm  von  1846  de  languore  scholastico ; das 
nicht  minder  gewandt  und  ansprechend  abgefasste  der  nämlichen  Studien- 
anstalt von  1860  de  scriptionibus  scholnsticis  *) ; einen  Artikel  im  vierten 
Bande  S.  12  ff.  dieser  Blätter  „die  Scriptionen“;  endlich  die  fraglichen 
Artikel  der  Bayerischen  Landeszeitung,  von  denen  ich  ausgegangen. 
Ihnen  allen  ist  die  Zweckwidrigkeit  „dieser  jesuitischen  Erfindung“  theils 
vom  practischen,  theils  vom  pädagogischen  Standpunkte  aus  eine  un- 
anfechtbare Thatsache,  und  ich  gehe  kaum  zu  weit  mit  der  Annahme, 
dass  auch  die  letzteren  keineswegs  die  Ueberzeugung  von  der  Erspriess- 
lichkeit  des  nach  der  vorgeschlagenen  Weise  modificirten  Systems,  son- 
dern vielmehr  die  voraussichtliche  Erfolglosigkeit  eines  etwaigen  auf 
sofortige  Abschaffung  dieser  Einrichtung  abzielenden  Antrages  zum  Mass- 
halten  gebracht  hat. 

Bei  der  reichen  Fülle  des  Unheiles,  wie  es  angeblich  aus  dieser 
trüben  Quelle  fliesst,  war  es,  um  Ordnung  in  die  Sache  zu  bringen,  gewiss 
ein  kluger  Gedanke,  eine  nach  Eltern,  Lehrern  und  Schülern,  als  den 
zunächst  Betheiligten,  sich  von  selbst  ergebende  Classification  herzu- 
stellen. Ich  werde  sie  dankbar  benützen. 

Was  die  ersten  betrifft,  so  führen  uns  die  beiden  Ansbacher  Pro- 
gramme ein  paar  recht  artige  Genrebilder  vor,  denen  das  gewählte 
Colorit  wesentlich  zu  Statten  kommt,  v.  Rambergs  Pinsel  würde  mit  diesem 
Sujet  nicht  geringeren  Beifall  finden,  als  seinerzeit  mit  dem  allenthalben 
verbreiteten  „Spaziergang“.  Dort  eine  aspera  matercula  und  ein  Vater,  der 
für  die  Familie  wol  nur  das  liebe  Brod  zu  schaffen  hat;  hier  eine 
Mutter  milderen  Sinnes,  aber  ein  pater  morosus.  Das  Söhnchen  des 
einen  wie  das  des  andern  Eltecnpaares  hat  seinen  Platz  unter  den  letzten 
gefunden,  und  anstatt  nun  dem  Kleinen  verständig  an  die  Hand  zu 
gehen,  treiben  sie  es,  wie  das  in  der  Pädagogik  ja  auch  sonst  so  kommt, 
möglichst  verkehrt  und  verleiden  ihm  schliesslich  alle  Lust  zur  Sache. 
F.s  wird  nur  die  Frage  sein , ob  sich  die  Schule  mit  dieser  häuslichen 
Unvernunft  wird  befassen  können,  und  wenn  ja,  ob  das  Heilverfahren 
bei  einem  anders  gearteten  Mittheilungsmodus  ein  rationelleres  sein 

*)  Bemerkt  sei  übrigens,  dass  in  Folge  des  seitdem  eingeführten 
Notensystems  statt  der  früheren  Plätze  und  zufolge  der  seit  1860  ein- 
getretenen sehr  beträchtlichen  Reduetion  der  Scriptionenzahl  mancher 
Wunsch  dieser  Programme  seine  Erledigung  gefunden  hat. 
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wird.  Denn  dass  die  so  wenig  befriedigenden  Leistungen  dieser  Schaler 
einzig  auf  Rechnung  der  unseligen  Scriptionen  zu  setzen  sind,  ist  we- 
nigstens nicht  als  Regel  anzunehmen.  Das  optfoV  <xel  des  sopho- 

kieischen  Angelos  wird  also  an  den  Lehrer  auch  ohne  die  Scriptionen 
herantreten,  und  wäre  es  selbst,  kaum  zum  Frommen  von  Eltern  und 
Schule,  erst  beim  Jahresschlüsse.  Ist  doch  das  ganze  Gebiet  der  Er- 
ziehung ein  für  Hehlerei  und  Schönfärberei  gar  wenig  geeigneter  Boden. 

Auch  den  Klagen  mancher  Lehrer  über  „die  aufreibende  Arbeit  der 
Correctur“  wird  kein  entscheidender  Werth  beigelegt  werden  können. 
Eine  Liebhaberei  wird  diese  eine  Schattenseite  unsers  Berufes  unter 
mehreren  anderen  allerdings  niemand  werden.  Nichts, wird  dabei  eine 
Illusion  fruchten,  wie  sie  Vorjahren  der  Verfasser  der  noctes  scholasticae 
empfahl,  man  solle  sich  eine  rechte  Neugierde  einbilden.  Wie  immer, 
so  werden  wir  auch  hier  am  besten  bei  der  Wahrheit  bleiben : die  Cor- 
recturcn  sind  ein  Theil  unserer  Pflicht.  „Ja,  heisst  es,  wenn  sie  nur 
etwas  hälfenl  Der  Gedanke  an  die  Nutzlosigkeit  und  sogar  Verderblich- 
keit des  ganzen  Getriebes,  der  eben  ist  es,  der  uns  so  manchen  Seufzer' 
auspresst“.  „Die  Zeit,  die  wir  jetzt  mit  dem  leidigen,  endlosen  Bock- 
streichen verderben  müssen,  ist  für  unsere  Erholung,  für  weit  bessere 
Zwecke  verloren“.  Es  wird  sich  später  noch  Gelegenheit  geben,  jenen 
Punkt  von  einer  andern  Seite  zu  beleuchten ; bleiben  wir  für  jetzt  bei 
diesen  Einwendungen,  welche  uns  von  selbst  auf  das  Yerhältniss  der 
Frage  zu  den  Schülern  geführt  haben. 

Hier  nimmt  freilich  die  Sache  sofort  eine  weit  ernstere  Gestalt  an. 
Ein  um  so  tieferes  Bedauern  fühle  ich,  meine  desbezügliche  Anschauung 
nicht  immer  in  dem  gewünschten  Einklänge  zu  wissen  mit  den  Ansichten 
von  Männern  so  hervorragender  schulmänniscber  Tüchtigkeit,  wie  sie 
uns  insbesondere  in  den  beiden  Ansbacher  Programmen  entgegen  tritt. 
Ich  würde  ihnen  gegenüber  etwas  geleistet  zu  haben  glauben,  wenn  mir 
lediglich  der  Nachweis  gelänge,  dass  es,  wie  in  so  vielen  Fragen,  so 
auch  hier,  nicht  ein  Weg  allein  ist,  der  zum  Ziele  führt. 

Die  wichtigsten  thatsächlichen  Beweise  konnte  man  darum  in  den 
Artikeln  der  Landeszeitung  suchen,  weil  es  das  ausgesprochene  Vor- 
haben ihres  Verfassers  ist,  uns  mit  den  Grundzügen  einer  neuen  Schul- 
ordnung zu  beglücken,  wozu  er  offenbar  mit  der  Erörterung  dieser  Dinge 
das  Fundament  gelegt  zu  haben  meint.  Dessen  ungeachtet  sind  viel- 
leicht gerade  die  dort  vorgebrachten  Motive  die  schwächsten.  Prof.  T. 
Lat  vier  Gattungen  von  Schülern:  einige  unverwüstliche  Naturen,  „die 
sich  bei  jeder  Einrichtung  günstig  entwickeln“,  mi«  denen  es  folglich 
auch  unsere  Erörterungen  nicht  weiter  zu  thun  haben;  einige  schon  in 
den  vorausgehenden  Jahren  abgetriebenen,  eine  beträchtliche  Anzahl 
solcher,  welche,  ihrem  natürlichen  Leichtsinn  und  ihrer  Oberflächlich- 
keit entsprechend,  sich  mit  dem  Dreiersysteme  schon  recht  vertraut 
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gemacht  haben ; endlich  ein  Sechstel  nach  ihren  Kenntnissen  unfähiger. 
Aller  von  den  drei  letzteren  Kategorien  bereitete  Kummer  wird  den 
armen  Scriptionen  aufgerechnet.  Nun  ist  allerdings  nicht  zu  leugnen, 
dass  es  ohne  die  Note  III  auch  mit  dem  Dreiersysteme  vertraute  Schüler 
nicht  gäbe;  aber  fragen  wird  es  sich,  ob  das  in  diese  Abtheilung 
sich  einreihende  Schülerconglomerat,  nur  unter  einem  andern  Namen, 
ohne  die  Scriptionen  nicht  existircn  würde.  Es  ist  nämlich  unter  diesen 
Dreiersystematikern  offenbar  jene  gewöhnlich  ziemlich  stark  vertretene 
Gruppe  von  „Hörern“  zu  verstehen,  welche  der  liebe  Gott  in  seiner  Für- 
sorge alljährlich  zu  dem  Zwecke  zu  senden  scheint,  damit  es  uns  nicht 
an  Gelegenheit  fehle,  alle  unsere  Geduld  und  unsere  ganze  Kunst  und 
Kraft  erproben  zu  können  und  die,  fürchte  ich,  auch  durch  das  scriptionen- 
loseste System  vou  der  Welt  nicht  um  eine  Numer  verringert  wird.  Oh 
nun  wol  ein  solcher  Namenwechsel  bei  völlig  unveränderter  Sachlage 
so  viel  Aufhebens  verlohnt? 

Auch  wird  kaum  zugegeben  werden  können,  dass  man  für  das  ein- 
geschmuggelte unfähige  Sechstel  im  Ernste  die  Scriptionen  verantwortlich 
macht.  Gefehlt  wird  in  diesem  Punkte  unzweifelhaft,  allein  nicht  die 
Scriptionen  als  solche  sind  daran  schuld,  sondern  der  Lehrer,  der  sie 
nicht  zu  geben  oder  doch  nicht  zu  censiren  versteht,  eine  übel  ange- 
wendete Gefälligkeit  und  Nachgiebigkeit  einzelner  Lehrer  und  selbst 
ganzer  Collegien  gegenüber  den  Forderungen  eines  einsichtslosen  Pu- 
blikums, endlich  ein  paar  meines  Wissens  nicht  einmal  generalisirte  Er- 
lasse, welche  die  in  den  §§.  31  u.  69  der  revid.  Schulordnung  von  1854 
als  pflichtgemäss  bezeichnete  „rücksichtslose  Strenge  in  Verweigerung  des 
Vorrückens  für  den  Fall  der  Unreife“  in  der  practischen  Ausführung 
illusorisch  zu  machen  geeignet  sind.  Denn  auch  §.  7 des  Vollzugs-.. 
Regulativs  vom  2.  Mai  1863  — bei  Seibel  S.28f.  — bestimmt  nur,  dass 
allen  Schülern,  deren  allgemeine  Qualificationsnote  bei  der  Berechnung 
unter  III  zu  stehen  kommt,  die  Note  der  Nichtbefähigung  zu  ertheilen 
sei.  Da  aber  die  in  den  §§.  31  u.  69  der  Schulordnung  angeordneten 
Nachprüfungen,  deren  Zulässigkeit  durch  höchstes  Ministerial-Rescript 
vom  28.  Sept.  1859  genau  präcisirt  ist,  niemals  aufgehoben  *)  wurden,  so 
bleibt,  wenn  nicht  sofort  die  Zuerkennung  der  Note  der  Nichtbefähigung, 
immer  noch  das  Mittel  der  Nachprüfung,  folglich  wenigstens  eventuell 
die  Zurückweisung  in  die  nächst  tiefere  Klasse  zulässig,  womit  unter 
Umständen  im  nächsten  oder  im  zweitfolgenden  Jahre  die  Abweisung 
von  der  Studienlaufbahn  verknüpft  sein  kann.  Es  wird  sich  demnach 
behufs  Reducirung  dieser  beiden  Schülerarten  auf  ein  thunlichst  beschei- 
denes Minimum  darum  handeln,  dass  berufstüchtige  und  berufstreue 


*)  Vielmehr  bei  Gelegenheit  der  VI.  Generalversammlung  des  bayer. 
Gymnasiallehrer-Vereins  in  officieller  Weise  als  massgebend  erklärt.  D.  R. 
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Lehrer  von  aussen  nicht  gehindert  werden,  die  bestehenden  Bestimmungen, 
an  denen  nichts  geändert  zu  werden  braucht,  nach  ihrem  klaren  Wert*, 
laute  zu  handhaben ; denn  auch  auf  die  obigen  Dzeierfceunda  wird  ein 
iB  der  bezcichneten  Weise  erfolgtes  Vorgehen,  wofern  anders  seitens, 
der  Lehrer  sonst  alles  wol  bestellt  ist,  eiuer  heilsamen  Einwirkung  nicht 
verfehlen.  Hingegen  wird  die  Beseitigung  der  Script  innen,  des  richtig 
angewendet  relativ  noch  immer  sichersten  und.  beweiskräftigsten  Mass- 
stabes, wenn  mit  hemmenden  Einflüssen  von  aussen  zu  kämpfen  ist,  eher 
schaden  als  nützen. 

Es  übrigt  uns  noch  die  Klasse  der  „Abgetriebenen1*.  Gemeint  sind 
damit  die  vom  Mittelgut  bei  richtiger  Behandlung  Haltbaren  und  Bild- 
samen; die  Braven,  nur  geistig  Schwachen.  Sie  verfallen,  heisst  es» 
einem  durch  das  System  herbeigeführten  banausischen  Treiben,  Es. 
äussert  sich  aber  die  Banausie  dieser  Art  darin,  dass  bei  Schülers,  In- 
structoren  und  Lehrern  ein  dem  unmittelbaren  Erfolge  dienende*'  Ein- 
drillen  Platz  greift;  anstatt  systematisch  vorwärts  zu  gehen  wird  der 
Schüler  abgetrieben  und  abgehetzt,  nm  zu  lernen  und  das  Gelernte,  das 
unverdaut  bleibt,  bei  erster  Gelegenheit  wieder  zu  vergessen;  gearbeitet 
wird  überhaupt  nur  bei  allwöchentlicher  Controle ; das  Pflichtgefühl  er*, 
kennt  einzig  eine  gute  Note  in  der  Scription  als  das  Ziel  aller  Thätig- 
keit.  Wenn  es  hoch  kommt,  mögen  bei  diesem  Treibsysterae  schliess- 
lich einige  Kenntnisse  angeeignet  werden,  wirkliches  Verständniss  selten, 
freie  geistige  Thätigkeit  noch  seltener.  Das  ist  die  Quintessenz  des 
Jammers  jener  Artikel  der  Landeszeitung. 

Ich  glaube  nun  allerdings  nicht,  dass  irgend  ein  System  angescbul- 
digt  werden  darf  ob  einer  so  kläglichen  Ilandwerksmässigkeit  der  Lehrer, 
deren  Gewissen  sich  nicht  regte  bei  so  schmählichem  Missbrauche  ihres, 
Amtes,  die  so  gar  keine  Ahnung  hätten  von  ihrem  Berufe  als  Bildner, 
und  Erzieher  der  ihnen  anvertrauten  Jugend,  die  sich  nicht  schämten, 
über  eine  Methodik,  die  jeder  Dorfschulmeister  mit  Unwillen  von.  sich, 
wiese.  Allein  unser  Schulmann  sieht  diese  Methode  einmal  im  System 
begründet,  dieses  ist  ihm  allmächtig,  und  so  werden  wir,  so  wenig  wir 
an  die  Wahrheit  des  Zerrbildes  glauben,  das  schliesslich  seinem  eigenen. 
Künstler  als  zu  stark  in  Schwarz  gemalt  erscheint,  auf  dasselbe  näher 
eingehen  müssen. 

Denken  wir  uns  einmal  die  Scriptionen  abgethan  und  sehen  wir 
weiter  zu,  ob,  insbesondere  bei  dem  von  dem  Verfasser  unsers  Artikels- 
dort  und  da  angedeuteten  Verfahren  alles  so  ganz  banausie-  und  tadellos, 
zugehen  wird,  als  er  es  sich  zu  denken  scheint.  Welches  Ziel  werden, 
sich  wol  bei  dem  angenommenen  Wegfalle  der  Scriptionen  fortan  jene 
Schüler  setzen , deren  ganzes  Pflichtgefühl  nunmehr  in  diesen  aufgeht 
und  in  welcher  Weise  werden  sie  demselben  zusteuern?  Anzunehmen, 
sie  werden  sich  sofort  Nägelsbachs  Motiven  zuwenden:  Liebe  zu  Gott, 
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zu  Eltern  und  Lehrern,  zum  Vaterlande,  endlich  zur  Sache,  m&chte 
immerhin  etwas  gewagt  sein.  Ich  bestreite  natürlich  nicht  die  Heilig- 
keit und  Richtigkeit  dieser  Beweggründe,  auch  nicht  die  Empfänglichkeit 
vieler  Sehülerherzcn  für  sie;  ich  bezweifle  nur  den  plötzlichen  und  aus- 
nahmslosen Umschlag  der  nunmehrigen  Scriptionenhelden  zu  ihnen. 

Dem  Systeme  des  Prof.  T.  liegt  eine  ungemein  gemüthliche  An- 
schauung zu  Grunde;  nur  in  einem  Punkte  versteht  er  keinen  Scherz: 
beim  Ascens.  Wie  nun,  wenn  fürderhin  statt  der  Scriptionen  und  Fort- 
gangsplätze das  Gespenst  des  Vorrückens,  an  die  Schwelle  des  Jahres- 
schlusses hinpostirt,  sein  Unwesen  triebe?  Alle  Achtung  vor  derüeber- 
zeugung  des  Klasslehrcrs  und  des  Lehrer  - Collegiums , nur  wird  diese 
Ueberzeugung,  da  uns  der  Blick  Herzen  und  Nieren  zu  prüfen  ein  für 
allemal  fehlt,  einer  Unterlage  nicht  entrathen  können,  sowol  zur  Be- 
ruhigung des  eigenen  Gewissens  als  auch,  für  den  Fall  einer  dem  Schüler 
ungünstigen  Wendung,  behufs  eventuellen  Ausweises.  Es  wird  also  eine 
Prüfung  vonnöthen  sein,  jedenfalls  im  Beisein  des  Rectors  und  des 
Lehrers  der  nächstfolgenden  Klasse,  dem  ja  „ein  Recht  der  Einsprache 
mit  Auferlegung  eines  Thciles  der  Verantwortlichkeit“  *«r’  vin- 

dicirt  wird.  Diesem  Prüfungsgeschäfte  wird  in  Anbetracht  des  folgen- 
schweren Zweckes  nicht  geringe  Aufmerksamkeit  zuzuwenden  sein,  es 
wird  schriftlich  und  mündlich,  in  allen  Lchrgegenstünden , nicht  wol 
blos  einjährig,  zu  vollziehen  sein.  Die  Wirkung  hievon  auf  Schüler  der 
hier  in  Rede  stehenden  Art  wird  die  sein,  dass  es  wie  jetzt  eine  leid- 
liche Scription  zu  Tage  zu  fördern,  so  fortan  gilt,  über  jene  Klippe 
der  Ascens-Prüfung  glücklich  hinweg,  oder  noch  besser  um  sie  herum- 
zukommen. Und  so  hätte  denn  das  Pflichtgefühl  zwar  einen  andern 
Zielpunkt  gefunden,  allein  sein  Vorzug  vor  dem  jetzigen  ist  kaum  hoch 
zu  werthen. 

Der  zur  Erreichung  des  genannten  Zweckes  einzuschlagende  Weg 
wird  je  nach  der  Individualität  des  Schülers  ein  zweifacher  sein.  Der 
eine  Theil  wird  sich  die  Sache  zu  Herzen  nehmen;  auch  werden  die 
Eltern  desselben  dem  Jahresschlüsse  nicht  gleichgiltig  entgegensehen. 
Wie  der  Memorir-,  der  gesammte  Lehrstoff  durch  den  Wegfall  der 
Seriptionen  abnehmen  boII,  was  die  einschlägigen  Artikel  anzunehmen 
scheinen,  vermag  ich  nicht  zu  ergründen.  Der  Lehrer  wird  zwar  in 
weiser  Würdigung  der  kostbaren  Zeit,  vielleicht  auch  zufolge  einiger 
Liebhaberei  zu  dem  bequemen  Docententhum , das  Aufgegebene  nicht 
mehr  abhören,  er  wird  fürderhin  nur  mehr  erklären  und  — den  Schüler 
erklären  lassen.  Allein  Erklären  setzt  ein  bestimmtes  Wissen  voraus, 
dieses  wird  zum  guten  Theil  nur  durch  Lernen  beschafft,  daher  es  mit 
der  Einprägung  von  geographischen  und  historischen  Namen  und  von 
Jahres-  und  Einwohnerzahlen,  mit  der  Aufzählung  verschiedener  Klassen 
von  Nominibus  und  Verbis  und  von  allerhand  in  sogenannte  Regeln 
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gefassten  sprachlichen  Eigentümlichkeiten  ond  anderweitigen  Lehrsätzen, 
mit  der  Einübung  von  Gedichten  und  Sprüchen  wol  künftig  wie  ehedem 
bestellt  bleiben  muss.*)  Es  wird  dann  keine  Scription  über  den  Accu- 
sativ  oder  über  eine  abgegränzte  Partie  des  Conjunctiv  unter  verstän- 
diger Einmischung  früherer  grammatikalischer  Finessen  zu  befürchten 
sein,  aber  kommen  wird  der  Tag,  an  dem  es  gilt,  vor  einem  wohlweisen 
aber  nicht  immer  wohlwollenden  Collegio  nicht  zu  leicht  befunden  zu 
werden.  Das  ist  für  so  einen  Kleinen  wahrlich  keine  Kleinigkeit;  und 
wenn  jetzt  schon  der  einzelne  Casus  eine  solche  Anstopfung  im  Gehirne 
des  Jungen  erzeugt,  dass  nur  nach  einer  tüchtigen  Entleerung  an  die 
Aufnahme  eines  weitern  gedacht  werden  kann,  so  wird  wol,  wo  jetzt 
einfach  gedrillt  wird,  künftig  3-  und  4fach  zu  drillen  sein.  Voraus- 
gesetzt dass  die  Sache  gelingt,  wird  das  für  derlei  Prüfungen  Ein- 
gepresste besser  halten  als  das  für  die  Scriptionen?  Unsere  früheren 
Klassenprüfungen,  über  deren  Werth  sich  gelegentlich  der  Aufhebung 
die  Staatsregierung  mit  so  grosser  Geringschätzung  äusserte,  haben  diesen 
Beweis  in  keiner  Weise  erbracht. 

Die  Wirkung  auf  den  andern  Theil  mag  entgegengesetzter  Art  sein. 
„Den  Teufel  spürt  das  Völkchen  nie  und  wenn  er  sie  beim  Kragen 
hätte  1“  Diese  werden  dann  vielleicht  im  Winter,  „wo  es  ohnedies  kalt 
ist,  den  Lehrer  reden  lassen“,  in  der  guten  Hoffnung,  im  Sommer 
würden  die  Nächte  kürzer,  die  Tage  länger.  Wie  sie  am  Unter- 
richte mit  Interesse  und  Erfolg  theilnehmen  sollen,  ob  es  hier  zum 
guten  Ende  ohne  alle  Banausie  abgehen  wird,  ob  die  gewünschte  Ge- 
müthsruhe  und  das  angeblich  nothwendige  Phlegma  stets  gewahrt  bleiben 
kann,  ob  das  zur  Hebung  unserer  Schulen  beitragen  wird,  darüber  be- 
schleichen mich  wenigstens  ziemlich  starke  Zweifel. 

Männern  von  der  Frische  und  der  warmen  Theilnahme  für  das  Ge- 
deihen der  Schule,  wie  sie  seitens  der  Verfasser  der  beiden  Ansbacher 
Programme  auf  jeder  Seite  zu  Tage  tritt,  kann  nichts  unerträglicher 
sein  als  Schlaffheit  der  Schüler.  So  ist  es  leicht  erklärlich,  wenn  der 
languor  und  viarcor  scholasticus,  die  lassitudo  scholastica , praematura 
fatigatio  et  satietas , tarda  ctxijdeia,  vetemus,  ingenia  segnia,  aliquid 
senile,  languescere  atque  hebescere,  torpescere  et  congelascere,  eessare  ac 
delitescere  post  fanum  putre  Vacunae  in  diesen  Schriften  eine  grosse 
Rolle  spielen;  wenn  an  den  Schülern,  eiuem  Epimenideum  genas,  ver- 
misst wird  prompta  alacritas  generosusque  pectorum  fervor ; ja  wenn  selbst 
die  Behauptung  Aufnahme  findet,  cornice  alba  rario^es  apparere  dis • 
V 

*)  Ich  mache  gelegentlich  auf  die  Art  und  Weise  aufmerksam , in 
welcher  nach  S.  201  der  Erziehungs-  und  Unterrichtslehre  für  die  Gym- 
nasien und  Realschulen,  von  Dr.  W.  Schräder,  Provinzialschulrath,  Berlin 
1868,  einem  Buche  von  ungewöhnlicher  Bedeutung,  das  Auswendiglernen 
in  der  Schule  vorzubereiten  ist. 
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cipulos,  qui  hilari  animo  motuque  voluntario  majora  altioraque  sectentur. 
Mag  auch  hinsichtlich  der  Verbreitung  zu  schwarz  gesehen  sein,  vor- 
handen ist  die  Krankheit;  ich  bestreite  nur  die  Richtigkeit  der  Zurflck- 
fübrung  des  Uebels  auf  das  durch  die  Scriptionen  veranlasste  Abtreiben 
und  Abbetzen  als  hauptsächlichen  oder  auch  nur  hervorragend  theilweisen 
Urquell.  Ich  beziehe  mich  hiebei  zunächst  auf  den  Scriptionenartikel 
des  IV.  Bandes  dieser  Blätter,  der  uns  auf  Erfahrung  gestützt  versichert, 
in  der  grossen  Zahl  der  lat.  Scriptionen  liege  der  Misstand,  dass  sie 
schon  in  den  untersten  Klassen  der  Lateinschule  mit  der  grössten  Ge- 
lassenheit und  Gemüthsruhe,  in  den  obern  nur  von  wenigen  mit  einiger 
Beklemmung  aufgenommen,  in  den  obern  Gymnasialklassen  vollends  mit 
freudestrahlendem  Antlitze  begrüsst  werden.  Wäre  nun  die  obige  Dia- 
gnose auf  den  Sitz  der  Krankheit  in  dem  Abhetzen  und  Abtreiben  für 
Scriptionenzwecke  richtig,  so  hätten  wir  unter  klnger  Beherzigung  dieser 
Erfahrung,  um  dem  Uebel  gründlich  zu  steuern,  einzig  die  Scriptionen 
aus  sämmtlichen  Gegenständen  auf  eine  für  die  Herstellung  der  erfor- 
derlichen Gemüthsruhe  und  des  nothwendigen  Phlegma  ausreichende 
Anzahl  zu  erhöhen.  Es  wird  ferner  die  Frage  gerechtfertigt  sein,  wie 
es  doch  komme,  dass  diese  Krankheit  bei  der  ganz  gleichen  Scriptionen- 
zahl thatsächlich  in  der  Klasse  des  einen  Lehrers  weit  contagiöser  auf- 
tritt  als  in  der  des  andern,  und  nach  einer  stark  verbreiteten  Annahme 
im  allgemeinen  an  katholischen  Gymnasien  bedenklicher  als  an  prote- 
stantischen. Es  wird  sich  ferner  fragen , woher  die  vielfach  laut  wer- 
dende Klage  über  die  gleiche  Krankheitserscheinung  in  Ländern  kommt, 
die  Scriptionen  nicht  kennen,  und  warum  über  dieses  Uebel  in  den 
Jesuitenschulen  so  wenig  ruchbar  wurde,  die  sich  unstreitig  auf  diese 
Art  des  Hetzens  ganz  vorzüglich  verstanden.*) 

Bei  so  gestalteter  Sachlage  werden  wir  im  Falle  ungenügender 
Leistungen  und  des  Vorkommens  der  besprochenen  Krankbeitssymptome 
der  Schüler,  statt  den  Scriptionen  zuzusetzen,  nach  dem  Rathe  des  Be- 
trachters besser  an  uns  selbst  denken  und  an  die  häusliche  Erziehung. 
Wir  werden  die  Individualität  der  Schüler,  die  mit  den  Jahren  zu- 
nehmenden äusseren  Einflüsse,  die  immer  gefahrdrohender  sich  gestal- 
tenden Abwege,  den  fort  und  fort  vielartigeren  Lehrstoff**)  in  Betracht 

*)  Vgl.  Carl  v.  Raumer’8  Gesch.  der  Pädagogik  I.  Thl.  S.  287—316. 

**)  „Je  mannigfaltigerer  Art  die  Mittheilungen  sind,  je  bunter  der 
Lehrplan  ist,  desto  mehr  muss  die  geistige  Kraft  der  Lehrer  und  der 
Schüler,  die  am  Lehren  und  am  Lernen  wachsen  sollte,  durch  das 
Unterrichten  und  Unterrichtetwerden  abnehmen,  weil  des  Lehrers  und 
des  Schülers  Muth  und  Lust  zur  Thätigkeit  gegenüber  der  natürlichen 
Trägheit  nur  dadurch  erhalten  wird,  dass  der  Lehrer  an  dem  Schüler 
und  der  Schüler  an  sich  selbst  ein  Fortschreiten  wahrnimmt“.  C.  L.  Roth 
in  der  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialwesen,  XVIII.  Jahrg.  S.  338.  Vgl.  dessen 
Gymn.-Pädag.  S.  137. 
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ziehen.  Auch  mag  ein  Blick  auf  das  Leben  überhaupt  nicht  ohne  Be- 
lehrung sein.  Fragen  wir  uns  doch,  ob  wir  nicht  dann  und  wann  bei 
Knaben  und  Jünglingen  eine  Summe  von  ethischen  und  intellectuellen 
Vorzügen  voraussetzen,  die  bei  einem  gleich  grossen  Coetus  von  Männern 
ausnahmslos  eben  so  wenig  zu  finden  ist.  Hält  denn  wirklich  überall 
im  Leben  auch  nur  der  Gebildeten  mit  der  Länge  der  Dauer  selbst  de* 
schönsten  Berufes  die  Zunahme  des  Eifers  und  der  edlen  Begeisterung 
bei  noch  ungeschwächter  Körperkraft  gleichen  Schritt?  Woher  denn 
die  noch  rüstigen  geistlosen  Schulpedanten,  die  verknöcherten  Bureau- 
kraten,  die  medicinischen  Handlanger,  die  verbauerten  und  versauerten 
Geistlichen?  Für  sie  alle  das  Gymnasium  verantwortlich  zu  machen, 
dürfte  selbst  dem  Betrachter  zu  stark  sein.  Fragen  wir  uns  endlich, 
ob  nicht  in  der  That  die  frühzeitige  Abnahme  der  jugendlichen  Kraft 
und  Lebendigkeit  immer  mehr  Regel  wird,  zähe  Bewahrung  derselben 
die  Ausnahme.  So,  meine  ich,  hätten  wir  für  die  Entstehung  jener 
Krankheitserscheinungen  Erklärung  genug,  um  die  Scriptionen  recht 
wol  aus  dem  Spiele  lassen  zu  können. 

Leider  ist  das  schlimmste  an  der  Sache  noch  mit  keinem  Worte 
berührt,  „discunt  plerique  fraudare,  mentiri,  dolo  malisque  admescere 
artibus“.  „data  f uit  discipulis  exercendi  doli  mendaciique  opportunitas, 
vel  die  am  provocatio“.  „hinc  iticredibile  ent,  quam  largus  nequitiarum 
fons  erumpat  et  quam  late  pateat  perditissimae  calliditatis  usus,  vix 
unmn  sit  certamen,  quin  deprehendatUur  plures  fraudatores.“  Stünde 
die  Sache  wirklich  so,  dann  wäre  wahrlich  kein  Wort  darüber  weiter 
zu  verlieren.  Allein  gerade  hier  finden  wir  den  schönsten  Beweis,  dass 
cs  den  Autoren  entweder  mit  der  gewünschten  Beibehaltung  eines  Theiles 
der  Scriptionen  nicht  Ernst  ist,  oder  dass  es  sich  ihnen  nur  darum  han- 
delt, die  Angeklagten  thunlichst  schwarz  anzupinseln,  wobei  es  an  dem 
alten  semper  aliquid  haeret  nicht  fehlen  würde.  Es  hiesse  ja  dies 
geradewegs,  eine  monatlich  einmalige  Uebung  in  jenen  freien  Künsten 
sei  recht  und  löblich,  nur  eine  zweimalige  wäre  des  Guten  zu  vielt 
Wie  es  übrigens  abgesehen  von  den  Scriptionen  bei  einem  Lehrer  stehen 
mag,  in  dessen  Klasse  ein  solcher  Geist  herrscht,  mag  unbesprochen 
bleiben. 

Nägelsbach  sieht  in  den  Scriptionen  eine  zweckmässige  Probe,  Er- 
lerntes ohne  fremde  Beihilfe  zu  handhaben,  deren  Nutzen  durch  die 
Erlaubniss  Lexica  oder  gar  Grammatiken  zu  benützen,  nicht  wieder 
aufgehoben  werden  dürfe.  Erkenne  ich  hierin  ihren  Zweck  seitens  des 
Schülers  richtig  bezeichnet,  so  möchte  ich  hinsichtlich  des  Lehrers  bei- 
fügen, sie  seien  die  relativ  verlässigste  Gelegenheit,  sich  über  den  je- 
weiligen Grad  des  von  den  Schülern  gewonnenen  Verständnisses  hin- 
sichtlich der  in  der  jüngsten  Zeit  behandelten  Partien  des  Lehrstoffes 
einerseits,  anderseits  von  dem  Stande  des  früher  Erlernten  auf  dem 
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kürzesten  Wege  zu  überzengen.  Diesen  Dienst  werden  nns  die  min- 
destens enter  Zuhilfenahme  der  Grammatik  ausgearbeiteten  Hausauf- 
gaben nie  leisten ; anderseits  wird  es  bei  schwierigeren  Partien  der 
Grammatik  von  grösster  Wichtigkeit  sein,  etwaige  Defecte  thunlichst 
bald  zu  entdecken.  Wird  dies  festgebalten , so  begreife  ich  nicht,  wie 
der  ihnen  gewidmete  Zeitaufwand  ein  Zeitverlust  genannt  werden  mag. 
Ist  ihr  Gehalt  ein  sorgfältig  berechneter,  so  sind  sie  zngleich  die  beste 
und  fruchtbarste  Uebnng  bei  der  Bearbeitung  sowol  als  bei  der  Durch- 
nahme. Freilich  darf,  soll  nicht  ein  guter  Theil  dieser  Frucht  durch  die 
‘Schuld  des  Lehrers  verlöten  gehen,  die  Zurückgabe  nicht  woehen-  odet 
monatelang  nach  der  Bearbeitung  erfolgen.*)  Damit  ist  zngleich  an- 
gedeutet,  Wie  weit  auch  ich  eine  Reduction  der  Scriptionenzabl  für  zu- 
lässig, ja  für  wflnschedswerth  erachte.  Im  Oktober,  wo  in  allen  Klassen 
repetirt  wird,  könnten  meines  Erachtens  alle  Scriptionen  ohne  Nachtheil 
unterbleiben.  Den  Lehrer  der  I.  Lateinklassc  bringen  diese  Arbeiten 
wegen  Mangels  an  Material  geradezu  in  Verlegenheit.  Ebenso  sollte 
Wenigstens  in  den  zwei  oberen  Lateinklassen  in  den  Monaten  März, 
resp.  April,  sowie  im  Jani  und  Juli,  wo  die  einschlägigen  Lehrpensen 
bereits  dnrehgearbeitet  sind,  wo  sich  die  Scriptionen  wegen  des  nahenden 
Semesterschlusses  übermässig  häufen,  wo  folglich  oft  ntir  für  die  Zwecke 
der  Location  geschrieben  wird,  wo  überdies  in  der  IV.  Lateinklasse  die 
Prüfling  pro  ascensu  bevorsteht,  die  Schularbeiten  aus  der  lateinischen 
und  griechischen  Sprache  dem  Ermessen  des  einzelnen  Lehrers  auheim- 
gestellt  sein.  Dass  in  Folge  hievon  die  Aufhebung  der  nunmehrigen 
abgesonderten  Berechnung  unserer  beiden  ohnedies  sehr  ungleichen 
Jahreshälften  nöthig  würde,  wäre  sicher  kein  Schaden. 

Scriptionen  pro  loco  als  solche  halte  auch  ich  für  nutzlos  und  un- 
pädagogisch, sehe  aber  in  ihnen  keine  Nöthigung  zu  diesem  Missbrauche. 
Freilich  ist  es  eine  Thorheit  unverständiger  Lehrer  wie  es  solche  zu 
allen  Zeiten  und  bei  jedem  Systeme  gibt,  aus  diesen  Arbeiten  eine  förm- 
liche Haupt-  und. Staatsaction  zu  machen.  Allein  eben  so  gut  liegt  die 
Beilegung  des  rechten  Werthes  in  der  Hand  des  Lehrers.  Ist  er  anders 
der  rechte  Mann,  so  wird  er  sofort  das  Vertrauen  seiner  Schüler 
und  ihrer  Eltern  geniessen.  Ohne  dieses  ist  sein  Wirken  ohnedies  des 
Segens  bar.  Nach  Massgabe  der  Individualität  kann  uns  recht  wol 
ein  Schüler  selbst  mit  der  Note  III  zufrieden  stellen.  Macht  der  Lehrer 
daräus  kein  Hehl,  was  mir  pädagogisch  unbedingt  zulässig  erscheint,  so 
wird  der  Schüler  statt  niedergedrückt  zu  werden,  sich  vielmehr  ermuntert 


*)  Vergleiche  übrigens  hiezu  §.3,  Abs.  3 der  Vollzugs-Instruction 
vom  4.  Mai  18C3,  bei  Seibcl  S. 23  und  §.40  der  revid.  Schulordnung 
von  1854. 
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fahlen,  und  irgend  welcher  Groll  wird  bei  halbwegs  verständigen  *)  Eltern 
nicht  aufkommen.  Versteht  der  Lehrer  seine  Aufgabe,  so  reducirt 
sich  dieser  ganze  Wetteifer  der  Schaler,  so  weit  es  nicht  der  Sache 
selbst  gilt,  auf  das  Streben,  Eltern  und  Lehrer  zufrieden  zu  stellen, 
was  ich  wenigstens  nicht  allein  für  sittlich  gefahrlos,  sondern  für  löb- 
lich halte- 

In  dem  Wegfalle  der  Veröffentlichung  dieser  Locations  - Resultate 
würde  allerdings  kein  sonderlicher  Verlust  zu  erblicken  sein , jedoch 
vermag  ich  eben  so  wenig  den  vorgebrachten  Bedenken  einen  erheb- 
lichen Werth  beizulegen.  Dieses  unser  Resultat,  heisst  es,  machen  die 
spätem  Jahre  oft  kläglich  zu  Schanden.  Ganz  natürlich,  meint  man, 
da  unsere  einseitigen  Berechnungen  wol  die  grammatici,  nicht  aber  die 
ngayftuiutoi,  auf  die  es  doch  im  Leben  hauptsächlich  ankommt,  zu 
qualificiren  vermögen.  Erstlich  ist  dagegen  zu  erinnern,  dass  die  Eigen- 
schaft des  grammaticus  die  eines  ngayftaxtxög  doch  nicht  ausschliesst; 
zweitens  dass  bei  Feststellung  des  allgemeinen  Fortganges  auch  der 
grammatikschwache  itgayfiaxixig  Gelegenheit  hat,  wenn  er  anders  will, 
immerhin  seine  Rechnung  zu  finden;  drittens,  dass  wir  nicht  intendiren, 
mit  diesen  Koten  irgend  einem  Schüler  ein  unumstössliches  Prognosticon 
für  seine  Zukunft  zu  stellen,  sondern  lediglich  aussprechen,  die  schrift- 
lichen Schularbeiten  des  Schülers  haben  unter  der  bekannten  Berück- 
sichtigung der  mündlichen  Leistungen  in  diesem  Lehrgegenstande,  unter 
diesem  Lehrer  diese  Kote  ergeben;  endlich  dass  in  Wahrheit  die  spätem 
Jahre  die  Unrichtigkeit  unserer  Resultate  lange  nicht  so  oft  erweisen, 
als  Kurzsichtigkeit,  Eitelkeit  und  Uebelwollen  so  gerne  annehmen. 
Wären  jenen  nachträglich  gefallenen  Helden,  nachdem  sie  unserer  Obhut 
entlassen  waren,  die  nämliche  Sorgfalt  und  Anleitung  seitens  der  Eltern, 
die  nämlichen  materiellen  und  anderweitigen  wirksamen  äussern  Mittel, 
mitunter  wol  auch  ein  bischen  Protection  zur  Seite  gestanden,  hätten  sie 
in  der  Wahl  ihres  Berufes  nicht  fehlgegriffen,  hätte  ihnen  nicht  überdies 
ein  ungnädiges  Geschick  manchen  harten  Streich  gespielt  — lauter 
Dinge,  deren  Schuld  uns  ferne  liegt  — so  würden  jene  gerühmten  ngay- 
[taxtxoi  ihnen  heute  noch  eben  so  naebstehen  wie  damals.  Jeglicher 
Irrthum  braucht  übrigens  nicht  verneint  zu  werden;  kommen  doch  derlei 
Menschlichkeiten  auch  bei  weit  weniger  harmlosen  Qualificationen  vor. 
Wenn  aber  Bomhard  seiner  Zeit  zu  der  Deduction  Grund  hatte:  sic 
tffidtur , ut  ne  inter  eos  quidem,  quos  ipsa  erudiverunt,  amicos  gymnasia 
et  fautores  habeant,  quo  malo  nescio  an  acerbius  censendum  sit  nulluni 
aliud,  nam  hi  alumni,  quibus  stomachum  fecit  schola,  magni  pösthac 

*)  Sind  sie  das  nicht,  dann  muss  für  den  Rector  wie  für  den  Lehrer 
Kägelsbach’s  Wort  gelten:  „Um  alles  in  der  Welt  darf  sich  der  Lehrer 
nicht  vor  dem  Publikum  fürchten,  und  um  so  weniger,  je  verwöhnter 
es  ist“. 
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fieri  posaunt  praefccti , e quirum  Mitu  pendeat  gymnasiorum  salus.  nunc 
quaerat  mihi  aliquis,  cur  tarn  tardc  parccque  eorum  inopiae  succuratur“, 
so  entzieht  sich  solche  Gewissenslosigkeit  und  ein  solcher  Zustand  im 
Staatsleben  einer  weiteren  Besprechung. 

Selbst  die  Abschaffung  der  Preise  möchte  ich  nicht  befürworten. 
Von  Mänijern  wird  heute  zu  Tage  um  Preise  gesungen  und  musicirt, 
geturnt  und  geschossen,  fabricirt  und  gezüchtet;  nur  unsere  Knaben 
und  Jünglinge  sollen  einzig  im  Bewusstsein  getreuer  Pflichterfüllung 
im  Innern  des  Herzens  ihren  Lohn  finden;  ein  gutes  Buch  in  der  rechten 
Weise  gegeben  soll  hier  verderblich  sein! 

Also  der  ganze  Apparat  der  Scriptionen,  Locationen  und  Preise 
mit  allen  ihren  Widerwärtigkeiten  wäre  unentbehrlich?  Man  sehe  doch 
nach  Norden,  heisst  es,  nach  „Preussen,  dem  Lande  der  Schulen“; 
Preussen  hat  alle  diese  Einrichtungen  nicht  und  doch  bessere  Schulen. 
Dieser  beweiskräftige  Einwand  lässt  sich  hören;  ich  gehe  gerne  dar- 
auf ein. 

Vorerst  wird  es  zweckdienlich  sein,  daran  zu  erinnern,  dass  Preussens 
Schulen,  wenngleich  auch  dort  nicht  immer  alles  nach  Wunsch  ging, 
doch  eine  Periode  des  systematischen  Verderbnisses  meines  Wissens  nicht 
durchgemacht  haben.  Hätten  wir  keinerlei  andere  Nachtheile  mehr  aus 
jener  Zeit  zu  verspüren,  so  lastet  immerhin  das  Vorurtheil  und  das 
Verkennen  des  Werthes  dieses  Unterrichtes  noch  schwor  auf  uns.  Auch 
ist  in  Preussen  im  Schulregimente  seit  langer  Zeit  manches  anders  be- 
stellt Etwas  näher  muss  ich  die  Einrichtungen  vorführen,  welche  dort 
unsere  Scriptionen  , Locationen  und  Preise  zu  ersetzen  geeignet,  viel- 
leicht auch  bestimmt  sind.  Das  Werk:  Verordnungen  und  Gesetze  für 
die  höheren  Schulen  in  Preussen,  herausgegeben  von  Dr.  L Wiese, 
geh.  Oberregierungsrath  &c.  bietet  uns  ein  eben  so  verlässiges  als  schätz- 
bares Material. 

Ich  wähle  unserer  III.  und  IV.  Lateinklasse  entsprechend  zur  Ver- 
anschaulichung die  dortige  Quarta  und  Unter-Tertia.  In  diesen  Klassen 
sind  in  der  Reger  schriftlich  alle  14  Tage  eine  deutsche  und  eine  fran- 
zösische Arbeit,  wöchentlich  ein  lateinisches  und  ein  griechisches  Exer- 
citium,  endlich  monatlich  zwei  Arbeiten  im  Rechnen  und  in  der  Mathe- 
matik zu  verlangen.  Dass  es  in  diesen  Klassen  mit  einem  wöchentlichen 
lateinischen  und  griechischen  Exercitium  nicht  abgethan  sein  kann,  ist 
klar.  Wenn  hier  etwas  erreicht  werden  soll,  so  müssen  die  Uebungen, 
wenn  auch  noch  so  kurz,  doch  zahlreich  sein.  Es  wird  also  an  täglichen 
Dareingaben  nicht  fehlen  können.  Manche  Lehrer  wussten  nicht  zu- 
recht zu  kommen  und  kleideten  daher  ihre  Arbeiten  in  die  Form  von 
Straf-  und  Ferienaufgaben,  was  dann  natürlich  den  Behörden  zu  Ohren 
kam  und  strengstens  untersagt  wurde. 
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Hinsichtlich  des  Vollzuges  der  Correcturen  ist  angeordnet,  dass  ia 
der  Regel  keine  schriftliche  Arbeit  vom  Schüler  gefordert  werden  dürfe, 
die  der  Lehrer  nicht  selbst  nachsieht.  Zum  regelmässigen  und  sorg- 
fältigen Vollzug  der  ihnen  obliegenden  Correcturen  werden  die  einzelnen 
Lehrer  nachdrücklichst  verpflichtet  erklärt,  ln  der  Instruction  für  die 
Provinz  Brandenburg  wird  ausdrücklich  bemerkt,  dass  die  Correctur 
ausser  den  Schulstunden  zu  geschehen  hat.  In  der  Provinz  Sachsen 
„ist  besonders  darauf  zu  halten,  dass  von  jedem  Schüler  unter  seine  zur 
Correctur  übergebene  Arbeit  der  Monatstag  der  Ablieferung  und  von 
dem  betreffenden  Lehrer  das  Datum  der  Rückgabe  bemerkt  werde“;  in 
der  Provinz  Posen  haben  die  Lehrer  darauf  zu  sehen,  „dass  die  Schüler 
die  angestrichenen  Kehler  verbessern“;  in  der  Rheinprovinz  „haben  die 
Lehrer  die  schriftlichen  Arbeiten  sämmtlich  durchzusehen  und  zu  ver- 
bessern und  ihr  hauptsächliches  Augenmerk  darauf  zu  richten,  dass  die 
Schüler  durch  dieselben  zum  Nachdenken,  znm  Fleiss,  zur  Ordnung  und 
zur  Reinlichkeit  gewöhnt  werden“;  in  Westfalen  endlich  „müssen  alle 
schriftlichen  Arbeiten  der  Schüler  von  dem  Lehrer  mit  einem  Revisions- 
vermerk versehen  werden,  und  zwar  nicht  durch  Ziffern  oder  Buch- 
staben, sondern  allemal  wenigstens  durch  ein  anerkennendes  oder  tadeln- 
des Wort,  am  besten  (namentlich  in  den  oberen  Klassen  und  bei  freien 
Arbeiten)  durch  ein  vollständiges,  die  Beschaffenheit  der  Arbeit  nach 
Inhalt  und  Form  genau  aber  wohlwollend  kennzeichnendes  Urteil“.  An 
Details  fehlt  es  sonach  in  dieser  Einsicht  nicht. 

Die  Verantwortlichkeit  für  die  Klasse  liegt  zunächst  dem  Ordinarius 
ob.  Er  ist  in  den  Provinzen  Prenssen,  Brandenburg  and  Posen  ver- 
pflichtet halbjährig,  in  Westfalen  vierteljährig,  in  Schlesien  zeitweilig,  in 
Sachsen  von  Zeit  zu  Zeit  die  s ä mm tlichen  Arbeitshefte  der  Klasse  einer 
Revision  zu  unterziehen,  daraus  über  Ordnung,  Sauberkeit,  Fleiss  und 
Sorgfalt  der  Ausarbeitung  Notizen  zu  entnehmen  und  über  das  Ergebnis* 
der  Revision  dem  Director  zu  berichten.  Ihm  insbesondere  liegt  zu- 
gleich ob,  namentlich  auswärtige  Schüler  je  nach  den  Provinzen  „we- 
nigstens einmal  im  Quartal“,  „von  Zeit  zu  Zeit“,  „oft“,  „so  oft  es  seine 
Zeit  gestattet  auf  ihren  Stuben  zu  besuchen“;  in  der'Provinz  Schlesien 
hat  er  auch  die  bei  den  Eltern  wohnenden  zu  besuchen;  ja  für  die 
Rheinprovinz  ist  die  eigene  Weisung  gegeben,  „dies  habe  in  einerWeise 
zu  geschehen , das3  die  Schüler  und  ihre  Angehörigen  darin  einen  Be- 
weis wohlwollender  Fürsorge  erkennen  können“.  An  einigen  Orten 
besteht  überdies  noch  das  Institut  der  Tutoren,  durch  welches  jedem 
einzelnen  Lehrer  eine  bestimmte  Anzahl  Schüler  zur  speciellen  Ueber- 
wachnng  zugewiesen  ist. 

Nun  kommt  der  „primus  omnium “,  der  Director.  Bezüglich  der 
Revision,  resp.  Superrevision  der  sämmtiiehen  Hefte,  sowie  des  Besuches 
der  Schüler  „auf  den  Stuben  “ hat  er  die  gleiche  Verpflichtung  wie  der 
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Ordinarius,  nur  dass  er  im  letzten  Falle  diesen  delegiren  kann.  In 
Westfalen  darf  auch  seinerseits  der  Revisionsvermerk  nicht  fehlen. 
Zudem  hat  jeder  Director  „die  wesentliche  Obliegenheit,  die  Unter- 
richtsstunden der  einzelnen  Lehrer  „fleissig“,  „oftmals“,  „ohne  irgend 
eine  persönliche  Rücksicht“,  „öfter“,  „so  oft  wie  möglich“  zu  be- 
suchen, und  sofern  einzelne  derselben  mit  seinen  eigenen  gleich- 
zeitig fallen,  sich  zur  Erreichung  de3  fraglichen  Zweckes  lieber 
je  zuweilen  in  letzteren  durch  einen  der  andern  Lehrer  vertreten  zu 
lassen,  als  jenes  wichtige  Geschäft  zu  versäumen“.  Er  ist  verpflichtet 
and  zwar  in  Posen  von  Zeit  zu  Zeit,  in  Preussen  und  in  der  Rhein- 
provinz alle  4 Wochen,  in  Brandenbarg,  Pommern,  Schlesien,  Sachsen 
nnd  Westfalen  alle  14  Tage  und  so  oft  es  ihm  sonst  räthlich  scheint, 
eine  Lehrerconferenz  zu  berufen,  natürlich  zu  bestimmten,  ausserhalb  der 
gewöhnlichen  Schulzeit  fallenden  Stunden.  Endlich  hat  er  jährlich 
wenigstens  eine  Classenprüfung,  eine  öffentliche  Prüfung  und  nach  Be- 
fund eine  schriftliche  und  mündliche  Translocationsprüfung  abzuhalten. 
Bei  den  Versetzungen  ist  die  grösste  Strenge  zur  Pflicht  gemacht  „ohne 
Rücksicht  auf  den  gewählten  künftigen  Beruf“,  „ohne  unpractischen 
Optimismus“. 

Von  anderweitigen  theils  nur  für  einzelne  Provinzen  gütigen,  theils 
mehr  untergeordneten  auf  denselben  Zweck  abziclenden  Anordnungen 
brauche  ich  nicht  mehr  zu  reden.  Wofern  uns  dieser  Apparat  einfacher 
und,  was  die  Hauptsache  ist,  für  Lehrer  und  Schüler  zweckdienlicher 
scheint,  als  der  unserer  Scriptionen,  Locationen  und  Preise,  so  wird  die 
Staatsregierung  diesem  unsern  Begehren  vielleicht  keinen  allzu  hart- 
näckigen Widerstand  entgegensetzen.  Entbehrlich  werden  durch  ihn 
jene  vielbejammerten  Uebel  jedenfalls.  Ich  für  meine  Person  hätte 
freilich  den  unmassgeblichen  Wunsch,  es  möchte  endlich  einmal  bei 
jedweder  Aendernng  im  System  erstes  Prinzip  werden,  sich  nur  auf 
das  allcrdringlichste  zu  beschränken,  wozu  mir  die  Beseitigung  der 
Scriptionen,  Locationen  und  Preise  nicht  zu  gehören  scheint. 

München,  den  23.  März  1869.  Dr.  Markhau sef. 


T.  Macci  Planti  Truculentus.  Cum  apparatu  critico  Quilelmi 
Studemund  et  epistula  ejusdem  de  codicis  Ambrosiani  reliquiis  edidil 
ülustravit  Andreas  Spengel.  VandenTweck  et  Rupprecht  sumtus 
fecerunt.  Goettingae  MDCCCLXVIII. 

Freunde  der  plautinischen  Dichtungen  werden  schon  bei  dem  Er- 
scheinen von  A.  Spengel’s  „T.  Maccius  Plautus.  Kritik,  Prosodie,  Metrik“ 
(Göttingen,  Vandenhöck  ctc.  186ö)  die  freudige  Ucberzcugung  gewonnen 
haben,  dass  der  Verfasser  dieser  Schrift  die  nüthigon  Eigenschaften 
besitze,  um  auf  dem  noch  immer  sehr  culturbedürftigen  Felde  der 
Plautusliteratur  eine  bedeutende  Rolle  zu  spielen.  Ilr.  Spengel  zeigte 
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schon  damals  eine  Kenntniss  der  Sprache  und  Versformen  des  Plautus 
nnd  eine  Beherrschung  des  vorhandenen  wissenschaftlichen  Materials, 
welche  bei  seinem  jugendlichen  Alter  gewiss  alle  Anerkennung  verdient. 
Seine  hervorragendste  Eigenschaft  aber  ist  eine  ungewöhnliche  Begabung 
für  Conjectural-Kritik.  Das  Bewusstsein  dieses  Vorzugs  mochte  es  wohl 
hauptsächlich  sein,  welches  ihn  zur  Herausgabe  des  Truculentus  ver- 
anlasste,  eines  Stückes,  dessen  Text  uns  der  Mailänder  Palimpsest  nur 
in  sehr  fragmentarischer,  die  Handschriften  zweiten  Ranges  aber  in 
überaus  corrupter  Gestalt  darbieten.  Hier  gab  es  also  für  ein  kritisches 
Talent  noch  Lorbeeren  2U  ernten. 

Schon  in  der  oben  erwähnten  Schrift  „T.  Maccius  Plautus“  etc.  hat 
Hr.  Sp.  einige  Stellen  des  Truculentus  in  evidenter  Weise  hergestellt. 
Wir  erinnern  nur  an  die  glänzende  Emendation  von  1,2,75(69).  Hiezu 
tritt  nun  in  der  neuen  Ausgabe  eine  lange  Reihe  gelungener  Verbesser- 
ungen, durch  welche  theils  dem  Sinne,  theils  dem  Versmasse  in  dankens- 
werter Weise  aufgeholfen  wird.  Bei  der  unendlichen  Schwierigkeit  des 
Unternehmens  ist  es  nicht  zu  verwundern,  wenn  manche  Heilungsver- 
suche missglückt  sind,  und  man  wird  dem  Hrn.  Herausgeber  daraus  um 
so  weniger  einen  Vorwurf  machen  wollen,  als  er  selbst  in  der  Praefatio 
gesteht,  es  sei  ihm  nicht  gelungen  „ex  indomita  domitam  facere  beluam“. 
Es  wäre  indessen  vielleicht  besser  gewesen,  bei  verderbten  Stellen,  an 
welchen  keine  befriedigende  Heilung  zu  finden  war,  einfach  die  hand- 
schriftliche Ueberlieferung  in  den  Text  aufzunehmen,  mit  einem  Zeichen 
des  Verderbnisses  zu  versehen  und  etwaige  Vermuthungen  im  Commentar 
anzuführen.  Hr.  Sp.  scheint  aber  dieses  Verfahren  principiell  vermieden  zu 
haben.  Im  ganzen  so  sehr  verderbten  Stücke  findet  sich  nichtein  einziger 
Obelus  und  nur  an  zwei  Stellen,  nach  Prol.  21  und  nach  11,2,24  sind 
Sternchen  als  Zeichen  eines  Ausfalls  angebracht.  Dieser  freiwillige  Ver- 
zicht auf  ein  erlaubtes  Aushilfsmittel  hat,  wie  uns  scheint,  dem  Herrn 
Herausgeber  seine  Arbeit  nicht  unbedeutend  erschwert  und  manche  nicht 
stichhaltige  Lesart  veranlasst.  Von  einer  kritischen  Besprechung  ein- 
zelner Stellen  müssen  wir  hier  aus  Rücksicht  auf  das  mehr  praktische 
Ziel  dieser  Blätter  Umgang  nehmen.  Wir  werden  vielleicht  an  einem 
andern  Orte  das  Versäumte  nachholen. 

Einen  beträchtlichen  Theil  ihres  Werthes  verdankt  diese  Ausgabe 
dem  Hrn.  Prof.  Studem  und.  Derselbe  hat,  abgesehen  von  mancher  treff- 
lichen Emendation,  welche  er  beisteuerte,  seinem  Freunde,  dem  Herrn 
Herausgeber,  seine  Collation  des  Ambrosianus  (A)  und  der  beiden  Vaticani 
(B.  u.  D)  zur  Ausbeute  für  die  Textrecension  zur  Verfügung  gestellt  und 
in  einer  dem  Werkchen  einverleibten  epistula  ausführlicher  über  den 
Zustand  der  Truculentusfragmente  im  Ambrosianus  gehandelt. 

Den  erwähnten  Collationen  des  Hrn.  Studemund  hauptsächlich  ent- 
stammt der  kritische  Apparat,  welcher  den  Text  des  Stückes  begleitet. 
Die  Lesarten  des  „Decurtatus“  (C)  und  der  editio  princeps  (Z)  sind 
der  Ausgabe  Schneider’s  (Breslau  1834)  entnommen. 

Unter  dem  kritischen  Apparat  ist  ein  lateinischer  Commentar  des 
Ilrn.  Spenge.l  beigefügt,  welcher  theils  kritische  und  metrische  Notizen, 
theils  sprachliche  und  sachliche  Erklärungen  bietet.  Dieser  Commentar 
leidet  allerdings,  wie  bereits  anderwärts  von  kundiger  Seite  nachgewiesen 
worden  ist*),  an  mancherlei  Inconsequenzen  und  Unrichtigkeiten;  doch 


*)  Jahn’sche  Jahrb.  1868.  Heft9  p.  609  ff.  A.  Kiessling:  Anzeige  von 
Plauti  Truc.  ed.  Spengel. 
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enthält  auch  er,  besonders  was  die  sprachlichen  Erklärungen  anlangt, 
des  Gediegenen  so  viel,  dass  sich  seine  Schwächen  leicht  verschmerzen 
lassen. 

Es  sei  uns  gestattet  hier  einige  auf  den  Commentar  bezügliche  Be- 
merkungen folgen  zu  lassen.  1,1,52.  Hr.  Sp.  erklärt  das  Verbum  habere 
mit  habitare  Dass  habere  diese  Bedeutung  haben  kann,  ist  natürlich 
nicht  fraglich.  Hier  aber  würde  sie  nur  dann  passen,  wenn  vernünftiger 
Weise  auch  von  einem  Wohnen  der  tabulae  gesprochen  werden 
könnte.  Habere  steht  hier  in  seiner  gewöhnlichen  Bedeutung.  „Wozu 
es  freilich  gut  sein  soll,  sie  ( lenones  et  scorta)  bei  den  Wechslertischen 
zu  haben,  das  weiss  ich  nicht,  ausser  anstatt  Schreibtafeln“.  — Ent- 
sprechender würde  freilich  das  Pnssivum  haberi  sein.  Bezüglich  des 
pleonastischen  dicam  konnte  auf  Brix  Trin.  2 verwiesen  werden.  — 

I, 2,10.  Zu  obludunt,  qui  custodem  oblectent  wird  bemerkt:  Ludunt 
inter  se,  ut  custodis  oculos  a se  avertant.  Die  hier  erwähnten  Scherze 
der  Gäste  waren  indessen  weder  geeignet  noch  darauf  berechnet,  die 
Augen  der  Wächter  von  sich  abzulenken  (sonst  würde  es  nicht  heissen 
qui  custodem  oblectent),  sondern  sie  sicher  zu  machen. — 1,2,35.  Hr.  Sp. 
ist  der  Ansicht,  Astaphium  spiele  mit  tuo  vestimento  et  cibo  darauf  an, 
dass  Diniarchus  sein  Vermögen  an  ihre  Herrin  verschleudere.  Aber 
suo  vestimento  et  cibo  alienis  rebus  curare  bedeutet  offenbar  nichts  als 
„auf  eigene  Kosten,  d.  i.  ohne  Aussicht  auf  materielle  Entschädigung, 
fremden  Angelegenheiten  seine  Dienste  widmen“.  — Eine  verwandte 
Redensart  ist  de  vesperi  suo  vivere.  Siehe  hierüber  Lorenz  z.  Mil. 
glor.  987.  — 11,1,14.  Zu  bonis  dentibus  konnte  citirt  werden  Epid.  111, 
3,47  itaque  me  albis  dentibus  meus  derideret  filius  meritissume.  — 

II, 4,45.  Mit  si  quid  peperissem  vgl.  Amph.  501 : quod  erit  natum  tollito. 
878:  faciamque  ut  uno  fetu  et  quod  gravida  viro  et  me  quod  gravida 
est  pariert  sine  doloribus  Ev.  Luc.  1,35  <fit>  xai  tö  yeyxiopevoy  ityiov 
xXqihjae ita  viot  tteov.  — II,  7,36,  b.  oculis  malis  „feindseligen  Blicks“. 
Vgl.  Amph.  605:  huic  homini  nescio  quid  est  mali  mala  objectuni  manu. 
— II,  8, 3.  Quid  mihi  futurumst  ist  unten  nicht  ganz  genau  mit  Quid 
ego  dicam  erklärt.  Stratopbanes  will  sagen:  „Wenn  du  es  nicht  mehr 
länger  im  Freien  aushalten  kannst,  weil  dir  der  Kopf  wehthut,  was  soll 
erst  bei  mir  geschehen  (was  soll  erst  ich  anfangen),  dem  zwei  Mägde 
(d.  i.  der  Verlust  desselben)  wehthun“.  Vgl.  Capt.  146:  Alienus  quom 
ejus  incommodum  tarn  aegre  feras,  quid  me  patrem  par  facere  est,  quoi 
illest  unicus?  Dolere  steht  hier  wie  „wehthun“  in  seiner  doppelten 
Bedeutung  „Schmerz  empfinden“  und  „Schmerz  verursachen“.  — IV,  2, 18. 
Thetis  — jilio  bedarf  für  einen  Leser  des  Truculentus  wohl  keiner 
Silbe  der  Erklärung.  — Für  eben  so  überflüssig  halten  wir  IV, 2, 27 
die  Bemerkung,  dass  die  (doch  verhältnissmässig  geringe)  Unterschlagung 
des  Cyamus  den  Frauen  entgangen  war.  — IV,  2,56.  Zu  De  nihilo  ist 
citirt  Cure.  IV,  1, 17.  Die  beiden  Stellen  sind  aber  nicht  ganz  gleicher 
Art.  Im  Cure,  bedeutet  de  nihilo  „ohne  Grund“  (vgl.  Ter.  Hec.  727), 
hier  aber  „ohne  Grundlage,  ohne  pecuniären  Hinterhalt“.  Geldbesitz 
hätte  den  Vorwürfen  des  Diniarchus  erst  das  gehörige  Gewicht  gegeben. 
„Grund“  zu  Vorwürfen  hatte  er  genug.  Vgl.  Hand  Turs.  De  1,9. 

Schliesslich  erwähnen  wir  noch  einige  Versehen,  die  im  Druckfehler- 
Verzeichniss  nicht  berichtigt  sind.  I,  2, 31  steht  adductarum  steht  ad- 
ducturam ; 1, 2, 76  ist  der  Name  des  Diniarchus  ausgefallen,  II,  4, 24  mit 
dem  der  Phronesium  vertauscht. 

Wir  können  von  dem  Gegenstand  unserer  Besprechung  nicht  schei- 
den, ohne  Herrn  Spengel  zu  dem  günstigen  Erfolg  seiner  mühsamen 
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Arbeit  Glück  zu  wünschen  und  unsere  Hoffnung  auszusprechen,  dass  es 
ihm  gelingen  werde,  die  noch  vorhandenen  plautiniscben  Dichtungen  im 
Verein  mit  anderen  auf  gleichem  Gebiete  thätigen  Kräften  ihrer  ursprüng- 
lichen Gestalt  wieder  nahe  zu  bringen. 

Bayreuth.  B.  Dombart 


Lehrmittel  zum  Unterricht  im  Deutschen. 

1)  Grundzüge  der  Neuhochdeutschen  Grammatik  für  höhere  Bildungs- 
anstaltcn  von  Friedrich  Bauer.  Neunte  berichtigte  Auflage.  Nörd- 
lingen,  Beck’sche  Buchhandlung.  1868. 

2)  Deutsche  Schulgrammatik  für  höhere  Schulen.  Herausgegeben  vou 
Dr.  Moritz  Spiess  und  Bruno  Beriet,  Oberlehrern  an  der  Real- 
schule zu  Annaberg.  Zweiter  Kursus,  für  den  Unterricht  in  mittlerem 
Klassen.  Dritte  Auflage.  Hildburghausen,  Nonne’s  Verlag.  1869. 

3)  Leitfaden  für  den  deutschen  Sprachunterricht  in  höheren  Knaben- 
und  Mädchenschulen  von  A.  Engelicn.  I.  Theil  für  die  Unter- 
klassen. Zweite  Auflage.  Berlin  1868  bei  W.  Schultze. 

4)  Die  Rechtschreibung  im  Deutschen.  Ein  Leitfaden  für  den  ortho- 
graphischen Unterricht  an  höheren  Lehranstalten  nebst  einer  Ein- 
leitung zur  Geschichte  und  wissenschaftlichen  Behandlung  der  Ortho- 
graphie von  Franz  L innig.  Trier  bei  Groppe  1869. 

Zu  denjenigen  Unterrichtsmitteln,  die  seit  mehreren  Jahrzehenden 
eine  wesentliche  Umwandlung,  ja  zum  Tbeil  eine  gänzliche  Neugestaltung 
erhallen  haben,  gehört  unstreitig  die  deutsche  Sprachlehre.  Es  ist  dies 
namentlich  eine  Folge  der  philosophischen  Behandlung  der  8prache  von 
Seite  Becker’s  und  der  historisch-philologischen  durch  die  Brüder  Grimm. 
Viele  sind  den  von  diesen  Männern  gebahnten  Wegen  gefolgt.  Es  zeigte 
sich  auch  hier,  wie  anderwärts,  das3  die  einen  selbstthätig  und  schö- 
pferisch weiter  bauten,  die  andern  dagegen  in  den  einmal  Vorgefundenem 
Geleisen  sieb  bewegten  oder  auch  nach  rechts  und  links  auf  Abwege 
sich  verirrten.  Unter  den  zahlreichen  Schriften,  die  in  dieser  Beziehnng 
an’s  Licht  getreten  sind,  gehört  Nro  1,  die  Grundzüge  Bauer’s,  zm 
denen,  welche  die  neueren  Forschungen  zunächst  für  die  Ziele 'der 
Schule  aufs  zweckmässigste  und  sachkundigste  verwerthet  haben.  Dies 
bezeugt,  wenn  auch  nicht  allein,  schon  die  weite  Verbreitung  des  Buches, 
das  nuu  in  neunter  Auflage  für  protestantische  Schulen  vorliegt,  unge- 
rechnet die  Ausgaben,  die  — freilich  ein  seltsames  Schicksal  eines 
Buches  — für  katholische  Lehranstalten  besonders  bearbeitet  worden 
sind.  Jeder,  der  das  Bäuerische  Werk  in  seiner  Gediegenheit  kennt, 
wird  die  nach  so  kurzer  Zeit  nötliig  gewordene  neue  Ausgabe  mit 
Freude  begrüssen  und  den  Wunsch  hegen,  dass  es  immer  mehr  und 
mehr  Eingang  finde.  Der  geehrte  Verfasser  sagt  in  der  Vorrede,  dass 
in  der  neuen  Ausgabe  das  Buch  mit  Fleiss  in  allen  seinen  Theilen  durch- 
gesehen  und  an  sehr  vielen  Stellen  verbessert  und  berichtigt  worden 
ist.  Wir  können  die  Richtigkeit  dieser  Aussage  nur  bestätigen.  Nach 
mehrseitigen  schon  früher  veröffentlichten  Beurteilungen  des  Werkes 
halten  wir  eine  weiter  eingehende  Besprechung  für  überflüssig.  Während 
wir  die  Vorzüge  desselben  gerne  anerkennen,  können  wir  uns  jedoch 
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nicht  enthalten,  in  einigen  Punkten  unsere  Nichtübereinstimmung  offen 
zu  erklären.  Der  Verfasser  hat  in  einzelnen  Theilen  der  Satzlehre  da- 
durch, dass  er  der  Behandlungsweise  Thrämer’s  sich  anschloss,  der  Ein- 
fachheit und  Masshaltung,  die  in  früheren  Auflagen  sich  kundgaben,  in 
der  neuen  Abbruch  gethan.  Wir  überheben  uns  die  S.  132  zu  lesende 
Uebersicht  der  Gliederung  des  einfachen  Satzes  nach  Thrämer  in 
ihrer  gekünstelten  Anlage  und  mit  den  absonderlichen  Kunstausdrücken 
hier  vollständig  vorzuführen  (A.  Innungsglieder,  a.  Stutenglied,  Ober- 
glied, Unterglied  &c.  &c.,  b.  gleichstufige,  von  gleicher  Art  &c.,  von 
ungleicher  Art  &c.  &c. ; B.  Einzelglieder,  Einzelung,  abgeschnittenes 
Glied  &c.  &c.)  In  Bezug  auf  zusammengezogene  Sätze,  z.  B.  „die  Liebe 
ist  langmüthig  und  freundlich“,  heisst  es  S.  137 : „Es  entsteht  eine  un- 
vollständige Satzform,  die  man  auch  Nutztheilung  nennt.  Man  unter- 
scheidet das  genutztheilte  Glied  „die  Liebe“,  den  nutzenden  Satz 
„ist  langmüthig“,  und  den  mitnutzenden  „und  freundlich“,  ln  der 
That,  so  etwas  offenbart  sich  jedem  schlichten  Verstände  von  selbst  als 
das,  was  es  ist  — als  scholastische,  für  den  Unterricht  unerquickliche 
Spitzfindigkeit  und  Ueberschraubtheit.  Allerdings  hat  die  Bauer’sche 
Satzlehre,  wie  wir  schon  früher  bei  Beurthcilung  einer  andern  Schrift 
desselben  Verfassers  in  diesen  Blättern  erwähnt  haben,  in  manchen 
Stücken  eine  Berichtigung  nöthig,  indem  er  hiebei  ganz  und  gar  dem 
Vorgänge  Becker’s  folgt,  z.  B.  in  der  Vermengung  der  Weise  und  der 
Folge,  in  der  für  Schüler  unverständlichen  Ineinsordnung  des  Grundes, 
der  Absicht,  der  Bedingung  und  der  Einräumung,  in  der  lückenhaften 
Behandlung  der  Beiordnung  u.  s.  w.;  durch  Anwendung  Thrämer’scher 
Heilmittel,  wie  sie  jetzt  vorliegen,  dürfte  jedoch  der  geehrte  Verfasser 
seinem  Buche  eher  schaden  als  nützen.  Auch  das  S.  149  wieder  ab- 
gedruckte Schema  über  da9  Verhältniss  der  Sätze  zu  einander  mit 
den  grossen  und  kleinen  Buchstaben  und  den  verschiedenen  Zeichen 
konnten  wir  nie  für  den  Unterricht  erspriesslich  finden;  anstatt  mit 
derartigen  Ausbilfsmitteln  Erleichterung  zu  schaffen,  veranlasst  man, 
zumal  bei  jüngeren  Schülern,  nur  doppelte  Schwierigkeiten  und  ge- 
wöhnt sie  am  Ende  an  eine  tiebmässige  Behandlung  der  Sache.  Was 
dagegen  S.  IX  den  Vorschlag  zu  einem  Lehrplan  für  den  Unterricht  in 
der  deutschen  Sprache  in  den  vier  untersten  Klassen  des  Gymnasiums 
und  den  diesen  entsprechenden  ähnlichen  höheren  Anstalten  betrifft,  so 
sind  wir  im  Ganzen  damit  einverstanden  und  möchten  ibu  zur  Berück- 
sichtigung empfohlen  haben. 

Eignet  sich  die  Bauer’sche  Grammatik  bei  ihrer  mehr  wissenschaftlich 
gehaltenen  Fassung  hauptsächlich  für  etwas  weiter  vorgeschrittene  Schüler, 
so  sind  Nr.  2 und  3 nach  ihrer  einfacheren  Haltung  und  kürzeren  An- 
lage mehr  für  die  untersten  Klassen  unserer  Anstalten  berechnet.  Was 
Nr. 2,  die  deutsche  Schulgrammatik  von  Spiess  und  Beriet,  anlangt, 
so  hat  sie,  abgesehen  von  dem  eben  Erwähnten  sowie  auch  davon,  dass 
sie  den  Lehrstoff  sichtbar  aus  fremden  Quellen  bezog,  in  Anordnung 
und  Durchführung  manche  Aehnlichkeit  mit  den  Grundzügen  Bauer’s. 
Auch  sie  hat  sich  schon  der  dritten  Auflage  zu  erfreuen.  Die  Regeln 
sind  meistens  kurz  und  klar  gefasst  und  die  zur  Erläuterung  der  Satz- 
lehre zugefügten  Beispiele  passend  und  mit  Geschmack  ausgewählt.  Wir 
können  daher  das  Büchlein  zur  Benützung  nur  begutachten.  Zum  Behuf 
einer  etwaigen  neuen  Ausgabe  möchten  wir  auf  Folgendes  aufmerksam 
machen.  S.  17  heisst  es  zu  §.42:  „Von  den  Kardinalzahlen  werden  ab- 
geleitet: die  Zahladverbien  mit  lei,  fach,  mal“;  sind  aber  die  auf 
lei  und  fach  nur  Adverbien?  — Nach  §.44  sind  die  Kardinalzahlen 
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ein,  zwei  and  drei  deklinirbar;  es  wird  jedoch  nicht  näher  angegeben, 
in  welchem  Falle  zwei  und  drei  gebeugt  werden.  — §-50  ist  gesagt : 
„Stehen  die  Possessivpronomen  substantivisch  (mit  der  Endsilbe  ig), 
so  haben  sie  die  schwache  Beugung“.  Dies  ist  nicht  ganz  genau  aus- 
gedruckt,  da  dieselben  auch  adjektivisch,  freilich  nur  in  Bezug  auf  ein 
vorangegangenes  Hauptwort,  gebraucht  werden,  z B.  meine  Eltern  und 
die  deinigen.  — §.52  heisst  es  rücksichtlich  des  Conditionalis : „Er  wird 
mittelst  des  Wortes  „würden“  (von  dem  Hilfszeitwort  werden)  gebildet 
und  ersetzt  das  Imperfektum  und  Plusquamperfektum  des  Conjunktivs“. 
Die  Ausdrücke  „würden“  und  „ersetzt“  sind  sonderbar,  als  ob  nicht 
auch  durch  den  eigentlichen  Conjunktiv  Imperf.  und  Plusq.  (ich  käme, 
ich  wäre  gekommen)  die  Bedingung  bezeichnet  werden  könnte.  — §-54 
nennen  die  Verfasser  die  Conjugation  der  Zeitwörter  nennen,  kennen  &c. 
die  unregelmässige;  als  unregelmässig  gelten  jedoch  nur  die  Zeitwörter 
sein,  haben,  dürfen,  mögen  u.  s.  w.  — §-34  wird  das  Zeitwort  hangen 
zugleich  als  transitiv  bezeichnet,  während  in  letzterer  Hinsicht  hänge  n 
seine  Stelle  hat.  — §.  00  bei  Aufzählung  der  unterordnenden  Conjunk- 
tionen  fehlen  die  des  Ortes  ganz,  und  der  weitere  Begriff  der  Weise 
ist  durch  den  engeren  der  Vergleichung  vertreten.  In  Betreff  der 
Satzlehre  zeigt  sich  auch  hier  eine  zu  grosse  Abhängigkeit  von  der 
Becker’schen  Betrachtungsweise.  Wie  soll  z.  B.  ein  Schüler  begreifen, 
dass  folgende  Sätze  ein  Adverbiale  des  Grundes  enthalten:  „Man 
hielt  mich  gefangen  wider  alles  Recht“.  „Ihr  seid  der  Mann  zu  diesem 
Werk“.  — Die  Unterscheidung  des  ausgebildeten  Satzgefüges  §.  81  von 
der  Periode  §.  82  können  wir  nicht  als  richtig  anerkennen.  Die  Anfänge 
der  Metrik  S.  72  am  Schlüsse  sollten  entweder  ganz  weggeblieben  sein, 
oder  die  Verfasser  hätten  über  Hebung  und  Senkung  wenigstens  das 
Nöthigste  zur  Verständigung  des  Ganzen  mittheilen  sollen.  S.  9 findet 
sich  ein  störender  Druckfehler:  Gesichter  (Gespenster) (?)  — Gesichter 
(Antlitze),  statt:  Gesichte  — Gesichter. 

Nro.  4,  der  Leitfaden  von  Engelien,  ist  ein  treffliches  Büchlein  für 
die  ersten  Anfangsgründe.  Es  würde,  besonders  in  unsern  Vorschulen, 
gewiss  nicht  ohne  Gewinn  dem  Unterrichte  sowohl  in  der  Sprachlehre 
als  im  Lesen  und  Schreiben  zu  Grunde  gelegt  werden.  Selten  dürfte 
man  hiezu  ein  tauglicheres  Werkchen  finden.  Knapp  an  Umfang,  ist 
es  doch  reich  an  Inhalt.  Nach  Kellner’s  Lehrart  ist  es,  und  zwar  in 
drei  Stufen,  so  angelegt,  dass  der  Schüler  vom  Besondcrn  zum  All- 
gemeinen, vom  Beispiel  zur  Regel  hingeleitct  wird.  Durch  einzelne 
Beispiele,  ganze  Gedichte  und  Erzählungen,  sämrotlich  in  sinniger,  dem 
kindlichen  Wesen  zusagender  Weise  ausgewählt,  endlich  durch  Fragen 
und  Uebungsaufgaben  manigfacher  Art  wird  das  Wichtigste  über  Wort- 
arten, Beugungen,  Satzformen  u.  s.  w.  zur  Anschauung  und  Kenntniss- 
nahme  gebracht.  Wir  wollen  daher  die  Lehrer  an  Vorschulen  ganz  be- 
sonders auf  dies  brauchbare  Schriftchen  hinweisen. 

Nro.  4,  die  Rechtschreibung  im  Deutschen  von  Linnig,  möchte 
etwas  zur  Beseitigung  eines  Uebelstandes  beitragen,  der  tagtäglich  jedem 
Lehrer  fühlbar  wird.  Wie  viel  edle  Zeit  wird  bei  der  gegenwärtigen 
Beschaffenheit  unserer  Orthographie  in  den  Volksschulen  und  in  den 
unteren  Klassen  höherer  Bildungsanstalten  vergeudet,  sie,  die  bei  natur- 
gemässer  Einrichtung  dieses  Lehrgegenstandes  mit  Nutzen  auf  bessere 
Dinge  verwandt  werden  könnte!  Und  trotz  alledem  wie  viele  nehmen 
namentlich  von  der  Volksschule  Abschied,  ohne  sich  mit  der  so  lange 
betriebenen  Orthographie  auf  vertrauten  Fuss  gesetzt  zu  haben!  Das 
Ganze  zu  vereinfachen , in  der  Natur  der  Sache  liegende  Gesetze  fest- 
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zustellen,  die  vielen  Ausnahmen  und  Unregelmässigkeiten  zu  bannen  ist 
für  die  Schule  eben  so  heilsam,  als  es  zur  Ehre  und  Zierde  unserer  herr- 
lichen Sprache  selbst  zu  wünschen  wäre.  Es  ist  hiebei  allerdings  eine 
Grundheilung  von  uöthen,  sei  es  vom  sprachgeschichtliclien  Gesichts- 
punkt aus  oder  von  dem  der  gegenwärtigen  Lautung  und  Aussprache  oder 
auch  wohl  mit  Rücksicht  auf  beide  Gesichtspunkte  zugleich  (historisches- 
phonetisches  Princip).  Durch  genaue  Berücksichtigung  der  Dehnung  und 
Schärfung  und  durch  deren  gleichmässige  schriftliche  Bezeichnung  konnten 
leicht  die  meisten  Missständc  entfernt  werden,  die  durch  das  leidige  h, 
durch  die  Häufung  von  Vokalen  und  Konsonanten,  durch  die  heutzutage 
nicht  mehr  vernehmbare  Unterscheidung  von  { und  jj  sowie  durch  die 
Vermengung  von  fi  und  [j  u.  s.  w.  verursacht  werden.  Wie  einfach  und 
natürlich  sind  die  Grundsätze,  nach  denen  von  der  Grimm'schen  Schule 
unsere  Schreibweise  wieder  geregelt  weiden  sollte!  Wie  zweckmässig 
sind  auch  die  Vorschläge,  die  in  dieser  Hinsicht  von  R.  v.  Raumer 
ausgegangen  sind!  Jedoch,  leider!  fast  in  keinem  Lchrzweige  ist  eine 
Einigung  schwerer  zu  bewerkstelligen  als  auf  diesem  Gebiete,  indem 
die  einen  an  dem  einmal  Hergebrachten,  als  wäre  es  immer  sogewesen, 
unverrücklicli  fcsthaltcn,  die  andern  dagegen  bei  ihren  Neuerungen  nach 
der  verschiedensten  Richtung  hin  von  einander  sich  entfernen.  Wenn 
nicht  eine  höhere  Macht  oder  Autorität  eingreift  — doch  wo  ist  eine 
solche  für  das  deutsche  Gesammtvolk  vorhanden?  — so  wild  cs  hierin 
nie  zu  etwas  Erklecklichem  kommen.  Erfreulich  ist  es  indessen,  dass 
bereits  in  manchen  Ländern,  z.  B.  Hannover,  Württemberg,  sowie  auf 
einigen  bayerischen  Gymnasien,  z.  B.  dem  Ansbachcr  und  Hofer,  ein 
Uebereinkommen  wenigstens  über  gewisse  Punkte  zu  Stand  gebracht 
wurde.  Zu  bedauern  dagegen  ist  es,  dass  der  vom  bayerischen  Gymnasial- 
iebrerverein  ausgegangene  Antrag  bisher  noch  nicht  zum  Vollzug  ge- 
kommen ist,  so  dass  mau  sieb,  wie  es  scheiut,  vor  der  Hand  mit  dem 
übrigens  alles  Lob  verdienenden  Wörterbüchlein  von  List  zu  vertrösten 
hat  Ein  ähnliches  pinstweiliges  Auskunftsniittcl  bietet  auch  der  Leit- 
faden von  Linnig.  Doch  verfolgt  derselbe  bei  seiner  Anlage  als  Lehrbuch 
weitere  Zwecke,  und  während  der  Verfasser  mit  Recht  öfters  die  An- 
sicht ausspricht,  eine  wurzelhaftu  Neuerung  in  diesem  Bereiche  sei  nicht 
Sache  der  Schule  als  solcher,  so  unterlässt  er  doch  nie  anzugeben,  was 
für  die  Zukunft  zu  wünschen  und  durchzuführen  wäre.  Nach  unserer 
Ueberzeugung  verdient  das  Büchlein  alle  Beachtung,  und  wir  stimmen 
ihm  zu,  wenu  er  in  der  Vorrede  der  Hoffnung  sich  hingibt,  dass  diese 
Arbeit  für  die  Beratliungeu  in  Fachkonferenzen  eine  brauchbare  und 
erwünschte  Grundlage  bieten  und  so  den  einzelnen  Anstalten  das  Einig- 
ungswerk werde  erleichtern  helfen.  Das  Werkchcn  zerfällt  in  zwei  Ab- 
schnitte. Der  erste  gibt  in  kurzen,  jedoch  genaue  Sachkenntnis  ver- 
rathenden  Zügen  eine  Geschichte  unserer  Orthographie,  der  zweite  in 
10  Kapiteln  einen  Grundriss  derselben.  Letzteren  machen  hauptsäch- 
lich die  Beigaben  über  den  geschichtlichen  Verlauf  der  in  den  einzelnen 
Kapiteln  besprochenen  Schreibweisen  anziehend;  nur  sind  die  immer  am 
Schluss  beigefügten  Beispiele  nicht  so  zahl-  and  gehaltreich,  als  es  zur 
Einübung  für  Schüler  erforderlich  wäre.  Indem  wir  die  in  vieler  Be- 
ziehung tüchtige  Arbeit  bestens  empfehlen,  bemerken  wir  nur  Folgendes. 
Wir  billigen  die  Folgerichtigkeit  des  Verfassers,  wenn  er  sämmtliche 
Wörter  auf  ieren  mit  ie  zu  schreiben  vorzieht,  uud  wenn  er  §.42  Fremd- 
wörter vermieden  sehen  will  und  cs  für  Pflicht  jedes  wissenschaftlich 
Gebildeten  hält,  der  andringenden  Flut  derselben  nach  Kräften  entgegen 
zu  wirken.  Auf  der  andern  Seite  aber  hat  ihn  sein  behutsames  Hin- 
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und  Herfahren  zwischen  bestimmten  Gesetzen  und  dem  regellosen  Ge- 
bräuchlichen, wie  es  zu  geschehen  pflegt,  manchmal  zu  Widersprüchen 
und  Ungleichheiten  verleitet.  So  sollen  nach  §.  1 alle  zu  Substantiven 
erhobenen  Kedetheile  mit  grossen  Anfangsbuchstaben  geschrieben  wer- 
den, z.  B.  Geschriebenes , und  doch  liest  man  in  demselben  § : etwas 
gutes,  nichts  schlechtes,  jung  und  alt  &c  &c. , was  wenigstens  gegen 
den  bisherigen  Gebrauch  sein  dürfte.  — Warum  soll  ein  Unterschied 
rücksichtlich  der  grossen  Buchstaben  eintreten  zwischen  Adjektiven  wie: 
Goethe’scher  Sprachgebrauch  und  horazische  Ode?  Warum  nicht  ein- 
facher in  beiden  grosser  Anfangsbuchstabe?  — Warum  ferner  : das  erste 
mal  statt  das  erstemal?  — §.  14  schreibt  er  noch  „Schooss“,  dagegen 
„Löss“.  — S.  90  steht  oben  „Schaftot“,  weiter  unten  „Schafot“,  S.  38 
„Kadet“  und  doch  S.  74  „Kadett“,  S.  38  „Witwer,  Witwe,  Witthum“  und 
doch  S.  74  „Wittwe“,  S.  75  „Insect“  und  doch  S.  90  „Insekt“.  S.  91  heisst 
cs:  „die  Vornamen  fremden  Ursprungs  schreibe,  wie  sie  in  den  Sprachen 
geschrieben  werden,  aus  denen  sie  entnommen  sind“,  und  gleich  darauf 
steht  „Klara“  statt  Clara.  Dasselbe  setzt  er  in  Bezug  auf  die  übrigen 
Fremdwörter  fest  und  schreibt  S.  90  trotzdem  unter  den  angeführten 
französischen  WTörtern  „Kommissär“,  „Kabinet“;  zu  den  griechischen 
werden  neben  Anekdote  &c.  Cypresse,  Cylinder  gezählt,  die  in  solcher 
Schreibweise  zunächst  aus  dem  Lateinischen  uns  zugekommen  sind. 
Was  überhaupt  c und  k,  t und  z in  Fremdwörtern  betrifft,  so  weise 
jeder,  der  nur  12  Seiten  schreibt  oder  drucken  lässt,  aus  Erfahrung, 
welche  Unregelmässigkeiten  hiebei  vorzukommen  pflegen,  wenn  nicht 
nach  einem  festen  Gesetze  verfahren  wird.  Ein  solches  ist  aber  nach 
unserer  Ansicht  das  schon  vielfach  in  Anwendung  gebrachte:  Man 
schreibe  durchaus  k,  wo  ein  K-laut  hörbar  ist,  und  eben  so  z für  c 
und  t,  wo  ein  Z vernehmbar  ist,  ausgenommen  in  lateinischen  und  ro- 
manischen Eigennamen,  wie  Cicero,  Cimabue  u.  s.  w.  Also:  Rektor, 
Anekdote,  Kabinet  &c.  &c. ; Nazion,  Zirkel,  Zypresse  &c.  &c.  — S.  62 
findet  sich  ein  Druckfehler  rums  statt  rursus.  — Wir  scheiden  von  dem 
Buche  mit  dem  aufrichtigen  Wunsche,  es  möchte  die  verdiente  Rück- 
sichtsnahme  im  Lehrerkreise  finden. 

Ansbach.  Dr.  Karl  Ulmer. 

Aesehylu8  Perser  erklärt  von  Dr.  Ludwig  Schiller,  Professor  am 
Gymnasium  zu  Ansbach.  Berlin,  Weidmann’sche  Buchhandlung  1869 
(135  S.  8). 

Die  Frage,  ob  die  Dramen  des  Aeschylus  für  die  Gymnasiallektüre 
geeignet  sind  oder  nicht,  ist  meines  Wissens  noch  keiner  eingehenden 
Flrörterung  in  den  philologisch -pädagogischen  Zeitschriften  unterzogen 
worden,  wohl  hauptsächlich  aus  dem  Grunde,  weil  es  für  selbstverständ- 
lich gilt,  dass  Aeschylus  aus  dem  Kreise  der  Schulautoren  ausgeschlossen 
sein  müsse.  So  heisst  es  bei  Nägelsbach  in  der  Gymnasialpädagogik 
S.  146  ganz  kurz  und  ohne  weitere  Motivirung:  „Für  die  Oberklasse 
gehört  Sophokles , nicht  Aeschylus“.  Und  in  der  That  würde  ein 
Lehrer,  der  mit  seinen  Schülern,  wenn  sie  auch  noch  so  gut  geschult 
wären,  eines  der  Acschyleischen  Stücke  lesen  wollte,  die  der  philo- 
logischen Kritik  noch  immer  so  viele  Probleme  zu  lösen  aufgeben,  wie 
z . B.  den  Agamemnon,  über  das  Ziel,  das  der  Lektitre  der  griechischen 
Classiker  auf  dem  Gymnasium  gesteckt  ist,  weit  binausschiessen.  Nur 
ein  Drama  gibt  es,  mit  welchem  einsichtsvolle  Schulmänner  eine  Aus- 
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nähme  machen  zu  dürfen  glauben:  die  Perser  des  Aeschylus  begegnen 
uns  hie  und  da  als  Lektüre  in  Jahresberichten  der  Gymnasien  an- 
gegeben. Es  ist  hier  nicht  der  Ort  zu  untersuchen,  warum  sich  die 
Perser  zur  Schullektüre  anders  stellen  als  die  übrigen  Dramen  des 
Dichters;  aber  so  viel  scheint  gewiss:  Aeschylus  wird  nur  zu- 
lässig sein  unter  derVoraussetzung,  dass  der  Sophokles- 
Lektüre  keinEintrag  geschehe,  und  die  Zulässigkeit  wird 
sich  auf  das  eine  Stück,  die  Perser,  beschränken  müssen. 

Wer  nun  gegen  die  Einführung  dieses  Dramas  in  die  Schule  kein 
principielles  Bedenken  hatte,  sah  sich  doch  bis  in  die  neueste  Zeit  aus 
Mangel  an  einer  geeigneten  Schulausgabe  genöthigt,  dasselbe  faktisch 
auszuscliliessen.  Diesem  Mangel  ist  jetzt  in  sehr  zweckmässigerWeise 
abgeholfen.  Im  Jahre  1860  erschien  die  Ausgabe  von  Teuffel,  welche 
nach  Titel  und  Vorwort  ausdrücklich  für  den  Gebrauch  der  Uymnasien 
wie  der  Universitäten  bestimmt  ist,  und  zu  ihr  tritt  die  Ausgabe 
Schiller’s  als  eine  würdige,  und,  wie  der  Vergleich  beider  Arbeiten 
jedem  zeigen  kann,  keineswegs  überflüssige  Concurrentin.  Mit  ihr  wollen 
wir  uns  hier  allein  beschäftigen. 

Schiller’s  Ausgabe  zerfällt  in  Einleitung  (S.  1—34),  Text  mit 
Commcntar  (S.  36— 104)  und  Anhang,  der  kritischen  Besprechung 
der  verschiedenen  handschriftlichen  Lesarten  und  der  Emendations- 
vereuebe  der  Gelehrten  gewidmet  (S.  105  — 128),  wozu  sich  unter  dem 
Titel  „Metrisches“  die  Exposition  der  verschiedenen  im  Drama  vor- 
kommenden Versarten  gesellt  (S.  128 — 135).  Die  Einleitung  verbreitet 
sich  über  Scenerie  und  Composition,  wobei  die  hieher  gehörigen  Fragen 
und  Controversen  mit  möglichster  Vollständigkeit  angeführt  und  mit  der 
dem  Herrn  Verfasser  in  allen  seinen  literarischen  Arbeiten  eigenen  Be- 
sonnenheit, die  sich  von  den  Autoschediasmen  geistreicher  Combinations- 
suebt  ebensowenig  bestechen  als  von  den  Grübeleien  mistrauiseker  Zweifel- 
sucht beherrschen  lässt,  besprochen  worden  sind.  Eine  solche  /ueaörrn 
wird  zwar  von  jeder  philologischen  schriftstellerischen  Leistung  erwartet, 
scheint  also  eine  selbstverständliche  Tugend  zu  sein,  die  man  nicht  als 
besonders  rühmeuswerth  hervorheben  dürfe;  allein  man  bedenke,  dass 
wir  es  mit  einer  Leistung  auf  dem  Gebiete  der  Aeschylus -Kritik  und 
Exegese  zu  thun  haben,  in  welchem,  wie  jeder  Kenner  weiss,  Fallstricke 
genug  gelegt  sind,  um  bald  nach  dieser  bald  nach  jener  Seite  zu 
straucheln.  Man  sieht  es  der  Einleitung  wie  der  ganzen  Arbeit  an,  dass 
sie  das  Ergebnis  einer  vieljährigeu  Beschäftigung  mit  dem  Dichter  und 
der  aus  ihr  gewonnenen  Vertrautheit  mit  demselben  ist.  Seit  der  Ver- 
öffentlichung seiner  „kritischen  und  exegetischen  Bemerkungen  zu  den 
Persern  des  Aesch.“  Gymn.-Progr.  von  Erlangen  1850,  hat  derVerf.,  wie 
er  sich  schon  damals  in  der  Aeschylus-Literatur  heimisch  zeigte,  in  ihr, 
die  von  Jahr  zu  Jahr  wuchs,  heimisch  zu  bleiben  und  den  mauigfaltig 
erhobenen  Streitfragen  wie  aufgestellten  Ansichten  gegenüber  sich  ein 
selbstständiges  Urtkeil  zu  bilden  gesucht.  Seiner  Vertrautheit  mit  dem 
Dichter  und  der  Zeit,  in  welcher  dieser  lebte,  verdanken  wir  manche 
feinsinnige  Bemerkung,  wie  gleich  zu  Anfang  der  Einleitung,  wo  er  bei 
der  Beantwortung  der  Frage,  warum  der  Dichter  den  Schauplatz  der 
Handlung  nach  Susa  verlegte,  auf  die  von  aller  Selbstüberhebung  freie, 
jede  Verhöhnung  der  geschlagenen  Feinde  ferubaltende  Siegesfreude  der 
Griechen  hinweist,  die  in  den  Persern  des  Aeschylus  vermöge  der  eben 
berührten  Anlage  den  entsprechenden  Ausdruck  gefunden  habe.  „Indem 
der  Dichter  den  Siegesjubel  seines  eigenen  Volkes  nicht  unmittelbar  vor- 
führt, sondern  wie  in  einem  Spiegel  nur  an  dem  Rückschlag  des  Sieges 
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auf  die  verschiedenen  Repräsentanten  des  persischen  Volkes  die  ganze 
Grösse  der  erlittenen  Niederlage  zeichnet,  war  von  vornherein  auch  der 
humanste  Ausdruck  für  jene  Siegesfreude  gefunden,  derjenige  nämlich, 
welcher  jeden  Hohn  über  den  Sturz  des  übermüthigen  Feindes  durchweg 
ausschloss“.  S.  2.  Der  tiefere  Grund  jener  würdigen  Stimmung  gegen 
den  Nationalfeind  liegt  in  der  Religiosität,  welche  damals  noch 
einen  wesentlichen  Zug  im  Charakter  der  Griechen  bildete.  Mochte 
man  das  Verhängnis,  das  über  Xerxes  hereingebrochen,  mehr  oberfläch- 
lich und  anthropomorphistisch  als  eine  Wirkung  des  rpä-ovog  oder 

tiefer  und  gläubiger  als  einen  Strafakt  der  göttlichen  Gerechtigkeit  an- 
sehen,  jedenfalls  erkannte  der  religiöse  Sinn  der  Griechen  jener  Zeit 
in  der  Niederlage  des  gewaltigen  Königs  ein  sichtbares  Walten  der  Gott- 
heit, welches  mahnte,  bei  allem  Hochgefühl  ob  des  errungenen  Sieges 
sich  vor  Selbstüberhebung  zu  hüten  und  bei  allem  berechtigten  Hass 
gegen  den  Erbfeind  sich  von  Hohn  und  Spott  fern  zu  halten.  Ob  von 
ähnlichen  Erwägungen  und  Gesinnungen  auch  das  Vorbild  unseres  da- 
mals in  seiner  ersten  Dichterperiode  stehenden  Tragikers , Phrynichus, 
ausgegangen  ist,  als  er  sein  Drama  ähnlichen  Inhalts  an  den  persischen 
Hof  verlegte,  wissen  wir  natürlich  nicht.  Ueber  das  Verhältnis  der 
Perser  des  Aeschylus  zu  den  Phönissen  des  Phrynichus  spricht  der 
Verf.  S.  2-5.  Die  bekannte,  jetzt  allgemein  verworfene  (vgl.  O.  Jahn 
über  die  Dareios-Vase  in  Gerhard’s  Archäolog.  Zeitung  XVII,  Nr.  136) 
Annahme  0.  Müller’s  von  einem  Doppelchor,  der  aus  Phönicierinnen 
und  aus  den  königlichen  Räthen  bestanden  haben  solle,  lässt  sich,  man 
mag  über  sie  urtheilen,  wie  man  will,  jedenfalls  nicht  durch  den  bei 
Athenäus  14,  635  erwähnten  Vers  aus  dem  Stück  des  Phrynichus: 
rfn().uniaiy  uvrianaez  «eiüovres 

in  irgend  einer  Weise  stützen.  Denn  wir  wissen  ja  gar  nicht,  wer  die 
sind,  welche  Lieder  spielen  und  singen,  und  wenn  eine  Vermuthung  über 
diesen  aus  dem  Zusammenhang  gerissenen  Vers  erlaubt  ist,  so  passt  der 
jambische  Senar,  der  gewiss  in  einer  Erzählung  vorkam,  weit  besser 
auf  die  aßgotfiturot  .lvd'oC,  die  zu  dem  Feldzug  Mannschaft  stellen 
mussten,  also  vielleicht  von  Phrynichus  ebenso  erwähnt  wurden,  wie  von 
Aeschylus  (V.41  s<p),  als  auf  die  IhtQsd'Qm  rifr  um  so  mehr,  als  die 

Erklärung  von  Ahrens:  „durch  Saitenschnellen  in  Uctaven  widertönende 
Melodieen  spielend“  der  Müller’schen  vorzuziehen  ist,  da  sie  die  exe- 
getische Tradition  der  alten  Erklärer  für  sich  hat,  welche  den  Vers  auf 
dieMagadis  bezogen,  ein  von  den  Lydern  erfundenes  (Athen.  XIV  p.  634 
Jvö'wf  evQtjuu)  und  bei  Gelagen  übliches  (Ath.  p.  635)  Saiteninstrument, 
von  dem  keine  geringere  Autorität  als  die  des  Aristoxenus  (bei  Athen.  1. 1.) 
sagt,  dass  es  in  seinen  zwei  Octaven  den  Gesang  der  Männer  und  der 
Knaben  zugleich  darzustellen  vermochte  (#<«  ro  d'vo  yeiw,  d.  i.  generis 
gratis  et  acuti,  uuu  xui  «fuc  TUiaüiv  eyftx  x>]v  aviigdixtx  uväQÜiv  ts  xai 
Ttaid'wv),  d h.  dass  man  auf  der  Magadis  die  Melodieen  in  Octaven- 
gängen  spielen  konnte,  weshalb  auch  Piudar  das  Spiel  auf  diesem  In- 
strument genannt  habe  i fxtX/iov  uvxixpttoyyov  ( cf.  Fortlage  in  Ersch  und 
Gruber’s  Encyclopädie  über  Griechische  Musik). 

Den  weiteren  Bemerkungen  über  die  Scenerie  (Zahl  der  Choreuten, 
Schauplatz  der  Handlung)  folgt  S.  7 — 17  die  Uebersicht  des  Planes, 
welcher  dem  Stücke  zu  Gründe  liegt.  Sie  hat  offenbar  auch  den  Zweck, 
der  Erklärung  des  Stückes  selbst  den  Weg  zu  bahnen,  daher  im  Com- 
mentar  auf  gewisse  Punkte  nicht  wieder  eingegangen  wird,  welche  hier 
bereits  ihre  Erledigung  finden.  Durch  diese  ökonomische  Einrichtung 
war  der  Verf.  in  den  Stand  gesetzt  auf  verhältnismässig  engem  Raum 
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möglichst  viel  zu  geben.*)  Bei  der  Exposition  der  Parodos  wird  mit 
Recht  bemerkt,  dass  auch  die  Schutzflehenden  ohne  Prologos  sofort  mit 
dem  Einzuge  des  Chores  beginnen.  Es  geht  aber  die  Aehnlicbkeit  in 
der  orchestischcu  Corapoeition  noch  weiter.  Hier  wie  dort  finden  wir 
auf  die  anapaestische  Parodos  eine  melisclie  folgend  (vgl.  Westphal 
Prologomena  zu  Aeschylus  Tragödien,  Leipzig  1869  p.  54  55),  und  die 
anapaestische  selbst  zerfallt  hier  wie  dort  in  3.  3 Systeme.  Wie  sich 
ferner  in  den  Persern  die  melisclie  Parthie  in  zwei  Haupttbeilo  gliedert, 
ebenso  lassen  sich  in  den  Schutzflehenden  zwei  solche  Theilo  nachwcisen, 
V.  40 — 111  (roucvTii  nu&ttt)  und  V.  111  — 175  (ed.  Dind).  Endlich  hat 
in  den  Persern  der  nuapaestischc  Theil  den  Zweck,  die  Expositions- 
scene zu  vertreten  und  mit  den  faktischen  Verhältnissen,  auf  denen  sich 
die  nachfolgende  Handlung  aufbaut,  bekannt  zu  machen,  während  der 
melische  Theil  die  lyrische  Stimmung,  welche  sich  an  jene  Thatsachen 
knüpft,  auszudrücken  und  zugleich  die  sittliche  Idee,  welche  dem  ganzen 
Stücke  zu  Grunde  liegt,  anzudeuten  bestimmt  ist.  Einen  gleichen  Unter- 
schied zwischen  der  anapaestischen  und  melischen  Parodos  sneht  in  den 
Hiketiden  nicht  ohne  Grund  Häcker  nachzuwci-en  in  dem  Aufsatz:  Zur 
Hiketiden-Parodos,  ßerl.  Zeitschr.  f.  G.-W.  18f>l  S.  215  ff.  (Schluss  f.) 


„Anfangsgründe  der  Mechanik  fester  Körper  mit  vielen  Uebungs- 
aufgaben  zum  Schulgebrauche  an  Gymnasien  und  technischen  Lehr- 
anstalten von  Dr.  J.  Ch.  Walberer.  Münnerstadt  1869.  VI,  125.“ 

Der  Hr.  Verf.  spricht  in  der  Vorrede  dem  Ilru.  Buchdrucker  Thein 
in  Würzburg  und  Hm.  Xylograpben  Link  in  München  seine  volle  An- 
erkennung aus  für  die  gefällige  typographische  Ausstattung  und  die 
sorgfältige  und  correkte  Ausführung  der  Holzschnitte.  Dass  er 
damit  nicht  zuviel  sagt,  zeigt  der  erste  Blick  auf  das  Buch;  es  ist  so 
ausgestattet,  wie  man  cs  für  ein  Schulbuch  wünschen  muss,  wie  es  aber 
nur  bei  einer  nicht  sehr  grossen  Zahl  der  Fall  ist.  Dem  entsprechend 
ist  auch  auf  die  Correktur  grösster  Flciss  verwendet  worden  und  die 
geringe  Zahl  dennoch  vorhandener  Druckfehler  ist  leicht  zu  erkennen 
und  zu  verbessern.  Eine  solche  Sorgfalt  im  Aeusseren  lässt  auch  vom 
Inhalt  nur  Gutes  hoffen,  und  in  der  That  ist,  wenn  auch  der  Natur  der 
Sache  nach  der  Fachmann  bereits  Bekanntes  darin  findet,  das  Buch 
zur  Beachtung  nur  zu  empfehlen.  Es  ist  nicht  unmöglich,  dass  Lehrer, 
welche  ein  Buch  dieser  Art  in  den  Händen  ihrer  Schüler  wünschen, 
sich  so  mit  dem  Wcrkchen  befreunden,  dass  sic  es  zur  Grundlage  ihres 
Unterrichtes  nehmen.  Für  die  Gymnasien  gibt  es  das  Ausreichende 
und  zum  Theil  noch  mehr,  aber  dies  so,  dass  jeder  leicht  weglasscn 
kann,  was  ihm  zu  weitgehend  erscheint.  Ob  aber  mit  dem  Mehr  die 
technischen  Anstalten  zufrieden  sein  werden,  will  Ref.  nicht  entscheiden. 

Um  Einiges  wenigstens  auch  über  Einzelnes  zu  sagen , so  sei  be- 
merkt, dass  nach  der  Ansicht  des  Ref.  auf  S.  1 der  Ausdruck  „Quantität 
der  Bewegung“  besser  wäre  vermieden  worden,  dass  der  Beweis  in  g.  16 
weiter  geht,  als  es  der  Satz  verlangt,  dass  die  Anm.  auf  S.9  besser  auf 
S.  1 stünde,  dass  der  Begriff  der  algebraischen  Summe  besser  schon  auf 
S.  13  und  nicht  erst  auf  S.  19  erklärt  wäre,  dass  S.  38  Z.  4 v.  u.  statt 

*)  Von  dem  Grundsatz  das  in  der  Einleitung  Bemerkte  nicht  wieder 
zu  citiren,  weicht  er  nur  selten  ab.  Doppeltes  Citat  aus  Aristoph.  Ran. 
1340  in  Anm.  28  und  zu  V.  202,  aus  Acscli.  Agam.  1564  in  der  Einl.  S.  21 
und  im  Commentar  zu  V.  813.  814. 
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„im  Halbirungspunkt“  vielmehr  „anf  AD“  stehen  sollte,  mit  entspre- 
chender Aenderung  im  Folgenden,  dass  im  §.  71  auch  zu  beweisen  ist. 
dass  AG  und  FC  in  derselben  Ebene  liegen,  dass  §.  92  im  §.  91  schon 
vorausgesetzt  ist,  dass  in  den  Figg.  45  u.  46  mehr  Gleichmässigkeit  in 
den  Buchstaben  sein  könnte,  endlich  dass  die  Aufgabensammlung  keine 
solchen  Aufgaben  enthalten  sollte,  die  über  das  im  Vorhergehenden 
Dargelegte  hinausgehen.  Doch  werden  über  letzteres,  wie  über  manche 
andere  Punkte,  die  Ansichten  immer  je  nach  den  Individualitäten  ver- 
schieden sein.  — Was  geboten  wird,  lässt  sich  gebrauchen,  und  dazu 
sei  es  bestens  empfohlen. 

Hof.  Friedlein. 


Das  Recht  der  lat.  u.  griech.  Schreibübungen  in  den  höheren  Schulen 
Württemberg^  besprochen  von  Dr.  K.  A.  Sclimid,  Rector  des  königl. 
Gymnasiums  in  Stuttgart.  Gotha.  Verlag  von  Rudolph  Besser.  1869. 
90  S.  in  8. 

Die  k.  württ.  Cultministerialabtheilung  für  die  Gelehrten-  u.  Real- 
schulen hat  im  Jahre  1867  „22  Thesen  über  den  Unterricht  in  den  alten 
Sprachen,  aufgestellt  von  Prof.  Dr.  Köchly,  besprochen  und  angenommen 
von  dem  pädagog.  Verein  Mannheim  - Heidelberg“,  den  Vorständen  der 
höheren  Anstalten  des  Landes  mit  dem  Auftrag  zugesendet,  dieselben 
zum  Gegenstand  einer  Besprechung  im  Lehrercollegium  zu  machen  und 
über  das  Ergebniss  zu  berichten.  Die  Aufnahme  war  im  allgemeinen 
keine  besonders  günstige.  Ein  Hauptdifferenzpunkt  waren  die  lat.  und 
griech.  „Compositionen“.  Die  oberste  Schulbehörde  legte  1868  in  Betreff 
dieser  den  Lehrercollegien  eine  Anzahl  von  Fragen  zur  Beantwortung 
vor,  welche  darauf  abzielten,  das  Mass  dieser  Compositionen  bedeutend 
zu  reduciren  und  sie  theilweise  durch  Expositionen  d.  h.  durch  Ueber- 
tragung  aus  dem  Lat.  (Griech.)  in’s  Deutsche  zu  ersetzen.  Die  Beant- 
wortung war  übrigens  eine  ablehnende,  nur  wenige  stimmten  bei;  anf 
Seite  dieser  aber  steht  die  oberste  Studienbehörde.  Um  nun  bedenk- 
lichen Massregeln  nach  Thunlichkeit  vorzubeugen,  bringt  der  Verfasser 
obiger  Schrift  die  Sache  vor  das  fachmännische  Publikum.  Er  theilt 
zu  dem  Zwecke  unter  I die  Köchly’schen  Thesen  mit,  unter  II  den  Vor- 
trag des  Referenten  bei  der  obersten  Studienbehörde  über  die  Aeusscr- 
ungen  der  Gymnasial-  und  Seminarvorstände  zu  diesen  Thesen  nebst 
dem  hierauf  ergangenen  Erlass  der  Minist.-Abth.  an  die  Vorsteherämter 
der  betr.  höheren  Anstalten  vom  31.  Dez.  1868,  und  schliesslich  unter  III 
seine  Apologie  der  lat.  n.  griech  Schreib-,  resp.  Stilübungen. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  die  Köchly’schen  Thesen  zu  kritisiren, 
die  neben  vielem  Guten  doch  manches  bedenkliche  enthalten;  auch  nicht 
die  beiden  mitgetheilten  offiziellen  Schriftstücke,  die  gleichfalls  sehr 
viel  Richtiges  bieten  aber  daneben  auch  Anschauungen  und  Motive  ent- 
wickeln, die  man  an  dieser  Stelle  gar  nicht  begreifen  würde,  wenn  nicht 
Professor  Teufel  in  seinem  ebenfalls  die  beabsichtigten  Neuerungen  be- 
kämpfenden Aufsatz  in  d.  N.  J.  J.  1869  II  Abth.  „Zur  Geschichte  des 
humanistischen  Schulwesens  in  Württemberg“  den  Schlüssel  zum  Ver- 
ständniss  gegeben  hätte.  Er  sagt  nämlich,  es  sitze  gegenwärtig  in  dieser 
Behörde  kein  klassischer  Philologe.  Wir  haben  es  mit  den  Gründen 
zu  thun,  die  Hr.  Rector  Dr.  Sckmid  für  das  ungeschmälerte  Recht  der 
Composition  anführt.  Sie  sind  theils  psychologisch-didaktische,  theils  aus 
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dem  consensus  gentium  entnommene,  nach  beiden  Richtungen  schlagend. 
Es  gereicht  dem  Berichterstatter  zu  hoher  Befriedigung,  in  dieser  Frage 
sich  mit  einem  so  bedeutenden  Scbulmanne  wie  Hr.  Rector  Dr.  Schmid 
ist,  in  vollständiger  Uebereinstimmung  zu  wissen.  Die  Darlegung  ist 
an  und  für  sich  büchst  interessant ; sie  ist  in  unseren  Tagen,  wo  allent- 
halben der  „Zeitgeist“  die  humanistischen  Studien  zu  verflachen  droht, 
doppelt  schätzenswerth  und  gewinnt  an  Bedeutung  durch  das  gleich- 
zeitige Auftreten  anderer  zu  gleicher  Abwehr.  Die  Schrift  wird  dess- 
halb  allen  Lehrern  und  Freunden  der  humanistischen  Schulen  zur 
Richtigstellung  ihrer  Ansichten  über  den  streitigen  Punkt  auf’s  wärmste 
empfohlen;  dass  sie  massgebenden  Orts  gehörig  gewürdigt  werde,  daran 
ist  bei  der  anerkennenswerthen  Offenheit,  mit  der  die  k.  württ.  Ober- 
schulbehörde auftritt,  wohl  nicht  zu  zweifeln. 

München.  W.  B 


Literarische  Notizen. 

Einführung  in  das  Studium  des  Mittelhochdeutschen.  Zum  Selbst- 
unterricht für  jeden  Gebildeten.  Von  Dr.  Jul.  Zupitza.  Oppeln.  Verlag 
yon  A.  Reisewitz.  1868.  106  S.  in  8.  Der  -Yerf.  will  durch  sein  Buch 
erreichen,  dass  auch  in  Ermangelung  eines  Lehrers  die  mittelhoch- 
deutschen Klassiker  nicht  hlos  mechanisch  sondern  auch  grammatisch 
verstanden  werden.  Dabei  fängt  er  gleich  zu  lesen  an  (Nibelungenlied) 
und  gibt  an  geeigneter  Stelle  die  entsprechenden  grammatischen  und 
lexikalischen  Erörterungen.  Kürzer  wäre  wohl  der  Weg  durch  syste- 
matischen Unterricht;  wer  davor  zurückschreckt,  mag  sich  wohl  auch 
der  hier  angewandten  Methode  bedienen. 

Ein  christlich-pädagogischer  Protest  wider  den  Memorir-Materialismus 
im  Religionsunterricht.  Von  F.  W.  Dörpfeld  (Separatabdruck  aus 
dem  Evangel.  Schulblatt).  Gütersloh,  1869.  C.  Bertelsmann.  56  S- 
in  gr.  8. 

Die  biblischen  Geschichten,  ein  Ililfsbuch  zum  erbaulichen  Betrachten 
und  lebendigen  Erzählen,  von  II.  Witt,  Lehrer  in  Glückstadt.  Kiel. 
1869.  Die  biblischen  Geschichten  werden  hier  in  einer  Weise  vor- 
geführt, die  eben  so  viel  Gewandtheit  in  der  Sprache  als  Frömmigkeit 
in  der  Gesinnung  kund  gibt.  Nur  scheint  uns  das  Werk  zu  breit  an- 
gelegt zu  sein;  ein  starkes  Heft  von  234  Seiten  bringt  es  nur  bis  zum 
Zuge  durch  die  Wüste:  Wie  viele  Hefte  werden  so  noch  folgen  müssen! 

Blick  auf  die  Verdienste  der  Hoheuzollern  um  Westpreussen.  Ein 
Vortrag  von  Dr.  L.  Kühnast.  Marienwerder  1869.  20  S.  in  8. 

Cannabich’s  Lehrbuch  der  Geographie.  18.  Aufl.  Von  Prof.  Dr. 
Fr.  M.  Oertel  (Weimar  hei  Fr  Vogt)  ist  bis  Lieferung  7 gediehen. 
Mit  der  nächsten  8.  Lieferung  wird  Bd  I geschlossen  sein  und  dann  die 
allg.  Geographie  und  ganz  Europa  umfassen. 

Hand-  und  Schulatlas  über  alle  Theile  der  Erde  in  22  colorirten 
Karten  von  Dr.  V.  F.  Klun,  k.  k.  Sectionsrath  im  Ministerium  für 
Handel  und  Volkswirthschaft,  emer.  Prof,  in  Wien.  Freiburg  im  Breisgau. 
Herder’sche  Verlagshandlung.  1869.  Preis  1'/,  Thlr.  Die  Grösse  des 
Formates  (1'/,'  breit,  1' 2"  hoch)  vortreffliches  Papier  sowie  die  Uebcr- 
sichtlichkeit  der  Zeichnung  und  Colorirung  machen  diesen  Atlas 
besonders  für  Schüler  cmpfehlenswerth.  Selbstverständlich  sind  die 
neuesten  politischen  Umgestaltungen  berücksichtigt.  Eine  grosse  Anzahl 
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von  Höhenprofilen  macht  die  Bodenverhältnisse  anschaulich ; von  Europa 
und  Deutschland  sind  ausser  den  politischen  auch  sehr  instructive  oro- 
bydrographischc  Karten  enthalten. 

Hebräisches  Taschenwörterbuch  über  das  alte  Testament.  In  ganz 
neuer  vollständiger  Ausarbeitung  und  mit  einem  analytischen  Anhang 
versehen  von  Dr.  Jul.  Kürst,  Prof.  Leipzig,  1869.  Bei  M.  G.  Pribcr. 
726  S.  in  Taschenformat.  — Wohlgeordnete  Entwicklung  der  Bedeut- 
ungen, Vollständigkeit  und  Aufnahme  der  neuesten  lexikalischen  Forsch- 
ungen empfehlen  diese  Taschenausgabe  wie  das  grosse  zweibändige  Wörter- 
buch desselben  Verfassers.  Ein  „Analytischer  Anhang“  enthält  in  alpha- 
betischer Ordnung  diejenigen  Formen,  deren  Stamm  der  weniger  geübte 
nicht  leicht  zu  finden  vermag.  Das  Buch  dürfte  sich  besonders  für 
Gymnasialschülcr,  angehende  Theologen  und  israelitische  Religionsschüler 
eignen. 

Die  Grundzahlen  der  Universalgeschichte.  Ein  kürzeres  chrono- 
logisches Handbuch  zum  Lehren  und  Memoriren,  von  C.  S.  Woll- 
schläger.  Leipzig.  Fues’s  Verlag  (R.  Reisland)  1869.  Das  von  kun- 
diger iland  bearbeitete  Buch  mag  eine  brauchbare  Grundlage  für  freie 
Vorträge  über  Geschichte  abgeben;  für  den  Gymnasialunterricht  möchte 
es  sich  kaum  eignen,  dazu  dürfte  es  nicht  bloss  des  Memorirstoffes  zu 
viel  (263  S.  in  8j  bieten,  sondern  im  Einzelnen  auch  nicht  übersichtlich 
genug  sein. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  2.  3. 

I.  Conjecturen  zu  Plato.  Von  Dr.  M.  Schanz  in  Würzburg. 

III.  Bericht  über  die  Würzburger  Philologenvcrsammlung.  Schluss. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwescn.  April. 

I.  Die  Grundzüge  der  in  England  beabsichtigten  Reform  höherer 
Schulen.  Von  Hollen  borg.  — lieber  das  elementare  Rechnen.  Von 
Kuckuck. 

III.  Notizen  zur  amerikanischen  Schulstatistik. 

Mai. 

I.  Die  deutsche  Metrik  in  der  Schule.  Von  Dr.  Jänicke.  (Sie 
sei  von  Tertia  an,  doch  in  keiner  Klasse  selbständig  zu  behandeln;  in 
welchem  Umfange,  wird  im  Einzelnen  angegeben.  Polemik  gegen  die 
von  Prof.  Dr.  Foss  zu  Berlin  im  2.  Jahresberichte  der  Victoriaschule 
mitgetheilten  metrischen  Bemerkungen). 

III.  Verordnung,  betr.  die  Maturitätsprüfung  im  Grossherzogthume 
Hessen. 


Statistisches. 

Lehramtskand.  A.  Pückert  (Conc.  1861)  wurde  zum  Studienlehrer 
in  Neustadt  a./H.  ernannt.  — Die  Lehramtskand.  Friedrich  Schmidt 
(Conc.  1864)  u.  J.  K.  Fleischmann  (Conc.  1865)  wurden  zu  Studien- 
lehrern in  Nürnberg  ernannt.  — Studienlehrer  Hübsch  in  Pirmasens 
wurde  aut  1 Jahr  in  Ruhestnnd  versetzt;  an  seine  Stelle  tritt  Lehramts- 
kandidat Eitg.  Raab  aus  Bayreuth  (Conc.  1865).  — Lehramtskandidat 
Hornung  (Conc.  1868)  wurde  zum  Studicnlchrer  und  Subrector  in  Gun- 
zenhansen ernannt.  — Assistent  Lippcrt  in  Bamberg  ist,  27  Jahre  alt, 
gestorben. 
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• Beilage  zu  Nr.  9. 


Bericht 

über 

die  VI.  Generalversammlung 

des  Vereins  von  Lehrern  an  bayerischen  Studienanstalten 

abgehalten 

zu  München  am  31.  Marz  und  1.  April  1869. 

An  der  VI.  Generalversammlung  des  Vereins  von  Lehrern  an  bayer. 
Studienanstalten,  welche  am  31.  März  Vormittags  von  9 Uhr,  Nachmittags 
von  3 Uhr  an  und  am  1.  April  Vormittags  ihre  Sitzungen  im  Saale  des 
k.  Wilhelms-Gymnasiums  abhielt,  betheiligten  sich  ungefähr  80  Vereins- 
mitglieder aus  folgenden  Anstalten : Ansbach,  Ascbaffenbnrg,  Augsburg 
(St.  Anna  und  St.  Stephan),  Burghausen,  Dillingen,  Eichstätt,  Erlangen, 
Freising,  Grünstadt,  Ilersbruck,  ITof,  Ingolstadt,  Kaiserslautern,  Kempten, 
Landshut,  Memmingen,  München  Eudw.-Gymn  , Max-Gymn.,  Wilh-Gymn., 
Real-Gymn.,  Mümierstadt,  Nculmrg,  Nördlingen,  Passau,  Ilogeusburg, 
Schweinfurt,  Speier,  Straubing.  Herr  Ministerialrath  und  Generalsecretär 
v.  Bezold,  sowie  die  Referenten  für  die  Studienanstalten  beim  k.  Cultus- 
Ministerium  und  der  k Kreisregierung  von  Oberbayern  : Hr.  Ministerial- 
rath  Giehrl  und  Hr.  Regierungsrath  Braunwart,  beehrten  die  Ver- 
sammlung durch  ihre  Gegenwart. 

Prof.  Kurz,  der  derzeitige  Vorstand  des  Vereins  begriisste  als  Vor- 
sitzender die  Versammlung  und  schlug  als  Schriftführer  Prof.  Daisen- 
berger  aus  Dillingen  und  Studienlehrer  Alois  Kohl  aus  Straubing  vor, 
was  genehmigt  wurde.  Sofort  wurde  zum  ersten  Punkte  des  Programms 
übergegangen. 

a)  Berichterstattung  des  Vorstandes. 

„Da  mir  die  Aufgabe  und  Ehre  zu  Theil  geworden  ist,  Sic  zu  der 
VI.  Generalversammlung  unseres  Vereines  zu  begrüssen,  so  sollen  die 
Worte,  die  ich  deshalb  an  Sie  zu  richten  habe,  wenn  sie  auch  anderer 
Vorzüge  entbehren,  doch  den  Vorzug  der  Kürze  besitzen.  Und  solche 
Kürze  gestatten,  ja  gebieten  die  Verhältnisse;  denn  ich  wünsche  nur, 
dass  alle  Verhältnisse  in  Europa  sich  fürder  so  friedlich  und  ruhig  ent- 
wickeln mögen,  als  es  mit  der  Amtsführung  der  dicssjährigen  Vorstand- 
schaft der  Fall  gewesen  ist.  Und  doch  war  es  keine  Stagnation,  aus 
der  diese  Ruhe  hervorgegangen,  sondern  es  herrschte  auch  hier  gesunder, 
gedeihlicher  Fortschritt,  wie  er  seit  den  sechs  Jahren  des  Bestehens 
unseres  Vereines  sich  stets  bethätigt  hat.  Zeugnis  dafür  ist  die  abermals 
eingetretene  Vermehrung  der  Mitgliederzabl,  die  von  386  auf  die  Zahl 
von  408  gestiegen  ist;  Zeugnis  dafür  sind  ferner  fort  und  fort  unsere 
Blätter  für  das  Gymnasialwesen,  die  unter  der  umsichtigen  und  mühe- 
vollen Leitung  unserer  Redaction  auf  jeder  Seite  das  regste  Streben 
beurkunden ; Zeugnis  dafür  ist  endlich,  wie  ich  zu  meiner  grossen  Freude 
bestätigen  darf,  die  heutige  Versammlung  seihst,  zu  der  sich,  trotz  der 
Ungunst  der  Jahreszeit  so  viele  verehrte  Mitglieder  aus  den  fernsten 
Tbeilen  Bayerns  hier  zusammengefunden  haben. 

Meine  Herren!  Wenn  wir  auf  das  seit  unserer  letzten  Versammlung 
vergangene  Jahr  zurückblicken , so  können  wir  uns  eines  schmerzlichen 
Bedauerns  nicht  erwehren,  dass  mancher  Wunsch  noch  unerfüllt,  so 
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manche  unserer  Hoffnungen  unerreicht  geblieben  ist;  doch  das  in  den 
obersten  Kreisen  herrschende  Wolwollen  darf  uns  dafür  bürgen,  dass 
endlich  in  nächster  Zukunft  unsern  Wünschen  Erfüllung  zu  Theil  wird, 
die  wir  für  unsere  äussere,  materielle  Stellung,  sowie  bezüglich  der 
technischen  Leitung  unsers  Gymnasialwesens  hegen“. 

Nachdem  hierauf  noch  mit  einigen  Worten  der  Neuerung  Erwähnung 
geschehen  war,  die  durch  Einsetzung  eines  wissenschaftlichen  Vortrages 
in  das  diesjährige  Programm  versucht  wurde,  indem  der  Ausschuss  das 
Anerbieten  des  Hrn.  l)r.  Stangcr,  das  Neueste  und  Anziehendste  aus 
seinen  Aristophancs-Studien  miizutheilen,  mit  Dank  glaubte  annehmen 
zu  müssen,  legte  der  Vereinskassier  folgenden  Rechenschaftsbericht  ab. 

b)  Rechenschaftsbericht  des  Vereinskassiers. 

1)  Verausgabt  wurden  laut  beiliegender  Belege  vom  15.  April  1868 


bis  29.  März  1869  incl 889  fl.  36  kr. 

2)  Vereinnahmt 825  fl.  — kr. 

Dazu  gerechnet  den  Aktivrest  des  Vorjahres  (laut 

revid.  Rechnungsabschlusses  vom  12.  April)  mit  239  fl.  35  kr. 
ergibt  sich  für  den  heutigen  Rechnungsabschluss  ein 

Baarvorrath  von 174  fl.  59  kr. 


Ausserdem  besitzt  der  Verein  ein  rentirendes  Vermögen  zu  700  fl. 
Nominalwerth  in  bayer  4proc.  Pfandbriefen. 

Prof.  Fesenmair  stellte  nun  den  Antrag,  es  möge  §.4  der  Vereins- 
Statuten  dahin  abgeändert  werden,  dass  bei  Bezahlung  der  Vereins- 
beiträge statt  „praenumerando“  gesetzt  werden  möge : „am  Schlüsse  des 
ersten  Semesters“.  Der  Antrag  wurde  abgelehnt,  jedoch  der  Wunsch 
des  Vereinskassiers:  „es  mögen  die  Correspondenten  an  den  einzelnen 
Anstalten  die  Beiträge  sämmtlicher  Mitglieder  ihrer  Anstalt  einheben 
und  diese  zumal  an  den  Vereinskassier  abliefern“  als  berechtigt  an- 
erkannt. 

Rektor  Reger  von  Regensburg  überbrachte  der  Versammlung  die 
freundlichsten  Grosse  von  deren  früherem  Referenten  im  Staatsmini- 
stcrium,  dem  nunmehrigen  Regierungspräsidenten  der  Oberpfalz,  Herrn 
Pracher,  wofür  die  Begrüssten  der  Aufforderung  des  Vorsitzenden  ent- 
sprechend, ihren  Dank  kundgaben , indem  sie  sich  von  ihren  Sitzen  er- 
hoben und  zugleich  den  Hrn.  Rektor  Reger  ersuchten,  dem  Herrn  Prä- 
sidenten den  Dank  der  Versammlung  für  seine  freundliche  Erinnerung 
auszusprechen. 

II. 

Als  zweiter  Punkt  war  ein  Vortrag  des  Studienlehrers  am  Ludwigs- 
Gymnasium  in  München,  Dr.  S tanger  „lieber  die  Götterparodipn  in 
den  Komödien  des  Aristophanes“  nngesetzt.  Auf  Einladung  des  Vor- 
sitzenden hielt  nun  Dr.  Stanger  diesen  Vortrag,  nachdem  er  in  kurzer 
Einleitung  sich  über  diese  Neuerung  als  einen  Versuch,  der  sich  erst 
erproben  müsse,  des  Näheren  ausgesprochen  hatte.  Mit  gespanntester 
Aufmerksamkeit  folgte  die  ganze  Versammlung  der  höchst  interessanten 
Entwicklung  des  Gegenstandes. 

Da  der  Vortrag  174  Stunde  in  Anspruch  genommen  hatte,  und  die 
Zeit  nunmehr  weit  vorgerückt  war,  wurde  die  Bcrathung  des  dritten 
Punktes  des  Programms  auf  Nachmittag  3 Uhr  angesetzt. 

HI. 

Vor  Beginn  der  Berathung  gab  die  zur  Prüfung  der  vom  Cassier 
gestellten  Rechnung  gewählte  Commission  die  Erklärung  ab,  dass  sie 
selbe  richtig  befunden  habe.  Darnach  gelangte  der  Antrag  des  Cassiers, 
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dass  auch  bei  dem  VI.  Band  der  Oymn.-Blätter  für  den  Bogen  12  fl. 
Honorar  bezahlt  werden  solle,  zur  Annahme.  Dann  wurde  zur  Berathung 
des  dritten  Punktes  übergegangen.  Rektor  Dr.  Fricdlein  von  Hof 
hatte  Fragen,  den  naturwissenschaftlichen  Unterricht  an  den  Studien- 
Anstalten,  da«  Lokationssystem  und  die  Fortsetzung  der  allgemeinen 
Studien  auf  der  Universität  betreffend,  aufgeworfen  und  erklärt  nun  in 
der  einleitenden  Begründung,  dass  er  diese  Fragen  aufgeworfen  habe 
als  Schulmann,  dem  das  Gedeihen  unserer  Gymnasien  am  Herzen  liege 
und  der  nichts  beantragen  mochte,  was  den  eigentlichen  Kern  unserer 
humanistischen  Bildung  angreifen  würde.  Solche  Vorschläge  würden  auch 
ihn  als  Gegner  Anden.  Er  habe  diese  Thesen,  die  nicht  von  ihm  in 
die  vorliegende  Form  gebracht  worden  seien,  sondern  ein  zusammen- 
hängendes Ganze  bilden  und  eine  nach  der  andern  erledigt  werden 
müssten,  desshalb  gestellt,  weil  bei  der  Philologen  - Versammlung  in 
Würzburg,  welcher  er  beigewohnt,  diese  Fragen  in  den  Sitzungen  der 
ihn  speciell  berührenden  mathematischen  Section  noch  viel  lebhafter 
debattirt  worden  seien  als  in  der  allgemeinen  Versammlung. 

In  letzterer  aber  sei  eine  Commission  gewählt  worden,  welche  ohne 
die  Vorschläge  von  der  Naturforscherversammlung  abzuwarten,  von  sich 
aus  einen  Entwurf  herstellen  und  der  nächsten  Philologenversammlung 
in  Innsbruck  vorlegen  solle,  wie  weit  die  Philologie  den  Naturwissen- 
schaften Rechnung  tragen  könnte.  Von  einem  Mitglied  dieser  Com- 
mission angegangen,  wolle  er  den  Gegenstand  zur  Sprache  bringen,  aber 
nicht  um  positive  Anträge  zu  stellen,  die  nach  seiner  Ansicht  verfrüht 
wären,  sondern  nur  um  die  Sache  anzuregen  und  eine  bestimmte  Antwort 
zu  erhalten  auf  die  Frage: 

„Kann  das  humanistische  Gymnasium  die  Naturwissenschaften 

länger  ganz  unberücksichtigt  lassen  oder  nur  als  Gegenstand  ge- 
legentlichen Unterrichtes  behandeln?“ 

Zur  Zeit  werde  an  den  bayerischen  Gymnasien  Unterricht  in  Natur- 
wissenschaften gar  nichts  gegeben,  der  Lateinschule  sei  es  frei  gestellt, 
Unterricht  in  der  Naturgeschichte  zu  ertheilen  oder  nicht;  aber  einer- 
seits stehe  auch  den  Schülern  die  Theilnahme  in  diesem  Unterrichte 
frei,  anderseits  seien  keine  besonderen  Mittel  für  diesen  Unterricht  ge- 
geben. Und  doch  dürfe  man  die  Anforderungen  der  Naturforscher  und 
des  Publikums  kaum  noch  länger  unberücksichtigt  lassen. 

Wenn  nicht  blos  in  den  Realgymnasien  und  Gcwerbschulen  dieser 
Unterricht  ertheilt  wird,  sondern  sogar  die  Volksschulen  und  die  bür- 
gerlichen Kreise  von  diesen  Gegenständen  Kenntniss  nehmen,  so  dürfen 
sie  dem  Gymnasiasten  nicht  länger  mehr  vorentbalten  bleiben;  denn  die 
Universität  könne  bei  dem  Umfang,  den  die  Naturwissenschaften  ge- 
wonnen, nicht  mehr  mit  den  Elementen  beginnen.  Desshalb  glaube  er, 
auch  die  Gymnasien  müssen  Naturwissenschaften  treiben,  und  zwar  als 
obligaten,  von  einem  Fachlehrer  zu  ertheilenden  und  mit  den  nöthigen 
Unterrichtsmitteln  ausgestatteten  Lehrgegenstand.  Er  bitte  nun  die  Ver- 
sammlung, sich  vorerst  nur  über  die  gestellte  Frage  auszusprechen, 
ohne  das  „Wie“  in  die  Erörterung  zu  ziehen. 

Prof.  Bauer  von  München  will  zwar  nicht  um  das  „Wie“  fragen, 
hält  aber  die  Beantwortung  der  Frage  um  das  „Was?“  um  so  dringender 
geboten.  Ein  Theil  der  Naturwissenschaften  sei  ja  schon  obligater  Lehr- 
gegenstand der  humanistischen  Gymnasien,  z.  B.  Physik,  Mechanik;  solle 
sich  nun  die  Erweiterung  dieses  Unterrichtes  etwa  auf  Botanik,  Zoologie, 
Mineralogie  beschränken,  oder  sollen  auch  Geologie,  Geognosie,  Orykto- 
gnosie  etc.  in  den  Bereich  des  Unterrichtes  gezogen  werden  ? Das  müsse 
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man  nach  seiner  Ansicht  zuerst  wissen,  che  man  „ja“  oder  „nein“  sagen 
könne. 

Rektor  Friedlein  erklärt,  er  habe  absichtlich  den  weitesten  Be- 
griff gewählt;  das  „Was?“  lasse  sich  jetzt  nicht  bestimmen,  das  möchte 
er  lieber  dem  betreffenden  Lehrer  überlassen;  es  solle  ein  18jähriger 
Mensch  ja  doch  auch  vom  Licht,  vom  Schalle,  von  der  Electricität,  dem 
Magnetismus  etc.  etc.  etwas  wissen.  Er  bitte,  vorerst  nur  die  Frage  zu 
beantworten,  ob  das  humanistische  Gymnasium  die  Naturwissenschaften 
a limine  abweisen  könne  oder  nicht. 

Prof  Pr.  Mezger  aus  Augsburg  glaubt,  die  Frage  lasse  sich  erst 
beantworten , wenn  die  zweite,  das  Lokationssystem  betreffende  These 
erledigt  und  der  Zweck  der  humanistischen  Gymnasien  erörtert  sei.  Die 
einsichtsvollsten  Stimmen  gingen  dahin,  dass  dem  Gymnasium  nichts 
weiter  mehr  aufgebürdet  werden  dürfe;  aber  wegbringen  könne  man 
vielleicht  gar  Manches  aus  dem  Lehrplan.  "Darum  stelle  er  den  Antrag, 
dass  die  zweite  These  vorher  behandelt  werden  solle.  Der  Antrag  wurde 
abgelehnt. 

Subrektor  Staelilin  von  Nördlingpn  wünscht  wenigstens  eine  andere 
Fragestellung,  da  ja  die  Naturwissenschaften  sowohl  an  Lateinschule 
als  Gymnasium  in  der  That  Berücksichtigung  fänden.  Auch  Rektor 
Reger  möchte  die  Frage  specieller  dahin  gefasst  haben:  „Ist  nicht  die 
Naturgeschichte  als  obligater  Lehrgegenstand  einzuführen?“  Aber  Dr. 
Fried  lein  erklärt  sich  dagegen,  da  der  Unterricht  jedenfalls  über  Natur- 
geschichte hinaus  sich  erstrecken  müsse. 

Studienlehrer  Dr.  Autenrieth  von  Erlangen  glaubt  bei  Erledigung 
dieser  Frage  dürften  wir  als  Lehrer  humanistischer  Anstalten  nicht  von 
den  Fortschritten  der  Naturwissenschaft,  nicht  vom  Standpunkte  der 
Naturforscher  oder  des  Publikums,  sondern  nur  von  dem  Zweck  des 
humanistischen  Gymnasiums  ausgehen.  Er  wolle  jedoch  einmal  zuerst 
fragen , wie  denn  die  Naturwissenschaften  von  realistischer  Seite  aus 
gewerthet  werden.  In  den  „Erläuternden  Bemerkungen“  zur  Unter- 
richts- und  rrüfungs-Ordnung  der  Realschulen  und  der  höheren  Bürger- 
schulen in  Preussen  vom  G.  Oktober  1859  werde  ein  bedeutendes  Ge- 
wicht darauf  gelegt,  dass  nicht  das,  was  für  das  praktische  Leben  Werth 
habe,  entscheidend  sein  solle,  sondern  was  eine  wissenschaftliche  und 
sittliche  Geistesbildung  verschaffe,  „sonst  würden  sie  materiellen  Zeit- 
richtungen dienstbar  sein,  was  gegen  ihre  Bestimmung  ist“.  Man  habe 
sich  früher  auf  Mathematik  und  Naturwissenschaften  beschränkt  gehabt, 
aber  sich  überzeugt,  dass  diese  Gegenstände  nicht  hinreichende  Bildungs- 
elementc  besitzen  und  wieder  zu  den  Sprachen  gegriffen.  Da  es  nicht 
nur  auf  Aneignung  von  Kenntnissen  und  Fertigkeiten  abgesehen  sei, 
sondern  vor  allem  wie  in  den  Gymnasien  höhere  Bildung#zu  gewinnen, 
seien  vornehmlich  Sprachen  und  Literaturen,  diese  freien  und  selbstän- 
digen Productionen  des  Geistes  zu  berücksichtigen.  „Sie  sind  am  ge- 
eignetsten geistige  Bildung  zu  erzeugen,  da  sie  den  Geist  am  unmittel- 
barsten und  manigfaltigsteu  in  Anspruch  nehmen,  nach  Empfinden, 
Denken  und  Wollen  und  zugleich  von  Anfang  an  die  sicherste  und  viel- 
fältigste Gelegenheit  bieten  zu  lebendiger  Verbindung  und  Beherrschung 
der  darauf  bezüglichen  Kenntnisse,  sowie  zur  Uebung  der  Kraft  in  freier 
Verwendung.  Die  Mathematik  und  die  Naturwissenschaften,  einen  wie 
hohen  Werth  sie  an  sich  haben , wie  wichtig  sie  auch  durch  ihre  Be- 
ziehung auf’s  praktische  Leben  sind,  sind  ihrem  ganzen  Wesen  nach 
weit  weniger  geeignet,  zur  Erzeugung  jener  Bildung  mitzuwirken:  die 
Mathematik  wegen  ihrer  abstracten  sich  rein  auf’s  F ormale  beziehenden 
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Natur;  die  Naturwissenschaften,  wegen  der  unendlichen  Fülle  des  in 
zahllose  Einzelheiten  zerfallenden  Stoffes,  den  lebendig  zu  verbinden 
und  za  beherrschen  weit  über  die  jugendlichen  Kräfte  geht“.  Wenn 
aus  diesen  „Erläuternden  Bemerkungen“  und  dem  was  Dr.  Kramer, 
Direktor  der  Fraucke’schcn  Stiftungen  (darunter  einer  Realschule),  im 
Anschluss  daran  bemerkte  (vgl.  Schmid’s  Encyclopädie  Bd.  VI  S.  68ö  ff. ), 
die  Werthung  der  Naturwissenschaften  im  Vergleich  zu  den  humanisti- 
schen Studien  erhelle,  so  gelte  es,  desselben  Warnung  (vgl.  ebendas. 
Bd.  III  S.  183)  uns  gesagt  sein  zu  lassen:  „Mit  den  elassischen  Studien 
steht  und  fällt  die  Gymnasialbildung,  damit  aber  auch  die  Vorbereitung 
zur  rechten  Betreibung  der  Wissenschaft,  oder,  was  dieser  gleich  steht, 
zur  würdigen  Auffassung  aller  derjenigen  höheren  Lebonsberufc,  zu 
welchen  jene  Bildung  den  Zugang  öffnet;  alle  Versuche,  jene  Studien 
zurückzudrängen  oder  zu  schwächen,  wie  sie  leider  noch  vor  kurzem 
so  zahlreich  selbst  von  denen  gemacht  worden  sind,  welchen  ihre  Pflege 
anvertraut  ist,  sind  nichts  anderes,  als  Angriffe  auf  die  Gesammtbildung 
unseres  Volkes“.  — Dass  der  lir.  Antragsteller  nicht  auf  Schwächung  der 
dass.  Studien  es  abgesehen  habe,  wisse  er  nun  zwar  sehr  wohl;  allein 
wenn  man  „ein  ernstes  Betreiben  der  Naturwissenschaften  durch  alle 
Klassen  hindurch“  verlange,  so  müssten  wir  uns  doch  wohl  besinnen, 
ob  nicht,  wenn  auch  keine  Unterrichtsstunde  dem  elassischen  Unterricht 
entzogen  würde, ‘dennoch  in  intensiver  Weise  den  humanistischen  Studien 
geschadet  werde.  Unser  Gymnasium  sei  ohnedies  mit  Nebenfächern 
überladen,  unter  denen  die"  Erreichung  des  Hauptzweckes  zu  leiden 
habe,  und  wir  hätten  eher  solche  zu  beschränken  als  weitere  aufzunehmen. 
„Das  Streben  nach  allseitiger  Bildung  ist  eine  grosse  Gefahr  für  die 
Bildung  selbst,  weil  es  statt  zur  Allseitigkeit  zur  Oberflächlichkeit  führt, 
und  so  den  Schein  für  das  Wesen  nimmt  — — da  wäre  es  fast  besser, 
man  ginge  sonst  noch  einen  Schritt  weiter  und  verzichtete  ganz  auf 
classische  Bildung,  als  dass  man  sie  so  verstümmelt,  und  von  dem  Baum, 
dem  man  die  Ilerzwurzcl  abgehauen  hat,  doch  noch  eine  volle  und  ge- 
sunde Kraft  erwartet;  so  wird  nur  die  classische  Bildung  selbst  dis- 
creditirt“  « Worte  Schmid’s  in  s.  Encyclopädio  Bd.  V S.  969  f.). 

Dr.  Friedlein  erinnert  daran,  "dass  er  gleich  Anfangs  erklärt,  er 
wolle  am  Kern  der  humanistischen  Bildung  nicht  rütteln,  da  ja  hoffent- 
lich alle  über  den  Werth  der  elassischen  Studien  einig  seien.  Aber  die 
Frage  sei,  ob  die  humanistischen  Anstalten  die  Aufnahme  der  Natur- 
wissenschaften in  ihren  Lehrplan  noch  länger  unterlassen  können? 
Später  erst  solle  das  „Wie“  und  das  „Was?“  erörtert  werden  und  dabei 
werde  es  sich  zeigen,  dass  wir  noch  ein  paar  überflüssige  Möbel  in 
unserm  Lehrgebäude  haben,  durch  deren  Entfernung  wir  für  die  Natur- 
wissenschaften Raum  schaffen  könnten. 

Dr.  Autenrieth  jedoch  kommt  auf  den  Wunsch  Bauer’s  zurück, 
es  möchte  zuerst  der  Umfang,  in  welchem  Naturwissenschaften  ins  hu- 
manistische Gymnasium  aufgenommen  werden  sollen,  näher  bestimmt 
werden  und  berichtigt  einen  Einwurf  Dr.  Recknagel’s,  dass  Direktor 
Kramer  ihm  mehr  zu  begutachten  scheine,  als  wir  bisher  haben,  dass 
nach  der  Anschauung  des  Direktors  Kramer  (vgl.  Schmid’s  Encyclop.  III 
S.  183  f.)  die  jungen  Leute  einige  Anschauung  erhalten  und  ihr  Natur- 
sinn geweckt  werden  solle,  was  aber  nicht  lediglich  Aufgabe  des  Gym- 
nasiums, sondern  auch  des  Hauses  und  des  Privatfieisses  sei.  Die  Frage 
Friedlein’s  wünscht  er  spccieller  dahin  gefasst:  Hat  das  humanistische 
Gymnasium  die  Verpflichtung  den  Naturwissenschaften  einen  weiteren 
Spielraum  zu  gewähren  als  bisher? 


322 


Rektor  Linsmayer  von  München  ist  der  Ansicht,  dass  das  huma- 
nistische Gymnasium  die  Naturwissenschaften  principiell  sich  ferne  halten 
und  über’s  Gymnasium  hinaus  an  die  Universität  verschieben  müsse. 
Das  Gymnasium  erfülle  nach  seiuer  Ansicht  seine  Aufgabe,  wenn  es  den 
jungen  Menschen  befähige , in  kurzer  Zeit,  etwa  in  Einem  Jahre,  die 
nothwendigen  Kenntnisse  in  den  Naturwissenschaften  an  der  Universität 
sich  anzueignen  Dass  diess  aber  der  Fall  sei,  beweisen  thatsächlich 
die  jährlichen  Admissionsexamina  zur  Medizin  und  dafür  könne  er  auch 
einen  Ausspruch  des  Justus  v.  Liebig  anführen,  der  sagt:  Junge  Leute, 
welche  an  einem  Gymnasium  geschult  sind,  stehen  zwar  am  Anfang  den 
andern,  welche  von  technischen  Schulen  herkommen,  etwas  nach  und 
müssen  scharf  arbeiten,  um  mitzukommen,  aber  in  kurzer  Zeit  sind  sie 
den  andern  gegenüber  wie  Riesen  gegen  Zwerge.  Darum  möge  man 
erklären,  dass  das  humanistische  Gymnasium  die  Naturwissenschaften 
bisher  in  genügender  Weise  berücksichtigt  habe  und  nicht  gewillt  sei, 
sie  noch  weiter  auszudehnen. 

Dr.  Recknagel  widerspricht  dieser  günstigen  Meinung  Linsmayer’s 
auf  Grund  persönlicher  Kenntnissnahme  über  die  Vorbereitung  auf  jene 
Admissionsexamina;  mau  habe  sich  genöthigt  gesehen,  den  Examinations- 
stoff  auf  ein  bestimmt  abgegrenztes  Gebiet  zu  beschränken  und  darauf 
lasse  man  sich  ganz  einfach  „einpauken“.  Schliesslich  wird  die  Frage 
in  der  specielleren  Fassung  Autenricth’s:  „Soll  das  huufanistische  Gym- 
nasium den  Naturwissenschaften  einen  noch  weiteren  Spielraum  ge- 
währen?“ ungefähr  von  der  Hälfte  der  Anwesenden  mit  „Ja“,  und  bei 
der  Gegenprobe  von  der  andern  Hälfte  mit  „Nein“  beantwortet. 

Dr.  Friedlein  beantragte  dann,  man  möge  von  den  Fragen  „Können 
die  Lehrkräfte,  Apparate  und  Sammlungen,  die  für  die  Gewerbschulen 
bereits  vorhanden  sind,  nicht  auch  für  die  Gymnasien  verwerthet  werden  ?“ 
und  „Ist  die  Aufnahme  eines  geordneten,  durch  alle  Klassen  sich  hin- 
durchziehenden naturwissenschaftlichen  Unterrichtes  mit  dem  gegen- 
wärtigen Lehrplan  vereinbar?“  Umgang  nehmen  und  zur  Besprechung 
der  These  übergehen: 

Kann  das  gegenwärtige  Lokationssystem  nicht  durch  ein  weniger 
Zeit  und  Mühe  erforderndes  Verfahren  ersetzt  werden? 

Prof.  Dr.  Schiller  von  Ansbach  bedauert  das  Ausfallen  der  Be- 
sprechung dieser  Fragen  und  möchte  wenigstens  darauf  hinweisen,  dass 
seiner  Zeit  in  Ansbach  diejenigen  Schiller  der  III.  und  IV.  Gymnasial- 
klasse, welche  Techniker  oder  Mediciner  zu  werden  beabsichtigten,  die 
naturwissenschaftlichen  Fächer  freiwillig  an  der  Gew'erbschule  hospitirten 
und  es  in  Folge  dessen  auch  für  die  übrigen  Schüler  als  Schande  galt, 
in  diesen  Fächern  ununterrichtet  zu  bleiben;  aber  Niemand  habe  vom 
Gymnasium  verlangt,  dass  es  diesen  Unterricht  ertheilc.  Leider  seien 
später  Hospitanten  nicht  mehr  zugelassen  worden , wenn  sie  nicht  be- 
zahlten. Er  wünsche  desshalb,  dass  die  oberste  Studienbehörde  Direktiven 
erlassen  möge,  wornack  Gymnasiasten  die  gelegentliche  Benützung  natur- 
wissenschaftlichen Unterrichtes  an  andern  Anstalten  ermöglicht  werde. 
Nachdem  sich  noch  Recknagel  und  Autenrieth  in  dem  nämlichen  Sinne 
und  besonders  für  Errichtung  von  Realkursen  neben  den  humanistischen 
ausgesprochen  und  Bauer  auf  die  Schwierigkeit  einer  Vereinbarung  mit 
den  einem  andern  Ministerium  unterstellten  Realschulen  hingewiesen 
hatte,  wurde  dem  Antrag  des  Vorsitzenden:  „wenigstens  einen  diesbezüg- 
lichen Wunsch,  welcher  alle  Berücksichtigung  verdiene,  auszusprechen“ 
allseitig  entsprochen. 
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Donnerstag  den  1.  April  wurde  die  Berathung  fortgesetzt  mit  der  These : 
„Kann  das  gegenwärtige  Lokationssystem  nicht  durch  ein  weniger 
Zeit  und  Mühe  erforderndes  Verfahren  ersetzt  werden?“ 

Rektor  Dr.  Friedlein  will  mit  seinem  Antrag  nicht  das  Abhalten 
von  Probearbeiten  und  das  Corrigiren  derselben  abgeschafft  wissen  — 
eine  Verminderung  der  Anzahl  dieser  Arbeiten  sei  vielleicht  nur  in  der 
Lateinschule,  nicht  aber  am  Gymnasium  möglich  — sondern  die  jetzt 
gebotene  Notenberechnung  und  die  auf  diese  Berechnung  sich  stützende 
Beurtheilung  des  Schülers  hinsichtlich  Befähigung  oder  Nichtbefüliigmig 
zum  Vorrücken  in  die  nächst  höhere  Klasse.  Die  Bestimmung  hierüber 
soll  künftig  dem  Lebrer-Collegium  überlassen  werden. 

Studienlehrer  Dr.  Simon  von  Schweinfurt  erklärt  sich  ebenfalls 
gegen  das  jetzige  Lokationssystem;  er  habe  sich  vor  einiger  Zeit  an 
bekannte  Collegen  in  fast  allen  Staaten  Deutschlands  gewendet  und  sie 
um  Aufschluss  über  ihr  Promotionsverfahren  gebeten.  Aus  diesen  Auf- 
schlüssen ersehe  er,  dass  man  nirgends  in  Deutschland  ein  ähnliches 
Verfahren  habe,  wie  bei  uns  und  von  verschiedenen  Seiten  sei  ihm  dringend 
ans  Herz  gelegt  worden,  auf  Beseitigung  dieses  Krebsschadens  des  bayer- 
ischen Gymnasialwesens,  wie  es  bei  der  Philologen- Versammlung  in 
Würzburg  genannt  worden  sei,  hinzuarbeiten.  Die  Versammlung  sprach 
auch  einstimmig  den  Wunsch  aus,  dass  das  bisherige  Lokationswesen 
fallen  möge.  Die  Frage,  was  nun  an  dessen  Stelle  gesetzt  werden  solle, 
wurde  ausführlich  besprochen,  und  Dr.  Simon  machte  noch  weitere  de- 
taillirte  Mittheilungen  über  das  Lokationsverfahren  in  andern  Ländern. 
Schliesslich  aber  sprach  die  Versammlung  einstimmig  den  Wunsch  aus, 
Dr.  Simon  möge  die  Mittheilungen,  welche  er  erhalten,  in  unsern  Blättern 
veröffentlichen,  damit  die  einzelnen  Anstalten  sich  darüber  ein  Urtkeil 
bilden  und  die  nächste  Generalversammlung  sich  über  bestimmte  Vor- 
schläge schlüssig  machen  könne. 

Es  wurden  zwar  Anträge  auf  sofortige  Durchführung  einzelner 
Bestimmungen,  z.  B.  Weglassen  der  Fortgangsuoten  im  Jahresberichte 
und  blosse  Aufführung  der  Schüler  in  alphabetischer  Ordnung  gestellt, 
aber  auf  denselben  nicht  weiter  bestanden,  da  Prof.  Bauer  auf  eine 
Ministerial-Entschliessung  vom  lö.  Juni  1864  hinwies,  wonach  auch  jetzt 
schon  Schülern  mit  der  III.  Note  der  Ascens  versagt  werden  könne,  und 
Hr.  Ministerialrath  Giehrl  an  diese  Bemerkung  in  Betreff  des  Vor- 
röckens  in  eine  höhere  Classe  anknüpfend  folgende  Aufklärung  gab  : „Es 
ist,  wie  ich  weiss,  hie  und  da  die  Ansicht  verbreitet,  dass  ein  Schüler 
mit  der  allgemeinen  Fortgangsnote  III.  unter  allen  Umständen  vorrücken 
müsse.  Das  ist  unrichtig  Nirgends  ist  der  Grundsatz  zurückgenommen, 
dass  der  Lehrerrath  die  Befugniss  habe  zu  entscheiden,  ob  ein  Schüler 
vorrücken  dürfe  oder  nicht  Ist  eine  Entscheidung  erlassen  worden, 
welche  die  gegentheilige  Ansicht  aussprach,  so  betraf  sie  einen  speciellen 
Fall  und  es  soll  eine  solche  Entscheidung  nicht  mehr  Vorkommen.“ 
Wegen  vorgeschrittener  Zeit  verzichtete  Dr.  Fried  lein  auf  die 
Besprechung  der  dritten  von  ihm  aufgeworfenen  Frage:  Kann  es  dem 
Gymnasium  gleicbgiltig  sein,  ob  die  allgemeinen  Studien  auf  der  Uni- 
versität fortgesetzt  werden  oder  nicht?  oder  liegt  es  im  Interesse  zu 
wünschen,  dass  ein  besonderes  Jahr  für  diese  für  alle  Studirenden  wieder 
hergestellt  werde? 

IV. 

Die  Frage,  den  Stenographie-Unterricht  betreffend,  aufgeworfen  von 
dem  geprüften  Lehramtscanditaten  Steinheil  iu  München; 
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„Wie  lassen  sich  die  in  der  facult&tiven  Eigenschaft  des  Steno- 
graphie-Unterrichtes begründeten  Uebelstiinde  — abgesehen  von  der 
Umwandlung  des  Unterrichtes  in  einen  obligatorischen  — einiger- 
massen  ausgleichen,  und  welche  Verwerthung  können  die  praktischen 
Yortheile  schon  auf  dem  Gymnasium  finden?“ 
wurde  von  dem  Fragesteller  gleichfalls  zurückgenommen,  weil  die  Kürze 
der  noch  übrigen  Zeit  eine  gründlichere  Besprechung  der  Frage  nicht 
mehr  zu  gestatten  schien. 

V. 

Der  Antrag  des  Professors  der  Mathematik  Schuch  in  Landshnt: 
„Es  möge  die  Bildung  eines  auf  Gegenseitigkeit  beruhenden  Unter- 
stützungs-Vereines bei  Sterbefallcn  in  Angriff  genommen  werden“,  wurde 
in  dem  Sinne,  dass  der  Verein  als  solcher  sich  darum  annehmen  soll, 
abgeworfen. 

VI. 

Professor  Eiselc  am  Realgymnasium  zu  München  hatte  bei  der 
IV.  Generalversammlung  den  Antrag  gestellt,  der  Verein  möge  die  Aus- 
arbeitung einer  historischen  und  statistischen  Darstellung  der  Mittel- 
schulen veranlassen  und  den  Auftrag  übernehmen,  für  die  nötbige  Anzahl 
von  Mitarbeitern  Sorge  zu  tragen,  nachdem  Veröffentlichung  von  Vor- 
arbeiten in  den  Jahresprogrammen  als  der  geeignetste  Weg  erschienen 
war.  Professor  Eisele  erklärt,  er  habe  dem  gewordenen  Auftrag  nach- 
zukommen  gesucht  und  von  den  27  Anstalten  ungefähr  an  der  Hälfte 
Collegen  gefunden,  die  geneigt  wären,  derartige  Arbeiten  zu  über- 
nehmen; mehrere  hätten  seines  Wissens  damit  auch  schon  begonnen. 
Er  habe  gehofft,  durch  Correspondenz  weiter  wirken  zu  können,  aber 
der  damalige  Vercinsvorstand , Prof.  La  Roche,  habe  geglaubt,  ihm 
die  nöthigen  Geldmittel  nicht  zur  Verfügung  stellen  zu  [können.  Er 
habe  sich  immer  mehr  überzeugt,  dass  man  nur  durch  Programme 
etwas  wirken  könne,  dass  aber  hiezu  mehr  Zeit  erforderlich  sei.  Er 
halte  cs  für  hinreichend,  diese  Anregung  gegeben  zu  haben  und  glaube 
die  Ausführung  der  Zeit  und  dem  Willen  der  Einzelnen  überlassen  zu 
dürfen. 

VII. 

Nach  dem  Anträge  des  Rektors  Rott  von  Eichstätt  wurde  für  die 
nächste  Generalversammlung  München  als  Versammlungsort  und  die 
Osterferien  als  Zeit  der  Versammlung  bestimmt. 

VIII. 

Durch  Acclamation  wurde  der  bisherige  Ausschuss  wieder  gewählt. 
Nachdem  Dr.  Mczger  der  Vorstandschaft  den  Dank  der  Versamm- 
lung ausgesprochen  und  der  Vorsitzende  für  die  rege  Theilnahme  ge- 
dankt hatte,  mit  der  Bitte,  gleiches  Wohlwollen  auch  fernerhin  den 
Interessen  des  Vereines  zuwenden  zu  wollen,  schloss  er  mit  dem  Rufe: 
Hoch,  König  Ludwig II.  von  Bayern!  in  welchen  die  Versammlung  drei- 
mal freudig  einstimmte. 

Hiernit  ward  die  Versammlung  geschlossen. 


Gedruckt  bei  J.  GoUcäwintcr  4f  Müsal,  Tbcatinerstr.  18. 
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Telephos.*) 

Versuch  einer  Nachdichtung  der  gleichnamigen  Tragödie  des  Eurlpides,  mit  Einloitung 

und  Anmerkungen 
von  Dr.  Friedrich  Beck. 

Einleitung. 

Unter  den  Heroensagen,  welche  mit  dem  Trojanischen  Kriege  in 
Verbindung  stehen,  nimmt  die  von  den  Schicksalen  des  Mysierkünigs 
Telephos  eine  bedeutende  Stelle  ein.  Bei  einem  Landungsversuche  der 
Griechen  an  der  kleinasiatischen  Küste  — so  lautet  die  Erzählung  — 
vom  Speere  des  Achilles  verwundet,  konnte  Telephos,  ein  Sohn  des 
Herakles  und  der  Auge,  der  Tochter  des  Königs  Aleos  von  Arkadien, 
einem  Ausspruche  des  Delphischen  Orakels  zufolge,  nur  von  demjenigen 
geheilt  werden,  der  ihm  die  Wunde  geschlagen.  Um  zu  diesem  Ziele 
zu  gelangen,  unternimmt  er,  als  Bettler  verkleidet,  die  beschwerliche 
Wanderung  nach  Argos,  wo  die  griechischen  Fürsten  sich  gerade  da- 
mals zur  Berathung  und  Vorbereitung  eines  neuen  Kriegszuges  gegen 
Troja  versammelt  hatten.  Theils  durch  List  und  Drohung,  theils  durch 
Ueberredung  gelingt  es  ihm,  seine  erbitterten  Feinde  umzustimmen,  und 
es  erfolgt  nun,  nach  der  Yerheissung  des  Gottes,  durch  Achilles  die 
Heilung.  Um  einen  zweiten  Orakelspruch  in  Erfüllung  zu  bringen, 
gemäss  welchem  Telephos  den  Griechen  als  Wegweiser  bei  der  Seefahrt 
unentbehrlich  war,  leistet  der  Geheilte  dankbar  den  verlangten  Gegen- 
dienst, und  kehrt  so  auch  wieder  in  die  ersehnte  Hcimath  nach  Mysieu 
zurück. 

Ein  Doppelverhältniss  tritt  uns  in  dieser  Sage  entgegen,  einmal  das 
Verhältniss  des  Telephos  zu  den  Griechen  und  insbesondere  zu  Achilles, 
bei  welchem  er  Heilung  zu  suchen  sich  genötliigt  sieht,  dann  wieder  die 
Beziehung  der  Griechen  zu  Telephos,  an  dessen  Beistand  sic  sich  zuletzt 
ebenso  dringeud  angewiesen  sehen,  als  er  selbst  cs  an  den  ihrigen  war. 
Gerade  auf  diesem  Doppelverhältniss  aber,  auf  dieser  gegenseitigen  un- 
auflöslichen Verkettung  der  Geschicke  dek  Helden  mit  der  Unternehmung 
der  griechischen  Heerführer  beruht  auch  die  Abrunduug,  Abgeschlossen- 
heit und  Einheit  dieser  Sage. 

Eine  sehr  nahe  liegende  Parallele  bietet  eben  diese  Sage  zu  der 
des  Philoktetes  dar.  Wie  Telephos  ciu  Sohn,  ist  Philoktetes  ein  Freund 
des  Herakles,  wie  Telephos  durch  die  Lanze  des  Achilles,  ist  Philoktetes 
durch  den  Biss  einer  Schlange,  unheilbar  wie  cs  scheint,  verwundet 
worden;  wie  Telephos,  befindet  sich  auch  Philoktetes,  den  die  Griechen 
mitleidlos  zu  Lemnos  ausgesetzt,  in  einem  jammervollen  Zustande,  und 
wie  Telephos  den  Griechen  als  F'ührer  bei  der  Seefahrt  nach  Troja 
unentbehrlich  ist,  so  kann  auch  ohne  Philoktetes  und  die  Pfeile  des 
Herakles,  die  sich  in  seinem  Besitze  befinden,  Troja  nicht  erobert  werden. 

•)  Dicss  zuerst  i.  J.  1858  als  Festschrift  aus  Anlass  von  Friedrich 
v.  Thiersch’s  öOjährigem  Doctorjubiläum  veröffentlichte  Drama  erscheint 
hier  in  einer  vom  Verfasser  neuerlich  vorgenommenen,  mit  Einleitung 
und  Anmerkungen  versehenen  Ueberarbeitung.  D.  11. 
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Wie  Telephos  endlich  durch  Achilles  mit  Beihilfe  des  Machaon,  so  wird 
auch  Thiloktetes  schliesslich  durch  eben  diesen  Arzt  geheilt. 

Gleichwie  in  Betreff  des  Inhaltes,  so  zeigt  sich  uns  auch  in  Bezug  auf 
die  dramatische  Verwerthung  dieser  beiden  Stoffe  eine  gewisse  Uebtrein- 
stimmung.  Beide  erscheinen  nach  unsern  Begriffen  allzueinfach  und 
nahezu  dürftig  an  Verwicklung  und  Handlung.  Vorwürfe  wie  Thyestes, 
üedipus,  Orest,  wie  Iphigenie,  Medea  und  ähnliche  sind  allerdings  für 
die  dramatische  Behandlung  dankbarer.  Wenn  indessen,  wie  Aristo- 
teles bemerkt*),  Telephos  zu  den  Stoffen  gehörte,  die  von  den  attischen 
Tragikern  mit  Vorliebe  behandelt  wurden,  so  darf  man  immerhin  an- 
nehmen,  dass  in  ihm  ein  echt  tragisches  Motiv  liege,  welches  eine  er- 
greifende Wirkung  hervorzubringen  im  Stande  war.  Obenan  steht,  was 
freilich  auch  andern  tragischen  Stoffen  der  attischen  Bühne  die  religiöse 
Weihe  gab,  das  Walten  einer  göttlichen  Macht,  unter  deren  Beschlüsse 
der  menschliche  Wille  sich  beugen  muss.  Gerade  in  dieser  Hinsicht 
besitzt  unsere  Sage  für  die  dramatische  Wirkung  einen  entschiedenen 
Vorzug  vor  jener  des  Thiloktetes.  Denn  während  dieser  seinen  Helden- 
muth  mehr  im  Dulden  und  im  passiven  Widerstande  zeigt  und  erst  von 
anssenber  die  Nöthigung  erhält,  sich  dem  Götterspruche  zu  fügen,  er- 
blicken wir  dagegen  in  Telephos  eine  energische  Natur,  die,  trotz  phy- 
sischer Schwäche  und  feindlicher  Bcdrängniss,  mit  ausdauerndem  Mutbe 
die  Erfüllung  des  Götterspruches  gleichsam  zu  erzwingen  weiss. 

Dass  die  alten  Tragiker  die  Telephossage  vielfältig  behandelt  haben, 
wird  nicht  bloss  aus  der  oben  angeführten  Stelle  des  Aristoteles  ersicht- 
lich; man  hat  auch  bestimmte  Nachrichten  darüber,  dass  nicht  weniger 
als  sieben  Tragödien  jenes  Namens  vorhanden  waren  Als  Verfasser 
derselben  werden  uns  die  drei  Haupttragiker,  Aeschylos,  Sophokles, 
Euripides,  dann  Agathon  (Athen.  X,  p.  454),  Jophon  (Suid.  s.  v.J,  Kleo- 
pbon  (Suid.  s.  v.)  und  Moscbion  (Meinecke,  Kragin.  Com.  G.  I,  p.  527) 
bezeichnet.  Dazu  kommen  noch  zwei  römische  Nachdichtungen  von 
Ennius  und  Attius.  Da  diese  Stücke  säinmtlich  zu  Verlust  gegangen, 
lässt  sich  über  Anlage  und  Ausführung  derselben  im  Einzelnen  nichts 
Sicheres  angeben;  doch  darf  man  voraussetzen,  dass  in  allen  die  Grund- 
züge der  Sago  bcibehalten  wurden.  Nur  von  dem  Stücke  des  Euripides 
sind  uns  so  viele  Fragmente  erhalten,  dass  über  den  Gang  desselben 
einige  Vermutbungen  aufgcstcllt  werden  können,  in  welcher  Beziehung 
wir  auf  die  betreffenden  Schriften  von  Geel,  Welcker,  Jahn  und 
Hartung  verweisen.**) 

*)  Aristoteles,  l’oet.  13,4.  Jlj>6  rov  piv  ui  vou/rui  roi't  ivyiirta; 
pi'fiov  f «n>ii>i9fiovv , vvv  Oe  7}  ff)  i ollyas  o/xius  «1  xti  llterai  rpityioifim 
avvxiiievjiu,  olov  ucqi  JlxpuUovn  x«i  (HOinnvv  xtd  Oq( OTijy  xui  fifek^Uy(j«v 
xui  Wt'forr,»'  xeci  Trj  leif  o v xui  oaois  iellois  avfXjUßqxey  ij  jta&eir  öetyii  », 
noirjaut. 

**j  Geel:  De  l'cleplio  Euripidis  commentatio  critica,  in  denAuual. 
Instit.  Belgici.  1830.  — Welcker:  Griech.  Trag.  p. 477  ff.  — 0.  Jahn: 
Telephos  u.  Troilos.  Kiel.  1841.  — Iluvtung:  Euripides  restitatus  I, 
p.  169  ff.  u.  Einl.  z.  Alkestis,  p 11  ff.  — Reichen  auch,  wie  Fr.  G.  Wagner 
(Poet.  Trag.  Fragm.  1844)  richtig  bemerkt,  die  erhaltenen  Bruchstücke 
zu  einer  genauen  Kcuntniss  der  Anlage  des  Stückes  nicht  hin,  so 
bieten  sie  doch  nicht  zu  unterschätzende  Anhaltspunkte  für  die  Wieder- 
herstellung der  llauptumrisse  der  Composition  dar.  — Nauck  (Trag. 
Gr.  Fragment«.  1856  S.  456)  verweist  in  letzterer  Beziehung  hauptsäch- 
lich auf  Hygin  (fab.  101). 
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Aus  einem  Fragmente  der  Didaskalien  (des  Verzeichnisses  der  zu 
Athen  aufgeführten  Dramen)  ersieht  man,  dass  der  Telephos  des  Euri- 
pides  das  dritte  Stück  einer  im  zweiten  Jahre  der  85.  Olympiade  (438 
v.  Chr.)  aufgeführten  Tetralogie  des  Dichters  war,  der,  im  Wettkampfe 
mit  Sophokles,  dabei  den  zweiten  Preis  errang.  Voraus  gingen  die 
Kreterinnen  und  Alkmäon  in  Psophis;  den  Schluss  machte,  statt  eines 
Satyrspiels,  die  noch  erhaltene  Alkestis.  Die  genannten  Dramen  batten 
zwar  unter  sich  keinen  stofflichen  Zusammenhang,  aber  doch  im  Inhalte 
manche  Aehnlichkeit,  da  es  sich  überall  um  die  Aufnahme  von  Fremden, 
von  Gästen  oder  Schutzflehenden  und  um  die  Stellung  der  Hausfrauen 
oder  Töchter  zu  denselben  handelte.*)  Wahrscheinlich  hat  der  Dichter 
auch  Anspielungen  auf  bekannte  Zeitereignisse  in  den  alten  Sagenstoff 
verwoben,  eine  Zuthat,  welche  für  den  eigentlichen  innern  Werth  der 
dramatischen  Composition  nicht  in’s  Gewicht  fällt,  ihn  aber  auch  nicht 
beeinträchtigt.  **) 

Der  Versuch  einer  Nachdichtung  der  verlorenen  Tragödie  des  Eu- 
ripides,  wozu  die  Skizze  Hartungs  in  der  Einleitung  zur  Alkestis  die 
nächste  Veranlassung  gab,  konnte  im  Hinblick  auf  die  Schwierigkeit  einer 
solchen  Reproduction  überhaupt,  wie  auf  die  unvollständige  Kenntniss  der 
Anlage  des  Stückes  insbesondere,  als  ein  gewagtes  Unternehmen  er- 
scheinen. Doch  ermuthigte  den  Verfasser  theils  die  Lust  an  der  Sache 
selbst,  theils  die  Erwägung,  dass  seine  Arbeit  immerhin  auf  einige  Theil- 
nahme  zählen  dürfe,  wenn  es  ihm  gelungen  sein  sollte,  eine  Dichtung 
zu  schaffen,  welche  an  den  Sinn  und  Geist  und  die  Eigentümlichkeiten 
des  Euripides  erinnert.  Der  vorwaltenden  Absicht  dieses  Dichters,  Mit- 
leid und  Rührung  zu  erwecken,  seiner  Neigung  zum  Rhetorischen  und 
Dialektischen,  zur  Erzählung  und  moralischen  Sentenz  konnte  gerade 
bei  der  Telephossage  in  ungezwungener  Art  Raum  gegeben  werden. 
Für  bedenklicher  mochte  es  gelten,  auch  Chorgesänge,  über  deren  Inhalt 
sich  kaum  eine  Vermutung  wagen  lässt,  einzufügen.  Auf  keinen  Fall 
aber  durften  sie  fehlen;  denn  wenn  sie  auch  bei  Euripides  selbst  eine 
mehr  untergeordnete  Stelle  eingenommen  haben,  so  erscheinen  sie  doch 
für  das  Gepräge  einer  antiken  Tragödie  geradezu  unerlässlich. 

Wenn  im  Telephos  des  Euripides,  nach  Allem  was  davon  bekannt 
ist,  dem  realistischen  Zuge  des  Dichters  gemäss,  nicht  wie  cs  vom  Te- 
lephos des  Acscbylos  (dem  Attius  gefolgt  zu  sein  scheint)  anzunehmen 
ist,  vorzugsweise  der  Muth,  sondern  vielmehr  der  leidende  Zustand,  die 
List  und  Beredtsamkeit  des  Helden  zur  Geltung  gebracht  wurde,  so  hat 
es  seiner  Dichtung  doch  gewiss  nicht  an  tragischer  Würde  so  ganz  und 


*)  Vgl.  Hartung:  Einl.  z.  Alkestis  und  Ad.  Scho  eil:  Beiträge 
z.  Gesch.  d.  griech.  Poesie,  p.  130. 

•*)  Es  trifft  hier  ziemlich  das  Nämliche  zu,  was  Fr.  W.  S ch nei- 
de win  am  Schlüsse  seiner  Einleitung  zu  dem  SophokleischeuPhiloktetes 
bemerkt:  „Man  hat  die  Muthmassung  zu  begründen  versucht,  Sophokles 
sei  bei  der  Idee  der  Handlung  und  der  Hauptperson  derselben  von  der 
Beziehung  auf  Alcibiades  durchdrungen  gewesen;  im  Neoptolemos  glaubt 
man  den  Thrasybulos  wiederzuerkennen.  Haben  die  athenischen  Zu- 
schauer diese  und  andere  Bezüge  in  der  Sophokleischcn  Tragödie  ge- 
funden, so  stösst  doch  die  Auflassung  des  Drama’s  als  eines  geschlossenen 
Kunstwerkes  nirgends  auf  Schwierigkeiten,  die  den  Erklärer  nöthigten, 
bei  der  Auslegung  auf  ausserhalb  des  Mythos  liegende  Verhältnisse 
sein  Augenmerk  zu  richten.“ 
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gar  gemangelt,  wie  manche  Kritiker  annehmen.*)  Das  Zerrbild,  welches 
Aristophanes  (Acharn.  432  ff.)  vom  Euripideischen  Telephos  gibt, 
dient,  weit  entfernt  das  Gegentheil  zu  beweisen,  zur  Bekräftigung  unserer 
Behauptung;  denn  die  lächerliche  Wirkung  der  Parodie  beruht  ja  ge- 
rade auf  dem  Gegensätze  des  Niedrigen  und  Gemeinen  zum  Hohen  und 
Bedeutenden.  Dazu  kommt  noch , dass  der  Spott  des  Komikers  nicht 
ausschliesslich  gegen  Euripides,  sondern,  wie  schon  ein  Scholiast  richtig 
bemerkt  hat,  auch  gegen  Aeschylos  und  alles  Hochtragische  im  All- 
gemeinen gerichtet  war.**)  

Personen. 

Kly taemncstra,  Agamcmnons  Gemahliu. 

Chor  von  Bürgern  der  Stadt  Mykene. 

Telephos,  König  von  Mysien. 

Agamemnon,  König  von  Argos. 

Mcnelaos,  König  von  Sparta,  dessen  Bruder. 

Ein  alter  Diener  des  Agamemnon. 

Orestes,  noch  Kind. 

Odysseus. 

Achilleus. 

Ein  Bote. 

(Der  Schauplatz  ist  zu  Mykene  in  Argos;  die  Handlung  fallt  in  die  Zeit  der  Vorbereitung 
des  zweiten  Zuges  der  Griechen  gegen  Troja). 


(Die  btiline  zeigt  einen  freien  Platz  vor  dein  Palaste  des  Agamemnon , zur  linken  Seite 
im  Hintergründe  einen  niedrigen  Altar). 

K ly  tae  m nestra.  Chor. 

Klytacmnestra. 

Mykene’s  Bürger,  treue  Wächter  dieser  Stadt, 

Des  Schmucks  der  rossenährenden  Argiverflur, 

Ihr,  immer  dienstbeflissen  dem  Atridenstamm, 

Der  Pelops’  altererbtes  Königsscepter  führt, 

5.  Zu  euch  aus  dem  Palaste  tret’  ich,  sorgenvoll 
Der  Einsamkeit  entfliehend  meines  Frau’ngemachs. 

Nicht  länger  trag’  ich  bangen  Zweifels  Folterqual, 

Der  ruhelos  im  Herzen  schwankt,  seitdem  hinweg 
Aus  diesen  Hallen  Agamemnon,  mein  Gemahl, 

10.  Schon  früh  beim  Morgengrauen  vor  die  Thore  ging. 

Dort  haben  Hellas’  Fürsten  mit  dem  Aufgebot 
Des  Heeres  sich  versammelt,  kriegerischen  Rath 
Gemeinsam  pflegend;  aber  Niemand  kündet  mir, 

Was  sie  im  Schilde  führen,  wem  die  Rüstung  gilt. 

15.  Mein  Gatte  schweiget  finster,  und  ich  nahm  gewahr, 

Dass  mit  sich  selbst  sein  Inneres  im  Kampfe  ringt. 

Sei’s  nun  was  immer,  eine  Hoffnung  heg*  ich  still: 

Er  wird  Bedenken  tragen  mich,  die  er  gekränkt 
So  schwer,  noch  mehr  zu  reizen;  denn  ihr  alle  wisst, 

20.  Wie  er  die  tiefe  Wunde  einst  mir  grausam  schlug, 


*)  So  spricht  z.  B.  Ed.  Müller  (Theorie  d.  griech.  Kunst,  I.  p.  259) 
die  Vermuthung  aus,  der  Telephos  des  Euripides  „sei  vollgepropft  gewesen 
von  sophistisch  geschwätziger,  rechthaberischer,  unverschämter  Rednerei.“ 

**)  Schol.  Arist.  Ach. 332.  Tti  <th  fteytiXn  ntt&i  vnonaiiet  rijs 
TQKyiptf i«s,  inet  xai  6 TrjXerpos  xterd  AiayvXoy,  tyte  Tvyg  tuiqi!  rotf  "EXXrtat 
a utr i(i itt(,  töv  ’UQtorif  el/s  ovXkteßiov. 
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Als  er  die  Tochter,  Iphigenia,  die  heran 

Zur  Jungfrau,  voll  von  jedem  Liebreiz,  war  erblüht. 

Von  meinem  Mutterherzen  schlau  hinweggelockt, 

Und  fühllos,  alles  Mitleids  bar,  an  Aulis’  Strand 
25.  Hinwürgen  Hess,  ein  Opfer  seiner  Ruhmbegier. 

Dess  eingedenk,  verheimlicht  er  — so  schcint’s  — den  Plan, 
Bis  er,  gereift,  sich  meinem  Widerspruch  entzieht; 

Denn  minder  hart  zu  tragen  ist  ein  zwingend  Loos, 

Als  das,  geahnt  nur,  dunkel  aus  der  Ferne  droht. 

30.  Ihr  aber,  Freunde,  berget  nicht,  was  kund  euch  ward; 

Drang  kein  Gerücht  von  aussen  her  zu  eurem  Ohr? 

Was  ist’s,  das  sie  berathen  ? Oder  hörtet  ihr 
3chon  vom  Beschluss  der  Fürsten  zweifelloses  gar? 

Chor. 

Neugierde  trieb  vom  Hause  fort,  o Königin, 

35.  Gleich  dir  auch  mich : ich  blicke  nach  dem  Thor  der  Stadt, 

Ob  nicht  ein  Diener  oder  Agamemnon  selbst 
Erscheine,  der  Gewisses  bringt. 

Klytacmnestra. 

Wovon?  Was  ist’s? 

Chor. 

Wie?  Dir  allein,  o Herrin,  wür’  es  unbekannt, 

Was  sie  verhandeln?  Nahe  doch  berührt  es  dich! 

Klytaemnestra. 

40.  Sag’  was  du  hörtest;  halte  mich  nicht  länger  hin! 

Chor. 

Noch  hat  Menelaos  seine  Rachsucht  nicht  gestillt. 

Klytaemnestra. 

War’s  nicht  genug,  dass  Hellas  seinem  Ruf  gefolgt? 

Chor.  % 

Zum  Zug  gen  Troja;  sieglos  kehrte  heim  das  Heer. 

Klytaemnestra. 

Für  Hellas’  Ehre  sicher  ward  genug  gethan. 

Chor. 

45.  So  mag  dir’s  scheinen;  anders  denkt  Menelaos  wohl. 

Klytaem  nestra. 

Er  sinnt  doch  nicht  auf  einen  neuen  Racheplau?  ') 

Chor. 

Er  ruht  nicht,  bis  die  Veste  Priam’s  niedersinkt. 

Klytaemnestra. 

Und  zu  bereden  Hellas'  fürsten  hofft  er  jetzt? 

Chor. 

Zu  solchem  Zweck  ergangen  ist  an  sie  der  Ruf. 

Klytaemnestra. 

50.  Du  glaubst,  sic  hören  seine  Bitten  abermals? 

Chor. 

Odysseus,  ränkespinnend,  schürt  mit  ihm  den  Brand. 

Klytaemnestra. 

Und  auch  Achilleus,  kampfbegicrig,  drängt  zum  Krieg? 

Chor. 

Er  schnaubt  von  Zorneswüthcn  ob  erlittner  Schmach. 
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Klytaemnestra 

Des  Mysierkönigs  Telephos  gedenkt  er  wohl, 

55.  Der  mannhaft  sie  von  seinen  Kasten  schlug  zurück, 

Als  sie,  des  Wegs  unkundig,  irrten  durch  das  Meer? 

Chor. 

Ihm  misst  er  ganz  des  Zuges  schlimmen  Ausgang  bei; 

Er  schwor  den  Tod  ihm;  halten  wird  er  seinen  Schwur. 
Klytaemnestra. 

Betroffen  seh’  ich  plötzlich  dich;  was  ficht  dich  an? 

C h o r. 

GO.  Zum  Hause  zurück  in  die  Thür  des  Palast’s, 

0 Königin,  schnell  hinwende  den  Schritt! 

Ein  Fremdling  naht,  und  Frauen  geziemt 
Hier  aussen  Verkehr  mit  Befreundeten  nur. 
Klytaemnestra 

Ich  bleibe,  nichts  befürchtend,  wenn  du  nahe  bist. 

Chor. 

65.  Mit  verwildertem  Bart,  langwallendem  Haar, 

Am  Stabe  gestützt,  im  dürftigen  Kleid, 

So  schleppt  er  sich  fort, 

Von  Krankheit,  so  scheint’s,  nicht  vom  Alter  gebeugt. 
Klytaemnestra.  Chor.  Telephos. 

Telephos  (noch  hinter  der  Scene). 

Ach!  Weh  mir,  weh!  Ich  erliege  dem  Schmerz. 

Chor. 

70.  Sein  Aechzen  vernimm,  wie  e3  kläglich  erschallt! 

Telephos  (wie  oben). 

0 Jammerloos!  Wann  endet  mein  Leid! 

• Klytaemnestra. 

Tritt  ihm  entgegen,  forsche  nach,  was  ihm  entlockt 
Den  Klageruf,  der  Hilfe  fleht,  wie  mich  bedilnkt. 

C hör  (zu  Telephos,  der  auf  der  Bühne  erscheint.) 

Wer  bist  du?  Sprich!  Was  führte  zum  Palaste  dich? 
Telephos. 

75.  Armuth  und  Noth;  ein  Bettler  bin  ich,  wie  du  sichst. 

Chor. 

So  nimm  die  Gabe;  unbeschenkt  nicht  sollst  du  zieh’n. 
Telephos. 

Dich  segne  Zeus  und  lohne  deinen  milden  Sinn; 

Doch  eine  einz’ge  Frage,  Guter,  gönne  mir. 

Chor. 

Was  willst  du  wissen?  Rede,  dass  nicht  allzulang 
SO.  Du  vor  des  Hauses  Schwelle  ungeziemend  weilst. 

Telephos. 

Wer  ist  dio  Frau,  die  ihren  Blick  nach  mir  gewandt? 

Auf  ihre  Stirne  drückten  Würd’  und  Majestät 
Das  Siegel,  welches  eigen  nur  der  Herrschermacht. 

Chor. 

Des  Landes  Fürstin,  Klytaemnestra  steht  vor  dir. 
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T e 1 e p h o s. 

85.  Bank  dir,  o Phoibos!  Meine  Schritte  lenktest  du. 

Chor. 

Nicht  näher  dränge,  Fremdling,  dich  heran! 

Telephos. 

Ich  muss!  — 

Zu  deinen  Füssen  nieder  sink’  ich,  Königin; 

Erbarme  dich  des  jammervollen  Telephos! 

K 1 y t a e m n e s t r a. 

Des  Telephos? 

Telephos. 

Sein  Schattenbild  siehst  du  vor  dir; 
90.  Ihn  selber,  ach!  verzehrte  Leid  und  Kummer  längst. 

Chor. 

Im  Wahnsinn,  Klytaemnestra,  spricht  er;  hör’  ihn  nicht! 

Er  redet  irr;  das  Unglück  trübte  seinen  Geist. 

Telephos. 

0 wär’  es  Wahnsinn,  wären’s  Traumgestalten  nur, 

Die  wesenlos  mich  schrecken!  Glücklich  dann  fürwahr 
95.  Pries’  ich  mein  Loos:  bencidenswerth  erschien  es  mir; 

Doch  nur  zu  klar  dem  Blicke  zeigt  mein  Elend  sich, 

Und  volle  Wahrheit,  hohe  Herrin,  künd’  ich  dir. 

Klytaemnestra. 

Unglaublich  ist  und  wunderbar,  was  ich  vernahm. 

Telephos. 

Drum  hör’  und  prüfe!  Findest  du  mich  lügenhaft, 

100.  Das  Aergste  will  ich  dulden  als  verdienten  Lohn. 

Doch  findest  du  mich  wahrhaft,  dann  — vermagst  du  es  — 
0 dann  vergilt  Vertrauen  tückisch  mit  Yerrath, 

Gib  Preis  mich  deinem  Gatten  und  den  Fürsten!  Nein, 
Unmöglich  ist’s!  Wie  könntest  du’s?  Wie  sollte  dir 
105.  Allein  von  allen  Frauen  zartes  Mitgefühl 

Für  unverschuldet  Unglück  rühren  nicht  das  Herz?  * 
Klytaemnestra. 

Zu  weich  gestimmt  nicht  halte  meine  Sinnesart, 

0 Fremdling!  Doch  befürchte  Schlimmes  nicht  von  mir. 
Nicht  jeder,  den  mein  Gatte  basst,  gilt  mir  als  Feind. 

Telephos  (auf  den  Chor  zeigend). 

110.  Und  werden  diese  wahren  mein  Geheimniss  auch? 

Klytaemnestra. 

Gewiss!  Sie  werden  achten  mein  gebietend  Wort. 

Telephos. 

0 dürft’  ich  schweigen!  Reden  heisst  mich  nur  die  Noth. 

Ja,  Telephos,  den  Hellas  nennt  mit  Hassesfluch, 

Weil  er  gethan,  was  heil’ge  Pflicht  ihm  auferlegt 
1 15  Zum  Schutz  der  Heimathgötter  und  des  Heimathherd’s, 

Du  siehst  ihn  hilfeflehend,  schwer  vom  Leid  gebeugt. 

Aus  Asiens  Gefilden  zog  ich  ferne  her, 

Ein  Fremdling;  doch  ßarbare  durch  Erziehung  nur, 

Hellene  von  Geburt,’’)  Arkadien  war’s,  wo  einst 
120.  Dem  Herakles  dio  Mutter,  Auge,  mich  gebar, 
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Des  Königs  Aleos  Tochter,  die  im  Tempelhaus 
Als  Priesterin  der  Pallas  diente.  Ihr  Vergeh’n 
Entging  dem  strengen  Vater  nicht,  der  zornentflammt, 

Sie,  welche  frevelnd  heilige  Gelübde  brach, 

125.  Durch  einen  Diener  tödtcn  hicss.  Der  aber,  sei ’s, 

Dass  ihm  zu  hart  die  Strafe  schien,  sei’s,  dass  sein  Herz 
Die  Göttin  selbst  zum  Mitleid  umgewandt,  verlieh 
Zur  Flucht  ihr  Mittel.  Glücklich  so  gelangte  sie 
Nach  Mysien,  wo  König  Tcuthras  zum  Gemahl 
130.  Und  zur  Genossin  seines  Thrones  sie  erhob. 

Auch  mir,  der  Frucht  verhotner  Liebe,  war  bestimmt 
Von  Mörderband  zu  sterben.  Aleos  befahl, 

Mich  auf  Parthcnions  Waldeshöh’n  dem  Tod  zu  weih’n; 
Doch  wundersam  das  Leben  wahrte  mir  ein  Gott; 

135.  Denn  eine  Hindin  reichte  Nahrung  dort  dem  Kind. 

Mich  fanden  Rinderhirten,  und  sie  gaben  mir 
Den  Namen,  den  ich  trage.  Kräftig  wuchs  ich  auf 
Zum  Knaben,  war  zum  Jüngling  fast  erstarkt.  Da  trieb 
Die  glüh’nde  Sehnsucht,  meiner  Abkunft  Dunkelheit 
140.  Zu  liebten,  mich  nach  Delphi.  Wer  mein  Vater  sei, 

Und  wer  die  Mutter,  gaben  mir  die  Priester  kund. 

Ich  zog  nach  Mysien.  König  Teuthras,  kinderlos, 

Nahm  liebevoll  wie  seinen  eignen  Sohn  mich  auf, 

Und  hinterliess  als  seinem  Erben  mir  das  Reich 

Klytaemnestra. 

145.  Mit  Staunen  folg  ich  deines  Lebens  Wcchsellauf. 

Telephos 

Den  Thron  bestieg  ich  freudig  und  voll  Jugendkraft; 

Zur  Gattin  gab  mir  Pbrygiens  König  Priamos 
Laodicea,  seine  Tochter.  Hochverehrt, 

Geliebt  von  meinem  Volke  lebt’  ich  manches  Jahr; 

150.  Da  drang,  unheilverkündend,  ein  Gerücht  in’s  Land, 

Den  Frieden  störend,  welchen  ich  bisher  genoss. 

Zum  Krieg  — so  ging  die  Sago  — gegen  Ilion 
Sei  Hellas  durch  die  Atreussöhne  aufgeregt, 

Und  König  Agamemnon  führe  selbst  das  Heer. 

155.  Nicht  mir,  doch  einem  Nachbarstaate  galt  der  Zug, 

Mir  theuer  durch  die  Bande  der  Verschwägerung; 

Drum  rief  ich  schnell  des  Landes  ÄVaffenmacht  herbei, 
Iliess  ungesäumt  befest’gen  jeden  Küstenplatz, 

Und,  als  vom  Pfad  abirrend  in  dem  fremden  Meer, 

IGO.  Anstatt  den  Ufern  Pbrygiens  meinem  eignen  Land 
Die  Griechenflottc  nahte,  stand  ich  kampfbereit 
Schon  am  Gestad ; die  Hfigclreih’n  hielt  ich  besetzt. 

Doch  wider  sie  zum  Angriff  schritt  ich  nicht  zuerst, 
Begehrte  mit  den  Führern  friedlich  ein  Gespräch 
105.  Und  bot  die  Hand  zum  gastlichen  Verkehr.  Es  war 
Umsonst  I Barbaren,  Frauenräuber  schalt  man  uns, 

Und  trieb  die  Abgesandten  fort  mit  Schimpf  und  Hohn; 
Und  als  sie  plündernd,  rauhend,  mordend  bald  im  Schwarm 
Sich  in  das  Land  ergossen,  trug.ich’s  länger  nicht; 

170.  Ich  gab  des  Angriffs  Zeichen;  von  den  Höh’n  herab, 

Gleich  einem  Hagelwetter  rauschte  das  Geschoss, 
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Und  meine  Krieger  brachen  aus  dem  Hinterhalt 
Hervor;  Geschrei  erhob  sich,  Kampfgctümmcl  rings; 

Die  Feinde  floh’n : mit  Leichen  füllte  sich  der  Strand, 

175.  Und  von  den  Pfeilen  schwerverwundet  warfen  sich 
Vom  steilen  Ufer  manche;  doch  zur  Tiefe  zog 
Die  Fluth  sie,  eli’  der  Kiele  llord  sie  noch  erreicht. 

So  trieben  wir  sie  rastlos  zu  den  Schiffen  fort; 

Achilleus  nur  mit  seinen  Myrmidonen  zog 
180.  Sich,  wie  ein  Raubthicr  weichend  vor  der  Hirten  Schaar, 
Langsam  zurück.  Im  blut’gen  Handgemenge  da 
Traf  mich  sein  Speer  in’s  linke  Knie.1)  Ich  stürzte  hm, 
Bewusstlos  und  umfangen  von  der  Freunde  Arm. 

Klytaemnestra. 

0 grauses  Spiel  der  Schlachten,  d’ran  sich  Ares  freut, 

J85.  Entsetzlich  schon  zu  hören  aus  der  Ferne  selbst!  — 

Du  bliebst  am  Leben;  fahre  fort;  wie  ist’s  gescheb  n ? 
Tclephos. 

Als  die  Besinnung  wiederkehrte  meinem  Geist, 

War’s  still  umher;  des  Kampfes  wild  Getümmel  schwieg, 

Zu  schauen  war  kein  einziges  Hellenenschiff, 

190.  Der  Sieg,  den  ich  erruugeu  im  gerechten  Streit, 

War  unser.  Und  so  furchtbar  traf  sie  dieser  Schlag, 

Dass  unverweilt  sie  zogen  in  ihr  Ileimathland, 

Nichts  weiter  unternehmend  gegen  Ilion. 

Mir  aber  konnten  weder  meiner  Waffen  Glück, 

195.  Noch  meines  Volkes  Jubel  und  des  Priamos 

Dankspenden  Frohsinn  schenken.  Denn  unheilbar  blieb 
Die  Wunde,  die  Achillens’  grimmer  Speer  mir  schlug. 

Mir  half  kein  Arzt,  kein  Mittel  zeigte  wirksam  sich, 

Kein  Salbenöl,  kein  schmerzenstillend  Kraut.  So  schwanu 
200.  Ein  volles  Jahr  in  düstrer  Schwermuth  mir  dahin. 

Da  sandt’  ich  zum  Orakelsitz  nach  Delphi,  bat 
In  meiner  Noth  um  einen  Trostesspruch  den  Gott, 

Wie  ich  das  Leiden  mind’re,  dem  ich  fast  erlag. 

Die  Antwort  kam;  doch  wenig  hilfreich  schien  sie  mir; 

205.  „Dich  heilt  — so  sprach  der  Priester  dunkles  Räthselwort  ) 
Nur  Jener,  welcher  einstmals  deine  Wunde  schlug“. 

Was  sollt’  ich  thun,  was  hoffen?  Eher  grabt  Achill, 

Den  nichts  versöhnt,  mir  seinen  Speer  mit  kaltem  Blut 
Hohnlachend  und  frohlockend  dreimal  in  die  Brust, 

210.  Als  dass  mit  ihm  er  heilend  mich  berührt,  den  I eind . 
Doch  Alles  zu  gewinnen,  zu  verlieren  nichts, 

War  mir  geblieben.  Ohne  Abschied  trat  ich  an 
Die  lange  Wand’rung,  sagte  Lebewohl  nicht  mehr 
Der  trauten  Gattin,  meinen  lieben  Kindern  nicht;  , 

215.  Ich  zog  wie  ein  Verbannter  aus  dem  eignen  Reich, 

Den  Purpurmantel  tauschend  mit  dem  Bcttlcrkleid,’) 

Dass  keiner  mich  erkenne,  der  im  gold’nen  Schmuck 
Erles’ner  Waffenzierde  mich  gesehen  einst. 

So  kam  ich,  lange  Mühsal  duldend,  nach  Myken, 

220.  Wo  Agamemnon  weilet,  der  Fürsprecher  mir, 

Ich  hoff1  es,  bei  Achilles  wird,  wenn  jene  List 
Gelingt,  die  ich  ersonnen  klug,  und  Hilfe  du 
Gewährest,  Klytaemnestra,  edle  Königin! 
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Klytaemnestra. 

Win  viel  dabei  ich  wage,  hast  du’s  wohl  bedacht? 

Telephos. 

225.  So  Schweres,  wie  ich  selber,  Fürstin,  wagst  du  nie. 

Klytaemnestra. 

Wird  nicht  des  Gatten  Argwohn  alles  schnell  durchschau’n? 
Telephos. 

Ich  lege,  was  du  sprechen  sollst,  dir  in  den  Mund. 
Klytaemnestra. 

Bald  wird  er  wieder  kommen,  rasch  enteilt  die  Zeit. 
Telephos. 

Drum  zaud’re  nicht  und  führe  mich  zum  Hause  jetzt; 

230.  Dort  künd’  ich  dir  das  Weit’re,  was  uns  frommt,  geheim. 
Klytaemnestra. 

Es  sei ! (mm  Chor)  Du  aber  schweigest ! Nichts  hast  du  gehört ! 
Die  Zunge  nicht  zu  hüten  möchte  dich  gereu’n!  — 

(Klytaemnestra  entfernt  sich  mit  Telephos  in  das  Innere  des  Palastes). 

Chor. 

Strophe  1. 

Dauernd  werd’  ich  hinfort  nicht  nennen  mehr 
Schimmernde  Güter;  Reichthum  und  Heergefolge, 

235.  Adlichen  Stammes  weitverbreiteten  Ehrenglanz 
Acht’  ich  nimmer  wie  zuvor, 

Seit  Telephos  mir,  der  König  und  Held, 

Von  dem  aus  entlegener  Ferne 
Der  Ruf  hochberrlichen  Sieges  drang, 

240.  In  Bettlergestalt,  vom  Schmerz  gequält, 

Erschien,  ein  Jammergebilde! 

Gegenstrophe  1. 

Kaum  noch  fass’  ich  es;  war's  ein  Traum?  Bestürzt 
Denk’  ich  des  Wechsels.  Ruhm  und  der  Güter  Fülle 
Gaben  die  Götter  einst  ihm,  nahmen  ihm  jetzt  hinweg 
245.  Alles:  nur  die  Hoffnung  blieb; 

Sie  führt  ihn  im  Elend,  leuchtet  allein 
Mit  tröstendem  Strahl  in  das  Dunkel 
Des  ganz  unseligen,  armen  Mann’s, 

Und  Phoibos  Apollons  Seherspruch 
250.  Erhält  im  Leiden  ihn  aufrecht. 

Strophe  2. 

Und  viele  doch  schon,  hochragend  im  Volk, 

Gewaltig  an  Macht 
Sanken  nieder  zum  Staub 
Gleich  Telephos,  dem  König, 

255.  Vom  Gipfel  der  Hoheit; 

Selbst  Schuldlose  rafft  das  Schicksal 
Fort  im  schwankenden  Glück, 

Dass  sich  kein  Sterblicher  je 
Voll  von  Hochmuth 

2(30.  Mit  den  Göttern  vergleiche! 

Aber  es  fällt  noch  schrecklicher  bin, 

Von  der  Dike  Händen  gefasst  und  des  Fluchs 
Erinyen,  wer  gefrevelt  ruchlos. 
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Himmelwärts  entsend’  ich  das  fromme  Fleh’u, 

265.  Dass  fern  mir  bleibe  des  Geist’s 

Umdüst’rung,  die  zum  Verbrechen  reizt. 

Gegenstrophe  2. 

Auch  Ober  der  Pelopiden  Geschlecht 
Mit  ahnendem  Blick 
Seh’  ich  schwarzes  Gewölk, 

270.  Vorboten  neuen  Greuels 

Von  Ferne  heraufzieh’n; 

Denn  nicht  lob’  ich’s,  dass  die  Fürstin, 

Grollend  dem  Ehegemal, 

Der  ihr  die  Tochter  geraubt, 

275.  Heimlich  einliess 

In  die  Pforte  den  Fremdling. 

Gastlichen  Sinn,  entschlossenen  Mutli 

Der  Gebiet’riu  pries’  ich  wohl  gerne;  doch  nie 

Bringt  Segen  dem  Haus  der  Gatten  Zwietracht, 

280.  Und  in  edle  Thatcn  nicht  mische  sich, 

Wie  Gift  dem  Honig  gemengt, 

Unlaut’rer  Triebe  verborg’ner  Quell!  — 

Nun  aber  still!  Denn  näher  seh’  ich  schreiten  schon 
Die  Atreussöhne  beide,  heftig  aufgeregt, 

285.  Einträchtig  nicht  und  friedlich,  wie  es  scheint,  gestimmt; 
Yom  Fürstenrath,  welch’  neue  Kunde  bringen  sie? 

Agamemnon.  Menelaos. 

Agamemnon. 

Umsonst  mit  Bitten  drängend  stürmt  ihr  auf  mich  ein, 

Und  du  zumeist,  Menelaos,  dem  ich  allzuschwach 
Schon  einmal  nachgab.  Besser  hätt’  ich’s  nie  gethan! 

200.  Wie  viel  des  schweren  Kummor’s  blieb  mir  dann  erspart, 
Wie  viel  der  Reue,  schlafberaubter  Nächte  viel, 

Die  ich  durchwacht  um  deinetwillen ! Doch  es  lässt 
Dich  Kypris  ruhen  nimmer,  die  allein  du  ehrst, 

Die  Göttin,  die  entflammte  mit  Begier  dein  Herz 
205.  Nach  Helenen,  dem  treulos  buhlerischen  Weib; 

Ihr  jagst  du  nach  und  bietest  Erd’  und  Himmel  auf 
Für  sie,  die  längst  in  Paris’  Armen  dein  vergass. 

Wer  mag  uns  bürgen  aber,  dass  ein  zweiter  Zug 
Nicht  wie  der  erste  kläglich  scheitert,  der  gefehlt 
300.  Des  Ziels,  weil,  rathlos  irrend  auf  dem  fremden  Meer, 

Das.  falsch  gelenkte  Steuer  einst  an  Mysicns  Strand, 

Den  unheilvollen,  uns’re  Schiffe  hingeführt? 

Bei  Allen  fand  mein  Widerspruch  ein  taubes  Ohr; 

Sie  wollen  dich  nur  hören,  der  zum  Rachekrieg 
305.  Sie  thöricht  stachelt;  meine  Gründe  gelten  nichts! 

Ist  Helena  denn  würdig,  dass  für  sie  das  Land 
Nutzlos  vergeude  seiner  besten  Söhne  Blut, 

Als  wäre  dort  in  neuer  Argonautenfahrt 

Ein  gold’nes  Vliess  zu  holen  — nicht  die  Flüchtige, 

310.  Die,  schlechtgehütet,  schwärmte  mit  dem  Gastfreund  fort? 
Und  wer  vermag  zu  wissen,  ob  ein  Opfer  nicht 
Erzürnte  Götter  abermals  begehren,  uns, 

Den  günst’gen  Fahrwind  weigernd  wie  in  Aulis’  Bucht, 
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Zu  tbatenloser  Ruhe  zwingen?  Soll  ich  dann  — 

315.  0 schmerzlich  Wort!  Wie  Iphigenien  einst  — vielleicht 
Noch  eins  der  Kinder  bluten  sehen  am  Altar, 

Orest  vielleicht,  den  Knaben,  meinen  einz’gen  Sohn, 

Den  ich  vor  allen  liebe?  soll  verödet  schau’n, 

Verwais’t  mein  Haus  und  tragen  Klytaemnestra’s  Hass, 

320.  Die  mir,  dem  Doppelmörder,  fluchte'  wohl  mit  Recht? 

Nein,  sag’  ich,  nein!  Ihr  überredet  mich  nicht  mehr; 

Zieht  hin,  wenn’s  euch  gelastet,  aber  ohne  mich!*) 

Chor. 

Unwillig  sprachst  du,  König,  doch  bedachtlos  nicht; 

Menelaos,  nimm  zu  Herzen  dir  des  Bruders  Wort! 

M e n e 1 a o s. 

325.  Was  soll  des  Widerspruches  Ungestüm?  Du  bist 
Der  Aelt’re  doch,  dem  ziemte  mehr  Besonnenheit. 

Wer  will  dich  kränken?  Niemand  thut’s;  mit  Ehren  schmückt 
Dieb  Hellas,  das  in  jedem  Krieg  den  Vorrang  dir 
Des  Feldherrn  und  erles’ne  Waffenbeuto  gibt. 

330.  Wer  kommt  dir  gleich  an  Schätzen  und  an  Macht?  Wenn  noch 
Des  Kampfes  Siegespalme  dir  nicht  ward  zu  Theil, 

Wer  trägt  die  Schuld?  Sind’s  jene,  die  vereint  zur  Fahrt 
Dich  rufen,  bist  du’s  selber,  der  den  Krieg  verschmäht? 
Kntsclilägst  du  dich  der  Hcrrschersorge,  dass  vom  Haupt 
335.  Sie  nimmer  dir  des  Schlummers  Wohlthat  raube,  dann, 

Dann  freilich  nicht  begehre  König  mehr  zu  sein, 

Und  schilt  nicht  And’re,  welche  Kypris,  wie  du  sagst, 

Bethört,  dass,  liebeglfthend  für  das  schönste  Weib, 

Sie  um  den  Preis  des  Lebens  aus  Barbarenhand 
340.  Den  Raub  zurückzuholen,  blutigen  Entgelt 

Zu  nehmen  an  den  Räubern,  muthig  steh’n  bereit! 

Wenn  Zeus  mit  Sieg  nicht  uns’re  erste  Fahrt  gekrönt, 

Ist’s  rühmlich,  abzulassen  dessbalb  vom  Entschluss? 

Wird  Asien  sich  nicht  brüsten,  in  dem  Wahn  bestärkt, 

345.  Straflos  zu  wagen  alles  steh’  ihm  frei,  und  nichts 

Vermöge  Hellas?  Solche  Schmach,  du  fühlst  sie  nicht? 

Treibt  Scham  dir  auf  die  Wangen  dunkle  Rötbe  nicht? 

Und  glaubst  du  wohl,  es  werden  die  Barbaren  ruli’n, 

Voll  Selbstvertrau’n  die  Waffen  einst  nicht  über’s  Meer 
350.  Herübertragen  mitten  in  des  Landes  Herz? 

Wer  leugnet,  dass  ein  grosses  Opfer  du  gebracht, 

Als  du  die  liebe  Tochter  hingabst  schmerzerfüllt? 

Doch  — ist  es  klug  und  männlich,  nur  aus  blinder  Furcht 
Vor  dem,  was  in  der  Götter  Schooss  verborgen  ruht, 

355.  Von  dir  zu  weisen  jenes  Opfers  vollen  Lohn, 

Noch  eh’  du  ihn  empfangen?  Diess  erwäge  wohl, 

Und  handle  dann,  wie  Ehre  dir  und  Pflicht  gebeut! 

Chor. 

Vertragt  euch,  was  auch  immer  sei  der  Endbeschluss! 

Im  Frieden  wie  ira  Kriege  schadet  Herrscherzwist. 

Agamemnon. 

360.  An  Tflicht  und  Ehre  mahne  selber  dich  zuerst. 

Menelaos. 

Dein  Freund  nicht  ist,  der  ihrer  dich  vergessen  heist. 
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Agamemnon. 

So  soll  von  dir  ich  lernen,  dir,  dem  jüngeren? 

Menelaos. 

Der  ält’re  auch  zuweilen  weicht  vom  Pfad  des  Ruhms. 
Agamemnon. 

Du  freilich  nahmst  zur  Richtschnur  schnöden  Eigennutz. 
Menclaos. 

305.  Und  welchen  du?  Auf  keinen  Fall  den  Mannesmuth. 

Agamemnon. 

Argiv’sche  Bürger!  höret  alle,  was  er  sagt!’) 
Menelaos. 

Das  Gleiche  denken  jene;  doch  sie  fesselt  Furcht. 

Agamemnon. 

Zum  Ungehorsam  reizest  du  verwegen  sie? 

Menelaos. 

Sie  büssen  es,  wenn  Hellas  dir  entfremdet  wird. 

Agamemnon. 

370.  Dein  Land  ist  Sparta;  ordne  dort,  was  dir  gefällt!1) 

M e n e 1 a o s. 

Vermindern  nicht,  vermehren  möcht’  ich  deine  Macht. 
Agamemnon. 

Vergiss  nicht,  dass  Mykene  mir  allein  gehorcht. 

Menelaos. 

Doch  wird  kein  and’rer  Grieche  sonst  dir  folgen  mehr. 
Agamemnon. 

Ich  weiss,  verbunden  alle  seid  ihr  gegen  mich. 

Menelaos. 

376.  Du  irrst;  nur  Eigenwille  trennet  dich  von  uns. 

Agamemnon. 

Von  mir  allein  begehret  Rechenschaft  das  Volk. 

M e n e 1 a o s. 

Du  gibst  sie  leicht,  wenn  Hellas  dir  zur  Seite  steht. 
Agamemnon. 

0 Qual,  wenn  fremder  Irrthum  mitzuirren  zwingt! 

Menelaos. 

Im  Irrthum  ist,  wer  weise  sich  allein  bedünkt. 

Agamemnon. 

380.  Den  Sieg  gewinnt  nur  allzuoft  die  Unvernunft. 

Menelaos. 

Nenn’s  wie  du  willst;  nur  folgen  mögst  du  uns’rer  Bahn. 
Agamemnon. 

Sie  führet  dich  zum  Unheil,  mich  und  Viele  noch. 

Menelaos. 

Versteh’  ich  recht?  Du  grollest,  doch  du  willigst  ein? 
Agamemnon. 

Um  gröss’re  Uebel  zu  verhüten,  geh’  ich  nach. 

Menelaos. 

385.  0 Glück,  o Freude!  Reiche,  Bruder,  mir  die  Hand! 
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Agamemnon. 

Hier  ist  sie;  was  ich  zürnend  sprach,  vergessen  sei’sl 
Menelaos. 

Mein  ist  die  Schuld;  ich  kränkte  dich;  du  hieltest  Mass. 
Agamemnon. 

Wer  herrschen  will,  beherrsche  selber  sich  zuerst  1 
Menelaos. 

Darf  ich  den  Fürsten  melden,  dass  du  beigestimmt? 
Agamemnon. 

390.  Bedenkzeit  ford’r’  ich,  halte  den  Kntschluss  mir  frei. 

Men  elaos. 

Ich  gehe;  halbgewonnen  bist  du  bald  es  ganz. 

Agamemnon  (ihm  nftchbliclcend). 

Zu  früh  nicht  juble!  Kypris  hat  dich  blind  gemacht; 

In’s  Feld,  wo  Ares  hauset,  reisst  dich  Eros  fort, 

Wer  weiss  es  für  wie  lange  Zeit,  nach  Ilion  I 
395.  Ein  Heer  von  Uebeln,  unabsehlich,  wird  sich  uns, 

Wie  aus  Pandora’s  Büchse,  bald  erheben;  ja, 

Mir  ahnt  es:  reiche  Thränensaat  ist  ausgesätl 
Chor. 

Sprich  Worte  übler  Vorbedeutung  nicht,  o Herr! 

An  Freud’gcs  denke  lieber;  hast  du  doch  mit  dir 
400.  Versöhnt  den  Bruder!  Dieses  halte  fest  im  Geist; 

Denn  aller  Uebel  schlimmstes  ist  der  Freunde  Zwist. 
Agamemnon. 

Ein  Diener  kommt  mit  raschem  Schritte  vom  Palast; 

Was  mag  er  bringen?  Seine  Mienen  sind  verstört. 

Agamemnon.  Ein  Diener. 

Diener. 

0 Herr,  was  sah  ich!  Wunderseltsara  war’s  zu  schau’n. 
Agamemnon. 

495.  Erschreckt  ein  Unglück  oder  sonst  ein  Zeichen  dich? 

Diener. 

Kaum  weiss  ich,  wie  ich’s  nenne;  denn  dergleichen  nie 
Erfuhr  ich,  seit  in  deines  Vaters  Atreus  Dienst 
Und  deinem  mir  das  greise  Haar  die  Zeit  gebleicht. 

Doch  höre!  Als  ich  wachsam  ging  im  Haus  umher, 

410.  Das  der  Gemächer  viele  zählt  und  mancherlei, 

Um,  wie  ich  täglich  pflege,  allem  nachzuseh’n, 

Und  nun  am  inncrn  Heiligthum  vorüberkam, 

Wo  auf  des  Pelops  altem  hochverehrtem  Herd, 

Geschwärzt  vom  Kauch,  die  holzgeschnitzten  Bilder  steh’n 
415.  Der  Götter,  deren  Obhut  dein  Geschlecht  beschützt, 

Und  wo  die  Flamme  sorglich  man  bei  Tag  und  Nacht 
Nicht  lässt  erlöschen  — immer  wird  sie  frisch  genährt,  — 
Da  fand  ich  halbgeöffnet,  angelehnt  die  Thür, 

Und  sah  mit  scheuer  Ehrfurcht  in  den  Raum  hinein. 

420.  Doch,  wie  vom  Blitz  getroffen,  schauernd  wandt’  ich  mich 
Zurück.  Ein  lebend  Wesen  — ob  ein  Gott  es  sei, 

Ein  Dämon,  deines  Ahnherrn  Geist  — wer  wusste  diess?  — 
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Gewahrt1  Ich.  Funkelnd  regte  sich  ein  Augenpaar 
Im  Dämmetttcbt;  doch  keiner  Stimme  Laut  erscholl 
425.  Vernehmlich;  nur  ein  klüglich  Aechzen  drang  hervor. 
Mich  hiess  geheimes  Grauen  flioh’n  hinweg  zuerst, 

Dann  folgt’  ich,  »ich  ermunternd,  meiner  Forsch bogier, 
Trat  «in  mit  Vorsicht,  schärfte  den  gespannten  Sinn, 

Und  einen  unbekannten  Mann  erblickt’  ich  bald, 

430.  Der,  auf  des  Herd’s  Gemäuer  sitzend,  mit  dem  Arm 
Ein  Götterbild  umfangen,  wie  um  Schutz  zu  floh’n. 

Ein  Bettler  zwar  dem  Kleide  nach  und  gramgebeugt, 
Schien  mir  der  Fremdling  keiner  der  Geringen  doch, 

An  Wuchs,  Gestalt  und  Haltung  einem  Helden  gleich - 
435.  So  stand  ich  -vor  Erstaunen  lange  sprachlos  da; 

Drauf,  als  das  Band  der  Zunge  wieder  sich  gelöst, 

Sprach  ich  ihn  an,  erkundend,  was  ihn  hergeführt, 

Aus  welchem  Land  er  komme,  wie  sein  Harne  sei, 

WeBs  Beistand  er  begehre  und  aus  welchem  Grund. 

440.  Doch  lockt’  ich  keine  Antwort  ihm  durch  Fragen  ab. 

Nur  diess  erfuhr  ich : keinem  sonst  als  dir  allein 
Vertraut  er  sein  Geheimniss.  Hede  selbst  mit  ihm, 

Wenn  dir’s  gefällt;  noch  weilet  er  im  Heiligthum. 

Agamemnon. 

Es  soll  gescbeh’n;  doch  rufe  jetzt  die  Königin; 

Ich  will  sie  sprechen!  — 

(Der  Diener  gebt  in  den  Palast). 

445.  Eingang  in’s  verschloss’ne  Haus 

Erhielt  der  Unbekannte  nur  durch  ihre  Gunst; 

Sie  weiss  um  seine  Absicht  Rede  soll  sie  steh’n! 

Agamemnon.  Klytaemnestra. 

Kly  taemnestra. 

Du  riefst  mich  her;  zu  kommen  hab’  ich  nicht  gesäumt. 
Agamemnon. 

Mir  ward  seltsame  Meldung  durch  des  Dieners  Mund; 
450.  Es  weilt  ein  Mann  im  Hause,  welchen  Keiner  kennt, 

Und  fleht  um  Schutz,  Nicht  ohne  dich  und  dein  Geheiss 
Gab  Einlass  ihm  der  Pförtner,  und  so  frag’  ich  dich: 

Wie  kam  es,  dass  verhehlt  mir  wurde,  was  gescheh’n? 
Klytaemnestra. 

Ich  weiss,  du  wirst  uicht  zürnen,  wenn  du  bald  erfährst, 
455.  Dass  ich  gethan,  was  deinen  Beifall  finden  wird. 

Nie  wiesest  du,  wer  Hilfe  suchte,  rauh  von  dir, 

Und  ihrer  würdig  scheint  der  Fremde  mir  zu  sein. 

Agamemnon. 

Du  kennst  ihn,  oder  forschtest  schon  ihn  selber  aus  ? 
Klytaemnestra. 

Ich  sah  vordem  ihn  nimmer;  doch  den  edlen  Stamm 
4C0.  Verräth  sein  edles  Wesen  auch  im  dürft’geu  Kleid. 

Agamcmn  on. 

Und  her  zu  uns  welch’  widrig  Schicksal  führt  ihn  wohl  ? 
Klytaemnestra. 

Ein  traurig  Loos!  Aus  seinem  Munde  hört’  ich  diess; 
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Mich  trieb  — so  sprach  er  — keine  Frevelthat  hinweg, 
Nicht  blutbenetzte  Hände  streck’  ich  bittend  aus,  — 

465.  Ich  leide  schuldlos  unter  eines  Gottes  Zorn. 

Nicht  immer  war  ich  elend,  wie  da  jetzt  mich  siebst; 

In  meinen  Adern  rollet  tapfrer  Ahnen  Blut; 

Mit  starkem  Arm  zu  führen  wusst’  ich  einst  das  Schwert, 
Das  wilde  Ross  zu  bänd’gen,  und  den  Vogel  traf 
470.  Im  Flug  mein  Pfeil.  Ich  heisse  Glaukos;  Phoenix  gab, 
Der  theure  Vater,  Kariens  Fürst,  das  Leben  mir, 

Und  da  er  starb,  als  Erbe  folgt’  ich  ihm  des  Thron’s. 

Ein  Volk,  das  seegewaltig  wohnt  am  Küstenland 
Und  hin  durch  alle  Meere  beutelustig  schwärmt, 

475.  Gehorchte  meinem  Winke.  Da  geschah’s,  dass  Streit 
Mit  Telephos,  dem  Nachbarfürsten,  sich  erhob. 

Auszogen  beide  Flotten;  heisser  Kampf  begann, 

Schiff  gegen  Schiff,  Mann  gegen  Manu  gekehrt  in  Wuth. 
Bald  hier*,  bald  dorthin  schwankte  lang  der  Sieg;  da  traf 
480.  Im  kräft’gen  Schwünge  meinen  Fuss  des  Gegners  Speer; 
Ich  sank  zu  Boden,  alles  wandte  sich  zur  Flucht; 

Mit  Müh’  erreicht  ich  einen  sichern  Zuduchtsort. 

Der  barg  mich  eine  Weile,  bis  ein  fremdes  Schiff 
Mich  nahm  an  Bord,  und  allen  blieb  ich  unbekannt. 

485.  Doch  mich  verfolgte  neues  Missgeschick  auch  jetzt; 

Uns  trieb  nach  Mysiens  Küsten  hin  ein  Gegenwind; 
Verloren  war  ich,  hätte  mich  gerettet  nicht 
Des  Fahrzeugs  Eigner;  heimlich  ihm  entdeckt’  ich  mich; 
Er  fühlte  Mitleid ; ändern  liess  er  ungesäumt 
490.  Des  Schiffes  Lauf,  und  eine  Felsenbucht  verbarg 

Es  vor  dem  Blick  der  Feinde.  Dann  gen  Hellas’  Strand 
Führt’  er,  das  Steuer  lenkend,  mich  wohin  ich  bat 
Agamemnon. 

Wie  kam  er  d’rauf  nach  Argos,  und  was  sucht  er  hier? 
Kly  taemnestra. 

Gequält  vom  Schmerz  der  W'unde  — also  fuhr  er  fort  — 
495.  Zog  ich  nach  Delphi,  brachte  Opfer  dort  dem  Gott 
Und  fragte,  wie  ich  Heilung  fände.  Dunkel  klang 
Der  Spruch. 

Agamemnon. 

Du  kennst  die  Antwort,  die  ihm  ward  zu  Theil? 
Klytaemnestra. 

Achill  — so  hicss  es  — keiner  sonst  wird  heilen  ihn. 
Agamemnon. 

Achill? 

Klytaemnestra. 

In  seinem  Speere  liegt  die  Wunderkraft. 
Agamemnon. 

500.  Wesshalb  nicht  dem  Peliden  naht  er  sich  sogleich? 

Klytaemnestra. 

Ihm  fehlt  der  Muth;  dein  Fürwort  will  er  sich  erfleh’n. 
Agamemnon. 

Und  mich  durch  dich  gewinnen?  Vorsicht  übt  er  klug. 
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Klytaemnestra. 

Sollt’  ich  dem  Hilfbedürft’gen  weigern  solche  Gunst? 
Agamemnon. 

Ich  tadl’  es  nicht ; denn  Milde  ziemt  den  F'rau’n  zumeist. 
Klytaemnestra. 

605.  Nicht  Frauen  bloss:  sie  schmücket  auch  ein  Männerherz. 

Agamemnon. 

Die  Pflicht  ist  mit  der  Neigung  oft  im  Widerstreit. 

Klytaemnestra. 

Auch  Härte  deckt  sich  gerne  mit  dem  Pflichtgebot. 

Agamemnon. 

Den  alten  Vorwurf,  allzugut  versteh’  ich  ihn. 

K lytaemnestra. 

Verüble  nicht  der  Gattin,  was  die  Mutter  sprach. 

Agamemnon. 

610.  Der  Vater,  meinst  du,  fühlet  nicht,  was  er  verlor? 

K ly  tae  m ne  st  ra. 

Gern  möcht’  ich’s  glauben,  widerspräche  nicht  die  That. 
Agamemnon. 

Nicht  mehr,  nicht  weiter!  Wieder  wird  mir’s,  achl  wie  klar, 
Dass  kein  Verständniss  möglich,  wo  der  Wille  fehlt! 

Da  schlingt  nicht  freundlich  sich  der  Rede  Wechselwort 
515.  Wie  Blum’  an  Blume  schöngereiht  zum  bunten  Kranz; 

Nein!  wie  der  Eumeniden  schlangenartig  llaar 
Verflicht  sich  eng  und  enger  wilden  Hasses  Knäu’l, 

Und,  sei  es  spät  auch,  furchtbar  löst  ihn  das  Geschick!  — 

So  lange  mir  verbunden,  Klytaemnestra,  kennst 
520.  Du  mich  so  wenig?  Deines  Argwohns  Bitterkeit, 

Dein  feindlich  Grolleu,  deiner  Blicke  tinst’re  Glut, 

Sie  lockern  nicht  der  Jugendliebe  starkes  Band, 

Das  mich  gekettet  unauflöslich  einst  an  dich. 

Nicht  an  Vergang’nes  denke,  schlag’  es  aus  dem  Sinn! 

525.  Verlorst  du  eine  Tochter  durch  ein  grausam  Loos, 

Noch  lebt  Elektra,  lobt  Orest,  der  theure,  noch 
Und  blüht  heran,  eiu  kräft’ger  Spross  des  Tantalos, 

Zu  Lust  und  Hoffnung!  — Wende  dich  nicht  weg  von  mir, 
Den  Quell  der  Thränen  hemme!  Vieles  blieb  uns  ja; 

530.  Erfreue  dich  der  theuern  Güter,  und  bedenk’ 

Es  wohl:  Die  Huld  der  Götter  wendet  leicht  sich  um 
ln  Zorn  dem,  der  sie  abweist  mit  vermessnem  Sinn! 

(Nach  einer  Patofie  fortfahrend) : 

Du  schweigst  und  senkst  zur  Erde  deinen  Blick?  Es  ringt 
Hervor  sich  aus  bewegter  Brust  ein  Seufzer  nur? 

535.  Deut’  ich  ihn  als  ein  günstig  Zeichen,  dass  mein  Wort 

Des  Herzens  eis’ge  Decke  schmolz?  Ich  will’s;  doch  nein! 
Ich  dränge  nicht!  Denn  sanftberührend  heilt  gelind 
Des  Lebens  tiefste  Wunden  allgemach  die  Zeit; 

Auf  sie  vertrau’  ich;  lösen  wird  sie  deinen  Schmerz, 

640.  Und  dass  die  That  dich  lehre,  nicht  verschlossen  sei, 

Wie  du  mich  schiltst,  dem  Mitgefühle  mein  Gemüth, 

Verheiss’  ich  ihm,  den  gastlich  du  zuerst  empfiengst 
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Im  Haus,  dem  armen  Fremdling,  Agamemnons  Schutz  j 
Nach  deinem  Wunsch  die  frohe  Botschaft  künd’  ich  ihm-. 

(Agamemnon  geht  nach  dem  Palaate  ab  \ Klytaemnestra  folgt  ihm). 

Chor. 

Strophe  1. 

545.  Hestia,  still  flammend  im  dunklen  Erdscbooss, 

Wärme  spendend  dem  All  mütterlich 
Argos  fruchttragend  Gefild  auch 
Und  des  Heimatherds 
Trauliche  Giuten  nährst  du, 

550.  Staatengrandende,  Staatenerhaltende  Göttin! 

Gegenatrophe  1. 

Wirthlicben  Sinn  hast  du  zuerst  und  Mitleid 
Eingepflanzt  in  das  Herz,  ausgetilgt 
Rohheit  mordgieriger  Feindschaft, 

Die  den  Fremden  hasst, 

555.  Mag  er  auch  friedlich  nahen; 

Unstät  Irrenden  gastliche  Rechte  verliehst  du! 

Strophe  2. 

Leicht  trägt  sich  ein  Leid  im  Haus, 

Das  uns  liebend  umfängt, 

Wo  Kindheit  und  Jugend  uns  aufgebläht; 

560.  Doch  fern  von  der  fleimath  die  Pilgerfahrt, 

Wo  Freunde  mangeln, 

Ist  hart  und  schwer; 

Mit  gramvollerem 

Trübsinn  wandelst  du  einsam  dort. 

Qegenatrophe  2. 

566.  Ein  Leben  in  dürft’gem  Stand 
Mit  zufriedenem  Sinn, 

Ich  zieh’  es  beglückterem  Loose  vor, 

Dem  Dauer  gebricht  und  Beständigkeit; 

Zum  Abgrund  schleudert 
570.  Die  Gottheit  oft 

Das  Hochragende; 

Neidlos  blickt  sic  auf  Nied’res  hin. 

1 elephos  (.im  dem  P.lute  tretend).  C h 0 r. 
Telephos. 

Gelungen  ist’s!  Das  Märchen  glaubt  er,  das  ihm  halb 
Die  Wahrheit  sagte;  wissen  darf  er  sie  nicht  ganz! 

676.  Ungerne  wandt’  ich  Täuschung  an;  des  schlauen  Trugs 
Gekrümmte  Pfade,  nimmer  liebt’  ich  sie,  und  noch 
Schwankt  mir  in  bangen  Zweifeln  das  bewegte  Herz, 

Ob,  was  ich  that,  mir  frommen  wird.  0 ew’ge  Macht 
Des  Schicksals,  mild  und  grausam  doch  zugleich,  warum, 
580.  Gleichwie  dem  Schiff,  von  Thrakiens  Wintersturm  umbraust, 
Zeigst  du  den  sichern  Rettungshafen  mir  von  fern. 

Wenn  deine  Hand  nicht  lenken  auch  mein  Steuer  will, 

Bevor  an  Klippenfelsen  scheiternd  es  zerschellt?  — 
Telephos.  Kly  taemnestra. 
Klytaemnestra. 

Flieh,  Telephos;  zu  deinem  Unglück  bist  du  hierl 
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Telephos. 

585.  Was  ist  gescheh’n?  Den  Warnungsruf,  wie  deut’  icli  ihn? 
Klytaemnestra. 

Verloren  bist  du;  säume  keinen  Augenblick! 

Telephos. 

Woher  die  Angst?  Mit  günst’gem  Winde  segeln  wir; 
Gewonnen  ist  der  König;  uns’re  List  gelang. 

Klytaemnestra. 

Er  nahm  dich  auf  und  glaubte,  was  dn  ihm  erzählt? 

T e 1 e p h o 8. 

590.  So  ist’s;  mit  klugen  Worten  täuscht’  ich  seinen  Sinn, 
Ungerne  zwar;  doch  drängte  mich  der  Noth  Gewalt. 

Klytaemnestra. 

Und  was  versprach  er? 

Telephos. 

Meines  Lebens  Sicherheit. 
Klytaemnestra. 

Mit  welcher  Bürgschaft? 

Telephos. 

Handschlag  gab  er  mir  und  Eid. 
Klytaemnestra. 

Wird  auch  Achilleus  deinem  Wunsch  willfährig  sein? 
Telephos. 

595.  Ihn  macht  des  Königs  Fürwort  mir  wohl  bald  geneigt. 

Klytaemnestra. 

0 eitle  Hoffnung  1 Fliehe,  wenn  dein  Fuss  dich  trägt! 
Telephos. 

Ich  soll  ihn  nicht  erwarten? 

Klytaemnestra. 

Alles  ward  ihm  kund. 
Telephos. 

Welch  Scbreckbild  malst  du?  Keiner  hat  mich  dort  erkannt. 
Klytaemnestra. 

So  höre,  was  des  Hauses  treuer  Diener  mir 
600.  Berichtet,  den  zur  Kundschaft  jüngst  ich  fortgesandt. 

Den  Thurm,  der  auf  Mykene’s  Thor  sich  hebt  zum  Schirm 
Der  Stadt,  uralte  Mauern,  von  Kyklopenhand 
Gefügt,  weit  überragend,  hiess  ich  ihn  sogleich 
Besteigen,  um  was  draussen  vorgeht,  zu  erspäh’n. 

605.  Er  übersah  des  Lagers  bunt  Gewühl,  das  Feld, 

Wo  bald  bei  rascher  Wettfahrt  mit  dem  Viergespann 
Von  ferneber  der  Bosse  dumpfer  Hufschlag  dröhnt, 

Bald  sich  zum  Scheinkampf  ordnet  eine  Kriegerschaar 
Und  mit  Geschrei  und  Schwcrterblitz  die  Eb’nc  füllt. 

610.  Der  Führer  manche  unterschied  sein  scharfes  Aug’, 

Die  sich  die  Zeit  vertrieben  mit  dem  Diskoswurf 
Und  Würfelspiel;  er  hörte  selbst  der  Stimmen  Laut, 

Sah  ab  und  zu  die  Schenken  mit  den  Krügen  geh’n 
Und  Körben,  dass  gebreche  nichts  zum  frohen  Schmauss. 

615.  Doch  plötzlich  ward  es  anders;  eine  Botschaft  schien 
Sie  aufzuregen;  eilig  brachte  sie  Ulyss, 

25* 


Digitized  by  Google 


344 


Der  dem  und  jenem  nabte,  big  im  dichten  Kreis 
Sie  ibn  umstanden,  lautlos  borcbend  auf  sein  Wort. 

Dann  mit  Geberden  eines  heftig  Drohenden, 

620.  Schritt,  wie  der  Spur  des  Wildes  nach  ein  Jäger  folgt, 

Der  Ithacenser  forschend  durch  des  Lagers  Raum 
Und  rief  mit  grimmen  Flüchen  deinen  Namen  laut, 

Als  ihm  dich  aufzufinden  nicht  gelang.  Da  stieg 
Der  Mann,  den  ich  entsendet,  nieder  von  dem  Thurm, 

625.  Um  mir  zu  melden  treulich,  was  er  ausgespäht, 

Und  so  erfuhr  ich,  Telepbos,  wie  dich  verfolgt 
Erbarmungslos  ein  nimmerrastend  Missgeschick; 

Denn  — zweifle  nicht  — Odysseus  ist  auf  deiner  Spur! 
Wie  er  sie  fand,  ist  dunkel  noch;  ihm  ist ’s  genug; 

630.  Er  jagt  dir  nach,  der  Schlau’ste  aller  Sterblichen, 

Und  spannt  die  Netze,  rettest  du  dich  nicht  durch  Flucht. 
Telephos. 

So  muss  ich  sterben!  Fliehen  kann  und  will  ich  nicht; 
Doch  was  auch  komme,  tragen  werd’  ich  es  mit  Muth. 
Klytaemnestra. 

Der  Sonne  Licht  zu  schauen  gilt  so  wenig  dir? 

Telephos. 

635.  Wie  viel  ich  d’rum  geopfert,  weiset  du,  Königin  1 
Klytaemnestra. 

Und  gibst  die  Mühen,  die  du  trügest,  achtlos  preis? 
Telephos. 

Sie  bringen  mir  an  keinem  andern  Ort  Gewinn, 

Als  diesem!  Glaub’  es,  Fürstin,  ich  verlass’  ihn  nur 
Genesen,  oder  finde  hier  des  Lebens  Ziel, 

640.  Wenn  mich  nicht  heilend  des  Peliden  Speer  berührt, 

Nein,  mitleidlos  sich  senken  wird  in  meine  Brust, 

Und  Loxias  mit  doppelsinn’gem  Spruch  vielleicht 
Mir  dort  verhiess  die  Heilung,  wo  sie  allen  wird, 

Wohin  wir  alle  geben  ohne  Unterschied 
645.  Auf  einem  Weg  — in  Hades’  düst’rem  Schattenreich!*) 
Klytaemnestra. 

Verlor’ner  Mann!  Nur  Thränen  blieben  mir  für  dich, 
Leb’  wohll 

Telephos. 

Dju  gehst? 

Klytaemnestra. 

Zu  keiner  Hilfe  weiss  ich  Rath, 
Und  will  nicht  deines  Unterganges  Zeuge  sein. 

Telephos. 

Ein’s  sage  noch! 

Klytaemnestra. 

Was  meinst  du? 

Telephos. 

Seitwärts  vom  Palast 

650.  Steht  ein  Altar;  wem  eigen  ist  er?  Künde  diess! 

Klytaemnestra. 

Der  Landesgüttin  Here  bringt  man  Opfer  dort, 

Die  über  Argos  wachet  und  dem  Königshaus. 
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Telephos. 

Wird  Rettung  mir  gewähren  sein  geweihter  Site? 

Klytaemn  estra. 

Des  Todes  Aufschub  hoffe  dort  und  kurze  Frist. 

Telephos. 

655.  Ein  stärk’res  Pfand  der  Sicherheit,  es»  fällt  mir  bei. 

Klytaemnestra. 

Welch  Pfand  noch  gibt  es?  Deutlich  sprich  es  aus  und  schnell! 
Telephos. 

Orest,  den  holden  Knaben,  sah  ich  jüngst  bei  dir  — 
Klytaemnestra. 

Des  Vaters  Liebling,  aber  mir  gleich  ihm  verhasst. 

Telephos. 

Willst  du  das  Kind  mir  anvertran’n  auf  kurze  Zeit? 
Klytaemnestra. 

660.  Des  blut’gen  Mörders  Sprosse  gilt  mir  wenig  nur. 10) 

Telephos. 

So  sprich,  wo  ich  ihn  finde,  wenn  ich  sein  bedorf. 

Klytaemnestra. 

Du  sieh’st  die  klein’re  Thüre  links  vom  grossen  Thor; 

Dort  im  Gemach  mit  seiner  Amme  weilt  Orest 
Telephos. 

Wird  Einlass  sie  gewähren,  falls  die  Noth  mich  zwingt? 
Klytaemnestra. 

665.  Wenn  ich  Befehl  ihr  gebe,  anders  nimmermehr. 

Telephos. 

Thu’  diesB,  wenn  dir  mein  Leben  werth;  ich  flehe  d’rum! 
Klytaemnestra. 

Was  hast  du  vor?  Willfährig  gerne  möcht’  ich  sein. 
Telephos. 

Dringt  gegen  mich  Odysseus  mit  dem  Schwert  heran, 

So  heb’  ich  rasch  den  Knaben  aus  der  Wiege  Schooss, 

670.  Und  decke,  wie  mit  einem  Schild,  mit  ihm  die  Brust. 

Klytaemnestra. 

Wie  viel  du  forderst,  überlegtest  du  es  wohl? 

Den  Gatten,  der  Versöhnung  wünscht,  ich  reiz’  ihn  schwer. 
Telephos. 

Hat  er  so  zart  in  Aulis  einst  wie  du  gefühlt? 

Klytaemnestra. 

Wahr  ist’s,  zu  seiner  Schonung  hab’  ich  keinen  Grund; 

675.  Die  Saite,  die  dir  günstig  klingt,  berührst  du  klug; 

Wohlan,  es  seil  Der  Pforte  Riegel  öffnet  sich, 

Befehl  ertheil’  ich  selber  drinnen  im  Palast. 

(Klytaemneatra  geht  mit  Telephos  ab). 

Chor. 

8trophe  1. 

Hast  du  gehört?  Vernahmst  du  das  Wort? 

In  den  Adern  starrt  mir  das  Blut;  angstvoll 
680.  Begleitet  mein  Blick 

Den  Schweres  Duldenden, 
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An  unheilbarer  Wunde  krankenden  Mann, 

Der,  Heilung  suchend, 

Dem  Verderben  nah  und  dem  Schlunde  des  Hades, 
685.  Ausdauernd,  todesmuthig, 

An  das  Gut  des  Lebens  den  Preis  des  Lebens  setzt. 

Aber  der  Himmlischen 
Freiwillig  geschenkte  Gaben 
Zieht  aus  des  Olympos  sonnigen  Höh’n 
690.  Gewaltsam  nieder 

Nicht  listiger  Anschlag, 

Nicht  trotzige  Kraft; 

Wie  des  Baums  gezeitigte  Labefrucht 
Fällt  in  der  Sterblichen  Schooss 
695.  Unverhoflt  das  Glück. 

Gegenstrophe  1. 

Auch  von  dem  Feuerraube,  den  kühn 
Im  gehöhlten  Rohre  vollbracht  trüglich 
Japetos’  Sohn, 

Der  weit  vorschauende, 

700.  Ward  Kunde  mir  durch  Liedertönenden  Mund; 

Doch  schlug  auch  jenen, 

Der  Titanen  stärksten,  gewaltigsten  machtvoll 
In  Fesseln  der  Kronide; 

In  die  Nacht  des  Tartaros  ward  er  tief  gestürzt, 

705.  In  des  geöffneten 

Erdschoosses  verborg'nen  Abgrund; 

Dort  litt  er  die  Strafe,  nimmer  gebeugt; 

Er  selbst  vom  alten 
Geschlechte  der  Götter 
710.  Und  selber  ein  Gott, 

Er  verkürzte  nicht  das  verhängte  Leid, 

Eh’,  vom  Geschicke  bestimmt, 

Sein  Befreier  kam. 

Strophe  2. 

Bei  günstigem  Wind  die  Segel  klug 
715.  Mit  Vorsicht  stellen  ist  rühmenswerth; 

Doch  mehr  bewundern  muss  ich  den  Mann, 

Der,  wenn  sein  Schiff  an  Klippen  stiess, 

Festhält  in  der  Hand  das  Steuer; 

Der  aufrecht  steht  im  stürmenden  Meer, 

720.  Nicht  schwinden  lässt  die  Besinnung. 

Wenn  berstend  splittert  des  Kieles  Grund 
Und  alles  sinkt  in  der  Fluthen  Grab, 

Er  schlägt  die  W’elle  mit  nervigem  Arm 

Und  schwimmt  aus  dem  Graus  der  Vernichtung. 
Gegenstrophe  2. 

725.  W’er  nimmer  verzagt,  den  Muth  bewahrt, 

Ihm  kehrt  zum  Besseren,  eh’  er’s  denkt. 

Das  Glück  im  W’echsellaufe  sich  oft; 

W'as  auch  die  Zukunft  bringen  mag, 

Nicht  ändert  es  seinen  Willen; 

730.  Wer  kämpft  und  ringt  im  mächtigen  Streit, 

Nicht  weicht  dem  feindlichen  Andrang, 

Erliegt  er  auch  mit  gebrochner  Kraft, 
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Entfloh  der  Athem  des  Lebens  ihm, 

Sein  Name  währt  von  Geschlecht  zu  Geschlecht 
735.  Und  nimmer  entbehrt  er  des  Nachruhms. 

. Menelaos.  Odysseus.  Agamemnon.  Chor. 

Menelaos  (tum  Chor). 

Wo  weilt  der  König? 

Odysseus. 

Sage  schnell,  ob  du  es  weisst. 

Chor. 

Ihr  seht  ihn  selbst ; dort  schreitet  er  vom  Hause  her. 
Agamemnon. 

Was  führt  zur  Stadt  gemeinsam  euch  in  Eile  wohl? 
Mcnelaos. 

Bedeutsam  ist,  gefährlich,  folgenschwer  der  Fall. 

Agamemnon. 

740.  Ein  Aufruhr  der  Hellenen  oder  Fürstenzwist? 

Menelaos. 

Von  beiden  keines,  aber  d’rum  nicht  minder  schlimm. 
Agamemnon. 

So  sprecht  es  aus,  was  meinen  Beistand  fordern  mag. 
Odysseus. 

Erfahren  sollst  du  alles,  König;  höre  mich!  — 

Du  weisst,  von  nah  und  ferne  strömet  müssig  Volk 
745.  Vom  weiten  Pelopseiland  und  den  Inseln  rings 

Zum  Lager,  seit  es  ruchbar  wurde,  dass  mit  Macht 
Sich  Hellas  wider  Troja  schaart  zum  neuen  Zug. 

Die  Gastgeschenke  spendest  du  mit  reicher  Hand 
Und  hast  ein  fröhlich  Leben  aufgeweckt.  Auch  geht 
750.  Vom  Zecbgelag  der  Krieger  ohne  Gaben  fort 

Kein* Armer,  der  um  Speise  fleht  und  Trank.  So  kam’s, 

Dass  jüngst  ein  Mann,  im  Bettlerkleid,  mit  fremdem  Klang 
Der  Sprache,  unbeachtet  schlich  von  Zelt  zu  Zelt, 

Oft  wie  vom  Schmerze  lautaufstöhnend.  Schweren  Gangs 
755.  .'Und  auf  den  Stab  sich  stützend,  wohl  zum  Scheine  nur 
Gebrechlichkeit  erheuchelnd,  spann  er  ein  Gespräch 
Mit  dem  bald  an,  bald  jenem,  mischte  Fragen  ein 
Nach  dir  und  nach  Achilleus  und  den  Uebrigen, 

Des  Heeres  Führern,  die  versammelt  sind  im  Rath, 

760.  Und  selbst  nach  Klytaemnestra,  deinem  Ehgemal. 

Drei  Tage  lang  im  Lager  trieb  er  sich  umher, 

Bis  mit  der  Abenddämm’rung  gestern  er  verschwand. 

Da  kam  geheime  Botschaft  mir  des  Morgens  zu, 

Aus  der  ich  Argwohn  schöplte.  Mit  den  Kriegern  sprach, 

765.  So  hiess  es,  auch  von  Telephos  der  Fremdling,  liess 
Sich  schildern  ihn  von  denen,  die  ihn  einst  geseh’n 
Beim  Landungskampf  an  Mysiens  rauhem  Seegestad ; 

Und  als  sie  nicht  verhehlten  seine  Tapferkeit, 

Die  auch  am  Gegner  anerkennt,  wer  edel  denkt, 

770.  Da  überflog  sein  Angesicht  ein  Freudenstrahl, 

Manch  stolzen -Ausruf  hörte  man,  der  ihm  entfloh. 

Verdächtig  schien’s;  genauer  fasste  d’rauf  den  Mann 
In’s  Auge  scharf  ein  alter  Krieger,  äusserte 
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Verwund’rung  lant,  wie  ähnlich  an  Gestalt  und  Blick 
775.  Dem  Mysierfürst  der  Bettler  sei.  Der  aber  barg 

Sich  scheu  der  Forschung;  im  Gedräng  verlor  er  sich 
Und  zeigte  sich  nicht  wieder.  Jetzt  zu  Ohren  drang 
Mir  das  Gerücht,  er  habe  sich  zur  Stadt  gewandt 
Und  weile  in  Mykene’s  Mauern  noch  versteckt. 

780.  D’rum  kam  ich,  weiter  zu  verfolgen  seine  Spur, 

Mit  mir  dein  Bruder;  gleichen  Argwohn  hegt  auch  er. 
Befiehl  den  Ilütern  dieser  Stadt,  nach  ihm  zu  späh’n; 
Entrinnen  den  Verräther  lassen  nimmer  wir, 

Mag  er  in  Here’s  Tempelraum  sich  flüchten  selbst 
Agamemnon. 

785.  Seltsam!  Es  traf  manch  Zeichen  zu,  doch  ist  er’s  nicht. 

Menelaos. 

Was  meinst  du,  Bruder?  Welchen  Zeichen  sinnst  du  nach? 
Agamemnon. 

Euch  riss  ein  Irrthum,  dünkt  mich,  zum  Verdachte  fort. 
Odysseus. 

So  hat  auch  dich  des  Argen  Hinterlist  bethört? 

Agamemnon. 

In  Mysien  ferne  weilet  Telephos  gewiss. 

Odysseus. 

790.  Was  macht  dich  sicher,  oder  ist’s  unzeit’ger  Scherz? 

Agamemnon. 

Der  Mann,  der  euch  in  Athem  setzt,  mein  Schützling  ist’s. 
Odysseus. 

Du  willst  den  Feind  beschirmen,  der  sich  stahl  in’s  Land? 
Agamemnon. 

Den  Freund'vielmehr;  er  hasset,  was  auch  uns  verhasst. 

Odysseus.  * 

Betrogner  I Welche  Fabel  hast  du  ihm  geglaubt? 

Agamemn  on. 

795.  Aus  Karien  führten  Göttersprüche  ihn  hieher. 

Odysseus. 

Du  traust  dem  Asiaten,  der  dich  schlau  berückt? 

Agamemn  on. 

Sein  Unglück  rührt  mich;  Mitleid  flösst  sein  Anblick  ein. 

0 dy  8S0U8. 

Erlog’ne  Schmerzen  heuchelt  er  auch  dir  geschickt? 
Agamemnon. 

Von  Telephos  verwundet  sucht  er  Heilung  hier. 

Odysseus. 

800.  0 Truggespinnst ! In  Karien  fand  er  keinen  Arzt? 

Agamemnon. 

Ihn  heilt  — so  sprach  Apollon  — nur  Achilleus’  Speer. 

Ody  sseus. 

Den  Mann  zu  seh’n  verstatte! 

Agamemnon. 

Gleich  erblickst  du  ihn. 

(Er  geht  in  den  Palast  und  kömmt  bald  wieder  mit  Telephos  zurück). 
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Chor. 

Wie  ein  Löwe  des  Gebirges  lauert  dort  Laertes’  Sohn, 

Wird  im  Sprung  die  Beute  fassen,  wenn  sein  Auge  sie  gewahrt; 
805.  Nah  und  näher  seh’  ich  schreiten,  Armer,  das  Verderben  dir, 
Wenn  dich  nicht  ein  Wunder  rettet,  Here  dich  in  Wolken  hüllt! 
Telephos.  Agamemnon.  Odysseus.  Menelaos. 
Telephos. 

Wer  ist  es,  der,  o König,  mich  zu  sprechen  wünscht? 

• Agamemnon. 

Odysseus,  des  Laertes  Sohn,  von  Ithaka. 

Telephos  (su  Odysseus.) 

Erhabner  Fürst!  In  Demuth  bring’  ich  dir  den  Gruss. 
Odysseus. 

810.  Behalt’  ihnl  Nicht  erwidern  werd’  ich,  was  du  gibst. 

Telephos. 

Dir  ziemet  Stolz;  im  Glücke  lebst  du,  ich  im  Leid. 

Odysseus. 

Dem  Unglück  nicht,  der  Falschheit  weig’r’  ich  meinen  Gruss. 
Telephos. 

Agamemnon  nahm  mich  gastlich  auf,  vergiss  es  nicht! 
Odysseus. 

Er  that’8  bethört  durch  Klytaemnestra’s  Hinterlist 

Telephos  (tu  Agamemnon).  * 

815.  Wirst,  König,  du  das  Schmäh  wort  dulden,  das  er  sprach? 

Odysseus. 

Er  lieh  Verräthern,  allzu  duldsam  nur,  sein  Ohr. 

Telephos. 

Mich  des  Verraths  zu  zeihen,  steht  kein  Recht  dir  zu. 
Odysseus. 

Wer  Heimath  birgt  und  Name,  sinnt  auf  Arges  wohl. 

, Telephos. 

Wer  keck  beschuldigt,  sollte  liefern  den  Beweis. 

Odysseus.  * 

820.  Ihn  bieten  deine  Züge;  mehr  bedarf  es  nicht. 

Telephos. 

Gar  viele  sind  sich  ähnlich ; leicht  betrügt  der  Schein. 
Odysseus. 

Je  mehr  ich  dich  betrachte,  seh*  ich  hell  und  klar; 

Willst  du  noch  läugnen?  Telephos,  du  bist  erkannt! 
Telephos  (sich  abwendend). 

Weh  mir! 

Odysseus  (das  Schwert  ziehend). 

In  deinem  Blute  räch’  ich  uns’re  Schmach. 
Agamemnon. 

825.  Halt’  ein,  Odysseus!  Mitss’ge  deinen  raschen  Zorn, 

Bis  volles  Licht  uns  wurde.  Lasst  erforschen  uns, 

Ob  mehr,  als  sie  enthüllte,  Klytaemnestra  weiss, 

Ob  er  auch  sie  mit  lügenhaftem  Wort  getäuscht; 

Was  zwischen  ihm  vorging  und  ihr,  sie  wird’s  gesteh’n, 

830.  Von  mir  und  euch  mit  mancher  Frage  hart  gedrängt!  — 
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(Zum  Chor.) 

Du  btirg’st  mit  deinem  Leben,  dass  der  Fremdling  nicht 
Entweiche.  Ob  er  schuldig  sei,  diess  zeigt  sich  bald. 

(Agamemnon  gebt  mit  MeneUos  und  Odysaeua  nach  dem  Palette  ab). 

Erster  Halbchor. 

Hab’  Acht  und  spähe!  Der  Herr  gebeut’s; 

Nicht  fliehen  darf  er;  umzingelt  ihn, 

835.  Der  gefangen  nun  ist,  wie  im  Garne  das  Wild, 

Das  ängstlich  suchet  den  Ausgang. 

ZweiterHalbchor.  • 

Tritt  hin  zur  Rechten  1 Zur  Linken  will 
Ich  seitwärts  stehen ; umschliesst  ihn  rings ! 

Scheu  blickt  er  umher;  gern  spraech’  ich  ihn  an, 

840.  Den  Armen,  den  ich  beklage. 

(Der  folgende  Chorgetang  begleitet  die  entsprechende  Handlung  de«  Telepboa). 

Erster  Halbchor. 

Was  werd’  ich  sehen?  Grausen  fasst  mich  an  und  Furcht! 
Zur  Seitenthäre  mühsam  schleppt  sieb  hin  sein  Schritt. 

Zweiter  Halbchor. 

WTird  Klytaemnestra  halten,  was  sie  ihm  versprach? 

Der  Riegel  weicht  von  innen;  Götter,  es  geschieht! 

Erster  Halbchor. 

845.  Welche  Verwegenheit!  In  das  Gemach 

Dringt  er  zum  Raube, 

Holt  das  schlummernde  Kind, 

Das  ahnungslose; 

Wehren  möcht’  ich  der  Frevelthat; 

850.  Doch  die  Königin  selber,  sie  Hess  es  zu. 

Zweiter  Halbchor. 

• Auf  des  Altares  geheiligtem  Sitz 
Lässt  er  sich  nieder, 

Hält  umklammert  Orest, 

Die  letzte  Hoffnung; 

855.  Düster  schweigt  er,  in  sich  versenkt 

Nur  suweilen  entflammet  ein  Blitz  dem  Aug’. 

Agamemnon.  Odysseus.  Menelaos.  Telephos.  Chor. 
Agamemnon  <tUm  Chor). 

Wo  ist  er,  der  mit  Lügen  frech  sich  eingedrängt? 

Chor. 

Meinst  du  den  Fremdling,  welchem  Gastrecht  du  gewährt? 
Agamemnon. 

Das  Wort,  das  ich  gegeben,  bindet  mich  nicht  mehr. 

Chor. 

860.  So  scheint  erwiesen  völlig  dir  nun  seine  Schuld? 

Agamemuon. 

Gewiss!  Auch  Klytaemnestra  musste  diess  gesteh’n. 

Chor. 

Ihn  zwang,  bedenk’  es,  König,  Allgewalt  der  Noth. 

Agamemnon. 

Wie?  Bist  auch  du  dem  Feinde  zugesellt  im  Bund? 
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Chor. 

Von  ungewohntem  Zorne  seh’  ich  dich  erregt 
Agamemnon. 

865.  Gabst  du  ihm  Raum  zu  fliehen,  biissest  du  es  schwer. 

Chor. 

Besorge  nichts!  Der  Wunde  Schmerz  hält  ihn  zurück; 

Blick’  um!  Er  weilet  flehend  am  Altäre  dort. 

Odysseus. 

Duldest,  König,  du  den  Frevel? 

Agamemnon  («u  Teicpho«. 

Fort  von  diesem  Sitze  schnell! 
Telephos. 

Hör’  mich  Armen,  fühle  Mitleid! 

Agamemnon. 

Telephos,  kein  Läugnen  hilft! 
Telephos. 

870.  Von  dem  Platze  weich’  ich  nimmer  — 

Agamemnon. 

Bis  du  was  von  mir  erlangt? 

Telephos. 

Meines  Lebens  sich’re  Bürgschaft  — 

Agamemnon. 

Nimmermehr  gewähr’  ich  sie. 
Telephos. 

Gastlich  hast  du  mich  empfangen  — 

"r  Agamemnon. 

Nie  zum  Gaste  wird  der  Feind. 

Telephos. 

Klytacmne8tra  — 

Agamemnon. 

Ihren  Namen  zu  verschweigen  ziemte  dir. 
Telephos. 

Sie  versprach  mir  edlen  Sinnes  — 

Agamemnon. 

Was  sie  nimmermehr  gesollt. 
Odysseus. 

875.  Spar’,  Agamemnon,  deine  Worte!  Weg  vom  Sitze  reiss’  ich  ihn. 

Telephos. 

Wag’  es  nicht  mich  zu  berühren ; denn  mich  schützt  ein  heilig  Pfand. 
Agamemnon. 

Darf  ich  trauen  meinem  Auge?  Ist’sOrest  nicht,  den  er  hält?  ‘’J 
Odysseus. 

Unerhört  ist  seine  Keckheit;  listig  stahl  er  dir  dein  Kind. 
Agamemnon. 

Ohne  Klytaemnestra’s  Willen,  fürcht’  ich,  ist  es  nicht  gescheh’n. 
Telephos. 

880.  Bei  dem  Spross,  den  ich  umfasse,  der  dir  lieb  vor  allen  ist  — 
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Odysseus.  , 

Nimm  das  Kind  ihm  aus  den  Händen,  eh’  er  nochmals  dich  brthörtl 
Agamemnon. 

Lass  den  Knaben  — 

Telephos 

(eegon  Orestfa  einen  Dolch  tackend,  den  er  verborge«  gehet t»), 

Gut,  du  willst  es;  doch  nicht  lebend  wird  er  dein! 
Agamemnon. 

Schon’,  o schone!  Ew’ge  Götter! 

Odysseus. 

Rasender,  was  willst  du  thun? 
Telephos. 

Tretet  rückwärts,  soll  im  Blute  liegen  nicht  entseelt  das  Kind! 
Klytaemnestra.  Die  Vorigen. 

885.  Was  ist  gesehenen?  Lauten  Zankes  Ungebühr, 

Gemischt  mit  Todesdrohung  drang  bis  an  mein  Ohr. 
Agamemnon. 

Sieh  hin!  Du  gabst  den  Knaben  Preis;  es  ist  dein  Werk, 

Diess  fehlte  noch,  dass  selber  du  ihn  morden  hilfst. 
Klytaemnestra. 

0 Zeus  und  ITere! 

Agamemnon. 

Rufe  nicht  die  Götter  an! 

890  Von  Rabenmüttern  wenden  sie  mit  Abscheu  sich. 

Klytaemnestra. 

Ich  that  es,  ich  bekenn’  es!  Schutz  gewährt’  ich  ihm, 

Den  angstvoll  die  Verzweiflung  trieb  zum  Aeussersten. 

Ja,  tödt'  ihn,  wenn  du  tödten  willst  dein  eignes  Kind; 

Das  erste,  das  du  mordest,  ist  es  nicht.  Empor  — 

895.  Erblickst  du’s  nicht  — steigt  klagend  aus  der  Unterwelt 
Der  Tochter  bleiches  Schattenbild  und  fleht  dich  an, 

Wie  sie  es  that  zu  Aulis,  als  den  weissen  Arm 
Sie  um  des  Vaters  Kniee  lautaufjammernd  schlang. 

Jetzt  ist’s  Orost,  der  hilflos  und  erbarmenswerth 
900  Nach  dir  die  kleinen  Händchen  stumm  und  bittend  streckt, 

Und  bluten  gleich  der  Schwester  soll  er  am  Altar; 

Das  Griechenheer,  im  weiten  Umkreis,  steht  und  lauscht  — 

Schon  ist  der  Stahl  gehoben,  wie  ihn  Kalchas  schwang; 

Er  blinkt;  ein  Wehschrei  markerschütternd  folgt  dem  Streich; 

905.  Sie  sinkt,  sie  fällt!  Weh!  Iphigenia  ist’s,  mein  Kind! 

Gib  mir  sie  lebend  wieder,  die  du  mir  geraubt; 

Doch  nein,  du  fühltest  Liebe  nie  für  sie,  noch  mich; 

Dir  gelten  uichts  die  Kinder,  wie  die  Mutter  nichts, 

Der  Ruhm  nur  ist  dein  Alles,  Alles  gibst  du  preis 
910.  Für  Hellas,  mag  auch  fluchen  dir  dein  eignes  Haus! 

Agamemnon. 

Entsetzlich’  Weib,  das  Dolche,  um  zu  morden,  nicht 
Bedarf;  ein  Dolch  ist  deine  Zunge,  und  du  bohrst 
Ihn  mir  in’s  Herz  mit  tausendfält’gan  Qualen  ein!  — 

(Zu  Telephos). 

Steh’  auf!  Im  Busen  wandte  mir  ein  Gott  den  Sinn, 

915.  Die  Schwerter,  die  dir  feindlich  drohten,  sollen  ruh’n; 
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Dir  soll,  so  lang  ich  athme,  ohne  Urtheilsspruch 
Kein  Leid  hier  widerfahren;  ich  beschwör1  es  dir 
Bei  Atreus’  Scepter!  Alle  die  ihr  diess  vernahmt, 

Mykene1«  Bürger,  Zeugen  seid  ihr  meines  Schwurst 
920.  Ich  stelle  dich  vor  Hellas1  hohen  Fürstenrath; 

Dir  ist  gegönnt  Vertheidigung  und  freies  Wort 

Nach  alter  Grieoheositte  schönem  Landesbrauch;  * 

Willst  du  dem  Spruch  dich  fügen,  wie  er  fallen  mag? 

Ich  will’s.  Telephos. 

Agamemnon. 

Das  Pfand  denn  reiche  mir,  das  dich  geschützt  I 
Telephos. 

925.  In  seiner  Mutter  Arme  leg’  ich’s  unverletzt. 

Kly  taemnes  tra. 

Orest,  mein  Kindl  — Mit  hellen  Augen  blickt  es  her 
Und  schmiegt  sich  lächelnd  an  die  Brust,  die  es  genährt. 

0 mögst  du  nie,  herangereift  im  Jahreslauf, 

Erfahren,  wie  dein  Leben  ioh  gefährdet  heut1, 

930.  An  Mutterliebe  schwächer,  als  an  Gattenhass! 

(KlyWemoost»  geht  mit  Orestes  *b). 

Achilleus  (in  voller  Weffenrüstung  rasch  eintretend).  Die  Vorigen. 
Achilleus  (eil  Agamemnon). 

Sprich,  wo  find1  ich  den  Verräther?  Gib  ihn  schleunig  uns  heraus, 
Telephos,  den  Späher,  mein1  ich,  der  sich  in  das  Lager  schlich. 
Agamemnon. 

Forderst  du’s  im  eig’nen  Namen,  oder  sandten  viele  dich? 
Achilleus. 

Seinen  Tod  begehr1  ich  selber  und  mit  mir  das  ganze  Heer. 
Agamemn  on. 

935.  Dass  er  Kundschaft  bat  gepflogen,  hältst  du  diess  erwiesen  ganz? 

Achilleus. 

Und  welch’  and’re  Absicht  führte  aus  der  Fremde  wohl  ihn  her? 


940. 


945. 


Agamemnon. 

Hilfeflehend  sacht  er  Heilung  hier  nach  einem  Götterspruch. 
Achilleus. 

Argen  Plan  verhüllt  er  listig  mit  der  Fabel,  die  du  glaubst. 


Agamemnon. 

Willst  du  dann  auch  seinen  Tod  noch,  wenn  sein  Wort  sich  wahr 

erweist? 


Achilleus. 

Bede  soll  er  uns,  den  Fürsten,  die  ihn  richten  werden,  steh’n. 


Agamemnon. 

Und  du  duldest  nicht  Gewaltthat,  eh’  er  ganz  zu  Ende  sprach? 
Achilleus. 

Ich  verbürg1  es;  nur  den  Schuld’gen  trifft  die  Strafe  nach  Verdienst. 
Agamemnon. 

Billig  find’  ich  das  Begehren.  Einem  schwergeprüften  Mann, 

Der  als  Flehender  mir  nahte,  öffnet’  ich  mein  gastlich  Haus; 

Ist  es  anders,  als  er  sagte,  war  geheuchelt  nur  sein  Leid, 

Mit  dem  Leben  soll  eFs  büssen,  und  vom  Schwur  bin  ich  gelös’t 
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Chor. 

Verhängnissvoll  ist  diese  Stunde,  Ttlephos! 

Nicht  List,  noch  Drohung  half  dir;  Hermes  lege  jetzt 
Dir  auf  die  Lippen  ungeschminkter  Wahrheit  Wort! 

950.  Sie  bleibt  das  Beste  immer;  Muth  wird  sie  dir  leih’n, 
Dem  du  bedarfst;  denn  Mancher,  der  im  Kampf  als  Held 
Siclr  zeigte,  stand  vor  seinen  Richtern  bebend  da. 

Agamemnon 

(der  den  Telepboa  in  die  Mitte  der  Uebrigen  vorgeführt). 

Warum  vor  uns  du,  Fremdling,  als  Beklagter  stehst, 
Vernimm!  Man  heget  Argwohn,  dass  für  Priamos 
955.  Du  schlichest  als  Kundschafter  in’s  Hellenenhcer, 

Wie  du  vordem  schon  gegen  Hellas  angekämpft 
Als  Feind.  Solch  Todeswftrdigen  Verbrechens  zeih’n 
Dich  diese  hier,  mit  ihnen  ich.  So  wisse  denn: 

Wenn  dich  der  Stimmen  Mehrheit  schuldig  hat  erkannt, 
960.  Dann  reicht  so  weit  nicht  heil’ge  Pflicht  der  Gastlichkeit, 
Die  mich  an  dich  gebunden  jüngst,  den  Flehenden, 

Dass  sie  mich  zwänge,  meines  eig’nen  Landes  Feind 
Zu  schirmen,  treu  dem  Schwure,  den  er  mir  entriss. 

Dann  heischt  dich  als  ein  Opfer  Hellas,  das  nicht  ruht, 
965.  Kh’  Ilions  hohe  Veste  niedersank  in  Schutt 

Doch  ungehört  nicht  bleiben  sollst  du!  Offnes  Wort 
Vergönnt  auch  dem  Barbaren  der  Hellenen  Brauch; 

Drum  rede  frei!  Kechtfert’ge  dich,  wenn  du’s  vermagst  1 

T e 1 e p h o s. 

Agamemnon,  des  Argiverlands  gepries’ner  Fürst, 

970.  Mit  Zagen  im  erlauchten  Kreis,  der  mich  umgibt, 

Erheb’  ich  meine  Stimme,  hebe  sie  vielleicht 

Vor  dir  zum  letztcnmale  '*).  Doch  mag  auch  der  Tod, 

Vereint  mit  auserles’ner  Folterqual,  mir  droh’n, 

Mag  über  mir  schon  blitzen  das  geschwung’ne  Beil’3), 

975.  Wenn  ich  die  Wahrheit  rede,  die  verderblich  mir, 

Euch  bitter  wird  — sie  reden  muss  ich,  rede  jetzt 
Sie  oder  nie!"  Drum  offen  frag’  ich  denn  zuerst: 

Was  treibt  zu  jenem  unglücksel’gen  Krieg  euch  an, 

Den  ihr  von  Neuem  rüstet  gegen  Ilion? 

980.  Ist  er,  wenn  ihr’s  bedenket,  solcher  Opfer  werth, 

Die  Ares  ihr,  dem  blut’gen  Gott  der  Schlachten,  bringt? 
Wenn  unbedacht,  weil  Kypris  selber  ihn  bethört, 

Auf  schnellen  Schiffen  Paris  Helenen  entfuhrt 
Dem  Gastfreund,  der  vom  Hanse  sorglos  sich  entfernt. 

985.  Soll  Priamos  diess  biisseh  und  das  ganze  Volk 
Der  Phrygier,  das  nimmer  euch  ein  Leid  gethan? 

Und  welcher  Schuld  zu  zeihen  war  ich  selber  wohl, 

Dass  ihr  mit  blindem  Wüthen  stürmtet  in  mein  Land, 

Als  euch,  der  Fahrt  Unkund’ge,  vom  Skamandros  fern 
990.  Und  vom  Sigeion,  irrgeführt  der  Schiffe  Lauf? 

Sollt’  ich’s  geduldig  anseh’n,  dass  ihr  mit  Gewalt, 

Die  lleerden  wegtriebt,  ihre  Hirten  schlugt,  mit  Raub 
Und  Mord  die  Fluren  fülltet,  die  zu  schützen  mir 
Des  Landes  König,  oblag,  dem  der  höchste  Zeus 
995.  Wie  euch  gclieh’n  das  Scepter?  — Bot  ich  nicht  die  Hand 


Digitized  by-Geogle 


355 


Zum  Frieden?  Ward  er  ohne  Grund  geweigert  nicht? 

Und  als  ich  nothgedrungen  dann  zur  Abwehr  schritt  — 

An  meiner  Stelle  thatet  Gleiches  ihr  gewiss  — 

Und  gnäd’ge  Götter  im  gerechten  Streite  mir 
1000.  Den  Sieg  verlieh’n : bin  hassenswerth  ich  wohl  darum, 

Bin  ich  ein  Feind  von  Hellas,  das  ich  stets  geliebt?  — 

Ihr.  nennet  mich  Verräther;  nur  geheuchelt  ist 
Mein  Leid?  Kein  Göttcrausspruch  ist’s,  der  mich  gesandt?  — 
Blickt  her!  Mein  traurig  Jammerbild,  o schaut  es  ant 
1005.  Beschaut  die  tiefe  Wunde,  die  noch  unvernarbt 

Am  Mark  des  Lebens,  ihrer  Heilung  wartend,  zehrt! 

Wohl  and’rer  Art  Kundschafter  sendet  Priamos, 

Und  zur  Verstellung  trieben  and’re  Sorgen  mich! 

Wie  viele  Mühen  trug  ich,  um  das  eine  Leid 
1010.  Zu  enden,  dem  an  Grösse  nicht  ein  zweites  gleicht! 

Denn  sagt,  was  nützen  Schütze,  wenn  der  Körper  siecht? 

Viel  lieber  möcht’  ich  leben  nur  mit  Wenigem, 

Doch  ohne  Schmerz,  als  kranken  und  ein  Reicher  sein  M). 

Wer  aber  meint,  wen  Leiden  quält  ohn’  Unterlass, 

1015.  Der  solle  sich  erdrosseln,  stürzen  von  dem  Fels, 

Den  Tod  wie  immer  suchen,  der  Befreiung  bringt: 

Wer  solches  räth,  nie  fühlte  der  des  Lebens  Werth, 

Wie  der  auch  thöricht  wäre,  der  den  Wunsch  verdammt, 

- Von  Krankheit  gleich  der  meinen  endlich  frei  zu  sein. 

1020.  Drum,  wenn,  Pelide,  deinen  Beistand  du  versagst, 

So  tödte  mich!  Ich  weig’re  mich  zu  sterben  nicht, 

Denn  Wohithat  einem  Hoffnungslosen  ist  der  Tod!  • 

Agamemnon. 

Vernahmt  ihr  seine  Worte?  Wahres  sprach  er  frei 
Mit  Mannesmuth,  nicht  schuldig,  nein,  erbarmenswerth. 

Achilleus. 

1025.  Unzeit’ger  Milde,  Agamemnon  gibst  du  Raum! 

Hast  du  gehört,  welch  Schmähwort  er  in’s  Angesicht 
Mit  kecker  Stirn  uns  schleudert,  uns  der  Unvernunft 
Bezichtigt  und  des  Unrechts?  Dulden  willst  du  diess? 

Noch  immer  trotzt  er,  ungebeugt  vom  langen  Leid! 

1030.  Demüthig  Fleh’iij  bescheid’no  Bitten  hätten  ihm 
Geziemt,  nicht  hinterlist’ge  Künste  des  Betrugs, 

Und  als  durchschaut  sie  waren,  Drohung  und  Gewalt. 

Der  Spruch  ist  reif!  In  Hellas  soll  man  spotten  nicht, 

Dass  uns  zu  seinem  Willen  ein  Barbare  zwang15) 

Tel  ephos. 

1035.  Mich,  welchen  eine  Griechin  auf  Arkadiens  Flur 
Dem  Herakles  geboren,  schilt’st  Barbaren  du  ? 

Achilleus. 

Ein  Grieche  noch  zu  heissen,  wurde  dir  kein  Recht; 

Dein  Vaterland  ist  Asien,  dem  du  angehörst! 

Telephos. 

Nicht  eig’ne  Wahl,  des  Schicksals  Fügung  trieb  mich  fort  — >6) 
Achilleus. 

1010.  Und  dass  den  Tod  du  leidest,  führt  es  dich  hieher. 
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Telephos. 

Bedenke  wohl  im  Geiste,  was  da  nicht  bedacht. 

Achilleus. 

Was  willst  du  sagen? 

Telephos. 

Alles  wechselt;  nichts  besteht 
Ach  ille  ns. 

Was  jeder  weiss,  soll  lernen  ich  von  dir? 

Telephos. 

Von  mir!  — 

Den  Unbestand  des  Glückes  lehret  dich  mein  Loos. 

Achilleus. 

1045.  Nicht  dich  allein,  auch  and’re  stürzt  es  von  den  Höh’n. 

TelephoB. 

Und  glaubst  du,  dass  diess  nimmer  dir  geschehen  wird? 
Achilleus. 

An  welche  düst’re  Vorverkündung  mahnst  du  mich! 

Telephos. 

Drum  fühle  Mitleid  — reize  nicht  Apollons  Zorn! 

Achilleus. 

Der  deiner  Wunde  Heilung  dir  versprach  durch  mich? 
Telephos. 

Durch  dich! 

Achilleus. 

1050.  Wie  sollt’  ich  heilen?  Bin  ich  doch  kein  Arzt 

Telephos. 

Dein  Speer,  der  mich  verletzte,  bringt  Genesung  mir. 
Achilleus. 

Ein  Wunder,  glaubst  du,  werde  durch  den  Gott  gescheh’n? 
Telephos. 

Nie  hat  Apollons  truglos  Seherwort  getäuscht. 

Achilleus. 

Was  du  von  mir  begehrtest,  möge  denn  gescheh’n! 

1055.  Doch  steht  es  fest:  Wenn  Heilung  nicht  mein  Speer  dir  schafft, 
Der  Spruch,  auf  den  du  bauest,  sieb  als  falsch  erprobt, 

Dann  sendet  dich  erbarmungslos  zur  Unterwelt 
Diess  Eisen,  das  dich  unsanft  einmal  schon  berührt. 

Jetzt  biet’  ich’s  zum  Gebrauche;  mehr  vermag  ich  nicht. 

1060.  Ein  wack’res  Paar  von  Brüdern  weilt  im  Lager  uns, 

Machaon  ist’s  und  Pedaleirios,  gezeugt 
Von  Aeskulap ; als  Knaben  schon  erzog  er  sie 
Zu  Meistern  seiner  eig’nen  Knnst.  Ich  führe  dich 
Zu  ihnen;  ob  du  wiederkehrst  geheilt,  ob  sich 
1065.  Des  Gottes  Spruch  erfülle,  zeigen  wiM  sich’s  bald! 

Telephos. 

Hochherziger  Pelide,  immer  denkst  du  gross, 

Den  Feinden  furchtbar,  doch  dem  Freund  gerecht  und  mild! 

Agamemnon  (zu  Menelaos  und  Odysseus). 

Gefällt  auch  euch,  was  edlen  Sinnes  räth  Achill, 

So  sei’sl  — 
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1070. 


1075. 


1080. 


1086. 


1090. 


1095. 


1100. 


1105. 


1110. 


1115. 


(Zum  Chor). 

Ihr  aber  flehet  zu  Apollon  jetzt! 
Tod  oder  Leben  — beides  steht  in  seiner  Hand. 

(Agamemnon  und  die  Uebrigen  gehen  nach  der  Lageraeite  ab). 

Chor. 

Strophe  1. 

Erhör’,  erhör’  uns,  König  Paean,  hilf! 
Heilbringender  Gott, 

Der  zu  der  siebensaitigen  Lyra  Klang 
Sanft  anstimmt  im  Reigen  der  Musen 
Des  Lieds  bezaubernden  Ton  ; 

Ihm  lauschen  die  Gestirne 
Auf  ewiger  Bahn; 

Es  horcht  im  Umkreis 
Die  Erde  und  das  Meer; 

Gesundheitsfrische  träufelt  wie  Morgcnthau 
Auf  leidensvoller  Sterblichen  Haupt; 

Hell  winken 

Schmerzstillende,  kummerlosc  Tage. 

Gegen  itrophe  1. 

Erhör’,  erhör’  uns,  König  Paean,  hilf! 

Wir  flehen  vereint 

Für  den  Erkrankten,  der  aus  der  Ferne  kam, 
Deinem  Wort  vertrauend  im  Herzen, 

Das  spät  sich  dennoch  erfüllt; 

Mit  Muth  und  Hoffnung  folg’  ich 
Dem  schwankenden  Loos, 

Das  ihn  umhertrieb, 

Bis  nah  der  Hafen  winkt; 

0 lass  den  Armen  scheitern  nicht  am  Gcstad, 

Nach  dem  er  sehnend  breitet  die  Hand; 
Starkmuth’gen, 

Nie  sinkenden  Glauben  lohne  gnädig! 

Stropbe  2. 

Zu  Höhen  göttlicher  Weisheit 
Schwingt  sich  mein  Lobgesang, 

I’atareus  Apollon! 

Ein  Geheimniss  wunderbar, 

Staun’  ich  an  im  Geiste: 

Dem  Kranken  bringt  Genesung, 

Was  in  Siechthum  Gesunde  stürzt; 

So  nah  berührt  sich 
Auf  schmaler  Gränze 
Das  scheinbar  Feindliche; 

Wie  Helios  dem  Schoosse  der  Nacht, 

So  entsteigt  dem  Tode  des  Lebens  Licht. 

Gegenstrophe  2. 

Schwer  drohend  aber  hcrannah’n 
Seh’  ich  das  Wehgeschick 
Ueber  Priam’s  Veste; 

Um  gefall’ne  Helden  wird 
Bald  die  Klage  tönen; 

Bald  stürmt  in  blut’ger  Feldschlacht 
Ares  hin  am  Gestad  und  tobt 
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Entlang  den  Schiffen, 

Der  speergewalt’ge, 

Der  nimmer  Ruhende, 

Und  Eris  eilt,  die  schreckliche,  wild 
1120.  Ihm  voran  mit  flatternd  gelöstem  Haar. 

Ein  Bote.  Agamemnon. 

Bote  (mm  Chor). 

Wo  ist  der  König?  Wicht’ge  Botschaft  bring’  ich  ihm. 
Chor. 

Er  wartet  ihrer,  eilet  dir  entgegen  schon. 

Agamemnon. 

Wer  sandte  dich?  Was  meldest  du  mir  Neues?  Sprich] 
Bote. 

Vom  Lager  draussen  schickten  mich  die  Fürsten  her, 
1125.  Die  bald  hier  selbst  erscheinen.  Frohes  künd’  ich  dir, 
Nicht  was  ich  bloss  vernommen,  nein,  mitangesehn, 

Und  was  ich  nimmer  glaubte,  hätt’  ich’s  nicht  geschaut. 
Agamemnon. 

Ist  Telephos  — vor  Allem  sage  diess  — geheilt? 

Bote. 

Er  ist'B ! Vernimm  der  Reihe  nach,  was  dort  geschah. 
1130.  Von  dem,  was  hier  sich  zutrug,  hatte  das  Gerücht 
Im  Lager  sich  verbreitet  und  es  ward  geglaubt. 

Den  Namen  des  entdeckten  Spähers  hörte  man 
Von  jeder  Lippe  tönen ; Steine  hob  im  Zorn 
Man  dort  und  da  vom  Boden,  um  ein  Volksgericht, 

1135.  Ein  schreckliches,  am  Landesfeiude  zu  vollzieh’n.  ”) 

Da  kam  er  selbst,  Odysseus  und  Achill  mit  ihm, 
Menelaos  auch.  Mit  Mühe  schleppt’  er  sich  am  Stab, 
Hielt  oftmals  inne,  seufzend  und  mit  Schmerzenslaut. 
Doch  rings  um  ihn  Gemurmel  erst  durchlief  die  Reih’n, 
1140.  Man  wies  auf  ihn  mit  Fingern,  drängte  dann  sich  nah; 
Scheltworte,  wilde  Flüche  waren  sein  Empfang, 

Und  übel,  wahrlich ! hätte  man  ihm  mitgespielt, 

Wenn  Einhalt  nicht  Odysseus  that  begütigend. 

Als,  was  des  Gottes  Wille  sei,  nun  ward  bekannt, 

1145.  Da  schwieg  der  Lärm  der  Menge;  in  sein  eig’nes  Zelt 
Führt’  ihn  Achill;  die  Aerzte  rief  man  schnell  herbei. 
Mit  andern  noch,  geschäftig,  drängt’  ich  mich  hinein; 
Doch  draussen  blieb  des  Volkes  Schwarm  erwartungsvoll. 
An’s  Werk  nun  ging  Macbaon,  dem  behilflich  war 
1150.  Sein  jüng’rer  Bruder  Podaleirios.  Vom  Fuss 

Des  Kranken  nahmen  sorgsam  sie  die  Binden  ab; 

Bald  war  die  tiefe  Wunde,  die  am  Knochen  schon 
Wie  fressend  Feuer  eiternd  zehrte,  blossgelegt, 

Ein  Schaueranblick ! Ohne  Säumen  dann  begoss 
1155.  Der  Arzt  mit  frischem  Wasser  aus  dem  Henkelkrug 
Den  kranken  Theil,  ihn  reinigend;  und  als  hierauf, 

Wie  er’s  verlangte,  seinen  Speer  Achill  gereicht, 

Befreit’  er  den  vom  Roste1*),  der  sich  angesetzt 
Im  Lauf  der  Jahre;  sammelte,  was  abfiel,  auf 
1160.  In  gold’ner  Schale;  betend  und  mit  Segenswunsch 
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Streut  er  hinein,  wo  klaffend  sich  die  Wunde  zeigt, 

Der  abgefeilten  Späne  röthlichgelben  Staub, 

Und  legt  mit  frischen  Linnen  wieder  den  Verband. 

Doch  einen  lauten  Klageschrei  stiess  jetzt  hervor 
1165.  Der  Fremdling,  hielt,  wie  krampfhaft,  sich  am  Sitze  fest;  *. 
Dem  Todtenbleichen  perlte  von  der  8tirn  der  Schweiss, 

Denn  auf  dem  Höhenpunkte  war  des  Leidens  Qual. 

Nicht  allzulange  währte  diese ; bald  sah  man  ihn 
Gefasst  und  ruhig;  keine  Schmerzenstöne  mehr 
1170.  Vernahm  man,  und  er  blickte,  wie  vom  Traum  erwacht, 

Uns,  die  wir  ihn  umstanden,  heitern  Muthes  an ; 

Und  bald  vom  Sitz,  gekräftigt,  hob  er  sich  empor, 

Stand  aufrecht  und  versuchte  sich  im  freien  Gang, 

Des  Stab’s  nicht  mehr  bedürftig,  den  er  sonst  gebraucht. 

1175.  Wir  staunten;  denn  verändert  schien  er  ganz  und  gar, 

Sein  Anseh’n,  seine  Haltung  eines  Helden  werth. 

Doch  auch  vom  Bettlerkleide  ward  er  nun  befreit, 

Vom  strupp’gen  Haar  und  Barte,  und  dem  Stand  gemäss, 
Versehen  mit  dem  Purpur,  den  ein  König  trägt. 

1180.  So  im  Geleit  der  Fürsten  trat  er  aus  dem  Zelt, 

Und  scheu  vor  ihm  mit  Ehrfurcht  wich  das  Volk  zurück, 

Das  kaum  ihn  wieder  kannte,  dessen  Tod  es  jüngst 
Begehrt.  Dann  als  der  Menge  ward  das  Wunder  kund, 

Erhob  sie  ringsher  tausendstimm’gen  Jubelruf, 

1185.  Und  pries,  der  die  Verheissung  wahr  gemacht,  den  Gott 
Diess  zu  berichten,  raschen  Laufs  eilt’  ich  hinweg, 

Rechtzeitig;  denn  mir  folgen  auf  dem  Fusse  schon 
Sie  selber,  die  bestät’gen , dass  ich  Wahrheit  sprach. 

Telephos.  Odysseus.  Menelaos.  Achilleus.  Die  Vorigen. 

Chor. 

Genesen,  ein  Verjüngter,  schreitet  Telephos 
1190.  Heran;  Apoll  — kein  Zweifel  mehr!  — hat  ihn  erhört. 

Agamemnon. 

Mit  Freude  dich  begrassend  reich’  ich  dir  die  Hand, 

Versöhnt!  Denn  sichtbar  schirmte  dich  der  Götter  Huld. 
Telephos. 

0 König,  was  ich  fühle,  unaussprechlich  ist’s! 

Zum  Dank,  wie  einst  zur  Bitte,  neigt  sich  jetzt  mein  Knie; 

1195.  So  lang  ich  athme,  treuergeben  bleib’  ich  dir, 

Der  mich  verderben  konnte,  doch  mir  mild  verzieh. 

Noch  mehr!  Du  gabst  dem  Leben  mich  geheilt  zurück; 

Und,  wie  ein  Mann,  aus  dumpfer  Kerkernacht  befreit, 

Mit  heissen  Freudenthränen  grösst  den  jungen  Tag , 

1200.  So  blick’  ich  auf  zu  Helios  goldnem  Strahlenthron ; 

Im  Lichte  seh’  ich  alles,  was  im  Finstern  lag, 

Als  hoffnungslose  Trauer  mich  umdüstert  hielt. 

Drum  an  die  süsse,  traute  Heimath  mahnt  mich  auch, 

Seitdem  der  Zweck  der  Wandrung  glücklich  ward  erreicht, 

1206.  Des  Herzens  Sehnsucht!  Scheidend  liess  ich  dort  zurück 
Mein  theures  Weib,  das  ihres  Gatten  Schutz  vermisst, 

Und  Vater  raöclit’  ich  meinen  Kindern  wieder  sein, 

Der  Herrschaft  Zügel  fassen  in  dem  Haus  und  Land. 

Das  Mass  der  Güte  mache  denn  — du  kannst  es  — voll , 

26* 
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1210.  Und  lass  mich  zieh’n ! Dir  aber  möge  jeden  Wunsch, 

Auf  dass  du  Hellas  führest  stets  zu  Sieg  und  Glück, 

Der  grosse  Zeus  erfüllen  und  der  Sehergott, 

Der  wahr  an  mir  ein  dunkles  Schicksalswort  gemacht! 
Agamemnon. 

Erhebe  dich,  wie  Himmlische  vom  Sturze  dich 
1215.  Erhoben  1 Nicht  als  feindlicher  Verräther  mehr 

Stehst  du  an  dieser  Schwelle;  Freunde  grüssen  dich, 

Da  aus  der  Noth  des  Todes  und  aus  harter  Qual 
Das  Glück  im  jähen  Wechsel  dir  sich  umgewandt! 

Vergessen  sei,  was  Uebles  einst  du  uns  gethan, 

1220.  Und  weil  du  Hellas  neuen  Lebens  Licht  verdankst, 

Sei  du  hinfort  Hellene,  sei  der  Uns’re  ganz! 

Zur  Heimath  steht  dein  Sehnen?  Gut,  es  soll  gescheh’n! 

Doch  nicht  allein  — denselben  Pfad  zugleich  mit  uns 
Führt  dich  der  Flotte  raschbeschwingter  Ruderschlag, 

1225.  Die  bald  nach  Ilions  fernen  Küsten  steuern  wird. 

Nicht  mehr  ein  Asiate,  — treuer  Kampfßenoss 
Der  Griechen  dann,  an  uns’er  Seite  streitest  du, 

Du , Herakles’  entsprossen , deines  Vaters  werth, 

Und  ew’ger  Nachruhm  kränzet  einst  dein  Heldenhaupt ! 
Telephos. 

1230.  Du  forderst,  Herr? 

Agamemnon. 

Für  grosse  Wohlthat  Gegendienst. 
Telephos. 

0 harte  Wahl! 

Agamemnon. 

Ist  Dankbarkeit  so  schwere  Pflicht? 
Telephos. 

Ihr  Götter! 

Agamemnon. 

Wie  so  traurig  blickst  du  und  verstört? 
Telephos. 

Noch  mehr  als  einst  der  Wunden  Schmerz  an  mir  genagt, 
Bedrängt  mich  jetzt  des  schnöden  Undanks  Schein  vor  dir. 
Agamemnon. 

1236.  Was  hält  vom  festen  Bunde  dich  mit  uns  zurück? 

Telephos. 

Nie  zieh’  zu  Feld  ich  gegen  Priamos  mit  euch. 

Agamemnon. 

So  regt  der  Asiate  wieder  sich  in  dir? 

Telephos. 

Bedenk’ I Des  Troerkönigs  Tochter  ist  mein  Weib. 
Agamemnon. 

Nicht  gegen  ihn  die  Waffen  tragen  willst  du  wohl? 

Telephos. 

1240.  So  wenig  als  ich  gegen  euch  sie  kehre  je. 

Agamemnon. 

Die  Treue  schätz’  ich,  niemals  lob  ich  ihren  Bruch. 
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Telephos 

Da  rechnest  mein  Versagen  nicht  als  Undank  an? 
Agamemnon. 

Nimm  meinen  Handschlag;  ungehindert  ziehst  du  heim! 
Odysseus. 

Lass  ihn  nicht  scheiden,  Agamemnon!  halt’  ihn  fest! 
Agamemnon. 

Wesshalb  ? 

Odysseus. 

1245.  Zu  wicht’gem  Dienste  ist  er  uns  bestimmt, 

Denn,  willst  du  jemals  Troja  schau’n , bedarfst  du  ihn. 

Diess  ist’s,  was  ich  aus  Kalchas’  Sehermund  erfuhr, 

Als  durch  Machaon  jene  Heilung  ward  vollbracht. 

„Nicht  bloss  um  seinetwillen  — sprach  er  — auch  für  euch 
1250.  Geschieht  diess  Wunder,  fördernd  eines  zweiten  Spruchs 
Erfüllung,  dessen  Deutung  mir  erst  jetzt  gelang.“ 

Agamemnon. 

Und  welches  Wort  des  Gottes  ist’s,  das  Kalchas  meint? 
Odysseus. 

„Den  Weg  nach  Ilion  weiset  euch  nur  jener  Mann, 

Der  durch  den  Speer  Genesung  fand,  der  ihn  verlotzt.“  ’•) 

Agamemnon. 

1255.  Er  wird  vor  neuem  Irrweg  schützen  uns’re  Fahrt? 

Odysseus. 

Als  sichern  Führer  sendet  ihn  des  Schicksals  Macht. 
Agamemnon. 

0 Zeus,  du  wirst’s  vollenden!  Troja  fällt  gewiss 
Odysseus. 

Gewiss!  wenn  du  ihn  festhältst,  der  uns  führen  soll. 

Agamemnon  (m  Telephos). 

Hast  du’s  gehört?  Nun  zeige,  dass  du  dankbar  bist. 

Telephos. 

1260.  Ihr  lasset  dann  zur  lieben  Heimath  frei  mich  zieh’n  ? 

Agamemnon. 

Sobald  an  Phrygicns  Küsten  landet  unser  Schiff. 

Telephos. 

Ich  stimme  zu  und  weig’re  mich  dem  Gotte  nicht ; 

Was  e r gebeut , der  Kettung  brachte , soll  gescheh’n ! 

Agamemnon. 

Auf  denn  zur  Fahrt!  Bedenken  heg’  ich  länger  nicht, 

1265.  Da  uns  ein  Glückverheissend  , günstig  Zeichen  ward. 

Fort  in  das  Lager!  Lasset  allen,  was  geschah, 

Verkünden  durch  Talthybios’,  des  Herolds,  Mund, 

Und  volle  Hekatomben  bringet  ungesäumt 
Apollon  dar,  der  herrlich  seine  Kraft  bewies! 

Chor. 

1270.  Preis  dem  Gewaltigen  1 Laut  schalle  sein  Lob. 

Hin  zum  Opfer  zieht  im  Festschritt! 
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Schichtet  den  Holzstoss,  zündet  die  Fackeln; 

Hoch  lod’re  die  Glut,  wie  sie  einst  aufflammt, 

Wenn  Ilion  sinkt: 

1275.  Zeus’  Wille  gebeut,  er  vollendete! 

(Während  dieses  Schlussgeaanges  entfernt  sich  der  Chor  unter  dem  Vortritte  der  Fürsten 

nach  der  Lagerseite). 


Metra  der  Chöre. 


(V.  233  — 287). 

Btr.  u,  Geg.  Str.  t.  (V.  233  — 251). 


8t.  u.  Gcg.  Str.  2.  (V.  251  - 287). 


V w V 


V V — W W M — 

W W W 

V VW  V 

V — V w — — 

V V V V v — w — 


Str.  u.  Geg.  Str.  2.  (V.  714  — 736). 

w V V V V 


W V V — tf  


V — V V — V V 

V VW  — V v — 


(V.  545  - 673). 
8tr.  u.  Geg.  8tr.  1.  (V.  645 


657). 


(V.  833  — 857.) 

1.  u.  2.  Halbchor  (V.  833  — 841). 


w w — V V V V W v — 

V V V v — # 

1.  u.  2.  Halbchor  (V.  846  — 857). 


8tr.  u.  Gcg.  Str.  2.  (V.  557  — 673). 


(V.  678  736). 

Str.  u.  Geg.  8tr.  1.  (V.  674  - 718). 


W — V 


V — V 


W — V V — 


V V V w 


(V.  1071  — 1121). 

St.  u.  Geg.  Str.  1.  (1071  — 1097). 


V V 

V V — 


8tr.  u.  Geg  Str.  2.  (V.  1097  — 1121). 
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— w — v v — . w — Schluaachor.  (V.  12Ä6  — 1262.) 


— \j  \j  — w , — — w v — — 


Anmerkungen. 

’)  V.  46.  Man  darf  mit  einiger  Sicherheit  annehmen,  dass  Euripi- 
des,  der  auch  hierin  eine  unbewusste  Annäherung  an  den  Geist  des 
modernen  Drama  beurkundet,  gewisse  Aehnlichkeiten  der  Telephossage 
mit  späteren , allgemein  bekannten  historischen  Ereignissen  absichtlich 
benützt  und  hervorgehoben  habe,  um  das  Interesse  seines  Zuschauer- 
kreises für  die  an  sich  so  einfache  Handlung  zu  erhöhen.  Die  Par- 
ate He  der  beiden  Heereszüge  der  Perser  gegen  Griechenland  uud  der 
zwei  auf  einander  folgenden  Unternehmungen  der  Griechen  gegen.Troja, 
von  denen  die  Sage  meldete,  lag  nahe  genug,  um  gleich  bemerkt  zu  wer- 
den, wie  denn  Telephos  selbst  einerseits  au  Miltiades,  welcher  bei 
Marathon  den  ersten  Einfall  der  Perser  siegreich  zurftckgeschlagen, 
andrerseits  an  Themistokles,  in  Hinsicht  auf  dessen  Schicksale  nach 
seiner  Verbannung  aus  Athen,  erinnern  musste.  Denn  wie  Telephos, 
um  den  Schutz  Agamemnons  zu  gewinnen,  mit  dem  kleinen  Orestes  als 
Hilfeflehender  sich  zu  dem  Hausaltare  flüchtet,  so  hatte  Themistokles  wie 
Plutarch  und  Nepos  übereinstimmend  berichten,  als  er  seine  Zuflucht 
zu  dem  Molossorkönig  Adnietos  nahm,  ein  Kind  desselben  ergriffen,  mit 
demselben  sich  auf  den  Hausaltar  gesetzt,  und  diesen  nicht  eher  ver- 
lassen, als  bis  ihn  Admetos  durch  Handschlag  seines  Beistandes  ver- 
sicherte. Wie  dort  Klytaemnestra,  so  hatte  sich  hier  Phthia,  des  Kö- 
nigs Gemahlin,  dem  eben  so  kühnen  und  verschlagenen,  als  bemitlei- 
denswerthen  Fremdling  bei  der  Ausführung  seines  Planes  hilfreich  er- 
wiesen. Und  wie  Themistokles , da  ihn  Admetos  nach  Pydna  bringen 
lassen  wollte,  von  einem  Sturm  überfallen  und  in  Gefahr,  den  Athenern 
bei  Naxos  in  die  Hände  zu  fallen,  seine  Rettung  nur  dadurch  fand,  dass 
er  sich  dem  Herrn  des  Schiffes  entdeckte,  so  dankte  auch  Telephos,  in 
dem  halbwahren  Berichte  über  seine  Schicksale,  durch  welchen  Klytaem- 
nestra  ihren  Gatten  günstig  für  ihn  zu  stimmen  Bucht,  seine  Rettung 
dem  Mitleid  des  Schiffseigners,  dem  er  sich  zu  erkennen  gegeben.  (V.  485  ff.) 

*)  V.  119.  ff.  „Ohne  Zweifel,  sagt  0.  Jahn  a.  a.  0.  p.  19,  „eröffnete 
Telephos  als  Bettler  verkleidet  das  Drama  und  setzte  im  Prolog  seine 
Schicksale,  die  Veranlassung  seines  Thuns  weitläufig  auseinander.“  — 
Da  Telephos  doch,  wenn  er  es  auch  schon  im  Prologe  gethan,  der  Kö- 
nigin gleichfalls  seine  Lage  schildern  musste , um  ihr  Mitgefühl  zu  er- 
regen, so  zogen  wir  vor,  um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  von  einem 
eigentlichen  Prologe,  wie  ihn  Euripides  allerdings  liebte,  hier  Umgang 
zu  nehmen.  Wahrscheinlich  gehörte  hieher  das  Fr.  1.,  welches  lautet:*) 
tu  yata  n uz  (>£(,  ijV  IUXoxp  dpt'ffrcri, 

XniQ,  OS  TS  nzrQoy  ^Qxitdaiv  övg/llixsgoy 
[//«'*■]  i/*ßaz$vtn'  iy&ey  ciiyo/uai  ysvog. 

Avyr)  yuf)  JXtov  Tiutg  (js  rü  TiQvy&itt) 
zixzci  Aa&gaiü);  llQuxXei'  Jvvoid  o(wg 
Ilagdeyiov , sy9a  tu tfiytoy  eutjv 

eXvaey  EiXd&vut. 

*)  Die  Nummern  der  Fr.  nach  Dindorf.  Poetao  Att.  Seen.  1851. 
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Nach  Pausanias  VIII. 54, 5.  war  nahe  bei  dem  Heiligthume  desTele- 
phos,  das  ihm  auf  dem  Parthcnion  an  der  Stelle,  wo  ihn  die  Hirschkuh 
gesäugt  hatte,  errichtet  war,  der  Tempel  des  Pan.  Kallimachos 
(h.  Del.  70)  nennt  den  Berg  üg>ng  ffpoV  Jvyrtg.  — Bezüglich  der  Jugend- 
geschichte unseres  Helden  folgten  wir  hauptsächlich  Apollodor 
(Mythol.  Bibi.  II,  7.  4.  8.  III,  9,  1.  — Ueber  bildliche  Darstellungen 
des  Momentes , da  Herakles  den  von  einer  Hirschkuh  gesäugten  Sohn 
findet  [TijAsyo?,  angeblich  von  ihjXii  oder  &i/Xtt{eiy  u.  I Xacpog  Hirschsau- 
ger] vgl.  man  Millin  Gal.  mythol.  450  ff.  u.  O.M aller  Arch.  d.  K.S.637. 

J)  V.  182.  Die  bildlichen  Darstellungen  zeigen  den  Sitz  der  Wunde 
bald  am  linken,  bald  am  rechten  Fuss.  Beispiele  bei  Gerhard:  Die 
Heilung  des  Telephos,  p.  6.  not.  37  u.  0.  Jahn  a.  a.  0.  p.  8.  Dkm. 
u.  Forsch.  1857.  Taf.  CVI. 

4)  V.  205.  Der  von  mehreren  Scholiasten  angeführte  und  noch  spä- 
terhin von  alten  Autoren  oft  wiederholte  Ausspruch  des  Orakels  lautete 
mit  prägnanter  Kürze:  d rQwoac  idoeeui. 

»)  V.  216.  _ Vgl.  Fr.  2. 

nrtuy  ct/upißXrja  a li/tuxog  Xaßaiy  pnxij, 

«pxrij'pta  rt'/ijf. 

Fr  4. 

Jet  yuQ  /je  cfofccc  nxtoydy  etvui  zy/ief/oy, 
eivat  fj'ey  ögneg  ft  ui , tpidyead-Ki  Je  /iy. 

Und  Ennius:  Fr  7: 

Caedem  caveo  vestitu , squalida  stola  septus. 

Fr.  8. 

Regnum  reliqui  septus  mendici  stola. 

6)  V.  322^  Fr.  8. 

XU’  o7! ov  yggCeig . ovx  unoXovyuu 
rijf  arjg  'EXeyqg  o'vvexu. 

’)  V.  366.  Fr.  7. 

co  TioXig  "jgyovg,  xXi>e&  ota  Xeyet. 

•)  V.  370.  Fr.  9. 

SnuQTijy  eXnyeg'  Tavrt]y  xoa/tei, 
r ctg  cfi  Mvxtjt’ug  ij/ietg  c’cfcp. 

•)  V.  645.  Plat.  Phaedon,  p.  108  a:  ” Kau  cf’  «p«  ij  nopec«  ovy 
uig  ö AiyvXov  TtjXetfog  Xt'yet  • ixetyog  uiv  yi<Q  thi  Xrj  y oi/iov  tpijaiy  eig 
"du fov  tpsQeiy.  — Diess  aus  dem  Telephos  des  Aeschylos  stam- 
mende Bruchstück,  das  einzige  daraus  erhaltene  von  einiger  Bedeutung, 
schien  hier  Verwendung  finden  zu  dürfen. 

l0)  V.  660.  Fr.  18.  aninrva  ey&Qov  cpco rog  ’eyihmoy  rtxog.  — Dass 
der  Groll  gegen  Agamemnon  wegen  der  Opferung  der  Iphigenia  von 
Euripides  als  Motiv  benützt  worden  sei,  um  ihre  Theilnahme  für  den 
Fremdling  zu  rechtfertigen,  findet  auch  0.  Jahn  (S.  21  a.  a.  0.)  sehr 
wahrscheinlich.  Doch  konnten  wir  uns  nicht  entschlossen , wie  Fr.  15 
(’dyuaaa  nQayovg  Tovö'e  xai  ßovXev/ttcrog)  zu  fordern  ächien , ihr  die 
Urheberschaft  des  dem  natürlichen  Muttergefühl  so  sehr  wider- 
strebenden, das  Leben  ihres  Kindes  bedrohenden  Planes  zuzuschreiben, 
und  begnügten  uns  daher,  sie  bei  der  Ausführung  bloss  als  mitwir- 
kend darzustellen. 

,1)  V.  877.  Auf  dem  Relief  einer  etruskischen  Todtenkiste  (R. 
Rochette:  Monum.  Ined.  67.  T.  1.)  sieht*man  durch  Säulen  und 


Digitized  by  Google 


365 


andere  reiche  Architektonik  einen  stattlichen  Palast  als  den  Ort  der 
Handlang  bezeichnet.  Vor  demselben  sitzt  auf  einem  niedrigen  Herde 
oder  Altar  ein  Mann,  entblössten  Hauptes,  mit  einem  kurzen  Untcrge- 
wande , das  Arme  und  Beine  grösstentheils  bloss  lässt , und  einem 
kleinen  Mantel  bekleidet.  Mit  der  Linken  hält  er  ein  Kind , das 
vergebens  die  Aermcheu  nach  Hilfe  ausstreckt,  fest  auf  dem  Scbooss, 
die  Rechte  erhebt  das  gezückte  Schwert  drohend  über  demselben,  wäh- 
rend sein  Blick  auf  die  übrigen  Theilnehmer  dieser  Scene  gerichtet  ist. 
Unter  diesen  zeichnet  sich  vor  allen  ein  bejahrter  Mann  aus,  durch  ein 
weites  Untergewand,  faltenreichen  Mantel,  sowie  durch  Halsschmuck 
und  Scepter  als  ein  Fürst  bezeichnet  Entsetzt  hemmt  er  den  eiligen 
Schritt  und  blickt  voll  Zorn  und  Wuth  auf  den  Mann,  über  den  er 
nichts  zu  vermögen  scheint.  Zwischen  beide  wirft  sich  eine  Frau,  der 
Kleidung  nach  ebenfalls  höherem  Stande  angehörig,  unverwandt  mit 
Entsetzen  auf  die  dem  Kinde  drohende  Gefahr  schauend,  und  sucht  den 
älteren  Mann  zurückznhalten,  dass  er  sich  nicht  nahe,  seinem  Zorne 
freien  Lauf  zu  lassen.  Hinter  ihnen  schreiten  zwei  Krieger,  beide  mit 
Helm  und  Panzer  gerüstet,  der  eine  bärtig,  jugendlich  der  andere,  beide 
das  gezückte  Schwert  in  den  Händen,  den  drohenden  Blick  auf  den 
Mann  und  den  Altar  gerichtet,  herbei.  — Diese  Darstellung,  welche 
man  früher  auf  die  Tödtung  des  Astyanax  bezog,  hat  (wie  0.  Jahn  in 
der  erwähnten  Abhandlung  überzeugend  nachgewiesen)  keine  andere 
Quelle  als  den  Telephos  des  Euripides,  und  zwar  gerade  jene  Scene,  in 
welcher  die  Drohung,  durch  welche  der  hart  Bedrängte  sein  eigenes 
Leben  zu  retten  sucht,  das  des  kleinen  Orestes  gefährdet  und  so  eine 
Situation  aller  Betheiligten  von  wahrhaft  tragischer  Wirkung  herbeiführt. 

»)  V.  972.  Fr.  11. 

(i rj  um  (pS-oyrjatjT  «cdpef  F.XXrjymv  axgoi, 
et  TiTto/ös  w v i ezXrjx  iv  ea&Xotoiy  Xtyeiy. 

«)  V._  974.  Fr.  20. 

Ayaue uvov , ovtf  ei  TiiXexvy  iy  ye go*V  e 
fxeXXoi  ri?  eis  ZQityijXoy  eisßaXeiy  i/xny , 
atyrjaouai , <f  ix  atu  y uvzemeiv  E yu)y. 

»)  V.  1013.  Fr.  13. 

ri  ydf>  jue  nXovzos  aupeXet  yoaovyzit  ye ; 
uu ixQ  «v  Se'Xotpu,  xui  x«&  rj/jeftay  f/uv 
uXvnov  olxely  ßiozov,  rj  nXovzwy  voaetv. 

li)  V.  1034.  Fr.  30. 

"EXXr/vef  ovtes  ßaQßüqois  äovXevoouer ; 

•«)  V.  1039.  Fr.  32. 

e v <f  eix  avüyxji  xai  9eoioi  fitj  fiuyov , 
t ö'j.un  <fi  nqosßXeneiv  ue  xai  ifqoyijuazog 
yäXa  • zcc  zoi  (ieyiara  noXXaxig  9eos 
zitTtety  e9rjxe  xai  avyeazeiXey  naXty. 

”)  V.  1135.  Auch  Aristophanes  lässt  in  den  Acharnern,  in  denen 
er  den  Telephos  des  Euripides  parodirte , den  Dikaiopolis  von  der 
Volksrache  mit  Steinigung  bedroht  werden. 

’•)  V.  1158.  Fr.  33. 

nqiaroiai  Xüyyr^  HtXyezei  Qtvrjpiam.  — 

Dass  bei  den  Alten  Eisenrost  als  Heilmittel  und  namentlich  zu 
Pflastern  für  Wunden  verwendet  worden,  geht  aus  Stellen  beiPlinius 
hervor,  die  sich  auf  Gemälde  beziehen,  in  welchen  Achilles,  selbst  die 
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Heilung  vollziehend,  dargestellt  war.  H.  N.  25.  5,  42.  Alii  primum 
aeruginem  invenisse  (Achillem  dicunt)  utilissimam  emplastris  ideoque 
pingitur  a cuspide  decutiens  eam  gladio  in  vulnus  Telephi.  — 34.  15, 
152.  Est  et  rubigo  ipsa  in  remediis,  et  sic  Telepbum  proditur  sanasse 
Achilles,  sive  ferrea  cuspis  fecit;  ita  certe  pingitur  eam  decutiens  gladio. 

’*)  V.  1254.  II  y g i n.  fab.  101.  „Telephus,  Herculis  et  Auges  filius, 
ab  Achille  in  pugna  Chironis  hasta  perculsus  dicitur.  Ex  quo  vulnere 
cum  in  dies  tetriore  cruciatu  angeretur,  petit  sortem  ab  Apolline,  quod 
esset  remedium.  Responsum  est,  ei  neminem  mederi  posse,  nisi 
eandem  hastam,  qua  vulneratus  erat.  Hoc  Telephus  ubi  au- 
divit,  ad  regem  Agamemnonem  venit,  et  monitu  Clytaemnestrae  infantem 
de  cunabilis  rapuit,  minitans  se  cum  occisurum , nisi  sibi  mederetur. 
Achivis  autem  quod  responsum  erat,  sine  Telephi  ductu  Trojam 
capi  non  posse,  facile  cum  eo  in  gratiam  redierunt  et  ab  Achille 
petierunt,  ut  eum  sanaret.  Quibus  Achilles  respondet,  se  artem  medi- 
cam  non  nosse.  Tune  Ulixes  ait,  non  te  dicit  Apollo,  sed  auctorem 
vulneris  hastam  nominat;  quam  quum  rasissent,  remediatus  est.  A quo 
cum  peterent,  ut  secum  ad  Trojam  expugnaudam  iret,  non  impetrarunt, 
quod  is  Laodiceam  Priami  filiam  uxorem  haberet,  sed  ob  beneficium,  quod 
eum  sanarunt,  eos  deduxit,  locos  autem  et  itincra  demonstravit,  inde  in 
Mysiam  est  profectus.  — „Die  Weise  — bemerkt  Jahn  treffend  (a.a.O.) 
wie  durch  die  beiden  Orakelsprüche  ein  doppelter  Knoten  geschürzt 
wird , welcher  durch  die  richtige  Deutung  und  Beziehung  derselben 
zu  einander  wiederum  seine  Lösung  findet,  scheint  dem  Geiste  des 
antiken  Drama  eben  so  sehr  zu  entsprechen,  als  die  mannigfaltige  Ver- 
anlassung, ein  zweifelhaftes  Recht  in  Reden  und  Gegenreden  verhandeln 
zu  lassen,  die  Eigentümlichkeit  des  Euripides  erkennen  lässt.“ 


Schiller,  Dr.  Ludwig,  Aeschylus  Perser  (Schluss). 

Wir  könnten  aus  dieser  Aehnlichkeit  des  Baues,  die  sich  zwischen 
den  beiden  der  Abfassungszeit  nach  einander  nahestehenden  Dramen 
findet,  einen  Schluss  ziehen  auf  eine  Pligenthümlichkeit  der  älteren  Stil- 
periode unseres  Dichters  überhaupt,  welche  sich  auch  in  den  Eingängen 
anderer  Drameu  aus  jener  Zeit  gezeigt  haben  mag,  wenn  wir  nicht  in 
einem  erhaltenen  Drama  der  letzten  Dichterperiode,  im  Agamemnon, 
eine  ähnliche  Struktur  derParodos  zu  bemerken  hätten.  Denn  obwohl 
hier  derParodos  ein  Prologos  vorausgeht  und  die  anapaestische  Parodos 
au3  10  Systemen,  nicht  aus  9 besteht,  sofern  man  in  V.  87  mit  Dindorf 
und  Enger  nicht  üvoaxiveis,  sondern  &voaxeig  lesen  wird,  so  finden  wir 
die  Gedanken  zwischen  der  anapaestischen  und  lyrischen  Partie  auch 
hier  wieder  so  vertheilt,  dass  jene  die  Exposition  der  objektiven  That- 
sachen  und  Verhältnisse,  diese  die  Ahnungen  und  Besorgnisse  des  Chor3, 
welche  sich  an  jene  knüpfen,  enthält  und  durch  Andeutungen  der  ethi- 
schen Grundlage,  auf  der  das  Stück  ruht,  auf  das  innere  Verständnis 
der  folgenden  Handlung  vorbereiten  will.  Auch  darf  nicht  unerwähnt 
bleiben,  dass  der  lyrische  Theil  dieser  Parodos  ebenfalls  wie  der  in  den 
Persern  und  Schutzflehenden  in  2 Abtheilungen  zerfällt. 

Nachdem  der  Uebersicht  über  den  Plan  eine  Erörterung  des  Sinnes 
und  Zweckes  der  Dichtung  gefolgt  ist,  wobei  die  tiefere  Weltanschauung 
des  Dichters  durch  den  Vergleich  mit  der  Herodoteischen  Anschauung 
von  dem  Walten  der  Gottheit  in  den  Perserkriegen  in  helles  Licht  ge- 
setzt wird  (S.  17—23),  kommt  der  Verf.  auf  das  trilogische  Verhältnis 
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der  Tragödie  zu  reden.  Die  Schlussworte  der  Hypothesfs : 'Eni  Miymvog 
tgayiotfiöy  AiayvXog  ivlxn  'fivei,  lUgacttg,  rXtivx u>,  Tlgnurßei  gaben  in 
Verbindung  mit  den  wenigen  Fragmenten,  die  man  für  das  eine  oder 
andere  der  drei  fast  nur  dem  Titel  nach  bekannten  Stücke  ausfindig 
machen  konnte,  bekanntlich  den  Forschern  reichen  Anlass  zu  einer 
Reihe  von  Hypothesen  über  die  Art  der  trilogischen  Verknüpfung,  von 
denen  nur  wenige  auf  das  Prädikat  der  Wahrscheinlichkeit  Anspruch 
machen  können.  Der  Verf.  adoptirt  mit  Recht  die  Ansicht  Welckers, 
dass  das  dritte  Stück  nicht  der  rXitvxog  norvievq,  sondern  der  rXnvxog 
llövTiog  sei.  Wenn  er  aber  mit  jenem  das  Fragment  bei  Schol.  Find. 
Pyth.  1,  79  (152)  etg  vipCxgrifjyoy  ' Illequv  äipixöfirjv,  und  ein  anderes  bei 
Hesychius  SupCgov  Xifiijv  AioyvXog  rXavxm  Tloryiei,  6 nog&ftög-  raven 
ydg  nuyra  rd  negi  'P ijytoy  togeiiov  für  Citate  aus  dem  JloVrio?  hält  unter 
Annahme  eines  Verderbnisses  der  Lesart  Uorviei aus  ffowiw  bei  Hesychius, 
so  kann  ihm  nicht  beigestimmt  werden.  Denn  ist  auch  dasExcerpt  aus 
Hesychius  wahrscheinlich  am  Anfang  (Sapigov)  und  gewiss  am  Ende 
(ajge(ajy)  verstümmelt,  so  lässt  sich  doch  daraus  kein  Schluss  auf  das 
in  der  Mitte  stehende  Uoryiei  ziehen,  um  so  weniger,  als  aus  Hesychius 
mehrere  Male  der  Uorvieve  des  Aeschylus  ausdrücklich  citirt  wird,  ohno 
dass  von  irgend  einem  Gelehrten  dieLesart  in  Zweifel  gezogen  und  die 
Aendernng  in  Hovriog  verlangt  wird,  so  s.  v.  äuq-iaionoy,  evtptjfiois  yömg, 
trrjXoy.*)  Wenn  nun  an  drei  Stellen  die  Handschrift  die  richtige  Lesart 
bietet,  warum  nicht  auch  an  der  vierten  Stelle?  Oder  ist  ein  zwingender 
Grund  vorhanden,  gerade  hier  ihr  zu  mistrauen?  Das  Pindarisclie 
Scholion  wenigstens  legt  zum  Nachtheil  der  Ueberlieferung  n orvievg  bei 
Hesychius  kein  Gewicht  in  die  Wagschale.  Vollständig  lautet  es:  ’lfifgas 
noTttftos  -ixeXlug,  negi  ov  xni  AiayvXng  tpijoiy  ev  rXavxip' 

KccXoioi  Xovrgoig  exXeXovucu  ife/ing 
elf  viptxgrifivov  ’lufgav  o nrpixouijy. 

Dies  Fragment,  dessen  erster  Vers  verstümmelt  überliefert  ist,  kann 
ebenso  gut  dem  norxievg  als  dem  Uovxiog  angehören,  da  der  Scholiast 
nur  den  allgemeinen  Titel  TXavxog  anführt,  ist  also  jedenfalls  kein  Beweis 
gegen  die  Lesart  bei  Hesychius;  ja  es  lässt  sich  aus  der  Ueberlieferung 
bei  letzterem  der  Schluss  ziehen,  dass  der  Glaukos  des  Scholiasten  mit 
dem  des  Hesychios  identisch  ist,  und  behaupten,  dass  das  zweite  Fragment 
zu  Gunsten  des  noryievg  spricht.  Wenn  im  Potnischen  Glaukos  die  Rede 
war  vonRhegion  und  dessen  Umgeb  ung  (ravra  ndyra  r«  negi  ’Pijyioy), 
so  ist  man  berechtigt,  ein  Fragment  mit  dem  unbestimmten  Titel  Glaukos, 
das  von  dem  benachbarten  Sicilien  bandelt,  indem  es  des  Flusses  Himeras 
erwähnt,  dem  Potnischen  zuzuschreiben,  und  darf  nicht  umgekehrt  der 
allgemeinen  Angabe  Glaukos  mit  einer  gewissen  Willkühr  den  speciellen 
Titel  des  Pontischen  Glaukos  unterschieben  und  darnach  die  so  gut  be- 
zeugte Lesart  bei  Hesychius  ändern  wollen.  Demnach  muss  die  an  sich 
so  ansprechende  Vermuthung  Welckers,  dass  in  dem  dritten  Drama 
Glaukos  Pontios  von  einer  Fahrt  erzählt  worden  sei,  die  der  Meergreis 
in  die  sicilischen  Gewässer  gemacht,  woselbst  er  den  Sieg  über  die 
Carthager  bei  Himera  mit  angesehen  oder  vernommen  habe,  aufgegeben 
oder  wenigstens  aus  dem  Gebiet  des  Wahrscheinlichen  in  das  des  blos 
Möglichen  versetzt  werden,  da  sie  jedes  sicheren  Fundamentes  entbehrt. 

*)  Ilesych.  S.  V.  ec  fup  ta  ton  o y.  negiionov,  nttyrofiey  «yctnenrauivov. 
AiayvXog  rXavxip  Uorviei;  S.  V.  e v (fi-  uo  ig  y 6 o ig.  dvgtpqftois , xard 
ävticpgntnv.  AiayvXog  rXavxai  IIo  r v t ei;  S.  v.  erijAor.  rd  efiuovoy  xai 
ovx  itirrjXov.  AlayvXog  rXctvxut  Uoryiei. 
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Ebensowenig  lässt  sieb  auch  nur  mit  einiger  Wahrscheinlichkeit  in  irgend 
einem  der  wenigen  Citate  aus  dem  Pontischen  Glaukos  etwas  finden,  was 
eher  auf  ein  Satyrspiel  als  auf  eine  Tragödie  hinwiese,  wie  der  Verf. 
mit  G.  Hermann  anzunehmen  geneigt  ist.  Der  gründliche  und  lehr- 
reiche Aufsatz  von  E.  v.  Leutsch  über  die  beiden  Aeschyleischen  Dramen 
in  der  Allgem.  Encyclopädie  von  Ersch  und  Gruberl,69,  S.  193  — 212 
scheint  ihm  unbekannt  geblieben  zu  sein,  sonst  würde  er  wohl  auf  diesen 
gebührende  Rücksicht  genommen  haben.  Auch  der  dort  vorausgehende 
mythologisch-archäologische  Artikel  von  Gädechens  über  Glaukos  ver- 
dient eine  gewisse  Beachtung. 

Der  Schluss  der  Einleitung  enthält  die  Besprechung  der  Stelle  bei 
Aristoph.  Ran.  1028  und  des  dazu  gehörigen  Scholions,  wodurch  die  An- 
nahme einer  doppelten  Textrecension  der  Perser  veranlasst  wurde,  und 
schliesslich  die  Ansicht  des  Verf.  über  das  Verhältnis  des  Mediceus  zu 
den  übrigen  Handschriften.  Weber  beide  Fragen  hier  näher  einzugehen 
würde  die  gegenwärtige  Anzeige  ungebührlich  weit  ausdehnen,  daher  wir 
sofort  zu  demCommentar  und  dem  Anhang  übergehen  wollen,  wobei 
wir  aber  unsere  Besprechung  auf  einige  Stellen , bei  denen  wir  eine 
ergänzende  oder  eine  von  der  Ansicht  des  Verf.  abweichende  Bemerkung 
machen  zu  können  glauben,  beschränken  werden. 

V.  12.  13.  nüaa  y<ig  iayvg  Uaiaroyeyijf  tiiytoxe  {otytuxe  Codd.).  Dass 
in  der  anapaestischen  Parodos  von  dem  nach  Griechenland  gezogenen 
Perserheere  mehrere  Male  o'iyeoSai  gesagt  ist  (ausser  unserer  Stelle 
gleich  zu  Anfang  räd  e pey  IJegaiüy  rtSv  o£  yofidyioy'F.XXad  ie  aiuv  und 
zu  Ende  V.  60  roioyd'  iivSog  olytriu  trVtf güiy),  scheint  mir  nicht  ohne 
Bedeutung  zu  sein.  Wollte  nicht  der  Dichter  mit  dem  doppelsinnigen 
Worte  eine  tragische  Ampbibolie  beabsichtigen?  Der  Chor  spricht  un- 
bewusst aus,  was  wirklich  eingetreten  ist:  „die  Macht  ist  dahin!“  Die 
Worte  V.  CO  roioyd’  äv&o c oiyerai  (ivdgöiy  erhalten  ihre  grelle  Be- 
leuchtung durch  die  Rede  des  Boten  V.  252  ro  negaiöy  d' HvS-og  oiyerai 
neaoy,  und  der  Chor  muss  selbst  sagen  V.  546  xäyid  de  fiogoy  rtäy 
o iy  o fiey  tov  aigio  doxifxoi;  naXvney&r, , wie  auch  Xerxes  915  etfr  oipeXe 
xa fit  fit t äydgdjy  r löv  ol y a uiv u>  y fhtyäzov  xarä  uoiga  xaXvxptu.  Liegt 
in  dieser  Ampbibolie  ein  wirksamer  Contrast  zwischen  dem  Bewusstsein 
des  Sprechenden  und  der  Wirklichkeit,  der  . in  einem  und  demselben 
Worte  zusammentrifft,  so  fehlt  es  in  dem  Tbeile  des  Stückes,  der  dem 
Auftreten  des  Boten  vorbergeht,  überhaupt  nicht  an  anderen  Aeusser- 
ungen,  welche  mit  den  nachher  durch  die  Unglücksnachricht  bekannt 
gewordenen  faktischen  Verhältnissen  in  einem  schneidenden  Contrast 
stehen.  Der  Chor,  der  mitten  in  seiner  Besorgnis  sich  dennoch  auf  die 
noXvaydgia  Asiens  verlässt,  muss  klagen  V. 548:  yvy  pgdnaaa  are'vei 
vor’  ’Aaidg  i x'x  e yo  v fte  y ct‘.  die  Zuversicht  desselben  auf  die  Ueber- 
legenheit  der  roioddfiai'reg  den  dovgixXdroig  gegenüber,  die  nur  einmal 
(V.  14? ff.)  der  Ungewissheit  Platz  macht,  erweist  sich  als  eitel,  als  die 
Nachricht  kam,  dass  der  Speer  gesiegt  habe  (vgl.  729);  das  Vertrauen 
auf  das  strenge  Regiment  des  Königs  und  auf  die  straffe  Zucht  des 
Heeres,  die  Vorbedingung  des  Sieges,  (V.79  vom  Xerxes:  iyvgoiai 
nenoifhdg  arvip eXoTg  itperaig  und  58  deiyaig  ßamXeiog  vnd  nofiuaig) 
weicht  der  nachfolgenden  Besorgnis  des  Chores  V.  585  ff.,  es  möchten 
Asiens  Völker  sich  nicht  mehr  dem  Persischen  Gebote  fügen  und  die 
Bande  unbedingten  Gehorsams  aufgelöst  werden.  Und  wie  stark  con- 
trastirt  der  Name,  den  der  in  dem  Gedanken  an  die  Macht  und  Männer- 
fülle des  Reiches  bis  zur  fieyaXavyia  fortschreitende  Chor  dem  Könige 
gibt,  V.  80  lod&eog  rpuig,  mit  dessen  Schicksal  und  Gebahren  V.  908-10771 
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Nach  solchen  Contrasten  brauchte  der  Dichter  nicht  mühsam  zu  suchen ; 
sie  boten  sich  ihm  in  Folge  der  Anlage  des  Stückes  von  selbst  dar. 

In  den  folgenden  Worten  vdov  cf'  tmfp«  ßuvitt  finde  ich  keinen 
triftigen  Grund,  eine  Verderbnis  des  Textes  anzunehmen.  Sprachlich 
ist  die  Steile  vom  Verf.  genügend  gerechtfertigt,  und  auch  der  Sinn  und 
Zusammenhang  bietet  kein  Bedenken,  wenn  man  nur  mit  dem  Gedanken, 
dass  die  ganze  Macht  Asiens  fortgezogen  ist,  den  Mittclgedahken  ver- 
bindet: und  zwar  seit  geraumer  Zeit{  da  man  ja  die  Rückkehr 
des  Heeres  bereits  erwarten  kann  (V.  7 « fitpi  di  v6ax<u  xü  ßaatXeltu 
xai  iioXv/qvoov  axQuxiäs-  oQOoXoneixtu  9v/jof).  Das  lange  Ausbleiben 
desselben  hat  aber  allgemeine  Sehnsucht  nach  demselben  erweckt:  es 
ruft,  d.  h.  Asien  ruft  nach  seiner  Jugend.  Der  Zusammenhang  wäre 
also  folgender:  „Das  Heer  ist  fort  und  zwar  seit  langer  Zeit,  so  dass 
sich  Alles  nach  seiner  Rückkehr  sehnt.  Aber  nicht  genug,  dass  es  über 
Erwarten  lange  ausbleibt,  es  ist  auch  keine  Nachricht  von  demselben 
zu  uns  gekommen“.  Einen  „störenden  Zwischensatz“  möchte  ich  daher 
V.  13  mit  dem  Vf.  nicht  nennen. 

V.  16.  'Exßaxdywy.  Warum  hier  und  V.  635  diese  Form  gewählt, 
dagegen  V.  961  ’Ayßäxava  geschrieben  ist,  gestehe  ich  nicht  einzusehen. 
Nach  der  Auseinandersetzung  Bährs  zu  Hdt.  1,98  (zweite  Auflage)  ist 
doch  kein  Zweifel,  dass  auch  in  den  Persern  überall  die  ächtpersische 
Form  ’Ayßaxava  herzustellen  ist,  zumal  da  in  diesem  Stücke  nach  Teuffels 
treffendem  Ausdruck  (Einleit.  S.  10)  eiu  leichter  Anflug  von  orientalischem 
Colorit  nicht  selten  bemerkbar  ist.  Und  in  der  That  sind  trotz  vieler 
Uebertragungen  hellenischer  Sitte  auf  Persien  Anklänge  an  orientalische 
Ausdrucksweise  und  Sitte  in  nicht  geringer  Zahl  bemerkbar.  Zu  den 
von  Teuffel  angeführten  Beispielen  rechne  ich  unter  anderen  V.  24  ßa- 
ßuaiXsui  vTtoYOL  pteyäXov,  und  als  Anklang  an  die  persische  Rede- 
weise ist  auch  V.  666  gewiss  mit  Dindorf  zu  corrigiren  dianoxa  de- 
anotüv,  wie  auch  der  Verf.  selbst  anerkennt. 

V.  49  ist  das  handschriftliche  axt  vx  tti-neXärui  (vyoy  äurpißaXsiy 
beizubehalten,  nicht  etwa  deswegen,  weil  bei  Homer  nur  der  Singularis 
vorkommt,  sondern^  weil  die  Notiz  in  dem  Schol.  Mcdic.  (xXv&‘,  AXaXa, 
JloXtuov  9vynteQ,  <f  fhvexai  nydpcc,  ir  dt!h>Q(!/jß<ji.  ovxwf  axtvxai  iyi- 
xov  dvxi  xov  nXij&vyxixov)  ihrer  Fassung  nach  auf  einen  Commentar  aus 
der  Alexandrinischen  Zeit  offenbar  zurückgeht,  also  hier  eine  best  be- 
zeugte Lesart  vor  uns  liegt.  Wir  haben  somit  das  sogenannte  Schema 
Pindaricum,  nach  welchem  der  Singularis  des  Verbum  auf  ein  masculines 
oder  feminines  3ubjekt  im  Plural  bezogen  wird.  Pind.  Pyth.  X,  72 
(Momms  ) xetxtu-noXiioy  xvßeQynotex,  wo  nicht  wenige  Handschriften  den 
interpolirten  Plural  xetyxat bieten.  Fragm.Dithyr.  3, 17  nyeixai  r*  öurpai 
ueXtwv  avv  avXotf , «’/e»r«t-/opo<.  In  dieser  Construction  wird  der 
Plural  der  Masculina  oder  Feminina  wie  der  der  Neutra  als  eine  ein- 
heitliche Masse  aufgefasst,  daher  das  Verbum  im  Singular  steht.  (Für 
Homer  vgl.  Autenrieth  zu  11.111,327  S 411,  für  das  Attische  Kühn.  Gr. 

S 425, 1).  An  unserer  Stelle  ist  nsXarm  dem  Sinne  nach  gleich  1 9yos, 
aber  der  voranstehendo  Singular  oxsvxcu  recht  leicht  seine  Erklärung 
findet. 

V.  70  noXvyofufoy -noyxov  wird  vom  Verfasser  richtig  erklärt  auf 
Grund  der  Ilerodoteischen  Stelle  7,36.  Für  diejenigen,  ■welche  dieselbe 
nachlesen,  möchte  der  Hinweis  auf  einen  Aufsatz  in  der  Berl.  Zeitschr. 
für  Gymnw.  1861 S.  705  ff.:  „die Brücken  des  Xerxes  über  den  llellespont“ 
von  Schultze  nicht  undienlich  sein,  da  Herodot’s  Worte  sehr  viel  Schwierig- 
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keiten  haben  nnd  in  genannter  Abhandlung  vieles  zur  Aufhellung  der- 
selben beigetragen  ist 

V.  94  — 102.  Was  die  Stellung  dieser  Verse  innerhalb  des  Chor- 
gesangs betrifft,  so  hat  in  neuester  Zeit  der  Ansicht  0.  Müller’s,  dass 
sie  nach  der  Antistrophe  y zu  setzen  seien,  Westphal  das  Wort  geredet 
1.  1.  S.  107.  108.  „Wenn  irgendwo,  liegt  hier  ein  Versehen  des  Ab- 
schreibers deutlich  zu  Tage ; aus  metrischen,  logischen  und  gram- 
matischen Gründen  muss  die  Epode  den  Schluss  des  jonischen  Theiles 
bilden“.  Es  ist  wahr,  dass  eine  metrische  Inconvenienz  besteht;  die 
Aufeinanderfolge,  welche  in  zwei  jonischen  Syzygien,  einer  jonischen 
Epode  und  einer  jonischen  Syzvgie  besteht,  erregt  Änstoss.  Das  metrische 
Bedenken  Westphal3  ist  allerdings  schwer  wiegend  und  müsste  Aus- 
schlag gebend  sein,  wenn  wirklich,  wie  Westphal  meint,  gewichtige 
logische  und  grammatische  Bedenken  dazu  treten  sollten.  Aber  letztere 
verschwinden  für  jeden,  der  mit  Schiller  den  Gegensatz  der  Antistrophe  y 
zur  Strophe  y,  angedeutet  durch  iua9ov  di,  anerkennt  „Die  drei  joni- 
schen Syzygien“  meint  W.  „enthalten  ein  Preislied  auf  die  Grösse  der 
persischen  Macht;  in  ihnen  spricht  sich  das  Vertrauen  aus,  dass  die 
Gottheit,  die  seit  alter  Zeit  die  Perser  geschirmt,  auch  dem  gewaltigen 
Heereszuge,  der  jetzt  Asien  verlassen  hat,  gnädig  sein  werde.  In  Her 
dazwischen  stehenden  Epode  sinkt  der  Chor  von  der  Sprache  des  stolzen 
Siegesbewusstseins  zum  Ton  des  kleinmüthigen  Zweifels  herab.  Er 
erkennt,  dass  die  Gottheit  oft  nur  erhebt,  um  desto  tiefer  zu  stürzen; 
Ate  schmeichelt,  um  den  Sterblichen  in  ihre  Netze  zu  locken,  aus  denen 
kein  Entfliehen  möglich  ist.  Mit  dem  dritten  Strophenpaare,  das  noch 
voll  frohen  Siegesmuthes  ist,  steht  diese  Epode  nicht  im  mindesten  in 
dem  Causalnexus,  der  durch  die  Werte  V.  102:  &eo9ev  yäg  xuta  f toi g" 
ixQatnaev  x.  t.  A.  angegeben  ist.  Der  Satz  mit  yag  steht  an  seiner 
richtigen  Stelle,  wenn  er  unmittelbar  auf  die  Schlussworte  des  zweiten 
Strophenpaares  folgt.“  Aber  W.  erkennt,  dass  die  durch  yag  eingeleitete 
Begründung  der  Besorgnis,  ob  nicht  das  so  glanzvoll  zu  Land  und  zu 
Wasser  (V. 76  heisst  es  bedeutsam:  <t lyo&cv,  nefrvo/xoii  Ix  re  9 «- 
htooac  und  83  noXvyeig  xai  noXvvavr  a f)  ausziehende,  unwidersteh- 
lich scheinende  Herr  von  einer  Gottheit  in  eine  unentrinnbare  Falle  ge- 
lockt wird,  ihrem  Kern  nach  nicht  in  der  Strophe  y,  sondern  in  der 
Antistrophe  liegt,  welche  mit  jener  Strophe > verbunden  eine  Periode 
bildet,  so  dass  nach  den  Schlussworten  noXeuiy  t avaaräaeis  kein  Punktum 
mit  den  Herausgebern,  sondern  ein  Kolon  zu  setzen  ist  und  sich  nun 
folgendes  jede  „logische  Inconvenienz“  ausschliessende  Gedankenver- 
hältnis ergibt:  „Ich  fürchte,  es  möchte  hinter  diesem  stolzen  Aufgebote 
aller  Kräfte  — nicht  blos  zu  Land,  sondern  auch  zu  Wasser  — die 
verderbliche  List  eines  Gottes  verborgen  sein;  denn  wenn  auch  nach 
Schicksals  Schluss  den  Persern  der  Sieg  in  den  Landschlachten  bestimmt 
ist,  so  haben  sie  sich  jetzt  auch  auf  das  wilde  Meer  gewagt  und  ver- 
lassen sich  auf  die  gebrechlichen  Fahrzeuge  (die  Ausdrücke  Xtnrodöfiois 
nsia/uuai  niovvoi  und  9aX<too«s  noXiaiyoucyug  nvtvfxuxi.  Xctßgig  sind  ab- 
sichtlich gewählt,  um  den  vermessenen  Leichtsinn  der  Perser  zu  kenn- 
zeichnen); sie  haben  also  die  Schranken,  welche  ihnen  durch  göttliche 
Fügung  gezogen  waren,  überschritten.  Darum  (r«ür«  V.  114)  ist  mein 
Herz  von  Angst  erfüllt  u.  s.  w.“  Auch  in  dem  klagenden  Chorikon 
(548  — 597)  wird  die  Hauptursache  des  Unglücks  darin  gefunden,  dass 
Xerxes  sich  auf  die  See  wagte;  vgl.  554  u.  560  v«e s /xXy  ciyayov,  nonol, 
väes  <f‘  änuSXsaay , ro'roi.  Ist  also  in  der  handschriftlich  überlieferten 
Aufeinanderfolge  der  Strophen  kein  Verstoss  gegen  die  Logik  zu  finden 
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— ein  grammatisches  Bedenken  spricht  W.  nirgends  aus  — so  bleibt 
nur  noch  die  oben  erwähnte  metrische  Inconvenienz  übrig,  wogegen 
Schiller  im  Anhang  mit  Recht  bemerkt,  dass  unsere  Kenntnis  der  stro- 
phischen Composition  doch  noch  nicht  so  sicher  sei,  dass  sich  eine  ge- 
waltsame Umstellung  des  Textes  rechtfertigen  lieBse. 

Zu  den  verderbten  Stellen,  die  sich  mit  ziemlicher  Sicherheit  wieder 
hersteilen  lassen,  gehört  ohne  Zweifel  im  Kommos  255—290  Strophe  y 

S 280— 284).  Da  die  entsprechende  Antistrophe  fast  ganz  gesund  ist,  so 
tat  man  an  ihr  ein  Richtmass  zur  Verbesserung  der  corrupten  Strophe, 
zumal  aus  der  mangelhaften  Ueberlieferung  heraus  deutlich  zu  ersehen 
ist,  wie  der  Dichter  hier  ebenso  einen  Parallelismus  beabsichtigte,  wie 
in  anderen  Klagegesängen,  z.  B.  550—554  und  560—564,  in  650  Aidio- 
vsvs  <f  tcyanofinog  «Yefijf,  Uidtovev;  und  655  rXcofujaxtoQ  tf‘  exixXijoxexo 
IltQdati,  »tofinaxuio  <f\  Adoptirt  man  die  theilweise  nach  Hermann’s 
Vorgang  gemachte  Reconstruction  Schiller’s  mit  der  einzigon  Abweichung 
ixxmav  (nach  Böckh)  für  e&eaar  V.  283  wegen  des  Daktylus  evytifag  in 
der  Gegenzeile,  so  scheint  die  also  gestaltete  Strophe: 

Ki  änoxfxoy  datoit 
dvacaayij  jloay 

IUpaiug,  tos  nävxa  nnyxdxcuf 
exxtaay  aiui  ocqcctov  xp&xtoivTof 
entsprechend  der  Gegenstroplm  bei  Schiller: 
axvyvni  y A9iivai 
fte/xyrjo&a(  xoi  7i«pa, 

(ög  noXXtig  nepaiduiy  fxdxav 
evyidag  Ixxiaoctv  ijrf  avavdQovs' 

kaum  noch  erheblichen  Bedenken  unterliegen  zu  können,  wenn  man  nur 
richtig  interpretirt,  d.  h.  das  richtige  Subjekt  zu  ixxioay  (t&taay)  findet. 
Als  Subjekt  ist  nicht  9eoi  trotz  V.  294,  anch  nicht  Ilegacu,  wozu  das 
Verbum  nicht  passen  würde,  sondern  ‘a&i jyaibt  zu  denken.  -Dies  ergibt 
sich  aus  der  parallel  gebauten  Gegenstrophe,  welche  die  Frauen  be- 
jammert, dass  Athen  sie  kinderlos  und  gattenlos  gemacht,  also  in  das 
grösste  Unglück,  das  Frauen  treffen  kann,  gestürzt  hat.  Die  Strophe  y, 
welche  auf  die  Männer  sich  bezieht,  muss  demnach  den  Gedanken 
enthalten,  dass  Athen  es  ist,  welches  ihnen  das  grösste  Unglück,  das 
Männer  treffen  kann,  nämlich  die  Vernichtung  des  Heeres,  bereitet  hat. 
Das  Fehlen  des  leicht  aus  dem  Zusammenhang  zu  ergänzenden  Subjects 
lässt  sich  auch  psychologisch  rechtfertigen:  in  erregter  Stimmung  nennt 
man  die  Personen  nicht,  mit  denen  man  sich  im  Geiste  viel  beschäftigt, 
weil  man  voraussetzt,  dass  sie  den  Andern,  mit  denen  man  spricht,  be- 
kannt sind.  Ein  gutes  Beispiel  dieser  acht  menschlichen  Weise  findet 
sich  II.  IX,  674.  Dort  fragt  Agamemnon  den  Odysseus,  als  die  Gesandt- 
schaft vom  Achilleus  zurückgekehrt  war:  „Will  er  von  den  Schiffen  das 
feindliche  Feuer  wehren  oder  hat  er  Nein  gesagt?“  Den  Achilleus 
nennt  er  nicht,  mit  dem  seine  Seele  in  dem  gegenwärtigen  Moment  so 
sehr  beschäftigt  ist,  dass  er  seinen  Namen  überall  durchklingen  zu  hören 
glaubt.  Achnlich  II.  XVIII,  257 : Der  Pelide  war  endlich  wieder  auf 
dem  Kampfplatz  erschienen;  in  ihrer  Bestürzung  darüber  hielten  Abends 
die  Troer  Rath.  Polydamas  sprach  zuerst  und  ermahnte,  sich  in  die 
Stadt  zurückzuziehen  und  nicht  auf  freiem  Felde  zu  bleiben;  „denn  so 
lange  dieser  Mann  dem  erlauchten  Agamemnon  zürnte,  so  lange 
waren  leichter  zu  bekämpfen  die  Achaeer“.  ovxog  sagt  er,  als  ob 

er  den  Achilles  schon  vorher  genannt  hätte,  und  er  konnte  so  sagen,  da 
eben  Achilles  seine  und  der  Troer  Seele  ganz  erfüllt  batte,  so  dass  ein 
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olro(  nv ijp  dem  Verständnisse  vollkommen  genügte.  Ans  dem  nämlichen 
Grunde  lässt  sich  in  unserem  Drama  V.  804  die  Weglassung  des  Sub- 
jektes Stg^g,  an  welcher  Hermann  und  Heimsöth  Anstoss  nehmen, 
erklären. 

Zu  V.  339.  310  war  für  die  Berechnung  der  Zahl  der  Persischen 
Schiffe,  welche  die  Alten  anstellten,  den  von  Schiller  und  Teuffel  ge- 
gebenen Nachweisen  noch  Thucydides  1,74  beizufügen. 

V. 428  &uf  xeXujyijg  vvxto(  ö/iu  nrfiiXero.  Ausser  Köcbly’s  Be- 
merkung durfte  angeführt  werden  Hense’s  treffliche  Festschrift:  Poetische 
Personifikation  in  griechischen  Dichtungen.  Parchiml864,  worin  S.  13 
die  Stellen  sich  finden,  in  denen  vom  Auge  der  Nacht  die  Hede 
ist.  Jetzt  vollständiger  in  dem  ersten  zu  Halle  1868  erschienenen  Theil 
seines  Werkes,  das  denselben  Titel  wie  jenes  Festprogramm  führt  Zu 
den  hier  S. 36  beigebrachten  Parallelstellen  aus  Shakspeare,  Tieck  und 
Geibel  füge  ich  noch  folgende  Stelle  aus  Lenau’s  „Bitte“,  worin  der 
Dichter  die  Nacht  bittet,  ihm  mit  ihrem  Zauberdunkel  die  Welt  zu  ver- 
hallen: 

Weil*  auf  mir,  du  dunkles  Auge, 

Uebe  deine  ganze  Macht, 

Ernste,  milde,  träumerische, 

Unergründlich  süsse  Nacht. 

Was  nun  die  Zeitbestimmung  der  Schlacht  bei  Salamis  betrifft,  bei 
welcher  unsere  Stelle  massgebend  sein  muss,  so  bemerke  ich  zur  Ver- 
vollständigung des  vom  Verf.  in  der  Einl.  S.  11  Anm.24  darüber  Ge- 
sagten, dass  auch  A.  Mommscn  in  seiner  Heortologie  S.  404  Anm.  der 
Ansicht  ist,  dass  die  Schlacht  bei  stark  abnehmendemMonde  statt- 
gefunden habe.  Der  Irrthum  Plutarch’s,  der  so  viele  Neuere  irre  ge- 
führt, beruht  wahrscheinlich  auf  einer  Verwechslung  des  Tages  der 
Siegesfeier  mit  dem  Tage  der  Schlacht,  wie  er  sich  eine  solche 
ja  auch  hinsichtlich  des  Tages  der  Marathonschlacht  zu  Schulden  kommen 
liess.  Nach  ihm  fand  diese  am  sechsten  Boedromion  statt  (vit.  Cam.  1 9), 
an  welchem  das  Andenken  an  den  Sieg  bis  zu  den  Zeiten  Plutarch's 
festlich  begangen  wurde.  Aber  nach  Böckh  (Mondcycl.  S.  65  ff.)  war  die 
Schlacht  bereits  um  die  Mitte  desMetageitnion,  und  der  sechste  Boedromion 
ist  der  Tag  der  ersten  Siegesfeier  nach  der  Rückkehr  des  Heeres.  Ebenso 
mochte  das  wiederkehrende  Siegesfest  von  Salamis  auf  den  16.  Munychion, 
also  mehrere  Monate  nach  der  Schlacht,  nicht  auf  den  Schlachttag  selbst 
angesetzt  und  mit  dem  bereits  bestehenden  Munychienfeste  der  Artemis 
verschmolzen  worden  sein.  Der  16.  fiel  in  einem  Mondmonat  auf  den 
Vollmond,  daher  die  falsche  Motivirung  bei  Plutarch  de  glor.  Ath.  7 
r exrtjv  ini  dexa  tov  .Uovyvjfiiöyog  ■d QTtfudi  xafhdgwoay  t iy  p roig 
"F.XXrjOi  77£pt  XaXauivu  yixtöeiv  iniX«(i\f>ey  ij  9s  os  nuyoeXqyog.  Vgl.  Rinck 
Religion  der  Hellenen  II,  243,  der  übrigens  die  Schlacht  auf  den  16.  Boe- 
dromion, auf  den  Tag  äXade  uvona,  nicht  auf  den  20.,  den  Jacchostag, 
aber  jedenfalls  3 Tage  nach  dem  Vollmond  angesetzt  wissen  will. 

Zu  V.  498  to  tiqiv  vouiZuiv  ovdafiov  findet  sich  im  Aeschylus 
selbst  eine  Parallele  Kum.  423  önov  to  /aiQeiy  u JVu'i v yoptiCezat. 

Die  Verse  001  und  602  oray  d‘  6 uai/jtoy  evgoij  x.  r.  X.  sind  sprich- 
wörtlich geworden,  wie  man  ersieht  aus  Apostol.  Centur.  XIII,  13c  (Corp. 
Paroemiographorum  II.  574  ed.  Leutscb). 

V.  750  7icüf  r ii  & oo  yöoog  <f  i>eywy  elft  naid’  ifioy;  Schiller’s  Er- 
klärung ( ■’ idg  Ttcd  ov  voaog  tpgeywy  rty,  ii  ei%$  natd ' i/xov)  ist  jedenfalls 
der  von  Wunder  zu  Soph.  Philoktet  1116  (nör/xog  ae  dcnftöymy  täde-eo^e) 


Dgl 


373 


gegebenen:  nenne  animi  morbus  filium  meum  tenuit  et  ha  ec  ut  faceret 
effecit ? und  von  Seyffert  (zu  Philokt.  1.  1.)  gebilligten  vorzuzichen. 

V.  755  r oV  <f’  — In  der  Erklärung  ist  ein  leichtes  Ver- 

sehen „du  wissest“  statt  er  (Xerxes)  wisse  blos  im  Hause  die  Lanze 
zu  schwingen. 

V.  835.  Zu  der  von  Teuffel  und  Schiller  richtig  angegebenen  Struktur 
nrtyrn  Xaxiifte  artifjoQQftynvat  „alles  ist  in  Fetzen  zerrissen“  vgl.  Choepb.27 
Xiyoffddnoi  <t'  t rfitauttruiy  Xaxiiteg  tepXaiov  vn'  iiXytaiy  HQÖartQvoi  arnX- 
fioi  ninluy  d.  i.  zu  Fetzen,  Linnengewändern  verderblich,  zerplatzten, 
d.  h.  wurden  zerrissen  die  unsere  Brüste  verhüllenden  Gewänder,  wo 
die  Herausgeber  unrichtig  ein  Komma  nach  iipXudoy  setzen,  da  Xaxi&es 
Prädikat  zu  IryXu&ny  und  aroXuoi  Subjekt  ist. 

V.926.  Die  Wiederholung  des  j-«p,  nachdem  es  kurz  zuvor  924 
gesetzt  ist,  wird  vom  Herausgeber  für  anstössig  befunden.  Allein  man 
vgl.  Choeph.  75  uyuyxay  y « (>  afupinToXiy  — ix  y d (>  o'ixtoy,  Agam.  5(10 
mit  Nägelsbach’s  Note  und  in  den  Persern  selbst  338  xai  yiio  sKXXrj<uy, 
worauf  341  wieder  xal  ydp  folgt,  lieber  die  Wiederholung  desselben 
Wortes  in  kurzen  Zwischenräumen,  die  gerade  in  unserem  der  früheron 
Schriftstellerepoche  des  Dichters  angehörenden  Stöcke  nicht  selten  ist, 
vgl.  man  L.  Schmidt  in  der  Berl.  Zeitschr.  f.  G.  1868  S.  646  ff.  und 
Paldamus  in  der  Zeitschr.  f.  Alterth.  1838  Nr.  149—152. 

Doch  genug  dieser  auch  im  Interesse  einer  zweiten  Auflage  des 
Buches,  die  nicht  Ausbleiben  wird,  gemachten  Bemerkungen.  * Schiller’s 
Ausgabe  bietet,  besonders  in  der  Texterklärung,  des  Guten  und  An- 
regenden so  viel,  dass  wir  Bie  allen  Schulmännern  und  Freunden  des 
Aeschylus  warm  empfehlen  können. 

Erlangen.  Dr.  Jwan  Müller. 


Grundzüge  der  populären  Astronomie  von  Jos.  Hartmann,  Passau, 
Elsässer  & Waldbauer.  1868. 

Diese  Schrift  hat  zwar  schon  in  Nr.  10  der  Wochenschrift  für 
Astronomie,  Meteorologie  und  Geographie  eine  sehr  empfehlende  Be- 
urtheilung  von  anderer  Seite  gefunden;  jedoch  glaube  ich,  dass  eine 
Besprechung  derselben  in  diesen  Blättern  besonders  angezeigt  erscheint, 
da  der  Autor  bei  Abfassung  derselben  zunächst  die  bayer.  Gymnasien 
im  Auge  hatte. 

Der  Verfasser  war  bemüht  im  vorliegenden  Werke  in  fasslicher 
Darstellung  ein  möglichst  vollständiges  Bild  der  astronomischen  Er- 
scheinungen zu  geben ; diese  Erscheinungen  zu  erklären  und  die  Pro- 
bleme der  Astronomie,  soweit  es  die  mathematischen  Kenntnisse  von 
Schülern  der  IV.  Gymnasialklasse  erlauben,  mathematisch  zu  behandeln. 
Besonders  eingehend  sind  die  Aberration,  Sonnen-  und  Mondfinsternisse 
besprochen.  Es  kann  dieses  Buch , das  ausserdem  in  seinem  Preise  so 
niedrig  gestellt  ist  (40  kr  ),  zum  Gebrauche  an  unseren  Studienanstalten 
bestens  empfohlen  werden.  Eine  grosse  Anzahl  schöner  Holzschnitte 
erläutert  das  Vorgetragene,  der  Druck  und  das  Papier  sind  angenehm  für 
das  Auge,  so  dass  auch  die  äussere  Ausstattung  vollkommen  befriedigt. 

Dieses  das  Unheil  im  Allgemeinen.  Nicht  einverstanden  bin  ich 
mit  der  synthetischen  Begründung  der  die  scheinbare  tägliche  Bewegung 
der  Gestirne  betreffenden  Sätze,  welche,  da  ja  unsere  Schüler  mit  den 
Grnndgleichungen  der  sphärischen  Trigonometrie  bekannt  sind,  viel 
kürzer  auf  analytischem  Wege  hätten  gegeben  werden  können.  Dadurch 
wäre  an  Raum  gewonnen  worden,  um  die  etwas  mager  weggekommenen 
Kapitel  über  Kometen  und  Fixsterne,  in  mehr  Fülle  zu  behandeln  und 
historische  Notizen  reicher  einzuflechten.  Denn  im  Werden  wird  das 
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Gewordene  leicht  erkannt;  und  gerade  in  der  Geschichte  der  Astronomie 
tritt  das  Bingen  des  menschlichen  Geistes,  sich  vom  trügerischen  Scheine 
loszumachen  und  zur  Wahrheit  zu  gelangen,  so  lebhaft  hervor. 
Speier.  Heel. 


Philosophisch- historische  Grammatik  der  deutschen  Sprache  von 
R.  Westphal.  Jena,  Mauke.  1869.  XXIV  u.  278  S.  gr.  8. 

Nachdem  J.  Grimm  bereits  in  seiner  deutschen  Grammatik  nicht 
bloss  den  Tbatbestand  der  deutschen  Sprache  in  allen  ihren  Zweigen 
bis  ins  einzelnste  dargelegt,  sondern  dieselbe  zugleich  vom  sprachvcr- 
gleichenden  Standpunkte  aus  betrachtet,  untersucht  und  aufgehellt  hatte, 
zeigte  er  uns  in  seiner  Geschichte  der  deutschen  Sprache  nicht  nur  „die 
uralte  Dauer,  Selbstständigkeit  und  Festigkeit  unserer  Sprache,  ihre  Ver- 
wandtschaft mit  den  ältesten  und  edelsten  Sprachen,  ihre  Verbreitung, 
die  bindende  Macht,  welche  sie  auf  das  Volk  ausübt,  und  wieder  die 
üppige  Fülle,  welche  die  Vergangenheit  erzeugt,  sondern  schliesst,  uns 
über  das  Gebiet  sprachlicher  Untersuchungen  hinausfübrend,  die  älteste 
Geschichte  der  germanischen  Stämme  selbst  vor  unsern  Augen  auf.“ 
In  beiden  Werken  zusammen  liegt  uns  die  vollkommenste  Geschichte 
der  deutschen  Sprache  vor,  an  der  Grimms  Nachfolger  nur  in  einzelnen 
Punkten  zu  bessern  haben , insoferne  durch  Detailforschungen  auf  dem 
germanischen  Sprachgebiete  und  besonders  durch  die  Fortschritte  der 
Sprachvergleichung  neue  Entdeckungen  gemacht  werden.  Grimms  ge- 
nannte Werke,  besonders  das  erstere,  tragen  zugleich  einen  philosophi- 
schen Charakter,  obwohl  derselbe  weniger  hervorgehoben  wird.  Be- 
kanntlich unterscheidet  man  drei  Arten  von  Grammatik:  die  empirische 
oder  philologische , die  historische  und  die  philosophische  Grammatik 
(s.  Heyse , System  der  Sprachwissenschaft  §.  7.  8.  9.).  Letztere  zwei 
Arten  sucht  Hr.  W.  in  dem  oben  genannten  Werke  zu  verbinden  und 
ihnen  vorzüglich  wendet  er  seine  Aufmerksamkeit  zu,  während  die  erste 
Art  nur  die  Grundlage  des  Gebäudes  bildet.  Das  Hauptaugenmerk  ist 
dabei  dem  Gotischen  und  unseren  beiden  ältesten  deutschen  Dialekten, 
dem  Althochdeutschen  und  Altniederdeutschen  zugewandt;  das  Altnor- 
dische und  Angelsächsische  hat  ihnen  gegenüber  im  Ganzen  nur  eine 
secundäre  Berücksichtigung  gefunden;  von  den  neuern  germanischen 
Dialekten  wurde  bloss  das  Hochdeutsch  vom  12  Jahrhundert  an  be- 
rücksichtigt, aber  auch  hier  weniger  das  Neuhochdeutsche  als  das  Mit- 
telhochdeutsche. Eine  Grammatik  zur  Erlernung  des  Gotischen,  Alt- 
und  Mittelhochdeutschen  soll  unser  Buch  nicht  sein,  sondern  es  setzt 
bereits  die  Kenntniss  nicht  nur  dieser  drei  Sprachstufen,  sondern  noch 
viele  andere  sprachliche  Kenntnisse  voraus,  und  ist  also  nicht  für  den 
Anfänger  der  historischen  deutschen  Grammatik  bestimmt. 

Um  die  Geschichte  der  deutschen  Sprache  darzulegen  geht  der 
Verf.  auf  den  Ursprung  der  Sprache  überhaupt  und  deren  einfachste 
Gestalt,  die  Wurzeln,  zurück,  zeigt  ihre  allmähliche  Entwickelung,  Ver- 
vollkommnung und  s.  g.  Depravation , die  Verluste,  die  selbständige 
Herausbildung  der  germanischen  Sprache  aus  der  indogermanischen 
Sprachcnfamilie  und  der  verschiedenen  deutschen  Sprachstämme  (mit 
der  oben  angegebenen  Beschränkung)  und  ihr  gegenseitiges  Verhältniss. 
Hiemit  aber  haben  wir  auch  bereits  die  sprachphilosophiscbe  Partie  be- 
rührt , „in  der  es  sich  lediglich  um  die  Entstehung  der  Sprache  und 
speciell  um  die  Entstehung  des  Flexionssystems  handelt.“ 

Während  in  den  historischen  Partien,  wie  nicht  anders  zu  erwarten, 
besonders  Grimm,  Bopp  etc.  die  Führer  des  Verf.  sind,  weicht  er  von 
deren  s.  g.  Agglutinationstheorie  vollständig  ab  und  schliesst  sich  der 
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s.  g organischen  Theorie  an  , welche  A.  W.  v.  Schlegel  begründete, 
Becker  und  Gilderaeister  weiter  entwickelten  und  vertheidigten  und 
nach  unserm  Verf.  die  unleugbare Tbatsache  fcststellten,  „dass  an  und 
für  sich  bedeutungslose  Laute  erst  durch  den  Gegensatz 
zu  einander  die  Fähigkeit  haben,  der  Ausdruck  für  ein- 
ander entgegengesetzte  Beziehungen  derWurzel  oder  des 
Stammes  zu  sein,  hinter  welchen  sie  als  Flexionselemente 
gesprochen  werden.“ 

Das  ist  der  rothe  Faden  , der  sich  durch  das  ganze  Buch  zieht, 
selbstverständlich  aber  bei  der  Darstellung  des  an  Flexionsformen  viel 
reicheren  Verbum  mehr  als  beim  Nomen  hervortritt.  Der  Verf.  ent- 
wickelt grossen  Scharfsinn  und  bietet  seine  ungemein  reiche  Gelehr- 
samkeit auf,  um  seine  Theorie  zur  Geltung  zu  bringen,  indess  konnte 
sich  Ref.  noch  nicht  völlig  von  deren  Richtigkeit  überzeugen , sondern 
folgt  lieber  der  ihm  (besonders  in  Betreff  der  Conjugation)  mehr  zu- 
sagenden Erklärungsweise  Bopp’s  u.  a.  Vgl.  auch  Heyse  a.  a.  0.  §§.  7.  53. 
Man  mag  aber  der  Ansicht  des  Verf.  zuletzt  beistimmen  können  oder 
nicht,  so  ist  doch  sein  Werk  sehr  anregend  und  belehrend,  so  dass  es 
jedem , dem  cs  um  die  tiefere  Kenntniss  der  Sprache  überhaupt  und 
der  deutschen  insbesondere  zu  thun  ist,  mit  gutem  Gewissen  angelegent- 
lichst empfohlen  werden  kann.  Aber  auch  den  altklassischen  Philo- 
logen! Auch  sie  können  ausser  mancher  Anregung  noch  vielen  posi- 
tiven Nutzen  daraus  schöpfen;  denn  wie  die  so  durchsichtige  griechische  . 
Grammatik  für  die  germanische  und  sprachvergleichendc  Philologie 
höchst  wertvoll  und  belehrend  ist,  so  durchdringt  auch  den  grössten 
Theil  des  deutschen  Spracbgutcs  eine  vorzügliche  Klarheit  und  Gesetz- 
mässigkeit. „In  welcher  anderen  Sprache  als  in  unserer  deutschen 
herrscht  von  ältester  Zeit  bis  auf  den  heutigen  Tag  trotz  der  gross- 
artigsten sprachlichen  Revolutionen  eine  so  durchsichtige  Ordnung  im 
Consonanten-  und  Vocalbestande  der  Wurzeln,  dass  sich  für  diese  letz- 
teren durch  Beachtung. der  Muta- Verschiebung,  des  Ab-  und  Umlautes 
der  Vocale  die  zu  Grunde  liegende  ur- indogermanische  Form  aus  un- 
serer neuhochdeutschen  reconstruiren  lässt?“  Ref.  verweist  einerseits 
z.  B.  auf  das  S.  108  über  das  lateinische  Futur,  S.  191  über  den  Con- 
junctiv  mit  verkürztem  Modusvocal  bei  Homer,  S.  214  ff.  über  den  lat.. 
Optativ,  S.  200  und  242  über  das  Perfect  etc.  Gesagte,  und  will  ander- 
seits nur  den  Nachweis  des  Optativs  im  Gotischen  und  Althochdeutschen 
hervorheben.  An  Einzelnheiten  zu  nergeln  — von  dem  Hauptgegen- 
satze  in  den  Ansichten  war  schon  die  Rede  — , hat  er  keine  Lust,  ob- 
schon manche  Gelegenheit  dazu  vorhanden  wäre,  z.  B.  S.  34  38.  66. 
87.  102  u s.  w.  S.  48  Z.  22  v.  o.  ist  nach  „nicht  durch  q“  zuzusetzen: 
„welches  zur  Zeit  des  Ulfilas  bereits  i lautete“;  S.  55  ist  aregtos  (s. 
Curtius  Grundzüge  etc.  I Nr.  222  II  p.  182) , S.  278  hrehrop  zu  lesen. 
Kanm  nennenswert  ist,  dass  S.  XIII  nothwendig,  S.  33  technicus,  S.  68 
schon , S.  269  das  und  in  der  I.  Hälfte  sehr  häufig  Gote,  gotisch  etc. 
statt  der  entsprechenden  Druckfehler  zu  bessern  ist.  Schlüsslich  sei  der 
Wunsch  angefügt,  dass  die  S.  XV  versprochene  zweite  Abtheilung  bald 
veröffentlicht  werden  möge. 

Eichstätt.  Gross. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  oberen  Klassen  der 
Real  - und  höheren  Töchterschulen  von  Dr.  Ferd.  Sei  necke.  Hannov. 
Schmorl  u.  von  Seefeld.  1869.  8.  S.  VII  u.  266. 

Für  Gymnasien  bietet  das  Buch  nicht  allein  in  der  griechischen 
und  in  der  römischen  Geschichte  zu  wenig,  sondern  partienweise  auch 
sonst,  insbesondere  im  Mittelalter.  Dagegen  wäre  es  an  Lateinschulen 
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um  so  eher  brauchbar , als  die  Ausscheidung  der  hier  weniger  in  Be- 
tracht kommenden  Abschnitte  schon  durch  die  Einrichtung  des  Buches 
wesentlich  erleichtert  ist.  Nach  seiner  Gesammtanlage  ist  es  ein  wohl 
cmpfehlenswerthes  Lehrmittel  und  zeugt  allenthalben  von  richtigem 
didaktischen  Takte  des  Verfassers.  Durch  die  ganze  Darstellung  zieht 
sich  ein  ethischer  Geist,  ohne  irgendwo  in  seichter  Weise  zu  moralisiren. 
Das  Alterthum  kommt  zwar  S.  82  f.  etwas  schlimm  weg;  doch  hat  sich 
über  diesen  Punkt  längst  F.  A.  Boeckhim  I.  Bande  der  Staatshaushaltung 
der  Athener,  andere  anderswo  ähnlich  vernehmen  lassen.  Nach  seiner 
politischen  Färbung  ist  das  Buch , obgleich  es  auch  die  neuesten  Zeit- 
ereignisse und  zwar  verbältnissmässig  ausführlich  behandelt,  in  ganz 
Deutschland  brauchbar;  dass  sich  von  der  confessionellen  Seite  nicht 
das  gleiche  sagen  lässt,  ist  zu  bedauern.  Hiebe,  wie  der  S.  244  auf 
Pius  IX.  geführte,  sind  an  und  für  sich  abgeschmackt  und  machen  ein 
sonst  gutes  Buch  an  katholischen  Anstalten  unbrauchbar.  Vergl.  S 24t. 
Und  wie  ungeschickt  heisst  et  S.  154:  „Erst  als  Heinrich  IV.  die  Krone 
Frankreichs  einer  Messe  werth  hielt , öffnete  ihm  Paris  seine  Thore.“ 
Ueberhaupt  ist  der  Ausdruck  oft  recht  sonderbar.  So  steht  S.  IV: 
„Hier  thut  weise  Beschränkung  nöthig“ ; S.  155:  „Man  war  des 
Sitzungssaales  zu  einem  Ballet  benöthigt“,  S.  161:  „Ferdinand  gründete 
1480  in  Castilien  und  vier  Jahre  später  in  Aragonien  die  Inquisition“ ; 
S.  167 : „Frankreich  erlebte  unter  Ludwig  XIV.  seinen  Welttag11  Ge- 
radezu unverständlich  sind  für  den  Schüler  Sätze  wie  S.  235:  „Das 
Ministerium  Hohenzollern-Sigmaringen  würde  Preussen  die  Erniedrigung 
von  Ollmütz  (sic)  nicht  gebracht  haben,  hatte  die  Schmach  in  Holstein 
und  Hessen  zu  rächen.“  Als  orthographische  Eigenthtlmlichkeit  sei 
erwähnt,  dass  der  Verfasser  consequent  bycantisch  schreibt  (S.  IV,  97, 
122,  130);  S.  132  steht  dem  adäquat  Canconen  statt  Canzonen  Bezüg- 
lich der  S.  V nicht  berichtigten  Druckfehler  sei  nur  bemerkt,  dass  S 51 
Philipp  III.  zu  lesen  ist  statt  Ph.  II. ; and  dass  die  Römer  nicht  im  5. 
Jahrhundert  vor  Christus  Britannien  verliessen, -wie  es  S 105  heisst. 

Als  eine  gute  Seite  des  Buches  sei  noch  angeführt,  dass  das  Sagen- 
hafte im  Ganzen  gut  ausgeschieden  ist,  doch  erscheint  S.  99  noch  Hein- 
rich der  Vogelsteller;  S.  123  ist  Albrecht  I.  noch  ganz  in  Pfisters  Ma- 
nier gezeichnet,  ohne  Rücksicht  auf  Böhmer. 

Ohne  Zweifel  wird  in  nicht  zu  langer  Zeit  eine  neue  Auflage  des 
Buches  erforderlich.  Etwaige  Aenderungen  in  dem  hier  nur  andeu- 
tungsweise besprochenen  Sinne  dürften  die  Brauchbarkeit  des  im  Gan- 
zen bereits  jetzt  guten  Buches  nicht  unwesentlich  erhöhen. 

Die  äussere  Ausstattung  verdient  alle  Anerkennung.  m. 


Zu  Curt.  Ruf. 

Möge  zu  den  Erläuterungen  auf  p.  ‘277  u.  flg.  dieser  Blätter  fol- 
gender Nachtrag  gestattet  sein.  — Während  der  Belagerung  von  Tyrus 
erschien  ein  Seeungethilm,  das  sich  an  den  Damm  der  Mazed.  anlelinte, 
das  Meer  peitschte  und  sich  so  in  die  Höhe  richtete,  dass  es  von  den 
Maz.  und  Tyriern  in  gleicher  Weise  gesehen  wurde. 

Darauf  Curt.  IV  4.  4. : utrisque  laetus  fuit  belune  aspeetns : Mace- 
dones  iter  jaciendo  operi  monsirasse  eam  augurabantur , Tyrü  Neptu- 
num  occupnti  maris  vindicem  abripuisse  belttam  ac  molem  breri  pro- 
fecto  ruituram.  Beide  Theile  also  waren  über  das  Erscheinen  des  See- 
thieres  erfreut,  offenbar  weil  jede  Partei  glaubte,  dasselbe  sei  zu  ihren 
Gunsten  erschienen  , und  hierin  stimmt  Curt.  mit  Diodor  (17.  41.  f*a- 
Tfnot  u ')(  rot'  Ilooeid'tSros  icvioif  porftilaetv  piA'Auytof  dii/utror  rd  Oqptioy) 
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zusammen.  Beide  Theile  glaubten  ein  directes  Eingreifen  Neptuns 
mittelst  des  Seetbieres  als  seines  Organa  wahrzunehmen.  Es  ist  also 
die  Gedankenfolge  nabe  gelegt:  die  Maz.  glaubten,  das  Seethier  habe 
ihnen  die  Richtung  für  ihren  Damm  zeigen  wollen,  die  Tyrier  ihrerseits 
nahmen  an , dasselbe  habe  durch  sein  bedrohliches  Gebahren  an  der 
Seite  des  Dammes  die  baldige  Zerstörung  desselben  angedeutet.  Be- 
deutsame Worte  dieser  Stelle  Jsind  emersit  und  abripuisse.  Warum 
soll  das  Seethier  unweit  der  Stadtmauern  wieder  aufgetaucht  sein  ? 
Mutzell  meint,  die  Tyrier  hätten  daraus  entnehmen  können,  dass  das 
Seethier  sich  ihrer  Mauern  annehmen , vielmehr  der  Gott  des  Meeres 
ihnen  hilfreich  beistehen  wolle  und  jedenfalls  erscheint  gerade  hiedurch 
die  sofortige  Begeisterung  der  Tyrier  ( laetique  omine  eo  — navigia 
conscendunt  redimita  floribus  eoronisque)  recht  erklärlich.  Anders  Hr. 
Coli.  Britzelmayr.  Dieser  schlägt  statt  emersit  vor:  se  mersit  (oder  se 
demersit),  eine  jedenfalls  sehr  feine  Vermuthung,  durch  welche  die 
Stelle  den  neuen  Sinn  bekäme,  der  maz.  Damm  werde,  wenn  an  eben 
dem  funkt  angelangt,  wo  das  Seethier  verschwunden,  einstflrzen;  ferner 
hätte  diese  Vermuthung  noch  das  für  sich,  dass  in  ihr  geradezu  eine 
Bestätigung  der  Richtigkeit  des  abrip.  gegeben  schiene.  Nun  richtet 
aber  Hr.  B.  gegen  eben  dieses  seinen  nächsten  Angriff,  indem  er  statt 
dessen  accivisse  vorschlägt.  Dadurch  wird  die  erstere  Vermuthung 
wieder  nahezu  unhaltbar,  wozu  noch  der  Umstand  kommen  dürfte,  dass 
nach  der  von  Hrn.  B.  vorgeschlagenen  Lesart  unerklärt  bleibt,  warum 
die  Tyrier  plötzlich  in  eine  so  gehobene  Stimmung  versetzt  wurden. 
Meiner  Ansicht  nach  ist  Hrn.  B unbedingt  darin  beizupflichten,  dass 
statt  abripuisse  ein  das  active  Einschreiten  des  Meergottes  bezeich- 
nendes Wort  durch  den  Gedanken  gefordert  wird.  Ja  man  dürfte  sogar 
noch  einen  Schritt  weiter  gehen  und  auf  Grund  von  A die  Verbindung 
hersteilen:  accivisse  ad  molem:  quam  brevi  — ruituram.  Ob  accivisse 
selbst  das  richtige  Wort  ist , möchte  ich  nicht  zu  entscheiden  wagen. 
Das  ad  der  Handschriften  dagegen  scheint  echt  zu  sein,  und  hinter 
molem  ist  wohl  das  Relativ  ausgefallen.  Zum  Schlüsse  des  Ganzen 
noch  den  Wunsch,  Herr  Coli.  B wolle  uns  bald  mit  einer  neuen  Serie 
seiner  anregenden  und  erfolgreichen  Studien  erfreuen. 

R.  A.  M.  * 


Markgraf  Luitpold.  Berichtigung. 

Im  3.  Heft  dieses  Bandes  p.  73  hatte  ich  bei  den  Bemerkungen  zu 
Dittmar  gerügt,  dass  dieser  im  dritten  Band  seiner  grösseren  Weltge- 
schichte p.  369  den  siegreichen  Führer  der  Oestreicher  in  dem  Kriege 
Heinrichs  III.  gegen  Böhmen,  den  Babenberger  Luitpold,  als  Markgrafen 
bezeichnet  habe.  Die  Erhebung  dieses  Luitpold  zum  Markgrafen  ist 
später,  wie  Giesebrecht  Geschichte  der  deutschen  Kaiserzeit  II.  Bd.  p. 
579  (620)  aus  Hermannus  Contractus  anführt,  wenige  Tage  vor  seinem 
frühen  Tode  geschehen.  Wenn  ich  der  ausführlichen  Darlegung  Giese- 
b rechts  a.  a.  0.  damals  mich  erinnert  hätte,  so  wäre  mir  nicht  der 
Irrthum  begegnet,  bei  Preger  (Lehrbuch  der  bayerischen  Gesch.  p.  15) 
eine  Verwechslung  mit  dem  älteren  Luitpold  anzunehmen.  Preger  ist, 
indem  er  annimmt,  dass  König  Heinrich  III.  den  heldenmüthigen  Luit- 
pold von  Babenberg  zum  Lohne  seiner  Tapferkeit  über  einen  neu  er- 
oberten Theil  der  Ostmark  setzte,  ganz  Giesebrecht  gefolgt,  was 
vielleicht,  da  doch  das  Ganze  bis  jetzt  nur  auf  einer  Hypothese  beruht, 
in  einem  Schulbuche  besser  unterblieben  wäre. 

Die  Vorschrift,  dass  die  bayerische  Geschichte  in  den  drei  oberen 
Gymnasialklassen  vom  1.  Mai  bis  zum  Ende  des  Sommersemesters,  in 
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zwei  Stunden  in  der  II.,  in  drei  Stunden  wöchentlich  in  der  III.  und 
IV.  Klasse  behandelt  werde  (Minist.  Rescr.  vom  8.  Juli  1857),  besteht 
noch  immer  zu  Recht.  Dass  nun  das  Lehrbuch  von  Preger  mit  seiner 
knappen,  aber  nach  meiner  Meinung  durchaus  umsichtig  getroffenen 
Auswahl  des  Materials  eine  so  gute  Aufnahme  gefunden  hat,  scheint 
mir  ein  Beweis  zu  sein,  dass  ich  mit  meinem  wiederholt  (zuletzt  in  der 
Berliner  Zeitschr.  f.  d.  Gymnasialwesen  1865,0)  ausgesprochenen  Unheil 
Ober  jene  Verordnung  nicht  allein  stehe. 

Ansbach.  Dr.  Schiller. 


Literarische  Notizen. 

Shaksperc’8  Werke.  Herausgegebcn  und  erklärt  von  Nie.  Delius. 
Neue  Ausgabe.  Bei  Fridrichs  in  Elberfeld.  (Vergl.  Bd.  IV.  p.  326.) 
Eben  erschienen:  I.  Bd.  Lief.  13  —16,  enthaltend:  Was  ihr  wollt  Das 
Wintenuärchcn.  König  Johann  und  König  Richard  II. 

Im  nemlichen  Verlage:  Theol.  Universallexikon  zum  Ilandgebrauche 
fOr  Geistliche  und  gebildete  Nichttheologen,  Lief.  9 u.  10.  (bis  Lystra). 

Das  Turnen  nach  medizinischen  und  pädagogischen  Grundsätzen. 
Herausgegebcu  von  Deputirten  der  Berliner  Lehrer- Vereine  und  der 
Ilufeland’schen  medicinisch -chirurgischen  Gesellschaft.  Berlin.  1869, 
Bei  Otto  Löwenstein.  30  S.  in  8. 

Dur  Schriftwart.  Ilerausgegeben  von  Dr.  Karl  Eggers.  Verlag 
von  Kud.  Iloffinann  in  Berlin.  Er  hat  die  Aufgabe,  alle  Erscheinungen 
im  Gebiete  der  Schreibkunst  und  Schriftenkunde,  der  Kenntniss  und 
dem  Urtheile  seiner  Lehrer  nahezuführen.  Für  gebildete  Leser  jeden 
Standes  bestimmt,  erscheint  er  monatlich  in  der  Stärke  von  wenigstens 
1 Bogen  zum  Preise  von  1 Thlr.  pr.  Jahrgang.  (Bereits  der  III.  Jhrg.) 

C.  F.  v.  Nägelsbacli’s  Gymnasialpädagogik.  Ilerausgegeben  von 
Dr.  G.  Autenrieth.  2.  durchgesehene  Auflage.  Erlangen,  Verlag  v. 
A.  Deichert.  1869.  XX  u.  172  S.  in  8.  Das  allg.  bekannte  und  beliebte 
Buch , durch  dessen  Herausgabe  sich  Ilr.  Dr.  A.  nicht  minder  um  den 
sei.  Nägelsbach  als  um  die  Gymnasialpädagogik  verdient  gemacht  hat, 
bedarf  keiner  neuen  Empfehlung.  Die  2.  Aufl.  gewinnt  noch  an  Werth 
durch  das  Bildniss  des  verewigten  Verfassers. 

Englische  Stilübungen  für  höhere  Bildungsanstalten  von  Dr.  Jos. 
Stigel  1,  Gymnasiallehrer,  (ss.  158.  in  8.)  Mainz.  1868.  F.  H.  Evler  (Faber). 
Nachdem  der  Verfasser  in  vorliegendem  Lehrbuche  p.  1 — 38  Repetitions- 
übungen aus  der  Syntax  gegeben,  machte  derselbe  es  sich  zur  besonderen 
Aufgabe,  Schülern,  welche  in  Bezug  auf  allgemeine  Kenntnisse  einen 
hohem  Grad  der  Ausbildung  erlangt  haben,  das  Interesse  derselben  für 
englische  Geschichte,  Leben  und  Charactere  englischer  Schriftsteller  zu 
wecken.  Er  wählte  zu  diesem  Zwecke  eine  Anzahl  Erzählungen,  Züge 
und  Anecdoten  aus  dem  Leben,  Betrachtungen  aus  einigen  älteren 
Schriftstellern,  sowie  Stellen  aus  Goethe’s  „Wilhelm Meister’s  Lehrjahre“, 
und  zum  Schluss  gibt  er  ein  Verzeichniss  nebst  kurzer  Biographie  der 
Autoren,  welche  in  den  Stilübungen  erwähnt  oder  besprochen  werden. 

Gymnasien,  an  denen  die  englische  Sprache  gelehrt  wird,  kann 
dieses  Buch  nach  Einübung  der  Formenlehre  uud  der  nothwendigsten 
Syntax  sehr  empfohlen  werden. 

Lehrbuch  der  französischen  Sprache  für  Schulen.  Methode  Tous- 
saint - Langenscheidt.  Dritter  Cursus.  Syntax  der  ncufranzösischen 
Sprache.  Unter  Mitwirkung  von  Charles  Toussaint  u.  G.  Langenscheidt 
von  Dr.  C.  Brunnemann,  designirtem  Director  der  Realschule  erster 
Ordnung  zu  Elbing.  20  Sgr.  Berlin,  1869.  Langenscheidt. 
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Das  franz.  Verb.  Eine  methodische  Anweisung  zur  Erlernung  des- 
selben. Von  C.  R.  Schnitger.  II.  Heft.  Unregelmässige  Verba.  6 Sgr. 
Hamburg.  Verlag  von  Herrn.  Grüning.  1869.  64  S.  in  kl.  8.  (Vergl. 
Bd.  IV.  p.  239.) 

Das  8.270  des  V.Jahrggs.  dieser  Blätter  angezeigte  Werk:  „Livins 
als  Schullektüre.  3 Programme  v.  Prof. Dr.  Kühnast,“  soll  im  Laufe 
des  nächsten  Jahres  in  neu  bearbeiteter  Auflage  unter  dem  Titel: 
„Hauptpunkte  der  Livianischen  Syntax“  mit  Hinzuffigung 
umfänglicher  Sammlungen  zur  Livanischen  Stilistik  und  Glottographie 
in  der  Verlagshandlung  von  W.  Weber  in  Berlin  erscheinen. 

Platonische  Studien  von  Jos.  Steger,  Prof,  am  k.  k.  Gymnasium 
in  Salzburg.  I.  Innsbruck  (Wagner).  1869.  79  S.  8.  Der  Verf.  bietet 
uns  eine  durch  sorgfältige  Auswahl  und  Interpretation  der  Belegstellen 
schätzenswerthe,  grösstentheils  eingehende,  klare  und  rein  objective 
Darstellung  der  Sophistik,  wie  sie  uns  aus  Plato’s  Schriften  entgegen- 
tritt, und  ihrer  Ueberwinderin  , der  Platonischen  Dialektik.  Der  erste 
Theil  des  Büchleins  handelt  von  der  Erkenntnistheorie  und  dem  Wesen 
der  Sophistik,  von  der  Plristik  und  der  sophistischen  Rhetorik;  der 
zweite  von  der  Platonischen  Widerlegung  des  sophistischen  Princips 
durch  den  Nachweis  der  Möglichkeit  und  der  Grundbedingungen  des 
\\  issens  , sodann  von  dem  Wesen  und  der  Aufgabe  der  Dialektik  nach 
Plato’s  Auffassung,  vom  wissenschaftlichen  Gespräch  als  der  angemes- 
sensten Form  der  Bethätigung  für  die  dialektische  Kunst,  und  endlich 
von  der  wahren  Rhetorik.  Auf  eine  Besprechung  der  obschwebenden 
Streitfragen  lässt  sich  der  Verf.  wohl  absichtlich  in  diesem  ersten 
Hefte  nicht  ein.  Weniger  dürfte  zu  billigen  sein,  dass  er  über  manchen 
nicht  unwichtigen  Punkt  (besonders  hinsichtlich  der  Idcenlehre,  der 
Begriffsbildung  und  Eintheilung)  alzu  rasch  wegeilt  oder  auch  einfach 
auf  Bonitz  und  Zeller  verweist,  während  doch  nach  der  Behandlung  der 
übrigen  Punkte  zu  scbliessen  , eine  vollständige  Darlegung  alles  Ein- 
schlägigen in  seinem  Plane  liegen  musste.  Doch  was  dieses  erste  Heft 
etwa  noch  vermissen  lässt,  wird  uns  der  Verf.,  offenbar  ein  sehr  gründ- 
licher Kenner  Plato’s,  in  den  hoffentlich  bald  nachfolgenden  Heften  ge- 
wiss nicht  vorenthalten. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  4. 

I.  Ueber  die  Definition  der  Masse.  Von  E.  Mach. 

III.  Ungarischer  Lehrplan  für  die  gelehrten  Mittelschulen  v 1867/69. 
An  ein  4klassiges  Unter-  oder  Real-Gymnasium,  welches  gleichzeitig  ,fiir 
technische  wie  Hnmanitätsstudien  vorbereitet,  schliesst  sich  ein  2klassi- 
ges,  ausschliesslich  humanistischen  Zwecken  dienendes  Ober-Gymnasium, 
an  dieses  ein  3klassiges  sog.  Lyceum  an,  das,  nach  dem  System  der 
Trifurcation  eingerichtet,  in  den  allgem.  Wissenschaften  gemeinschaft- 
lichen , ausserdem  je  nach  der  beabsichtigten  Berufswahl  gesonderten 
Unterricht  ertheilt.  Also  nenn  Jahre  Vorbereitung  für  die  Universität. 
Ausser  dieser  Organisation  ist  neu  die  Einführung  des  Zeichnungsunter- 
richts am  Untergymnasium , sowie  die  Ausscheidung  des  Griechischen. 
Der  Minister  gesteht  zwar  zu,  „dass  die  griech.  Sprache  und  Literatur 
die  lat.  absolut  übertrifft  und  dass  der  römischen  Cultur  die  griech. 
zu  Grunde  liegt“;  aber  man  fand  neben  dem  ausgedehnten  Betrieb  der 
Naturwissenschaften  keine  Zeit  mehr  dafür.  Nur  am  Lyceum  soll  es 
in  einer  Abtheilung  gelehrt  werden.  — Eine  am  24.  u.  25.  Febr.  1.  J. 
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abgehaltene  Generalversammlung  des  Ungarischen  Mittelschullehrerver- 
eines sprach  sich  gegen  den  ministeriellen  Entwurf  aus  und  beschloss: 
es  sollen  auch  in  Zukunft  wie  jetzt  zwei  Arten  von  Mittelschulen  be- 
stehen, das  humanist  Gymnasium  und  die  Realschule  Das  Gymnasium 
soll  8 Jahrgänge  in  2 Abtheilungen  mit  je  4 Jabrescursen  umfassen.  Der 
Einführung  eines  obligaten  Zeichnungsunterrichtes  wird  beigepflichtet; 
das  Griechische  soll  am  Obergymnasium  gelehrt  werden,  und  zwar  aus- 
gestattet mit  einer  ausreichenden  Stundenzahl.  — Sehr  interessant  und 
verständig  ist  die  an  die  Mittbeilung  des  minist.  Entwurfes  geknüpfte 
Releuchtungresp.  Verurtbeilung  desselben  durch  Prof.Dr.  Csäsz  ürin  Pest. 

5. 

I.  Ueber  die  Bedeutung  der  classischen  Archäologie.  (Eine  Antritts- 
vorlesung.) Von  Prof.  Alex.  Conze. 

III.  Ueber  Disciplinargesetze.  Von  K.  Werner  in  Znaim. 

V.  Minist.-Erlass,  betr.  die  Abhaltung  von  Maturitätsprüfungen  au 
Oberrealschulen. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  Jnni. 

I.  Der  preuss.  Lehrplan  für  den  Zeichenunterricht  und  seine  Aus- 
führbarkeit. Vom  Maler  und  Zeichenlehrer  Ge  nn  er  ich  in  Berlin.  — 

Einige  Bemerkungen  über  die  wesentl  Anforderungen  an  eine  franz. 
Gramm,  für  Realschulen  und  Gymnasien  Von  Oberlehrer  Dr.  Stein- 
bart. (Grössere  Centralisation  des  sprachlichen  Unterrichts  an  Real- 
schulen, daher  enger  Anschluss  an  die  lat.  Gramm.) 

Einzelne  unmassgebliche  Vorschläge  über  den  naturwissenschaftl. 
Unterricht  auf  den  Gymnasien.  Von  Prof.  Dr.  Er ler. 

Der  „Süddeutsche  Schulbote“  vom  10.  Juli  1.  J.  enthält  aus 
sachkundiger  Feder  einen  Aufsatz,  der  sich  neben  der  Volksschule  auch 
mit  der  Organisation  unserer  Gymnasien,  zunächst  der  lat.  Schulen  be- 
schäftigt. Man  möge,  heisst  es  dort,  zu  dem  Thiersch’schen  Plan  zu- 
rückkehren , wonach  die  Schüler  mit  dem  8.  Jahre  an  die  lat.  Schule 
kommen,  an  dieser  4,  und  am  Gymnasium  6 Jahre  zubringen.  Eine 
solche  von  8.  — 12.  Lebensjahre  zu  besuchende  lat.  Schule  könnte  von 
allen  Schullehrlingen,  sowie  vor  dem  Eintritt  in  eine  Gewerbschule  be- 
sucht werden.  Der  Verf.  wünscht  auch,  dass  die  Zahl  der  wöchentlichen 
Unterrichtsstunden  26  nicht  übersteige,  ferner  dass  einem  zu  häufigen 
Wechsel  des  Lehrpersonals  an  isolirten  Lateinschulen  vorgebeugt  werde. 
Er  ist  ferner  der  Ueberzeugung,  dass  nur  erfahrene  Schulmänner  fähig 
sind,  die  grosse  Aufgabe  einer  Erneuerung  und  fortwährenden  Leitung 
des  Gymnasialwesens  in  die  Hände  zu  nehmen  und  dass  desshalb  die 
Schaffung  eines  Oberstudienrathes  unerlässlich  sei.  Die  detaillirten 
Vorschläge,  welche  er  hiefür  macht  und  die  sich  der  Hauptsache  nach 
an  Roth  anschliessen,  verdienen  beachtet  zu  werden. 

Statistisches. 

Subrector  Reinhard  in  Kirchheimbolanden  wurde  der  Function 
als  solcher  enthoben  und  damit  der  Studienlehrer  Böhmer  dortselbst 
betraut.  — Studienlehrer  Hahn  in  Speier  wurde  zum  Gymn. -Professor 
in  Zweibrücken  befördert,  an  dessen  Stelle  der  Studienlehrer  L.Krafft 
in  Neustadt  a.  d.  II.  nach  Speier  versetzt.  — Studienlehrer  P.  Chrys. 
Lössl  in  Augsburg  ist  am  10.  Juli  in  einem  Alter  von  45  J.  gestorben. 
— Am  26.  Juli  starb  zu  Müggendorf  (in  der  fränkischen  Schweiz) 
Dr.  Siegfried  Pfaff,  k.  Gymnas.-Professor  in  Erlangen,  in  einem  Alter 
von  51  Jahren.  — Den  10.  August  starb  der  frühere  Prof,  in  Zwei- 
bracken, seit  kurzem  Domkapitular  in  Bamberg,  Dr.  Ochs. 
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VI.  Jahrgang 


No.  I 


Zu  Tacitus. 

Agr.  29.  Jnitio  aestatis  Agricola  domestico  vulnere  ictus  anno  ante 
natum  filium  amisit.  Die  vorausgegangene  Aufzählung  der  früheren 
Jahre  der  Kriegsführung  Agr.’s  (c.  22  tertius  expeditionum  amtue,  c.  23 
quarta  aestas,  c.  24  quinto  expeditionum  anno,  c.  25  aestate  qua  sextum 
officii  annum  inchoabat ) lässt  annehmen,  dass  an  unserer  Stelle  das 
Zahlwort  septimae  ausgefallen  sei;  schon  Brotier  vermutbete  diess.  Allein 
man  traf  die  rechte  Stelle  des  Ausfalls  nicht:  es  gehört  nemlich  wohl 
nicht  nach  initio,  soudern  an  den  Anfang.  Ueber  der  Endsilbe  des 
zunächst  vorhergehenden  Wortes  illustra VIT  mag  das  ähnlich  anssehende 
Zahlzeichen  ausgefallen  sein. 

Agr.  39.  Sed  nulla  jam  ultra  gens , nihil  nisi  fluctus  et  saxa  et 
infestiores  Bomani,  quorum  superbiam  frustra  per  obsequium  et  mo- 
destiam  effugeris.  Alle  drei  Punkte  sollen  doch  nur  Erklärungen  des 
ultra  sein,  was  aber  mit  infestiores  Bomani  seine  Schwierigkeit  hat.  Ich 
halte  mit  Anderen  die  Stelle  für  verderbt.  Zum  Zwecke  der  Wieder- 
herstellung sind  besonders  die  nachfolgenden  Worte  dieses  Cap.  in’s 
Auge  zu  lassen:  raptores  orbis,  postquam  cuncta  vastantibus  defuere 
terrae,  jam  et  mare  scmtantnr.  Ich  vermuthe  auch,  dass  in  unserer 
Stelle  nichts  Anderes  liegt,  als  die  Ausführung  des  im  Anfang  der  Rede 
des  Calgacus  ausgesprochenen  Gedankens:  nullae  ultra  terrae  ac  ne  mare 
quidem  securum  imminente  nobis  classe  Montana . Es  ergäbe  sich  also 
etwa:  nulla  jam  ultra  gens,  nihil  nisi  fluctus  et  saxa  et  infesta  ora 
Bomanis  (die  Meeresküste  von  den  Römern  beunruhigt).  Was  den  Ge- 
danken anlangt,  könnte  die  Stelle  wohl  eine  Reminiscenz  sein  an  Ovid. 
Trist.  II.,  19  f. : longius  hac  nihil  est  nisi  tantum  frigus  et  hostis  et  maris 
adstricto  quae  coit  unda  gelu. 

Agr.  11.  Die  Stelle  in  welcher  Tac.  untersucht,  ob  die  Bewohner 
Britanniens  indigenae  od.  advecti  seien,  hat  erst  kürzlich  in  Nro.  3 des 
V.  Bandes  dieser  Blätter  p.63  eine  eingehende  Besprechung  erfahren. 
Doch  halte  ich  diesen  Punkt  noch  keineswegs  für  abgeschlossen  und 
erlaube  ich  mir  in  Nachstehendem  auch  meine  Ansicht  darüber  vorzu- 
bringen. Ilr.  Dr.  Meiser  behauptet  nemlich,  man  habe  in  diesem  Ab- 
schnitte eine  Stelle  durch  unrichtige  Interpunction  bisher  ganz  falsch 
verstanden : die  Punkte  nach  adseverant  und  fidem  faciunt  seien  zu 
tilgen  und  nach  similes  sunt  ein  Kolon  zu  setzen ; die  mit  seu-seu  durch- 
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geführte  Diremtion  gehe  eben  nicht  blos  auf  das  letzte  Glied,  sondern 
auf  die  gesammte  im  Vorausgehenden  angenommene  Dreigliederung.  — 
Ich  bemerke  vorläufig  nur,  dass  die  von  Hrn.  Dr.  M.  vorgeschlagene 
Interpunction  sich  im  wesentlichen  bereits  in  der  Ausgabe  von  Roth 
(1833)  vorfindet;  über  den  sachlichen  Theil  der  Stelle  hätte  das  Passauer 
Programm  von  1866  („Ueber  die  Nationalität  der  Kelten“  von  Bott)  nicht 
unbeachtet  bleiben  sollen,  da  die  vorwürfige  Stelle  für  die  Keltenforsch- 
ung von  ganz  besonderer  Wichtigkeit  ist. 

Die  von  Hrn.  Dr.  M.  gegen  die  bisherige  Erklärung  vorgebracbten 
Bedenken  dürften  kaum  stichhaltig  sein.  Untersuchen  wir  vorerst  den 
Ausdruck  procurreiitibus  in  diversa  terris.  Procurrere  (=  nQanlnxeiv, 
nQoxeiofhti)  ist  der  geographische  Terminus  für  Erstreckung  eines 
Landes  (eines  Vorgebirges  oder  einer  Landzunge)  in  das  Meer. 
Synonym  gebrauchen  Mela  und  der  ältere  Plinius  excurrere,  letzterer 
auch  projici.  Was  in  diversa  bedeutet,  hat  Both  z.  d.  St  ganz  tref- 
fend gesagt:  „Diversus  entgegengesetzt.  Sowie  diversi  abierunt  die 
Entfernung  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  drückt  procurrere  in  di- 
versa die  Annäherung  in  entgegengesetzter  Richtung  aus“.  Das  Wort 
terris  endlich  wird  sich  dem  Gesagten  zufolge  nur  auf  Gail.  u.  Britannien 
beziehen,  und  die  Gesammterklärung  ergibt  nun:  Britannien  springt  in 
der  Richtung  Nordwest-Südost  gegen  den  Continent  vor,  wie  dieser  in 
der  umgekehrten,  und  so  kommen  beide  Länder  einander  nahe,  sogar 
bis  auf  Gesichtsweite  ( Oallis  in  meridiem  etiarn  inspicitur).  Diess  findet 
statt  bei  dem  Hafen  Itius  und  dem  Vorgebirge  Kantium.  Die  Wex’sche 
Erklärung:  „die  Südseite  Brit.’s  läuft  südwestlich  aus,  die  Küste  Gall.’s 
nordöstlich“,  ist  wenigstens  schief,  wenn  nicht  ganz  unrichtig.  Die  Be- 
deutung „gegenüberliegend“,  kommt  dem  diversa  nicht  zu,  und  wenn 
bei  Orelli  erklärt  ist : diversa  = adversa  od.  contraria,  so  ist  dies  mehr 
bequem  als  richtig;  Landestheile,  die  gegen  einander  vorspringen, 
können  schliesslich  allerdings  einander  gegenüberliegend  genannt  werden. 
Wie  man  aber  nach  Hm.  Dr.  M.  statt  in  diversa  eher  in  eandempartem 
hätte  erwarten  sollen,  ist  schwer  einzusehen.  Den  Gebrauch  von  di- 
versus anlangend,  vgl.  c.  23.  Dort  wird  die  von  Ost  nach  West  gerichtete 
Strömung  der  Nordsee  und  ebenso  die  in  entgegengesetzter  Richtung 
gehende  des  Nordcanals  als  aestus  diversi  maris  bezeichnet. 

Abgesehen  aber  davon,  dass  uns  die  vorgebrachten  Bedenken  un- 
begründet zu  sein  scheinen,  dürfte  aus  des  Tac.  Worten  selbst  klar  her- 
vorgehen, dass  die  mit  sew-sett  gestellte  Alternative  durchaus  nicht  auf 
die  gesammte  Dreitheilung  zu  beziehen  sei.  Tac.  sagt  nemlich,  bezüglich 
der  Abstammung  der  Bewohner  Brit.’s  könne  man  sich  nur  durch  Schluss- 
folgerungen ein  Urtheil  bilden;  die  Anhaltspunkte  hiefür  lägen  1)  in 
dem  habitus  corporum,  2)  in  den  sacra  und  der  superstitionum  persuasio, 
3)  in  dem  sermo  und  4)  in  gewissen  Zügen  des  Nationalcharakters 
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( audacia  - formido).  Zunächst  nun  zieht  er  den  *habitus  corporum  in 
Betracht.  So  sagt  er  von  den  Caledoniern,  ihre  Haarfarbe  und  ihr 
Körperbau  spreche  mit  Bestimmtheit  für  Abstammung  von  den  Germanen 
— adseverant  originem  Gertnanicam.  Diese  Worte  sind  in  der  eigent- 
lichen Bedeutung  zu  nehmen : in  origo  Germanica  liegt  der  Begriff  Ab- 
stammung d.  h.  Einwanderung  (vgl.  Germ.  c.  28),  mit  adseverant  wird 
dieas  als  bestimmte  Behauptung  ausgesprochen.  Die  Caledonier  sind 
also  advecti  und  demgemäss  kommt  ihre  äussere  Beschaffenheit  von  der 
durans  originis  vis,  nicht  von  der  positio  coeli  her,  welch  letztere  Aus- 
drücke eben  nur  Variationen  sind  für  Einwanderung  und  Ureinwohner- 
schaft. — Bezüglich  der  Siluren  hat  Tac.  gleichfalls  schon  feste  Stellung 
genommen : „ihr  dunkelfarbiges  Gesicht,  ihr  meist  krauses  Haar  u.  s.  w. 
lassen  glauben  fidem  faciunt , dass  sie  Einwanderer  aus  Iberien  sind.“ 
Also  sind  auch  diese  als  advecti  zu  nehmen.  — Bezüglich  des  noch 
übrigen  Theiles  der  Bevölkerung,  der  proximi  Gallis,  mochte  Tac.  es 
gerne  dahingestellt  sein  lassen,  ob  sie  das  eine  oder  das  andere  seien. 
Sein  Endurtheil  läuft  aber,  offenbar  mit  Hinzunahme  und  in  Erwägung 
der  oben  unter  2 — 4 aufgeführten  Beweismomente  doch  schliesslich 
darauf  hinaus  (in  Universum  *)  tatnett  aestimanti ),  dass  auch  sie  advecti 
sind,  d.  k.  dass  die  Besitznahme  der  Insel  ehedem  grösstentheils  durch 
Kelten  und  vom  Keltenlande  aus  geschah  ( Gallos  Vietnam  insulam 
occupasse  credibile  est.) 


*)  Die  Formel  in  Universum  ( = xaff’oXoy)  wird  von  Tac.  mehrfach 
angewendet,  in  der  Regel  dann,  wenn  er  mit  dem  Gewicht  seines  eigenen 
Urtheils  für  eine  Ansicht  eintritt,  so  Germ.  6.  Ein  Paar  andere  Fälle 
aber  verdienen  nähere  Beachtung.  G.  5.  terra  etsi  aliquanto  specie  dif- 
fert, in  Universum  tarnen  aut  silvis  horrida  aut  palttdibus  foeda,  hu- 
midior,  qua  Gallias,  ventosior  qua  Noricum  ac  Pannoniam  aspicit.  Hier 
hebt  Tac.  allgemeine  Eigenschaften  Germaniens  hervor  im  Gegensatz 
zu  localen  Verschiedenheiten  ( specie  differt).  Die  allgemeinen  Eigen- 
schaften sind,  dass  es  voll  rauher  Wälder  und  hässlicher  Sümpfe  ist; 
dagegen  die  .Angabe:  humidior-ventosior,  soll  wohl  schon  das  mit  specie 
differt  angedeutete  Specielle  enthalten,  was  durch  ein  nach  foeda  zu 
setzendes  Kolon  anzudeuten  wäre.  Diese  Structur  scheint  eben  nur  in 
Taciteischer  Weise  gesetzt  zu  sein  statt  des  Gewöhnlichen:  terra  in 
Universum  — foeda ; specie  differt,  htmidior  Sc.  zu  sein.  — Agr.  10: 
formam  totius  Britanniae  — oblongae  scutulae  vel  bipenni  adsimulavere 
et  est  ea  facies  citra  Caledoniam,  unde  et  in  Universum  fama  est  trans- 
gressa.  Diese  Stelle  nun  hat  mit  den  bisher  genannten  entschieden 
keine  Aehnlichkeit,  selbst  dann  nicht,  wenn  man  trausgressa  (bez.  trans- 
gressis)  streicht,  was  zu  der  Vermuthung  führt,  dass  wir  es  hier  mit 
der  gewöhnlichen  Formel  in  Universum  gar  nicht  zu  thun  haben.  Man 
darf  nemlich  nicht  übersehen,  dass  es  oben  heisst:  formam  totius  Bri- 
tanniae, nicht  einfach  form.  Britanniae.  Diess  sowohl  als  auch  das  vor 
in  univ  stehende  et  lässt  vernmthen,  dass  vielleicht  Schade's  Conjectur 
et  in  universam  das  Richtigere  ist. 
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Es  erübrigt  noch  zu  bestimmen,  was  Tac.  mit  dem  Ausdrucke: 
proximi  Gallis  et  aimiles  sunt,  sowie  mit  den  darauf  bezüglichen 
Worten;  Gallos  vicinam  insulam  occupasse , sagen  wollte.  Die  ge- 
wöhnlich cursirende  Erklärung  der  Stelle  ist  die  „ proximi  Gallia  — 
die  Bewohner  von  Kent“  (Wex);  dann  ist  natürlich  vicina  insula  (im 
Sinne  von  vicina  inaulae  pars)  = Kent,  und  da  die  letztere  Erklärungs- 
weise doch  etwas  gezwungen  erscheint,  wurde  sogar  zu  der  Variante 
vicinum  solum  gegriffen  (s.  Pass.  Progr.  p.  4),  welche  dem  angestrebten 
Gedanken  geläufigeren  Ausdruck  verlieh.  Diese  Erklärungsweise  nem- 
lich  geht  auf  Caesar  bell.  gall.  V.  14  zurück,  der  bekanntlich  unter  den 
Einwohnern  Brit.’s  die  Bewohner  der  para  maritima  (eingewanderte 
Beigen)  UDd  interiores  (Ureinwohner)  unterscheidet.  Die  Cäsarische 
Schilderung  nun  liess  sich  der  Taciteischen  Darstellung  gar  leicht 
accommodiren ; denn  unter  den  proximi  Gallis  glaubte  man  alsbald 
die  Bewohner  der  maritima  pars  des  Cäsar  zu  erkennen.  Wenn 
nun  bei  dieser  Auffassung  auch  der  grösste  Theil  des  Landes,  d.  h. 
nach  Abzug  der  bestimmt  localisirten  Siluren,  Caledonier  uud  der  Be- 
wohner von  Kent  alles  übrige  Land  unbevölkert  blieb,  so  machte  man 
sich  darüber  entweder  keine  Scrupel  oder  die  Phantasie  wusste  es  mit 
den  interiores  des  Cäsar  zu  bevölkern,  d.  h.  mit  einem  autochthonischen 
Volke  von  eigentl.  Briten. 

Wir  müssen  somit  von  einer  Anwendung  Cäsar’s  auf  Tac.,  nachdem 
uns  dieselbe  auf  eine  Absurdität  geführt,  absehen.  Tac.  nennt  den  Cäsar 
bei  Britannien  nicht  unter  seinen  Quellenautoren  und  zweitens  steht  er 
auch  der  durch  C.  vertretenen  Dreieckstheorie  durchaus  ferne.  Tac.  trägt 
eben  nur  die  geograph.  Kenntniss  seinerzeit  vor.  Wenn  er  also  seine 
Ansicht  über  Brit.  dergestalt  ausspricht  c.  10:  (Britannia)  spatio  ac 
coelo  in  orientem  Germaniae,  in  occidentem  Hispaniae  obtenditur,  Gallis 
in  meridiam  etiam  inspicitur,  so  stimmt  er  darin  vor  allen  Anderen  mit 
Plinius  zusammen:  n.  h.  IV.  16,  102:  ex  adverso  hujus  situs  Britannia 
insula  clara  Graecis  nostrisque  inonimentis  jacet , Germaniae,  Galliae, 
Hispaniae,  multo  maximis  Europas  partibus,  magno  intervallo  adversa. 
Auf  diesen  seinen  geogr.  Standpunkt  nun  baut  Tac.  seine  Einwanderungs- 
theorie. Er  hält  nemlich  die  Bewohner  Brit.’s  für  Einwanderer  aus 
den  genannten  benachbarten  Ländern.  Was  nun  zunächst  das  proximi 
Gallis  betrifft,  so  ist  es  eben  das  treffende  Correlat  zu  posita  contra 
Hispania,  und  Tac.  hätte  mit  gleichem  Rechte  die  Siluren  proximi 
Hiberis,  die.Caledonier  proximi  Germanis  nennen  können.  Er  will  mit 
proximi  Gallis  keineswegs  sagen,  die  Kelten  auf  Britannien  seien  bloss 
auf  den  local  Gallien  zunächst  gelegenen  Theil  beschränkt  gewesen, 
sondern  sie  hätten  die  ganze  Insel  in  ( vicinam  insulam)  Besitz  genommen, 
soweit  sie  nicht  schon  von  Siluren  und  Caledoniern  bewohnt  war. 

Regensburg. Miller. 
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Mlscellen  zur  lateinischen  Grammatik. 

(Fortsetzung.) 

VII. 

Der  Accusativüs  cum  infinitivo. 

Jede  Handlung,  die  durch  ein  Verbum  ausgedrückt  wird,  lässt  sich 
au  Sassen  als  ein  abstractes  Nomen;  denn  amare  (ro  cpiUtv)  parentes 
und  amorparentum  unterscheiden  sich  nur  formell,  nicht  logisch.  Sub- 
stantivisch nun  ist  diese  Nominalform  reprftsentirt  durch  den  Infinitiv 
und  das  Gerundium;  —letzteres  ist  weiter  nichts  als  ein  declinirbarer 
Infinitiv  — ; adjectivisch  ist  sie  im  Participium  vertreten.  Tritt  diese 
substantivirbare  Verbalform  in  das  Objektsverhältniss,  so  erhalten  wir 
die  Construction  des  Akk.  cum  inf.,  die  demnach  nichts  anderes  ist,  als 
ein  in  der  Objektsphäre  stehender  abstracter  Verbalbegriff. 
So  unterscheidet  sich  credo  esse  Deum  nur  formell  von : ich  glaube  an  die 
Existenz  Gottes.  — Bezeichnend  für  den  Charakter  des  Akkus,  mit  dem 
Inf.  ist  der  Umstand,  dass  im  älteren  Latein  derselbe  direkt  als  Objekt 
an  das  vorausgehende  Verbum  sentiendi  oder  declarandi  angeknüpft 
wurde,  ohne  dabei  auf  Genus  und  Numerus  des  Nomens  Rücksicht  zu 
nehmen,  welches  mit  dem  Verbalbegriff  verbunden  ist  So  haben  wir 
nach  Gell.  1,7  Sätze,  wie  deos  bonis  benefacturum,  est  quod  speremus , 
oder:  omnia  ex  sententia  processwrum , oder:  hostium  copias  ibi  occu- 
patas  futurum  oder : non  putavi  hoc  eam  facturum,  als  gut  lateinisch  zu 
betrachten  und  sind  solche  Infinitivi  futuri  zu  fassen,  wie  noif,ouv, 
cocafhu  u.  s.  w.  Gellius  bemerkt,  dass  auch  Cicero  noch  so  geschrieben 
habe,  z.  B.  Verr.  5,  65  hanc  sibi  rem  praeddio  sperant  futurum.  Obwohl 
nun  eine  solche  freie  Construction  nach  obigen  meist  aus  Plautus  von 
Gell,  citirten  Stellen  dem  lateinischen  Genius  nicht  zuwiderläuft,  so 
ist  doch  mit  Recht  an  genannter  Stelle  bei  Cic.,  die  so  isolirt  dastehen 
würde,  von  Zumpt  u.  A.  futuram  vorgeschlagen  worden.  Man  hat  zwar 
als  analoges  Beispiel  bei  Cicero  noch  Div.  10,  21  angeführt:  non  modo 
honorem,  sed  misericordiam  quoque  dtfuturum;  aber  diese  Stelle  beweist 
nichts,  da  defuturum  hier  auf  honorem  überwiegend  sich  bezieht.  Die 
Erklärung  nun  einer  solchen  Licenz  liegt  im  Wesen  des  Infinitives,  den 
Gellius  richtig  bezeichnet  als  Verbum  indefinitum  («nagipuptnoy) , als 
neque  numero  neque  generibus  praeserviens , sed  liberum  undique  et 
impromiscmtm. 

Um  nun  zum  Akk,  c.  Inf.  zurückzukehren , so  gibt  sich  derselbe 
aus  dem  bisher  Gesagten  zu  erkennen  als  Objekt  zum  Frädicate  des 
Satzes,  so  jedoch,  dass  der  Inhalt  als  eine  Vorstellung,  nicht  als  Wirk- 
lichkeit (wie  bei  den  Sätzen  mit  quod)  gedacht  ist.  Leicht  nun  und 
jedem  Anfänger  im  Lateinischen  fassbar  ist  dieses  Verhältniss  nach 
einem  Verbum  sentiendi  und  declarandi  mit  transitiver  Kraft;  die' (frei- 
lich nur  ähnliche)  deutsche  Verbindung:  „ich  sehe  dich  gehen“  kann 
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als  Analogon  dienen,  um  dem  Schüler  das  Verständnis  eines  solchen 
Objektsatzes  zu  erleichtern. 

Schwieriger  aber  wird  die  Erklärung  eines  Akkus,  cum  Inf.,  wenn 
kein  transitives  Verbum  vorausgeht,  sondern  Verba  und  Ausdrücke, 
denen  eine  transitive  Kraft  abgeht,  also  nach : apparet,  constat,  aequum, 
justum , utile  est.  Wie  erklärt  sich  hier  der  Akkusativus?  Denn  da 
nach  solchen  instransitivis  der  durch  den  Akkus,  cum  Inf.  ausgedrückte 
Inhalt  sachlich  und  logisch  vielmehr  als  Subjekt  zu  fassen  ist,  so  fragen 
wir  um  so  mehr,  wie  es  gekommen  ist,  dass  derselbe  formell  als  Objekt 
sich  gestaltet  hat?  Am  besten  gehen  wir  hiebei  aus  von  Infinitivsätzen 
mit  genereller  Bedeutung,  z.  B.  diligentem  esse  semper  es  utile.  Warum 
nicht  diligens  esse'i  Gewöhnlich  fingirt  man  zur  Erklärung  ein  nvä. 
Aber  damit  ist  der  Akk.  ebeuso  wenig  noch  erklärt;  welche  Anschauung 
liegt  einem  nr«  zu  Grunde?  Vielmehr  ist  die  Sache  die:  da  der  Inf. 
allgemeinen  Charakter  hat,  so  kann  zu  demselben  nicht  ein  Casus  treten 
mit  so  kategorischer  Bedeutung,  wie  sie  der  Nominativ  hat;  vielmehr 
ist  hier  der  Akkus,  nothwendig  als  Casus  mit  der  allgemeinen  Bezeich- 
nung des  Zieles,  als  der  Casus,  der  schon  im  einfachen  Satze  das 
Verhältniss  zwischen  Substantiv  und  Verbum  allgemein 
ausdrttckt.  So  ist  der  Satz:  diligentem  esse  semper  est  utile  zu  erklären 
durch : es  ist  ein  Nutzen  vorhanden  in  Bezug  auf  „das  (ro')  Fleissigsein.“ 
Tritt  nun  weiter  zu  einem  solchen  allgemeinen  Gedanken  ein  bestimmtes 
Subject,  so  kommt  auch  dieses  durch  eine  Art  Attraction  mit  in  das 
bereits  gegebene  allgemeine  Verhältniss,  welches  der  Akkus,  des  Adj. 
darstellt.  So  ist  diligentem  me  esse  u.  s.  w.  zu  fassen  als:  in  Bezug  auf 
(las  _ xo  iui  — elvai.  Eine  Analogie  bietet  sich  für  solche  Akkusative 
nach  intransitivis , wenn  wir  xa&algeu'  ro  oiüpn  Zusammenhalten  mit 
xn&aQos  ro'  <s<3pa,  nur  dass  das  Objekt  im  Akk.  c.  Inf.  erscheint  als 
Objektsatz. 

Freilich  fehlt  es  nun  unter  den  erwähnten  intransitiven  Verbis  und 
Ausdrücken  nicht  an  solchen,  die' sich  bei  näherer  Betrachtung  als  mit 
transitiver  Kraft  ausgestattet  zu  erkennen  geben,  so  dass  ein  Akkus,  ebenso 
leicht  sich  anschliesst,  wie  bei  den  Verbis  sentiendi  und  declarandi. 
Hier  hat  die  Frage  nach  dem  etymolog.  Zusammenhang  bereits  über 
manches  Wort  Licht  verbreitet;  z.  B.  oportet,  von  Corssen  mit  nogeiv, 
portio  zusammengebracht,  heisst  demnach:  es  trifft  als  Antheil,  also 
oportet  me  hoc  facere—  diese  Handlung  trifft  mich  als  Antheil;  in  diesem 
Falle  ist  die  Genesis  des  me  eine  andere,  als  in  diligentem  me  esse 
utile  est.  Auch  von  dsi  ist  längst  anerkannt,  dass  es  3.  P.  Sing,  von 
Sita,  ich  binde,  ist  und  in  dsi  pe  rotJro  noteiv  das  pe  unmittelbar  ab- 
hängig ist  von  de».  Auf  diese  Weise  erklärt,  hätte  de»  ein  Analogon 
im  lat.  necesse  est,  welches  von  nectere,  knüpfen , nicht  zu  trennen  ist. 
Mit  juvat  me  mit  Inf.  hat  es  dieselbe  Bewandtniss. 
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Fragen  wir  aber  schliesslich:  Ist  denn  auch  dann,  wenn  ein  be- 
stimmtes Subject  zum  Inf.  mit  seinem  allgemeinen  Gepräge  getreten 
ist,  eine  Akkusativform  indicirt?  Gewiss  — denn  auch  so  hat  der  Akkus, 
mit  dem  Inf.  seinen  allgemeinen  Character,  das  Wesen  der  Vorstellung 
noch  nicht  abgestreift.  Dieses  sehen  mir  deutlich,  wenn  wir,  wie  oben 
nur  angedeutet,  Sätze  mit  quod  vergleichen,  die  sich  zum  Akk.-  c.  Inf.- 
Satz  verhalten  wie  Wirklichkeit  zum  Gedachten,  wie  etwa  der 
Indicativ  zum  Conjunctiv.  Ueber  diesen  Unterschied  hat  sich  am 
besten  Madwig  in  seiner  Schulgrammatik  ausgesprochen,  §.  398,  Anm.  1. 
Dort  heisst  es:  „Indem  man  sagt,  utile  est,  Oajum  adesse,  urtheiltman 
nur  im  Allgemeinen,  dass  die  Anwesenheit  des  G.  nützlich  ist;  aber 
man  sagt  nicht,  dass  sie  stattfindet.  Sagt  man  hingegen:  ad  multas 
res  magnae  utilitati  erit,  quod  Gajus  adest,  so  gibt  man  zu  erkennen, 
dass  G.  anwesend  ist,  und  beurtheilt  die  Folgen  dieser  Thatsache.  Durch 
die  erste  Form  {Akkus,  c.  Inf.)  wird  jedoch  die  Anwendung  des  G.  nicht 
geleugnet;  jene  Form  kann  deshalb  bisweilen  gebraucht  werden,  wo  auch 
die  letztere  stehen  konnte,  besonders  wo  zugleich  ein  durch  ein  Faktum 
erregtes  Gefühl  bezeichnet  wird.“  Ein  ähnlicher,  wenn  auch  nicht  der- 
selbe Unterschied  findet  statt  da,  wo  statt  des  Akkus,  c.  Inf.  ut  oder  ne 
steht.  Dies  ist  in  der  klassischen  Prosa  sehr  oft  der  Fall;  so  nach 
verum  est , verisimile,  nach  non  mirum,  certum,  apertum,  manifestum, 
credibile,  auch  falsum  est;  auch  nach  definite  und  definitio,  teuere 
u.  s.  w.  steht  nicht  selten  ut.  In  diesen  Fällen  wird  der  durch  ut  ein- 
geleitete Satzinhalt  mit  Nachdruck  hervorgehoben  und  wird  derselbe  als 
etwas  accessorisches  dargestellt.  — Wird  demnach  der  Akk.c.  Inf. 
zu  fassen  sein  als  diejenige  Ausdrucksform,  durch  die  der  Satzinhalt 
als  Vorstellung  erscheint,  so  erklärt  sich  leicht  einerseits  die  Anwendung 
des  Infinitives,  als  der  substantivischen  Nominalform  mit  unbestimmter 
Bedeutung,  anderseits  die  Benützung  des  Akkusatives,  als  des  Casus, 
der  zur  allgemeinen  Bezeichnung  des  Zieles  dient;  dies  ist  rationell 
betrachtet  die  Genesis  unseres  lat.  Akk.  c.  Inf. 

vm. 

Zur  Construction  von  invidere  mit  doppeltem  Objekte. 

Bezüglich  der  Construction  von  invidere  finden  wir  in  unseren  Schul- 
grammatiken meist  keine  präcise  Regel  gegeben  bezüglich  des  Casus, 
wenn  ein  Objekt  der  Sache  hinzutritt.  Meist  erhält  der  Schüler  die  Lehre, 
invidere  alicui  rem  und  rei  alicui  alicujus  sei  gleich  statthaft  Zumpt 
citirt  für  die  erste  Construction  Cic.  Tusc.  3, 2 invident  nobis  optimam 
magistram  und  Hör.  Serm.  1, 6,  50  honorem  mihi  invidet,  ferner  Liv.  11,40, 
von  welcher  Stelle  indess  unten  die  Rede  sein  soll.  Da  aber  in  classi- 
scher  Prosa  die  Construction  mit  Dativ  der  Sache  und  Gen.  der  Person 
weitaus  die  häufigere  ist,  so  dürfte  es  am  Platze  sein,  in  den 
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Grammatiken  dieser  Construction  die  Priorität  zu  geben,  oder  auch  als 
die  weit  gebräuchlichere  nur  diese  zu  erwähnen,  zumal  der  Schüler  auf 
die  andere  ohnedem  von  selbst  kommt,  wenn  er  invidere  mit  der  Be- 
deutung „missgönnen“  gelernt  hat.  Das  hat  auch  Englmann  §.  186, 
Anm. 2 mit  Recht  gethan,  indem  er  für:  Jemanden  um  sein  Glück  be- 
neiden, dem  Schüler  die  Wendung  empfiehlt:  J.’s  Glück  beneiden,  for- 
tunae  alicujus  invidere.  Kritz  u.  Berger  (§.  354)  bemerken  beide  Con- 
structionen,  bezeichnen  aber  mit  Unrecht  die  mit  Akk.  der  Sache  als  die 
gewöhnlichere;  dass  dem  in  Wirklichkeit  aber  nicht  so  ist,  kann  durch 
Beispiele  aus  der  dass.  Prosa  erhärtet  werden.  Uebrigens  genügt  es 
vollkommen,  auf  eine  der  ersten  Auctoritäten  zu  verweisen,  auf  Madwig, 
der  in  seiner  Grammatik  §.?60  invidere  alicui  laudem  als  seltenere  Con- 
struction bezeichnet.  — Noch  einige  Bemerkungen  zu  invidere,  die  über 
die  Schulgrammatik  hinausgehen.  — Mit  demselben  Rechte,  als  man 
das  seltenere  invidere  alicui  rem  gebraucht,  ist  auch  ganz  gut  lateinisch 
invidere  alicui  aliqua  re,  nach  Analogie  von  interdicere  alicui  re.  Zwar 
findet  sich  diese  Verbindung  bei  Cicero  nirgends,  wohl  aber  (nach  Zumpt) 
Plin.  ep.  2,  10,  ferner  bei  Lucanus,  und  Quintil.  9, 3, 1 (ed.Spald.);  aber 
auch  bei  Liv.  IT,  40:  non  inriderunt  laude  sua  mulieribus  viri  Romani ; 
so  liest  nämlich  jetzt  Weissenborn  statt  laudes  suas,  so  dass  also  auch 
diese  Stelle  wegfällt  als  Beispiel  für  invidere  alicui  rem,  mindestens 
zweifelhafter  Natur  wird.  Findet  6ich  nun  bei  Cicero  nicht  invidere 
alicui  re,  so  hat  derselbe  invidere  alicui  in  re,  nämlich  Murena  40,88 
und  Flacc  29, 70.  Dass  invidere  mit  Abi.  der  Sache  (nach  Analogie  von 
privare)  namentlich  bei  Tacitus  sich  findet,  mit  der  Bedeutung  miss- 
gönnen, versagen,  z.  B.  sepultura,  spectaculo,  proelio,  ist  bekannt; 
weniger  aber  bekannt  dürfte  sein,  dass  invidere  auch  ganz  absolut  vor- 
kommt, gewissermassen  als  Gegensatz  von  favere;  z.  B.  Plane.  3,  7, 
Sest  20, 46  u.  Phil.  XII,  12, 30.  Erwähnung  verdient  schliesslich  noch 
die  Verbindung  von  valde  invidere,  Dejot.  12,  34  valde  enim  inviden- 
dum  est  ejus  statuis,  cujus  tropaeis  non  invidimus;  jedenfalls  ein 
unicum. 

IX. 

Zu  memini  mit  Inf.  Praesentis. 

Dass  bei  memini  gewöhnlich  der  Inf.  Praes.  steht,  wenn  auch  von 
einer  bereits  vollendeten  Sache  die  Rede  ist,  ist  aus  derselben  An- 
schauung zu  erklären,  welche  dem  Gebrauche  des  praesens  historicum 
zu  Grunde  liegt.  Wie  bei  diesem  ein  factum  in  die  Gegenwart  gerückt 
wird,  im  Interesse  belebterer  Darstellung,  so  wird  auch  bei  memini 
mit  Inf.  ein  res  acta  gewissermassen  zu  einer  res  infecta  oder  imper- 
fecta gemacht,  d.  h.  so  dargestellt,  als  ob  die  Handlung  noch  nicht  ab- 
geschlossen wäre.  In  diesem  Punkte  stimmen  die  Regeln  unserer  Schul- 
grammatiken so  ziemlich  überein.  Dabei  übersehen  jedoch  die  meisten 
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Grammatiken,  zu  bemerken,  dass  es  doch  Fälle  gibt,  in  denen  noch 
memini  eine  vergangene  Tbatsache  nicht  im  Inf.  praes.  stehen  kann, 
sondern  unbedingt  einen  Inf.  perf.  erheischt,  nämlich  dann,  wenn  die 
Handlung  als  abgeschlossen  zu  betrachten  ist  und  keine  Beziehung 
mehr  auf  die  Gegenwart  stattfindet.  Denn  nur  in  diesem  Falle  kann 
statt  des  Inf.  perf.  der  Inf.  praes.  stehen ; gibt  es  ja  doch  auch  Inf. 
perfecti  bei  sperare,  wenn  das  zu  Hoffende  als  vollendete  Thatsache 
vorausgesetzt  und  nur  das  Vorhandensein  einer  solchen  erwartet  wird; 
z.  B.  officiis  tuis  te  satisfecisse  spero,  d.  i.  ich  spreche  die  Erwartung 
aus,  dass  du  deine  Pflichten  erfüllt  hast.  Wenn  daher  Zumpt  §.589, 
Anm.2  bemerkt,  dass  statt  des  Inf.  praes.  eben  so  gut,  nur  seltener 
das  Inf.  perf.  stehe  und  als  Beispiel  hiefür  aus  Liv.  36,  34  die  Worte 
anführt:  quamquem  merito  iratus  erat  Aetolis,  quos  solos  obtrectasse 
gloriae  suae  meminerat,  so  ist  doch  hei  dieser  Stelle  das  Perf.  nicht  als 
identisch  mit  Inf.  praes.  zu  betrachten , hier  vielmehr  das  obtrectasse 
nothwendig  und  könnte  nimmermehr  obtrectare  stehen , ohne  den  Sinn 
zu  ändern.  Daher  heisst  es  auch  Cic.  p.  Roscio  Am.  42  meministis  me 
ita  distrib  uisse  initio  causam,  weil  hier,  wie  Zumpt  bemerkt,  das  Re- 
sultat angegeben  wird.  Vergleichen  wir  noch  andere  Stellen  z.  B. 
Farn.  II,  16,  3 memini  gloriari  solitum  esse  — auch  hier  haben  wir  reines 
factum  ohne  Beziehung  zur  Gegenwart.  Dagegen  lesen  wir  pro  Mur. 
28,58  hoc  majores  di c er e audivi,  wo  wir  ‘dixisse  erwarten.  Warum 
hier  doch  dicere  ? Weil  das  dictum  majorum  noch  als  für  die  damalige 
Gegenwart  geltend  dargestellt  wird.  Wir  kommen  zugleich  von  diesem 
Beispiele  zu  einer  weiteren  Beobachtung,  dass  auch  bei  audire,  ähnlich 
wie  bei  memini,  ein  Inf.  praes.  stehen  kann,  wenn  die  res  perfecta  noch 
in  die  Gegenwart  mit  ihren  Folgen  hineinreicht.  Auch  nach  recordor 
steht  ein  Inf.  praes.  mit  derselben  Anschauung,  z.  B.  Cic.  Or.  7 recordor 
longe  omnibus  anteferre  Demosthenem.  Denselben  Grund  hat  der  Inf. 
praes.  nach  intellexi  fam.  VII,  28,  2:  intellexi  enim  ex  sermone  tuo  quo- 
dam,  cum  meam  maestitiam  et  desperationem  accusares  dornt  tune, 
dicere  te  ex  meis  libris  animum  meum  desiderare.  Das  Gleiche  gilt 
für  fam.  XU,  28, 1 : assentior  tibi  eos,  quos  scribis  Lilybaeo  minari, 
istic  poenas  dare  deb uisse. 

X. 

Der  metonymische  Pluralis. 

Bekanntlich  hat  zuerst  Roth  in  seinem  Agricola,  Excurs.  IV.  dem 
Pluralis  von  abstracten  Substantivis  zur  Bezeichnung  einer  Vielheit  in 
concreto  den  Namen  des  metonymischen  PI.  gegeben.  Roth  bespricht  hier 
zunächst  die  bei  Tacitus  zahlreich  vorkommenden  Beispiele  solcher 
Pluralia,  auch  welche  aus  Cicero,  der  gleichfalls  und  sehr  oft  mit  grosser 
Kühnheit  sich  dieses  Pluralis  bedient  hat,  um  damit  Verhältnissen  Aus- 
druck zu  geben,  die  wir  Deutsche  meist  mit  Umschreibungen  wieder- 
zugeben genöthigt  sind  und  die  beim  Uebersetzen  im  Lateinischen  den 
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angehenden  Stilisten  oft  in  nicht  geringe  Verlegenheit  bringen.  Von 
diesem  Standpunkte  ans  hat  denn  auch  Nägelsbach  diesen  Pluralis  einer 
stilistischen  Verwerthung  gewürdigt  und  Winke  gegeben  für  den  durch 
solche  Pluralia  zu  gewinnenden  Ersatz  für  Ausdrücke,  die  ohne  Be- 
nützung und  Kenntniss  dieses  wichtigen  Pluralis  lediglich  ausserdem 
Germanismen  sein  würden.  Mit  anderer  Tendenz  ist  dieser  Pluralis 
in  unseren  Grammatiken  behandelt,  daher  auch  meist  dem  etymolog. 
Theile  zugewiesen;  ausführlich  bei  Zumpt  § 92,  am  ausführlichsten 
bei  Kritz  §.  110,  Anm.  3.  Weitere  Notizen  finden  sich  über  diesen  Punkt 
bei  Ellendt  Or.  3, 14, 53  (citirt  von  Naegelsbach,  Stilistik  §.32);  ausser- 
dem aber  auch  bei  Ellendt  im  Brutus  §.286  und  cf.  Kritz  zu  Sali.  Cat 
15,4.  Trotz  der  vielen  in  genannten  Schriften  notirten  Beispiele  lassen 
sich  jedoch  denselben  noch  mehr  hinzufügen;  so  haben  wir  zu  con - 
scientiae,  welches  Verr.  5, 9, 23  Naegelsbach  mit  „Fälle  der  Mitwissen- 
schaft“  übersetzt,  noch  ein  cönscientiae  Rose.  Am, 24, 67 : suae  malae 
cogitationes  conscientiaeque  animi  terrent;  hier  sind  consc.  Regungen 
des  Schuldbewusstseins,  Gewissensbisse;  Halm  citirt  dazu  noch  Cic. 
parad.  §.  18  te  conscientiae  stimulant  maleficiorum  tuorum.  Aus  der 
Rede  pro  Plancio  allein  lassen  sich  folgende  metonym.  PI.  entnehmen: 
pro  PI.  42, 101  in  meis  acerbitatibus , i.  e.  in  meinen  bitteren  Leiden; 
cf.  Cat.  4, 1,1  omnes  acerbitates,  omnes  dolores  cruciatusque  perfetre. 
pro  PI.  25, 60  in  virtute  multi  sunt  ascensus.  23, 56  fictis  auditionibus. 
p.  PI.  40, 95  collegia  fratris  mei,  i.  e.  dass  er  öfters  College  u.  8.  w. 
war.  6, 15  nullae  contentiones  und  ibid.  sublata  sunt  studia,  exstructae 
su/fragationes.  4, 11  voluntates  populi.  Pro  Milone  31, 84 : felicitates 
— ea  est  igitur  ipsa  (näml.  vis),  quae  saepe  incredibiles  huic  urbi  fe- 
licitates atqr<e  opes  attulit.  Die  Sestiana  enthält:  55,117  intentus  pal- 
marum.  51,109  honestates;  Halm  übersetzt:  Notabilitäten,  und  erinnert 
daran,  dass  auch  auctoritates,  dignitates  ebenso  von  Personen  gebraucht 
werden ; und  38,  63  pestes,  i.  e.  böse  Menschen.  Süll  25,  70  societates 
Lentuli  cum  indicibus.  Süll.  23, 65  largitionibus  improbis.  23,  66  for- 
tunae , nicht  „Güter“,  denn  es  heisst  hier : secundas  fortunas  amittcre 
coactus  est  et  in  adversis  sine  ullo  remedio  atque  allevamento  per  mauere. 
Flacc.  35, 87  conditiones  — (Lage,  Aufgabe?);  Quint.  8, 30  — Anerbiet- 
ungen. Flacc.  42, 104  facultates  sumtnas  commodorum.  35,87  iracundiae. 
Rose.  Am.  29, 79  suspiciones.  Tuscul.  II,  22,  52  species.  Auch  miseriae 
findet  sich  pro  Süll.  33,  91,  wo  Halm  statt  miseria  miseriis  liest. 

Ein  auffallender  Pluralis  ist  operae,  Süll.  9, 26,  von  Einem  gebraucht 
im  Sinne  von  „Mühwaltungen“ 

Uffenheim.  Scholl. 


Digitized  by  Google 


tl 


lieber  Anfang:  und  Ende  der  IX.  Idylle  Theokrits. 

Der  Verfasser  der  neuesten  kritischen  Ausgabe  des  Theokrit,  Fritzsche, 
sucht  mit  allem  Aufwand  von  Gelehrsamkeit  darzuthun,  dass  u.  A.  die 
Eingangsverse  der  IX.  Idylle,  welche  BovxoXiaarai,  Jatpvtg  xai  MevuXxue 
oder  9soxqItov  BovxoXuuncti,  Jarpvig  xtd  MexdXxae  überschrieben  ist, 
von  irgend  einem  unkundigen  Verseraacher  unterschoben  seien.  Die 
Gründe  des  scharfsinnigen  Verfassers  scheinen  allerdings  auf  den  ersten 
Anblick  plausibel;  gleichwohl  dürfte  es  nach  meiner  Ansicht  mehr  als 
gewagt  sein,  zu  behaupten,  die  betreffenden  Verse  könnten  nun  und 
nimmermehr  von  Theokrit  selbst  herrühren.  Doch  lassen  wir  Fritzsche 
selbst  sprechen  : „ Hujus  idylli  versibus  7—13  bubulcus  quidam  ( Baphnis ) 
vs.  1.  14.  23.  appellatur)  tranquillitatem  et  felicitatem  vitae  pastoralis 
celebrat,  cui  versibus  15 — 21  opilio  quidam  (Menalcae  v.  2.  6. 14  nomen 
habet)  respondet  et  suae  quoque  conditionis,  quanta  sit  commoditas  et 
prosperitas,  declarat.  Hos  ego  versus  Theocriti  esse  censeo,  aut  partes 
idylli  inchoati  neque  tarnen  absoluti  aut  — quod  veri  similius  — frag- 
menta  idylli  absoluti  quidem  a poeta,  sed  maximam  partem  perditiu. 
Die  Idylle,  wie  sie  jetzt  vorliege,  sei  somit  nur  zum  Theil  von  Theokrit 
und  bestehe  entweder  aus  Bruchstücken  eines  zwar  angefangenen  aber 
nicht  vollendeten  oder  aber  eines  vollendeten  jedoch  grösstentheils  ver- 
loren gegangenen  Gedichtes.  Die  Verse  1—6,  22—26,  28—36  seien  nur 
„centones  Theoeritei“. 

Auch  ich  bin  der  Meinung,  dass  wenigstens  der  Schluss  des  Ge- 
dichtes fehlt.  Doch  davon  unten.  Was  aber  Fritzsche  weiter  argu- 
mentirt,  dass  nämlich  der  erste  Vers  mit  seinem  nahezu  unerhörten 
Rhythmus  (versus  primus  numero  paene  inatulito  [ßovxoXidteo  J.J  prodit 
versificatorem  artis  ignarum ) von  dem  Machwerke  eines  Versestümpers 
zeige  und  sohin  von  Theokrit  nicht  herrühren  könne,  ist  für  mich 
durchaus  nicht  überzeugend.  Nirgends,  sagt  Fritzsche,  in  den  bukoli- 
schen Gesängen  des  Dichters,  finde  sich  ein  Vers  der  Art,  dass  seine 
zwei  ersten  Füsse  aus  Einem  Worte  bestünden,  und  zwar  einem  solchen, 
das  zwei  Daktylen  bilde.  Das  ist  nun  einer  von  denjenigen  Beweis- 
gründen, die  mich  jederzeit  befremdet  haben.  Zugegeben,  dass  dieser 
Fall  wirklich  einzig  und  allein  vorhanden  sei,  was  berechtigt  denn  zu 
der  sichern  Annahme,  der  Dichter  könne  eben  desshalb  das  Verbum 
hier  nimmermehr  gebraucht  haben?  Muss  er  denn  stets  die  ausgetre- 
tenen Geleise  dahinhumpeln  ? Darf  er  es  nicht  wagen,  einmal  eine  neue 
Formenbildung  u.  d.  gl.  anzuwenden?  Es  lohnte  sich  wirklich  der 
Mühe,  sämmtliche  sogenannte  «7i«f  sIq ypiva  etwa  in  den  griechischen 
Dichtern  zu  sammeln,  welche  erstaunliche  Menge  würde  sich  finden! 
Uebrigens  ist  in  Aratus  (Dios.  21)  zu  lesen  iweaxaldtxa  xvxXa  yauvov 
ycXloto.  Freilich  wendet  Fritzsche  ein,  diese  und  ähnliche  Zahlformen 
seien  eigentlich  aus  mehreren  Wörtern  zusammengesetzt ; das  ist  aller- 
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ding*  nicht  zn  bestreiten,  aber  wie  irrtaxaHna  in  der  angezogenen 
Stelle  erscheint,  ist  es  nun  eben  einmal  Ein  Wort.  Aehnliches  wenigstens 
findet  sich  anch  im  Homer,  z.  B.  ttuepoxignair  ytgaey  II. XVIII,  123 ; 
Ihjytlontifi  d’  eine  Od.  XVI,  338;  äußaXXüfie&a  Igryor  IL  II,  436.  X«l- 
xe»9u^ijxur  II.  IV,  448  n.  a.  — Dass  die  Epanaphora  im  2.  Verse 
geradezu  „inants  figvra“  sei,  kann  ich  mir  gleichfalls  nicht  einreden; 
mehr  oder  minder  ist  jede  solche  Wiederholung  überflüssig,  aber  sie 
ist  hier  in  dem  rhetorischen  Element  dieses  Eingangs  begründet  oder 
kann  wenigstens  ihre  Erklärung  darin  finden. 

In  demselben  Verse  zieht  Fritzsche  mit  Andern  die  Leseart  itft- 
i tiüa&a  der  gewöhnlichen  iefenpelaiho  not.  Abgesehen  davon,  dass  die 
Handschriften  zwischen  beiden  Formen  so  ziemlich  getheilt  sind,  ent- 
spricht die  Bedeutung  des  Verbums  etftal>eio9t>  dem  Sinne  weit  besser. 
Da  es  sich  um  die  Aufforderung  zu  einem  Wettgesange  handelt,  so  wäre 
der  Begriff  des  blossen  Aufeinanderfolgens  durchaus  nicht  bezeichnend 
genug  Darin  bestand  der  Wettgesang  nicht,  dass  der  eine  Hirte  mit 
seinen  Liederrersen  schlechtweg  auf  den  andern  folgte,  sondern 
mebrentbeils  darin,  dass  der  zweite,  so  zn  sagen  sich  anschmiegte, 
d.  i.  die  Worte  des  ersten  auf  nahm  und  anhand.  Man  mag  hier 
vergleichen,  was  ich  in  meinem  Schulprogramme  v.  1867  „Quaestiomim 
Theocrüearutn  specimcn“  etc.  etc.  über  die  V.  Idylle  unseres  Dichters 
bemerkt  habe.  — Die  Aechtheit  der  Verse  1—6  kann  mit  Grund  nicht 
angezweifelt  werden.  Eine  andere  Frage  nun  ist  freilich  die,  ob  nicht 
der  eigentliche  Eingang,  in  welchem  mitzutheilen  wäre,  wie  der  Er- 
zähler jene  zwei  Personen,  die  er  in  Kr.  1 anspricht,  als  ob  sie  sich 
vor  ihm  befänden,  als  fehlend  angenommen  werden  muss.  Diese  ist 
aber  gänzlich  unabhängig  von  dem  jetzigen  Anfänge  des  Gedichtes, 
welcher  für  sich  ganz  wohl  seine  Berechtigung  hat.  So  viel  über  den 
Anfang  der  genannten  Idylle. 

Den  Schluss  nun  bilden  die  Worte: 

BovxoXtxeti  Moieteti,  puiXct  yuiplic,  epaivexe  d aidetg, 
rag  Tio*’  iyeö  deivoioi  reeipiöy  ntiaa  vofieven, 
fit)  xt v ini  yXeiesaug  nxgag  öXoepvyyövct  epvaeo. 
xtxxi$  ftiv  xtixtyi  eptXog,  fivQftuxt  de  uvpuat. 
iQtjxeg  d 'igr^iy,  ifiiy  di  xe  Moierct  xni  uidet. 
rüg  um  neig  eie)  nXeiog  d 6 fing,  ovxe  ycigf  iinvog 
ovx’  eeeQ  i(ctn(yag  yXvxeQeäxtQov,  ovte  fieXiaaeug 
eeyfXeu’  xöaaoy  ifiiy  MoCesai  epiXeti.  ovg  yÜQ  6(>evyxi 
yetSevereu,  xnvg  d'  ovxi  noxeü  daXrjaaxo  Klqxej. 

Nach  Angabe  der  von  Daphnis  und  Menalkas  gesungenen  Verse 
geht  der  Hirte  nicht  unmittelbar  zu  dem  Gesang  über,  den  er  selbst  bei 
jener  Gelegenheit  gedichtet  batte,  sondern  er  ruft  die  Musen  des  Hirten- 
gesanges um  ihre  Huld  an,  die  er  zu  dem  Gedichte  nötbig  hat.  „Denn 
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wie  jedem  Geschöpfe  das  gleichartige  Geschöpf  lieb  sei,  so  sei  es  ihm 
das  seinem  Wesen  verwandte  und  gleichsam  homogene  Lied  und  die 
Muse,  von  welcher  sein  Haus  stets  besucht  und  gesegnet  sein  möge.“ 
Und  nun  erst  müsste  das  freilich  fehlendeLied  beginnen. 
Denn  dass  die  Verse  31  — 36  nicht  wobl  der  eigentliche  Gesang  sind, 
dürfte  unschwer  zu  erkennen  sein.  Weil  nämlich  der  Hirte  einmal 
die  Musen  angerufen  hat,  so  kommt  er  unwillkürlich  auf  den  Gedanken, 
dass  es  doch  nichts  Süsseres  und  Edleres  gibt  als  die  Muse  und  ihr 
Geschenk,  das  Lied. 

Eichstätt.  Karl  Zettel. 


Der  Arithmetik-Unterricht  in  der  Lateinschule. 

Im  5.  Hefte  d.  V.  Bds.  dieser  Blätter  veröffentlicht  Herr  Polster  aus 
Grfinstadt  einen  Artikel  unter  dem  Titel  „die  Lateinschule  in  Beziehung 
auf  den  einjährig  Freiwilligendienst,“  zu  dem  die  vcrehrliche  Redaktion 
die  Bemerkung  machte,  der  treffende  Artikel  möge  von  den  Lehrern  der 
mathematischen  Disziplinen  gewürdigt  werden.  Gerade  diese  Bemerkung 
veranlasste  mich,  auf  denselben  näher  einzugehen,  und  ich  glaube  dieses 
um  so  eher  thun  zu  können,  weil  ich. schon  viele  Jahre  in  Real-  und 
Handelsschulen  thätig  gewesen  bin  und  dadurch  den  Werth  der  Realien 
zu  schätzen  Gelegenheit  genug  hatte.  Zweckmässig  dürfte  es  sein, 
gleich  bei  Beginn  meines  Aufsatzes  die  Stellung  anzugeben,  die  ich  zu 
dem  allegirten  Gesetze  einnehme,  indem  sich  meine  Gedanken  dann  viel 
besser  würdigen  lassen. 

Der  Zweck  des  Instituts  der  einjährig  Freiwilligen  ist  ausgespro- 
chenermassen,  dem  Heere  die  Intelligenz  zuzuführen , um  sie  bei  Bedarf 
als  Officiere  und  Unterofficiere  zu  verwenden.  Zur  Intelligenz  gehört 
eine  entsprechende  Geistesbildung  und  eine  gewisse  Summe  von  Kennt- 
nissen. Ich  will  mich  an  die  Geistesbildung  nicht  halten,  denn  es  ist 
dieser  Begriff  ungemein  dehnsam,  sondern  ich  will  bloss  die  Summe  von 
Kenntnissen  herausgreifen,  und  da  glaube  ich,  dürfte  cs  der  bei  Weitem 
grössten  Zahl  derjenigen,  die  die  Gewerbe-  oder  Handelsschule  absolvirt 
haben,  beim  Eintritte  in  das  Heer  nicht  wenig  fehlen  Es  ist  das  auch 
leicht  erklärlich,  ja  es  liegt,  möchte  ich  sagen  schon  in  der  Natur  der 
Sache.  Mit  15  oder  16  Jahren  verlässt  der  Junge  die  eine  oder  andere 
der  beiden  Schulen,  tritt  als  Lehrling,  vorausgesetzt,  dass  er  seine  Aus- 
bildung nicht  in  einer  Maschinenbau-  oder  polytechnischen  Schule  fort- 
setzt, in  die  praktische  Lehre.  Hier  wird  er  wenigstens  das  erste  Jahr 
so  in  Anspruch  genommen,  dass  ihm  wenig  Zeit  zur  Fortbildung  übrig 
bleibt,  er  hat  nur  zu  thun,  das  in  der  Schule  Gelernte  auf's  praktische 
Leben  überzutragen,  im  zweiten  Jahre  erweitert  sich  im  Geschäfte  selbst 
sein  Wirkungskreis,  und  so  vergisst  er  ein  grosses  Theil  des  in  der  Schule 
Gelernten  nicht  bloss,  sondern  er  verliert  meistens  auch  das  Streben, 
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sich  geistig  weiter  fortzubilden,  und  so  sinken  seine  Kenntnisse  z.  B. 
in  den  mathematischen  Disziplinen  fast  auf  Null  herab.  Dass  dem  so 
ist,  das  zeigen  namentlich  die  Handelsbeflissenen,  die  mitunter  eine 
tüchtige  Schule  durchgemacht  und  auch  im  Geschäfte  sich  die  Tollste 
Zufriedenheit  ihrer  Prindpale  erworben  haben,  eine  Erfahrung,  die 
vor  ein  paar  Jahren  von  Hamburg  und  verschiedenen  Städten  aus  den 
Weg  in  die  Oeffentlicbkeit  gefunden  hat.  Aus  diesem  geht  hervor, 
dass  ich  gerade  aus  der  Intention  des  Gesetzes  gegen  dieses  Bene,  das 
die  Gewerbe-  und  Handelsschulen  in  dieser  Hinsicht  gemessen,  bin  und 
dass  ich  auch  gegen  das  erst  zu  erringende  Bene  für  die  Lateinschulen  mich 
aussprechen  muss.  Ja  ich  kann  sogar  die  Furcht  nicht  unterdrücken, 
dass  dasselbe  den  genannten  Schulen  mit  der  Zeit  sogar  noch  gefährlich 
werden  könnte.  Man  lasse  dasselbe  für  die  zwei  Arten  des  Gymnasiums 
und  ähnliche  Anstalten  bestehen  und  streiche  es  für  die  Uebrigen,  wobei 
ihnen  immer  noch  die  Möglichkeit  einer  zu  bestehenden  Prüfungoffen  steht. 

Wttnscbenswerth  kann  eine  solche  Begünstigung  für  die  isolirten 
Lateinschulen  vielfach  sein,  da  sie  namentlich  in  den  Gegenden,  wo  sie 
gehäuft  sind,  mehr  den  Charakter  von  .Realschulen  an  sich  tragen,  aber 
ob  selbst  diese  eine  solche  Vermehrung  vorzüglich  des  mathematischen 
Unterrichtes,  wie  sie  Herr  Polster  in  Aussicht  genommen,  vertragen, 
möchte  ich  nicht  ohne  Grund  sehr  in  Zweifel  ziehen. 

Wer  das  ganze  Gebiet  des  Arithmetikunterrichtes  kennt,  und  die 
Zeit  in’s  Auge  fasst,  welche  diesem  Zweige  an  den  Lateinschulen  zu- 
gemessen ist,  muss  sagen:  der  Lehrer  muss  sich  an  diesen  hierin  auf 
das  Nothwendigste,  ich  möchte  sagen  fast  nur  auf  die  Theorie  beschränken, 
namentlich  wenn  sich  selbst  diese  vom  Einfachen  entfernt.  Als  ich  vor 
mehreren  Jahren  den  ganzen  Rechnungsunterricht  in  der  leider  jetzt 
eingegangenen  Real-  und  Handelsschule  des  Herrn  Dr.  Gutbier  in  Mün- 
chen durch  die  drei  bestehenden  Kurse  überkam,  hatte  ich  im  I.  Kurse 
wöchentlich  6,  im  II.  5 und  im  III.  4 Rechnungsstunden,  also  insgesammt 
15,  und  trotz  dieser  15  wöchentlichen  Stunden  war  mir  die  Zeit  zu 
kurz,  um  das  ganze  Gebiet  des  kaufmännischen  Rechnens  durchwandern 
zu  können,  ich  musste  gerade  bei  den  komplicirteren  Sachen  mich  auf 
das  Nothwendigste  beschränken.  Wenn  also  hier  15  Stunden  als  zu- 
wenig befunden  wurden  in  einer  Anstalt,  in  der  man  in  den  verschie- 
densten Unterrichtssparten  z.  B.  in  der  Buchführung,  den  Geschäftsauf- 
sätzen u.  s.  w.  vielfach  auf’s  Rechnen  zurückgreifen  musste,  wie  soll 
es  möglich  sein,  mit  wöchentlich  8 Stunden  (nach  dem  Lehrplane  und 
dem  Vorschläge  des  Herrn  Polster)  das  Gebiet  des  Zifferrcchnens  nur 
annähernd  zu  kultiviren.  Ich  bin  weit  davon  entfernt  zu  behaupten, 
dass  in  den  Lateinschulen  das  Zifferrechnen  so  ausgedehnt  betrieben 
werden  soll,  wie  in  den  Handelsschulen,  aber  Jeder,  der  nur  einiger- 
massen  mit  der  Aussenwelt  zu  thun  hat,  Gelehrt  und  Ungelehrt,  Studirt 
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und  Unstudirt,  wird  mir  zugeben,  dass  eine  Kenntniss  der  direkten 
Wechselreduktionen,  des  Kurszettels,  der  einfachsten  Berechnungen  der 
Staatspapiere,  Aktien  und  einiger  kaufmännischer  Usanzen  unbedingt 
nothwendig  ist,  (wie  oft  kommt  z.  B.  ein  Jurist  in  die  Lage  sich  gerade 
darüber  erst  Raths  erholen  zu  müssen?)  und  doch  findet  man  im  Lehr- 
plane für  die  Lateinschulen  Nichts  von  all  dem.  Ich  bin  erst  ein  Jahr 
in  einer  Lateinschule  und  kann  desshalb  noch  kein  auf  Erfahrungen 
gestütztes  Urtheil  abgeben,  ob  nach  den  zugemessenen  Stunden  über- 
haupt eine  Vermehrung  des  Lehrstoffes  möglich  ist,  zudem  ich  wegen 
der  vielen  Parallel-Kurse  nicht  einmal  die  ganze  Lateinschule  frequentiren 
kann;  aber  ich  habe  doch  auch  während  dieses  einen  Jahres  bereits  die 
Ueberzeugung  gewonnen,  dass  man  der  Jugend  nicht  gar  zu  viel  zu- 
muthen  soll,  sonst  geht  sie  zu  Grunde,  wie  das  bekannte  Lastthier  des 
Gärtners.  Sollte  ja  irgendwie  eine  Vermehrung  des  sachlichen  Unterrichts-- 
Stoffes  in  der  Arithmetik  erzielt  werden,  so  ist  das  ohne  Schädigung 
der  Studirenden  nur  durch  eine  Aenderung  in  der  Methode  möglich, 
die  dahin  geht,  dass  man  die  Theorie  der  Dezimalbrüche  da  einrangirt, 
wohin  sie  die  allgemeine  Arithmetik  schon  längst  gewiesen  hat,  nämlich 
in  das  dekadische  Zahlensystem.  Es  lässt  sich  nämlich  die  Theorie 
der  Dezimalbrüche  recht  gut  mit  der  Theorie  der  ganzen  Zahlen  ver- 
binden, und  ich  selbst  habe  in  obengenannter  Anstalt  dadurch  des  Jahres 
mindestens  25  Unterrichtsstunden  erspart,  die  mir  für  andere  Theile 
sehr  wohl  zu  Nutzen  kamen. 

Will  man  Einem  eine  grössere  Last  auflegen,  so  müssen  seine  Schultern 
und  seine  Glieder  kräftiger  geworden  sein.  V erlangt  man,  dass  die  studirende 
Jugend' mehr  leistet,  als  sie  früher  geleistet  hat,  so  muss  sie  auch  besser 
ausgerüstet  in  die  Lateinschule  selbst  ein  treten.  Jeder  Lehrer  an  einer 
höheren  Anstalt,  der  schon  ein  oder  mehrere  Dezennien  iq  seiner 
Stellung  wirkt,  .macht  jährlich  die  Erfahrung,  dass  die  eintretenden 
Knaben  an  Vorbildung,  an  Wissen  und  an  Denkvermögen  denen  in 
früheren  Jahren  nachstehen,  namentlich  zeigt  sich  dasimCorrektschreiben, 
in  den  zu  gebenden  Antworten  und  im  Rechnen,  und  zwar  in  einer  solchen 
Progression,  dass  gar  Mancher  zwar  stark,  aber  zutreffend  sich  dahin 
ausdrückt,  die  junge  Generation  werde  von  Jahr  zu  Jahr  dümmer.  Gerade 
im  Volksschulwesen  ist  in  den  letzten  drei  Dezennien  viel  vermeintlich 
sehr  Gutes  geschehen : die  Methoden  haben  sich  verbessert,  die  Schul- 
zeit ist  erweitert,  der  Unterrichtsstoff  selbst  erhöht,  die  Lehrgegenstände 
sind  vermehrt  worden , und  doch  ist  im  Deutschen , im  Rechnen  und 
im  Denken  die  Jugend  so  sehr  verschlechtert,  dass  man  allgemein  nach 
einem  Vorbereitungskurse  für  die  Lateinschulen  verlangt,  und  schaut 
man  die  Knaben  selbst  auch  in  den  Gegenständen  näher  an,  die  erst 
Beit  der  Verbesserungszeit  neu  oder  doch  wenigstens  viel  ausführlicher 
in  den  Volksschulen  vorgeschrieben  sind,  so  kann  man  sich  schon  bei 
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ein  paar  Fragen  überzeugen,  dass  gie  auch  hierin  Nichts  oder  nahe 
Nichts  wissen.  Dieses  Faktum  ist  da,  es  läsBt  sich  nicht  läugnen  und 
nicht  wegdisputiren ; jeder  Lehrer  an  den  höheren  Anstalten  kannZeug- 
niss  dafür  ablegen.  Der  Grund  ist  leicht  zu  finden,  er  liegt  einfach  in 
dem  Zuviel,  das  man  dem  Kinde  aufbürdet.  Das  Kind  war  in  früheren 
Zeiten  eben  Kind,  ist  es  heute  noch  und  wird  es  sein,  so  lange  die 
Welt  steht;  man  überschätzt  in  unserer  Zeit  die  Kräfte  des  Kindes  und 
in  dieser  Ueberschätzung  zieht  man  Treibhaus-Pflanzen,  die  der  Ernst 
des  Lebens  sehr  rasch  knickt. 

Wenn  man  erkannt  hat,  dass  man  nach  der  bisherigen  Eintheilung 
dem  vorgeschriebenen  Lehrplane  nicht  genügen  kann,  so  wäre  es  wahrlich 
ein  Todtschlag,  wenn  man  diesen  Lehrplan  noch  dadurch  erweitern 
wollte,  dass  man  den  ßechnungsunterricht  auf  zwei  _Jahre  beschränkte 
und  dafür  den  Algebra-  und  Geometrieunterricht  erweiterte.  Ich  glaube, 
es  könnten  die  Erfahrungen,  die  man  für  diese  zwei  Disciplinen  in  den 
Gewerbeschulen  vielfach  zu  machen  Gelegenheit  hatte,  obwohl  man  hier 
in  gar  Vielem  bloss  die  Resultate  der  Untersuchung  nöthig  hat,  voll- 
kommen genügen. 

Es  ist  eine  traurige,  aber  sehr  bekannte  Thatsacbe,  dass  der  ge- 
ringste Theil  der  Studirenden  in  diesen  Zweigen  genügt,  und  dass  sehr 
wenige  Lust  und  Liebe  zum  Gegenstände  haben,  und  frägt  man  nach 
den  Ursachen  dieser  Erscheinung  bei  den  treffenden  Schülern  selbst, 
so  erhält  man  zur  Antwort,  dass  der  Gegenstand  so  trocken,  so  fad,  so 
abstrakt  sei , und  dass  man  nicht  einsehe , wozu  man  diese  Fülle  von 
Sätzen,  oder  überhaupt  die  ganze  Mathematik  brauche.  Ich  lasse  mir 
unter  den  jetzigen  Zuständen  etwa  und  das  nur  ausnahmsweise,  nämlich 
in  wenig  frequentirten  Lehranstalten,  die  Buchstabenrechnung  bis  zu 
den  Potenzen  und  Wurzeln,  ja  sogar  bis  zu  den  quadratischen  Gleich- 
ungen in  den  oberen  Lateinklassen  gefallen,  indem  es,möglich  ist,  alle 
darin  vorkommenden  Lehrsätze  und  Wahrheiten  aus  Erklärungssätzen 
zu  entwickeln,  aber  wenn  man  auf  die  nach  dem  bisherigen  Systeme 
nothwendigen  Beweise  greifen  will,  dann  fühlt  man  den  Mangel  an 
Denkvermögen  erst  recht  und  die  Beweisführung  selbst  ist  nicht  im 
Stande,  in  der  zugemessenen  kurzen  Zeit  das  Denkvermögen  zu  heben 
und  Lust  zum  Gegenstände  zu  erwecken.  Noch  mehr  erkennt  man  aber 
das  bei  dem  Unterrichte  in  der  Geometrie;  denn  es  kommt  dem  jugend- 
lichen Geiste,  selbst  wenn  er  auch  denkt,  schon  schwer  an,  sich  einen 
richtigen  Begriff  von  einem  geometrischen  Körper,  einer  Fläche  oder 
gar  von  einem  Punkte  zu  machen,  ein  Denkfauler  oder  vielleicht  besser 
gesagt,  Denkunfähiger  hört  diese  Dinge,  lernt  sie,  wenn  der  Lehrer  ihm 
auf  dem  Nacken  sitzt,  auch  noch  auswendig,  aber  der  Nutzen,  den  er 
daraus  zieht,  ist  winzig  klein.  Erklärungen  einer  geraden  Linie  findet 
man  mehrere,  aber  an  jeder  lässt  sich  mäckeln  und  doch  soll  der 
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Lehrer  eine  solche  geben ; wie  verhält  sich  ein  minder  Denkfähiger  za 
denselben?  Nicht  leicht  sind  auch  die  richtigen  Begriffe  von  den 
Parallelen  und  doch  müssen  sie  dem  Geübteren,  wie  dem  Ungeübten 
gegeben  werden.  Die  Kongruenzfälle  sind  für  den  Denkenden  nicht  so 
schwer,  aber  für  den  im  Denken  nicht  Vorbereiteten  sind  sie  ungeniess- 
bar,  und  wenn  er  sie  ja  in  sich  hineinpfropft,  so  hat  er  sie  gewöhnlich 
so  inne,  dass  er  die  bei  der  Erklärung  benützten  Figuren  resp.  die  hier 
vorkommenden  Bezeichnungen  nicht  vom  Beweise  zu  trennen  vermag. 
Das  sind  nun  Themate,  welche  jetzt  Aufgabe  der  IV.  Lateinklasse  sind,  und 
diesen  Schülern  werden  sie  schon  zur  unverdaulichen  Speise,  wie  würde 
es  erst  ausschauen,  wollte  man  nahezu  dieses  ganze  Pensum  in  die 
III.  Klasse  herabziehen,  eine  Uuterrichtsstufe,  welche  das  Griechische 
als  neuen  Gegenstand  erhält,  und  in  welcher  die  I Order ungen  im  La- 
teinischen nahe  unbezwingbar  werden.  Nach  meinem  Dafürhalten  sollte 
man  das  Pensum  in  den  mathematischen  Disziplinen  an  den  humanisti- 
schen Gymnasien  eher  vermindern,  statt  erhöhen  und  dafür  namentlich 
die  Geometrie  viel  ausführlicher  behandeln,  wo  vorzüglich  die  geome- 
trischen und  algebraischen  Construktionen  das  beste  Mittel  sind,  den 
Geist  in  steter  Spannung  zu  erhalten.  Ich  habe  oben  den  Satz  aus- 
gesprochen, dass  von  Seite  des  Lehrpersonals  au  den  Lateinschulen  viel- 
fach der  Wunsch  geäussert  wird  nach  einem  Vorbereitungskurse  zur 
lateinischen  Schule ; man  berücksichtige  diesen  Wunsch  dahin,  dass  man 
das  Pensum  der  ersten  zwei  Klassen  auf  drei  Jahreskurse  vertheilt  und 
dazu  etwa  noch  ein  kleines  Stück  von  der  III.  Klasse  herüberzieht,  etwa 
der  Art,  dass  man  in  der  neuen  I.  Klasse  6 Stunden,  iu  der  neuen  II. 
8 und  in  der  neuen  III.  ebenfalls  8 Stunden  auf  das  Lateinische  ver- 
wendet und  demgemäss  auch  das  Pensum  vertheilt.  Nach  diesen  Stun- 
den für  das  Lateinische  Hessen  sich  danu  recht  leicht  für  das  Deutsche 
in  der  I.  Klasse  6,  in  der  II.  5 und  in  der  III.  4 Stunden  wöchentlich 
nehmen  und  es  blieben  trotzdem  für  Arithmetik,  Geographie,  Kalli- 
graphie und  Religion,  ja  selbst  für  die  Naturgeschichte  noch  immer 
eine  hinlängliche  Anzahl  von  Stunden  übrig.  (Hiezu  untenfolgend  die 
am  Schlüsse  beigefügte  Anmerkung.)  Mit  einer  solchen  Vertheilung  und 
Erweiterung  der  jetzigen  4 Lateinklassen  in  5 Jahreskurse  könnte  der 
oft  so  verderbliche  Vorunterricht  ganz  Wegfällen.  Ich  habe  diesen  Vor- 
unterricht verderblich  genannt,  und  ich  glaube  mit  vollem  Rechte,  denn 
für’8  Erste  ist  er  ungleich  in  Quantität  und  Qualität  und  für’s  Zweite 
werden  aus  purem  Vorunterrichte  für  das  Lateinische  das  Deutsche  und 
die-  Arithmetik  fast  gänzlich  vernachlässigt.  Diese  am  Anfänge  des 
Studirens  eingesetzte  I.  Klasse  unterscheidet  sich  wesentlich  von  den 
an  manchen  Anstalten  (namentlich  Gewerbeschulen)  bereits  eingeführten 
Vorbereitungskursen,  denn  sie  ist  ein  Glied  des  Ganzen  geworden  und 
ermöglicht  dadurch  ein  etwas  strengeres  Handhaben  des  Aufsteigens 
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in  die  darauffolgende  II.  Klasse-,  diese  Eingliederung  veranlasst  die 
Aeltern,  diesen  Kurs  nicht  so  häufig  zu  umgehen,  wie  die  einjährigen 
Vorbereitungskurse,  und  cs  wird  die  Masse  in  der  II.,  der  nunmehrigen 
I.  Klasse  eine  kompaktere;  durch  sie  könnte  man  heim  Schwierigeren 
etwas  länger  verweilen  und  auch  dieses  zum  allgemeinen  Verständnisse 
bringen,  und  dadurch , dass  man  auf  das  Deutsche  u.  s.  w.  mehr  Zeit 
zu  verwi  nden  hat,  wird  man  der  realistischen  Richtung  unserer  Zeit  ohne 
Aufgebin  der  humanistischen  Idee  gerecht,  und  man  könnte  in  den 
ersten  4 ja  seihst  5 Klassen  die  für  untauglich  zum  weiteren  Studiren 
Befundenen  viel  leichter  abwerfen,  indem  sie  die  sogenannten  Realien 
in  einem  sulchen  Masse  kennen  gelernt  haben,  dass  sie  in's  praktische 
Leben  übergetreteu,  hierin  einen  gewisse n Grad  der  Ausbildung  erreicht 
haben,  während  man  uuter  den  jetzigen  Verhältnissen  doch  öfters  Rück- 
sicht darauf  nimmt. 

Die  humanistischen  Anstalten  haben  zum  ausgesprochenen  Zwecke 
die  formale  Geistesbildung  und  die  Vorbereitung  zu  dem  erst  nach  dem 
Gymuasialabsolutorium  zu  wählenden  Fachstudium.  Man  lasse  diesen 
Anstalten  den  so  erhabenen  Zweck,  denn  sie  sind  in  unserer  realisti- 
schen Zeitrichtung  eine  Oase,  in  welche  sich  der  Geist  noch  ilüchten 

und  Labsal  daraus  schöpfen  kann  für  die  späteren  Jalfte,  die  an  sich 

mehr  oder  minder  von  dem  Realismus  in  Anspruch  genommen  werden. 

Selbst  Realist  hin  ich  der  Ansicht,  dass  auch  durch  realistische 

Fächer,  durch  das  Studium  der  neueren  Sprachen  der  Geist  formal  ge- 
bildet werden  kann,  aber  die  Erfahrung  hat  mir  gezeigt,  dass  mit  dem 
Uebergewichte  der  realistischen  Seite  beim  Unterrichte  sehr  leicht  die 
formale  Geistesbildung  bei  den  Schülern  in  den  Hintergrund  tritt,  zudem 
für  den  Lehrer  die  Versuchung  so  verlockend  ist,  die  formale  Geistes- 
bildung selbst  immer  mehr  zu  vernachlässigen. 

Man  werfe  nicht  zu  viele  Zwecke  in  Eine  Anstalt,  denn  sonst  leidet 
jeder.  Beispiel  hiefür  ist  schon  unsere  Volksschule,  seitdem  der  Un- 
terrichtsstoff um  die  Xaturlehre,  Naturgeschichte,  Buchführung  etc.  ver- 
mehrt werden  ist,  haben  sic  sich  unstreitig  verschlechtert,  Beispiele  hie- 
für sind  auch  unsere  Gewerbeschulen.  Diese  wurden  gegründet  zum 
Zwecke,  die  Kunst  in  die  Gewerbe  überzutragen,  alsbald  erhielten  sie 
noch  den  Zweck  der  Vorbereitung  zur  polytechnischen  Schule  und 
später  kam  noch  der  Zweck  der  Landwirthschaft  dazu.  Und  in  dieser 
Form  genügten  sie  weder  dem  einen  noch  dem  andern. 

Wohlmeinend  ist  der  Artikel  des  Herrn  Polster  ganz  sicher,  aber 
mit  einer  guten  Meinung  schadet  man  im  grossen  Ganzen  gar  häufig, 
und  ich  bin  der  auf  Erfahrung  gestützten  Ueberzeugung,  dass  es  sich 
mit  der  von  ihm  vorgeschlagenen  Vermehrung  des  Unterrichtsstoffes  in 
der  Lateinschule  zu  einem  realistischen  Zweck,  der  nebenbei  kein 
produktiver  ist,  wirklich  so  verhält.  Es  kann  sein,  dass  ich  mit 
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meiner  Ansicht  in  denselben  Fehler  verfalle,  aber  so  lange  mir  dieser 
nicht  wenigstens  plausibel  nachgewiesen  ist,  darf  ich  sie  wohl  für  die  , 
richtige  halten. 

Regensburg.  J.  B.  Eckl. 

Anmerkung.  Erst  nach  Schluss  kommt  mir  eine  Broschüre  des 
Hm. Prof.  Wolfg.  Bauer  zu,  in  der  ich  eine  Menge  verwandter  Ideen  fand. 
Derselbe  schlägt  vor,  die  jetzige  IV.  Lat.-Klasse  mit  dem  Gymnasium 
zu  verbinden,  wornach  in  den  vollständigen  isolirten  Lateinschulen  dieses 
4.  Jahr  auf  die  Realien  verwendet  werden  könnte  für  diejenigen,  welche 
ihre  Studien  am  Gymnasium  nicht  fortsetzen.  In  diesem  Vorschläge 
läge  die  Möglichkeit  für  die  isolirten  Lateinschulen  den  Wünschen  des 
Herrn  Polster  nachzukommen,  nach  meiner  Ansicht  sicher,  wenn  man 
von  unten  einen  Kursus  beisetzen  würde.  Man  braucht  desshalb  nicht 
zu  fürchten,  dass  diese  für  die  isolirten  Lateinschulen  neugesehaffene 
V.  Klasse  entvölkert  würde,  denn  das  Institut  der  einjährig  Freiwilligen 
wird  einer  grossen  Zahl  derselben  immer  eine  hinlängliche  Schülerzahl 
Zufuhren.  ■ 

Zur  Reform  unserer  Mittelschulen. 

Man  hat  in  jüngster  Zeit  angefangen,  mit  einer  fast  ängstlichen 
Hast  auf  eine  Reform  des  sogenannten  Volksschulwesens  zu  dringen, 
fast  als  ob  dieses  Verlangen  durch  Ereignisse  hervorgerufen  wäre,  die 
Renan’s  geflügeltes  Wort  illustriert  „dass  bei  Sadowa  dicht  das  Zünd- 
nadelgewehr sondern  der  Schulmeister  gesiegt  habe!“  Aelter  ist  der 
Ruf  nach  einer  Reform  der  Gymnasien,  welche  von  oben  und  unten 
oftmals  als  nothwendig  anerkannt  und  theilweise  versucht  worden  ist. 
Will  man  die  Nothwendigkeit  einer  solchen  recht  lebhaft  empfinden,  so 
' lese  man  das  bei  Besold  in  Erlangen  erschienene  Scbriftchen : „Das 
bayerische  Gymnasialwesen  einst  und  jetzt“  und  man  wird  den  Contrast 
beider  Epochen  mit  so  kräftigen  Farben  gemalt  finden,  dass  man  im 
Einst  fast  ein  Paradise  lost  und  das  Gegentheil  davon  im  Jetzt  zu  erkennen 
meint.  Da  das  Schriftchen  zugleich  als  „eine  Erinnerung  an  Doeder- 
lein  von  einem  ehemaligen  Schüler  desselben“  sich  ankündigt,  und  des 
hochverdienten  Mannes  Blüthezeit  als  Lehrer  schildert,  so  mag  es  dem 
Darsteller  derselben  wider  Willen  begegnet  sein,  Licht  und  Schatten 
in  seinem  Doppelgemälde  in  einem  Verhältniss  zu  vertheilen,  das  der 
Wirklichkeit  nicht  in  allen  Stücken  entspricht,  insoferne  die  Vergangen- 
heit hauptsächlich  nach  den  Schul-Erlebnissen  seiner  Person  und  seiner 
Mitschüler  in  einem  guten  Curs  geschildert  ist.  Doch  wenn  auch  dies 
der  Fall  ist,  wie  wirklich  ein  Schüler  des  Erlanger  Gymnasiums  aus 
jener  Zeit  urtheilt,  wenn  auch  in  der  Einzeldarstellung  hie  und  da  der 
rechte  Ton  nicht  ganz  getroffen  ist : das  ist  unleugbar,  dass  nicht  blos  das 
lebhafteste  Interesse  an  dein  Gedeihen  unserer  Gymnasien  sich  in  dem 
Schriftchen  ausspricht,  sondern  dass  der  Verfasser  classische  und  viel- 
seitige Bildung  verräth  und  insbesondere  in  der  Aufdeckung  von  Miss- 
ständen mit  dem  Urtheil  von  Fachmännern  zusammentrifft.  Es  ist  da- 
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her  nur  billig,  dass  eine  solche  Stimme  ebensowol  beachtet  werde  als  das 
Urtheil  von  Fachmännern  und  mehr  als  das  unter  Anonymität  ver- 
steckte und  oftmals  von  üebelwollen  eingegebene  derartiger  Stimmen, 
welche  gerne  für  das  „Publikum“  gelten  möchten.  Darunter  rechnen 
wir  jedoch  natürlich  nicht  mehrere  in  der  „bayerischen  Landeszeitung“ 
und  der  „Wochenschrift  der  Fortschrittspartei  in  Bayern“,  •)  laut  ge- 
wordenen (unter  deren  Chiffern  übrigens  mehr  oder  weniger  deutlich  die 
Namen  von  Collegcn  durchschimmern).  Yor  allem  aber  sind  wir  ver- 
pflichtet, auf  die  kleine  Schrift  des  Herrn  Collegen  Bauer  „Zur  Reform 
der  bayerischen  Gymnasiet#1  Rücksicht  zu  nehmen,  da  deren  Verfasser 
ebenso  sehr  sein  Interesse  für  die  Suche  als  seine  Beschäftigung  mit 
derselben  und  seine  Erfahrungen  auf  diesem  Gebiet  in  diesen  Blättern 
sowol  als  anderswärts  vielfach  bekundet  hat  und  in  dieser  Schrift  sine 
ira  et  Studio *)  **)  die  Verhältnisse  bespricht. 

Wenn  also  von  verschiedenen  Seiten  her,  von  der  obersten  Staats- 
behörde, von  Fachmännern,  von  Seiten  des  Publikums  (denn  dies  ist 
auch,  und  gar  sehr  der  Fall)  eine  Reform  gefordert,  oder  ausge- 
sprochen wird,  dass  unsre  Gymnasien  nicht  mehr  das  leisten  wie 
früher  (angenommen,  es  sei  so),  dann  ist  natürlich  die  erste  Frage : ti 
dtj  ro  mtyiuiy  u'inoy  tovtuiy  xui  ti  <fij  no&  änuvt  el/e  xkXüs  tote  xai 
yiy  ovx  op#<ö<; ; die  Antworten  darauf  sind  je  nach  dem  Standpunkt 
der  Urtheilenden  so  mannichfach  als  zahlreich;  man  findet  sehr  erheb- 
liche Mängel  in  der  Oberleitung  des  ganzen  Schulwesens,  im  Organismus 
der  Lehrkörper,  indem  man  einerseits  nach  Fachlehrern  seufzt  anderer- 
seits sie  perhorreszirt,  im  System  der  Lehrgegenstände,  wo  die  einen  Ein- 
heit des  Unterrichts  durch  Vorwiegen  des  Humanismus  fordern,  die  an- 
dern eine  unabweisbare  Nothwendigkeit  erkennen,  durch  Einführung  von 
Naturwissenschaften,  modernen  Sprachen,  Stenographie,  Erweiterung 
des  mathematischen  Unterrichts  etc.  den  Anforderungen  der  „modernen 
Bildung“  „Rechnung  zu  tragen“;  dazu  kommen  dann  eine  ganze  Reihe 
von  Einwendungen  und  Wünschen  betreffs  einzelner  Theile  der  Dis- 
ciplin,  Didaktik  und  Pädagogik  — kurz  ein  Stimmengewirr,  das  nur 
in  sofeme  einhellig  ist,  als  es  nach  Verbesserungen  schreit,  im  Uebri- 
gen  aber  dissonierend  jeden  schwindelig  machen  könnte,  der  nicht  mit 
festem  Auge  unbeirrt  durch  Sirenenstimmen  wie  durch  der  Charybde 
Geheul  das  vorgesteckte  Ziel  verfolgt.  Der  Pol  aber,  um  den  sich  hier 
alles  dreht  und  der  als  Leitstern  zu  betrachten  ist,  kann  nur  sein  die 
Bestimmung  unserer  Gymnasien  oder  die  humanistisch  - gymnasiale 
Bildung. 

*)  Neuestens  im  Korrespondent  von  und  für  Deutschland,  Beil, 
zu  No.  489  u.  493  — eine  sehr  gediegene  Auseinandersetzung. 

**)  Der  Anfang  dieses  liegengebliebenen  Artikels  ist  im  Juli 
geschrieben ; mit  Genugtbuung  haben  wir  dieser  Tage  gelesen,  dass 
die  kgl  Staatsregierung  zu  der  Commission  für  Gymnaslalreforn) 
auch  Herrn  Prof.  Bauer  beigezogen  hat. 
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Dies  ist  zwar  ganz  selbstverständlich,  zumal  unter  Fachgenossen, 
und  darum  sollte  man  dies  einfach  voraussetzen  dürfen;  gleichwol  aber, 
wenn  bei  der  letzten  Generalversammlung  unsers  Vereins  eine  Aeusser- 
ung  fallen  konnte  von  einer  zu  erwartenden  „Erörterung  des  Zweckes 
der  humanistischen  Gymnasien“  und  man  andere  Indizien  beachtet,  ist 
es  doch  nicht  überflüssig  hier  wenigstens  in  aller  Kürze  auf  jene  Frage 
einzugehen.  In  der  revidierten  Schul-Ordnung  von  1854  ist  § 1.  „die 
höhere  allgemeine  Bildung  der  Jugend“  als  Zweck  der  Studienanstalten 
angegeben,  und  §.  45  derselbe  für  das  Gymnasium  etwas  genauer  da- 
hin präcisiert  „dass  die  Schüler  in  ihrer  religiös-sittlichen  und  geistigen 
Entwicklung  gehörig  gekräftiget  und  zum  Uebertritte  an  die  Universi- 
tät gründlich  vorbereitet  werden.“ 

Sind  nun  von  Seiten  unsres  humanistischen  Gymnasiums  überhaupt 
gegen  diese  Definition  seines  Zweckes  gegründete  Einwände  zu  er- 
heben, oder  sollte  sich  seitdem  auf  dem  ganzen  Gebiet  des  Schulwesens 
eine  solche  Umwälzung  ergeben  haben,  dass  dieselbe  jetzt  nicht  mehr 
zutreffend  befunden  werden  müsste?  Eine  Aenderung  ist  eingetreten: 
das  Real-Gymnasium  ist  inzwischen  begründet  worden.  Schon  der 
Name  dieser  Anstalt  (den  die  1829  in  Berlin  gegründete  zuerst  führte, 
der  aber  anderwärts  Realschule  oder  ähnlich  lautet)  scheint  zu  ver- 
rathen*),  dass  man  durch  deren  Gründung  anstrebte  den  Vorzug  der 
gymnasialen  Bil.dung  mit  den  Vortheilen  realistischer  Kenntnisse  zu 
vereinigen,  während  natürlich  das  ziemlich  unorganische  Hinzutreten 
des  Latein  zu  der  bunten  Reihe  der  Realien  nun  und  nimmer  in  der 
Weise  zu  einem  festen  Centrum  des  gesammten  Unterrichts  verhelfen 
kann,  wie  das  (humanistische)  Gymnasium  gerade  in  dem  Vorwiegen  der 
Sprachen  und  Literaturen  den  Talisman  der  humanistischen  Bildung 
besitzt.  An  sich  ist  es  natürlich  ganz  anerkennenswerth , dass  man 
neben  das  Studium  der  modernen  Sprachen  dort  auch  das  des  Latein 
aufgenommen  hat,  weil  dies  auf  jenes  nicht  ohne  wohlthätige  Rückwirk- 
ung bleiben  wird.  Schon  Spilleke,  welcher  das  Latein  ursprünglich 
(an  der  von  ihm  von  1820  an  geleiteten  k.  Realschule  in  Berlin)  hatte 
ausschliessen  wollen , überzeugte  sich  bald,  dass  es  für  die  von  ihm 
darin  erstrebte  Bildung  nicht  entbehrt  werden  könne,  und  nach  seinem 
Beispiel  nahm  es  auch  ein  Theil  der  andern  preussischcn  Realschulen 

*)  In  der  betr.  Schulordnung  ist  das  nicht  besonders  ausge- 
sprochen ; man  muss  aber  natürlich  den  Urhebern  derselben  Zu- 
trauen, dass  sie  in  der  Geschichte  des  Schulwesens  soweit  bewan- 
dert sind,  um  mit  Absicht  die  realistische  und  humanistische  Bil- 
dung vereinigen  zu  wollen.  Freilich  ist  ihnen  dann  der  inzwischen 
von  einem  für  das  Realgymnasium  begeisterten  Verfasser  erschie- 
nenen Artikel  ( Schmid’s  Encyclop.  Bd.  VI.  S.  651  unten,  653  f. ) 
wegen  des  Latein  sehr  zu  empfehlen ; bemerkenswerth  ist  auch  das 
Geständniss  über  jenes  erste  Real-Gymnasium  ( ib.  S.  650),  dass 
ihm  jene  Vereinigung  eben  nicht  gelungen  sei. 
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auf,  bis  es  durch  die  Unterrichts-  und  Prüfungsordnung  der  Real- 
schulen in  Preussen  1859  für  einen  wesentlichen  und  integrierenden 
Theil  des  Lehrplans  der  Realschule  als  allgemein  verbindliches  Lehr- 
object erklärt  wurde;  vergl.  Erläuternde  Bemerkungen  8.  5.  — 

Welche  Rückwirkung  musste  nun  auf  das  (humanistische)  Gymna- 
sium von  der  Entstehung  dieser  Namensschwester  erwartet  werden? 
Zunächst  jedenfalls  die,  dass  das  erstere  sich  um  so  unbehelligter  seiner 
eigentlichen  Aufgabe  widmen  könne,  weil  von  nun  an  eine  Anzahl  von 
Schülern,  welche  ein  akademisches  Studium  nicht  beabsichtigten,  nicht 
mehr  genöthigt  waren  ihm  zur  Last  zu  fallen,  und  zweitens  auch  in 
den  Lehrgegenständen  eine  gewisse  Beschränkung  eintreten  konnte. 
Wir  wüssten  jedoch  nicht,  dass  irgend  etwas  dahin  zielendes  inzwischen 
geschehen  wäre.  Wol  aber  machen  sich  seitdem  sogar  umgekehrt  For- 
derungen geltend,  welche  fast  eher  so  aussehen,  als  sollte  das  huma- 
nistische Gymnasium  sich  dem  realistischen  nach  und  nach  assimilieren, 
oder  wenigstens  ihm  in  der  Lateinschule  Vorarbeiten.  Nämlich  §.  33. 
der  Schulordnung  für  die  technischen  Lehranstalten  besagt:  „Das 

Realgymnasium  ist  eine  aus  vier  Cursen  bestehende  öffentliche  Unter- 
richtsanstalt, welche  die  Kenntnisse  sämmtlicher  Lehrgegenstände  einer 
lateinischen  Schule  voraussetzt,  mit  dem  humanistischen  Gymna- 
sium parallel  läuft  und  zur  Aufgabe  hat,  neben  einer  allgemeinen 
wissenschaftlichen  Fortbildung  die  entsprechende  Vorbereitung  für  jene 
Berufsarten  zu  gewähren,  welche  eine  nähere  Vertrautheit  mit  den 
exacten  Wissenschaften  erfordern.“  Somit  war  die  lateinische  Schule 
wenigstens  indirect  als  Vorstufe  auch  für  das  Real-Gymnasium  bezeich- 
net, und  es  mag  wol  damit  Zusammenhängen,  dass  die  im  mathema- 
tischen Lehrplan  ( der  im  Jahre  1857  und  1861  Aenderungcn  erlitten 
hatte)  auch  durch  hohe  Ministerial-Entschliessung  vom  25.  April  1864' 
beibehaltene  erweiterte  Betreibung  dieser  Wissenschaft,  wonach  Geome- 
terie  in  der  vierten  Lateinklasse  begonnen  wird,  festgehalten  wurde. 
Ebenso  ist  die  Einführung  des  naturgeschichtlichen  Unterrichts  (zu- 
nächst freilich  facultativ)  jedenfalls  zugleich  eine  Vorarbeit  für  das 
Real-Gymnasium,  welches  für  Zoologie  und  Botanik  nur  in  seinem 
II.  Curs  4 Stunden  eingeräumt  hat.  Dass  man  neuerdings  von  einer 
Reform  des  Zeichenunterrichts  an  den  Lateinschulen  gesprochen  hat, 
mag  auch  durch  Erfahrungen  des  Real-Gymnasiums  veranlasst  sein. 
Doch  wie  dem  auch  sei,  soviel  möchten  wir  hiemit  constatiert  haben, 
dass  jedenfalls  seitdem  nichts  geschehen  ist,  dem  humanistischen  Gym- 
nasium seine  Aufgabe  zu  erleichtern,  dass  vielmehr  eher  die  Gefahr 
besteht,  dass  man  die  lateinische  Schule  nicht  in  gleicher  Concentration 
wie  früher  für  das  humanistische  Gymnasium  vorbereitend  wirken  lässt, 
sondern  zugleich  für  das  Real-Gymnasium  verwendet,  somit  eine  Bifur- 
cation  herbeiführt,  ohne  dass  wie  anderwärts  eine  organische  Glieder- 
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ung  die  Nachtheile,  welche  dem  humanistischen  Gymnasium  dabei  drohen, 
abwendet. 

Ueberhaupt  also,  um  zu  der  obigen  Frage  zurückzukehren,  ist  im 
Schulwesen  bei  uns  keine  derartige  Aenderung  eingetreten , welche  ir- 
gend nahe  legte,  den  humanistischen  Gymnasien  ein  anderes  Ziel  als 
bisher  zu  stecken,  vielmehr  ist  1)  nunmehr  für  jene  Richtungen,  welche 
auf  den  humanistischen  Gymnasien  vordem  ihre  Befriedigung  nicht  fin- 
den konnten,  neuerdings  eine  ganze  Reihe  von  technischen  und  realen 
Anstalten  zugänglich  und  kann  daher  das  Ziel  humanistischer  Bildung 
schärfer  ins  Auge  gefasst  werden,  dabei  aber  ist  2}  unter  Verkennung 
dieses  Sachverhalts  eine  Reihe  von  nunmehr  ganz  unberechtigten  An- 
forderungen an  das  humanistische  Gymnasium  erhoben  worden  und 
muss  daher  das  Ziel  humanistischer  Bildung  um  so  präciser  gefasst 
und  um  so  entschiedener  im  Auge  behalten  werden.  Das  Können  und 
Müssen  fällt  auf  diesem  Gebiet  ohnehin  zusammen. 

Das  Ziel  der  humanistischen  Bildung  hat  aber  keine  Verrückung 
erfahren  können  durch  das  Auftauchen  neuer  Anstalten  anderer  Richt- 
ung. Dies  ist  auch  von  Seiten  dieser  selbst  anerkannt.  Wir  sind  weit 
entfernt,  die  letztere  etwa  unterschätzen  oder  gar  verachten  zu  wollen: 
wir  schliessen  uns  ganz  der  Anschauung  an,  welche  in  der  oben  er- 
wähnten preussi8chen  Prüfungsordnung  vom  Jahre  1859  herrscht  und 
sich  in  den  Erläuternden  Anmerkungen  so  ausspricht:  „Die  Real-  und 
höheren  Bürgerschulen  haben  die  Aufgabe,  eine  wissenschaftliche 
Vorbildung  für  die  höheren  Bernfsarten  zu  geben,  zu  denen  akade- 
mische Studien  nicht  nüthig  sind.  Für  ihre  Einrichtung  ist  daher 
nicht  das  nächste  Bedürfniss  des  praktischen  Lebens  massgebend,  son- 
dern der  Zweck,  bei  der  diesen  Schulen  anvertrauten  Jugend  das  geist- 
ige Vermögen  zu  derjenigen  Entwicklung  zu  bringen,  welche  die  noth- 
wcodige  Voraussetzung  einer  freien  und  selbstständigen  Erfassung  des 
späteren  Lebensberufs  sind.  Sie  sind  keine  Fachschulen,  sondern  haben 
es  wie  das  Gymnasium  mit  allgemeinen  Bildungsmitteln  und  grund- 
legenden Kenntnissen  zu  tliun.  Zwischen  Gymnasium  und  Realschule 
findet  daher  kein  principieller  Gegensatz,  sondern  ein  Verhältniss  gegen- 
seitiger Ergänzung  statt.  Sie  theilen  sich  in  die  gemeinsame  Aufgabe, 
die  Grundlagen  der  gesammten  höheren  Bildung  für  die  Hauptrichtungen 
der  verschiedenen  Berufsarten  zu  gewähren.“ 

Hiemit  gewinnen  wir  zugleich  von  jener  Seite  das  entschiedene  Zu- 
geständniss,  dass  die  Gymnasien  die  Aufgabe  haben,  für  das  akade- 
mische Studium  d.  h.  für  selbstständige  Behandlung  der  Wissenschaft 
vorzubereiten,  dass  also  in  deren  Ziel  eine  Verrückung  nicht  einge- 
treten ist.  Es  ist  dies  auch  in  der  bayerischen  Schulordnung  für  die 
technischen  Anstalten,  § 33  Alinea  2,  nahezu  ähnlich  anerkannt:  „Das 
Absolutorium  des  Realgymnasiums  befähigt  zunächst  zum  Eintritte  in 


Digitized  by  Google 


24 


die  polytechnische  Schule  sowie  tum  Uebertritt  an  die  Universität  für 
Studien,  welche  nicht  in  den  engeren  Kreis  der  Facultätswissenschaften 
(Theologie,  Jurisprudenz  und  Medizin)  fallen“—  nur  ist  gegen  die  Pa- 
renthese einiges  einzuwenden. 

„Anerkannterinassen  hat  aber  das  Gymnasium  an  den  ihm  eigen- 
thümlicben  Unterrichtsstoffen  und  der  grösseren  Geschlossenheit  und 
Zusammengehörigkeit  derselben  einen  Vorzug  vor  den  Realschulen  in 
Bezug  auf  die  Aneignung  einer  mehr  in  die  Tiefe  gehenden  geistigen 
Bildung.  Die  Realschulen  gewähren  dagegen  andere  Vortheile  durch 
die  Ausbildung  der  Fähigkeit,  die  objective  Welt  scharf  aufzufassen, 
sich  ihrer  zu  bemächtigen  und  sie  geistig  zu  :durchdringen  — aber  sie 
haben  mit  grösseren  Schwierigkeiten  zu  kämpfen  als  die  Gymnasien, 
weil  ihre  Unterrichtsgegenstände  nicht  allein  manichfaltiger  sondern 
auch  verschiedenartiger  sind  als  diejenigen,  welche  in  den  Gymnasien 
behandelt  werden,  und  zum  Theil  auch,  namentlich  die  zu  den  Natur- 
wissenschaften gehörigen,  gewissermassen  auch  die  neuen  Sprachen, 
schwerer  geistig  zu  durchdringen  als  die  Unterrichtsmethode  der  Gym- 
nasien. — Man  hat  oftmals,  aber  vergebens,  nach  einem  Mittelpunkt 
gesucht,  auf  den  sich  wie  in  den  Gymnasien  auf  das  classische  Alter- 
thum  das  Uebrigc  wesentlich  beziehe.  Bald  hat  man  die  Mathematik, 
bald  die  Naturwissenschaften,  bald  die  Muttersprache  als  ein  solches 
Centrum  angesehen  wissen  wollen.  Aber“  — Wir  wollen  hier  das  Citat 
aus  dem  schon  öfter  von  uns  angeführten  trefflichen  Artikel  Kramers 
(in  Schmid’s  Encyclopädie  Bd.  VI  S.  690)  nicht  weiter  ausdehnen; 
unsere  Absicht  war  überhaupt  nur,  in  dieser  scheinbaren  Abschweifung 
nochmals  nachdrücklich  die  Erwägung  darüber  wachzurufen , welch’ 
eminenten  Vortbeil  das  humanistische  Gymnasium  in  seinem  Unterrichts- 
stoff und  der  dadurch  bedingten  Methode  besitzt. 

Es  ist  daher  eine  Gewissenssache,  bei  jeder  Reform  auch  iu 
scheinbar  untergeordneten  Dingen  sich  die  Frage  vorzulegen,  ob  die 
beabsichtigte  Aenderung  diesen  Vortheil  mindere  oder  erhöhe.  Dies  ist 
nemlich  oftmals,  und  zwar  nicht  blos  vom  Publikum,  versäumt  worden. 
Das  Knowledge  is  power  hat  man  mitunter  ganz  falsch  angewendet. 
Freilich  ist  Wissen  Macht,  aber  Bildung  ist  Allmacht,  nemlich  die  har- 
monische Ausbildung  des  Menschen  nach  seinen  geistigen  und  sitt- 
lichen Anlagen.  Also  nicht  ein  Vielerlei  von  Wissenswerthem  und  Nütz- 
lichen ist  der  Weg  zur  Erreichung  derselben,  sondern  die  Grundlage 
bleibt  ein  einheitlicher,  gleichartiger,  logisch-moralisch-ästhetisch  bil- 
dender, dabei  für  die  Jugend  zugänglicher  und  erfassbarer  Bildungstoff, 
wie  ihn  eben  das  classische  Alterthum  nach  seinen  Literatur-  und 
sonstigen  Denkmälern  bietet. 

Es  möge  uns  nun  erlaubt  sein,  einige  Hauptpunkte,  welche  bei 
einer  etwaigen  Reform  von  Wichtigkeit  sind,  hier  zu  besprechen. 
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1)  Fachlehrer  oder  Klassenlehrer? 

„Eines  schickt  sich  nicht  für  Alle“  ist  der  Grundsatz,  der  aller 
bureaukratisch-centralistischen  Leitung  ein  Greuel  sein  muss,  der  aber 
•wie  im  gewöhnlichen  Leben,  so  auch  auf  dem  Gebiete  des  Scbullebens 
seine  vollständige  Berechtigung  hat.  Es  ist  freilich  ein  pium  desiderium 
nnd  wird  wahrscheinlich  ein  solches  bleiben,  dass  die  Gymnasien, 
natürlich  unter  Leitung  tüchtiger  Rectoren,  wieder  wie  ehedem  mehr 
individuell  sich  entwickeln  sollten,  indem  diesen  mit  den  Lehrercollegien 
eine  freie  Bewegung  gestattet  würde:  dies  ist  mit  der  staatlichen  Auf- 
sicht und  Leitung,  wie  sie  sich  heutzutage  überhaupt,  nicht  blos  in 
Bayern,  gestaltet  hat,  nicht  vereinbar;  aber  höchst  wahrscheinlich 
würde  die  oben  angedeutete  Frage  nicht  die  gegenwärtige  Rolle  spielen, 
wenn  schon  längere  Zeit  die  allerdings  sehr  dankenswerthe  Anbahnung 
zu  grösserer  Freiheit  innerhalb  der  Collegien  in  dem  M.-E.  v.  4.  April 
1867  in  Kraft  wäre. 

Wir  wollen  uns  nun  hier  nicht  in  eine  lange  allgemeine  Er- 
örterung über  Vorzüge  und  Mängel  beider  Lehrsysteme  einlassen;  dar- 
über hat  die  Erfahrung  entschieden  und  verweisen  wir  auf  den  be- 
treffenden Artikel  von  W.  Thilo  in  Schmid’s  Encyclopädie  I.  Bd. 
S.  791—794;  nur  möge  gestattet  sein,  ein  paar  Stellen  aus  demselben 
in  Erinnerung  zu  bringen  und  dem  einiges  Concrete  aus  dem  Schul- 
leben in  Bayern  anzufügen.  Es  heisst  also  dort : „Die  Ertheilung  des 
Unterrichtes  durch  Classenlehrer  ist  in  allen  denjenigen  Schulen  als  die 
naturgemässeste  und  erspriesslichste  erkannt  worden,  in  welchen  noch 
die  Wahrnehmung  der  pädagogischen  Seite  einen  hervortretenden 
Hauptbestandtbeil  in  der  Lehrerthätigkeit  bilden  muss,  und  wo  voraus- 
zusetzen ist,  dass  die  durch  den  Unterricht  zu  vermittelnden  Kenntnisse 
und  Fertigkeiten  in  so  sicherem  Besitz  bei  ein  und  derselben  Person 
sind,  dass  die  Betreibung  der  einzelnen  Gegenstände  ihr  unbedenklich 
überlassen  werden  kann“  (anders  auf  den  oberen  Stufen  der  gelehrten 
Schulen).  — Aber  „die  Schule  wird  beim  Fachlehrersystem  in  dem 
Auge  der  Lehrer,  der  Schüler  und  des  Publikums  immer  gewisser  zu 
einer  Anstalt,  in  welcher  nicht  sowol  eine  in  der  Sittlichkeit  und  Tüch- 
tigkeit des  Charakters  ruhende  Geistesbildung  zu  suchen  ist , als  viel- 
mehr Kenntnisse  und  Fertigkeiten  in  möglichst  kurzer  Zeit  und  leichter 
Art  erworben  werden,  welche  zur  Hinterlegung  dieser  oder  jener 
Examenstation  oder  zur  Erreichung  ausserordentlicher  Ziele  erfor- 
derlich sind.“  Dies  ist  eine  Stimme  eines  preuss.  Seminardirektors  aus 
dem  Jahre  1859.  Eilers  äussert  sich  in  seinem  bekannten  1857  erschie- 
nenen Buch  darüber  so:  „Um  die  den  einzelnen  Lehrgegenständen 
höher  gesteckten  Ziele  zu  erreichen,  musste  man  Fachlehrer  (in  den 
Gymnasien)  anstellen.  Da  wurde  denn  das  Uebel  erst  recht  schlimm. 
Jeder  Fachlehrer  nahm  Zeit  und  Kraft  der  Schüler  für  seinen  Gegen- 
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stand  in  Anspruch,  und  sie  übten,  indem  sie  unter  einander  in  Streit 
geriethen,  jeder  für  sich  nach  Kräften  jenen  Geist  und  Leben  tödtenden 
Druck  auf  die  Jugend,  worüber  sich  die  Eltern  mit  so  vielem  Hecht 
seit  Jahren  beschwert  haben  und  nooh  beschweren.“  *) 

Es  war  die  Erfahrung,  welche  in  verschiedenen  Ländern,  wo 
man  es  mit  dem  Fachlehrersystem  probirt  hatte,  schliesslich  gebiete- 
risch eine  Modifizierung  desselben  verlangte,  die  dann  auch  eintrat,  in 
Preussen  durch  Verfügung  vom  7.  Januar  1856,  vergl.  Z.  f.  G.  W.  1856 
S.  199,  in  Hannover  durch  Instruction  für  Classenordinaricn  1833,  in 
Württemberg  durch  den  S O.  Entwurf  von  1848,  in  Oesterreich  durch 
die  Organisation  von  1849.  Es  ist  freilich  wahr:  „Es  bleibt  sehr 

schätzenswerth,  wenn  diejenigen  Seiten  der  Fähigkeiten,  in  welchen  ein 
Lehrer  am  ausgezeichnetsten  ist,  wenn  er  als  Fachlehrer  verwen- 
det wird,  für  eine  grössere  Zahl  Schüler  Nutzen  bringend  werden,  als 
wenn  er  auf  eine  einzelne  Classenstufe  als  Classenlehrer  beschränkt 
und  verurtheilt  wird,  manches  zu  lehren,  worin  er  nicht  sicher  ist.“ 
Aber  trotzdem:  „Es  kann  bei  solcher  Lage  des  Schülers  (bei  Fach- 
lehrersystem) an  hervortretenden  Fortschritten  in  den  einzelnen  Fächern 
nicht  fehlen;  seine  Bildung  wird  aber  gleichwolkeine  allgemeine  sein.“ 
„Im  Fachlehrersystem  wird  immer  müssen  allen  Ernstes  darauf  hinge- 
arbeitet werden,  dass  die  Harmonie  in  der  Bildung  des  Einzelnen, 
welche  ernstlich  gefährdet  erscheint,  gesichert  verbleibe,  und  dass  der 
Schüler  jedenfalls  in  ein  Verhältniss  zu  einer  bestimmten  ei nzi  gen 
Persönlichkeit  gelange,  von  welcher  er  die  Ueberzeugung  gewinnen 
kann,  dass  sie  ihn  kenne,  würdige  und  ein  begründetes,  allseitiges 
Urtheil  über  ihn  abzugeben  im  Stande  sei.“ 

Ganz  conform  mit  diesem  Urtheil  sind  die  Instructionen,  welche  in 
Preussen  den  Classenordinarien  gegeben  werden;  dieselben  sind  offen- 
bar von  dem  ängstlichen  Bemühen  eingegeben,  eben  jene  stark  empfun- 
denen Nachtheile  zu  vermeiden.  Es  möge  der  Wichtigkeit  der  Sache 
wegen  gestattet  sein,  beispielsweise  aus  einer  solchen  (Prov.  Schlesien, 
bei  Wiese,  Verordnungen  und  Gesetze.  II.  Abth.  S.  218)  anzuführen: 
§.  2.  „Allgemeine  Pflichten  der  Ordinarien.  Dem  0.  ist  vorzugsweise 
die  Leitung  der  ihm  überwiesenen  Classe  oder  Classenabtheilung  an- 
vertraut  und  findet  die  wissenschaftliche  Ausbildung  und  besonders  die 
religiös-sittliche  Erziehung  seiner  Schüler  in  ihm  ihren  Mittelpunkt.  — 

*)  Derartige  Erfahrungen  also  sind  gemacht  worden,  so  dass 
die  Besorgniss  Bauers  nicht  eine  „durchaus  eitle“  vom  Verfasser 
des  = Artikels  (Bayerische  Landes-Zeitung  Nr.  171:  Morgenaus- 
gabe) genannt  werden  durfte,  und  somit  auch  seine  Beschwichtigung 
nicht  ausreichen  kann.  Obiges  Citat  ist  übrigens  auch  in  der  Ency- 
clopädie  von  Thilo  angeführt.  Dazu  vergleiche  Al.  v.  Humboldts 
Aeusserung  vom  Jahre  1855,  in  Herrn  Itcctors  Hutter  Ferienschrift 
pag.  5,  oder  in  Sternbergs  Schrift  (Stuttgart  1800.) 
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Seine  wichtige  Aufgabe  wird  er  am  sichersten  lösen,  wenn  er  — “ 
(folgen  allgemeine  Winke,  auch  über  Pflege  dos  kirchlich-religiösen 
Sinnes.) 

„§.  3.  Hauptbeschäftigung  der  Ordinarien.  Seine  Hauptbeschäftigung 
im  Unterrichten  hat  der  Ordinarius  der  Regel  nach  in  seiner  Classe, 
damit  er  durch  öftern  Verkehr  mit  seinen  Schülern  jeden  einzelnen 
genau  kennen  zu  lernen  Gelegenheit  habe,  um  so  überall  mit  Rath 
und  That  eingreifen  zu  können,  wo  das  Bedürfniss  es  fordert.  Wie  die 
Schüler  in  allen  ihren  Angelegenheiten  zunächst  auf  ihn  angewiesen 
sind,  so  hat  er  andererseits  ihr  ganzes  Schulleben  zu  überwachen  und 
vor  den  anderen  Lehrern  mit  dem  Religionslehrer  auch  auf  ihr  Ver- 
halten ausser  der  Schule  seine  Aufmerksamkeit  zu  richten.“  Folgen 
Anweisungen  über  Besuch  des  Turnplatzes,  Ordnung  bei  öffentlichen 
Aufzügen,  in  §.  4 Pflichten  gegen  die  Schüler,  auch  über  den  Besuch 
derselben  auf  ihren  Zimmern  (!),  Vorbeugung  von  Ueberladung  mit 
etwaigen  Privatstudien  und  privativen  Rath  an  die  Eltern  gegen  Zu- 
lassung zu  Zerstreuungen  u.  s.  w , dazu  noch  §.  5 besondere  Sorge 
für  auswärtige  Schüler,  §.  6 Anleitung  der  Schüler,  §.  7 die  schrift- 
lichen Arbeiten  der  Schüler,  §.  8 die  Führung  von  Censurbogen, 
§.  9 Ertheilung  der  Censuren.  — Aehnlicli  lauten  die  Instructionen  auch 
anderer  Provinzen. 

So  ist  die  durch  längere  Erfahrung  mit  dem  stricten  Fachlehrersystem 
nothwendig  gewordene  Einrichtung  anderer  Länder.  Und  in  Bayern? 
Man  macht  dem  bayerischen  Volke  oder  der  Regierung,  oder  beiden 
nicht  selten  den  Vorwurf,  dass  Bayern  in  staatlichen  oder  öffentlichen 
Einrichtungen  oft  eine  vermeintliche  Selbstständigkeit  oder  „berech- 
tigte Stamineseigenthümlichkeit“  darin  suche,  ab  ovo  anzufangen,  wo 
ringsum  doch  die  Erfahrung  bereits  entschieden  hat,  und  so  das  „Pro- 
bierlandl“ zu  spielen.  Aber,  was  äusserst  merkwürdig  ist,  man  becomp- 
limentirt  die  k.  Staatsregierung  darüber,  von  demselben  Lager  aus,  dass 
Bie,  als  „Freundin  dieses  Systems“,  das  Fachlehrersystem  einzuführen  ge- 
denke (ein  Complimcnt,  das  wahrscheinlich  als  agent  provocateur  fungieren 
soll).  Eshilftauch  nichts,  dass  andere  von  „dem  sehr  allgemeinen  Rufe  nach 
dem  Fachlehrersystem  und  den  ausgesprochenen  Tendenzen  des  Mini- 
steriums“ sprechen.  Denn  es  fragt  sich,  ob  jener  Ruf  so  allgemein  ist 
und  dann  hauptsächlich,  wer  die  Rufenden  sind,.d  h.  ob  sie  theoretisch- 
praktische  Pädagogen  sind,  ob  ihnen  die  sittliche  und  gleichmässige 
Durchbildung  der  Schüler  und  nicht  ein  bloses  Ansammeln  von  Kennt- 
nissen am  Herzen  liegt,  und  zweitens  fragt  sich,  ob  das  k.  Staats- 
ministcrium  wirklich  jene  Tendenzen  habe.  Der  Umstand,  dass  nun- 
mehr eine  Commission  zur  Reform  cinberufen  ist,  bezeugt  wenigstens 
die  anerkennenswerthe  Vorsicht  desselben. 
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Doch  woher  kommt  es  denn,  dass  bei  uns  jene  Frage  plötzlich  zu 
einer  solchen  geworden  ist?  Dies  hat  wol  verschiedene  Anlässe  gehabt. 
Einer  der  ersten  war,  wenn  wir  nicht  irren,  im  Zusammenhang  mit 
dem  historischen  Seminar  in  Mönchen  gegeben.  Man  hatte,  wie  dies 
ganz  recht  und  gut  ist,  auch  in  Bayern  angefangen,  wie  in  Königsberg, 
Greifswald,  Breslau,  Bonn,  historische  Seminare  zu  errichten,  deren 
Zöglinge,  woferne  sie  nicht  Geschichte  als  Nebenfach  betrieben,  wie 
manche  Philologen  thaten,  hauptsächlich  auf  mittelalterliche  Geschichte 
sich  warfen.  Nun  mochte  man  in  dem  Geschichtsunterricht  der  Gymnasien 
mancherlei  Mängel  entdecken  und  solche  waren  mitunter  nicht  zu  leugnen, 
denn  auch  in  neuerer  Zeit  soll  es  noch  irgendwo  vorgekommen  sein, 
dass  ein  Geschichtsspecimen  pro  loco  hauptsächlich  von  dem  wortge- 
treuen Innehaben  des  Lehrbuchs  abhing  oder  das  wörtliche  Auswendig- 
lernen der  „Geschichtsparagraphen“  geduldet  oder  gar  verlangt  wurde 
— wir  wissen  nicht,  ob  vielleicht  mitunter  rascher  Lehrerwechsel  etwa  (da 
confessionell  getrennt  gelehrt  wird)  einen  nicht  historisch  gebildeten 
Geistlichen  zu  dieser  pädagogischen  Nothsünde  gebracht  hat;  aber  es 
war  wol  gegründeter  Anlass  zu  Klagen  da,  und  es  ist  auch  natürlich, 
dass  ein  Seminar  seinen  Zöglingen  eine  Stellung  in  einem  Amt  zu  ver- 
schaffen trachtet.  Freilich  ist  dabei  der  Artikel  Bauers  in  Bd.  I.  pag. 
201  ff.  bes.  212  sehr  zu  beachten.  — Nun  sind  jene  Missstände  jedoch 
nicht  einfach  dadurch  zu  beseitigen,  dass  man  das  Kind  mit  dem  Bade 
ausschüttet  und  schnell  im  ganzen  Lehrersystem  eine  Aenderung  vor- 
nimmt; denn  auch  hier  kann  der  Missbrauch  nicht  den  Brauch  anf- 
heben.  Andererseits,  wenn  man  bedenkt,  wie  selbst  ein  historischer 
Seminardirektor  nicht  einmal  beim  philologischen  Concurs  in  München 
eine  Frage  aus  der  alten  Geschichte  zu  stellen  gewillt  war,  (wie  uns 
der  selige  Nägelsbach  mit  Entrüstung  erzählt  hat),  und  dass  an  man- 
chen unserer  Universitäten  die  alte  Geschichte  so  gut  wie  nicht  gelehrt 
wurde,  während  dagegen  die  detaillierteste  Erforschung  des  Mittelalters 
die  meisten  Historiker  beschäftigte,  so  ist  es  den  Gymnasien  wahrlich  nicht 
zu  verargen,  wenn  es  sich  solche  Fachlehrer  nicht  ohne  weiteres  auf- 
drängen liess.  — Aber  vielleicht  hat  jene  Gelegenheit  doch  manchen  aus 
anderem  Grunde  veranlasst  in  den  „sehr  allgemeinen  Ruf  nach  dem 
Fachlehrersystem“  einzustimmen.  Wenn  man  das  Geschichtspensum  der 
drei  oberen  Gymnasialklassen  und  dazu  noch  die  bayerische  Geschichte 
in  dem  geforderten  Umfang  als  Pensum  zu  gewärtigen  hat,  während 
man  selbst  mit  der  Geschichte  vielleicht  von  der  Schule  her  nicht  auf 
besonders  freundlichem  Fuss  steht,  ausgenommen  etwa  alte  Geschichte, 
da  liegt  der  Gedanke  sehr  nahe,  den  Classlehrer  von  einer  so  unwill- 
kommenen Last  zu  befreien,  zumal  wenn  nach  der  gewöhnlichen  Er- 
fahrung eine  der  genannten  Classen  erst  in  einem  Lebensalter  in  Aus- 
sicht stand,  in  welchem  Gedächtniss  und  andere  Kräfte  ziemlich  nach- 
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gelassen  haben.  Es  werden  wol  auch  wirklich  einzelne  Beispiele  vorge- 
kommen sein,  dass  seiner  Zeit  ältere  Collegen  Uber  die  Zulage  der  „bayer- 
ischen Geschichte“  geseufzt  haben ; es  braucht  jedoch  gar  nicht  Bequem- 
lichkeit zu  sein,  sondern  kann  einfach  Ehrlichkeit  sein,  wenn  ein  solcher 
Philolog  erklärt,  aus  diesen  Gründen  vom  Classenlehrersystem  eine  Ab- 
weichung zu  wünschen ; aber  diese  braucht  darum  nicht  im  stricten 
Fachlehrersystem  zu  bestehen,  wie  sich  noch  zeigen  wird. 

Eine  wahre  crux  ist  der  deutsche  Unterricht  für  viele;  zumal  nun 
noch  deutsche  Literaturgeschichte  und  vollends  Mittelhochdeutsch  dazu 
kam.  Waren  im  deutschen  Unterrichte  nach  früherem  Brauch  von 
manchen  Allotria  getrieben  worden  — eine  nicht  seltene  Erscheinung  — 
oder  liess  sich  pädagogischer  Takt  vermissen  (wie  wenn  z.  B.  Latein- 
schülern als  Thema  zur  deutschen  Arbeit  gegebeu  wird:  Einfluss  des 
Christenthums  auf  die  bildende  Kunst,  oder  wenn  ein  Lehrer  mit 
deutscher  Formenlehre  seine  Schüler  zu  Tod  langweilte),  so  kam  nun 
eine  Forderung  dazu,  die  — offen  gestanden,  eigentlich  uubillig  war. 
Man  frage  einmal  unsere  Germanisten  an  den  Universitäten,  wie  viel 
Prozente  der  Philologie-Studierenden  zu  ihren  Füssen  gesessen  haben 
(wir  wollen  die  Frage  ganz  bei  Seite  lassen,  ob  die  neuerdings  allge- 
mein übliche  Studentensitte  blos  ihr  „Fach“  d.  h.  Brodstudium  zu 
betreiben  oder  andere  Gründe  daran  Schuld  sind).  Aber  wenn  die  Min- 
derzahl der  Classlehrer  in  der  Lage  war , etwa  noch  durch  eiserne 
Energie  das  Versäumte  einzubringen,  so  befand  sich  gewiss  die  Mehr- 
zahl der  neuen  Forderung  gegenüber  in  demselben  Fall,  wie  die  Obigen 
bei  der  Geschichte.  Daher  der  Ruf:  „Fachlehrer  für  das  Deutsche  sind 
nothwendig“  vom  Publikum,  das  seine  Kinder  gemartert  sah,  wie  von 
Lehrern,  die  sich  eine  Marter  ersparen  wollten. 

Es  mochteu  da  und  dort  noch,  z.  B.  im  Arithmetikunterricht,  sich 
ähnliche  Erscheinungen  zeigen;  man  kann  nicht  leugnen,  dass  Anlass 
genug  vorhanden  war  eiüe  Besserung  zu  wünschen.  Und  doch  wurde 
andererseits  wieder  das  vorgeschlagene  Mittel  ebenso  entschieden  zu- 
rückgewiesen. Wie  war  dies  nur  möglich?  Geschah  es  doch  von  Seiten 
des  Publikums  wie  der  philologischen  und  Classlehrer,  aus  verschie- 
denem Grunde.  So  lange  nemlich  vom  Fachlehrersystem  schlechtweg 
die  Rede  war,  befand  sich  jenes  in  einem  leichtverzeihlichen  Irrthum. 
Mancher  Vater  erinnerte  sich  zuweilen  in  Gesellschaft  eines  alten 
Schulkameraden  gerne  der  schönen  Schulzeit  und  besonders  der 
Kurzweil,  die  sie  in  den  Stunden  der  „Fachlehrer“  genossen  hatten; 
wie  man  da  in  Schreib-  und  Zeichenstunden  etwa  mit  Papierkügelchen 
oder  Erbsen  sich  warf,  etwa  auch  den  Herrn  Professor  traf,  der  dann 
im  Aerger  eine  Untersuchung  begann,  bei  der  sich  jedoch  nichts 
herausstellte  als  seine  Unfähigkeit  den  Schuldigen  herauszubringen  und 
sich  Ansehen  zu  verschaffen,  das  ohnehin  systematisch  untergraben  wurde; 
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eine  Hauptperson  mochte  dabei  auch  monsieur  le  professeur,  der  so 
gerne  (aus  guten  Gründen)  französisch  parlierte,  gespielt  haben.  Hun- 
derterlei Anekdoten  über  solche  Fachlehrer  *)  sind  ihm  und  anderen 
von  alter  und  neuester  Zeit  bekannt,  da  das  Publikum,  ohne  immer  zu 
übertreiben,  zehnmal  mehr  solche  Dinge  weiss,  als  dieLehrer-Collegien 
und  Rectorate.  Derselbe  Vater  aber,  der  auch  in  der  Familie  in  heite- 
rer Laune  dergleichen  gerne  erzählt,  will  nun,  falls  seine  Söhne  in  die 
Lage  kommen  sollten,  solches  Vergnügen  auch  zu  kosten  ein  für 
allemal  nichts  von  „Fachlehrern“  wissen,  die  er  wie  der  Schüler  wegen 
der  geringen  Zahl  ihrer  Unterrichtsstunden  in  der  Classe  als  Neben- 
lehrer ansieht  und  die  vielfach  durch  mangelnde  pädagogische  Er- 
fahrung und  Takt  auch  den  Classlehrcr  oder  den  Rector  nöthigen  ein- 
zuschreiten d.  li.  ihn  wirklich  als  „Nebenlehrer“  durch  ihre  Autorität 
zu  unterstützen ; was  besonders  nöthig  ist,  wenn  der  nicht  seltene  Fall 
eintritt,  dass  man  aus  localen  oder  sonstigen  Anlässen  oder  Rücksichten 
nicht  ohne  weiteres  einen  brauchbaren  Lehrer  an  seine  Stelle  setzen 
kann.  Wenn  nun  durch  eine  Verwechslung  solcher  Nebenlehrer  mit 
Fachlehrern,  oder  am  Ende  gar  durch  ähnliche  Erfahrungen  mit  wirk- 
lichen Fachlehrern,  das  Publikum  sich  gegen  das  Fachlehrersystem  er- 
klärt, so  wehren  sich  dagegen  die  Collegien  noch  mehr  aus  dem  Grunde 
gegen  dasselbe,  weil  es  durch  die  damit  anderwärts  gemachten  Erfahr- 
ungen bereits  verurtbeilt  ist 

Sollte  nun  darum  ohne  weiteres  der  Stab  gebrochen  werden  über 
jede  Art  von  Fachlehrersystem  überhaupt?  Gewiss  nicht. 

Die  oben  zuerst  genannten  Uebelstände  bei  einzelnen  Classlehrern 
hatten  ihren  Grund  grosscntheils  im  Mangel  an  Fachkenntnissen,  theil- 
weise  auch  an  pädagogischem  Verständnis  oder  Takt;  die  an  zweiter 
Stelle  bczeichneten  waren  jedenfalls  aus  dem  letzteren  Mangel  hervor- 
gegangen, oder  genauer  gesagt,  aus  Missgriffen  in  der  Wahl  von  Per- 
sönlichkeiten. Gut,  so  nehme  man  eben  nur  geeignete  Persönlichkeiten! 
Eine  oft  schwer  zu  erfüllende  Forderung.  Wenn  z.  13.  ein  französischer 
Sprachlehrer  nur  eine  geringe  Remuneration  und  zufällig  keine  Ge- 
legenheit zu  ausreichendem  Nebenverdienst  hat,  so  ist  es  gar  kein 
Wunder,  wenn  seine  finanzielle  Stellung  von  vorne  herein  in  den 
Augen  des  Publikums  ihm  schadet,  auch  wenn  nicht  die  ganz  natürlichen 

*)  Wir  werden  wol  nicht  nöthig  haben,  ausdrücklich  zu  be- 
merken, dass  uns  nicht  einfällt  unter  Obigem  die  Gesammtheitder 
Neben-  oder  gar  Fachlehrer  schildern  zu  wollen;  im  Gegentheil 
sind  uns  nicht  wenig  Beispiele  bekannt,  wo  solche  Lehrer  durch 
ihre  Persönlichkeit,  durch  Methode,  Ernst  und  Eifer  umgekehrt 
einen  sehr  wolthätigen  Einfluss  nicht  nur  auf  Wissen  und  Können, 
sondern  auch  auf  die  ganze  Charakterentwicklung  der  Schüler  ge- 
übt haben  und  noch  üben. 
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mitunter  skandalösen  Folgen  davon  bald  eintreten.  Dabei  ist  freilich  zu 
bedauern,  wenn  einen  tüchtigen  Lehrer  diese  Nothwendigkeit  trifft. 
Andererseits  kann  man  ihn  aber,  wenn  auch  immerhin  besser,  doch 
nicht  so  besolden,  dass  er  von  diesem  Gehalt  anständig  leben  kann, 
weil  man  ihm  sonst  lediglich  zu  diesem  Zweck,  im  Widerspruch  mit  dem 
der  Anstalt,  eine  grosse  Stundenzahl  einräumcn  müsste.  Am  aller- 
empfindlichsten würden  die  humanistischen  Anstalten  geschädigt,  wenn 
man  etwa  zu  diesem  Zweck,  um  der  Nebenfächer  willen,  an  den  philo- 
logischen Lehrern  oder  ihrem  Fache  sparen  wollte. 

Wir  sehen  nur  eine  Abhilfe,  die  aber  auch  vollkommen  ausreicht, 
und  viele  andere  sind  der  gleichen  Ansicht,  nur  dass  nicht  immer 
genug  hervorgehoben  worden  ist,  dass  man  kein  strictes  Fachlehrer- 
system wolle.  Dies  ist  keinesfalls  zulässig;  andererseits  die  Forderung 
durchaus  berechtigt,  es  lehre  keiner  was  er  selbst  nicht  ordentlich  ver- 
steht; ein  Hauptpunkt  bleibt  aber:  es  handelt  sich  um  Lehrer.  Diese 
dürfen  darum  nicht  (mit  Ausnahme  der  Lehrer  von  Fertigkeiten)  ein- 
seitig blos  in  ihrem  Fach  ausgebildet  werden,  so  dass  sic  das  Yer- 
ständniss  für  die  Gesammtaufgabe  des  Gymnasiums  verlören  oder  nicht 
erhielten.  Darum  ist  ihnen  die  Vorlegung  eines  humanistischen  Gym- 
nasial-Absolntoriums,  desgleichen  der  Nachweis  über  entsprechende 
allgemeine  (und  philologische)  Universitätsstudien  unnachsichtlich  auf- 
zuerlegen. Dazu  käme  aber  bei  allen  noch  die  Forderung,  dass  sie 
Mitglieder  eines  pädagogisch-didaktischen,  theoretisch  und  praktisch 
bildenden  Seminars  gewesen  seien  — ein  Punkt,  der  freilich  so  sehr 
im  Argen  liegt,  dass  es  ein  solches  Seminar  bei  uns  eigentlich  noch  gar 
nicht  gibt,  wenn  auch  Theile  oder  Ansätze  eines  solchen  vorhanden 
sind.  Darinnen  müssten  denn  freilich  die  betreffenden  Fächer  in  dem 
Mass  und  in  der  Weise  gelehrt  und  betrieben  werden,  dass  man  damit 
Schulmänner  und  Lehrer,  nicht  blos  Fachgelehrte  oder  Forscher 
heranbildete. 

Damit  sind  wir  auf  eine  scheinbar  nicht  hierhergehörige  Frage  ge- 
kommen, nemlich  die  Heranbildung  der  Lehrer  überhaupt.  Als 
einen  Vorzug  des  Fachlehrersystems  führt  man  an,  dass  wer  ein  Fach 
speciell  betreibe,  es  also  gründlicher  kenne,  auch  ein  besserer  Lehrer 
desselben  sei.  So  ausgesprochen  ist  der  Schluss  falsch,  weil  der  Untersatz 
fehlt:  wenn  er  überhaupt  Lehrgabe  und  pädagogische  Kenntnisse  und  Er- 
fahrungen hat.  Denn  studieren  zu  dem  praktischen  Zweck  künftigen  Unter- 
richts oder  zu  dem  nur  die  Wissenschaft  zu  fördern  oder  seiner  speci- 
ellen  Neigung  zu  fröhnen  ist  ein  himmelweiter  Unterschied,  der  aber 
nur  zu  oft  und  an  Stellen  übersehen  wird,  wo  man  cs  am  allerwenigsten 
erwarten  sollte.  Es  ist  z.  B.  ein  öffentliches  Geheimniss,  dass  in  Bonn 
die  Professoren  Kitschi  und  der  leider  bereits  heimgegangene  Jahn  mit- 
unter über  das  schlechte  Latein  der  Herren  Seminaristen  klagten;  der 
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selige  Nägelsbach  empfahl  als  tägliches  Brod  dem  künftigen  Lehrer  die 
„Willensstärken  Uebungen“  im  Stil , und  wie  aufopfernd  er  selbst  die 
Stilübungen  der  Seminaristen  corrigiert  hat,  haben  alle  in  dankbarer 
Erinnerung,  und  hat  auch  Prof.  L.  Spengel  in  jener  Brochüre  vom  Jahr 
1854  gerühmt.  Wenn  Ritschl  den  jungen  Philologen  räth,  irgend 
einen  wenn  auch  obscuren  alten  Autor  zum  Gegenstand  speciellen  Stu- 
diums zu  machen  und  ihm  sich  vorzüglich  zu  widmen,  so  war  damit 
gewiss  nicht  gemeint,  dass  er  darüber  die  allgemeine  philologische 
Ausbildung  hintansetzen  dürfte,  scheint  aber  doch  mitunter  so  aufge- 
fasst worden  zu  sein.  Mit  etwaigen  Staatsstipendium  reist  dann  der 
junge  Mann  nach  Italien  oder  Paris  oder  sonst  wohin,  gibt  dann  den 
Autor  kritisch  heraus  und  „steht  auf  der  Leiter  zur  höchsten  Macht“  — 
Es  ist  freilich  ein  viel  mühevollerer  Weg,  statt  sich  nach  Belieben 
einen  Autor  auszuwählen,  eine  ganze  Reihe  solcher  ordentlich  zu  stu- 
dieren und  einen  ordentlichen  Stil  sich  anzueignen,  abgesehen  von  den 
Anforderungen  in  anderen  Disciplinen,  die  mit  Recht  unser  Staats-Con- 
curs  macht;  auf  welcher  Seite  aber  ein  besserer  Gymnasiallehrer  zu 
erwarten  sein  dürfte,  ist  wol  unzweifelhaft.  Ganz  Analoges  lässt  sich 
von  anderen  als  den  classisch -philologischen  Lehrern  sagen;  in  der 
Geschichte  nützt  dem  Gymnasium  ein  „Fachmann“  nicht  mehr  (als  em 
erträglicher  Classenlehrer),  wenn  er  etwa  in  einer  Partie  des  Mittel- 
alters noch  so  genaue  Einzelforschung  angestellt  hat,  im  übrigen  aber 
naturalisiert,  oder  zwar  eine  respectable  Kenntniss  der  verschiedenen 
Geschichtsperioden  hat,  aber  nicht  die  Fähigkeit  zu  lehren. 

Noch  mehr  ist  dies  im  Deutschen  der  Fall.  Wenn  man  von  deut- 
schen Fachlehrern  spricht,  so  ist  solchen  jedenfalls  der  Unterricht  in 
der  Rhetorik  und  Poetik  als  Theorie  der  Regel  nach  zu  entziehen, 
denn  dies  sind  Fächer,  welche  zwar  bisher  in  den  sogenannten  deu  - 
sehen  Stunden  betrieben  wurden,  aber  vom  deutschen  Fachunterricht 
sofort  getrennt  werden  müssten,  weil  dieselben  mit  dem  Unterricht  in 
den  classischen  Autoren  nicht  nur  im  Allgemeinen  sondern  sogar  noch 
näher  im  Zusammenhang  stehen,  als  z.B.  mit  deutscher  Literatur  oder 
ihrer  Geschichte.  So  bliebe  denn  für  die  deutschen  hachlehrer,  wenn 
man  solche  creiren  wollte,  das  letztgenannte  Gebiet  auf  dem  sie 
den  Unterricht  heranzubilden  wären;  aber  hier  mehr  als  irgendwo  wäre 
eine  seminaristische  Schulung  nöthig,  um  zu  verhüten,  dass  z_  B in 
unteren  Klassen  dieser  Unterricht  eine  Tortur,  in  oberen  ein  blosses 
•\kroama,  im  Ganzen  nutzlos  würde.  Entschieden  am  allernotbwendig- 
sten  aber  wäre  eine  derartige  akademische  Vorbereitung  bei  Fach- 
lehrern, die  es  bereits  giebt,  denen  der  neueren  Sprachen.  Es  gibt 
zwar  sehr  ehrenwerthe  Ausnahmen,  allein  wenn  man  in  irgend  einem 
Fach  behaupten  kann,  dass  es  an  der  nöthigen  theoretischen  und  be- 
sonders pädagogischen  Vorbildung  der  Lehrer  fehlt,  so  ist  es  hier  der 


Digitized  by  Google 


33 


fall;  es  wäre  sonst  nicht  möglich,  dass  Leute  ohne  gymnasiale  Bildring 
kraft  der  Fähigkeit  in  fremder,  resp.  ihrer  nationalen,  Sprache  zu  par- 
lieren und  einiger  Literaturkenntniss  ein  derartiges  Lehramt  bekämen.*) 

Doch,  kehren  wir  zurück ; unsere  Forderung  ist  also  die,  dass  die 
Lehrer  jener  Fächer,  mögen  sie  Class-  oder  Fachlehrer  sein,  eine  ent- 
sprechendere Gelegenheit  zu  ihrer  Vorbildung  finden  als  bisher.  Und 
nun  wäre  eigentlich  die  endliche  Antwort  auf  die  in  der  Ueberschrift 
genannte  Frage  zu  geben;  allein  man  gestatte  uns  zuvor  noch  einen 
Blick  nach  dem  Lande,  wo  das  Fachlehrersystem  in  Blüthe  sein  soll. 

Das  preussische  Prüfungsreglement  vom  12.  December  1866  (Wiese 
Verordn,  u.  Ges.  II,  76)  schreibt  §.  9.  eine  Prüfung  vor,  über  1)  die 
allgemeine  Vorbildung,  welche  Jeder  der  sich  dem  Lehramt  widmen 
will  besitzen  muss,  und  2)  eine  solche  aus  den  speciellen  wissenschaft- 
lichen Fächern,  und  in  $.  10  steht  bezüglich  des  ersten  Theils  „Jeder 
Schulamtscandidat,  welcher  in  höheren  Lehranstalten  unterrichten  will, 
muss  den  Forderungen  allgemeiner  Bildung  in  der  Religionslebre  seiner 
Confession,  in  der  Philosophie  und  Pädagogik,  in  der  Geschichte,  Geo- 
graphie und  in  äprachkenntnissen  genügen.“  Dann  §.  20  ( Grade  der 
Facultas  docendi)  ist  bemerkt,  dass  es  Zeugnisse  dreier  Grade  gebe 
„womit  im  allgemeinen  ein  Zeugniss  für  die  oberen  (Prima  und  Ober- 
secunda)  oder  die  mittlere  (Untersecunda,  Ober-  und  Unter-Tertia  oder 
die  unteren  Classen  (Quarta  bis  Sexta)  bezeichnet  wird.“  Zu  einem 
Zeugniss  ersten  Grades  ist  nach  §.  21  erforderlich:  1)  Genügende 
(aber  nicht  im  Sinn  von  ungenügend)  allgemeine  Bildung,  2)  A.  im 
philologisch  - historischen  Fach : Entweder  a)  die  Befähigung , die  ' 
griechische,  lateinische  und  deutsche  Sprache  durch  alle 
Classen,  ausserdem  aber  Geschichte  uud  Geographie,  oder  Reli- 
gion, in  den  mittleren  Ulassen  . . zu  lehren  oder  b)  Griechisch,  La- 
teinisch, Geschichte,  Geographie  durch  alle,  ausserdem  aber  Deutsch 
oder  Religion  in  den  mittiereu  Classen  ....  zu  lehren ; B.  im  mathe- 
matisch - naturwissenschaftlichen  Fach : Entweder  a)  die  Befähigung 

Mathematik  und  Physik  bis  incl.  Prima,  ausserdem  aber  die  philoso- 
phische Propädeutik  in  Prima,  oder  die  beschreibenden  Naturwissenschaf- 
ten, oder  Religion,  oder  Lateinisch  und  Deutsch,  oder  eine  der  neueren 
Sprachen  in  den  mittleren  Classen,  — oder  b)  Chemie  und  die  be- 
schreibenden Naturwissenschaften  durch  alle  und  Mathematik  in  den 
mittleren  Classen,  ausserdem  aber  Physik  und  Deutsch,  oder  Religion, 
oder  Lateinisch  und  Deutsch,  oder  eine  der  neueren  Sprachen,  in  den 
mittleren  Classen  zu  lehren.  — Zu  einem  Zeugniss  zweiten  Grades 
ist  erforderlich:  1)  Genügende  allgemeine  Bildung;  2)  die  Befähigung 
in  den  mittleren  Classen  zu  unterrichten:  A.  entweder  in  Griech- 

*)  Manches  Beherzigenswerthe  enthält  der  Artikel  von  Ez  in 
einer  der  jüngsten  Numern  der  bayerischen  Landeszeitung. 
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isch.  Lateinisch  und  Deutsch,  oder  Griechisch,  Lateinisch,  Geschichte  und 
Geographie;  B.  oder  in  Mathematik,  Physik  und  mindestens  einer  be- 
schreibenden Naturwissenschaft,  oder  in  sämmtlicben  beschreibenden 
Naturwissenschaften  oder  C.  . . . 3)  endlich  die  Befähigung  ausserdem 
noch  in  einigen  Gegenständen  in  den  unteren  Classen  zu  unter- 
richten. Die  Bedingungen  für  den  dritten  Grad  wollen  wir  bei  Seite 
lassen : auch  sie  beweisen  übrigens,  dass  man  die  Fachausbildung  der 
allgemeinen  Bildung  höchstens  gleichsetzt,  und  die  Leute,  welche  den 
„Ruf  nach  dem  Fachlehrersystem“  erheben,  würden  grosse  Augen 
machen,  wenn  sie  sähen,  wie  ein  solcher  „Fachlehrer“  aussieht.  Denn 
siehe,  er  muss  z.  B.  Griechisch,  Lateinisch,  Deutsch  vollständig,  dazu 
Geschichte,  Geographie,  oder  er  muss  Mathematik  und  Physik  voll- 
ständig, dazu  Latein  und  Deutsch,  oder  . . . , oder  Griechisch,  Latein- 
isch, Deutsch  oder  (statt  des  letzteren  Geschichte  und  Geographie)  für 
die  mittleren  Classen  vollständig  lehren  können. 

Sind  denn  diese  (absichtlich  so  herausgegriffenen)  Beispiele  nicht 
ganz  unserem  Classenlehrersystem  und  Prüfungsmodus  entsprechend? 
Im  Allgemeinen  doch  gewiss.  Wir  wollen  aber  dagegen  annehmen,  es 
habe  ein  Candidat  sich  das  Zeugniss  ersten  Grades  nach  B.  b.  erworben, 
so  kann  er  bestanden  haben  und  facultas  erhalten  für  Chemie  und  be- 
schreibende Naturwissenschaften  durch  alle  und  Mathematik  in  den 
mittleren  Classen,  ausserdem  aber  Physik  und  D eut sch  (oder  Latein- 
isch und  Deutsch,  oder  gar  Religion).  Das  ist  doch  auch  nicht 
der  gewünschte  „Fachmann“,  das  ist  sogar  ein  Fächermann,  deren  es 
« glücklicher  Weise  nicht  viele  geben  wird.  Es  ist  auch  das  zu  be- 
denken: welche  Noth  mag  ein  Director  haben,  wenn  er,  wie  das  in 
Preussen  öfter  als  bei  uns  der  Fall  ist,  Lehrerwechsel  hat  Da  kann 
es  kommen,  ist  auch  dagewesen,  dass  ein  und  derselbe  Lehrer  einmal 
etwa  Deutsch  in  unteren  Classen,  dazu  Französisch  in  der  Realabtheil- 
ung,  das  nächste  Semester  Lateinisch  in  unteren,  Religion  in  mittleren 
Classen,  ein  andermal  weil  der  Hauptfranzose  eben  an  eine  andere 
Anstalt  abgegangen  — nothgedrungen  blos  den  französischen  Unter- 
richt zu  geben  hat,  um  vielleicht  dann  zur  Abwechslung  Geschichte 
und  Geographie  (falls  die  Facultas  ausreicht)  zu  erhalten.  Glaubt 
man  im  Ernst , dass  ein  solcher  Lehrer  ( trotz  seinen  Special- 
noten für  einzelne  Prüfungsfächer)  wesentlich  mehr  leistet  als  ein 
gleichtüchtiger  unserer  Classenlehrer  (denn  vom  System  ist  die  Rede) 
der  doch  noch  für  seine  Person  den  Vortheil  hat,  eine  weit  mehr  har- 
monische und  organische  Bildung  zu  besitzen.  Bei  einer  solchen  Sach- 
lage, wo  der  einzelne  Lehrer  in  keinem  Pach  warm  werden  und  an 
seiner  eigenen  Fortbildung  entsprechend  fortarbeiten  kann,  mag  der- 
selbe auch  mitunter  in  missvergnügter  Stimmung  sein,  zumal  wenn  ihm 
etwa  (alles  schon  dagewesen)  sein  Ordinariat  auf  Zeit  abgenommen  wird!, 
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nur  damit  er  ein  vacantes  Facb  in  verschiedenen  Klassen  ansfallen 
könne. 

Wollte  nnn  Jemand  sagen,  diesem  Uebelstand  sei  eben  dadurch 
vorzubeugen,  dass  die  Lehrer  sich  auf  je  ein  Fach  beschränken,  bo 
hätten  wir  das  stricte  Fachlehrersystem , das  wegen  seiner  pädagogi- 
schen Unbrauchbarkeit  überall  abgethan  ist  and  überdies  die  oben  be- 
rührten finanziellen  Bedenken  hätte. 

Wir  kommen  daher  schliesslich  zu  dem  Satz,  den  auch  der  «-Ar- 
tikel in  der  Wochenschrift  der  Fortschrittspartei  1865.  Nr.  21,  S.  166a 
f.  aufstellte:  „Freilich  müssen  wir  vor  allem  die  beliebte  F.ntgegen- 
Btellnng,  ob  Klass-  oder  Fachlehrersystem  vorzuziehen,  entschieden 
znrückweisen ; so  sehr  wir  die  Mängel  und  üblen  Folgen  eines  auf  die 
Spitze  getriebenen  Fachlehrersystems  anerkennen,  ebensowenig  ent- 
gehen uns  die  grossen  Schattenseiten  des  bei  uns  immer  noch  in  Blüthe 
stehenden  Klasslehrersystems.  Die  Wahrheit  liegt  auch  hier  wieder  wie 
so  oft  in  der  Mitte,  in  der  richtigen  gegenseitigen  Durchdringung  und 
Verschmelzung  beider  Systeme.  Die  Hauptvorzüge  des  Klassenlebrer- 
systems,  die  Einheit  im  Unterricht  und  die  erziehende  Macht  desselben 
kann  man  recht  wohl  beibehalten,  ohne  dass  man  desswegen  nun  auch 
alle  seine  Schattenseiten  mit  in  den  Kauf  nimmt.“  Das  Wie?  haben 
wir  bereits  in  diesen  Blättern  Bd.  I S.  260  Note  (wo  nur  Examens- 
statt Examinireinrichtung  gemeint  war)  angedeutet. 

Die  Aenderung,  die  wir  für  die  erspriesslichste  halten,  müsste  vor 
Allem  beginnen  in  der  Einrichtung  der  Universitätsstudien  der  Can- 
didaten  und  dann  selbstverständlich  in  einer  kleinen  Abänderung  des 
Modus  beim  Staatsexamen. 

Bei  dem  letzteren  würde  den  Philologen  wie  bisher  das  Studium 
des  dassischen  Alterthums  und  seiner  Literatur  und  Geschichte  (incl. 
Rhetorik  und  Poetik)  zugemuthet;  dagegen  müsste  ihnen  auch  Zeit  und 
Gelegenheit  geboten  sein,  in  der  Geschichte,  im  Deutschen  oder  in 
einer  der  neueren  Sprachen  sich  auszubilden  innerhalb  der  oben 
angedeuteten  Grenzen.  Von  jedem  würde  vorausgesetzt  und  in 
ähnlicher  Weise  wie  bisher  ermittelt,  dass  er  in  Geographie  seine 
Kenntnisse  so  weit  ergänzt  habe,  um  diesen  Unterricht  übernehmen 
zu  können ; die  Voraussetzungen  allgemeiner  und  besonders  pädago- 
gischer, auch  praktischer  Ausbildung  bleiben  selbstverständlich  die- 
selben. Im  allgemeinen  hätte  dann  bei  Anstellungen  das  Classenlehrer- 
system  so  weit  zu  herrschen,  als  es  nach  den  der  einzelnen  Anstalt  zur 
Verfügung  stehenden  Kräften  aufrecht  erhalten  werden  kann,  und  zwar 
im  Collisionsfall  nach  unten  mehr  als  nach  oben. 

Damit  wäre  ein  Zustand  ermöglicht,  wie  er  theilweise  an  einzelnen 
Anstalten  seit  einer  längeren  Reihe  von  Jahren  im  Brauche  und  durch 
die  höchste  M.-E.  vom  4.  April  1867  auch  allgemein  gestattet  ist;  nur 
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mit  dem  Unterschiede,  dass  die  künftigen  Lehrer  schon  auf  der  Universität 
eine  tüchtige  Anleitung  zu  den  genannten  Fächern  bekämen  und  daher 
die  Auswahl  den  Rectoraten  und  somit  Verständigung  unter  den  Lehrer- 
Collegien  bedeutend  erleichtert  werden  könnte. 

Man  hätte  demnach  den  Vortheil  auf  diesem  Gebiet  ohne  gewalt- 
same Aendcrung  eine  Einrichtung  treffen  zu  können,  welche  die  Vor- 
züge beider  Systeme  vereinigte,  die  Schattenseiten  fast  ganz  oder  mög- 
lichst vermiede.  Herr  College  Bauer,  welcher  in  seiner  Brochüre  8.  18 
ziemlich  dasselbe  vorschlägt,  nebst  dem  Verfasser  der  Erlanger  Brochüre 
(S.  16),  sowie  die  in  der  Bayer.  Landesz.  Nr.  171  und  in  der  Wochen- 
schrift 1865,  Nr.  21  ff.  u.  44  ff.  laut  gewordenen  Stimmen,  wenn  sie  wie 
zu  erwarten  ist  den  Zweck  unserer  Gymnasien  ernstlich  bedenken, 
würden  auf  einen  solchen  Modus  sich  gewiss  vereinigen,  die  Haupt- 
schwierigkeit läge  nur  in  der  Bestellung  der  Organisation  der  betreff. 
Seminare  an  der  Universität;  ein  Fingerzeig  wie  wenig  sich  im  ganzen 
Unterrichtsgebiet  die  eine  Stufe  ohne  Rücksicht  auf  die  andere  refor- 
mieren lässt. 

Erlangen.  Autenrieth. 

Leitfaden  in  der  Rhythmik  und  Metrik  der  classischen  Sprachen 
für  Schulen  von  Dr.  J.  H.  Schmidt.  Leipzig  bei  Vogel  1869.  S.  206. 

Mehr  wie  ehedem  sucht  heut  zu  Tage  die  wissenschaftliche  Forschung 
in  Verbindung  mit  der  Praxis  zu  bleiben  und  das  gewonnene  Capital 
für  das  Leben  nutzbar  zu  machen.  Dieser  Zug  der  Zeit  kommt  ganz 
besonders  den  Schulen  zu  gut,  freilich  nicht  ohne  ihnen  oft  einen  be- 
denklichen embarra»  de  richesses  zu  bereiten  Denn  indem  jede  Wissen- 
schaft einen  Platz  in  der  Schule  beansprucht  und  jede  durch  Beein- 
flussung der  Jugend  das  künftige  Geschlecht  für  sich  zu  gewinnen  sucht, 
läuft  der  Unterricht  Gefahr  seinen  Schwerpunkt  zu  verlieren  und  über 
der  zerstreuenden  Mannigfaltigkeit  den  sittlichen  Werth  einer  con- 
centrirten  Thätigkeit  zu  vernachlässigen.  Indess  hoffen  wir,  dass  der 
klare  Blick  erfahrener  Schulmänner  auch  hier  einen  Ausgleich  zu  finden 
wisse ; an  und  für  sich  ist  gewiss  jener  frischere  Luftzug  nur  von  heilsamer 
Wirkung  wie  für  das  praktische  Leben,  so  für  die  Wissenschaft  selbst. 

Auch  die  Philologie,  wiewohl  sic  keinen  Platz  zu  erobern,  sondern 
nur  ihr  erprobtes  Recht  gegen  unbillige  Ansprüche  jüngerer  Schwestern 
zu  vertheidigen  hat,  ist  eifrig  bemüht  durch  rastloses  wissenschaftliches 
Streben  die  Methode  des  Unterrichtes  in  den  classischen  Sprachen  zu 
vervollkommnen  und  zu  vereinfachen.  Es  ist  in  den  letzten  Jahren 
viel,  ja  ausserordentlich  viel  nach  dieser  Richtung  geschehen;  ich 
brauche  nur  an  die  Unternehmungen  der  Teubner’schen  und  Weidmann’- 
schen  Buchhandlung  zu  erinnern  um  grossartige  Mittelpunkte  dieser 
Bestrebungen  für  Herstellung  gereinigter  Textesausgaben,  gediegener 
Commentarc  und  wissenschaftlicher  Handbücher  zu  bezeichnen.  Auch 
ein  neuer  Zweig  der  Philologie,  die  vergleichende  Sprachwissenschaft, 
ist  aus  seiner  wissenschaftlichen  Abgeschlossenheit  herausgetreten  und 
sucht  immer  mehr  Boden  in  den  Gymnasien  zu  gewinnen,  um  den 
grammatischen  Unterricht  einfacher  und  rationeller  zu  gestalten.  Frei- 
lich ist  es  fast  nur  die  Formenlehre,  über  die  bisher  die  Sprachver- 
gleichung neues  Licht  verbreitet  hat;  für  die  Syntax  verspricht  dieselbe 
ohnehin  keine  so  ergiebige  Ausbeute,  und  überdiess  steht  hier  die  wissen- 
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schaftliche  Forschung  noch  so  in  den  Anfängen,  dass  der  Unterricht  in 
der  Schale  daraus  noch  keinen  nennenswerthen  Nutzen  ziehen  kann. 
Aber  für  eine  dritte  Sparte  der  Grammatik  im  weiteren  Umfang  des 
Wortes,  für  die  Metrik,  ist  in  neuerer  Zeit  von  einer  anderen  Seite  aus 
ein  grosser  Fortschritt  errungen  worden;  in  diese  Wissenschaft  hat  jetzt 
ein  tieferes  Studium  der  alten  rhythmischen  Literatur  und  eine  ein- 
gehendere Betrachtung  des  Periodenbaues  ganz  neue  Begriffe  und  Zeichen 
eingeführt  Die  Hauptbegründer  und  Vertreter  dieser  neuen  Lehre  sind 
Rossbach  und  Westphal,  deren  Metrik  der  Griechen  im  Vereine  mit 
den  übrigen  musischen  Künsten  unlängst  in  zweiter  Auflage  erschienen 
ist.  Noch  brennt  heiss  der  wissenschaftliche  Kampf  um  die  Wahrheit 
der  neu  aufgestellten  Sätze,  noch  ermangeln  die  meisten  derselben  einer 
sorgfältigen,  auch  den  Gegner  zu  sich  herüberziehenden  Begründung, 
und  schon  wird  von  einem  anderen  Forscher,  von  II.  Schmidt  in  dem 
vorangestellten  Buche  der  Versuch  gemacht,  diese  Disciplin  auch  für 
die  Schulen  zu  reformiren.  In  der  That  müsste  man  bei  dem  unfertigen 
Zustand  des  ganzen  Neubaues  gegen  jenen  Titel  Einspruch  erheben, 
wenn  damit  die  Einführung  des  Leitfadens  unter  die  von  den  Schülern 
zu  gebrauchenden  Bücher  verstanden  wäre.  Aber  eiu  erster  Einblick 
überzeugt  uns  von  dem  Gegentheil ; der  Verfasser  will  nicht  eine  fertige 
Lehre  für  den  Gebrauch  in  der  Schule  zurechtlegen , er  will  vielmehr 
selbst  mit  seinem  Leitfaden  grundlegende  Bausteine  für  den  Ausbau  der 
neuen  Disciplin  berbeischaffen;  er  berücksichtigt  daher  Anakrcon,  Pindar, 
Aeschylos  und  andere  Schriftsteller,  die  in  den  Kreis  der  an  Gymnasien 
gelesenen  Autoren  nirgends  aufgenommen  sind;  er  setzt  überdiess  die 
Kenntniss  seines  grösseren  Werkes  „die  Eurhythmie  in  den  Chorgesängen 
der  Griechen“  voraus,  indem  er  in  einer  freilich  höchst  unbequemen 
Weise  statt  die  einzelnen  Verse  kurzweg  zu  zitiren,  immer  nur  unter 
Bezugnahme  auf  jenes  Werk  von  dem  so  und  so  vielsten  Chorgesang 
eines  Stückes  spricht  Kurzweg  H.  Schmidt  konnte  mit  jenem  Titel  nur 
andeuten  wollen,  dass  er  sein  Werk  und  die  von  ihm  vertretene  Lehre 
vorerst  der  Beachtung  und  dem  Studium  der  Gymnasiallehrer  empfehle, 
und  von  diesem  Gesichtspunkte  allein  wollen  wir  im  folgenden  das  Buch 
uns  ein  wenig  näher  ansehen. 

Ein  Hauptpunkt,  in  dem  sich  die  neuere  Metrik  von  der  älteren  unter- 
scheidet, besteht  in  der  grösseren  Betonung  der  Rhythmik.  II.  Schmidt 
hat  die  Hauptsätze  derselben  in  ebenso  einfacher  wie  überzeugender 
Weise  vorgetragen  und  dabei  gleich  von  vornherein  unter  Hervorhebung 
des  charakteristischen  Unterschiedes  zwischen  modernem  und  antikem 
Versbau  vor  den  landläufigen  Fehlern  im  Lesen  griechischer  und  latei- 
nischer Verse  gewarnt.  Diese  ersten  Abschnitte  sind  sehr  beherzigens- 
werth  namentlich  an  solchen  Anstalten,  wo  man  noch  von  dem  unsinnigen 
Unterschiede  eines  Lesens  nach  dem  Accent  und  eines  Leseus  nach  der 
Quantität  redet.  Denn  es  kommt  alles  darauf  an,  dass  die  Schüler  hei 
Zeit,  und  nicht  blos  in  der  Theorie,  lernen,  was  für  ein  Unterschied 
zwischen  Zeitdauer,  Tonstärke  und  Tonhöhe  besteht.  Diese  Begriffe 
wie  die  Lehre  von  den  Taktformen  und  dem  rhythmischen  Satzbau  er- 
läutert der  Verf  so,  dass  er  zur  Aufhellung  der  Sache  auf  bekannte 
Volksmelodien,  auf  den  Bau  verbreiteter  Kirchenlieder  und  die  Noten- 
verhältnisse der  gewöhnlichen  Tänze  zu  verweisen  liebt;  und  dabei 
zieht  er  nicht  etwa  mit  den  Haaren  fremdartige  Vergleiche  heran,  nein, 
seine  Hinweise  sind  so  sachgemässj  dass  jeder  sich  freuen  muss  durch 
die  schlagendsten  Analogien  so  einfach  in  die  Lehre  von  der  alten 
Rhythmik  eingeführt  zu  werden.  Darin  zeigt  sich  nun  aber  auch  über- 
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bsupt  die  eigentliche  Lichtseite  des  Boches:  der  Verfasser  ist  keiner 
von  jenen  griesgrämigen,  pedantischen  Gelehrten,  die  in  ihre  alten 
Bücher  vertieft  in  allen  Dingen,  welche  ausserhalb  des  kleinen  Kreises 
der  alten  Schulliteratur  fallen,  sich  linkisch  und  täppisch  benehmen;  er 
kennt  vielmehr  da3  Leben,  das  rings  um  ibn  pulsirt,  und  weiss  daraus 
die  überraschendsten  und  einleuchtendsten  Belehrungen  für  das  Ver- 
ständnis« der  classischen  Formen  zu  ziehen.  Daneben  laufen  freilich 
manche  störende  Ungenauigkeiten,  ja  bedenkliche  Unrichtigkeiten  mit 
unter.  So  darf  man  keine  so  vagen  Regeln  aufstellen,  wie  wir  eine 
S.  6 lesen:  Gedehnte  Vocale  werden  im  Griechischen  als  kurz  behandelt, 
wenn  sie  ein  Wort  schliessen  und  das  folgende  mit  einem  Vocal  be- 
ginnt. Der  Satz  in  dieser  Allgemeinheit  kann  nur  verwirren  und  zu 
mancherlei  Irrthümern  Anlass  geben;  es  musste  derselbe  auf  die  dacty- 
lisch  - anapästischen  Maasse  und  auf  die  Thesis  oder  den  schwachen 
Takttheil  beschränkt  werden.  Ungenau  ist  es  auch,  wenn  S.  23  die  be- 
kannte Umkehr  der  ursprünglichen  Bedeutung  von  »tot;  und  «(><nc  auf 
unsere  Praxis  den  starken  Takttheil  mit  dem  Hochton  auszusprecben 
zurückgeführt  wird;  denn  jene  Umkehr  hat  die  moderne  Philologie  aus 
den  alten  lateinischen  Grammatiken  herübergenommen.  Grösseren  An- 
stoss  erregt  es,  wenn  der  Verf.  S.  86  sich  durch  Unrichtigkeiten  selbst 
Schwierigkeiten  macht,  indem  er  den  Nomendichter  Terpander  zum 
Begründer  der  cborischen  Tanzweisen  macht,  wiewohl  die  Nomen  stets 
zum  Vortrag  durch  einen  Einzelnen  bestimmt  waren  Und  so  cavaliörement 
darf  man  doch  auch  nicht  verfahren,  dass  man  den  versus  paroimiacus 
kurzweg  für  einen  Marschvers  erklärt,  indem  man  auf  eine  Ableitung 
von  oifiog  hindeutet,  ohne  sich  um  die  Sylbc  nnp  irgendwie  zu  kümmern. 
Derartige  Ungenauigkeiten  finden  sich  noch  viele  in  dem  Buch,  die 
ich  doppelt  ungern  in  einem  Leitfaden  für  Schulen  sehe.  Denn  ein 
Hauptgewinn  des  classischen  Unterrichtes  beruht  in  der  hier  festgewur- 
zelten Präcision  der  Methode,  die  nicht  durch  derlei  Unbestimmtheiten 
ins  Gegentheil  verwandelt  werden  darf. 

Doch  wenden  wir  uns  von  solchen  nebensächlichen  Ausstellungen 
gleich  zur  Hauptsache.  Die  alten  Dichter  waren  nouizai  im  doppelten 
Sinn  des  Wortes;  sie  dichteten  zugleich  den  Text  und  die  Melodie 
dazu ; die  prosodiscben  Verhältnisse  von  kurz  und  lang  hatten  daher 
nicht  blos  für  den  Vers,  sondern  auch  für  den  Gesang  und  die  Musik 
Bedeutung.  Ja  da  gerade  die  classischen  Vertreter  der  griechischen 
Lyrik  ihre  Schöpfungen  von  vornherein  nicht  zum  Lesen  sondern  ent- 
weder ausschliesslich  oder  doch  zunächst  und  hauptsächlich  zum  Vor- 
trag durch  einen  singenden  Chor  bestimmten,  so  muss  das  strenge  Fest- 
halten an  einem  bestimmten  Wechsel  von  langen  und  kurzen  Sylben 
mit  der  Tondauer  der  musikalischen  Noten  im  engsten  Zusammenhang 
gestanden  haben.  Indem  nun  die  alte  Metrik  nicht  über  den  einfachen 
Unterschied  von  kurzen  und  langen  Sylben  hinausging,  setzte  sie  Me- 
lodien voraus,  die  sich  gleichfalls  innerhalb  des  Unterschiedes  der  ein- 
fachen und  doppelten  Zeitdauer  oder  der  Achtel-  und  Viertelnote  hielten; 
wer  aber  kann  glauben,  dass  die  verschlungenen  Gesänge  eines  Pindar 
und  eines  Aeschylos  sich  wirklich  in  so  engen  Gränzen  gehalten  haben  ? 
Mögen  jene  erhabenen  Meister  der, alten  strengen  Musik  den  Unfug 
unserer  Triller  und  Läufer  nicht  gekannt  haben,  unter  die  Kunstlosig- 
keit unserer  einfachsten  Volkslieder  werden  sie  doch  gewiss  nicht  herab- 
gesunken sein.  Von  diesen  Erwägungen  ausgehend,  haben  früher  schon 
Böckh  und  Apcl  und  jetzt  in  ausgedehnterem  Masse  Westphal  und 
Schmidt  hinter  den  langen  und  kurzen  Sylben  noch  andere,  unter  ein 
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Achtel  heruntersteigende  und  ein  Viertel  überragende  Notenwerthe 
gesucht.  Aber  woher  die  Anhaltspunkte  für  jene  verschiedenen  Werthe 
nehmen,  da  die  Sprache  nur  die  Unterschiede  von  kurz  und  lang  auf- 
weist und  uns  zu  den  alten  Liedern  nur  äusserst  spärliche  Melodiereste 
erhalten  sind?  Dos  ist  die  grosse  Frage;  denn  jenes  andere,  dass  die 
Chorgesänge  der  Tragiker  sieb  nicht  in  jener  engen  Scala  von  Vierteln 
und  Achteln  bewegten,  das  sollte  doch  nicht  mehr  angezweifelt  werden. 

Westphal  stützte  sich  zur  Lösung  der  Frage  vor  allem  auf  die 
Reste  der  alten  rhythmischen  Lehre;  wie  willkührlich  er  aber  dabei  in 
der  Erklärung  der  einzelnen  Sätze  verfahren  sei,  das  habe  ich  unlängst 
an  ein  paar  schlagenden  Beispielen  in  meiner  Recension  der  zweiten 
Auflage  seiner  Metrik  in  den  Jahn’schen  Jahrbüchern  dargethan.  Schmidt 
urtheilt  geringschätziger  von  jenen  rhythmischen  Fragmenten  und  misst 
vielen  ihrer  Bestimmungen  keine  massgebende  Bedeutung  zu.  In  der 
That  hat  es  viel  für  sich,  wenn  derselbe  S.62ff  die  ganze  Lehre  der 
Alten  von  der  Intonirung  zusammengesetzter  Füsse  als  einen  Auswuchs 
systematisirender  Philosophen  hinstellt  und  sich  in  der  Ermittelung  des 
Hauptaccentes  der  einzelnen  Kola  gar  nicht  an  jene  Schemata  der 
Schule  bindet.  Hingegen  legt  Schmidt  alles  Gewicht  auf  den  symmetri- 
schen Bau  der  Perioden  oder  auf  die  Eurythmie  der  Chorgesänge.  Na- 
türlich hatte  auch  Westphal  diesen  Punkt  nicht  unbeachtet  gelassen, 
aber  Schmidt  hat  seine  Bedeutung  ausgedehnt,  indem  er  auch  die  sym- 
metrische Responsion  der  Pansen  hervorhob  und  die  Eurythmie  geradezu 
zum  leitenden  Princip  des  Periodenbanes  erhob.  Es  ist  nicht  zu  läugnen, 
dass  jener  Abschnitt  vieles  treffende  und  ausgezeichnete  enthält:  der 
Zusammenhang  jenes  symmetrischen  Baues  mit  den  Bewegungen  des 
Chors  ist  sehr  schön  dargethan,  die  einzelnen  glykonischen  Glieder  in 
der  Parodos  der  Antigone  sind  ganz  richtig  zu  grösseren  Perioden  zu- 
sammengefasst; treffend  ist  auch  der  Nachweis  der  mesodischen,  pali- 
nodischen,  antithetischen  Bildung  einer  Reihe  von  Perioden,  so  dass 
sich  niemand  mehr  mit  der  blossen  Feststellung  der  Versscblüsse  aus 
den  rein  äusserlichen  Kennzeichen  des  Wortschlusses  und  der  Zu- 
lassung gewisser  prosodischer  Freiheiten  begnügen  darf.  Aber  indem 
Schmidt  jene  Eurythmie  zum  massgebenden  Gesichtspunkt  in  der  Ab- 
teilung der  Verse  und  Perioden  erhebt,  fällt  er  in  den  Fehler  aller 
Principienreiterei  und  stellt  zuletzt  eine  Verstheilung  her,  die  vielfach 
noch  schlechter  ist  als  die  überlieferte.  Ich  sage  dieses  nach  wieder- 
holter reiflicher  Erwägung,  bei  der  mich  ein  ungünstiges  Vorurteil 
um  so  weniger  leitete,  da  mich  umgekehrt  die  frische,  gefällige  Dar- 
stellung des  Verf.  vielfach  anzog  Ich  stütze  mich  bei  meinem  ver- 
werfenden Urtheil  nicht  wiederum  auf  ein  von  mir  aufgestelltes  System, 
ich  fusse  auch  nicht  blos  auf  die  handschriftliche  Ueberlieferung , wie- 
wohl dieselbe  doch  nicht  so  ganz  und  unbedingt  über  Bord  geworfen 
werden  darf;  ich  halte  mich  vielmehr  an  die  sichersten  Stützen,  an  die 
klaren  und  bestimmten  Andeutungen  der  Dichter  selbst.  Zum  Beweise 
dafür  einige  wenige  Stellen  aus  vielen. 

Der  Verf.  unseres  Leitfadens  schreibt  S.  110  die  Ode  des  Horaz 
an  die  Neobule  in  folgender  Gestalt: 

Miserarum  est  neque  amori 
dare  ludum  neque  dulci 
mala  vitto  lavere  aut  exanimari 
metuentes  patruae  verbera  linguae. 

indem  er  am  Schlüsse  jeder  Zeile  eine  Pause  von  2 Achteln  annimmt. 
Ebenso  behauptet  er  S.  120,  dass  in  den  anapästischen  Marscbliedern 
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die  im  Texte  vorkommenden  Dipodien  im  Rhythmus  die  Geltung  eines 
Dimeter  gehabt  haben,  indem  man  beim  Singen  gerade  so  lang  pausirt 
habe,  bis  der  Niederschlag  des  4.  Taktes  voll  gewesen.  Ich  sage  nun, 
dass  die  Dichter  selbst  die  beste  und  entschiedenste  Widerlegung  dieser 
Annahme  uns  an  die  Hand  geben.  Denn  hätte  der  Gesang  so  lange 
Pausen,  die  Schmidt  S.  123  sonderbarer  Weise  kurze  Ruhepunkte  nennt, 
wirklich  gemacht,  so  hätte  der  Hiatus  an  jenen  Stellen  durchaus  nichts 
anstössiges  gehabt ; nun  haben  ihn  die  Dichter  auf  das  sorgfältigste  ver- 
mieden, also  kann  von  einer  solchen  Pause  keine  Rede  sein. 

Am  Schlüsse  der  einzelnen  Verse  und  Kola  sowie  in  den  sogenannten 
Basen  setzt  Schmidt  bald  die  Zeichen  — v bald  _ x«  je  nachdem  das 
eine  oder  das  andere  mit  der  von  ihm  geforderten  Eurythmie  in  Ein- 
klang zu  bringen  war.  Er  kümmerte  sich  auch  hier  nicht  um  dasjenige, 
was  die  Dichter  durch  die  geflissentliche  Auswahl  theils  langer,  theils 
kurzer  Sylben  angedeutet  hatten.  So  gibt  Sch.  dem  versus  asclepiadeus 
minor  des  Horaz  folgende  Notirung; 

— — I—  vw  l-l  - “»  1—  “ I — 

Aber  Horaz  gebrauchte  bekanntlich  im  ersten  Kuss  regelmässig 
einen  Spondeus,  weil  er  das  erste  Glied  als  eine  to/4<]  nty&quepsQVS 
daxrvXtxy  angesehen  wissen  wollte.  Nach  dem  Willen  des  Dichters 
also,  und  der  muss  uns  doch  höher  stehen  als  unsere  subjektive  Auf- 
fassung, war  vielmehr  folgendes  das  Schema  des  Horazischen  Verses: 


So  stehen  sich  ferner  in  der  Antigone  in  dem  2.  Stasimon  die  Verse 
(604—615)  Teäx,  Zev,  cf vvaaiv  liq  «>'-  cfpc ör  vuegßuaia  xardayoi. 

« fiix  ycig  noÄvnMtyxTog  iX-  nie  noXXotf  uir  oVijcrce  tcy&gwv. 
gegenüber.  Sch.  bezeichnet  S.  193  den  letzten  Kuss  als  einen  Trochäus ; 
aber  sollte  der  Dichter  wirklich  nur  so  ganz  zufällig  dazu  gekommen 
sein  statt  des  geforderten  Trochäus  jedesmal  einen  Spondeus  zu  setzen? 

Vielfach  geben  uns  die  Dichter  auch  durch  die  Cäsur  einen  Wink, 
wie  wir  die  Verse  zu  zergliedern  haben.  Der  Wink  ist  freilich  nicht 
ganz  zuverlässig,  weil  gerade  die  Meister  in  der  entwickelten  Lyrik, 
Pindar  und  die  Dramatiker,  sich  öfters  erlaubten  den  Wortscbluss  am 
Ende  eines  Kolons  zu  vernachlässigen.  Aber  wo  jene  Cäsur  in  mehreren 
Versen  in  Strophe  und  Antistrophe  regelmässig  an  der  gleichen  Stelle 
eintritt,  da  ist  es  doch  uns  nicht  verstauet  uns  über  dieselbe  hinweg- 
zusetzen. Einen  solchen  Fall  haben  wir  im  Aias  vv.  624  f.  — 635  f. : 
ij  TT oi)  mcXccut  uiv  ovyrgo<po(  äuegee 
Xevxti  dt  yjgg  /uxrtjQ  viv  o ICH'  i'oaovvjcc 
xgeiaatav  yag  "Auftf  xevfhov  6 voaüiv  utcray 
ös  ex  nrtTQMaq  ijxtav  yeveüq  «ptorof. 

Wie  man  sieht,  ist  hier  durchweg  nach  der  5.  Sylbe  des  Verses 
Wortschluss  eingehalten,  und  die  schwere  Schlussfigur  passt  auch  vor- 
trefflich zur  wehmütbigen,  niedergeschlagenen  Stimmung  des  Chors. 
Sch  aber  lässt,  damit  sein  eurythmischer  Kartenbau  nicht  umgestossen 
werde,  das  erste  Glied  erst  mit  der  sechsten  Sylbe,  und  so  dreimal 
mitten  in  einem  Worte  schliessen. 

Am  schlechtesten  aber  kommt  bei  jenem  Zuschnitt  die  Interpunktion 
und  somit  die  durch  den  Sinn  gegebene  Gliederung  weg.  Es  ist  wahr, 
die  Dichter  haben  sich  nicht  streng  daran  gehalten,  die  rhythmische 
Periode  mit  der  Sinnperiode  in  Einklang  zu  bringen  und  beide  immer 
an  der  gleichen  Stelle  zu  schliessen.  Aber  ganz  haben  sie  doch  diese 
natürliche  Forderung  eines  vollendeten  Kunstwerkes  nicht  aus  dem 
Auge  gelassen,  und  im  1.  Stasimon  der  Antigone  z.  B.  vv.944ff. — 955  ff. : 
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"F.xZa  x«i  Jaydte;  ovffdyioy  <püi( 

nXXdßm  ddfutf  iv  ^«ixodVroif  nvXnii, 

xqv71t optivu  d iv  xvfißr^ti  !htXduio  x«rciev/9t]. 

Zfv/^tj  d uff/oXoi  71  at(  6 Jqvuvxos 
Hdoywy  ßuaiXevs  xegxofiioit  o(>yat( 
ix  Jiayvooti  itezQiödfi  xnxdqitQxxog  tV  deafiw. 
ist  mir  der  in  Strophe  und  Antistrophe  an  gleicher  Stelle  eintretende 
Sinnabschnitt  au  wichtig,  als  dass  ich  mit  Schmidt  S.  198  den  dritten 
Vers  von  der  ersten  Periode  losreissen  und  zur  zweiten  ziehen  möchte. 

Die  handschriftliche  Ueberlieferung  ist  auch  eine  Sache,  an  der 
wir  nicht  so  leicht  einer  aufs  Gcrathewol ' hin  aufgestellten  Theorie 
zu  Lieb  rütteln  dürfen.  Sch.  verfährt  mit  ihr  willkührlich  und  hält 
sich  vornehmlich  an  das  gefährliche  Vorbild  Ilartungs.  In  seinem 
grösseren  Werke  namentlich  behandelt  er  derartige  Fragen  in  einer 
Weise,  die  eben  so  sehr  Unkenntniss  der  einschlägigen  Literatur  wie 
Mangel  an  kritischer  Methode  zeigt.  In  dem  Leitfaden  ist  er  etwas 
umsichtiger,  doch  kommen  auch  hier  noch  unerlaubte  Willkührlichkeiten 
in  Menge  vor.  So  ist  Antig.  v.  878  überliefert: 

xaXxtitpQUV  dyn  um  xdyd  exoificty  odoy 
Die  Verbindung  eines  ionicus  mit  den  verwandten  bacchiaci  ist 
durch  analoge  Fälle,  über  die  ich  in  meinen  so  eben  erscheinenden 
Beiträgen  zur  Metrik  der  griechischen  Lyriker  und  Dramatiker  ge- 
handelt habe,  hinlänglich  geschützt;  überdicss  versinnbildet  derselbe 
trefflich  hier  einen  rascheren  Ruck,  mit  dem  die  Königstochter  vorwärts 
gerissen  wird.  Fis  ist  also  weder  von  Seiten  des  Sinnes  noch  von  Seiten 
des  Metrums  irgend  ein  Anstoss  an  der  Ueberlieferung  zu  nehmen; 
Sch.  aber  stellt  bei  veränderter  Verstheilung  die  Worte  dyoum  xaXui- 
tpQtuy  um,  und  dieses  nur  um  der  vermeintlichen  Eurythmie  gerecht  zu 
werden.  Ebenso  hat  derselbe  im  Aias  v.  198 
7T ayxioy  xuyya^oviiDi1 

ganz  ohne  allen  Grund  den  Genetiv  ndrxwv  hinausgeworfen,  um  eine 
andere  viel  unwahrscheinlichere  Verstheilung  zu  erhalten;  und  ähnliche 
Willkührlichkeiten  gäbe  es  noch  viel  zu  verzeichnen.  Aber  auch  auf  das- 
jenige, was  ein  Rhythmiker  doch  vor  allem  beachten  soll,  auf  das  Ethos 
der  Rhythmen,  versteht  sich  unser  Verf.  schlecht.  In  der  Trauer  und 
Verzweiflung  spricht  der  Mensch  nicht  in  langen  Perioden,  sondern  in 
kurzen  abgerissenen  Sätzchen;  er  erhebt  sodann  in  solcher  Stimmung 
am  Schlüsse  nicht  energisch  die  Stimme,  lässt  dieselbe  vielmehr  hier 
schlaff  herabsinken.  Alle  diese  Forderungen  werden  Antig.  838  ff.  durch 
die  kurzen  Verse  der  Ueberlieferung  gewahrt: 
o'ifioi  yeXtöfitt t 

xi  fit,  «ßo{  S-twy  nuiQCüiov, 
ovx  oi/ofidyay  vßpi(eti, 

«XX  faiirpavxov ; 

Sch.  S.  199  verbindet  ganz  gegen  den  ethischen  Charakter  jenes  Kommos 
je  zwei  dieser  Kola  zu  einem  Vers. 

Selbst  in  den  F'undamentalsätzen  der  Metrik  ist  der  Verf.  wenig 
sicher.  So  gibt  es  vom  dochmiacus,  wenn  man  von  den  Auflösungen 
der  Längen  absieht,  nur  2 Hauptformen : 

— w w — - — und  — — — w — 

Sch.  nimmt  noch  eine  dritte  Form  Z _ an  und  spricht  von  ihr 

so,  als  ob  sie  ganz  gewöhnlich  sei;  ja  er  bringt  dieselbe  sogar  durch 
Aenderung  der  überlieferten  Verstheilung  und  der  überlieferten  Lesart 
im  Aias  887—930 


Digitized  by  Google 


42 


ovXtp  (ovXiu) ,codd.)  avy  nä9ei- 
Xevaauty  anvoi. 

in  den  Text.  Das  ist  doch  ein  unerhörtes  Verfahren,  da  wäre  es  doch 
eher  Aufgabe  des  Metrikers  gewesen  durch  strenge  Prüfung  der  itusserst 
wenigen  Beispiele  festzustellen,  ob  denn  überhaupt  jene  Form  zulässig 
sei,  als  durch  unnütze  Correctur  die  unsicheren  Beispiele  durch  zwei 
falsche  zu  vermehren.  Ueberhaupt  hätte  Sch.  viel  besser  gethan  erst 
seine  Sätze  und  Principien  in  wissenschaftlicher  Discussion  unter  Be- 
rücksichtigung aller  widerstrebenden  Fälle  durchzufechten,  als  uns  eine 
in  der  Luft  schwebende,  des  soliden  Fundamentalbaues  ermangelnde 
Reconstruction  vorzulegen.  Glaubte  er,  dass  seine  Herstellung  der 
Cantica  so  überzeugend  sei,  dass  dieselbe  von  selbst  auch  die  Billigung 
der  von  ihm  befolgten  Grundsätze  nach  sich  ziehen  werde,  so  muss 
ich  gestehen,  dass  seine  Bücher  auf  mich  gerade  den  entgegengesetzten 
Eindruck  gemaoht  haben.  Da  die  Construction  total  verunglückt  ist, 
bo  sind  auch  die  Principien  der  Eurythmie , auf  welche  jener  Neubau 
basirt  ist,  haltlos  und  hinfällig  geworden. 

München.  W.  Christ 


Ovidins  und  sein  Verhältniss  zu  den  Vorgängern  und  gleichzeitigen 
römischen  Dichtern  von  A.  R.  Zingerle,  k.  k.  Gymnasialprofessor. 
I.Heft:  Ovid,  Catull,  Tibull,  Properz.  Innsbruck,  Wagner.  1869. 136  S.  8. 

Was  Prof.  K.  Schenkl  in  der  Zeitschrift  für  die  österr  Gymnasien 
1860  Heft  6 S.  401  bloss  angedeutet : „Eine  genauere  Untersuchung 
wird  zeigen  , dass  auch  er  (Ovid)  im  Einzelnen  vielfach  von  Virgilius, 
Lucretius,  Tibullus  und  Propertius  abhängt“  — , das  hat  Hr.  Z.  hin- 
sichtlich der  zwei  letztgenannten  Dichter  in  vorliegender  Schrift  aus- 
geführt und  ausserdem  mit  Recht  den  Catullus  in  den  Kreis  seiner 
Untersuchungen  gezogen.  Das  Büchlein  ist,  um  es  gleich  zu  sagen,  ein 
schätzenswerther  Beitrag  zur  richtigeren  Würdigung  des  genialen  Dich- 
ters und  oft  ungezogenen  Lieblings  der  Grazien,  da  der  Verf.  nicht  mit 
einer  blossen  Zusammenstellung  des  Aehnlichen  oder  Gleichen  im  Inhalt 
und  noch  mehr  in  der  Form  sich  begnügt,  sondern  sich  Mühe  gibt, 
auch  den  Grund  oder  die  gemeinsame  Quelle  der  Aehnlichkeiten  nach- 
zuweisen, und,  was  eine  Hauptsache  ist,  mit  Besonnenheit  und  Mässig- 
ung  in  seiner  Arbeit  verfährt  Denn  die  ungemeine  Belesenheit  des 
Dichters,  sein  treues  Gedächtniss,  die  Leichtigkeit  des  Versbaues  (El.  IV 
10,  25  sq.),  die  Fülle  der  Produktion,  der  häufige  Mangel  der  Feile, 
die  Aehnlichkeit  der  Sujets  und  der  Situationen  etc.  erklären  und  recht- 
fertigen,  wie  Hr.  Z.  wol  einsieht,  nicht  bloss  die  vielen  Selbstwieder- 
holungen Ovids,  sondern  auch  die  reichen  Anklänge  an  andere  Dichter. 
Aber  ungeachtet  dieser  zahlreichen  Aehnlichkeiten  bleibt  noch  so  vieles 
des  Dichters  selbstständiges  Eigenthum,  dass  sein  Ruhm,  der  originellste 
römische  Dichter  des  Augusteischen  Zeitalters  zu  sein  — besonders 
durch  die  Fasti  und  die  Ars  — durch  jene  nicht  geschmälert  wird. 
Zudem  sind  nicht  alle  vermeintlichen  Reminisccnzen  wirklich  solche, 
was  auch  Hr.  Z.  anerkennt  (vgl.  8.  108.121),  sondern  oft  nur  zufällige 
Ueberein8timmungen , dergleichen  sich  bei  allen  Dichtern  finden ; man 
vergleiche  nur  Hör.  ep.  I.  6,  37  sq.  mit  einem  indischen  Spruche  bei 
Böhtlingk  II.  p.  148  (N.  Jhbb.  Bd.  96  p.  580)!  Auffallend  ist,  dass 
Hr.  Z.  nicht  auch  den  Horaz  für  seine  Untersuchungen  benützte,  da 
doch  Ovid  selbst  durch  die  Art,  wie  er  El.  IV  10  49  sq.  des  Horaz 
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erwähnt,  dazu  aufzufordern  scheint.  Zwar  macht  auch  Z.  hie  und  da 
(8.  32.  39.  46.  76  99.  117)  auf  Oehereinstimmungen  beider  Dichter  auf- 
merksam, hätte  aber  diese  Hinweisungen  leicht  sehr  vervielfältigen 
können.  Vielleicht  holt  der  Verf.  diese  Vergleichung  im  II.  Hefte  nach, 
in  welchem  die  Abhängigkeit  des  Ovidius  von  Lucretius  und  Virgilius 
dargethan  werden  soll.  Da  Hr.  Z.  S.  92  auch  eine  Parallelstelle  aus 
Schiller  gebracht  hat,  so  hätte  vielleicht  auch  Goethe  in  seinen  Elegien 
berücksichtiget  werden  können;  cf.  darüber  N.  Jhbb.  1863  Bd.  88  , so- 
wie ich  zu  S.  104  die  bekannte  Stelle  aus  dem  Faust  I.  Th. : „Ach, 
kann  ich  nie  Ein  Stündchen  etc.“  heranziehen  möchte.  — Die  Aus- 
stattung des  Büchleins  ist  gut 

Eichstätt.  Gross. 


üebungsbuch  zum  Erlernen  der  deutschen  Grammatik  für  Schüler 
in  Bürgerschulen  und  den  Elementarklassen  höherer  Lehranstalten  von 
Lic,  P.  Theodor  Gross.  Mainz.  1869.  Kunze’s  Nachfolger.  27  kr. 

Das  Büchlein  ist  an  sich  gut  brauchbar  und  empfehlenswert, 
nur  ist  ein  so  weitläufiger  grammatischer  Unterricht  im 
Deutschen,  als  er  hier  geboten  wird,  in  den  Lateinschulen  weder  Tät- 
lich noch  möglich.  Doch  kann  jeder  Lehrer,  der  das  Schrifteben  ge- 
brauchen will,  nach  Belieben  und  Bedürfnis  manches  leicht  ausscheiden. 
Vor  dem  Erscheinen  der  Satzlehre,  die  der  Hi\Verf.  in  Aussicht  stellt, 
dürfte  der  vorliegende  Theil  kaum  zur  Einführung  in  den  Schulen  ge- 
lange n. 

Als  Beilage  des  Uebungsbuches  erschien  von  demselben  Verfasser  : 
„Die  Nothwendigkeit  des  Unterrichts  in  der  deutschen 
Grammatik  in  Bürgerschulen  etc.  Mai  nz,  ebendas.  7 kr. — 
Bef.  hat  schon  bei  der  Anzeige  von  Hartung’s  Themen  zu  deutschen 
Aufsätzen  in  den  N.  Jahrbb.  dasselbe  kurz  ausgesprochen,  was  unser 
Hr.  Verf.  ausführlicher  nachweist,  dass  ein  besonderer  grammatischer 
Unterricht  des  Deutschen  als  Schriftsprache  an  den  gelehrten  Schulen 
unerlässlich  sei,  ist  daher  mit  demselben  im  Ganzen  einverstanden  und 
empfiehlt  auch  das  Schriftchen  sowol  den  Genossen  als  Gegnern  seiner 
Ansicht.  Uebrigens  geht  wol  auch  der  grösste  Gegner  der  deutschen 
Grammatik  nicht  so  weit  als  es  der  Hr.  Verf.  darstellt,  da  gewiss  jeder 
ein  gewisses  Mass  grammatischer  Kenntnisse  bei  allen  , die  in  die  La- 
teinschule treten  wollen,  voraussetzt  Mit  Recht  eifert  der  Verf.  gegen 
die  Verflachung  der  deutschen  Sprache  und  Nachlässigkeiten  in  ihrem 
Gebrauche  und  für  die  Bildung  eines  richtigen  Sprachgefühls. 

Eichstätt.  Gross. 


Eigenheiten  des  Sprachgebrauches  in  unseren  neuesten  Dichtungen. 
Beiträge  zur  neuhochdeutschen  Onomatik.  I.  Reihe:  Sprachliche  Streif- 
züge durch  unseren  modernsten  lyrischen  Dichterhain.  Studien  und 
Skizzen  von  K.  H.  Holtsch.  Görlitz.  1869,  Wollmann.  42  S.  — 

Ein  empfehlenswertes  Schriftchen  hei  dem  Studium  und  der  Er- 
klärung moderner  Lyrik.-  Mit  Recht  macht  der  Hr.  Verf.  auf  die  Er- 
kenntniss  der  Form  aufmerksam,  deren  Wichtigkeit  besonders  in  der 
Poesie,  aber  auch  in  der  Prosa  (vgl  Laas,  der  deutsche  Aufsatz  in 
Prima,  Berl.  1868)  nicht  unterschätzt  werden  darf.  Die  Erklärung  der 
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Impersonalia  hat  Ref.  sehr  befriedigt.  Dagegen  ist  er  nicht  einverstan- 
den mit  der  Behauptung  8.6,  dass  die  Freiheit  der  altklassischen  Spra- 
chen im  Satzbau  beschränkter  sei  als  die  der  deutschen,  und  kann  eben 
so  wenig  Wörter  wie  „Kunstner,  Wissenschafter  ete.“  S.  28  billigen; 
die  Liebe  zur  Bereicherung  der  Sprache  macht  ihn  manchmal  sehr 
nachsichtig  gegen  ungewöhnliche  Wörter  und  Neubildungen.  — Die  4n 
Aussicht  gestellte  Fortsetzung  ist  erwünscht. 

Eichstätt,  Gross. 


Gedike’s  Lateinisches  Lesebuch.  Herausgegeben  von  Dr.  Friedr. 
Hof  mann,  Stadt -Schulrath  in  Berlin.  26.  Auflage.  Berlin,  Ferd. 
Dümmler’s  Verlagsbuchhandlung.  1869. 

Das  Buch  zerfällt  in  drei  Bestandtbeile.  Der  erste  (S.  1 — 60)  gibt 
die  Formenlehre.  Wer  diese  Partie  nach  dem  bei  uns  seiner  Zeit  viel 
verbreiteten  „Kleinen  Schulz“  gelernt  bat,  wird  hier  vielfach  Gelegen- 
heit haben,  sich  des  Zusammentreffens  mit  einem  guten  alten  Bekannten 
zu  freuen  Für  Realschulen  mit  Latein  ist  gegen  diese  lediglich  vom 
praktischen  Gesichtspunkte  ausgehende  Methode  nichts  einzuwenden ; 
an  Lateinschulen  in  unserem  Sinne  ist  mit  ihr  wol  nichts  mehr  anzu- 
fangen. Unrichtigkeiten  freilich  hätten , auch  hievon  abgesehen  , ver- 
mieden werden  sollen.  Regeln,  wie  die  auf  S.  14  über  den  Acc.  nnd 
Abi.  sing.,  über  den  Nom.  plur.  der  Neutra  und  über  den  Gen.  plur., 
sollte  man  nach  dem  Erscheinen  von  Neue’s  Formenlehre,  ja  theilweise 
schon  vorher,  für  unmöglich  halten.  — Der  eigentliche  Kern  des  Buches 
liegt  in  S.  61  — 217,  und  der  ist  gut.  Hier  gehen  einige  lat.-deutsche 
Uebungen  in  einzelnen  Sätzen  mit  etlichen  zusammenhängenden  Stück- 
chen über  einzelne  Theile  der  Formenlehre  voraus , denen  eine  reich- 
liche Anzahl  gut  ausgewählter  grösserer  und  kleinerer  zusammenhän- 
gender Uebungsstücke  mit  einem  sntsprechenden  Wortregister  folgt.  — 
Anhangsweise  sind  S.  I — XXXV  von  Dr.  Simon,  Lehrer  am  Berlini- 
schen Gymnasium  zum  grauen  Kloster,  deutsche  Uebungsbeispiele  bei- 
gegeben, doch  ist  das  Buch  auch  ohne  diesen  Anhang  käuflich.  Der 
Stoff  zu  diesen  Sätzen,  formell  nicht  besser  und  nicht  schechter  als  die 
gewöhnlichen,  ist  entweder  der  alten  Geschichte  Griechenlands  oder 
Roms  entlehnt,  oder  gehört  zur  Species  der  „Brudersätze“.  Nur  S.  XXV 
ist  vom  ersten  Kreuzzuge,  von  Petrarca  und  Luther  die  Rede  und  es 
schliesst  der  Abschnitt  mit  dem  patriotischen  Finale:  „Unser  König, 
Wilhelm  I.,  welcher  geboren  ist  i.  J.  1797,  hat  i.  J.  1866  durch  eineu 
sehr  kurzen  Krieg  unser  Vaterland  sehr  vermehrt.“  — Die  äussere 
Ausstattung  des  Buches  lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 

m. 


Historia  miscella.  Franciscus  Eyssenhardt  recensuit.  Berlini 
apud  J.  Guttentag  MDCCCLXIX.  (VIII,  731  S.8)  4.  Thl.  15  Sgr. 

Unter  dem  Titel  historia  miscella  ist  eine  im  Mittelalter  entstandene 
römische  Geschichte  erhalten,  wie  Muratori  sagt,  von  den  Gelehrten  so 
genannt,  quod  decerpta  sit  e variis  auctoribus,  müctis  eorum  narrationi- 
bus  in  unum  corpus.  Schon  II.  Canisius  nannte  sie  einen  ccnto  ex 
variorum  monumentis  consutus:  sed  cento  expetendus , quin  et  amplius 
diurno  nocturnoque  usu  terendus.  Den  Werth  dieser  Compilation  für 
den  Historiker  bezeichnet  Muratori  richtig  mit  den  Worten : habet  ibi 
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eruditorum  respublica  universales  historiae  et  Romanae  inprimis  atque 
Italicae  continuatam  seriem , collectaque  in  unum,  quae  ex  aliis  aucto- 
ribus  cum  labore  et  frustra  interdum  petantur.  Sie  umfasst  in  26 
Büchern  den  Zeitraum  von  den  ersten  Anfängen  Horns  bis  813  n.  Chr.*). 
Für  den  Textkritiker  kommt  dazu  hinsichtlich  einer  Reihe  von  Autoren 
der  sehr  wesentliche  Umstand,  dass  sic,  grösstentheils  wortgetreu  ab- 
geschrieben, belitifs  Constituiruug  des  Textes  dieser  Schriftsteller  die 
genaueste  Beachtung  verdient. 

Eine  Frage  von  grosser  Schwierigkeit  ist  die  nach  ihrer  Entstehung. 
Muratori  wies  in  seiner  Vorrede  die  Unhaltbarkeit  der  gegen  die  Ein- 
leitung zum  Falatinus  und  zum  Bongarsianus  und  eine  hiemit  überein- 
stimmende Bemerkung  des  letztem  zum  Schlüsse  des  17.  Buches**)  von 
Dupinius  und  Baronius  aufgestellteu  Annahmen,  H.  Canisins  folgend, 
zur  Evidenz  nach.  Er  seinerseits  räth  schliesslich  von  dem  Namen  des 
Zusammenstellers  ganz  abzusehen  und  lediglich  von  einem  Auctor  Mig- 
cellae  zu  sprechen.  Halten  wir  hingegen  an  jener  offenbar  aus  guter 
Quelle  stammenden  Ueberlieferung  des  Palatinus  und  des  Bongarsianus 
als  Grundlage  fest,  so  ergibt  sich  im  Zusammenhalte  mit  anderweitigen 
einschlägigen  Nachrichten  und  mit  dem  Texte  unserer  miscella  für  die 
Entstehungsgeschichte  derselben  folgendes. 

Paul  Winfrid***)  schrieb  auf  Veranlassung  der  Herzogin  Adel- 
berga von  Benevent,  einer  Tochter  des  letzten  Longobardenkönigs  De- 
siderins,  eine  historia  romana,  in  den  ersten  11  Büchern  eine  mit  ver- 
schiedenen Zusätzen  von  geringem  Werthe  versehene  Erweiterung  des 
breviarium  historiae  romanae  von  Eutropius.  Daran  reihte  er  in  6 
Büchern  eine  vom  Regierungsantritt  des  Kaisers  Valentinian  I.  bis  zu 
jenem  Justinians  (364  -527)  reichende  Fortsetzung!).  Eine  weitere 
Fortsetzung  in  9 Büchern  bis  zu  Kaiser  Leo  dem  Armenier  (813)  gab  der 
Chronist  Landulphus  Sagax.  Dieser,  eigentlich  Randulphus  de  Columna, 


*)  Das  von  Canieius  angenommene  Jahr  806  — in  der  bibliotheca 
script.  dass,  von  W.  Engelmann  steht  S.  468  der  Druckfehler  MCCCV1 
statt  DCCCVI  — selbst  noch  in  Bernbardy’s  Grundriss  der  römischen 
Literatur,  3.  Bearbeitung  S 611  festgehalten,  beruht  auf  der  von  Theo- 
phanes  in  Anwendung  gebrachten  aera  Alexandrina,  welche  gegenüber 
der  Diouysiana  um  7 Jahre  differirt.  So  berichtigend  bereits  Muratori 
in  der  praefatio  in  histor.  misc. 

**)  Zu  vergleichen  ist  auch  die  Note  des  Cod.  Hersfeldensis  am 
Ende  des  11.  Buches. 

***)  Dass  der  Beiname  Diaconus  ohne  diplomatische  Gewähr  ist, 
zeigt  Bethmann  in  Pertz  Archiv  X.  S.  320  fg. 

t)  Diese  17  Bücher  bei  Eysseuhardt  sind  bei  den  früheren  Heraus- 
gaben auf  15  Bücher  vertheilt.  Es  ist  nämlich  bei  Eyssenhardt  lib.  XV 
cap.  3,  pag.  332  lin.  1 bis  lib.  XVII  cap.  9,  pag  352  lin.  21  ein  längeres, 
in  den  von  Eyss.  benützten  Handschriften  theilweise  erweitertes  Stück 
in  den  Text  aufgenommen,  welches  Gruter  in  die  Noten,  Muratori  an 
der  angegebenen  Stelle  des  XV.  Buches  unter  den  Text  setzte,  wogegen 
ein  anderes  kleineres,  mit  diesem  stellenweise  gleichlautendes  Stück 
(bei  Muratori  edid.  altera  vol.  I.  p.  313—316)  weggelassen  wurde.  Nach 
Beendigung  jener  neu  aufgenommenen  Partie  springt  Eyss. , um  seine 
Kapitelzählung  mit  den  früheren  Ausgaben  fernerhin  in  Einklang  zu 
bringen,  von  cap.  II.  auf  cap.  VIII  über,  in  der  Zahl  der  Bücher  hingegen 
bleibt  von  hier  an  eine  Differenz  von  zweien. 
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Canonicus  zu  Chartres,  lebte  gegen  Ende  des  13.  und  zu  Anfang  des 
14.  Jahrhunderts. 

Bei  der  Zusammenstellung  der  ersten  18  Bücher  sind  ausser  Entropius 
namentlich  Florus,  Suetonius,  Victor,  Eusebius,  Orosius  und  Jornandes 
benützt;  die  letzten  8 Bücher  sind  grossentheils  wörtlich  der  historia 
ecelesiastica  des  Anastasius  mit  dem  Beinamen  Bibliothecarius  (gest.  886) 
entnommen.  Diese  selbst  aber  ist  nichts  weiter  als  4ine  Uebersetzung 
der  von  Theophanes  Isaacius  mit  dem  Beinamen  confessor  (gest  817) 
gegebene  und  von  285  — 813  reichende  Fortsetzung  der  Chronographie 
des  Syncellus,  wobei  der  Uebersetzer  ausser  Theophanes  auch  Syncellus 
und  Nicephorus  verwerthete.  Da  aber  einzelne  Stellen  dieser  historia 
ecelesiastica  bereits  in  der  dem  Pani  Winfrid  zugeschriebenen  Partie  der 
historia  miscella  Vorkommen,  dieser  aber  schon  799  starb , so  hat  man 
angenommen,  der  spätere  Fortsetzer  des  Winfrid’schen  Werkes  habe 
dieses  selbst  neuerdings  überarbeitet,  oder  richtiger,  interpolirt  Und 
so  ist  denn  auch  in  der  That  die  Mst.  misc.  in  zweifacher  Gestalt  über- 
liefert, nämlich  in  einer  älteren  Recension,  welche  nur  die  Bücher  I— XVII 
und  zwar  in  vielfach  kürzerer  Form  gibt,  während  die  jüngere  Recension 
das  ganze  Werk  nebst  allerhand  längeren  oder  kürzeren  Zusätzen  zu 
jenen  17  Büchern  enthält. 

Von  den  Ausgaben  der  hist.  misc.  sind  abgesehen  von  einigen  anderen 
älteren  bei  Ebert  II,  S.  324  Nr.  16032  verzeichneten  folgende  als  die 
wichtigsten  auch  bei  Graesse  II.  Bd.  1.  Abth  , 1.  Hälfte  S.  740  ange- 
gebenen Bearbeitungen  zu  erwähnen:  die  edit.  princ.,  Paris  1631;  die 
von  P.  Pithoeus  besorgte,  aber  anonym  herausgegebene,  Basil.  1569; 
die  des  H.  Canisius,  Ingoist.  1603,  wiederholt  in  der  Biblioth.  Patr. 
Lugdun.  1677,  tom.  XIII,  pag.  201  sqq.;  die  des  Janus  Gruter  in  den 
historiae  Augustae  spript.  Latinis  Hannov.  1610,  tom.  alter  pag.  771  sqq  ; 
endlich  die  nebst  der  Gruter’schcn  bisher  verlässigste  von  Muratori 
in  den  script.  rer.  Ital.  MedioL  1723  tom  I pars  I.  Diesen  sind  beizu- 
fügen die  handliche  edit.  altera  von  Muratori’s  rer.  Ital.  script-, 
Augustae Taurinorum  1853,  und  eine  Specialausgabe  der  hist  misc. 
Cherii  1855  (bei  Englmann  s.  v.  Eitfropius  a.  o.  a.  0.). 

Schon  Pithoeu  s legte  seiner  Ausgabe  eine  Handschrift  der  jüngeren, 
ausführlicheren  Recension  zu  Grunde.  Da  die  von  ihm  benützte  Hand- 
schrift nunmehr  unbekannt  ist,  so  bleibt  unentschieden,  ob  die  bei  ihm 
sich  findenden  starken  Abkürzungen  unter  Berücksichtigung  des  älteren 
Werkes  von  Pithoeus  bereits  vorgefunden  oder  erst  willkürlich  gemacht 
wurden. 

Wegen  der  Seltenheit  der  letzteren  Ausgabe  und  der  in  der  Vor- 
rede zu  derselben  enthaltenen  confessionellen  Ausfälle  veranstaltete 
II.  Canisius  eine  neue.  Zu  diesem  Zwecke  erhielt  er  von  M.  Welser 
den  cod.  Hersfeldeneis  und  die  von  J.  Bongarsius  gesammelten  Varianten 
mit  den  von  den  beiden  Brüdern  F.  u.  P.  Pithoeus  notirten  Abweichungen 
von  der  Baslerausgabe.  Zugleich  hatte  er  bereits  einen  geschriebenen 
Theophanes  und  einen  Anastasius  Bibliothecarius  zur  Hand.  Angefügt 
ist  seiner  Ausgabe  ein  „index  locuples  et  accuratus “ und  „variae  lecti- 
ones  in  miscellam.“  In  diesen  gibt  er  die  Abweichungen  seines  hand- 
schriftlichen Apparates,  zunächst  um  die  Verschiedenheit  des  von  späten 
Zusätzen  gereinigten  Eutropius  einerseits,  anderseits  die  der  ersten  nnd 
der  zweiten  Recension  der  miscella  klar  zu  legen.  Im  übrigen  gibt  er 
den  Text  des  Pithoeus. 

Von  hoher  Wichtigkeit  ist  die  Ausgabe  Gruters  zufolge  der  Be- 
nützung eines  nunmehr  gleichfalls  unbekannten  Palatinus,  dessen  Ab« 
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weichungen  jedoch  nicht  in  den  Text  mitgenommen  sind,  sondern  in  die 
beigegebenen  notat  ad  tomum  II  (pag.  41— 115).  Neu  ist  in  dieser  Aus- 

Sabe  ferner  die  von  Jungermann  gegebene  Kapiteleintheilung  und  der 
en  einzelnen  Büchern  Vorgesetzte  „conspectus  libri.“ 

Bei  Muratori  sind  die  variae  lectiones  des  Canisius  wieder  ab- 
gedruckt und  einige  ziemlich  werthlose  Abweichungen  jüngerer  Ambro- 
sianischer  Handschriften  beigegeben.  Dagegen  fehlen  hier  die  Inhalts- 
angaben, die  Kapiteleintheilung  und  der  schon  von  Canisius  für  die 
hist,  miseella  hergestellte  indtx.  Die  ältere  und  die  jüngere  Re- 
cension  ist  in  der  Ausgabe  von  1723  durch  verschiedene  Drucke  unter- 
schieden, in  der  Ausgabe  von  18&3,  im  übrigen  ein  Abdruck  selbst  mit 
den  Druckfehlern  der  ersteren,  ist  auch  dies  unterblieben. 

Bei  Eyssenhardt  haben  die  von  Gruter  aus  dem  nach  seiner 
Beurtheilung  um  den  Anfang  des  10.  Jahrhunderts  geschriebenen  und 
nunmehr  verschollenen  Palatinus  in  den  Noten  gegebenen  Abweichungen 
von  der  Vulgata  (P)  und  der  mit  diesen  zumeist  übereinstimmende 
Bambergensis  514  (D)  aus  dem  10.  Jahrhundert  als  die  vollständigsten 
und  wichtigsten  Quellen  zuerst  die  ihnen  gebührende  Berücksichtigung 
gefunden.  Einige  grössere  Stücke  erscheinen  in  dieser  Ausgabe  zum 
ersten  Male.  Für  die  ältere  Receusion  ist  der  Bambergensis  513  (B) 
und  der  von  Zangemeister  mit  Dietschs  Eutropius  collationirte  Vaticanus 
3339  (V)  benützt.  *)  Sehr  zweckmässig  sind  Behufs  leichterer  Unter- 
scheidung der  beiden  Recensionen  bis  zum  Ende  von  B alle  dem  jün- 
geren Werke  allein  eigenen  Zusätze  in  Klammern  gesetzt.  Die  unter 
dem  Texte  stehenden  Varianten  zeigen  durchweg  von  der  sorgfältigsten 
philologischen  Akribie  des  Herrn  Herausgebers.  Beigegeben  ist  als 
„indtx  capitulorum “ eine  verständige  Abkürzung  des  „conspectus  libri“ 
der  Gruterschen  Ausgabe,  und  ein  sehr  dankenswerther  mit  grosser 
Genauigkeit  tbeils  erweiterter,  theils  umgearbeiteter  index  notninum  im 
Zusammenhalte  mit  dem,  was  Canisius  in  dieser  Hinsicht  für  die  historia 
miseella  geleistet  hatte.  Die  Ausstattung  des  Werkes  seitens  der  Ver- 
lagshandlung ist  eine  so  vorzügliche,  dass  manche  unserer  besten  Au- 
toren in  dieser  Hinsicht  nunmehr  hinter  der  hist,  miseella  zurückstehen. 
Ist  es  erlaubt,  einen  Wunsch  anzureihen,  so  ist  es  der,  Herr  Eyssen- 
hardt möchte  in  einer  eigenen  Schrift  auf  die  bisher  von  Muratori  am 
eingehendsten  behandelte  Frage  nach  dem  Verfasser  der  miseella  und 
auf  den  Nachweis  der  an  den  einzelnen  Stellen  benützten  Autoren  zu- 
rückkommen. ln  letzterer  Hinsicht  enthalten  bereits  Gruters  notae 
schätzenswerthe  Beiträge;  zu  einer  erschöpfenden  Behandlung  aber, ist 
erst  durch  die  Eyssenhardtsche  Bearbeitung  der  miseella  der  rechte 
Boden  gewonnen  worden.  Es  würde  das  eine  sehr  erwünschte  Zugabe 
sein  zu  der  mit  nahezu  J.  Bekkerscher  Kürze  geschriebenen  praefatio. 
München.  Dr.  Markhauser. 


Literarische  Notizen. 

Von  der  im  Verlage  der  Cotta’schen  Buchhandlung  in  Stuttgart 
veranstalteten  Sammlung  von  „Schulausgaben  deutscher  Classiker  mit 
Anmerkungen“  sind  weiter  erschienen  (per  Bdchn.  24  kr.) : Göthe’s  Prosa, 


*)  Zu  bemerken  ist,  dass  D erst  II.,  8 (bei  Eyss.  pg.  24  , 24) 
beginnt,  und  dass  B auch  die  ersten  18  Kapitel  und  einen  Theil 
des  19.  vom  XVUI.  Buche  (bei  Eyss.  p.  374,  21)  enthält. 
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Einig«  Bemerkungen  zu  Sophokles  Antigone. 

(Von  einem  Freund  der  klaaaiachen  Lektüre). 

V.  596.  Das  Wort  zp&ifiiyiov  passt,  wie  schon  Schneidewin  be- 
merkt hat,  weder  dem  Sinne  noch  dem  Metrum  nach.  Letzteres  er- 
heischt Silben  von  dem  prosod.  Werthe: 

v v 

Sollte  nicht  etwa  zu  lesen  sein: 

nrtftax  agpsvxziSg  tni  nijfiaBi  tj  Inzoyz 
„ich  sehe,  dass  alt  sind  die  unentrinnbar  auf  Leiden  fallenden  Leiden 
des  Labdakidenhauses“,  d.  h.  die  Leiden,  deren  je  eines  auf  das  andere 
— eine  unentrinnbare  Kette  bildend  — folgt.  Aus  MIMATA-PEYKTSIC 
konnte  leicht  UUMA  TAtSIMENÜN  entstehen. 

V.  606.  Schneidewin  erklärt  nach  dem  Vorgang  des  Eniperius 
und  Anderer  das  Prädikat  nayroy^gtog  bei  vrtyog  für  „widersinnig“  und 
scheint  geneigt,  statt  dessen  (nach  Bamberger’s  Vorschlag)  n«yxo&ngog 
zu  lesen.  Aber  nayzoyqQws  steht  im  deutlichsten  Gegensätze  zu  «yrr 
Qu>g  V.  608.  und  ist  als  Attribut  zu  iinyo;  nichts  weniger  als  widersinnig. 

Der  nächtliche  Schlaf  rückt  den  Menschen  je  um  ein  Datum  weiter 
im  Kalender  vorwärts,  macht  also  den  Menschen  jedesmal  um  einen 
Tag  älter.  In  diesem  Sinn  heisst  er  „der  Alle  älter  machende“.  Im 
Gegensätze  hiezu  beisst  Zeus  der  „nicht  - alternde“ ; ihn  vermag  kein 
Schlaf  älter  zu  machen. 

V.  614.  oe’tfb'  ignei  D-yaztöv  fhcTtp  nä/inoXit  ixzog  azag.  Diese 
Worte  geben  keinen  Sinn.  Mit  Emperius  zu  interpungiren:  yojuog 
o<t  • „ovdiy  fpuet“  — 9-yuzöiy  ßiozip  nuftnoXi;  — „ixzog  cczag“t  und  ZU 
übersetzen:  „dies  (ist)  ein  für  das  Leben  der  Sterblichen  allgemein- 
gültiges Gesetz:  „nichts  kreucht  einher  ohne  Schuld““  — dazu  wird 
sich  wohl  heutzutage  niemand  mehr  entschlieasen.  Böckh  conjecturirte: 
ovdiy  i q 7i ojy  rh'azujy  ßiöioi  näfxnohi  ixzog  iixag , „keineswegs  einher- 
schleicbend  dem  Leben  der  Sterblichen  — allgemein  gültig  (oder  auch: 
den  ganzen  Staat  bedrohend)  — ohne  Schuld“;  das  sollte  dann  heissen: 
„dies  Gesetz  wird  allgemein  (oder:  für  den  ganzen  Staat)  gelten,  und 
zwar  nicht  ohne  Unheil  für  das  Leben  der  Menschen  einherschreitend“. 
Allein  diese  Conjectur  erscheint  sprachlich  hart,  weil  ixzog  «zug  uner- 
träglich nachschleppen  und  von  cgna>y  losgerissen  stehen  würde;  und 
überdies  ist  der  resultireode  Gedanke,  dass  das  Gesetz,  dass  Zeus  un* 
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besiegbar  ist,  nicht  ohne  Unheil  für  die  Menschen  einherschreite,  ein 
unbefriedigender,  weil  eben  so  seltsamer  als  matter  Gedanke.  — Eben- 
falls einen  matten  und  vagen  Sinn  gibt  Heath’s  Conjectur:  ovdiv  Iq- 
ntiv  9yaxwv  ßiouii  n n ftn  o X v y‘ izrdg  urcig , nihil  in  vita  mortcüium 
diu  culpae  exptre  mauere;  abgesehen  von  der  sprachlichen  Härte  der 
Annahme,  dass  der  Dichter  den  Begriff  der  langen  Zeitdauer  durch 
näp-noXv  ausgedriiekt  hätte.  — Lindemann,  Hartung  und  Lange 
wollen  statt  nd/mohg:  navxeXig  lesen;  aber  wie  soll  der  Gedanke, 
dass  kein  Sterblicher  völlig  rein  von  Schuld  durch’s  Leben  komme,  in 
den  Zusammenhang  passen?  „Welcher  menschliche  Uebermnth“  — so 
sang  der  Chor  — „kann  vor  deiner  Macht,  o Zeus,  bestehen,  welche 
weder  jemals  der  alles  ältermachende  Schlaf  überwindet,  n’oeh  die  un- 
ermüdeten  Monde  der  Götter  (Selene  und  Phöbus);  sondern,  ohne  an 
Zeit  zu  altern,  hast  du  als  Herrscher  inne  des  Olympos  schimmernde 
Pracht“.  Hierauf  kann  nun  unmöglich  der  Gedanke  folgen:  „Sowohl 
für  die  Folgezeit,  als  für  die  Zukunft  und  für  die  Vergangenheit  hilft 
dies  Gesetz,  dass  kein  Sterblicher  ganz  ohne  Schuld  durch’s  Leben 
kommt“.  Hier  fehlt  jede  Spur  eines  logischen  Zusammenhangs. 

Ebenso  verfehlt  scheint  es  mir,  wenn  Schneidewin  V.  611  ff. 
a priori  folgenden  Gedanken  erwartet:  „Kein  Sterblicher  wandelt 
durch  das  Leben,  ohne  der  «n;  zu  erliegen“,  und  wenn  Nauck 
deshalb  conjecturirt:  ovdky  i'Qnet  9var iÖv  ß ior  ov  r 6 y n ok v v ix xög 
urug.  „Kein  Sterblicher  lebt  ein  langes  Leben  ohne  Schuld“^ 

Kach  dem  vorangegangenen  Gedanken,  dass  keine  Macht  der  Sterb- 
lichen der  Macht  des  Zeus  gewachsen  sei,  müssen  wir  vielmehr  den 
folgenden  Gedanken  erwarten:  dass  jedoch  Zeus  diese  seine  Macht  nicht 
als  ein  willkürlicher  Despot  gegen  den  Menschen  kehre,  sondern  nur 
dann  dem'  Menschen  Leiden  sende , wenn  der  Mensch  durch  Ver- 
schuldung solches  verdient  habe.  Daran  schliesst  sich  dann  auf’s 
trefflichste  die  Antistrophe  ß , worin  gezeigt  wird,  wie  der  Mensch  in 
Verschuldung  gerathe. 

Deshalh  möchte  ich  V.  613  f.  lesen  : 

ovdhr  i'gnei  üvttriSv  fliort»  n i y 9 1 fto  y ixrog  urug; 

„nichts  Schmerzliches  ( Leidbringendes  i schleicht  an  das  Leben  der 
Sterblichen  heran  ohne  (vorhandene)  Verschuldung“.  Das  abstrakte 
niy9ipov  (oder,  wenn  man  lieber  will,  ney9ix6y)  passt  hier  gerade  treff- 
lich, wo  der  Gedanke  ausgedrückt  werden  soll,  dass  gar  keinerlei 
Gattung  von  Leid  oder  Wehe,  es  sei  welcher  Art  es  wolle, 
den  Menschen  unverschuldet  trifft. 

Damit  ist  jedoch  die  Heilung  der  Stelle  erst  zur  Hälfte  vollbracht. 
Nothwendig  muss  sich  dieser  Gedanke  V.  613  f.  an  den  vorangehenden 
Gedanken  von  V.  604  — 610  mittelst  einer  gegensätzlichen  Partikel 
anschliessen.  Ich  lese  also  unbedingt  in  den  Worten  ro  x em tut  V.  611 
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statt  des  zo  r'  ein  ro  cf’.  Nun  bleibeD  aber  noch  die  Worte  ro  cntua 
xtti  rö  ueXXoy  xai  ro  xtgiy  im  höchsten  Grade  auffallend.  Tn  /ttXXov  und 
ro  xigiy,  Zukunft  und  Vergangenheit,  bilden  einen  vollständigen  und  aus- 
schlicssenden  Gegensatz,  zu  welchem  nicht  noch  als  ein  weiteres  Glied 
die  „Folgezeit“  treten  kann.  Denn  wollte  man  auch  mit  Schneidewin 
annehmen,  dass  ro  hietxtt  die  nähere,  ro  piXXov  aber  die  fernere  Zu- 
kunft bezeichne  — (lieber  würde  ich  das  Umgekehrte  annehmen  I)  — 
so  würde  doch  immerhin  diese  Distribution  der  Zukunft  in  eine  nähere 
und  fernere  hier  nur  störend,  ja  zerstörend , in  den  Gegensatz  von  Zu- 
kunft und  Vergangenheit  eingreifen.  Denn  die  wesentliche  und  noth- 
wendige  Form  jedes  Gegensatzes  besteht  eben  darin,  dass  er  in  einer 
Zweiheit  von  Gliedern  zur  Erscheinung  komme.  Welcher  Dichter 
würde  wohl  schreiben:  „Sowohl  die  Feinde,  als  die  Gegner,  als  die 
Freunde“  — ? 

Am  einfachsten  wäre  geholfen,  wenn  statt  des  Gegensatzes  von 
Zukunft  und  Vergangenheit  eine  Distribution  derZeit  in  Gegenwart, 
Zukunft  und  Vergangenheit  sich  hersteilen  liessc.  Aber  ro‘  d'  iyetnuls 
passt  wegen  der  langen  Schlusssilbe  nicht  in’s  Metrum,  und  mit  xt npwV, 
nopoVr«  lässt  sich  noch  weniger  anfangen.  Dazu  kommt  nun  noch,  dass 
auch  das  Wort  inaQxitsu  noch  einer  befriedigenden  Erklärung  harrt. 
Mit  dem  Akkusativ  construirt  hat  inuQxiw  stets  nur  die  Bedeutung:  ab- 
wehren,  verhüten,  ln  der  Bedeutung  helfen,  sowie  in  der  Be- 
deutung darreichen  hat  es  den  Dativ  der  Person  bei  sich.  Ein  Dativ 
ist  an  unserer  Stelle  nicht  vorhanden,  und  lässt  sich  auch  nicht  her- 
steilen,  da  ein  nji  d’,  iij  if’  nicht  in’s  Metrum  passen  würde.  Dürfen 
wir  nun  an  der  Stelle  des  xö  d'  intixu  einen  Nominalbegriff  im  Akku- 
sativ als  Object  zu  inuoxioei  vermutben,  so  würde  sich  dem  Gedanken- 
gange nach  für  einen  solchen  wohl  am  besten  ein  Wort  schicken,  welches 
den  Begriff  der  Furcht,  der  Angst  ausdrückte.  „Der Macht  des  Zeus 
vermag  nichts  zu  widerstehen.  Aber  vor  blinder  Angst  bewahrt  zu  aller 
Zeit  dies  Gesetz,  dass  keinerlei  Leid  den  Menschen  ohne  Verschuldung 
trifft“.  Ich  möchte  daher  vorschlagen: 

ro'  d « rptir  ye  xtti  ro'  fxeXXoy 
xui  ro'  7t (tit‘  initgxeasi 
v6[io$  o d • ordt»'  Tfjnet 
fryttriov  (Storni  xiiydiuoy  ixxös  rer«c. 

„Doch  vor  dem  Zittern  wenigstens  bewahrt  uns  künftig  wie  bisher 
dies  Gesetz:  Kein  Leid  schleicht  an  das  Leben  der  Sterblichen  heran 
ohne  Verschuldung“. 

V.  799.  lhtQedQos  wird  gewöhnlich  erklärt:  „Beisitzer  der  er- 
habenen Satzungen“,  weil  (wie  Schneidewin  sagt)  „neben  den  sitt- 
lichen Gesetzen  auch  die  Liebe  auf  das  Beginnen  der  Menschen  Einfluss 
äussert“.  Der  Wortbedeutung  und  dem  Sprachgebrauch  von  nugidgot 
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entspricht  diese  Erklärung  ganz  und  gar;  aber  in  den  Gedankengang 
der  Stelle  ■will  sie  sich  nicht  fügen.  Man  sollte  vielmehr  umgekehrt 
den  Gedanken  erwarten,  dass  die  Liebe  neben  draussen  sitzend  sei 
neben  den  hohen  Gesetzen,  d.  h.  dass  sie  sich  über  diese  Gesetze  hin- 
wegsetze. Nun  ist  in  der  Tbat  der  Vers  corrupt,  da  die  Worte  iv 
keinen  passenden  Sinn  geben,  und  überdies  der  proceleusmaticus : 
iv  statt  eines  Daktylus  (vgl.  in  der  Strophe:  ye'fi ,uo?)  auffällt. 
Man  möchte  vv/xtpag,  nüv  /ueynXiov  n <i  (t  ß e ß a io  a a g Sea/nüjv  vorschlagen, 
wenn  nur  nicht  statt  des  gen.  9eafiiüv  der  acc.  erwartet  würde.  Den 
accus,  zu  setzen:  rovg  ptyäXovs  TtaQßeßauSaeeg  »eapotig,  dürfte  aber  eine 
allzu  gewaltsame  Correktiir  sein.  Vielleicht  gelingt  cs  einem  geübteren 
Auge,  eine  befriedigendere  Heilung  der  Stelle  zu  finden. 

V.  940  ff.  Die  meines  Wissens  auf  Einstimmigkeit  der  Handschriften 
ruhende  Recepta:  Xevaoeie  8i]ß »,f  ol  xoigavldui  xr]v  ßamXida  povvijv 
Xotnijv,  wird  von  Sclineidcwin  angezweifelt.  „Heissen  auch  die  Chor- 
euten  v.  988  (tvitxzig:  am  wenigsten  hier  konnten  sie  xoipcividaz  heissen“. 
Gewiss  nicht;  aber  wer  würde  auch  so  verblendet  sein,  diese  Verse  für 
eine,  an  die  Cho reuten  gerichtete  A n r e d e zu  halten?  Dieselben  sind 
ganz  offenbar  eine  Apostrophe,  worin  Antigone  sich  an  die  ver- 
storbenen Ahnen  ihres  Hauses  wendet 

Darin  liegt  zugleich  auch  die  Rechtfertigurg  des  ebenfalls  kritisch 
angezweifelten  Wortes  ßitaiXidtc  (wofür  schon  cod.  Laur.  A das,  übrigens 
gleichbedeutende  ßuaiXeiuv  bat).  Da  Antigone  nicht  aus  den  real- 
irdischen Verhältnissen  heraus,  sondern  aus  dem  poetisch-idealen  Ver- 
hältnis zu  ihren  Ahnen  heraus  hier  redet,  so  kann  sie  sich  recht  wohl 
„die  lezte  Königin  Thebens“  nennen,  d.  h das  lezte  (weibliche)  Glied 
aus  dem  Königshause. 

V.  980.  Schneidewin  hält  die  Worte  iyovreg  dvvptfcvTov  yovdv 
für  corrupt,  da  von  den  Söhnen  der  Kleopatra  nicht  wohl  gesagt  werden 
konnte,  sie  hätten  eine  dvvpzptvzog  yovij  gehabt,  was  ja  nicht  „unglückliche 
Abkunft“,  sondern  nur  entweder:  „unvcrwäblte  Erzeugung“  (ehelose 
Ehe)  oder  besser:  „unvermählte  Nachkommenschaft“  heissen  kann. 

In  der  That  konnte  nur  von  Kleopatra,  nicht  von  ihren  Söhnen, 
das  Eine  wie  daB  Andere  gesagt  werden,  sowohl  dies:  dass  sie  (weil 
von  Phineus  verlassen)  eine  ehelose  Ehe  führe,  als  auch  das  Andere: 
dass  sie  eine  unvermählte  Nachkommenschaft  (weil:  geblendete  und  in’s 
Gefängnis  geworfene  Söhne)  habe. 

So  sollte  man  den  zunächst  iyovaag  (iyovaris)  statt  iyovres  erwarten, 
als  appositionelles  Attribut  zu  paTQÖt.  Dies  passt  nun  zwar  nicht  in’s 
Metrum;  allein  hier  kann  auf  die  einfachste  Weise  durch  eine  Umstellung 
geholfen  werden; 

- - - I - - 1 - - - I 7 - I ( 

xXniov  iyuvaag  pargög  (t-vv[4<pet)T0V  yovdv 
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entsprechend  dem  bezüglichen  Vers  der  Strophe 

f |—  W *|—  w » | 

uxrai  ßoonÖQiai  (ö  o Gngxdjv 

Als  metrisches  Schema  hätten  wir  vorauszusetzen: 

— — w—  - - - | | - Die  Verkennung  dieses  Schema’s 

und  das  Streben,  die  Antistrophe  absolut  gleich  mit  der  Strophe  zu 
bilden,  mag  zu  der  Corruptel  cyovrei  statt  iyovoag  Anlass  gegeben 
haben. 

V.  1085.  twv  & vnni  yt'vovg  i^i/pnöXr/uai  ist  nach  Schneidewin 
corrupt,  weil  ot  yevovs  (im  Sinne  von  ol  ovyyevtis)  nicht  gesagt  werden, 
und  die  Präposition  nicht  zwischen  Artikel  und  Substantiv  geschoben 
werden  kann. 

Vielleicht  hätte  man  toI(  tf’  ipov  ytvov;  zu  lesen. 

V.  1095  f.  geben  die  Worte  avriaruvta  öi  arjj  naiö^at  9vpöv  i v 
dexvip  TtdQci,  keinen  Sinn.  Liest  man  x«J  deivoil  nap«,  so  ist  alle 
Schwierigkeit  gehoben.  „Den  widerstrebeuden  Sinn  durch  Verschuldung 
zu  verwunden,  (mit  Schuld  zu  schlagen)  ist  noch  mehr  als  „schrecklich“. 

V.  1110.  ÖQuiiad-  e...  tlf  4n  ötfiioy  rönov  gibt  schlechterdings  keinen 
Sinn,  und  Schneidcwin’s  Conjectur  tls  övivöe(^ot  rönov  scheint 
mir  geschmacklos  und  sachlich  unpassend.  Der  Ort,  wo  das  Grabgewölbe 
sich  befand,  war  jedermann  bekannt,  und  brauchte  nicht  erst  von  Kreon 
gezeigt  zu  werden.  Und  dass  er  vor  allen  Dingen  dorthin  wolle,  ver- 
stand sich  von  selbst.  — Ich  möchte  vorschlagen:  ei;  röv  aipvyv 
rönov,  „in  den  Lebcns-losen  Ort“;  lieber  noch  tis  dnotpvytj  rönov,  wenn 
sich  nur  die  Existenz  eines  adj.  änoipvyijs  (von  cinotpöyai  exspirare)  nach- 
weisen  liesse. 

V.  1301  lese  ich  mit  der  Recepta  gegen  Schnei  de  w in  ij  <T\  V.1300 
war  zulezt  vom  rixvov  die  Rede.  Nun  sagt  der  Chor:  „Die  schwer- 
getroffene da  aber,  um  den  Altar  geschmiegt,  öffnet  die  um- 
nachteten  Augen“.  Man  ist  nämlich  weder  dazu  berechtigt,  Xveiv  dem 
Usus  zuwider  mit  „schliessen“  zu  übersetzen,  noch  hat  man  nöthig  mit 
Wieseler  pvsx  oder  xXf,ei  zu  conjecturiren.  Die  Worte:  „sie  öffnet 
das  Auge“)  geben  einen  ganz  vortrefflichen  Sinn.  Eurydike  ist  (bei 
v.  1294)  sammt  dem  Gemach,  worin  sie  soeben  sieb  das  Schwert  in  die 
Seite  gestossen,  auf  die  Bühne  gerollt  worden,  nicht  als  Todte,  son- 
dern als  Sterbende.  Wie  sie  Kreons  Stimme  (1294-- 1300)  hört, 
schlägt  sie  das  brechende  Auge  noch  einmal  auf,  und  richtet  den  starren, 
bereits  umnachteten  Blick  (xtXtuvu  ßXttfnga)  auf  ihren  Gatten,  ln  diesem 
Blick  liegt  für  Diesen  der  furchtbarste  Vorwurf  Diesem  Eindruck  gibt 
der  Chor  Worte;  er  legt  den  Sinn  dieses  Blickes  aus.  Darum  die 
participia  aoristi:  xuixvauaa  tuev  und  iipvpvijoaa«.  Nicht  davon  ist  die 
Rede,  dass  Eurydike  jetzt  in  diesem  Augenblicke  (v.  1300  ff.)  noch  Klage- 
laute oder  gar  Worte  und  Reden  ausstiesse;  sondern  in  diesen  partx- 
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cipiis  aor.  spricht  der  Chor  aus,  welcherlei  Gedanken  und  Empfindungen 
in  Eurydike  vorangegangen  seien  als  Voraussetzung  und  somit 
als  Inhalt  dieses  ihres  stummen,  auf  Kreon  gehefteten  Blickes. 

HQten  wir  uns  also,  durch  eine  Aenderung  oder  eine  willkürliche 
Erklärung  des  Xt'tt  eine  wunderbar  grosse,  erschütternde  poet.  Intuition 
zu  zerstören! 

V.  1344  f.  soll  unverständlich  sein,  und  ist  auch  in  der  That  un- 
verständlich, so  lange  man  mit  Schneidewin  überzeugt  ist,  dass 
„Kopf“  und  „Hände“  hier  „nur  figürlich  gebraucht  sei“.  Denn  alsdann 
ist  die  „Gegenüberstellung  der  Hände  und  des  Kopfes“  allerdings  „un- 
angemessen“. Erinnert  man  sich  aber,  dass  Kreon  den  Leichnam  des 
Haimon  (v.  1258)  in  seinen  Händen  (ifcu  /rtpo?  hereingebracht  hat, 
ihn  also  in  den  Händen  hält,  während  die  sterbende  Eurydike  sich 
vor  seinen  Augen,  also  vor  seinem  Haupte  befindet,  so  ergibt  sich 
ohne  jedwede  Aenderung  des  Textes  folgender  durchaus  befriedigende 
Gedanke: 

„Denn  all  das  Unselige  (Xc/qi og,  quer,  zuwider  seiend,  infaustus), 
sowohl  das  in  meinen  Händen  liegende  (d.  i.  die  Leiche  Hämon’s)  als 
das  vor  meinem  Haupte  befindliche  (d.  i.  die  sterbende  Eurydike)  — 
das  alles  hat  ein  unseliges  Geschick  über  mich  hereingestürmt  (im  Sturm 
über  mich  gebracht)“. 


Plato  de  republlca  lib.  VI  pag.  488. 

Plato  hat  seinen  Staat  bis  pag.  471  vollständig  gegründet  und  die 
Frage  nach  der  Möglichkeit  der  Einführung  dieser  entworfenen 
Verfassung  zuerst  dahin  entschieden,  dass  sein  Entwurf  als  philoso- 
phisches Ideal  einer  Verwirklichung  gar  nicht  bedarf,  um  seine  ab- 
solute Richtigkeit  und  Gültigkeit  zu  beweisen;  dann  aber  weist  er  zu 
allem Ueberflusse  noch  die  faktische  Möglichkeit  der  Einricht- 
ung un d D urch  fü h ru ng  dieser  Verfassung  nach  in  dem  Falle,  wenn 
die  Herrschermacht  mit  der  Philosophie  sich  vermählt, 
d.  h.  wenn  im  Staate  die  Herrscher  ächte  und  tüchtige  Philosophen  sind. 

Dieser  berühmte  Ausspruch,  von  dessen  Erfüllung  Plato  allein  das 
Ende  alles  Elends  für  den  Staat  und  die  ganze  menschliche  Gesellschaft 
erwartet,  führt  ihn  sodann  auf  seine  eminente  Definition  des  Philo- 
sophen und  auf  den  wahren  Unterschied  zwischen  Philosoph 
und  Nichtphilosoph  sowie  auf  die  philosophische  Erkennt- 
nis s und  die  unerlässlichen  Eigenschaften  eines  wahren  Philo- 
sophen zu  seiner  hohen  Lebensaufgabe,  deren  Summe  denselben  zu 
einem  wahren  Ideal  von  Menschen  stempelt. 

Dieser  hohen  Forderung  und  idealen  Vorstellung  Plato’s  gegen- 
über steht  in  grellstem  Widerspruch  die  gewöhnliche  Ansicht  des 
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Publicum«  von  dem  Philosophen  als  einem  wo  nicht  moralisch 
schlechten,  so  doch  wunderlichen,  unnfltzen  und  für  Staatsgeschäfte  jeden- 
falls unbrauchbaren  Menschen,  ein  Vorwurf,  den  Plato  durch  das  be- 
rühmte Gleichniss  vom  wahren  Steuermann  und  von  einem 
starkenSchiffsherrrn  (dem  atbeniensiscben  cf^uo«),  (ler  etwas  hart- 
hörig , i kurzsichtig  und  im  Sehifffahren  unkundig  ist,  und  von  der 
meuterischen  Schiffsmannschaft  (dag  Publicum)  dahjn  beant- 
wortet, dass  er  die  Schuld  dieser  Nutzlosigkeit  nicht  auf  die  Philosophen 
schiebt,  sondern  auf  das  Publicum,  das  von  ihrer  Weisheit  entweder 
keinen  oder  nicht  den  rechten  Gebrauch  machen  will.  | 
n ■»  Wollen  wir  nun  die  Form  wie  den  Inhalt  dieses  pag.  488  von 
Höqaoy  j'«p  Tovrori  — — bis  zijy  xvßeqyr/zixrjy  sich  erstreckenden  um- 
fangreichsten Gleichnisses  in  seiner  Gliederung  genau  kennen,  so  müssen 
wir.  vor  allem  die  drei  grossen  Hauptpartien  desselben  unterscheiden, 
von  denen  • 

f '»:1  f . U ^ 

die  I Gruppe  sich  gliedert  im  Gegensätze  ypn, yavxXijgog  und  yavzai, 
der  abhängig  ist  von  dem  einzigen  regierenden  Verbum  yoiooy;  das 
Participium  öVr«  ist  sowohl  bei  fxtyidtt  ftix  xai  (iulfip  vhiq  rovg  ly  ip 
xrfi  navras  als  bei  vnöxiorpov  zu  ergänzen  und  mit  ÖQÜxra  und  yiyywa- 
xoyra  coordinirt. 

DasBilddes  yavxktjQOf,  das  Abbild  des  atheniensischen 
.ist gezeichnet  a)  mit  zwei  positiven  Zügen  (fityl&ei  xai  p<u,up  vneg 
rrayras  arza)  und  b)  mit  drei  negativen  (ynixuyf.nv  di  xai  öqiöxtu 
ugavzwg  ßpayv  zi  xai  yiyyüaxoyza  nepi  yavzixiüy  fr  cp«  roiavzu).  Die 
physische  Grösse  und  Stärke  des  Körpers  ist  also  gepaart  mit  phy- 
sischer Schwäche  der  beiden  leiblichen  Hauptsinne,  des  Ohres  und 
Auges  (taub  gegen  die  guten  Rathschläge  der  Gegenwart,  blind  für 
die  Zukunft,  nach  N'ägelsbacb),  Fehler  und  Mängel,  die  aber  durch  den 
im  fünften  überwiegenden  Gliede  angegebenen  Mangel  an  geistiger 
Einsicht  noch  weit  übertroffen  wird. 

i •: 

Nun  setzt  sich  mit  zotig  di  vuvzug  der  Gegensatz  in  derselben  Con- 
struction  des  Participiums  abhängig  von  yöqaov  fort  und  zwar  zunächst 
mit  i zwei  participiaien  Gliedern,  a)  oraoidiovrag  jtQog  äXXrj  Xovg , dem 
sich  als  Apposition  das  singnlare  Participium  oUyievov  anschliesst, 
indem  sich  der  allgemeine  Plural  araaia'Coyrag  im  Singular  ixaazov 
oiö/ityov  specialisirt.  Zu  xvßeQväy  dagegen  fügen  die  zwei  Participia 
fi'irt  fzafrdvza  nuinore  Ti jy  zlyyr,y  und  uijzs  lyoyzu  teTtodeifat  mit  den 
zwei  Gliedern  diddaxuXoy  iavroü  und  yQnyov  ly  ui  iftaydaye  die  näheren 
Umstände,  unter  welchen  das  xvßegyäy  geschieht,  sind  also  durchaus 
nicht  coordinirt  mit  nlofieyoy  sondern  dem  xvßiQvüy  subordinirt.  Das 
Verhältniss  des  oiöfttvoy  zu  ozaatätovrag  ist  causal:  sie  sind  im  Streit 
unter  einander,  weil  eben  jeder  von  sich  glaubt,  der  beste  Steuermann 
zu  sein;  das  subordinirte  Verhältniss  des  fia&övza  und  i'yoyza  ist  con- 

■ - • i . .1 
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cessiv,  adversativ:  steuern  wollen,  obgleich,  während  — ohne  es  doch 
gelernt  zu  haben,  b)  npo'c  <fi  xovxo it  tfüoxovxas  «ÄJUi  xai  — hoiuovs 
ovxat,  formell  coordinirt  zu  amauilovTas,  logisch  aber  im  Gegensatz  zu 
den  beiden  Gliedern  m re  /ju9övxu  — fi> {rt  eyovra  — : sie  haben  nichts 
gelernt,  behaupten  aber  doch  noch  obendrein  dass  — • — . Sie  behaupten 
also  (theoretisch)  die  Unmöglichkeit  der  Lehrbarkeit  dieser  Kunst  und 
bedrohen  (faktisch)  die  Gegenbehauptung  mit  dem  Tode. 

In  der  II.  Gruppe,  die  mit  avxovs  di  — mpixej(va9m  beginnt  bis 
roV  de  urj  toiovtov  \piyovzuf  a!f  tt^Qr,<noy,  verlässt  der  Satz  durch  eine 
Anacoluthie  die  begonnene  Participialconstruction  und  geht  in  den  Acc. 
c.  Inf.  über,  ohne  dass  gerade  durch  den  Inhalt  ein  Wechsel  der  Con- 
struction  motivirt  wäre;  jedoch  muss  daran  erinnert  werden,  dass  vötiaav 
mit  dem  Participium  die  unmittelbare,  sinnliche  Wahrnehmung  der  ge- 
schilderten Personen  und  Vorgänge  hervorhebt,  während  der  Infinitiv 
die  drastische  Lebendigkeit  aufgibt  und  ins  blosse  Gebiet  der  geistigen 
Vorstellung  überführt 

Die  ferneren  Momente  der  Schilderung  gliedern  sich  hier 
wieder  in  1)  uvxovg  dl  — negixeyva9ai,  2)  ivioxt  d'  äy  (vunod lanvxas 
— KQXiix,  3)  xai  — nXeiv — : also  in  drei  Stufen,  wovon  die  erste 
(nepixe/vadai)  die  Schiffsmannschaft  darstellt  in  dem  Momente,  wo  sie 
die  Herrschaft  noch  nicht  in  Händen  haben  sondern  erst  erstreben ; d i e 
zweite  Stufe  (agyeiv),  wo  sie  sich  derselben  schon  bemächtigt  haben, 
und  die  dritte  Stufe  (nAtiv),  wo  sie  im  Vollgenasse  der  Macht 
schwelgen. 

Zu  neQixexv<s9at  treten  in  modal  subordinirten  Participialsätzen  die 
Nebenbestimmungen,  wie  sie  mit  Bitten  und  auf  jede  andere  Weise  ihr 
Ziel  zu  erreichen  suchen,  um  ans  Ruder  zu  kommen ; wenn  aber  andere 
ihnen  den  Rang  ablaufen,  dann  scheuen  sie  sich  nicht,  Mord  und  Ge- 
walt gegen  ihre  Nebenbuhler  anzuwenden,  ebenso  wie  sie  den  Schiffs- 
herrn unschädlich  machen  und  sich  so  der  Herrschaft  übers  Schiff  be- 
mächtigen. Die  vorausgehenden  Participia  verhalten  sich  also  modal 
und  temporal  zu  «Q/eiv  und  geben  die  vorausgehenden  Momente  der 
Haupthandlung  an,  während  die  sie  begleitenden  Neben- 

umstände hinzufügt. 

Das  Verständniss  dieses  schweren  Punktes  wird  nur  durch  die 
richtige  Fassung  des  Gegensatzes  des  ersten  (deoftivovg  xui  nttvxanoiovv- 
x«i)  und  zweiten  Gliedes  ( ivioxt  d‘  uv  uij)  — vermittelt.  Jto/xevowt  be- 
zeichnet nämlich  die  guten  Mittel,  den  friedlichen  Weg  der  Bitte,  wo- 
durch sie  zu  ihrem  Ziel  kommen  wollen,  und  navxa  noiovvx drückt 
ebenfalls  nur  die  theoretischen  Mittel  guter  Worte,  der  Ueberredung 
und  Versprechung  oder  vielleicht  auch  der  Bedrohung  aus.  Es  wird 
hiemitalao  das  ersteStadium  des  misslungcnenVersucha  ge- 
schildert, mit  Worten  dem  Schiffsherrn  das  Steuerruder  zu  entwinden. 
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Das  zweite  Stadium  des  gelungenen  Attentats  aber  schildert 
im  Gegensatz  zur  Bcredung  des  Schiffsberrn  durch  Worte  die  Ver- 
gewaltigung der  Nebenbuhler  und  des  Schiffsherrn  zugleich  durch  die 
Tbat,  nämlich  durch  den  Tod  durchs  Schwert  im  Schiff  und  durch  den 
Tod  in  den  Wellen.  Gegen  den  Schiffsherrn  verfährt  man  glimpflicher 
mit  unnatürlichem  Zaubertrank  oder  natürlich  berauschenden  Getränken 
oder  eine  andere  ähnliche  Weise,  wobei  zumal  bei  dem  unbestimmten 
(vpinoit iaavxes  eine  gewaltsame  Fesselung  nicht  ausgeschlossen  ist. 

So  sehen  sie  sich  nun  in  den  Besitz  der  Herrschaft  gebracht,  und 
wie  sie  davon  Gebrauch  machen,  das  schildert  das  dritte  Stadium 
der  Vorgänge. 

Die  Participia  ;< iyoyrus  und  evm/ov/jt'yovi  geben  die  begleitenden 
Umstände  der  Haupthandlung  nXeiy  an;  jrpo'c  dt  rovrots  fügt  zu  den 
vorausgehenden  Participien  formell  eine  Steigerung,  in  der  That  aber 
fügt  es  in  Coordination  zu  utyoxrag  und  evio/ovfxt'yovf  blos  einen  weitern 
Nebenumstand  zu  j/Xeiy.  unter  Essen  und  Trinken  fahren  sie  und  loben 
dabei  jeden,  der  ihnen,  sei’s  mit  Ueberredung  oder  mit  Vergewaltigung 
des  Schiffsherrn  zur  Regierung  verhilft,  indem  sie  ihn  — — nennen. 
Dies  xaXovvTttf  ist  also  dem  inuiro vyraf  so  subordinirt:  sie  loben  ihn 
nennend,  d.  h.  mit  dem  Titel  Scbiffsmeister , Steuermann,  verständiger 
Seemann  schmeicheln  sie  ihm.  Dem  dnatyor yrae  coordinirt  im  Gegensatz 
steht  ipdyoyjn;-  sie  tadeln  als  einen  unpraktischen,  unbrauchbaren 
Mann  denjenigen,  der  nicht  so  handelt. 

III.  Gruppe.  Mit  dem  folgenden  rot*  iti  aXij&tyov  xvßtQyijrov  ndyi 
fu,i f’  d niaorrci  emancipirt  sich  die  Construktion,  wie  Nägclsbach  sagt, 
durch  eine  neue  Anacoluthie  von  der  obigen  Rektion  sowohl  als  auch 
überhaupt  von  der  ursprünglichen  Abhängigkeit  vom  regierenden  y<it,eoy 
und  tritt  wie  ein  unabhängiger  Hauptsatz  oder  eigentlich  als  subordi- 
nirter  Nebensatz  zu  einem  vorausgehenden  Hauptsatz  auf.  Der  Inhalt 
bietet  wieder  zwei  Glieder,  fxrj&‘  dn«toyre(  und  Sntoy  dt  — oiöueyot. 

Erstens  verstehen  sie  also  nicht  einmal  so  viel  vom  rechten  Steuer- 
mann, dass  er  eine  genaue  Kenntniss  haben  muss  vom  ganzen  Jahr  und 
seinen  einzelnen  Zeiten,  vom  ganzen  Himmel  und  allen  einzelnen  Ge- 
stirnen, ferner  von  den  Winden  und  allem  was  sonst  noch  zur  Stcuer- 
mannskunst  gehört. 

Zweitens  aber  halten  sie  dies  für  ganz  unmöglich,  ausser  der  theo- 
retischen Kunst  und  praktischen  Ausführung  derselben,  nämlich  ans 
Ruder  zu  kommen  gleichviel  mit  oder  gegen  den  Willen  der  Leute,  auch 
noch  die  Steuermannskunst  zu  erlernen.  Erschwert  ist  die  Einsicht  in 
dieses  Satzglied  nur  durch  die  Vorsetzung  des  abhängigen  Satzes  o./ioj 
vor  seinen  regierenden  Begriff  re'*»'«?  und  /xeXdxq;  ebenso  wurde  durch 
die  Voraussetzung  der  Theilnegationen  prjxe  — di*  Hauptnegation 
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[ii j unnöthig  statt  olduevoi  [iij  ifvyaröy  t'vcu  Xctßeiv  fujrc — /ufre  — a/na 
xai  rijV  xvßegyijrixijy. 

Wie  nun  oben  das  Bild  des  Steuermanns  Vollständig  angegeben 
ist,  so  soll  hier  auch  dasBild  der  Schiffsleute  ausgeführt  «erden, 
ohne  sich  durch  die  Gliederung  der  Form  die  Uebersicht  und  Einsicht 
in  den  Inhalt  erschweren  zu  lassen. 

Im  Charakter  derSchiffer  zeigt  sich  bei  ihrer  Meutereium  das 
Steuerruder  vor  allem  eine  geistige  Arroganz  bei  intellektueller 
Unkcnntniss  in  allen  Zweigen  der  Kunst,  die  sie  sich  anmassen,  und 
geistige  Bornirtheit  gepaart  mit  physischer  Rohheit  gegen 
die  Vertreter  besserer  Einsicht.  Um  bei  dem  Schiffsherrn  ihren  Zweck 
zu  erreichen,  scheuen  sie  sich  nicht  zur  moralischen  Charakter- 
losigkeit ihre  Zuflucht  zu  nehmen;  sehen  sie  aber  durch  Neben- 
buhler ihren  Plan  vereitelt,  so  hilft  als  letztes  und  sicherstes  Aus- 
kunftsmittel der  Mord  derselben  und  Vergewaltigung  des  Steuer- 
manns ihnen  aus  der  Verlegenheit.  Sind  sie  aber  in  den  vollen  Besitz 
der  Macht  gekommen,  so  zeigt  sich  die  Gemeinheit  ihrer  Natur 
im  Essen  und  Trinken  und  in  der  niedrigsten  Schmeichelei 
gegen  ihre  rücksichts-  und  schonungslosen  Helfershelfer  und  in  obligater 
VerachtungedlererNaturen. 

Das  Bild  ist  fertig:  es  sind  trotz  der  Ausdehnung  der  Schilderung 
im  Ganzen  doch  nur  wenig  Züge,  die  aber  durch  die  ergänzenden 
Gegensätze  mit  ihren  Schlagschatten  eine  so  drastische  Wirkung  hervor- 
bringen, dass  das  Bild  wie  eine  Caricatur  der  betreffenden  Persönlich- 
keiten in  den  grellsten  Farben  hervortritt.  Es  ist  aber  ein  psycho- 
logisches Meisterstück  der  Zeichnung,  in  der  sich  ebensowohl  der  Cha- 
rakter des  ganzen  Volkes  widerspiegelt  als  es  auch  dazu  dient,  die 
Charakterzüge  der  einzelnen  Führer  der  Demokratie  in  sich  zu  vereinigen. 

Die  Uebersicht  des  Gleichnisses  ergibt  folgendes  Schema: 

Kötjaov  I.  mit  dem  Accusativ  der  Participialconstruction: 

A)  NttvxXr/Qijy  1)  [teyiSei  xai  Qüififl  — (oVr«)  ; 

2)  vnöxuicpoy  (o yra)  xai  oQiürra  — ; 

3)  yiyyiooxoyra  — . 

B)  Savrtis  1)  araaiu^ovras  — ; 

2)  tpaoxoyras  xai  itoi/jov;  (öyrttf) 

II.  Anacoluthie  mit  dem  Accusativ  cum  Infinitiv: 

3)  neQixeyvaf^ai  — ; 

4)  uQXt,y 

5)  nXfiy  — ; 

III.  Emancipation  des  Satzes:  Nominativ  der  Parti- 

cipialconstruction: 

6)  inatovrti  — ; ‘ ' 1 

7)  otd/ievoi  — . 
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Im  Bilde  der  Auürat  B.  gibt  Nr.  1 und  2 mit  dem  Accusativ  der 
Participialconstruction  eine  unmittelbare,  sinnliche  Anschauung,  ab- 
hängig vom  regierenden  Verbum  vonaov.  Nr.  3, 4, 5 mit  dem  Acc.  c.  Inf. 
ist  unmittelbare  geistige  Vorstellung  der  Handlung,  ebenfalls  von  vöqoov 
abhängig.  Nr.  6,  7 mit  dem  Nom.  deB  Participiuras  ist  unabhängige  Vor- 
stellung von  royoov.  Nr.  1 und  2 ist  ebenso  unmittelbar  abhängig  von 
votiaoy  als  6 und  7 unabhängig  ist,  und  Nr.  3, 4, 5 bilden  als  mittelbare 
Glieder  den  vermittelnden  Uebergang  von  der  unmittelbaren  Abhängig- 
keit zur  völligen  Unabhängigkeit. 

So  gestaltet  sich  die  scheinbar  verworrene  Masse  der  Vorstellungen 
zu  einer  nur  durch  den  absichtlichen  Wechsel  der  Construction  modi- 
ficirten  Einheit  und  Ueberschaulichkcit. 

Zuletzt  möchte  ich  nur  noch  auf  den  Contrast  der  äusseren 
Form  und  des  Inhalts  aufmerksam  machen. 

Hat  sich  uns  soeben  die  Form  als  eine  klar  übersichtliche  und  ab- 
sichtliche und  absichtlich  modificirte  Einheit  dargestellt,  so  vermissen 
wir  dem  Inhalte  nach  ein  streng  logisches  Trincip  und  Consequenz  der 
Charakterschilderung.  Die  einzelnen  Züge  treten  bunt  durcheinander 
auf.  Ist  aber  eben  dies  nicht  gerade  der  Charakter  der  zu  schildernden 
Charaktere,  dass  sie  charakterlos  sind,  und  dass  ihre  Natur  eine  ebenso 
buntscheckige  Aussenseite  bietet,  als  die  Demokratie  und  der  Demokrat, 
die  Plato  bei  der  Darstellung  der  einzelnen  Verfassungen  so  meisterhaft 
geschildert  hat?  Somit  lässt  sich  auch  hier  die  kunstvolle  Absicht  des 
Philosophen  deutlich  erkennen  und  der  Mühe  werth  erachten,  dieses 
berühmte  Gleich nsss  einer  genaueren  Betrachtung  zu  unterziehen. 

Zum  Schlüsse  folge  noch  die  Ueberset/.ung  in  der  formellen  Glie- 
derung des  Gleichnisses. 

Stelle  dir  vor,  duss  auf  mehreren  oder  auch  nur  auf  einem  einzigen 
Schiffe  etwas  derartiges  vorkomme: 

I.  A)  Ein  Schiffsherr  zeichnet  sich  1)  durch  körperliche 
Grösse  und  physische  Stärke  vor  allen  andern  im  Schiffe 
befindlichen  Leuten  aus;  er  ist  aber 

2)  halbtaub  (Ohr),  ebenso  kurzsichtig  (Aug)  und 

3)  versteht  vom  Seewesen  ungefähr  ebenso  viel  (Geist). 

B)  Die  Schiffsleute  (oder  die  Mannschaft)  aber  * 

1)  befinden  sich  in  Fehde  unter  einander  wegen  der  Leit- 
ung des  Schiffs,  indem  jeder  glaubt  steuern  zu  müssen, 
• ohne  jedoch  je  vorher  diese  Kunst  (von  sich  selbst)  ge- 
lernt zu  haben  noch  seinen  Lehrer  hierin  aufweisen 
oder  die  Zeit  angeben  zu  können,  wann  er  gelernt  hat; 
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2)  im  Gegentheil  behaupten  sie  noch  überdies  nicht  bloss,  man 
könne  sie  gar  nicht  lernen,  sondern  sind  auch  gleich  bereit, 
jeden,  der  ihre  Lehrbarkeit  behauptet,  zusammenzuhauen. 

II.  3)  Diese  aber  bestürmen  nun  den  Schiffsherrn  selbst  mit  Bitten 

und  thun  alles  Mögliche,  dass  er  ihnen  das  Steuerruder 
überlassen  möge; 

4)  falls  er  sich  aber  nicht  von  ihnen  dazu  bereden  lässt,  sondern 
vielmehr  von  der  andern  Partei,  so  bringen  sie  diese  ent- 
weder um  oder  werfen  sie  zum  Schiff  hinaus,  während  sie 
den  rechten  Schiffsherrn  durch  einen  Schlaftrunk  oder  ein 
berauschendes  Getränk  oder  ein  sonstiges  Mittel  unschäd- 
lich machen  und  regieren  im  Schiff,  indem  sie  von  den  Vor- 
riithen  Gebrauch  machen  und 

5)  setzen  unter  Zechen  und  Schmausen  die  Fahrt  so  fort,  wie 
es  sich  von  solchen  Leuten  erwarten  lässt,  und  beloben  über- 
dies noch  mit  dem  Namen  Schiffsmeister  und  Steuermann 
und  tüchtiger  Seemann  einen  jeden,  der  es  versteht,  ihnen 
zur  Herrschaft  behilffich  zu  sein  entweder  durch  friedliche 
Ueberredung  des  Schiffsherrn  oder  durch  seine  Vergewaltig- 
ung, tadeln  aber  jeden,  der  nicht  so  handelt  als  einen  un- 
praktischen Menschen. 

III.  6)  Von  einem  wahren  Steuermann  wissen  sie  aber  nicht  einmal 

soviel,  dass  er  nothwendig  das  Jahr  und  die  Zeiten,  den 
Himmel  und  die  Gestirne,  die  Winde  und  alles,  was  zu 
dieser  Kunst  gehört,  genau  kennen  müsse,  wenn  er  in  der 
Tliat  ein  rechter  Schiffsherr  sein  will  und 

7)  halten  es  für  eine  Unmöglichkeit,  die  theoretische  Kunst 
und  die  praktische  Ausführung  derselben,  an’s  Ruder  zu 
kommen  gleichviel  ob  mit  oder  gegen  den  Willen  der  Leute, 
zugleich  mit  der  Steuermannskunst  zu  erlernen. 

Augsburg.  T h.  E.  B a c h e r. 


Leo. 

Leo,  Genit.  leonis,  ist  eine  lateinische  Substantivbildung  vom 
Stamme  aus,  wie  draco,  —onis,  priteco,  —onis,  während  das  griechische, 
dem  Stamme  nach  mit  leo  verwandte  >.«W,  Genit.  Xiovtog  als  eine  Parti- 
cipialform  betrachtet  werden  musB,  wie  tQcixmv  der  scharf  Sehende, 
Gen.  dqitxovro;. 

Die  jonische  Form  Xtiiox,  verw.  zu  Xeiu  der  Raub,  deutet  auf  ein 
Digamma  im  Inlaut,  aus  Xiptov,  welches  Digamma  noch  besteht  im  russ. 
leicj,  althd.  lewon  — der  Löwe. 
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Das  Thema  lew  nun  führt  zu  Skr.  lato,  wodurch  der  Löw-e  als 
ein  raufendes,  raubendes,  zerraufendes,  reissendes  Thier  bestimmt  wird. 
Das  Sanskr.  weist  nämlich  als  Herleitungen  von  late-  auf  lau  a (f ms  tum, 
ein  abgerissenes  Stück),  dann  lawana  (das  Salzkörnlein),  eig.  ein  Biss- 
chen, erinnernd  an  Odyssee  17,465,  wo  auch  aX(  ein  Bisschen,  einen 
Broken  bedeutet).  Die  Diebsgöttin  „Lav“erna  gehört  hieher. 

Dem  Sinne  nach  ist  mit  leo  der  andere  Räuber,  lupus,  gleich- 
bedeutend; denn  lupus  geht  zurück  auf  Skr.  lup,  lumppämi  ( rumpo , zer- 
lumpe,  zerraufe,  reisse),  eben  so  wie  Xvxof  zurückzuführen  ist  auf  Skr. 
luc,  lunc  (ganz  = slav  luc-iti,  ausraufen,  raufen,  rupfen,  goth.  raupjan), 
und  endlich  das  Skr.  warka , vsrika  ( lupus , woher  russ.  Volk  = Wolf) 
ist  auch  hervorgegangen  aus  torcc  (—  lawämt,  lupdmi,  luc'-ämi).  Und 
noch  ein  Gesell,  dem  List  und  Gewalt  über  Alles  geht,  trägt  gleiche 
Namensbedeutuug  von  leo  und  steht  in  etymologischer  Verwandtschaft 
mit  dem  lupus.  Es  ist  diess  der  «’-äeun-ijf  der  Griechen;  denn  «-/Uin-iaf 
gehört  zu  Skr.  löp-tra  (der  Raub,  äff«),  von  lup,  lumpämi , poln  lup-ies 
(die  Beute),  lup-ac  ( scindere ),  lith.  luppu  (glubo,  pellem  detraho).  Und 
ä-Xta'nqi,  von  löp  - mit  dem  intens.  hiesse  sonach  der  besonders 
Reissende,  der  Hauptdieb.  Im  Sanskr.  heisst  der  Fuchs  löp-äfa—ä-XaS7i- 
äfa,  also  nur  ohne  «-  intens. 

Die  lat.  Sprache  besitzt  für  solcherlei  Raubgesindel  deu  gemein- 
schaftlichen Namen  belua  oder  bellua  f.  belhva , von  Skr.  balh  oder  barh 
(rupfen,  raufen,  rauben,  reissen) 

Nun  wieder  zum  Thema  law  in  Xepwv  zurück  und  den  Blick  nach 
Oben  in  die  Lüfte  gerichtet ! Denn  nicht  blos  die  Witste  nährt  ihren 
Löw-en,  auch  in  den  Lüften  musste  sich’s  ein  sonst  bei  Dichtern  gut 
beleumundeter  Vogel  gefallen  lassen,  von  den  Bauern  -Lar-mta-Yogel 
genannt  zu  werden,  nämlich  die  Lerche,  engl,  the  lark,  entstanden  aus 
ags.  lav-ärc,  verw.  schott.  lav-erok,  eine  Verkürzung,  die  an  the  lord 
aus  ags.  hl&ford  (Brodwart,  gls.  Laibwirth)  erinnert.  Einen  Lav-crna- 
Vogel  aber  nannten  die  Bauern  die  Lerche  desshalb,  weil  sie  ihnen  die 
Samen  vor  ihren  Augen  wegrauft  und  dann  sie,  wie  sie  wenigstens 
glaubten,  auch  noch  schadenfroh  auslachte,  wenn  sie  lustig  ihren  schwir- 
renden Diebsgesang  ober  ihnen  erschallen  Hess. 

Im  Sanskrit  heisst  der  Löwe  sxiiha  (der  Tödter),  zusammengesetzt 
aus  sim-  (=  sam,  «-),  welches  Fräfixum  ä-  zunächst  athroistische 
Bed.  hat,  wie  das  verw.  sim-ul,  sim-plex,  sin-guli,  goth.  sin-teins  (con- 
tinuus);  dann  aber  verleiht  sim-  seinem  Worte  einen  intensiven  Sinn, 
z.  B.  Sinfluth  (die  grosse  Fluth),  Simsee  (der  Hauptsee,  vergl.  Skr.  sam- 
udra  das  Meer,  eig.  Hauptgewässer),  Simbert  — Albert  und  Simmcrn 
in  der  Pfalz,  von  sim  -)-  mara  (berühmt),  heisst  „zu  den  Allberühmten“. 
— Die  Schlusssilbe  - ha  in  sin-ha  ist  eine  Verkürzung  aus  -han  (tödtend) 
und  schliesst  besonders  den  Sinn  der  Desiderativform  ein,  z.  B.  apa-ha 
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(eaede  gaudens).  Als  solcher  hat  der  indische  sin  ha  den  ward  ha  znm 
halben  Namensvetter*).  Wardha  bedeutet  dort  porcus,  womit  das  althd. 
varh  zusammengehört,  aus  wara  = engl,  verg  4-  d -f-  ha,  der  aufs 
Hauen  Bedachte,  eine  Bezeichnung,  die  an  das  homerische  Epitheton 
öXoö^Qtiif  zu  AfW  erinnert. 

Die  latein.  Sprache  kann  dem  Löwen  auch  als  sinha  den  gemein- 
schaftlichen Namen  belua  beilegen,  balh  bedeutet  auch  tödten,  verderben. 
Die  homerische  Sprache  weist  zu  X(u>y  ihr  oIvtk  auf,  z.  B.  11.11,481: 
äaiuav  Xiv  ijyaye  aivriv,  oder  11.20, 164:  Xeioy  äs  Sivrgt.  SivTtjs  stammt 
nun  aber  von  aivoucn  f.  fiVoui«  (wie  ovv  f.  |eV,  aurganag  aus  xatrapas ) 
und  gehört  zu  Skr.  xin  oder  x'an  (balh,  occidere).  Lord  Derby,  als 
wollte  er  an  die  erste  Bedeutung  von  Xdyiav  — bellua,  reissendes  Thier 
erinnern,  hat  alyr gs  Xeiov  mit  ravaning  lion,  der  raufende,  raubende, 
zerreissende  Löwe  gegeben. 

Der  Löwe  mit  dem  Namen  sinha,  d.  h.  mordlustige,  findet  noch 
einen  Gesinnungsgenossen  am  Bären,  der  Skr.  rix'as,  arx'as  (ägx-ros, 
ursus)  heisst,  von  rif  (occido),  welches  wieder  zum  Verbum  rix'  (oc- 
cidendi  cupidum  esse)  gehört. 

Das  andere  Epitheton,  das  Homer  dem  Löwen  beilegt,  ist  xgartpöf 
und  welches  alle  zwei  Begriffe  von  balh  in  be/ua  vereinigen  kann;  na- 
mentlich wird  Odysseus  mit  einem  xgaiegög  JUW  in  dem  Augenblicke 
verglichen  (Odyssee  20,  393) , wo  er  den  Freiern  sein  xgciras  zeigen,  sie 
abthun,  ihnen  den  Garaus  machen  sollte.  Dieselbe  Lust,  den  Gar- 
aus zu  machen,  sehen  wir  noch  durch  xqujos  gezeichnet  Odyss.  18, 139. 
17,126).  Aber  auch  Sieg  bedeutet  xgciro s,  z.  B.  Odyss.  21,  280,  womit 
der  Löwe  als  das  bezeichnet  wird,  was  bei  den  Celten  der  Auerochs 
heisst;  denn  dieser  hatte  bei  den  Gelten  den  Namen  segh,  verwandt, 
wie  Glück  S.  152  sagt,  mit  goth.  sigis  (xqütos,  xvdo;,  der  Sieg,  zu  Skr. 
sahas  (xqutos,  Kraft),  von  sah  (praevalere).  Das  zu  sah  verwandte  ai%-, 
d.  h.  tax-  auch  das  i f.  a,  wie  sigis  = sahas  und  ta/vgos  synon. 
mit  xgategos,  ist  wirklich  mit  sigis  verwandt.  Als  der  Obsieger  über 
andere  Thiere  trug  der  Löwe  bei  den  Indern  auch  den  Namen  mrigaräg ' 
oder  mrigardga  (der  König  der  Thiere  oder  besser  gesagt,  sieghafte 
Bestie  ==  belua).  Auch  ganegtcara  heisst  im  Skr.  der  Löwe,  d.  h.  der 
Fürst  der  Thierschaaren , von  gana  die  Schaar  und  iftoara  der  Herr, 
zu  ip  (Herr,  „eig“-en  sein). 

Ja,  sagt  Homer,  und  zwar  bissige  Bestie,  denn  er  heisst  den  Löwen 
agegduXeos  (11.18,579).  £ge gdaXdog  ist  aber  verwandt  zu  morde-o,  Skr. 
mard,  mit  Verlust  des  s statt  smard,  zerbeissen,  zermalmen,  zernagen. 


*)  Zu  -ha  für  -han  vergl.  -ga  f.  -gan  — gen-itus,  z.B.  sarasiga  = 
eV  eXu  yeyuig,  buddhiga  — in  mente  genitus , xataga  — das  Blut,  eig. 
vuhtere  natum. 
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Für  den  Abfall  de»  s,  sagt  Ebel  in  der  Kuhnischen  Zeitschrift  7,226, 
seiigt  das  Zend,  wo  ahmarstana,  d.  h.  asmart,  unbenagbar,  unverletzlich 
heisst.  Der  Engländer  kann  den  o/uQ<Safa'o(  mit  dem  verw.  smarting 
Won,  ,d.  h.  scharf  heissenden,  dann  überhaupt  scharfen  Löwen  geben. 
Der>Lateiner  hat  für  derlei  Sieghafte  das  Beiwort  äcer  für  mordax,  von 
Skr.  äfv  =c  scharf,  zum  Verbum  a(  = tnard,  nagen,  kauen,  beissen, 
essen,  i 

Diese  Reflexion  führt  uns  auf  den  Appetit  unseres  Sieghaften  in 
der  Wüste.  Nach  diesem  nannten  ihn  auch  die  Inder  z.  B.  paläkasha 
(Fleichzerraufer),  zusammengesetzt  aus  palam  (das  Fleisch),  erhalten  in 
paleare  (die  Wamme,  eig.  das  Fleischige)  und  aus  kash  (rupfen,  kratzen, 
schaben).  Paläkasha  ist  demnach  eine  Bildung  wie  kädhara  (der  Krug, 
woher  x«V«ö^of,  eig.  Wasserträger). 

Das  andere  Wort  für  Löwe  heisst  krawyäda  (Fleischfresser),  aus 
krawya,  wofür  auch  die  andere  Form  krawis  — xgeas,  eig.  xQ^fas, 
jefsias  (das  Fleisch)  und  dann  dem  Suffixe  ad  ( e-dens ).  Böhtlingk  — 
Roth  geben  krawaybhug'  mit  Aasfresser,  krawyäd  mit  Lcichnam-ver- 
zehrend.  In  letzterer  Bed.  ist  krawya  für  uns  Deutsche  von  Bedeutung, 
•Weil  mit  krawya  das  goth.  hraiv  (die  Leiche,  das  Aas)  zusammenhängt 
bayr.  re,  aus  hreh,  Gcnit.  hreuues  (cadaver , funus),  dann  riroub  (ma-, 
nubiae,  la  rob-e),  rituldi  (Leichenbegängniss,  eig.  Leichendult).  Endlich 
in  der  Edda  heisst  von  daher  der  Jote,  der  unter  Gestalt  eines  Adlers 
den  Nordwind  erzeugt,  Hrasvelgr,  d.h.  der  Leichen- oder  Aaasschwelger. 

Wenn  Böhtlingk  und  Roth  krawyäd  mit  Aasfresser  Wiedergaben, 
so  heisst  dieses,  genau  etymologisch  genommen,  Aasaaser,  d.  h.  Aas- 
esser, denn  Aas,  verw.  zu  es-ca  f.  ed-ca  und  ’ee-lH<o,  to  tat,  Skr.  ad, 
altd.  itan,  woher  dann  ezzan  — atzen.  Das  Suffix  -ad  liegt  also  in  dem 
Worte,  mit  dem  wir  sein  Substantivum  krawya  (Fleisch)  erklären.  Der 
Begriff  von  -ad  (Atz-ung,  Speise),  dann  von  krawya  (xqius,  Fleisch) 
ergänzen  sich  gerne  einander.  So  gleich  das  mit  krawya  verw.  la  chair 
heisst  sowohl  krawya  als  esca.  Eben  so  la  viande  bedeutet  Fleisch, 
das  verw.  the  victuals  aber  die  Speisen.  Im  Sanskr.  heisst  mäso  das 
Fleisch,  das  verwandte  althd.  mös  aber  bedeutet  Speise,  mit  welchem 
Wort  mös  unser  Wort  Mus,  Ge-müs-e  zusammenhängt.  Das  bayer.  Mett 
in  Mettwurst  (die  Brätwurst)  gehört  zu  the  meat  das  Fleisch , verw.  zu 
goth.  rnats  die  Speise,  von  welchem  mats  unser  Wort  Masslcidigkeit 
( inedia , fastidium),  vergleichlich  zu  frz.  fächeux  aus  fastidiosus.  End- 
lich heisst  im  Bayer,  das  Brät  Fleisch,  z.  B.  Wildprät  (das  Wildpret), 
aber  das  verw.  nord.  brät  heisst  Speise. 

Als  „Löwe“  in  seiner  Wortbedeutung  ist  der  Löwe  noch  ausserdem 
gekennzeichnet,  indem  ihn  die  Inder  karidäraka  (f.  karindäraka ),  d.  h. 
Elephantenfresser  hiessen.  Und  er  übertrifft  als  solcher  noch  -die 
Pharisäer,  die  Kameele  verschlucken.  Das  Wort  karidäraka  besteht  aus 
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kara  die  Hand,  beim  Elepbanten  der  Rüssel.  Eigentlich  heisst  kara 
der  Handelnde,  Bereitende*).  Die  andere  Hälfte  des  Wortes,  ddraka, 
führt  zurück  auf  ddra  (der  Riss,  das  Loch,  verw.  zn  althd.  der  Zär  = 
der  Riss),  vom  Verbum  dri,  dar  = goth.  tairan,  to  tear,  zerr-en.  Ddraka 
heisst  daher  auch  Risse-  oder  Ritzenmachend.  So  das  Schwein  ddrakaa, 
eig.  Spalten  ziehend,  zu  ddrika  der  Riss,  die  Schrunde.  Die  Endsilbe 
•ka  in  kdriddraka  entspricht  der  Bedeutung  des  lat  -tor  und  wie  z.  B. 
calumniator  übersetzt  werden  kann  mit  Ankläger  von  Profession,  von 
Beruf,  so  verhält  es  sich  gerade  so  mit  -kas,  z.  B.  sew  (dienen), 
sewa-ka  (der  Diener);  xip  (schiessen),  xipaka  (der  Schütze);  mridanga 
(die  Trommel),  mdrdangikas  (der  Trommelschläger)  Karidärakas  könnte 
also  mit  lacerator  elephantum  gegeben  werden.  Und  wie  die  lat.  Endung 
•tor  etymologisch  mit  - turnt , a,  um  verwandt  ist  und  also  auch  „gleich 
bei  der  Hand“,  „dazu  entschlossen  und  aufgelegt“  bedeuten  kann,  so 
gerade  auch  -kas  (=  -tor,  -turus).  Z.  B.  heisst  der  Kuchen  apupa  oder 
püpa  (offa,  äpnvrj),  woher  apüpakas  der  Kücbler,  venditor  offanm,  kann 
aber  auch  einen  bedeuten,  der  gleich  bei  der  Hand  ist,  wenn  es  Kuchen 
gibt.  Vergl.  Benfey  gr.  Gramm.  § 536.  Und  karindärakas  heisst  also 
der  Löwe,  weil  er  ein  Liebhaber  von  Elephantenfleisch  ist  und  so  gerne 
an  ihm  „zerrt“  („ddra“)  und  „zehrt“**). 

Weil  der  Löwe  ein  solcher  „Löwe“  auf  Elephanten  ist,  heisst  er 
auch  noch  gagamdcala  (Elephantendieb)  oder  gagdri  (Elephantenfeind), 
aus  gaga  der  Elephant  und  ari  der  Feind,  eig.  unfromm,  entstanden 
aus  a pr\v.  und  rt.  Ferners  heisst  der  Löwe  als  der  „Löwe“  kung'a- 
rdrati  (das  Unheil  für  die  Elephanten),  Kudg'ardrdti  besteht  nämlich 
aus  Skr.  kungara  (der  Elephant),  eine  Weiterbildung  von  kunga  (mala, 
die  Kinnlade).  Der  zweite  Theil  aräti  f.  besteht  aus  a privat,  und  rat* 
(die  Ruhe,  dann  der  Friede,  die  Zufriedenheit).  Hdti  steht  für  ranti 
aus  ramti,  vom  Verbum  ram  (ruhig,  froh  sein),  verw.  zu  goth. 

(die  Ruhe),  zu  ij-qs/acc  (sehr  ruhig),  lith.  ramü  (quietus).  In  der  Sanskr.- 
Form  rati  fiel  eben  nur  das  n vor  t aus,  wie  z.  B.  in  gati  (der  Gang, 
the  gat-e,  die  Gass-e),  von  gam  (gehen,  komm-en);  oder  in  Skr.  hata 
von  han  (fendo),  oder  in  asat  (seiend,  von  as  — sa/ui)  für  asant.  Die 
Wunde  heisst  Skr.  xati  {.  xanti,  von  x'an  (schlage,  x«Va >,  xzuvw.  Kurz, 
es  ging  nichts  anderes  in  rati  vor  als  in  ^Q^igaro;  von  tpevoj,  in  xsxv~ 
(farm  f.  xex vrpnyiai.  Das  Wort  rati  (Ruhe)  ruht  aber  noch  nicht  bei 
den  Vätern,  sondern  lebt  noch  fort  in  Schwester-  oder  Töchtersprachen, 

*j  Von  Skr.  kar-ömi,  kri  = cre-o,  facio ; althd.  in  kara-uian  fer- 
tigen, = praeparare,  noch  in  „gar“  f.  garve,  fertig,  in  Garb-er  = cer-do, 
xe'qdwr , Fertiger  (des  Leders),  in  „Gar“koch,  der  Speisen  bereitet,  in 
«7  garbo,  la  garbe  — die  Parade,  apparatus , in  gar-nir  — zubereiten, 
einrichten;  the  carouse  der  Garaus,  d.  h.  bis  zum  Grund. 

**)  Uebcr  „zerren“  und  „zehren“  verweise  ich  auf  Schmeller  4S.  282). 
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z.  1i.  im  Slavischen,  wo  das  russ.  radj  froh,  ruhig  heisst,  auch  für  uns 
vernehmbar  in  den  Eigennamen  Radowitz  (Froh-,  Freudendorf),  Radetzky 
(Hilarius,  Hesychius). 

So  viel  über  Xtftuy  von  laxoämi.  Form  und  Inhalt  gestatten  aber 
auch  noch  eine  andere  Deutung.  Das  l im  Anlaute  kann  auch  durch 
den  häufigen  Wechsel  von  r und  l geworden  und  aus  rawämi,  d.  h.  ru 
(ru-gio,  ru-do,  u-qv-o/zui)  entstanden  sein. 

Im  Bayerischen  haben  wir  das  verwandte  rau-en,  rauwein  (latrare, 
heulen,  winseln),  woher  rau-zig  (wehleidig),  raunen.  Der  „Löwe“  würde 
dann  der  Brüllende,  Heulende,  latrator  bedeuten.  Für  das  Zerfiicssen 
des  r in  1 im  Anlaut  vergl.  im  Sanskrit  rak  und  lak  (verlangen),  rakh 
und  lakh  (gehen),  rap  und  lap  ( loqui ),  dann  Skr.  ruc'  — luc-eo , ring 
(Xtimo)  = linquo.  — Und  wirklich  weist  das  Sanskrit  ein  Compositum 
von  diesem  rawämi  auf.  Der  Löwe  heisst  nämlich  dort  auch  kantharawa, 
(eig.  der  aus  vollem  Hülse  Schreiende);  aus  kantha  (der  Hals)  und 
rawa  (schreiend).  Mit  dem  Präfix  kä  hat  das  Skr.  dieses  raica  in  kä- 
rawa  (die  Krähe,  eig.  die  widerlich  Kreischende,  Krächzende).  Aus 
kärawa  lassen  einige  corv-us,  altn.  hraf  der  Raube  hervorgehen. 

Die  bayerische  Sprache  besass  ein  Wort  „Löw“  von  der  Bedeutung 
Schreier,  ohne  aber  desswegen  mit  Löwe,  kantharawa  verwandt  zu 
sein;  denn  dies  es  Löw  stammt  nicht  von  ru,  sondern,  mit  dem  Verlust 
des  anlautenden  Guturals  vor  i*),  vom  ags.  hlöven  (brüllen),  althd.  lewin 
(Gebrüll,  f.  hlewin ),  mhd.  tuen  (f.  hluen,  — rudere)  und  steht  auch  zu 
clä-mo,  xe-xXtj-xa,  cla-ssicus,  Skr.  kla-nd  oder  kra-nd  (kla-gen,  jammern, 
heulen).  Der  „Löw“,  von  hletcin,  hiess  nun  einst  der  Gerichtsdiener, 
der  aus  vollem  Halse  Zeter  über  den  Missethäter  schrie,  der  zur  Hin- 
richtung ausgefUhrt  wurde.  S Schmell.  II,  528. 

Das  Digamma  in  Xewy  müsste  einer  eigenen  Besprechung  Vorbe- 
halten werden. 


•)  Für  den  Verlust  des  Guturals  vor  l im  Anlaut  vergl.  lachen  aus 
goth.  hlahjan,  laut  aus  goth.  hlats,  Ludwig  aus  Htudwig,  die  Lade  aus 
nord.  hlada,  der  Laib  ^ goth.  hlaibs,  die  Lanke  d.  h.  Flanke  aus  althd. 
hlanka , die  Last  aus  althd.  Mast,  lau  aus  ags.  Meov  warm,  laufen  aus 
goth.  hlaupan,  losen  oder  lauschen  aus  goth.  hlausjan,  das  Loos  - il 
lottv  aus  goth.  hlauts  _ xXij-qof ; die  Leiter  aus  althd.  hleitar  — xXi- 
das  Leder  verw.  zu  goth.  hlei-thra  die  Decke,  verw.  zu  xXai-y>i, 
laena  ; der  Leumund  aus  althd.  hliumunt,  zu  xXvu;  bayer.  der  Leber- 
berg = Hügelberg,  vom  alten  hleo  — clivus. 

Fr  ei  sing.  Zehetmayr, 


feL  f.  d.  bayer.  Gymnaalalw.  VI.  Jahrg. 
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Phoi'gesang  ans  Sophokles. 

(0  • d i p u i auf  Kolonos  t.  669  — 719.) 

( Evinnov , ritode  l'xov  r«  xganora  yag  enttvka). 

Fremdling  komm,  die  schönsten  Auen 
Attika’s  zu  seh’n,  mit  mir ! 

Schau  Kolonos  sanft  vom  blauen 
Aether  überwölbet  hier! 

Höre  Ton  tausend  Nachtigallen 
Schmerzentsprühende  Lieder  erschallen 
Rings  in  dem  grünenden  Waldesrevier! 

Epheu  schlingt  die  dunklen  Ranken 
Zärtlich  um  des  Lorbeers  Schaft, 

Ueppig  an  dem  Weinstock  schwanken 
Trauben  glüh’nd  von  Purpursaft, 

Wonnigentzückt  in  festlichem  Kranze 
Schwinget  Lyäos  die  Nymphen  im  Tanze 
Jugendlichtrunkener  Leidenschaft. 

Holdgelockt  erglänzt  Narkissos, 

Hellen  Schimmers  Krokos  blüht, 

Wo  sanftrieselnd  des  Kephissos 
Spiegelklare  Welle  zieht; 

Selber  der  Musen  tönende  Reigen, 

Selbst  Aphrodite,  die  goldene,  neigen 
Freundlich  sich  diesem  Wonnegebiet. 

Reich  entfaltet  seine  Aeste, 

Schwellend  hier  ein  heil’ger  Baum, 

Wie  ihn  auf  der  Erdenveste 
Noch  ein  Land  gesehen  kaum; 

Ja,  der  heilige,  göttergeehrte, 

Nimmer  von  schneidigem  Eisen  Versehrte 
Oelbaum  vor  allen  zieret  den  Raum. 

Aber  auch  des  dreizackmächt’gen 
Gottes  Spende  fordert  Preis; 

Komm  und  sich  die  stolzen,  prächt’gen 
Rosse  tummeln  sich  im  Kreis ! 

Siehe  das  Schiff!  Es  folget  den  schnellen 
Nereiden,  die  schäumenden  Wellen 
Kühn  durchfurchend  in  sicherem  Gleis! 

Memmingen.  H.  Stadelmann. 
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Sclioll’s  Bekämpfung  der  suceessiven  Methode.  (Als  Entgegnung.) 

Heft  4 und  5 des  V.  Bds.  dieser  Blätter  brachten  auf  meinen  in 
Nro.  3 veröffentlichten  Artikel  aber  das  Bischoff’sche  Reformproject  aus 
der  Feder  des  Herrn  Scholl  in  Uffenheim  eine  Erwiderung,  welcher  ich 
sofort  eine  Gegenantwort  folgen  liess,  deren  Abdruck  jedoch  seitens  der 
verohrlichen  Redaction  beanstandet  wurde  aus  einem  mir  freundlichst 
mitgetheilten  Grunde,  dessen  Richtigkeit  ich  zugestehen  musste.  Mir 
angesichts  dieses  Sachverhaltes  eine  geeignete  Entgegnung  für  spätere 
Zeit  vorbehaltend,  entschloss  ich  mich,  mittlerweile  die  ganze  Sache  in 
nochmalige  reifliche  Erwägung  zu  ziehen  und  zuzusehen,  ob  ich  nicht 
vielleicht  dennoch  Veranlassung  fände,  schliesslich  der  von  Hrn.  S aus- 
gesprochenen Ansicht  von  der  praktischen  Undurchführbarkeit  und  Un- 
tauglichkeit des  succ.  Princips  ganz  oder  theilweise  zuzustimmen. 

Da  es  zu  dieser  Zustimmung  bei  mir  bis  heute  nicht  gekommen 
ist,  und  es  auch  aller  Voraussicht  nach  später  nicht  dazu  kommen  wird, 
so  glaube  ich  meine  Antwort  nicht  mehr  länger  hinausschiebeu  zu 
dürfen,  zu  der  ich  mich  abgesehen  von  dem  lebendigen  Interesse,  das 
ich  an  der  vorliegenden  Frage  nehme,  auch  noch  ans  besonderen  per- 
sönlichen Gründen  für  verpflichtet  erachte. 

„Das  succ.  Princip,  so  lautet  die  erste  Behauptung  des  Hrn.  S., 
untergrabe  den  organischen,  belebenden  Zusammenhang  der  durch  ein 
gemeinsames  geistiges  Band  zusammengehaltenen  Fächer  in  wahrhaft 
selbstmörderischer  Weise“.  Zugestanden,  dass  der  schon  von  Cicero 
de  oratore  3 ausgesprochene  Satz  „omnes  artes , quae  ad  humanitatem 
pertinent,  habent  commune  quoddam  vinculim  et  quasi  cognatione  inter 
st  contineniur“  richtig  ist,  so  können  doch  die  in  unseren  Mittelschulen 
Eich  zusammenfindenden  Knaben  und  .Jünglinge  noch  nicht  zu  dieser 
erst  dem  reiferen  Lebensalter  vorbehalteneii  Kenntniss  und  Erkenntuiss 
schon  gelangt  sein,  und  sie  müssen  eben  desshalb,  weil  so  etwas  ihrem 
Verständniss  noch  nicht  zugänglich  ist  und  auch  durch  die  ausführ- 
lichste Deduction  nicht  zugänglich  gemacht  werden  kann,  durch  die 
Buntscheckigkeit  alles  dessen,  womit  sie  ihren  Geist  überfluthen  sollen, 
irr  und  wirr  werden.  Durch  jenes  Mixtum  compositum  von  Lehrgegen- 
ständen, die  dem  Schüler  nebeneinander  und  durcheinander  zur  geistigen 
Aneignung  und  Verarbeitung  täglich  im  Unterrichte  vorgesetzt  werden, 
werden  die  Gymnasien,  um  mit  den  Worten  eines  hervorragenden  bayeri- 
schen Schulmannes  zu  reden,  statt  Werkstätten  des  geistigen  Lebens, 
statt  Vorschulen  zu  höherem  Wissen,  Auslegebuden  bunter  Kenntnisse, 
Putzstuben  eitler  Vielwisserei,  es  wird  bei  diesem  Verfahren  im  besten  • 
Falle  das  «»»  omnibus  altquid,  in  toto  nihil  erzielt,  oder  es  werden  — 
anders  ausgedrückt  — „Schüler  herangebildet,  welche  schliesslich  in 
allen  Taschen  einige  Pfenige,  in  keiner  aber  ein  vollwichtiges  Goldstück 
haben“.  Wer  sich  vergegenwärtigt,  dass  10  bis  14jährige  Knaben  schon 
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io  10 bis  12  Fächern  gleichzeitig  unterrichtet  werden,  wer  sich  weiter 
vergegenwärtigt,  dass  z.  B.  an  dem  nemlichen  Tage  Vormittags  zuerst 
Religion,  dann  Latein,  dann  Deutseh,  hierauf  Rechnen,  Nachmittags 
sodann  Französisch  uud  Geographie  folgt,  dass  vielleicht  an  einem  an- 
dern Tage  zwischen  Latein  und  Griechisch,  Geschichte  und  Zeichnen 
sich  einscbiebt,  wird  es  dem  nicht  bei  allem  dem  so  dumm,  als  ging* 
ihm  ein  Mühlrad  im  Kopf  herum,  und  muss  er  nicht  von  wahrem  Mit- 
leid ergriffen  werden  gegen  die  jahraus  jahrein  unterrichtlich  also  trac- 
tirten  Knaben? 

Das  Hauptziel  des  Unterrichts  ist  und  bleibt  ein  für  allemal  die 
Erweckung  und  Wacherbaltung  der  Lernlust  des  Schülers  und  die 
Bildung  seiner  Lernfähigkeit,  wodurch  er  in  den  Stand  gesetzt  wird, 
auch  die  Gegenstände,  welche  in  der  Schule  nicht  gelehrt  werden  nnd 
gelehrt  werden  können,  im  späteren  Leben  sich  leicht  und  sicher  anzu- 
eigneu.  Dass  zur  Erreichung  dieses  Zieles  ein  gründliches  Betreiben 
weniger  Gegenstände  genügt,  auf  die  dann  der  Schaler  immer  eine 
gewisse  Zeit  hindurch  ausschliesslich  seine  Kraft  concentriren  kann, 
dies  beweisen  die  Leistungen  vieler  Schulen  unserer  Alten  mit  ihren 
höchst  einfachen  Lectionsplänen,  wie  z.  B.  Schulpforte,  aus  der  die 
tüchtigsten  und  ausgezeichnetsten  Männer  hervorgegangen  sind.  Wenn 
der  innere  geistige  Zusammenhang,  in  welchem  die  verschiedenen 
Wissensfächer  mit  einander  stehen  und  die  Einsicht  in  diesen  Zu- 
sammenhang — die  aber  wie  gesagt  bei  den  hier  in  Rede  stehenden 
Schülern  als  vorhanden  nicht  angenommen  werden  kann  — für  den 
Unterricht  etwas  wirklich  so  überaus  Werthvolles  wäre,  dann  müssten 
die  tüchtigsten  Leistungen  diejenigen  Anstalten  aufzuweisen  haben,  die 
auf  Grund  des  ordinären  Utilitätsprincips  in  ihre  bunten  Musterkarten 
gleichende  Lectionspläne  so  zu  sagen  Alles,  was  nur  irgend  lehrbar 
und  lernbar  ist,  aufgenommen  haben.  Gibt  es  aber  unter  den  fraglichen 
Schulen  auch  nur  eine  einzige,  die  auf  derartige  hervorragende  Leist- 
ungen mit  Fug  und  Recht  sich  berufen  könnte?  Gewiss  nicht!  Indem 
von  diesen  Anstalten  ohne  gehörige  Rücksichtnahme  auf  das  „quid  ferre 
recusent,  quid  valeant  humeri“  und  auf  den  didaktisch  bewährten  Grund- 
satz „in  uno  habitandum,  in  ceteris  versandum“  das  „Viel  hilft  viel“ 
in  dem  ausgedehntesten  Masse  zur  Geltung  gebracht  wird,  bleibt  das 
durch  den  Unterricht  zu  erstrebende,  vorhin  angedeutete  Hauptziel  mehr 
oder  weniger  unerreicht.  Aber  auch  bei  unseren  im  Ganzen  mehrMass 
haltenden  Einrichtungen  werden  die  Stimmen  derjenigen,  die  nach  dieser 
Seite  hin  ein  endliches  Besserwerden  verlangen,  sobald  noch  nicht  ver- 
stummen. Denn  dass  Hr.  Bischoff  nicht  das  letzte  Klagelied  angestimmt, 
und  nicht  den  letzten  Reformruf  erhoben  hat,  dies  zeigen  zur  Genüge 
die  mancherlei  ähnlichen  gerade  aus  der  jüngsten  Zeit  datirenden  Kund- 
gebungen, wie  B.  die  bekannten  in  der  bayer.  Landeszeitung  er- 
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schicnenen  Artikel,  ein  in  den  letzten  Wochen  im  Pfälzer  Kurier  ver- 
öffentlichter Aufsatz  über  die  Reform  der  Gymnasien,  ferner  die  un- 
längst bei  Besold  in  Erlangen  erschienene  Schrift  „das  bayer.  Gymnasial- 
wesen einst  und  jetzt“  und  endlich  der  bet  der  diesjährigen  Versamm- 
lung des  Vereins  pfälzischer  Gymnasial-  und  Studienlehrer  durch  Herrn 
Professor  Sand  aus  Zweibrücken  gehaltene,  ebenso  belehrende  als  an- 
ziehende Vortrag  „über  die  Haupthindernisse  eines  besseren  Unterrichts- 
erfolges  an  den  gelehrten  Mittelschulen“. 

Unter  den  einen  wirklichen  Erfolg  verheissenden  Reformvorsch  lägen, 
welche  schon  gemacht  worden  sind,  und  in  Zukunft  noch  werden  ge- 
macht werden,  dürfte  das  succ.  Princip  jedenfalls  mit  die  erste  Stelle 
einnebmen,  ein  Princip,  das  schon  um  desswillen  einer  ganz  besonderen 
Beachtung  würdig  erscheint,  weil  es  die  wärmste  Befürwortung  gefunden 
hat  durch  eine  Reihe  anerkannter,  von  mir  theilweise  angeführten  Au- 
toritäten, denen  hier  der  Vervollständigung  wegen  noch  die  Kamen 
eines  Lessing,  Gottfried  Hermann,  Paldamus,  Eckstein,  Thomas  und 
Schmidt  angereiht  sein  mögen.  Aber  auch  Hr.  S.  selbst  hat  das  Princip 
„ein  theoretisch  plausibl  klingendes“  genannt,  eine  Anerkennung,  die, 
wie  mir  scheint  dem,  der  sie  ausspricht,  die  Verpflichtung  auferlegt, 
anstatt  dieses  Princip  um  einiger  praktischer  Bedenklichkeiten  und 
Schwierigkeiten  willen,  einfach  beiSeite  liegen  zu  lassen,  ernstlich  und 
unablässig  darüber  naebzusinnen,  wie  es  sich  am  besten  und  zweck- 
mässigsten  verwirklichen  lasse,  um  so  mehr,  als  ja  nicht  ein  Weg  allein 
zum  Ziele  führt.  In  dieser  meiner  Ansicht  von  der  Sache  liegt  aller- 
dings auch  eine  Aufforderung  an  mich  selbst,  einen  sachgemässen  Vor- 
schlag zu  machen,  und  ich  werde  mir  erlauben,  dies  weiter  unten  zu 
thun  durch  Aufstellung  eines  mir  zweckdienlich  scheinenden  Lections- 
planes,  wenn  ich  auch  nicht  ohne  einiges  Zagen  im  Bewusstsein  von 
der  Unzulänglichkeit  meiner  Kraft  an  diese  Aufgabe  berantrete.  Sollte 
ich  dabei  nicht  durchweg  Brauchbares  vorzubringen  wissen,  so  möge 
der  gute  Wille  für  die  That  genommen  werden  in  dieser  ohnedies  nicht 
leichten  Frage,  deren  allseitig  befriedigende  und  endgiitige  Lösung  eben 
tüchtigeren  Kräften  Vorbehalten  bleiben  muss. 

Als  zu  Ungunsten  des  succ.  Princips  sprechend,  führt  Hr.  S.  weiter 
an,  „dass  die  ganze  Theorie  an  unseren  Gymnasien  noch  keinen  Eingang 
sich  zu  verschaffen  vermocht  habe“.  Soll  hierin  etwa  ein  Beweis  gegen 
die  Richtigkeit  des  Princips  liegen?  Ich  meine  nicht;  denn  ein  in  der 
Idee  richtiges  Princip  ist  niemals  desshalb  für  verwerflich  und  un- 
brauchbar zu  halten,  weil  es  entweder  unausgeführt  geblieben,  oder 
auch  in  der  Ausführung  gescheitert  ist,  ebensowenig  auf  der  anderen 
Seite  eine  Idee  bloss  desshalb  als  absolut  richtig  betrachtet  werden 
kann,  weil  sie  irgend  einmal  zur  praktischen  Ausführung  gekommen 
und  in  der  Praxis  längere  oder  kürzere  Zeit  herrschend  gewesen  ist. 
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„Alle  von  mir  angeführten  Sentenzen,  so  drückt  sich  Hr.  S.  an 
einer  andern  Stelle  seiner  Gegenerklärung  aus,  seien  in  dieser  aphori- 
stischen Form  ebenso  allgemein  als  dehnbar“.  Wie  Herr  S.  dazu  ge- 
kommen ist,  die  Allgemeinheit  und  Dehnbarkeit  der  von  mir  der  pä- 
dagogischen Literatur  entnommenen  Aussprüche  von  Autoritäten  zu 
behaupten,  die  — weil  die  allerbestimmteste  und  unzweideutigste  Em- 
pfehlung des  succ.  Princips  enthaltend  — nicht  die  geringste'Miss-  und 
Andersdeutung  zulassen,  ist  mir  bis  zur  Stunde  unverständlich  geblieben. 

Wenn  Hr.  S.  also  fortfährt:  „am  wenigsten  dürften  die  Aeusserungen 
Diesterwegs  und  Curtmanns  eo  ipso  für  die  Gelehrtenschule  Geltung 
haben“,  so  ist  dies  eine  subjective  Ansicht,  der  nicht  Jedermann  als 
untrüglich  beipflichten  möchte;  Andere  urtheilen  wieder  anders,  wie 
dies  z.  B.  Roth  thut,  welcher  auf  Seite  19  seiner  Gymnasialpädagogik 
dem  bekannten,  der  Klasse  der  zunftgerechten  Philologen  nicht  an- 
gehörenden Schulmanne  Mager,  der  an  wissenschaftlicher  Bedeutung 
wohl  schwerlich  über  Curtmann  und  Diesterweg  gestellt  werden  kann,  in 
Sachen  des  Gelehrtenschulwesens  anstands-  und  bedingslos  ein  gütiges 
Urtheil  zugesteht. 

Im  ferneren  Verlauf  seiner  Entgegnung  erhebt  Hr.  S.  auch  einmal 
die  Frage,  „warum  ich  mich  gescheut  oder  nicht  die  Mühe  genommen 
habe,  die  von  mir  als  „beherzigenswerth“  bezeichneten  Gegengründe  zu 
widerlegen“?  Wenn  Hr.  S.  meine  Befürwortung  des  B. 'sehen  Reform- 
projects  aufmerksam  gelesen  hat,  so  muss  er  gefunden  haben,  dass  mir 
bezüglich  der  zwei  Hauptpunkte  die  Auffassung  Bischoffs  durch  seine 
Gegenaufstellungen  keineswegs  widerlegt  und  entkräftet  erschienen.  Da 
ich  nun  unter  den  beherzigenswerthen  Gegengründen  nur  solche  ver- 
stand, welche  nicht  gegen  die  Brauchbarkeit  des  gedachten  Princips  an 
und  für  sich  selbst,  sondern  lediglich  gegen  die  der  subjectiven  Ansicht 
Bischoffs  entsprungene,  auf  absolute  Giltigkeit  keinen  Anspruch  machende 
Anwendungsweise  desselben  gerichtet  sind,  wio  z.  B.  die  Bemerkung, 
da89  man  mit  14jährigen  Schülern  noch  nicht  Tacitus  und  Horaz  lesen 
könne  u.  s.w. , so  glaubte  ich  immerhin  berechtigt  zu  sein,  diese  Gründe 
— weil  nebensächlicher  und  untergeordneter  Art  — unwiderlegt  zu  lassen. 

Ich  soll  mich  aber  auch  nach  einer  weiteren  Behauptung  des  Hrn.  S. 
„eines  logischen  Fehlers,  genannt  petitio  principii , schuldig  gemacht 
haben , indem  ich  die  Richtigkeit  des  Princips , das  ich  erst  beweisen 
solle  und  wolle,  schon  voraussetze  und  benütze“. 

Die  succ.  Methode  beruht  auf  dem  unmittelbar  gewissen,  eines  Be- 
weises weder  bedürftigen  noch  fähigen  Erfahrungssatz,  dass  ein  ein- 
facher und  einheitlicher  der  Menschenseele  zur  Aufnahme  und  Ver- 
arbeitung Vorgesetzter  Wissensstoff  sie  gesund,  frisch  und  kräftig  er- 
hält, während  viele  und  vielfältige  ihr  gleichzeitig  nebeneinander  und 
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durcheinander  gereichte  Nahrungsmittel  mit  der  Zeit  deren  Gesundheit 
mehr  oder  weniger  schädigen.  Ebendarum  konnte  ich  im  Anfänge 
meines  Aufsatzes  die  Richtigkeit  desFrincips  unbedenklich  aussprechen; 
denn  durch  die  erst  später  von  mir  angeführten  Aussprüche  von  Au- 
toritäten sollte  und  konnte  dessen  Richtigkeit  keineswegs  bewiesen, 
sondern  vielmehr  nur  dargethan  werden,  dass  eine  Reibe  stimmbefähigter 
Männer  dieses  Princip  eben  um  seiner  von  selbst  einleuchtenden  Richtig- 
keit willen  zur  Verwendung  in  der  Praxis  empfohlen  habe.  WennHr.  S. 
gleichwohl  den  Beweis  der  Richtigkeit  von  mir  erbracht  sehen  will,  so 
halte  ich  ihm  als  Antwort  auf  diese  Zumuthung  die  Worte  des  römi- 
schen Rechtsgrundsatzes  entgegen;  impossibilium  nulla  obligatio. 

Mit  der  Schlussbemerkung  endlich,  dass  in  dem  von  mir  einem 
Aufsatze  des  Hrn.  Dr.  Elsperger  entnommenen  Citate  ein  indirecter  allen 
Gegnern  dieser  succ.  Methode  gemachter  Vorwurf  enthalten  sei,  hat 
Hr.  S.  diesem  Citate  einen  Sinn  beigelegt,  den  es  dem  ganzen  Zu- 
sammenhänge nach  nicht  hat  und  haben  kann ; es  sollte  und  wollte  da- 
mit nur  ganz  allgemein  ausgesprochen  sein,  dass  es  — was  gewiss  auch 
Hr.  S.  zugeben  wird  — eben  Lehrpersönliehkeiten  gibt,  gegeben  hat 
und  auch  in  Zukunft  noch  geben  wird,  welche  Neuerungen  einzig  und 
allein  dessbalb  mit  Missfallen  und  Widerwillen  aufnehmen,  weil  ihnen 
dadurch  die  Nöthigung  auferlegt  wird,  aus  dem  alten,  durch  die  Ge- 
wohnheit liebgewordenen  Gang  herauszutreten.  Diese  Macht  der  Ge- 
wohnheit ist  einmal  vorhanden,  auch  in  anderen  Berufskreisen,  und  wir 
alle,  die  einen  mehr,  die  anderen  weniger,  stehen  unter  ihrem  oft  nur 
zu  fühlbarem  Einflüsse. 


Hier  möge  nun  der  oben  erwähnte,  versuchsweise  entworfene  Lcctions- 
plan  seine  Stelle  finden,  unter  Anfügung  einiger  mir  nothw  endig  schei- 
nenden, erläuternden  Bemerkungen. 
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Wenn  das  von  Hrn.  B.  vorgeschlagene,  durchaus  richtig  gedachte  und 
mit  strenger  Consequenz  aus  dem  succ.  Princip  abgeleitete  Verfahren 
nur  geringe  oder  keine  Aussicht  hat,  je  in  der  Praxis  verwendet  zu 
werden,  so  liegt,  wie  mir  scheint,  der  Grund  hievon  nicht  in  der  wirk- 
lich nachgewiesenen  Unbrauchbarkeit  desselben , sondern  vielmehr  in 
der  dadurch  nothwendig  werdenden  wesentlichen  Aenderung  der  jetzigen 
Schuleinrichtungen,  in  einer  Schwierigkeit,  welche  meines  Dafürhaltens 
dadurch  umgangen  werden  kann,  dass  das  Princip  weniger  consequent, 
d.  h. , wenn  ich  so  sagen  darf,  mehr  fragmentarisch  zur  Durchführung 
gebracht  wird.  Dieser  Gesichtspunkt  ist  in  dem  voranstehenden  Plan- 
entwurfc  auch  fcstgehalten.  Dadurch  geht  nun  allerdings  der  in  einer 
Hinsicht  höchst  schätzenswerthe  Vortheil  verloren,  die  Zahl  der  unter- 
richtlich  zu  tractirenden  Fächer  immer  eine  bestimmte  Zeit  hindurch 
auf  ein  Minimum  zu  reduciren , aber  dafür  fällt  auch  auf  der  andern 
Seite  die  Nöthigung  weg,  zu  frühzeitig  Autoren  lesen  zu  lassen,  welche 
der  Fassungskraft  der  Schüler  noch  nicht  zugänglich  sind,  sowie  die 
weitere  Nöthigung,  nach  dem  Vorschläge  BischofPs  sogenannte,  dem  Ver- 
gessen vorbeugende  Repetitionscurse  zu  errichten,  deren  Wirkung  auch 
ich  mit  Hrn.  S.  für  problematisch  erachte.  Conform  den  betreffenden 
Bestimmungen  der  revid.  Ordnung  vom  Jahre  18ö4  ist  sowohl  die  Zahl 
der  Lehrfächer  und  die  im  Ganzen  darauf  zu  verwendende  Unterrichts- 
zeit, als  auch  die  Zahl  der  auf  die  einzelnen  Klassen  entfallenden 
Wochenstunden  unverändert  geblieben.  Die  Sprachen  als  die  Haupt- 
fächer treten  im  Unterrichte  in  folgender  Ordnung  auf:  Deutsch,  Latein, 
Französisch  und  Griechisch.  Jedem  dieser  Fächer  ist  bei  seinem  ersten 
Auftreten  im  Unterrichte  eine  möglichst  grosse  Stundeuzahl  gewidmet, 
welche  sich  jedoch  für  das  Deutsche  und  Französische  vom  zweiten 
Semester  an  verringert,  indem  beide  Sprachen  von  nun  an  successive 
semesterweise  gleich  den  sogenannten  Nebenfächern  betrieben  werden. 
Der  Unterricht  in  den  alten  Sprachen  wird  dagegen  — einmal  ange- 
fangen — ohne  Unterbrechung  bis  zum  Schlüsse  der  Gymnasialzeit  fort- 
gesetzt, doch  so,  dass  die  anfangs  für  das  Lateinische  angesetzte  um- 
fangreichere Unterrichtszeit  in  der  ersten  Gymnasialklasse  bedeutend 
herabgemindert  wird,  um  Raum  für  die  jetzt  als  Hauptlehrgegenstand 
auftretende  griechische  Sprache  zu  gewinnen.  Dass  das  Deutsche  in 
der  ersten  Lateinklasse  das  ganze  Wintersemester  hindurch  mit  14 
wöchentlichen  Stunden  bedacht  ist,  dass  der  Anfang  des  Französischen 
in  die  4.  Lateinklasse  verlegt,  der  des  Griechischen  dagegen  in  die 
1.  Gymnasialklasse  hinaufgerückt  ist,  hat  in  folgenden  Erwägungen 
seinen  Grund. 

Tüchtige  Vorkenntnisse  in  der  Muttersprache  sind  zugestandener- 
massen  die  conditio  sine  qua  non  eines  erfolgreichen  Betriebes  fremder 
und  namentlich  der  alten  Sprachen.  Nun  ist  es  aber  eine  bekannte, 
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auch  in  diesen  Blättern  schon  zur  Sprache  gebrachte  Thatsache,  dass 
bei  jenen  Knaben,  welche  in  unseren  Lateinschulen  Aufnahme  suchen 
nnd  finden,  die  erwähnte  Vorbedingung  sich  nicht  immer  in  dem  er- 
wünschten Masse  vorfindet.  Die  Unsicherheit  in  der  Orthographie,  die 
Unbeholfenheit  im  Reden,  die  Unfähigkeit,  auch  nur  den  einfachsten 
Satz  richtig  zu  bilden,  Bind  die  nicht  wenigen  dieser  Schüler  anhaftenden 
Mängel,  zu  deren  gründlichen  Beseitigung  sich  oft  die  tüchtigsten  Lehr- 
kräfte als  unzureichend  erweisen.  Nun  wird  zwar  behauptet,  die  Mutter- 
sprache werde  am  einfachsten  und  besten  an  einer  fremden,  namentlich 
an  der  lateinischen  erlernt;  diese  Behauptung  dürfte  jedoch  in  dieser 
Allgemeinheit  ausgesprochen,  nicht  zutreffend , sondern  nur  unter  der 
ganz  bestimmten  Voraussetzung  richtig  sein,  dass  sich  vorher  in  dem 
Schüler  schon  ein  gewisses,  auf  dieser  Alters-  und  Bildungsstufe  er- 
reichbares Sprachgefühl  gebildet  hat;  für  diesen  Fall  ist  allerdings  das 
Exponiren  das  vortrefflichste  durch  nichts  anderes  ersetzbare  Uebungs- 
und  Fördernngsmittel  für  den,  der  in  seiner  Muttersprache  rasch  und 
sicher  vorwärts  kommen  will.  Dass  es  aber  unsern  jungen  Latein- 
schülern gerade  an  diesem  Sprachgefühl  fehlt,  zeigt  abgesehen  von  den 
vorhin  besprochenen,  ungenügenden  Vorkenntnissen  im  Deutschen,  die 
nicht  selten  b's  in  die  oberen  Gymnasialklassen  wahrnehmbare,  wahr- 
haft auffallende  Erscheinung,  dass  nicht  wenigen  Schülern  im  Allge- 
meinen das  Componiren  besser  gelingt  als  das  Exponiren,  dass  sie  also 
für  die  fremde  Sprache  so  zu  sagen  einen  richtigeren  Instinkt  haben 
als  für  die  eigene.  Das  wirksamste  Mittel,  diesen  mehr  oder  weniger 
mangelnden  Sinn  für  die  Muttersprache  zu  grösserer  Entwicklung  zu 
bringen,  schien  mir  das  gleich  in  der  ersten  Lateinklasse  beginnende 
umfangreichere  Betreiben  des  deutschen  Sprachunterrichts  zu  sein,  der 
jedoch,  wie  von  competenter  Seite  schon  oft  genug  hervorgehoben  worden 
ist,  auf  dieser  seiner  ersten  Stufe  als  Vorbereitung  für  das  Erlernen 
einer  fremden  Sprache  nicht  streng  systematisch-grammatikalisch,  son- 
dern mehr  praktisch  sein  muss,  darin  bestehend,  dass  man  mit  dem 
Schüler  das  eingeführte  Lesebuch  wiederholt  und  gründlich  durchliest, 
dass  man  ihn  unausgesetzt  daraus  schreiben,  memoriren,  Auszüge  und 
Nachbildungen  machen  lässt. 

Abgesehen  davon,  dass  hei  einem  Beginne  des  franz.  Sprachunter- 
richts in  der  4.  Lateinklasse  und  des  griechischen  in  der  1.  Gymnasial- 
klasse das  für  beide  Sprachen  vorgeschriebene  Unterrichtsziel  sich  eben 
so  gut,  ja  vielleicht  noch  besser  und  sicherer  erreichen  lässt,  als  bei 
der  jetzigen  Einrichtung,  scheint  ein  derartiger  Unterrichtsgang  auch 
durch  die  billige  Rücksichtnahme  auf  die  nicht  geringe  Zahl  solcher 
Schüler  geboten  zu  sein,  welche  weder  den  Willen  noch  das  Vermögen 
haben,  ein  humanistisches  Gymnasium  zu  besuchen.  Während  nemlich 
die  Absolventen  der  3.  und  4.  Lateinklasse  im  Französischen  was  sie 
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auch  für  einen  Beruf  ergreifen  mögen,  späterhin  sich  fortzubilden  suchen, 
lassen  sie  erfahrnngsgemäss  das  Griechische  nach  dem  Austritt  ans  der 
Lateinschule  für  immer  bei  Seite  liegen.  Dass  aber  ein  einjähriges  und 
zweijähriges  Erlernen  dieser  Sprache  nur  ein  Erlernen  in  futuram  obli- 
vionem  ist  und  einen  wirklichen  und  nachhaltigen  Geistesgewinn  nioht 
zur  Folge  hat,  wird  Jedermann  zugeben.  Schüler  der  fraglichen  Art 
gleichwohl  zur  Antbeilnahme  an  diesem  Unterricht  nöthigen,  heisst  den 
Sinn  der  Frage  nicht  beachten  „quo  mihi  pecuniam,  si  non  conceditur 
Mit“  und  dem  betreffenden  Lehrer  die  qualvolle  Pflicht  aufbürden,  eine 
ganze  Reibe  von  Schülern,  die  das  Griechische  wegen  seiner  Unbrauch- 
barkeit für  ihr  späteres  Berufsleben  von  Anfang  an  mit  Unlust  betreiben, 
gleichsam  als  Ballast  schwer  und  langsam  nebenbei  fortzuschleppen. 

Bei  dem  gleich  anfangs  in  Massenstunden  ertheilten  Unterricht  in 
den  Sprachen,  namentlich  in  den  alten,  ist  eine  Langeweile,  eine  Er- 
lahmung und  Abstumpfung  des  Interesses  des  Schülers  nicht  zu  be- 
fürchten ; seine  Freude  und  Lust  hieran  wächst  vielmehr  in  dem  Masse, 
als  er  sich  in  diese  Gegenstände  .hineinarbeitet,  und  als  er  es  so  zu 
einem  raschen  Ueberwinden  der  ersten  Schwierigkeiten  bringt,  welche 
sich  ihm  von  vornherein  in  den  fremden  Formen,  Vorstellungs-  und 
Begriffsweisen  entgegenstellen.  Aber  auch  der  Nachtheil,  welcher  in 
dem  halbjährig  eintretenden  Ausfall  des  Unterrichts  im  Deutschen,  Fran- 
zösischen, in  der  Mathematik,  Geschichte  und  Geographie  erblickt  wer- 
den könnte  — insofern  dabei  ein  theilweises  Vergessen  des  bereits  Er- 
lernten zu  besorgen  ist,  — dürfte  ein  nur  scheinbarer  sein  und  mehr 
als  anfgewogen  werden  durch  die  verdoppelte  Stundenzahl  und  die  ge- 
steigerte Energie,  womit  die  fraglichen  Fächer  in  einem  andern  Semester 
wiederum  betrieben  werden.  Wird  neben  dem  Allem  das  succ.  Princip 
auch  in  Bezug  auf  die  Lectüre  der  Klassiker  in  Anwendung  gebracht 
in  der  Weise,  dass  zu  einer  und  derselben  Zeit  immer  nur  ein  Schrift- 
steller, in  dem  einen  Semester  etwa  ein  Dichter,  in  dem  andern  ein 
Prosaiker  gelesen  wird,  ein  Verfahren,  welches  durch  Gottfried  Hermann, 
Nägelsbach  und  Roth  empfohlen  worden  ist , wird  ferner  in  den  ein- 
geführten  Lehrbüchern  der  Grundsatz  grösstmöglicher  Einfachheit  auf- 
recht erhalten , und  sind  endlich  diese  Lehrbücher  aus  einem  Geiste 
und  aus  einem  Gnsse  bearbeitet,  so  dass  das  eine  durch  das  andere 
eine  8tütze  erhält,  dann  dürften  gewiss  bessere  Unterrichtserfolge  erzielt 
werden,  als  dies  bis  jetzt  der  Fall  gewesen  ist. 

Grttnstadt.  Becker. 
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Der  Sehr!  ft  glaube.  Ein  ausführliches  Sprucbbuch  nach  der  Ord- 
nung des  kleinen  Lutherschen  Katechismus  zusammengestellt  von 
R.  Schramm,  Archidiakonus  zu  St.  Marien  in  Königsberg  i.  d.  N. 
Berlin,  Otto  Löwenstein,  1869.  VI  und  110. 

Zunächst  für  den  Confirmandenunterricht  berechnet,  um  die  Jugend 
nicht  blos  in  den  Katechismus,  sondern  durch  diesen  hindurch  in  die 
Tiefe  und  Schönheit  der  Schrift  selbst  cinzufflhren.  Zu  dem  Ende 
sind  etwa  1200  Sprüche  aus  allen  Theilen  der  heil.  Schrift,  auch  aus 
den  Apokryphen,  ausgewäblt,  und  mit  den  einzelnen  Textworten  des 
lutherischen  Katechismus  in  organischer  Weise  so  verbunden,  dass  der 
Katechismus  durch  die  Schrift  und  die  Schrift  durch  den  Katechismus 
erklärt  wird.  Den  einzelnen  Abschnitten  sind  dann  noch  Andeutungen 
biblischer  Geschichten  und  Kirchenlieder  beigefügt.  Es  bietet  demnach 
das  Büchlein  eine  ausführliche  Katechismuserklärung,  aber  nicht  in 
dogmatischer  Weise,  sondern  lediglich  mit  Worten  der  Schrift,  und 
darin  liegt  die  Eigenthümlichkeit  und  der  besondere  Werth  desselben. 
Wo  freilich,  wie  in  der  evang.  Kirche  Bayerns,  ein  eigenes  Spruchbuch 
eingeführt  ist,  kann  von  einer  Einführung  dieses  Buches  nicht  die  Rede 
sein , doch  wird  es  immerhin  dem  Lehrer  zur  Vorbereitung  auf  seinen 
Unterricht  erspriessliche  Dienste  leisten.  Ueber  Einzelnes  wird  sich 
mit  dem  Verfasser  rechten  lassen,  so  über  die  Auswahl  mancher  Stellen 
selbst  (z.  B.  Marc.  6 S.  18),  über  die  starke  Benützung  der  Apokryphen, 
über  die  Bezeichnung  der  Speisung  der  5000  als  eines  wie  symbolischen 
Wunders  gleich  der  Verfluchung  des  Feigenbaums  S.68,  über  die  Be- 
hauptung 8.43,  die  Wahl  des  Matthias  Act.  1, 16  sei  nicht  bestätigt,  son- 
dern zum  zwölften  Apostel  sei  Paulus  erwählt  worden  etc.  Auch  ist  nicht 
abzusehen,  warum  an  einzelnen  Stellen,  z.  B.  S.  42  bei  Psalm  104,4  die 
lutherische  Uebersetzung  berichtigt  worden  ist,  während  diese  Berich- 
tigung bei  Richter  15, 19  S.43,  bei  Jes.53,9  S.56,  wo  sie  noch  nöthiger 
gewesen  wäre,  unterblieben  ist.  Einige  Sprüche  kommen  doppelt  vor, 
z.  B.  lJoh.1,8  S.25u.28;  Matth.  5,44  f.  S.17u.92.  Dagegen  ist  es  ein 
Vorzug  des  Buches,  dass  zu  den  einzelnen  Lehrstücken  des  Katechismus 
nicht  blos  die  beweisenden  Sprüche  angeführt  sind,  sondern  auch  solche, 
welche  scheinbar  das  Gegentbeil  aussagen  (z.  B.  S.  51  &c.l,  was  zur  Ver- 
tiefung in  die  Schrift  und  zur  Nachweisung  ihrer  inneren  Einheit  nöthigt. 
H.  G. 


Lehrbuch  der  ebenen  Geometrie  zum  Gebrauche  an  höheren  Lehr- 
anstalten und  beim  Selbststudium  von  Dr.  Karl  Spitz.  Leipzig  und 
Heidelberg.  Winter’sche  Verlagshandlung. 

Dieses  bereits  in  vierter  Auflage  vorliegende  Lehrbuch  der  ebenen 
Geometrie  enthält  in  klarer  und  sehr  fasslicher  Darstellung  nicht  bloss 
alle  Lehren  der  Planimetrie,  welche  ein  jedes  auf  Vollständigkeit  An- 
spruch machendes  Lehrbuch  der  euklidischen  Planimetrie  enthalten  muss, 
sondern  es  ist  auch  gebührende  Rücksicht  auf  die  Resultate  der  neueren 
Geometrie  genommen.  Ausserdem  sind  jedem  Abschnitte  zur  Einübung 
und  Erweiterung  der  darin  abgehandelten  Lehren  eine  grosse  Anzahl 
gut  gewählter  Aufgaben  — im  Ganzeu  720  --  beigegeben,  welche  theils 
zu  beweisende  Lehrsätze,  theils  Konstruktionsaufgaben,  theils  Berech- 
nungsaufgaben sind.  Zu  diesen  Aufgaben  sind  in  einem  besonderen 
Hefte  theilweise  die  vollständigen  Lösungen,  theilweise  Andeutungen  zu 
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den  Lösungen  gegeben,  was  für  diejenigen  bestimmt  ist,  welche  dieses 
Lehrbuch  zum  Selbststudium  benützen,  wozu  es  sich  auch  ganz  beson- 
ders eignet.  Wenn  der  schnelle  Absatz  eines  Lehrbuches  ein  Kriterium 
für  dessen  Brauchbarkeit  ist,  so  fehlt  dasselbe  diesem  Lebrbuche  gewiss 
nicht,  da  in  dem  kurzen  Zeiträume  von  4 Jahren  die  5000  Exemplare 
starke  dritte  Auflage  vergriffen  wurde. 

Straubing.  Eilies. 

Lehrbuch  der  allgemeinen  Arithmetik  und  Algebra  für  höhere  Lehr- 
anstalten von  Dr.  Karl  'Wilhelm  Neumann.  Barmen  und  Elberfeld. 
W.  Langen wiesche’s  Verlagshandlung.  1869. 

Vorliegendes  Lehrbuch  ist  ein  theoretischer  Leitfaden  zu  der  all- 
gemein als  vortrefflich  anerkannten  Aufgabensammlung  von  Dr.  E.  Heia. 
Der  Verfasser  hat  sich  in  der  Aneinanderreihung  der  einzelnen  Materien 
genau  an  die  Ordnung  gehalten,  welche  in  der  angeführten  Aufgaben- 
sammlung befolgt  ist,  so  dass  bis  zur  Lehre  von  den  algebraischen 
Gleichungen  die  §§  des  Lehrbuches  vollständig  mit  den  §§  der  Auf- 
gabensammlung übereinstimmeu.  Von  da  an  war  diess  nicht  mehr  mög- 
lich, weil  oft  durch  mehrere  §S  der  Aufgabensammlung  ein  und  die- 
selbe Doktrin  eingeübt  werden  soll  Es  sind  aber  dann  die  §§  der  Auf- 
gabensammlung genau  angegeben,  durch  welche  die  im  Lehrbuche  vor- 
getragenen Lehren  einzuüben  sind.  Man  findet  in  diesem  Lehrbuche 
eine  gründliche  Entwicklung  aller  Doktrinen,  über  welche  die  erwähnte 
Sammlung  Aufgaben  enthält,  mit  Ausnahme  der  Theilbruchreihen,  deren 
Theorie  in  der  Aufgabensammlung  selbst  vollständig  gegeben  ist.  Ausser- 
dem ist  in  diesem  Lehrbuche  aber  noch  eine  kurze  Theorie  der  un- 
endlichen Heihen,  die  Entwicklung  der  Exponential-  und  Logarithmen- 
reihe, die  Reiben  für  Sin.  und  Cos.,  sowie  der  Zusammenhang  dieser 
Funktionen  mit  den  imaginären  Grössen,  die  Bestimmung  aller  Werthe 
einer  Wurzel,  die  allgemeine  Logarithmenlehre  vorgetragen.  Man  sieht, 
dass  in  diesem  Buche  ein  reiches  Material  aus  der  Zahlenlehre  ver- 
arbeitet ist.  Diess  geschah  ohne  der  Gründlichkeit  und  Klarheit  in  der 
Darstellung  den  geringsten  Eintrag  zu  thun,  auf  dem  engen  Raume  von 
12  Druckbogen.  Jedem , der  die  Aufgabensammlung  von  Heis  beim 
Unterrichte  benützt,  wird  dieses  Lehrbuch  eine  willkommene  Zugabe  sein. 

Straubing.  Eilies. 


Philosophische  Monatshefte.  Herausgegeben  von  J.  Bergmann. 
III.  Band.  Sommer -Semester  1869.  1.  Heft  (April).  Berlin.  Otto  Lö- 
wenstein. 

Der  Herausgeber  dieser  bereits  seit  einem  Jahr  bestehenden  und  mit 
Erfolg  wirkenden  philos.  Zeitschrift  verspricht  für  die  folgenden  Bände 
eine  Erweiterung  und  Ergänzung  des  ursprünglichen  Plans  „vorzugs- 
weise in  drei  Punkten:  in  der  Berücksichtigung  der  ausländischen  Ver- 
hältnisse, in  der  Verwerthung  der  reichen  Resultate  der  Naturwissen- 
schaft für  die  Philosophie  und  in  der  Bethätigung  des  Antheils,  welchen 
eine  den  höchsten  Zielen  des  Geistes  gewidmete  Zeitschrift  an  der  ge- 
sammten  idealen  Arbeit  und  dem  Ringen  der  Gegenwart  zu  nehmen 
hat“  — letzteres  durch  „ regelmässig  sich  folgende  Artikel,  welche  die 
charakteristischen  Erscheinungen  auf  dem  Gebiete  der  Kirche,  der  Schule, 
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der  Gesellschaft,  der  Kunst  und  der  Literatur  abersichtlich  zusammen- 
stellen  und  beleuchten“.  Von  den  bisherigen  Mitarbeitern  sind  be- 
sonders zu  nennen:  Frauenstädt,  C.  Hermann,  F.  Hoffmann,  Langenbeck, 
Leonhardi  und  R.  Rosenkranz  (in  Königsberg).  Zweifellos  den  Glanz- 
punkt des  vorliegenden  1.  Heftes  des  III.  Bandes  bildet  der  Artikel 
unseres  allzeit  schlagfertigen  Streiters  Hoffmann  von  Würzburg:  „Hegel, 
R.  Rosenkranz  und  Baader“. 


Logik,  Psychologie  und  Ethik  als  philosophische  Propädeutik  für 
höhere  Schulen  von  Dr.  Wilhelm  Hollenberg,  Gymnasial -Director. 
Elberfeld  1869.  Verlag  von  R.  L.  Friderichs.  % S. 

In  materieller  Beziehung  wollte  sich  der  Verf.  innerhalb  der  drei 
genannten  Disciplinen  auf  das  Nothwendigste  beschränken.  „In  for- 
meller Beziehung“,  sagt  er,  „wollte  ich  ein  didaktisches  Princip  durch- 
fahren, das  ich  für  wichtig  halte,  ich  meine  die  den  §§  fast  regelmässig 
binzugefögten  Fragen.  Diese  Fragen,  zur  mündlichen  und  schriftlichen 
Beantwortung  bestimmt,  sollen  nicht  blos  zum  Wiederholen  des  voran- 
geschickten Materials  dienen,  sie  sollen  mehr  noch  die  weitere  Ver- 
arbeitung desselben  nahe  legen“.  Was  den  philosophischen  Standpunkt 
des  Verf.  betrifft,  so  schliesst  er  sich  hauptsächlich  an  Herbart’s  Schule, 
theilweise  auch  an  Lotze  und  andere  jener  verwandte  Richtungen  an. 
Man  muss  ihm  zugestehen,  dass  er  nach  dieser  Richtung  hin  ein  ver- 
dienstliches und  ziemlich  brauchbares  Schulbuch  gelietert  hat,  wenn  er 
auch  da  und  dort  die  auf  diesem  Gebiete  mögliche  Klarheit  und  Prä- 
cision  keineswegs  vollständig  erreicht  hat 

R.  K. 


Literarische  Notizen. 

Samuel  Schilling^  kleine  Schul-Naturgeschichte  der  drei  Reiche. 
Mit  der  Darstellung  des  Pflanzenreiches  nach  dem  natürlichen  System. 
Zwölfte,  verbesserte  und  vermehrte  Bearbeitung.  Illustrirt  durch  790 
in  den  Text  gedruckte  Abbildungen.  Breslau , 1869.  Ferd.  Hirt’sche 
Universitäts  - Buchhandlung.  Thierreich  138  S.,  Pflanzenreich  84  S.. 
Mineralreich  40  S.  in  8. 

Von  der  grösseren  Bearbeitung  desselben  Verfassers  ist  in  dem- 
selben Verlage  Deu  erschienen:  10.  Bearbeitung  des  Pflanzenreiches, 
nebst  einem  Abriss  der  Pflanzengeschichte  und  Pflanzengeographie.  Mit 
609  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen;  und  das  Mineralreich  (Mi- 
neralogie und  Geognosie),  nebst  einem  Anhänge:  Erläuterung  berg-  und 
hüttenmännischer  Ausdrücke.  Mit  536  in  den  Text  gedruckten  Ab- 
bildungen. 

In  dem  nämlichen  Verlage  erschien:  Scbilling’s  Schul -Atlas  der 
Naturgeschichte  zur  Belebung  und  Förderung  der  vergleichenden  An- 
schauung in  dem  Gebiete  der  drei  Reiche  der  Natur.  Ein  Ergänzungs- 
band  zu  jedem  Lehrbuche  der  Naturgeschichte.  Mit  fast  1200  Abbild- 
ungen. 27'/,  Sgr. 

Mütterich:  Sammlung  stereometrischer  Aufgaben,  herausgegeben 
von  G.  v.  Behr.  Königsberg,  J.  H.  Bon’s  Verlagshandlung.  1869.  Diese 
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Sammlung  enthalt  178,  grösstentheils  durch  Rechnung  zu  lösende  Auf- 
gaben. Schon  die  Fassung  dieser  Aufgaben  ist  von  der  Art,  dass  das 
Interesse  des  Studirenden  erweckt  wird,  und  möchte  dasselbe  durch  die 
einfachen  Resultate  noch  mehr  erhöht  werden.  Es. ist  in  dieser  kleinen 
Aufgabensammlung  ein  reiches  Material  zur  Ausbildung  des  Vorstellungs- 
vermögens enthalten,  und  ist  besonders  Lehrern  zur  Beachtung  z n 
empfehlen.- 

Tabellen  zur  Naturkunde.  Zum  Gebrauch  für  Schüler  höherer 
Unterricbtsanstalrcn  bearbeitet  von  C.  Werner.  Cressen  a.  0.  1869. 
Verlag  von  Felix  Appun.  40  S.  in  kl.  8. 

Das  öffentl.  Schulsystem  im  Staate  und  in  der  Stadt  New -York. 
Eine  Denkschrift  der  deutsch-amerikanischen  Bürger  der  Stadt  New-York. 
1869.  Druck  von  E.  Steiger  in  New-York.  16  S.  in  8.  Offene  Dar- 
legung der  Mängel  und  Vorschläge  zur  Abhilfe. 

Blüthen  Englischer  Dichtung,  für  Schulen  gesammelt  von  Dr.  H. 
Lüdeking.  2.  verbess.  Auflage  Wiesbaden  bei  Jul.  Niedner,  1869. 
195  S.  in  16. 

Uebungsbuch  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in's  Lateinische, 
von  Dr.  H.  Beck.  Abth.  für  Tertia  (die  wichtigsten  Regeln  der  Syntax 
enthaltend).  Berlin.  Verlag  von  Ad.  Stubenrauch.  1869.  167  S.  in  8. 
15  Gr. 

Grundriss  der  Physik  und  Mechanik  für  gewerbliche  Fortbildungs- 
schulen von  Dr.  Ludwig  Blum.  Leipzig  und  Heidelberg.  Winter’sche 
Verlagshandlung.  1869.  Diese  kleine  Schrift  ist  ein  Auszug  aus  dein 
bereits  Band  5 Heft  7 dieser  Blätter  angezeigten  Lehrbuchs  der  Me- 
chanik und  Physik  desselben  Verfassers. 

Sallustii  de  conjurationc  Catilinae  mit  Anmerkungen  zum  Ueber- 
setzen in’s  Griechische,  herausgegeben  von  C.  Holzer  u.  J Rieckher. 
Stuttgart.  Verlag  der  J.  B.  Metzlerschen  Buchhandlung.  1869.  127  S. 
in  kl.  8.  54  kr.  Das  Werkchen  ist  nach  der  Absicht  der  Verfasser 
nicht  bloss  für  die  oberen  Klassen  der  Gymnasien , sondern  auch  uud 
zwar  vorzugsweise  für  das  Privatstudium  bestimmt.  Wenn  es  für  den 
erstem  Zweck  im  allgemeinen  ebenso  die  Anforderungen  zu  hoch  stellen 
dürfte  als  der  3.  Theil  der  von  denselben  Verfassern  herausgegebenen 
Themata  zur  griech.  Composition,  so  ist  es  zum  privaten  Gebrauch  von 
Schülern,  die  es  hierin  weiter  als  gewöhnlich  bringen  wollen,  für  Lehr- 
amtskandidaten und  Lehrer  gewiss  sehr  zu  empfehlen.  Die  dazu  er- 
schienene Uebersetzung  (von  den  gleichen  Verfassern  und  in  demselben 
Verlage,  Pr.  1 fl.  12  kr.)  kann  dabei  mit  Nutzen  verglichen  werden. 
Die  Gräcität  ist  im  Ganzen,  soweit  dies  bei  dem  engen  Anschluss  an’s 
Original  möglich  ist,  gut  und  zeugt  von  grosser  Belesenheit  und  treuem 
FleUs  der  Herausgeber. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  7.  u.  8. 

I.  Ueber  den  Plan  zur  Errichtung  öffentl.  (städt.)  Mittelschulen  in 
Berlin  (für  Knaben  aus  dem  mittleren  Bürgerstande,  welche  bis  zum 
16.  Lebensjahre  Schulen  besuchen,  dann  aber  unmittelbar  in  ein  bürgerl. 
Gewerbe  oder  den  Handel  eintreten).  Referat  über  des  Berliner  Stadt- 
»chulrathes  Dr.  Hofmann  Denkschrift.  Von  Bonitz. 
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III.  Das  Losdorfer  Gymnasium.  Aus  dem  Schulleben  Oesterreichs 
im  XVI.  Jahrh.  (Schulordnung  vom  Jahre  1574,  an  Sturm  und  Trotzen- 
dorf,  besonders  aber  an  die  wiirttemb.  Organisation  von  1559  erinnernd). 

9. 

I.  Ueber  die  „Geübtheit  im  lat.  Sprechen“  im  Abiturienten-Examen. 
Von  Schmitz  in  Saarbrücken.  — Zur  Frage  der  lat.  Sprechübungen 
in  den  Gymnasien.  Von  Genthe  in  Berlin.  (Von  beiden  die  Anfor- 
derung festgehalten). 

III.  Vorbereitungen  zu  einem  neuen  Reglement  für  die  Prüfung  der 
Abiturienten  auf  den  preussischen  Gymnasien.  (Veröffentlichung  der- 
jenigen Punkte,  in  denen  eine  Abänderung  der  bisherigen  Prüfungs- 
ordnung wünschenswerth  erscheint). 

I.  Die  deutsche  Grammatik.  Von  Wilmanns.  (I.  Ihre  wissenscbaftl. 
Aufgabe,  a)  Gramm,  u.  Psychologie,  b)  Westphal’s  philosophisch-hist. 
Gramm,  c)  Scherer’s  Geschichte  der  deutschen  Sprache,  d)  Grammatik 
und  Logik,  e)  Anordnung  der  Syntax).  — Grundzüge  zu  einer  neuen 
Organisation  der  kgl.  ungarischen  Gymnasien.  Von  Genthe. 

III.  Bericht  über  die  Verhandlungen  der  germanistischen  Section 
der  Philologenversammlung  in  Kiel. 

Zeitschrift  für  die  österreichischen  Gymnasien.  6. 

I.  De  Jansio  Enikel  ejusque  libro  qui  inscribitur  „Fürstenbuch  von 
Oesterreich  u.  Steyrland“  commentatio  historica  critica.  Von  Dr.  Aem. 
Schatzmayr  in  Elberfeld. 

III.  Die  Classification  und  die  Zeugnisse  Von  Dr.  J.  Parthe. 

V.  Auszug  aus  der  Instruction  für  die  k.  k.  Inspectoren  der  Mittel- 
schulen. 

7.  8. 

I.  Die  Chorizonten.  Von  J.  La  Roche.  — Wallenstein  in  Eger 
1625.  (Aus  dem  Archiv  der  Stadt  Eger).  Von  Fr.  Kürschner. 

III.  Ueber  die  Reform  des  naturwissenschaftlichen  Unterrichts  an 
Mittelschulen.  Von  M.  Wretschko. 


Statistisches. 

Schulrath  Dr.  v.  Elsperger  in  Ansbach  erhielt  das  Ritterkreuz 
des  Verdienstordens  der  bayer.  Krone.  Derselbe  trat  von  der  Führung 
des  Studienrectorates  daselbst  zurück,  das  nunmehr  dem  dortigen  Pro- 
fessor Dr.  L.  Schiller  übertragen  wurde. 


Am  27.  Oktober  wurde  am  Ansbacher  Gymnasium  das  50jähr.  Dienst- 
jubiläum des  bisherigen  Rectors  desselben,  Schulraths  v.  Elsperger, 
gefeiert.  1819  hatte  derselbe  in  Bayreuth  seine  erste  Anstellung  er- 
halten ; im  nächsten  Jahre  bereits  wurde  er  zum  Gymnasialprofessor  in 
Erlangen  befördert,  zehn  Jahre  später  in  gleicher  Eigenschaft  an  das 
hiesige  Gymnasium  versetzt.  Im  Jahre  1839  wurde  ihm  das  Rectorat 
dieser  Anstalt  übertragen,  das  er  mit  ebenso  grosser  Gewissenhaftigkeit, 
als  Milde  und  Wohlwollen  führte,  bis  er  es  kurz  vor  dem  Jubiläum  auf 
jüngere  Schultern  niederlegte. 

Am  genannten  Festtage  wurde  dem  Jubilar  Vormittags  10  Uhr  in 
der  festlich  geschmückten  Aula  des  Gymnasiums  von  dem  kgl.  Regier- 
ungs-Präsidenten Herrn  v.  Feder  das  Ritterkreuz  des  Verdienstordens 
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der  bayerischen  Krone  überreicht.  Daran  schloss  sich  ein  feierlicher 
Schulact,  der  mit  dem  Gesänge  eines  von  Prof.  Dr.  Schreiber  ge- 
dichteten Festliedes  begann.  Hierauf  hielt  Prof  Dr.  Schiller,  der 
nunmehrige  Rector  der  Anstalt,  eine  lateinische  Rede,  in  der  er  aus- 
führte, dass  bei  Erziehung  der  Jugend  in  unseren  Gymnasien  zwei 
Faktoren  wirken  müssen,  die  vereint  sein  müssen  und  sich  nicht  von 
einander  trennen  lassen,  aocpiu  und  ouxpQoovvti,  sapientia  et  morutn 
integritas,  wissenschaftliche  und  sittliche  Bildung,  ut  puerorum  mentes 
et  doctrina  erudirentur  et  ad  virtutein  fingerentur.  Der  Redner  pries 
das  Geschick  des  Ansbacher  Gymnasiums  als  ein  glückliches,  da  es  in 
dem  kurzen  Zeitraum  eines  Menschenalters  drei  Rectoren  besessen,  die 
diese  beiden  untrennbaren  Erfordernisse  eines  gedeihlichen  Wirkens  in 
sich  vereinigt  hätten:  Schäfer,  Bomkard,  Elsperger.  Sodann 
hielt  Prof  Dr.  Schreiber  eine  deutsche  Rede,  in  der  er  die  Frage: 
Was  macht  den  guten  Lehrer  ? in  folgender  Weise  beantwortete : Der 
Lehrer  wirkt  1.  in  Liebe : denn  er  ist  zuerst  geliebt  worden ; 2.  er  ver- 
breitet Klarheit:  denn  Lehren  ist  Klarmachen ; 3.  er  lehrt  mitLebendig- 
keit : denn  Leben  wirkt  Leben;  4.  er  trägt  mit  Geduld;  denn  lang  und 
steil  ist  der  Weg  des  Lernens;  5 er  treibt  sein  Werk  mitFleiss:  denn 
Arbeit  ist  der  Segen  der  Menschheit. 

Zuletzt  nahm  der  tiefgerührte  Jubilar  das  Wort  und  gedachte  in 
einer  warmen  Ansprache  an  die  Versammelten  jener  Zeit,  in  der  in 
unserem  deutschen  Vaterlande  wieder  eine  neue  Zeit  anbrach.  Er  pries 
es  als  ein  besonderes  Glück  seines  Lebens,  dass  er  das  Jahr  1813  be- 
reits mit  vollem,  klaren  Bewusstsein  habe  durchleben  können.  Die  Zeit, 
in  die  seine  Jugend  und  das  erste  Mannesalter  gefallen,  sei  eine  Zeit 
des  Werdens  gewesen.  Der  Begeisterung  für  jene  Zeit  des  Werdens 
und  dem  Einflüsse  gleichgesinnter  Männer,  die  zu  edlem  Streben  sich 
vereint,  verdanke  er  nächst  Gott  das,  was  er  geworden.  Er  schloss  mit 
einem  Hoch  auf  Se.  Majestät  den  König.  Mit  Gesang  endete  diese  er- 
hebende Feier. 

Von  der  Stadt  Ansbach  wurde  der  Jubilar  mit  dem  Ehrenbürgerrechte 
beschenkt;  ein  Ausschuss,  der  sich  aus  der  Mitte  seiner  ehemaligen 
Schüler  dahier  gebildet  hatte,  übergab  demselben  eine  nicht  unbedeutende, 
aus  Beiträgen  früherer  Schüler  zusammengekommene  Summe  zum  Zweck 
einer  Stiftung,  die  den  Namen  „Elsperger’sche  Stiftung“  tragen  soll.  Von 
den  Collegen  wurde  dem  verehrten  und  geliebten  Jubilare  eine  lat.  Fest- 
schrift und  ein  Album  überreicht,  das  die  Photographien  der  gegenwärtig 
an  der  Anstalt  wirkenden  Lehrer  enthält.  Beglückwünscbungsschreiben, 
Adressen,  Programme,  Telegramme  liefen  ein,  vom  Senate  der  Universität 
Erlangen  eine  lateinische  Adresse,  von  der  theologischen  Facultät  der- 
selben eine  dessgleichen  deutsche,  vom  Consistorium  dahier  ebenso, 
lateinische  Adressen  ferner  von  den  Gymnasien  in  Hof,  Bayreuth , Er- 
langen; lateinische  Festgedichte  von  Fürnberg  und  Memmingen;  Pro- 
gramme von  Augsburg,  Würzburg,  Rothenburg;  ein  deutsches  Festge- 
dicht von  der  Gewerbschule  in  Ansbach.  Mittags  vereinigte  ein  DinA 
die  Collegen,  Bekannte,  Freunde  und  Verehrer  des  Jubilars  zu  einem 
fröhlichen  Festessen,  das  auch  der  Herr  Regierungspräsident  mit  seiner 
Gegenwart  beehrte.  Abends  versammelten  sich  nochmals  alle,  die  diesen 
festlichen  Tag  mitgefeiert,  im  Saale  des  Casino.  Von  den  Schülern  der 
Anstalt  wurde  ein  Fackelzug  veranstaltet. 

A.  B. 
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Zu  Sophokles- 

Ajax  176  — 178.  Die  Gliederung  der  Strophe  172  — 182  im  All- 
gemeinen ist  klar:  Der  Chor  fragt  nach  dem  Urheber  des  Unheils,  das 
den  Ajax  so  plötzlich  betroffen.  Seine  Vermuthung  fällt  zunächst  auf 
die  TavQonoka  und  den  /aäxo#(upaf  EyvaXios ; beide  aber  können 

solche  Strafe  nicht  ohne  Ursache  verhängt  haben,  und  so  fügt  er  auch 
bei  beiden  Vermuthungen  bei  über  die  Gründe , welche  dieses  Strafge- 
richt veranlasst  haben  könnten.  Diess  geschieht  nun  bei  Artemis  in  den 
Worten,  die  in  der  Ueberlieferung  folgendennassen  lauten : 
tj  itov  xivos  vlxaq  uxagnturoy  %<<Qty 
i j ga  xXvxäy  iyägtoy  ipevo&eioti 
daigoiq  str’  £XatprtfioXitaq. 

Die  gewöhnliche  Erklärung  ist  die,  dass  angenommen  wird,  in  den 
ersten  Worten,  tj  nov  rtvoq  vlxttq  axdgmuToy  /rtQiy  werde  der  Grund  des 
Zornes  im  Allgemeinen  — nemlich  versäumte  Dankbarkeit  für  irgend 
einen  glücklichen  Erfolg  — angegeben , die  folgenden  Worte  aber 
specialisirten  den  glücklichen  Erfolg  näher  dahin  als  einen , der  ent- 
weder im  Kriege  oder  auf  der  Jagd  errungen  sei.  Mit  dieser  Inter- 
pretation aber  sind  mancherlei  Unzukömmlichkeiten  verknüpft:  Erstlich 
wird  dasWort  xixi?  sonst  nur  vom  Siege  im  Krieg,  im  Einzelkampf  und 
im  Wahlkampf  gebraucht , nicht  aber  von  jedem  glücklichen  Erfolg 
überhaupt.  Sodann  aber  häufen  sich  die  Schwierigkeiten  bei  der  gram- 
matischen Erklärung  der  Worte  : ij  ga  xXvräty  {yägiov  \fievo9eion  ö'uigotq 
Btr  iXiHfqßokirttq.  Krüger  gibt  an,  dass  bei  den  Attikern  die  Partikel 
ga  sich  nie  verbnnden  finde  mit  dem  disjunctiven  Ij.  Der  Grund  dieser 
Erscheinung  ist  leicht  abzuschen , sobald  wir  die  Grundbedeutung  von 
dga  näher  in’s  Auge  fassen,  ctg«  bezeichnet  — cf.  Bäumlein  „die  grie- 
chischen Partikeln“  — die  Sicherheit,  Gewissheit  einer  Aussage,  mag 
diese  Sicherheit  nun  darauf  beruhen , dass  die  Aussage  sich  auf  einen 
Gegenstand  bezieht,  der  uns  vor  Augen  liegt,  oder  darauf,  dass  die 
Wahrheit  der  Behauptung  an  sich  klar  ist,  oder  die  Richtigkeit  der- 
selben mit  Nothwendigkeit  aus  dem  Vorhergehenden  gefolgert  wird.  All 
diess  aber  hat  bei  Disjunctivsätzen , wo  die  freie  Wahl  zwischen  der 
einen  und  der  andern  Möglichkeit  gelassen  wird,  keine  Statt.  Nur  als 
scheinbare  Instanz  gegen  diese  Behauptung  können  Stellen  angeführt 
werden,  wie  Plat.  Phaedo  §.  70  C.  ffxei ijttofxeda  d’avro  tjjii  np,  c’ire  hg« 
Bl.  f.  4 b»yer.  Oymnulalw.  VI.  Jxbrg.  6 
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ivnM<?ov  elaiv  al  ipv%ai  zeXevxrjaayTwy  zwy  dyöguintuy,  ehe  xai  ov  ; denn 
hier  gehört  äga  nicht  bloss  zum  ersten  Glied  des  disjunctiven  Satzes, 
sondern  zum  ganzen  Satze,  und  hat  wie  oft  zurückweisende  Kraft.  Hier 
erinnert  es  an  §.  70  B.  tj  negi  avzüjy  zovzuiy  ßovXet  diupv9oXoy<3pey, 
ehe  eixos  ovzto  eyei v,  ehe  p>j; 

Bleiben  aber  ferner  die  Worte  stehen,  so  wie  sie  überliefert  sind, 
so  lässt  sich  \ ßevo9eiea  duigois  zwar  ganz  wohl  erklären  als  decepta 
donis  vel  non  acceptis  vel  spe  minoribus,  yevo&cioa  iXatpaßoXiais  aber 
in  dem  Sinne  von  decepta  donis  propter  felicem  cervi  venationis  eventum 
exspectaiis  neque  oblatis  möchte  doch  wohl  selbst  bei  den  weitgehend- 
sten Begriffen  von  Breviloquenz  und  poetischer  Licenz  als  eine  Unge- 
heuerlichkeit erscheinen.  Zu  einem  Zeugma  aber  seine  Zuflucht  zu 
nehmen  — und  etwas  anderes  wäre  es  nicht  — und  aus  dem  speiellen 
Verbum  <pevo9eioa  ein  allgemeineres  wie  ßXaßeioa  zu  eh  eXacpaßoXiaig 
zu  ergänzen,  ist  schon  um  deswillen  unstatthaft,  weil  nirgends  uns  von 
Ajax  berichtet  wird,  dass  er  durch  ein  ähnliches  Vergehen,  wie  etwa 
Agamemnon,  sich  den  Zorn  der  ArtemiB  zugezogen  habe. 

Man  hat  desshalb  auch  die  überlieferte  Lesart  in  der  Art  abgeändert, 
dass  man  schrieb:  jj  (>a  xXvzwy  ivÜQuiv  tßet nx9eio',  üdojgois  eh‘  eXatpaßo- 
Xiai;.  Dem  aber  stehen  zwei  Gründe  entgegen:  erstlich  die  Härte,  die 
darin  liegt,  dass  in  den  zwei  sich  entsprechenden  Gliedern  des  disjunc- 
tiven Satzes  das  nämliche  Verbum  ißeva9eioa  einmal  mit  dem  Genetiv, 
das  andere  Mal  mit  dem  Dativ  construirt  ist,  zweitens  der  Umstand, 
dass  eine  Nachstellung  von  ehe  sonst  nicht  nachweisbar  erscheint. 

All’  diese  Schwierigkeiten  vermeidet  folgende  Erklärung,  die  nur 
die  ganz  unbedeutende  Veränderung  des  handschriftlichen  iXatpaßoXiais 
in  eXaipaßoXias  verlangt.  Als  Grund  des  göttlichen  Zornes  wird  ver- 
säumter Dank  angenommen,  versäumter  Dank  entweder  für  glücklichen 
Sieg  über  die  Feinde  oder  für  günstigen  Erfolg  der  Jagd.  Es  stehen 
sich  also  gegenüber  die  beiden  Glieder  5 nov  ztvog  vlxus  äxagnuizov 
X<*giy  und  eh'  iXacpaßoXia;  in  der  Weise,  dass  die  beiden  Genetive  vixag 
und  eXucpaßoXia(  abhängig  sind  von  x“Qlv-  Zu  diesem  aber  ist,  obwohl 
es  die  Bedeutung  einer  Präposition  hat,  dasAdjectiv  axagtuozov  gesetzt, 
welches  in  axagnvizov  oder  dxugntoxos  zu  ändern  durchaus  kein  Grund 
ist.  Denn  die  Verbindung  äxügnmov  x"Qly  beweisen  die  Parallelstellen 
Choeph.  40  Xotüyde  fügt v dyctglv  p idXXei  und  Plat.  legg.  IX,  835  E, 
die  Lobeck  anführt,  wie  auch  die  noch  freiere  Verbindung,  die  wir  in 
Euripid.  Heraclidae  241  finden  xai  zo  ngovcpeiXeiy  xaXiöe  ngdooeiy  nag 
tjpüiy  t ovgde  nazgiguy  %dgty ; ferner  aber  war  das  axügnuizoy  ydgiy 
hier  dadurch  veranlasst,  dass  nicht  nur  der  Begriff  sondern  auch 

der  des  äxdgniozos  wie  zum  ersten,  so  auch  zum  zweiten  Gliede  der 
Disjunction  gezogen  werden  sollte.  Diess  aber  wurde  erleichtert,  wenn 
die  beiden  Begriffe  auch  durch  grammatische  Construction  zu  einer 
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Einheit  zusammcnwuchsen  , was  nur  möglich  war , indem  mit  einer 
leichten  enallage  attributiv orum  das  Adjectiv  in  den  nämlichen  Casus, 
wie  yagiy  gesetzt  wurde. 

Nachdem  nun  so  der  Chor  einen  doppelten  6rund  — Undank  ent- 
weder für  errungenen  Sieg  oder  günstigen  Jagderfolg  — für  den  Zorn 
der  Qöttin  angegeben  hat,  fügt  er  dem  ersten  Grund  parenthetisch  in 
den  Worten  jJ  — denn  so  ist  dann  zu  accentuiren  — p'«  xXvrtäv  iydqaiy 
tptvoSeiau  dtupoif  eine  nähere  Erklärung  bei.  Der  Dank  nämlich,  wie 
er  bei  Erlegung  eines  Feindes  im  Kriege  dargebracht  zu  werden  pflegte, 
bestand  darin,  dass  man  dem  hilfreichen  Gotte  die  erbeuteten  Waffen 
weihte  ; diess  konnte  Ajax  unterlassen  und  dadurch  sich  den  Zorn  der 
Artemis  zugezogen  haben.  So  wären  also  die  besprochenen  drei  Verse 
folgendermassen  zu  schreiben  : 

>7  7t ov  rtvog  vixas  äxctqntüxoy  /«pi»' 

— q p«  xXvrojy  ivugoiv 

tpBvaS-eiatt  doigot;  — e*r’  iXatpaßoXia;. 

Aj.  v.  355. 

dtjXoi  dt  xovqyoy  td(  dtfqovxiaxmg  I/e». 

Schneidewin  ergänzt  als  Subject  zu  dem  Satze  tue  drpqovxlaxtag  I/et 
das  Wort  xovqyoy.  Allein  es  handelt  sich  nicht  darum,  ob  die  That 
widersinnig  ist  oder  nicht,  sondern  die  Frage  ist,  ob  Ajas  der  Thäter 
und  also  ob  dieser  wahnsinnig  ist  oder  nicht.  Daran  zweifelt  der  Chor 
bis  zum  letzten  Augenblick;  der  eigene  Augenschein  aber  sollte  ihn, 
wie  Tecmessa  sagt  y.  346  und  347 : nqoißXtneiv  d 'i^eail  aoi  xd  xovde 
: nqayri , xavx  og  olf  1/««»'  xvqei,  von  dem  Seelenzustande  des  Ajas  über- 
zeugen. Und  dass  dieser  Anblick  wirklich  diese  Wirkung  hatte,  sagt 
uns  v.  355,  durch  welchen  der  Chor  seine  übereinstimmende  Meinung 
der  Tecmessa  zu  erkennen  gibt.  Es  ist  also  dijXol  transitiv  aufzufassen 
und  als  Subject  zu  tu;  äcpgoyxiaxtas  eysi  aus  dem  Vorigen  avxos  oder 
AUt(  zu  ergänzen. 

Oed.  tyr.  v.  624  und  625. 

KP.  öxav  ngodsi^gt  olöv  iaxt  xo  tp&oxety. 

Ol.  tue  ot?/’  vnel^oiy  ovdt  ntoxevotoy  Xtyen. 

Die  Richtigkeit  der  Ueberlieferung  dieser  Verse  wurde  mannigfach 
angezweifelt;  wie  mir  scheint,  in  Folge  nicht  richtiger  Erklärug  des 
Zusammenhanges  dieser  Verse  mit  dem  vorhergehenden  und  nachfol- 
genden. Die  Gedankenfolge  ist  aber  diese : v.  622  fragt  Creon  den 
Oedipus , ob  denn  etwa  seine  Absicht  sei , ihn  aus  dem  Lande  zu  ver- 
treiben, worauf  Oedipus  v.  623  entgegnet,  dass  er  nicht  nur  die  Verbann- 
ung, sondern  den  Tod  des  Creon  'beabsichtige.  Nun  fährt  Creon  v.  624 
wörtlich  fort:  Wenn  du  vorher  gezeigt  haben  wirst,  was  es  um  die 
Missgunst  ist  d.  h.  durch  Ausführung  deines  Entschlusses,  mich  zu  ver- 
bannen, wirst  du  aller  Welt  zu  erkennen  geben,  bis  zu  welchem  Grade 
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vou  Verblendung  und  Ungerechtigkeit  dich  die  Abneigung  gegen  mich 
führte.  Darin  aber,  dass  Creon  als  Motiv  der  Handlungen  des  Oedipus 
nur  cpdövog  nennt,  liegt  ein  schwerer  Vorwurf  für  diesen,  durch  welchen 
Creon  den  Oedipus  nnr  mehr  erbittern  musste,  während  doch  die  Klug- 
heit erheischte,  dass  er  entweder  durch  Nachgiebigkeit  den  Zorn  des 
Herrschers  besänftige  oder  durch  überzeugende  Gründe  ihm  seine  Un- 
schuld darthun.  So  schliesst  sich  ganz  richtig  v.  625  ui?  ov/  vnei^toy 
ov&s  mozevoiov  Xeyeig  an,  in  welchem  nur  mit  einer  leichten  Aenderung 
der  handschriftlichen  Lesart  für  mozevaiav  d.  i.  vertrauen  wollend,  was 
sich  nicht  erklären  lässt,  maziöawv  d.  i.  überzeugen  wollend  einzu- 
setzen ist.  Nun  lässt  sich  zwar  das  Activum  von  nunoai,  das  über- 
haupt selten  im  Gebrauche  erscheint,  in  dieser  Bedeutung  nicht  nach- 
weisen.  Sicher  ist  überdies,  dass  mezavv  so  viel  ist  wie  mazöv  noitiv; 
moros  selbst  hat  nun  doppelte  Bedeutung,  erstlich  eine  passive  d.  h. 
treu,  zuverlässig,  zweitens  eine  active,  d.  h.  vertrauend,  glaubend.  Wenn 
nun  tuotovv  d.  i.  mazöv  noteiv  im  Sinne  der  passiven  Bedeutung  von 
mazög  also  = jemd.  treu,  zuverlässig  machen  vorkommt,  so  ist  nicht 
abzuseben , warum  es  nicht  auch  die  Bedeutung  von  mazöv  noieiv  im 
Sinne  des  activen  mazög,  also  die  Bedeutung  „jemd.  vertrauend,  glauben 
machen“  gehabt  haben  soll.  Diese  active  Bedeutung  von  mazöta  aber 
wird  noch  bestätigt  durch  die  vorkommenden  passiven  Formen  dieses 
Verbums,  z.  B.  Oed.  Col.  1039  exijXog  avzov  u uuf.  mazmS-eig  özi,  ijv  jujj 
&avio  yui  n QÖaftev , ovyi  nuvaofMu , ngiy  dy  as  ztijy  oiöv  xvqiov  atijaco 
ze'xrwv.  Ist  das  Gesagte  richtig,  so  ist  auch  der  Zusammenhang  mit 
dem  folgenden  Verse  klar,  in  welchem  Creon  als  den  Grund,  warum 
er  weder  durch  Nachgiebigkeit,  noch  durch  Ueberzeugung  auf  Oedipus 
einzuwirken  suchte,  den  Umstand  angibt,  dass  die  erstere  nicht  auf 
Wohlwollen,  die  letztere  nicht  auf  verständige  Ueberlegung  rechnen 
durfte;  denn  beide  Bedeutungen,  die  ethische  und  intellectuelle,  vereinigt 
auch  hier  wie  so  oft  bei  Sophocles  das  Verbum  ev  tppoveiv  in  sich. 

Oed.  Col.  45. 

lüg  ovy  ecfpof  yijg  zSjatf  uv  ££ei.fhn/u‘  in. 

Mögen  wir  y!Js  zqo&c  als  Genetivus  explicativus  oder  als  Genetivus 
partitivus  auffassen,  immer  bleibt  eine  lexicalische  Schwierigkeit  Im 
ersten  Falle  müsste  &fpa  „Platz,  Ort“  bedeuten,  eine  Bedeutung,  die 
weder  durch  Ableitung  noch  durch  Gebrauch  nachgewiesen  werden  kann; 
im  letzten  Falle  wäre  y!j  in  der  Bedeutung  von  ywgog , was  wir  v.  16, 
24,  37  u.  38,  oder  von  zönog,  was  wir  v.  26  lesen,  zu  nehmen,  was 
wiederum  nicht  möglich  ist.  Das  nichtige  hat  wohl  die  geringe  Aen- 
derung von  Musgrave  gefunden:  e<fp«s  ye  zijad’,  die  noch  dadurch  ge- 
sichert wird,  dass  so  die  Antwort  des  Oedipus  in  viel  prägnanteren 
Gegensatz  tritt  zu  der  Aufforderung  des  (evog  v.  36  ex  zi jgd'  «dp«?  sfsä#’. 
Was  das  Bedenken  Hermann’s  anlangt,  dass  der  Dichter  absichtlich 
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yijg  rijade  hinzugesetzt  habe,  weil  es  sich  nicht  einfach  um  den  Sit*, 
sondern  um  den  Sitz  an  dem  heiligen  Ort  handle,  so  wird  dies,  glaube 
ich,  dadurch  gehoben,  dass  in  dem  zu  SdQttg  hinzugefügten  ys  eine  aus- 
drückliche Beziehung  nicht  bloss  auf  die  Aufforderung  ix  rijod'  g 
e£eX&‘,  sondern  auch  auf  den  hinzugefügten  Grund:  cycig  ycig  yäqoy 
ovy  ayvoy  narety  liegt. 

Oed.  Col.  v.  946. 

ou’tf’  orio  ytcuoi  (vyöyrtg  ijifjeSijoay  uydatot  rexyuiy. 

Die  Erklärer  verbinden  hier  ydyoi  rixvoiv  und  finden  dann  mit 
Recht  an  dieser  Stelle  eine  Schwierigkeit,  da  yäyoi  rexyuiy  nur  die  Ehe 
der  Eltern  mit  den  Kindern  bezeichnen  kann,  eine  Bezeichnung,  die 
nur  auf  Jocaste  nicht  auf  Oedipus  passen  könnte. 

Allein  schon  die  Wortstellung  lehrt,  dass  tixyaiy  nicht  abhänge 
von  dem  weit  entfernten  ydyoi,  sondern  dass  es  zu  verbinden  sei  mit 
dem  unmittelbar  vorhergehenden  dvooroi.  Von  den  ydyoi  des  Oedipus 
also  wird  hier  ausgesagt,  sie  seien  dvoatoi  rixvuiv  d.  h.  sie  seien  un- 
heilig  in  Bezug  auf  die  Kinder,  also  eine  Ehe,  in  welcher  Kinder  zu 
erzeugen  eine  Sünde  sei.  Dass  aber  die  Gottlosigkeit  der  Ehe  des 
Oedipus  hier  gerade  von  dieser  Seite  bezeichnet  wird,  hat  seinen  Grund 
darin,  dass  Creon  den  vorhergegangenen  Raub  der  Tochter  des  Oedipus 
rechtfertigen  will  durch  den  Hinweis  auf  die  sündhafte  Abstammung 
derselben.  Für  die  Verbindung  «yimoi  rexyuiy  aber  genügt  es  hinzu- 
weisen auf  Krüger  47,  26.  9 u.  10,  und  auf  Stellen  wie  Aesch.  Pers.  693 
(ed.  Herrn.)  rdyvye  d’ wg  afj.ry.mos  oj  yQayov,  Sept.  767  rixvoiaiv  d'itQag 
ecfrjxcy  imxorovg  rqoipäg,  oder  Eur.  Bacch.  491  äg  9-qaavg  6 Bdxyog  xovx 
ayvyvaarog  Xoyuiy. 

Oed.  Col.  v.  1524  u.  1525. 

äs  aoi  7 iqo  noXXiöy  aoniduiy  aXxtjy  ode 
dögog  T inaxrov  yritovtov  all  vitfp. 

Dass  der  Sinn  dieser  Verse  der  sein  muss : dies  Grab  des  Oedipus 
wird  einst  das  athenische  Land  gegen  die  Angriffe  der  Thebaner  schützen, 
ist  klar.  Schwierigkeit  macht  nur  die  Verbindung  und  Erklärung  der 
einzelnen  Worte.  Brunck,  Elmsley , Hermann  und  Wunder  verbinden 
den  Genetiv  yeitövuiv  mit  dXxqy  und  erklären  demnach : ut  is  tibi 
miUtornm  vice  clipeorum  externorumque  subsidio  arcessitorum  militum 
contra  vicinos  semper  sit  praesidio.  Allein  dieser  Erklärung  steht  ein 
doppelter  Grund  entgegen.  Erstlich  scheint  diese  harte  Verschränkung 
zusammengehöriger  Worte,  wie  im  Dialog  überhaupt,  so  besonders  bei 
einer  so  einfachen  Erzählung,  wie  sie  hier  vorliegt,  nicht  zulässig.  Die 
Beispiele,  die  Wunder  hiefür  v.  1228  anführt,  treffen  nicht  zu,  da  sie 
sämmtlich  entweder  Chorgesängen  entnommen  sind,  oder,  wenn  aus 
Dialogstellen,  doch  dadurch  von  unsrer  Stelle  sich  unterscheiden,  dass 
bei  ihnen  schon  die  grammatische  Form  der  einzelnen  Worte  die  Ver- 
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bindung  derselben  deutlich  kennzeichnet.  Zweitens  aber  ist  der  Gegen- 
satz von  noXX ai  eianlde;  und  dögv  inuxtöv  ein  unrichtiger.  Meineke 
glaubt,  dass  beides  von  demselben  Heere  gesagt  sei;  allein  dann  er- 
warten wir  bei  beiden  Substantivis  das  gleiche  Adjectivum , wie  dies 
auch  bei  den  von  Meineke  zu  Electra  v.  36  beigebrachten  Stellen  der 
Fall  ist.  Döderlein  und  Dindorf  verstehen  unter  n oXXtöy  «antduiv  die 
milites  legionarii,  unter  dogos  inaxzov  die  milites  mercenarii\  aber  es 
ist  weder  einzusehen,  was  dieser  Gegensatz  an  dieser  Stelle  für  eine 
Bedeutung  habe,  noch,  wie  derselbe  überhaupt  in  den  Worten,  wie  sie 
dastehen,  liegen  könne. 

Reisig  und  Schneidewin  statuiren  eine  engere  Verbindung  der  Worte 
dogos  inaxzov  ysizoviov  und  lassen  Bie  abhängen  von  ngo.  Allein  so- 
wohl die  Inconcinnität  ist  anstössig,  mit  der  hier  die  drei  Worte  dogos 
inaxzov  ysizövoiv  den  zwei  noXXcux  aanidtav  gegenübergestellt  würden, 
als  auch  leidet  der  Sinn  bei  dieser  Verbindung.  Denn  während  Oedipus 
sonst  immer  die  Nachbarn  und  v.  1533  speziell  die  Tbebaner  als  solche 
bezeichnet,  gegen  die  die  Athener  des  Schutzes  bedürfen,  würde  hier 
umgekehrt  gesagt  werden,  dass  die  Athener  von  den  Nachbarn  auch 
unter  Umständen  Schutz  erwarten  dürften. 

Meineke  und  Dindorf  folgen  der  zweiten  Erklärung  des  Scholiasten : 
st  di  negioniofiivws,  avzi  zov  ysuoviöy  d zatpos.  Allein  zu  den  schon 
oben  angeführten  Gegengründen  tritt  noch  der,  dass  wir  hier  unbe- 
dingt eine  Bezeichnung  der  Gegner  erwarten,  gegen  welche  das  Grab 
des  Oedipus  «um  Schutze  dienen  wird.  Ferner  ist  es  hier  ganz  irrele- 
vant, dass  Colonus  Athen  benachbart  ist,  da  es  sich  nur  darum  handelt, 
dass  das  Grab  des  Oedipus  überhaupt  im  Gebiet  der  Athener  liegt. 

Eine  ganz  leichte  Aenderung  stellt,  wenn  ich  nicht  irre  diese  Stelle 
her;  wenn  wir  nämlich  nach  ysuöviov  ein  z’  einfügen,  das  bei  dem 
nachfolgenden  A leicht  ausfallen  konnte.  Wir  erhalten  dann  folgende 
Uebersetzung:  Mein  Grab  wird  an  Stelle  vieler  Schilde  immer  Schutz 
gewähren  gegen  ein  herangeführtes  Heer  und  gegen  die  Nachbarn.  So 
bekommen  wir  einen  richtigen  Gegensatz  zwischen  äonldss  und  dögv. 
Da  nämlich  der  Schild  Schutzwaffe,  der  Speer  hingegen  Angriffswaffe 
ist,  so  werden  mit  dögv  logisch  die  angreifenden  Feinde,  mit  äonldss 
die  verteidigenden  Freunde  bezeichnet.  Ferner  ergibt  sich  auf  diese 
Weise  auch  eine  richtige  Steigerung.  Zuerst  sagt  Oedipus  nur,  dass 
von  Fremden  Gefahr  drohe;  dann  fügt  er  bei,  dass  dies  Nachbarn  seien, 
und  v.  1533  endlich  nennt  er  ausdrücklich  die  < rnngzoi  ävdgss,  die  The- 
baner,  als  die  Feinde. 

Die  Aenderung  Nauck’s  der  ysizoxaiy  und  äonidto v vertauscht  und 
vor  aonldoiy  ein  xai  einschiebt,  erreicht  trotz  all  dieser  Gewaltsamkeiten, 
wie  schon  oben  gezeigt,  keinen  richtigen  Gedanken;  die . Conjectur 
dogovs  inaxzov  für  dogos  r inaxzov  aber  stellt  einen  richtigen  Sinn 
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her  auf  Kosten  der  Grammatik;  denn  die  Genetivform  dogovt;  ist  eine 
neue  Erfindung. 

Electra  v.  363 

i/joi  yc<g  eaxur  xovfti  ftrj  Xvnety  uövov  ßdaxrjfta. 

Dass  die  so  überlieferten  Worte  sich  nicht  erklären  lassen,  darin 
stimmen  so  ziemlich  alle  Erklärer  überein,  und  es  wurden  deshalb  schon 
die  mannigfachsten  Vorschläge  zur  Heilung  des  verderbten  Textes  ge- 
macht. Es  sei  erlaubt,  dieselben,  da  ich  mich  keinem  anschliessen  kann, 
noch  um  einen  zu  vermehren.  Nach  meiner  Ansicht  ist  für  fxdvov  zu 
lesen  yovrj.  Dass  so  ein  ganz  entsprechender  Sinn  entsteht,  ist  klar. 
Empfohlen  wird  die  an  sich  schon  nicht  allzu  gewaltsame  Aenderung 
durch  das  Scholion:  xov  u<]  Xvnelv  roV  ttiitcqu,  in  welchem  ntnegu  Er- 
klärung des  ursprünglich  im  Text  gestandenen  poetischen  yovrj  ist.  Die 
Form  yovrj  aber  rechtfertigt  sich  durch  den  Hinweis  auf  Krüger  II, 
§ 18,  4 A.  9,  wonach  im  Acc.  Sing,  die  Dramatiker  das  ««  nach  einer 
Kürze  zuweilen  in  !j  zusammenziehen. 

Trachiniae  v.  46  — 48. 

xaax iv  ri  dtivov  nij/uxr  xoictvx^v  i/uoi 
diXxov  Xinoiy  eaxeiyt,  xtjv  iyoi  9aftn 
&eots  ugwuta  ntjfxovrjs  axcg  Xaßety. 

Wunder  und  Nauck  halten  diese  Verse  für  interpolirt,  da  die  Er- 
wähnung der  <fsXxo(  ohne  weitere  Angabe  des  Inhaltes  befremdlich, 
ferner  die  v.  46  enthaltene  Steigerung  von  v.  43  unbegründet  und  end- 
lich die  Worte  xrjv  tym  9a/iä  x.x.X.  zuwenig  scharf  und  bestimmt  seien. 
Ich  kann  diesen  Gründen  nicht  beipflichten.  Erstlich  kann  ich  nicht  ab- 
sehen,  warum  die  psychologisch  richtige  Schilderung  der  fortwährend 
sich  steigernden  Seelenangst  der  Dejanira  hier  nicht  am  Platze  sein 
soll.  Zuerst  v.  41  sagt  Dejanira,  dass  die  Abwesenheit  des  Gatten  ihr 
Schmerzen  bereite,  dann  fügt  sie  v. 42  u ff.  hinzu,  dass  die  lange 
Dauer  der  Abwesenheit  sie  in  Angst  und  Sorge  versetze,  es  mdge 
dem  Hercules  irgend  etwas  zugestossen  sein;  und  endlich  v.  46—  48  gibt 
sie  an,  dass  sie  einen  ganz  besonderen  Grund  zu  grösster  Be- 
sorgnis! habe  in  dem  von  Hercules  ihr  beim  Scheiden  mitgetheilten 
Orakel.  Was  ist  hierin  anstössig?  Warum  aber  von  dem  Inbalte  der 
dtXxog  hier  nicht  weiter  geredet  wird , hat  seinen  guten  Grund  darin, 
weil  der  Dichter  hier  nicht  voraus  wegnehmen  wollte,  was  er  später 
mittheilen  musste,  und  wird  dadurch  genügend  motivirt,  dass  der  xqoxpös 
ein  unbescheidenes  Versehen  nach  dem  Inhalte  nicht  zustand,  während 
es  sich  für  dieselbe  wohl  ziemte,  tröstend  und  berathend  der  Dejanira 
an  die  Hand  gehen.  Wenn  aber  Nauck  schliesslich  behauptet,  die  Worte 
xtjv  iyi o &(tuic  x.  x.  1.  seien  unpassend,  da  ja  aus  der  diXxo;  der  Dejanira 
kein  Unheil  erwachse,  so  ist  zwar  richtig,  dass  Dej.  nicht  unmittelbar 
dadurch  geschädigt  wird;  jedoch  zu  bedenken,  dass  sie  doch  recht  gut 
den  Wunsch  hegen  kann,  diese  dslroj  ohne  Unheil  in  die  Hand  zu 
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nehmen,  da  in  ihr  dem  Hercules  schweres  Unheil  gedroht  zu  sein 
scheint,  das  natürlich  mittelbar  auch  sie,  die  Gattin,  trifft. 

Traeh.  v.  77 

oif  eXeini  ftoi  {ittvteia  7H<rr«  rijf  Jf  rijg  ytogug  niQi. 

Dass  die  Worte  so,  wie  siedastehen,  nicht  richtig  sein  können,  wird 
dadurch  bewiesen,  dass  cf.  v.  79  ff.,  170  ff.  u.  821  ff.  die  dodonischen 
Orakeleprüche,  die  Heracles  seiner  Gattin  beim  Scheiden  mittheilte,  sich 
nicht  auf  das  Land,  sondern  auf  Person  und  Schicksal  des  Heracles 
bezogen.  Man  corrigirte  desshalb  auch  rijade  r !js  tup«c  nigt  oder  neiQctg 
negi.  Ob  mit  Recht,  ist  sehr  fraglich.  Wir  erfahren  v.  161  ff.,  dass 
Heracles  bei  seinem  Weggehen  ausser  der  dVAros,  welche  die  dodonischen 
Orakelsprüche  enthielt,  Bestimmungen  zurückliess  über  das,  was  seine 
Gattin  als  Erbe  erhalten,  und  wie  sein  Land  unter  seine  Söhne  vertheilt 
werden  sollte.  Dejanira  theilt  hier  dem  Sohne  beides  mit,  den  Orakel- 
spruch über  das  Schicksal  des  Vaters  und  die  letztwilligen  Verfügungen 
über  die  Theilung  des  Landes.  Dies  drückte  der  Dichter  in  zwei  Versen 
aus,  von  deren  erstem  uns  durch  ein  Versehen  des  Abschreibers  nur 
die  erste  Hälfte  fiavrda  manc  erhalten  ist,  dessen  Auge  gleich  auf  die 
uns  ebenfalls  erhaltene  zweite  Hälfte  des  nächstfolgenden  Verses  tijs 
de  r!j(  yojgn;  7i £ (ii  abirrte.  Wir  haben  hier  also  zwischen  matä  und  • 
zljadE  eine  Lücke  zu  statuiren. 

Trach.  v.  309 

ngog  uh'  yüg  tpvaiv  nixvrujy  aneigog  zöjvde,  yevvidx  Je  rif. 

Uebersetzt  lauten  diese  Worte:  demAeussern  nach  hat  sie  all’  dies 
(Ehe  und  Kinderzeugen)  nicht  erfahren , sondern  sie  ist  ein  Sprosse 
von  edlem  Stamme.  Unmöglich  aber  kann  doch  der  Mutterstand  und 
edle  Geburt  als  Gegensatz  bezeichnet  werden.  Wir  müssen  hier  nach 
T<»y&6  eine  stärkere  Interpunction  annehmen.  Hiemit  schliesst  dann  die 
erste  Frage,  ob  Jole  vermählt  oder  unvermählt  ist,  ab  mit  der  Antwort 
„Nein,  sie  ist  nicht  vermählt“,  die  zwar  nicht  ausdrücklich  dasteht,  die 
aber  ganz  deutlich  dadurch  gegeben  ist,  dass  Dejanira  den  Grund  dieser 
Antwort  angibt.  Eine  zweite  Frage  gilt  den  Eltern  der  Gefangenen. 
Warum  Dejanira  dafür  Interesse  empfindet,  sagt  uns  das  yewaia  de  zig. 

Sie  ist  offenbar  von  edler  Abkunft.  Das  di  aber  zeigt,  dass  vorher 
von  unedler  Geburt  die  Rede  gewesen  sein  muss,  kurz  es  beweist,  dass 
ein  Vers  ausgefallen  ist,  dessen  Inhalt  war:  Die  Haltung  dieser  Ge- 
fangenen zeigt,  dass  sie  nicht  den  übrigen  gleich  steht,  sondern  — und 
nun  schliesst  sich  das  erhaltene  yevycda  di  rtf  an. 

Trach.  v.  379 

xuQza  Xa/jngd  xai  xetz’  ouuu  xai  tpvffiy, 
so  lauten  die  von  Hermann  dem  Boten  zugewiesenen  und  von  Canter 
verbesserten  Worte.  Aber  was  heissen  sie?  Entweder  müssen  wir  uns 
der  einen  Erklärung  des  Scholiasten  anschliessen,  der  sie  erläutert  mit 
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ro  dt  xa t afjfxa  xai  cpvaiv  rivri  roö  tvngengt  rtjv  o%piv  Kairo  nSv  aiöiut. 
Dann  fragen  wir:  Was  soll  hier  der  Preis  des  Gesiebtes  und  der  Ge- 
stalt, wo  es  sich  um  Namen  und  Abkunft  handelt?  Dnd  der  Gebrauch 
von  rpvaig  in  dem  Sinne,  in  welchem  sonst  rpvri  zu  stehen  pflegt,  bleibt 
immerhin  auffallend.  Oder  wir  folgen  der  andern  Erklärung,  wonach 
diese  Worte  stehen  c'tvti  rav  uga  rfi  xai  ro  yivoq  itfujuXÄov , und 
übersetzen  mit  Hermann:  splendens  et  forma  et  genere.  Allein  abge- 
sehen davon,  dass  eine  Härte  darin  liegt,  dass  so  Xafmgos  einmal  im 
eigentlichen,  dann  in  übertragenem  Sinne  gebraucht  erscheint,  ist  so 
dem  Zusammenhänge  volle  Rechnung  getragen?  Vorher  fragt  Dejanira: 
Nicht  also  war  sie  namenlos,  wie  der,  welcher  sie  führte,  eidlich  ver- 
sicherte? Die  Antwort  auf  diese  Frage  muss  nothwendig  auch  des 
Namens  Erwähnung  thun,  und  kann  nicht  statt  dessen  in  Lobpreisung 
der  Schönheit  und  edlen  Abkunft  sich  ergehen.  Auch  im  Folgenden 
v.  380  und  38t  wird  der  Namen  der  Jole  erwähnt.  Also  im  Vorher- 
gehenden und  Nachfolgenden  handelt  es  sich  nicht  um  Schönheit,  son- 
dern um  den  Namen;  kurz  der  Zusammenhang  verlangt,  dass  wir  mit 
einer  leichten  Aenderung  schreiben : ij  xctgra  Xafxnga  xai  xar’  ovopa  xai 
rpvaiv.  Nun  entspricht  dem  ävww/eo s in  der  Frage  der  Dejanira  das 
xar  ovofiu  der  Antwort  des  Boten.  Neben  ovoua  tritt  aber  ganz  natür- 
türlich  rpvaie,  neben  die  Erwähnung  des  Namens  Nennung  der  Abkunft; 
und  es  entsprechen  sich  dann  chiastisch  rfivatf  und  nurgoe  ovaa  ydveatv 
Evgvrov,  wie  ovouu  und  nore  ’löXrj  xaXeito. 

Trach.  v.  903 

xgvipao’  iavrtjv  ev&a  uij  rif  ciol&oi. 

Sie  verbarg  sich  an  einem  Orte,  wo  niemand  sie  sehen  sollte.  Was 
aber  sind  das1  für  Orte,  an  denen  sie  sich  nach  den  folgenden  Versen 
bewegte?  v.  904  werden  die  ßmpoi  Irp&atutr  genannt,  zu  denen  doch 
jeder  Hausgenosse  Zutritt  hatte,  v.  907  und  ff.  aber  wird  uns  aus- 
drücklich gesagt,  dass  sie  von  einem  Gemache  des  Hauses,  gleichsam 
um  Abschied  zu  nehmen,  zum  anderen  ging,  dass  sie  hier  einem  und 
dem  anderen  von  dem  Gesinde  begegnete  und  bei  dessen  Anblick  in 
lautes  Wehklagen  über  ihr  Loos  ausbrach.  Kurz,  das  ist  deutlich,  der 
Vers  ist  da,  wo  er  steht,  ganz  widersinnig.  Aber  werden  wir  ihn  darum 
mit  Meineke  für  entlehnt  aus  einem  anderen  Drama  halten?  Sehen 
wir  einmal  die  folgenden  Verse  an.  Hier  heisst  es  v.  912  inei  de  raW’ 
tXt]£ev  x.r.  X.  Das  de  stellt  das  jetzige  Thun  dem  vorher  geschilderten 
entgegen.  Vorher  wanderte  Dejanira  noch  durch  die  ihr  ehemals  lieben 
Raume  des  Hauses,  die  sie  zum  letzten  Male  sehen  will.  Jetzt  rüstet 
sie  sich  zur  Ausführung  des  beschlossenen  Selbstmordes.  Dazu  natür- 
lich zieht  sie  sich,  um  nicht  von  andern  gesehen  und  gehindert  zu  wer- 
den, in  ein  einsames  Gemach,  in  den  SaXapo s,  zurück,  in  dem  sie  auch 
cf.  914  nur  heimlicher  Weise  von  der  tgotpoe  belauscht  werden  konnte. 
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Hier  passt  die  Behauptung,  dass  sich  Dej&nira  an  einem  Orte  verborgen 
habe,  wo  sie  nach  ihrer  Meinung  von  niemand  gesehen  werden  konnte. 
Nun  stelle  man  den  v.  903  nach  913  und  lese  im  Zusammenhang 
inei  di  itöyd'  Iliife»”,  &£<ti(pvris  atp’  ägü 
roV  'HqdxXeiov  9ttXuuov  ciGoq/utofiivyy 
xQvxpaa  cavrijy,  iy9d  (Jtj  rif  elaidot. 
xayta  Xu9qatov  x.  r.  X. 

und  man  wird  zugeben,  dass  wir  so  einen  ganz  richtigen  Gedanken  fort- 
schritt  erhalten, 
v.  946 

oi’  ydq  eo9'  rj  y avQioy , nqiy  ev  nd9g  rt(  trjv  itctqavouy  /jegav. 

Um  das  unrichtige  ngiv  ev  na9g  rif  zu  corrigiren,  hat  man  zn  ge- 
waltsamen Aenderungen  wie  Nauck  zu  ngiy  ixneQctags  oder  ngiy  dv 
TtBQÜagt  gegriffen,  wobei,  da  diese  Worte  jedem  verständlich  sein  mussten, 
die  Entstehung  der  handschriftlichen  Lesart  ein  Räthsel  bleibt;  oder 
man  hat  mit  Meineke  den  ganzen  Schluss  v.  943  — 946  f(lr  späteres 
Machwerk  erklärt.  Das  ev  nd9g  aber  scheint  nur  Schreibfehler  zu 
sein  für  das  ursprüngliche  ixud9g.  Setzen  wir  dies  ein,  so  erhalten 
wir  den  vollkommen  richtigen  Gedanken:  Das  Morgen  existirt  nicht, 
bevor  man  das  Heute  ausgelernt  bat.  Zur  Empfehlung  dieser  Aender- 
ung  mag  noch  v.  2 dienen,  wo  es  heisst:  ovx  äy  aiüv  ixfxa9ois  ßgör a>y, 
7i qiy  dy  9nyg  tif,  ovt‘  ei  yggaroi  ovr  et  ta>  xaxöf. 

Philoct.  v.  29  xai  oxißov  y’ovd'cif  xrt'nof. 

Man  übersetzt:  und  es  ist  kein  Laut  der  Fussspur  vorhanden.  Da 
aber  dies  ganz  sinnlos  ist,  halt  man  die  Stelle  für  verderbt  und  sucht 
durch  alle  möglichen  Besserungsvorschläge  zu  helfen.  Allein,  wenn 
ich  nicht  irre,  handelt  es  sich  hier  nicht  sowohl  um  Emendation  als 
Interpretation.  Odysseus  hat  vorher  v.  7 u.  ff.  dem  Neoptolemus  eine 
Beschreibung  der  Krankheit  gegeben,  in  der  es  unter  andern  auch 
heisst  v.  10  xeneiy  aei  ntiy  arprironftfo»”  d vatfgultag , ßotSv  <nevt!(toy, 
bricht  diese  aber  dann  ab,  da  eine  längere  Unterredung  sie  der  Gefahr 
aussetzt,  von  Philoctetes  überrascht  und  in  ihrem  Vorhaben  gestört  zu 
werden.  Nur  eine  Beschreibung  der  Höhle  v.  16—21  geht  noch  dem 
Auftrag  voran,  nach  derselben  zu  spähen  und  ihn  von  den  Resultaten 
seines  Nachforschens  zu  unterrichten.  Bald  findet  auch  NeoptolemuB 
eine  Höhle,  auf  welche  die  gegebene  Beschreibung  passt,  und  er  zeigt 
sie  dem  Odysseus,  der  sie  anfangs  nicht  gleich  bemerkt.  Erinnern  wir 
uns  nun  daran,  dass  Odysseus  vorhin  das  Erscheinen  des  Philoctetes 
als  gefährliche  Störung  seiner  Plane  bezeichnet  hatte,  so  ist  es  natür- 
lich, dass  Neoptolemus,  nachdem  er  die  Höhle  entdeckt,  um  den  Odysseus 
zu  beruhigen,  darauf  hiuweist,  dass  keine  Anzeichen  der  Nähe  des  Phi- 
loctetes da  sind.  Diese  aber  müssen,  da  Odysseus  vorhin  v.  11  als  einen 
die  Krankheit  des  Philoctetes  begleitenden  Umstand  dag  dei  ßoäv  und 
ateyctieiy  bezeichnet«,  in  Jammerlauten  bestehen.  Dass  solche  sich  vom 
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Wege  her,  der  zur  Höhle  fahrt,  nicht  hören  lassen,  und  dass  also 
Philoctetes  nicht  in  der  Nähe  sei,  drückt  Neoptolemus  aus  mit  den 
Worten  xai  atißov  y oväüs  xrvnos  d.  h.  und  vom  Pfad  her  lässt  sich 
kein  Ton  hören.  Umgekehrt  warnt  der  Chor  den  Neoptolemus  vor  der 
Annäherung  des  Philoctetes  v.  202  u.  ff.  mit  diesen  Worten:  nqovtpävt) 
XTvnog,  cpiotoi  atlvtQotpo;  (J c reiQofiivov  rov,  ij  nov  rijcf’  )j  t fids  totuox. 
ßaXXei  ßnXXet  fte  rot  <p&oyya  rov  atißov  xat  ävayxav  tQnovtog  x.t.X, 
Es  bleibt  nur  noch  die  Frage,  ob  der  Genetiv  atißov  auch  so  local 
„von  dem  Pfade  her“  aufgefasst  werden  dürfe.  Allein  man  vergleiche 
Electra  v.  78  xai  fiqv  Svqiov  Uofrc  nQoanoXuiv  tivos  vnoattvovat};  tvdov 
ala9ia9«t,  wo  9vqwv  wohl  auch  absolut  „von  der  Thüre  her“  aufzu- 
fassen und  nicht  mit  evdov  zu  verbinden  ist ; darauf  deutet  schon  die 
Wortstellung,  da  ja  der  Dichter  auch  ganz  gut  ohne  Schädigung  des 
Verses  hätte  stellen  können:  xai  fjrjv  £do(a  nqoanöXuiv  tivos  S-vqüv 
vnoarexovatji  tvdov..  Ebenso  steht  <f 6/xaiv  „vom  Hause  her“  absolut 
Electra  v.  324  lös  dd/ttov  o'p«!  tijv  aijv  o/uatftov  — ivtdtput  ySQoiv  cptQovaav. 
Will  man  aber  diesen  Gebrauch  des  Genetivs  nicht  annehmen,  so  lässt 
sich  unsere  Stelle  durch  eine  ganz  leichte  Aenderung  heilen,  indem  man 
für  xai  atißov  schreibt  xax  atißov. 

■ Memmingen.  Cron. 

Zur  Reform  unserer  Mittelschulen. 

(Forts,  zu  S.  36). 

2)  Technischer  Beirath  im  Ministerium  des  Cultus. 

Als  wir  unseren  ersten  Artikel  einsandten,  schien  uns  der  für  den 
Augenblick  wichtigste  Gegenstand  der  Besprechung  das  Fach-  oder  Klass- 
lehrer9ystem , weil  wir  für  ganz  selbstverständlich  ansahen,  dass  über 
obigen  Gegenstand  in  diesen  Blättern  eine  weitere  Besprechung  gar 
nicht  nöthig  sein  würde;  diesen  Cardinalpunkt  des  ganzen  bayerischen 
Schulwesens  — so  hatten  wir  erwartet  --  werde  man  allerseits  in  der 
Reformcommission  so  würdigen  wie  es  eben  die  Sache  erfordert  und 
werde  daher  die  entgegenstehenden  Schwierigkeiten  im  Interesse  der 
Sache  auch  zu  überwinden  vermögen.  Inzwischen  sind  nun  durch  die 
„C.  H.“  die  Grundlinien  jener  Beschlüsse  im  Auszug  mitgetheilt  worden 
und  wenn  nicht  unversehens  wieder  ein  Unstern  über  dem  neuen  Scbul- 
plan  waltet  (wozu  es  leider  den  Anschein  hat,  denn  man  weiss  noch 
gar  nicht,  ob  jene  Grundlinien  die  allerhöchste  Sanction  Sr.  Majestät 
des  Königs  erhalten  haben)  — so  nehmen  wir  mit  Dank  diese  Reform 
an , welche  einmal  herzhaft  zur  Beseitigung  lange  erkannter  Schäden 
geschritten  ist.  Um  so  mehr  freilich  waren  wir  überrascht,  als  wir  in 
jenem  Auszug  gerade  über  die  Hauptsache,  ohne  die  alle  Verbesserungen 
im  Einzelnen  nur  halben  Werth  behalten,  weil  sie  nicht  in  vollem  Mass 
zur  Geltung  kommen  können,  lediglich  altum  silentium  beobachtet  fanden. 
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Von  den  verschiedensten  Seiten  her  ist  seit  lange  darauf  hingewiesen, 
dass  in  diesem  Punkte  Bayern  allein  von  ganz  Deutschland  incl.  Oester- 
reich, und  zwar  nicht  zu  seinem  Vortheil,  sich  unterscheide,  man  hat 
die  Nothwendigkeit  eines  solchen  Beiratbs  so  überzeugend  nachgewiesen, 
dass  man  nicht  weiss,  wie  man  jenes  altum  Silentium  zu  deuten  hat. 
Wir  wollen  übrigens  vor  allem  auch  unsrerseits  gerne  ausdrücklich 
constatieren , dass  wir  nicht  etwa  mit  Bezug  auf  die  leitenden  Persön- 
lichkeiten im  k.  Ministerium  dieser  Aenderung  das  Wort  reden  — wir 
anerkennen  im  Gegentheil  das  Wohlwollen  mit  welchem  Personen,  den 
Eifer  und  die  Gewissenhaftigkeit,  mit  welcher  die  Sachen  behandelt  wer- 
den; daher  ist  auch  unsre  Ansicht  nicht,  dass  ein  juristisch  gebildeter 
Referent  durch  einen  philologischen  verdrängt,  sondern  in  allen  tech- 
nischen Fragen  unterstützt  werden  solle,  oder  vielmehr  nicht  wir  stellen 
diese  Forderuug;  sie  liegt  offenkundig  in  der  Sache  selbst;  davon  sich 
zu  überzeugen,  wird  man  im  Schosse  des  k.  Ministeriums  tausendmal 
Gelegenheit  gehabt  haben.  Denn  das  bisher  beliebte  Institut  der  sog. 
„Vertrauensmänner“,  das  nirgends  greifbar  ist  und  schon  so  eigenthüm- 
liche  Früchte  getragen  hat  (auch  unten  unter  Nr.  3 bitten  wir  zu  ver- 
gleichen), muss  sich  doch  längst  als  ein  verfehltes  erwiesen  haben : nicht 
nur  in  organisatorischen  Fragen,  auch  in  untergeordneten,  hat  sich  ja 
so  oft  das  Sprichwort  bewährt  quot  capita  tot  sententiae,  dass  man  an- 
nchmen  sollte,  man  würde  mit  beiden  Händen  die  Gelegenheit  ergreifen, 
sich  besser  berathen  zu  können.  Nicht  minder  liess  sich  von  der  Reform- 
Commission  mit  allem  Fug  — man  mag  die  Sache,  oder  die  Einsicht 
und  den  Charakter  der  Mitglieder  derselben  ins  Auge  fassen  — ein 
motivierter  Antrag  in  diesem  Sinne  erwarten.  Indess  wozu  sollen  wir 
wiederholen,  was  mit  so  unwiderlegbaren  Gründen  der  Vernunft  und 
Erfahrung  von  den  verschiedensten  Seiten  bewiesen  ist?  Wir  erinnern 
nur  an  die  i.  J.  1865  (Bd.  I S.  85  dieser  Blätter)  andeutungsweise  von 
unserem  wackeren  leider  zu  früh  entschlafenen  Schrepfer,  dann  ausführ- 
lich in  den  «-Artikeln  der  „Wochenschrift  der  Fortschrittspartei“  1865 
N.  19  S.  148  b,  N.  23  S.  1 84  f . , dann  1868  N.44  S.  348b,  N.  45  S.357a, 
dann  1869  von  dem  Verf.  der  oben  S.  19  genannten  Brochüre  von  Er- 
langen S.  51  und  von  Herrn  Collegcn  Bauer  in  seiner  Schrift  S.  37  ff. 
bes.  40,  endlich  von  r“  im  Correspond.  v.  u.  f.  Deutschld.  1869  N.  489 
Beil.  S.  2210a  dargelegten  Wünsche  und  Gründe.  Herr  Coli.  Bauer 
geht  dabei  am  gründlichsten  zu  Werke,  insoferne  er  auch  in’s  Einzelne 
gehende  Vorschläge  der  Darlegung  der  Mängel  anreiht,  hier  insbesondere 
einen  Studienrath  von  drei  Philologen  und  einem  Mathematiker  vor- 
schlägt. So  gut  nun  ein  solcher  Vorschlag  besonders  im  Zusammenhang 
mit  anderen  dort  angeführten  gleichen  Zweckes  sich  in  der  Durchführung 
vielleicht  bewähren  dürfte,  so  fürchten  wir  doch,  dass  im  Augenblick 
dieser  zu  viele  äussere  Hemmnisse  in  den  Weg  treten  möchten 
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und  würden  daher  vorläufig  einen  philologischen  Beirath  von  einem 
oder  zwei  aus  der  Praxis  entnommenen  älteren,  jedoch  noch  rüstigen 
und  nicht  betagten  Mitgliedern  für  ausreichend  halten.  So  viel  steht 
fest,  dass  die  Aufgabe  desselben  keine  leichte  sein  würde ; müsste  doch 
vor  allem  durch  Autopsie  eine  Kenntniss  der  verschiedenen  Anstalten 
und  Lehrer  erworben  werden,  und  dann  begänne  erst  in  den  concreten 
Fällen  das  Odium  eines  solchen  Amtes,  dessen  Träger  gewiss  nur  durch 
stricte  Gewissenhaftigkeit  sich  über  mancherlei  unangenehme  Erfahr- 
ungen hinwegzusetzen  vermöchten. 

Einwände  gegen  dieses  Institut  werden  mitunter  aus  Fachkreisen 
selbst  gehört.  Man  fürchtet  entweder,  es  möchte  die  oder  die  bei  Nie- 
mand beliebte  Persönlichkeit  mit  diesem  Posten  betraut  und  dann  sehr 
unbequem  werden,  oder  in  guter  Absicht  aber  mit  geringerer  Einsicht  durch 
subjectiv  liebgewonnene  oder  für  unfehlbar  gehaltene  Methoden  oder 
Systeme  der  berechtigten  Individualität  der  Anstalten  oder  Lehrer  Fesseln 
anlegen;  in  neuester  Zeit  könnte  man  sogar  auf  ein  Nachbarland  hin- 
weisen  wollen,  um  zu  zeigen,  dass  selbst  in  einem  Studienrath  wunder- 
bare Tendenzen  gegen  die  Humaniora,  wenn  selbst  nicht  direct  beab- 
sichtigt, Wurzel  fassen  können.  Nun,  wenn  diese  Bedenken  nur  nicht 
von  der  eigenen  Bequemlichkeit  zum  Deckmantel  genommen  werden : an 
sich  sind  sie  nicht  gewichtig.  Es  würde  sich,  selbst  wenn  Grund  zu 
dieser  Befürchtung  eintreten  sollte,  binnen  Kurzem  hcrausstellen,  dass 
man  in  der  Wahl  der  Persönlichkeit  einen  Missgriff  gethan  hätte,  und 
dieser  liesse  sich  dann  sehr  bald  gutmachen ; auch  hier  kann  der  Miss- 
brauch nicht  den  Brauch  aufheben;  um  so  weniger,  als  ja  gerade  in 
dem  Institut  selbst  das  Correctiv  dagegen  läge;  denn  während  bisher 
für  etwaige  Missgriffe  im  Schulwesen  Niemand  zur  Verantwortung  gezogen 
werden  konnte,  hätte  man  gegen  eine  objective  Verletzung  von  Sachen 
oder  Personen  die  Möglichkeit  der  Verteidigung. 

Doch  wir  brechen  hiemit  dies  Kapitel  ab,  um  so  mehr  als  ja  viel- 
leicht besondere  Gründe  obwalteten,  die  Veröffentlichung  der  Beschlüsse 
bezüglich  desselben  noch  nachzubringen. 

Wir  kommen  nunmehr  auf  einen  anderen  Punkt,  dessen  Behandlung 
in  der  Notiz  über  die  Beschlüsse  der  Reformcommission  begreiflicher 
Weise  noch  nicht  durchblickt,  da  seine  Regelung  der  ausführenden  Sub- 
Commission  angehört: 

3)  der  deutsche  Unterricht. 

Wir  begreifen  vorläufig  unter  dieser  Bezeichnung  nach  bisherigem 
Brauch  alles  das,  was  in  den  sog.  deutschen  Stunden  auf  den  verschie- 
denen Unterrichtsstufen  betrieben  wird,  somit  auch  denjenigen  wichtigen 
Theil  der  geistigen  und  ästhetischen  Bildung,  welcher  in  diesen  Stunden 
den  Lernenden  vermittelt  wird.  Wir  wollen  uns  jedoch  diesmal  aus- 
nahmsweise auf  die  4 oberen  oder  sog.  Gymnasialklassen  beschränken, 
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Man  wird  sich  nicht  wundern,  wenn  wir  diesem  Theile  des  Unterrichtes 
eine  nicht  geringere  Bedeutung  beilegen,  als  der  Betreibung  der  alten 
Sprachen.  Dass  dies  auch  annähernd  die  Anschauung  der  Schulordnung 
gewesen,  beweist  der  Umstand,  dass  man  dem  Deutschen  in  der  Be- 
rechnung der  Fächer  wenigstens  die  gleiche  Stelle  wie  dem  Griechischen 
anwies.  Indess  müssen  wir  natürlich  von  dem  Gegebenen  ausgehen, 
wenn  es  sich  um  etwaige  Vorschläge  handelt. 

Nehmen  wir  die  rev.  Schulordnung  zur  Hand ; darinnen  ist  in  dem 
umfang-  und  inhaltreichen  § 57  ein  Entwurf  für  den  deutschen  Unter- 
richt. Es  sei  uns  gestattet,  die  9 Absätze  desselben  der  Anschaulich- 
keit und  Bequemlichkeit  halber  hier  kurz  zu  disponiren. 

I.  Zweck:  besonders  Bildung  des  Ausdrucks  in  mündlicher  und 
schriftlicher  Hede  (jedoch 

a)  nicht  durch  unfruchtbare  Theorie  mit  grossem  Zeitaufwand 

b)  sondern  Hand  in  Hand  mit 

Lesung  deutscher  Musterstücke 
Erklärung  alter  und  neuer  Classiker.  (1) 

II.  Theoretische  Angabe  der  Mittel: 

1)  Mündlich.  Mit  den  besten  Autoren  sollen  die  Schüler 
bekannt  gemacht  werden. 

Die  Musterwerke  der  Lit.  lesen,  theils  in  der  Schule 

theils  zu  Hause. 

Beides  sorgfältig  zu  controlieren. 
Ueber  die  Lectüre  Rechenschaft  zu  geben  in  freien  Vor- 
trägen. (2) 

2)  Schriftlich,  a)  Uebersetzung  vorzüglicher  Stellen  der  Alten. 

b)  Auszüge  aus  gelesenen  Abschnitten. 

c)  Aufsätze  über  bekannten  Stoff.  (3) 

Besonders  auch  Chrien.  (4) 

III.  Praktische  Ausführung. 

1)  Für  die  I.  u.  II.  Gymn.-Klasse. 

Lectüre.  a)  Besonders  Werke  historischer  Prosa. 

Schriftl.  Aufsätze  danach  zu  bemessen.  (5) 
b)  Poesie:  Epos  und  verwandte  Arten. 

Erläuterung  der  allgemeinsten  Grundsätze 
und  Lehren  der  Poetik  und  Metrik.  (6) 

2)  für  die  III.  u.  IV.  Gymn.-Klasse. 

a)  Uebrige  Redegattungen,  — grössere  Aufsätze  nach  den 
Forderungen  der  Redekunst  — 

b)  und  Dichtungsarten  — mit  Berücksichtigung  der  Theorie 
der  Dichtkunst  — (7) 

c)  Histor.  Ueberblick  der  Literatur  von  Ulfilas  bis  auf  die 
neueste  Zeit  — nicht  erschöpfend  vollständig  — nicht 
Nomenclatur  und  summarische  Inhaltsangaben  (8) 
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sondern: 

«)  der  Entwicklungsgang  an  . . . Muaterproben  gezeigt,  (um 
über  Bedeutung  und  Charakter  der  Werke  aus  eigener  An- 
schauung sich  ein  Urtheil  bilden  zu  können), 
ß)  aus  den  vorzüglichsten  mittelalterlichen  Dichtungen  Ein- 
zelnes gelesen  und  (grammatisch)  genauer  erklärt  („damit 
die  hohe  Vollendung  der  classischen  Meisterwerke  deutscher 
Dichtung  den  althellenischen  und  altrömischen  Classikern 
gegenüber  sich  erkennen  lasse“).  (9) 

Daran  reiht  sich  nun  noch  § 58  eine  Bestimmung  über  Schüler- 
Bibliothek  von  Classikern,  Memorieren,  Declamation  und  §69  das  Nähere 
über  Anordnung  und  Correctur  der  schriftlichen  Arbeiten. 

Es  ist  nun  zwar  nicht  ausdrücklich  gesagt,  dass  diese  Leistungen 
eben  in  den  deutschen  Unterrichtsstunden  zu  erzielen  sind,  allein  nach 
Analogie  der  übrigen  Fächer  muss  es  wol  die  Voraussetzung  sein.  Nun 
ist  also  die  wöchentliche  Unterrichtszeit  für  Deutsch  in  der  Eiasse 
I.  u.  II.:  2 Stunden:  soviel  wie  für  französisch,  und  Geschichte, 
2 weniger  als  für  Mathematik. 

III.  u.  IV.:  2 Stunden:  soviel  wie  für  französisch,  eine  weniger  als 
für  Geschichte,  2 weniger  als  für  Mathematik. 
Und  nach  dieser  Vorschrift  der  Schulordnung  wird  also  in  Bayern 
der  deutsche  Unterricht  ertheilt  oder  vielmehr  — nicht  ertheilt;  denn 
wir  möchten  wissen,  wo  man  die  Unausführbarkeit  (wir  sind  versucht 
ein  stärkeres  Wort  zu  brauchen)  einer  solchen  Vorschrift,  wenn  man 
Bie  nicht  gleich  beim  Lesen  erkannte,  ohne  dass  man  praktische  Er- 
fahrung besass,  nicht  doch  ex  usu  nach  dem  ersten  Semester  gleich 
erkannt  und  hernach  so  gut  es  eben  ging,  diesen  oder  jenen  Theil  der 
schöngegliederten  Vorschrift  unausgeführt  gelassen  hätte  1 

Das  ist  vielleicht  für  manchen  Leser  ein  ängoadoxriTov,  andere 
werden  schreien,  da  sei  ein  noli  me  tangere  berührt  und  dies  ist  freilich 
der  Fall.  Natürlich  hatte  kein  Rectorat  oder  Lehrer  einen  Anlass,  die 
Unausführbarkeit  — nemlich  dem  Geist,  nicht  dem  Buchstaben  nach  — 
jener  Verordnung  nach  oben  zu  signalisiren.  Von  dort  war  sie  ja  er- 
gangen, also  doch  für  ausführbar  gehalten;  auch  war  ein  oder  wahr- 
scheinlich der  Sicherheit  halber  waren  mehrere  Vertrauensmänner  dabei 
betheiligt,  also  war  sie  a priori  durchführbar  und  seit  1861  ist  we- 
nigstens keine  öffentliche  Stimme  im  entgegengesetzten  Sinne  laut  ge- 
worden; also  — war  sie  auch  fortwährend  in  Ausführung;  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  haben  auch  die  Inspectionen  nichts  Gegentbeiliges 
gemeldet;  denn  ein  nicht  sachkundiger  Inspector  — und  solche  gab  es 
— merkte  ja  davon  gar  nichts,  ist  vielleicht  zufällig  in  gar  keine 
deutsche  Unterrichtsstunde  gekommen ; dem  Fachkundigen  brauchte  man 
nicht  erst  zu  beweisen,  dass  man  der  Verordnung  in  dem  Umfang  ihrer 
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•Forderungen  in  der  gegebenen  Zeit  nicht  zu  genügen  vermöge,  und 
auch  dieser  wird  sich  nicht  veranlasst  gefunden  haben,  auf  den  Fehler 
in  der  Verordnung  aufmerksam  zu  machen;  so  blieb  denn  alles  wie 
es  war. 

Man  wende  uns  nur  ja  nicht  ein:  dass  die  Verordnung  sich  aus* 
führen  lasse,  beweise  die  und  die  Anstalt.  Pro  forma  geht  es  freilich; 
aber  damit  ist  erst  recht  nichts  gethan,  sondern  nur  dem  Schein  ge- 
dient und  geschadet,  indem  eine  Halbbildung  aber  keine  Durchbildung 
erzielt  wird.  Wir  wollen  nur  einmal  neben  einander  stellen,  was  bei 
wöchentlich  zwei  Unterrichtsstunden  geleistet  werden  soll.  Das  A und 
das  S.  bleiben  natürlich  die  schriftlichen  Ausarbeitungen,  denn 
nach  diesen  beurtheilt  man  am  sichersten  den  Stand  der  geistigen  Ent- 
wicklung. Dabin  gehören  also  zunächst  Auszüge;  diesen  muss  eine 
Iturze  Anweisung  oder  ein  Muster  vorangehen,  nach  der  Correctur  aber 
eine  allgemeine  Besprechung  der  öfter  in  den  Arbeiten  vertretenen 
Fehler  und  etwa  ein  Muster  wie  man  diese  Arbeit  einzuricbten  gehabt 
hätte,  je  nach  Umständen  auch  Aufklärung  über  Fehler  des  Einzelnen, 
wo  es  schriftlich  zu  weitläufig  gewesen  wäre,  gegeben  werden.  Da  es 
gilt,  dass  bei  solchen  Arbeiten  das  Wesentliche  allein,  aber  auch  aus- 
reichend, herausgehoben  werde,  dann,  je  nach  dem  Gegenstand  auch 
eine  schematische  Disposition  damit  sich  verbindet,  so  gibt  es  Concretes 
genug  dabei  zu  besprechen.  Dies  gilt  aber  überhaupt  von  den  sog.  Auf- 
sätzen durch  alle  Klassen  — der  Aufsatz  mag  aus  welchem  Gebiet  auch 
immer  entnommen  sein,  so  nimmt  die  Besprechung  einer  solchen  Arbeit 
nach  der  Correctur  gewiss  eine  Stunde  weg  und  diese  wird  bei  stärker 
besuchten  Klassen  (über  26  Schüler)  nicht  ausreichen,  wenn  man  Ein- 
zelnes auch  besprechen  will-  Denn  es  muss  doch  mindestens  eine  moti- 
vierte Disposition  — mit  Erklärung  der  dagegen  gemachten  Verstösse 
ausser  der  Besprechung  des  Einzelnen,  wo  gegen  Correctheit  oder  Schön- 
heit des  Stils  oder  gegen  die  Logik  von  mehreren  gefehlt  worden 
ist — gegeben  werden,  und  zwar  so,  dass  die  Schüler  sich  die  Hauptsache 
auch  notieren  können.  Denn  ohne  Muster  lernt  man  nicht,  und  ein  vom 
Lehrer  so  in  concreto  durchgesprochenes  Thema  ist  lehrreicher,  als 
zehn  in  den  jetzt  nicht  seltenen  gedruckten  „Materialien“  vom  Schüler 
allein  gelesene.  Nun  müssen  aber  deutsche  Ausarbeitungen  durch  alle 
Klassen,  wo  möglich  durchschnittlich  alle  3 Wochen  gemacht  werden: 
wir  müssen  daher  für  Stellung  des  Thema’s  und  Besprechung  nach  der 
Correctur  alle  3 Wochen  etwa  2 Stunden  in  Ansatz  bringen.  Aber 
zweitens  muss  auch  eine  theoretische  Anweisung  gegeben  werden.  Hiefür 
ist  nun  zwar  vor  unfruchtbaren  zeitraubenden  Theorien  gewarnt,  — und 
mit  vollem  Recht  — aber  in  Abs. 4 werden  die  Chrien  gefordert  und  in 
den  beiden  oberen  Klassen  sind  grössere  Aufsätze  „nach  den  Forder- 
ungen der  Redekunst“  verlangt.  Die  Meinung  kann  nun  doch  nicht 
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sein,  dass  man  dieselben  den  Schüler  selbst  finden  lässt  oder  nur  ge- 
legentlich bei  Rückgabe  der  Arbeiten  davon  handelt;  denn  in  diesem 
Fall  würde  der  Schüler  nur  zufällig  einzelne  Stücke  von  jener  Kunst, 
nicht  einmal  eine  zusammenhängende  Uebersicht  gewinnen.  Auch  lässt 
sieb  selbst  in  den  unteren  Klassen  ein  regelrechter  Aufsatz  Uber  die 
einfachsten  Themata  nicht  verlangen,  wenn  man  nicht  die  Elemente 
der  Methodologie  (Definition,  Division,  Argumentation)  mittheilt,  und 
diese  sind  selbst  für  die  I.  Klasse  nicht  zu  schwer;  daran  lässt  sich 
dann  in  der  nächsten  Klasse  die  Chrie  und  weiter  ein  Ueberblick  der 
Rhetorik  fügen  — so  viel  ist  nothwendig.  Dazu  bedarf  es  aber  der 
Beispiele  und  kleiner  Uebungen,  ehe  die  „grösseren  Aufsätze“  sich  auch 
nur  zu  corrigieren  verlohnen  würde;  denn  vorher  müssen  jene  Elemente 
oder  jener  Ueberblick  von  den  Schülern  verstanden  und  angeeignet  sein. 
Wer  ein  solches  Verfahren  etwa  eine  unfruchtbare  Theorie  nennen 
wollte,  würde  die  Aufgabe  der  Anleitung  zu  deutschen  Arbeiten  und 
insbesondere  auch  die  Natur  der  Jugend  verkennen;  „zeitraubend“ 
würde  es  allerdings  eher  sein  und  besonders  denen  so  erscheinen,  die 
darauf  ausgehen,  möglichst  vielerlei  im  Gymnasium  zu  betreiben.  Nun 
kämen  dazu  noch  Fertigung  von  Uebersetzungen  vorzüglicher  Stellen 
der  Alten  (warum  nicht  auch  z.  B.  aus  dem  Französischen  ?),  unbestreitbar 
die  beste  Schule  für  Bildung  des  deutschen  Ausdrucks  und  Stilpp. 
Allein  das  kann  ohne  genaue  Vorbereitung  der  Schüler  und  ohne  einigen 
Zeitverlust  in  der  Klasse  natürlich  nicht  abgehen ; auch  wenn  dieüebpr- 
setzungen  blos  zu  Hause  gefertigt  werden,  gibt  es  Anlass  genug,  upi 
dann  nach  der  Correctur  Missverständnisse  und  Stilfehler  u-  s.  w.  zu 
besprechen.  Da  übrigens  verschiedene  Stilgattungcn  zu  ihrem  Rechte 
kommen  müssen,  so  folgt,  dass  diese  Uebung  durch  alle  Klassen  zu 
pflegen  ist,  in  den  oberen  au  schwierigeren  Autoren  (und  z.  B.  am  fran- 
zösischen.) Auch  freie  Vorträge  sollen  gehalten  werden,  natürlich 
doch  in  den  deutschen  Stunden  und  selbstverständlich  in  einer  der 
oberen  Klassen.  Wenn  man  darunter  blos  das  Vortragen  memorierter 
Aufsätze  versteht,  so  ist  der  Werth  dieser  „freien“  Vorträge  nicht  sehr 
gross  — vgl.  Nägelsbach  Gymnasialpädagogik  S.90f.  — peinlich  er  be- 
steht ausser  in  der  schriftlichen  Arbeit  und  dem  Memorieren  hauptsächlich 
darin,  die  Scheu  vor  dem  öffentlich  Sprechen  zu  beseitigen.  Weiteres 
unten;  vorläufig  wollen  wir  nur  hervorheben,  dass  diese  freien  Vorträge 
und  die  Declamationen  (d.  h.  Vortrag  memorierter  Gedichte)  in  den  unteren 
Klassen  auch  Zeit  beanspruchen,  zumal  an  die  ersteren  ebenfalls  wieder 
eine  sachliche  Besprechung  angeknüpft  werden , den  letzteren  in  der 
Regel  eine  Erklärung  vorausgehen  muss. 

So  weit  wären  dies  Uebungen,  bei  denen  sich  der  Schüler  ganz 
oder  tbeilweise  productiv  verhalten  muss.  Nun  kommt  aber  noch  der 
zweite  Haupttheil  in  Betracht:  die  Lectüre  der  Musterwerke  (mit  An- 
ti i.  f.  <L  bayer,  Gymnasialw.  VI.  Jahrg.  7 
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Schluss  der  „allgemeinsten  Grundsätze  der  Poetik  und  Metrik“  in  den 
unteren  Klassen.  Wenn  auch  nur  alle  Wochen  eine  Stunde  gelesen 
werden  soll,  so  haben  wir  dieselbe  kaum  mehr  zur  Verfügung,  und  da 
nun  Poetik  und  Metrik  wenn  auch  nur  gelegentlich  (so  scheint  es)  be- 
achtet werden  soll,  so  ist  klar,  dass  schon  dieser  formale  Theil  des 
Unterrichts  von  dieser  Stunde  wieder  ein  Stück  wegnimmt;  dazu  kommen 
dann  etwa  noch  sachlich  nothwendige  Erklärungen,  und  weil  natürlich 
von  der  vorigen  Stunde  her  acht  Tage  vergangen  sind,  so  ist  eine  kurze 
Herstellung  des  Zusammenhangs  erforderlich.  Dann  soll  aber  auch  die 
häusliche  Lectüre  „sorgfältig  controliert“  werden.  Wol  auch  in  der  ver- 
fügbaren Zeit  von  zwei  Stunden? 

Wenn  nun  in  den  oberen  Klassen  die  Lectüre  deutscher  Classiker 
nicht  in  der  Schule  vorgenommen  sondern,  nach  unserer  Meinung  mit 
Recht,  dem  Privatfleiss  zugewiesen  wird,  so  ist  auch  ln  diesen  Klassen 
trotz  Wegfall  der  Declamation  (wofür  wir  freie  Vorträge  annehmen) 
und  selbst  wenn  man  die  „sorgfältige  Controle“  der  Privatlectüre  ober- 
flächlich betreibt,  absolut  keine  Zeit  mehr  vorhanden,  um  auch  einen 
weiteren  ganzen  Gegenstand  abzuhandeln,  geschweige  denn  zwei,  wie 
Literaturgeschichte  und  Lectüre  von  mittelhochdeutschen  Proben. 

Wenn  man  dies  bedenkt,  so  macht  die  Abweisung  einer  „erschöpfenden 
Vollständigkeit“  (sub  III,  2,  c)  einen  komischen  Eindruck;  aber  freilich 
eine  blosse  „Nomenclatur  oder  summarische  Inhaltsangabe“  genügt  auch 
nicht,  sondern  es  soll  „ein  historischer  Ueberblick  der  Literatur  von 
Anfang  bis  auf  die  neueste  Zeit“  sein  — man  wird  eben  an  das  Sprich- 
wort von  der  Pelz  Wäsche  erinnert.  Denn  die  Phrase  „um  über  Bedeutung 
und  Charakter  der  Werke  aus  eigener  Anschauung  sich  ein  Urtheil  bil- 
den zu  können“ , ist  für  den  Standpunkt  eines  Schulmannes  eben  so 
naiv,  als  die  Schlussbemerkung:  „damit  die  hohe  Vollendung  — sich 
erkennen  lasse“  geradezu  erheiternd  wirken  würde,,  wenn  es  nicht  viel- 
mehr seine  sehr  ernste  Seite  hätte,  dass  in  einer  amtlich  veröffentlichten 
Schulordnung  sich  ein  solcher  Mangel  von  praktischer  Erfahrung  über  das 
was  zu  leisten  möglich  ist,  in  so  phrasenhaftem  Gewände  breit  machen  kann. 

Was  ist  aber  daran  Schuld?  Wir  wollten  eine  Wette  eingehen,  dass 
es  zum  guten  Theil  wieder  das  Institut  der  „Vertrauensmänner“  ist; 
denn  wer  den  ersten  Theil  dieses  deutschen  Unterrichtsprogrammes  — 
der  an  sich  ganz  verständig  und  praktisch  ist  (wir  sprechen  ja  bisher 
nur  von  der  verfügbaren  Zeit)  — gemacht  hat,  von  dem  kann  ganz  un- 
möglich der  Schluss  herrühren;  dies  sieht  man  ohne  Commentar  auf 
der  Stelle.  Wie  mag  das  also  zugegangen  sein?  Man  hat  wahrschein- 
lich aus  verschiedenen  Gutachten  ein  Programm  zusammengefügt  und 
dann  ist  ein  Ganzes  zu  Stande  gekommen,  das  mehr  mit  dem  Horazischen 
Bild  am  Eingang  seiner  ars  poetica  als  mit  einem  Organismus  Aehn- 
lichkeit  hat,  auf  keinen  Fall  aber  so  vom  Papier  weg  in  die  Wirklich- 
limgesetzt  werden  kann. 
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Far  die  dort  eigentlich  beabsichtigte  Ausdehnung  der  deutschen  Litera- 
turgeschichte und  des  Mittelhochdeutschen,  wenn  es  Nutzen  bringen  soll, 
fehlt  es  aber  auch  dann  an  Zeit,  wenn  wir  selbst  annehmen,  dass  ein 
Tbeil  des  Obigen  z.  B.  Uebersetzung  aus  alten  Classikern,  Controlierung 
der  Privatlectüre  u.  a,  aus  den  deutschen  Stunden  in  andere  verlegt 
werden  soll ; denn  mit  dem  Reste  wird  sich  gerade  die  Zeit  von  zwei 
'Wochenstunden  im  Unterricht  ausfüllen  lassen  und  dann  wird  in  diesem 
Theile  des  deutschen  Unterrichts  etwas  erreicht. 

Es  waren  indess  auch  da  noch  einzelne  Punkte  einer  näheren  Be- 
stimmung werth ; z.  B.  wo  sollen  die  Schiller’schen  Gedichte  memoriert 
und  also  doch  auch  erklärt  werden?  (natürlich  in  der  I.  u.  II.  Kl.), 
welche  „Werke“  historischer  Prosa  sind  besonders  gemeint?  welche  Art 
von  freien  Vorträgen?  Dass  wir  auf  die  gewöhnliche  Art  derselben 
nicht  sehr  viel  halten  (ohne  sie  ganz  verbannen  zu  wollen),  haben  wir 
oben  angedeutet.  Es  gibt  eine  viel  fruchtbarere  Art  derselben , bei 
welcher  der  Stoff  dem  Schüler  geläufig  sein  und  von  ihm  in  wirklicher 
freier  mündlicher  Rede  darzustellen  ist  — das  ist  das  jeweilige  Pensum 
der  einzelnen  Gescbichtstunden,  besonders  in  der  obersten  Klasse.  Hier 
darf  der  Schüler  nicht  mechanisch  Gelerntes  bringen,  sondern  muss 
die  ihm  nun  geläufigen  P'acta  möglichst  in  zusammenhängender  Dar- 
stellung, zum  Beweise  dass  er  auch  über  den  Zusammenhang  der  Sachen 
nachgedacht  hat,  reproducieren.  *)  So  ist  dann  freilich  ein  Theil  des 
deutschen  Unterrichts  selbst  der  Geschichtsstunde  zugewiesen;  mit  Fug 
und  Recht.  In  jeder  Stunde  jedes  Faches,  in  welcher  Deutsch  ge- 
sprochen wird,  muss  der  betreffende  Lehrer  unerbittlich  fordern,  dass 
der  Schüler  logisch  klar  und  bestimmt,  und  formell  richtig  und  wo 
möglich  schön  sich  ausdrücke-  Dies  lässt  sich  zwar  nicht  vollkommen 
erreichen,  aber  wenn  man  die  Forderung  an  die  Schüler  und  sich  selbst 
gar  nicht  einmal  stellt,  gewiss  noch  viel  weniger;  und  doch  ist  es  eine 
Forderung,  die  wir  unserer  Muttersprache  schulden  (wozu  auch  ein 
massiger  „Purismus“  gehört)  und  die  jedenfalls  auch  dem  Unterrichts- 
gegenstand förderlich  ist;  dafür  ist  der  Mathematik-Unterricht,  wenn  er 
gut  ist,  der  klarste  Beweis  (vgl.  auch  R.  v.  Raumer  in  seines  Vaters 
Gesell,  der  Pädagogik  III,  2 S.  122  f). 

Aber  trotz  dieser  theilweisen  Arbeitstheilung  müssen  wir  doch  bei 
unserem  obigen  Satz  steben  bleiben,  dass  nemlich  innerhalb  jener  zwei 
Stunden  deutschen  Unterrichts  die  deutsche  Literaturgeschichte  und 
altdeutsche  Lectüre  in  dem  von  der  Schulordnung  beabsichtigten  Maas 
sich  durchaus  nicht  betreiben,  höchstens  eine  Anregung  zum  Selbst- 
studium sich  auf  beiden  Gebieten  geben  Hesse  Und  werweiss,  ob  mehr 
als  diese  nöthig  ist?  Wir  gehen  durchaus  nicht  darauf  aus,  diese 

*)  Dieser  Gedanke  (und  seine  Durchführung  am  Erlanger  Gym- 
nasium) rührt  von  dem  so  vielseitig  anregenden  seligen  D öderlein  her. 
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Fächer  vom  Gymnasium  ferne  zu  halten;  aber  wir  würden  es  über- 
haupt mit  Freuden  begrüssen,  -wenn  es  gelänge  (wenn  auch  durch  theil- 
weise  herabgesetzte  Anforderungen  für  die  Schule,  besonders  sik  das 
Gedäcbtuiss)  den  jungen  Leuten  wieder  Sinn  für  das  io  Allgemeinen 
so  darniederliegende  Privatstudiusi  beizubringen;  hier  hätten  sie  doch 
ein  Gebiet  auf  dem  sie  nicht  arbeiten  müssten,  sondern  frei  nach 
Neigung  sieb  bewegen  könnten : für  die  ganze  Zukunft  ein  unschätzbarer 
Yorthcil.  In  diesem  Punkte  sind  wir  ganz  der  gleichen  Anschauung, 
wie  sie  der  Verfasser  der  Erlanger  Broch  ilre  ausgesprochen  hat. 

Wir  wollten  übrigens  hiemit,  wenn  es  so  beliebt  würde,  gegen  eine 
dritte  Unterrichtsstunde  in  den  beiden  oberen  Klassen  zu  obigem  Zweck 
uns  nicht  gerade  erklären;  nur  hängt  diese  Entscheidung  mit  dem  Vor- 
handensein der  entsprechenden  Lehrkräfte,  vielleicht  mit  Ersparung 
einer  Stunde  anderwärts  (nur  um  keinen  Preis  noch  weiter  an  den 
äusserst  stiefmütterlich  bedachten  und  darum  so  wenig  fruchtbringenden 
lateinischen  Stilübungen)  zusammen  und  unsere  Absicht  war  keine 
andere  als  auf  einen  Mangel  in  einem  so  wichtigen  Unterrichtszweig 
aufmerksam  zu  machen,  und  so  die  hoffentlich  doch  noch  zu  gewärti- 
gende Sub-Commission  *)  zu  dessen  Beseitigung  mit  zu  veranlassen.  In 
dieser  Hoffnung,  und  zumal  noch  nicht  bekannt  ist,  wie  weit  die  Reform- 
Commission  etwa  schon  darauf  Bedacht  genommen  haben  könnte,  unter- 
lassen wir  speciellere  Vorschläge;  möge  man  indem  oben  Geschriebenes 
nicht  Tadelsucht,  sondern  das  aufrichtige  Interesse  für  die  Sache,  das 
uns  die  Feder  führte,  erblicken! 

Erlangen.  Autesrieth. 


Zu  Tacitus  Agricola  cap.  11. 

Herr  Miller  hat  (VI,  1)  die  von  mir  (V,3)  vorgebrachte  neue  Er- 
klärung einer  Stelle  dieses  cap.  angegriffen  und  die  herkömmliche  Er- 
klärung zu  halten  versucht.  Es  sei  mir  erlaubt  in  Kürze  darauf  zu 
erwidern. 

Ich  stelle  mich  auf  den  Standpunkt  der  gewöhnlichen  Erklärung, 
wornach  die  Worte  proximi  Gullis  et  similes  sunt  seit  durante  originis 
vi  seu  procurrentibus  in  diversa  terris  positio  eoeli  corporibus  habitum 
deäit  unmittelbar  verbunden  werden,  so  dass  mit  den  Worten  seu  — 
dedit  die  Aehnlichkeit  der  südlichen  Bewohner  Britanniens  mit  den 
Galliern  erklärt  werden  soll.  Dies  verstehe  ich  noch  von  dem  ersten 
Tbeil  seu  — vi,  aber  beim  zweiten  steht  mir,  wenn  ich  so  sagen  darf, 
der  Verstand  still.  Denn  wie  die  südlichen  Britannen  den  Galliern 
ähnlich  sein  sollen,  weil  bei  der  entgegengesetzten  Richtung  der 
beiden  Länder  die  klimatische  Lage  den  Körpern  ihre  Gestalt  gab,  das 
entzieht  sich  gänzlich  meiner  Vorstellung,  Herrn  M.  aber  scheint  die 
Sache  vollkommen  klar  zu  sein.  Denn  er  sagt:  „Wie  man  aber  nach 
Hm.  Dr.  M.  statt  in  diversa  eher  in  eandem  partem  hätte  erwarten 

•)  Von  dem  Zustandekommen  derselben  gedenken  wir  auch  eine 
etwaige  Fortsetzung  dieser  Besprechungen  abhängen  zu  lassen,  welche 
sonst  leicht  überflüssig  sein  konnte. 
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sollen , ist  schwer  einzusehen“.  Hr.  M versteht  mich  also  nicht  und 
ich  muss  mich  daher  näher  erklären.  Ich  habe  gemeint,  Tacitus  müsse 
von  einer  Aehnlicbkeit  auf  eine  Aehnlichkeit  scbliessen,  d-  h.  von  der 
Aebnlicbkeit  der  geographischen  Lage  auf  die  Aehnlichkeit  derKörper- 
heschaffenbeit  der  Einwohner  und  ich  habe  deshalb  gesagt,  man  müsste 
statt  in  divers«  gerade  das  Gegentheil  erwarten  in  eandem  partem,  wenn 
die  Stelle  bei  der  hergebrachten  Interpunction  einen  Sinn  haben  sollte, 
denn  vollständig  ausgedrückt  würde  dann  der  Satz  lauten:  seu  pro - 
eurrentibus  in  eandem  partem  terris  positio  eoeli  e andern  corpori- 
bus  habitum  dedit;  und  dass  das  schwer  einzusehen  wäre,  wird  Hr.  M. 
wohl  nicht  behaupten  wollen,  denn  da  die  beiden  Länder  einander  ent- 
gegen kommen , kann  ich  sagen  in  eandem  partem  procurrunt.  Nun 
steht  aber  dies  nicht  im  Text,  sondern  gerade  das  Gegentheil;  um  die 
Aehnlicbkeit  nachzuweisen,  wird  eine  Verschiedenheit  hervor- 
gehoben und  nun  bleibt  mir  nur  übrig  entweder  zu  erklären:  seit  pro- 
eurrentibus  in  diversa  terris  positio  coeli  corportbus  habitum  dedit,  seil, 
diverswn,  was  direct  widerspricht,  oder  seil,  eundem,  wobei  ich  das  Be- 
denken habe,  dass  ans  der  entgegengesetzten  Richtung  der  Länder 
die  gleiche  Körperbeschaffenbeit  der  Einwohner  gefolgert  werden  sollt 

Aber  erklären  kann  mau  bekanntlich  alles;  dafür  liefern  insbesondere 
unsere  Schulausgaben  zahlreiche  Beweise,  und  so  hat  denn  auch  C.  L. 
Roth  erklärt,  was  Hr.  M.  als  „ganz  treffend“  citirt:  „Sowie  dtversi  abi - 
erant  die  Entfernung  in  entgegengesetzter  Richtung,  so  drückt  procurrere 
in  diversa  die  Annäherung  in  entgegengesetzter  Richtung  aus.“  Nur 
schade,  dass  der  Begriff  „Annäherung“  der  absolut  nothwendig  wäre, 
ein  untergeschobener  ist,  denn  wo  soll  dieser  Begriff  stecken,  in  pro- 
currere oder  gar  in  t>»  diversa ? Kann  ich  nicht  z.  B eben  so  gnt  von 
der  pyrenäischen  und  italischen  Halbinsel  sagen  in  diversa  procurrunt 
und  nähern  sie  sich  deshalb  an?  Was  Roth  will,  das.  müsste  vielmehr, 
soweit  ich  lateinisch  kann,  heissen:  concurrentxbus  ex  div  er  so  terris; 
abgesehen  davon,  dass  ich  noch  immer  fragen  könnte:  wozu  in  aller 
Welt  wird  denn  hier,  wo  es  sich  um  eine  Aehnlichkeit  handelt,  die  ent- 
gegengesetzte Richtung  hervorgehoben? 

So  steht  es  mit  der  herkömmlichen  Erklärung.  Auch  der  neueste 
Herausgeber  Dräger  weiss  nichts  anderes  zu  sagen  als;  „ diversa  statt 
adversa  und  vielleicht  hat  Tac.  so  geschrieben“. 

Dagegen  habe  ich  eine  Erklärung  der  Stelle  vorgebraebt,  die  alle 
Schwierigkeiten  beseitigt,  die  sachlich  und  sprachlich  ohne  Anstoss  ist, 
die  ich  aber  hier  nicht  mehr  ausführen  will,  um  nicht  zweimal  das 
nemliche  sagen  zu  müssen  Von  Hrn.M.’s  Auffassung  der  Stelle  weicht 
sie  allerdings  total  ab,  aber  jeder  Unbefangene  wird  mir  zugeben  müssen, 
dass  Hr.  M.  die  Stelle  dnrehans  missverstanden  hat,  wenn  er  meint, 
Tac.  lasse  die  Frage  bezüglich  der  Abstammung  nur  in  Betreff  der 
Gallier  offen,  dass  die  Caledonier  und  Siluren  advecti  seien,  gelte  ihm 
als  ausgemacht.  Sagt  doch  Tac.  gleich  am  Anfang  parum  compertum! 
und  wie  sollte  er  auch  von  den  einen  mehr  wissen  wollen  und  können 
als  von  den  andern,  da  er  sich  für  alle  nur  auf  den  kdbitus  corporum 
beruft?  So  lange  also  nichts  Besseres  gegen  meine  Erklärung  vor- 
gebracht wird,  habe  ich  Recht  daran  festzuhalten.  Im  Uebrigen  be- 
merke ich  noch , dass  allerdings  die  vorgescblagene  Interpunction  sich 
im  wesentlichen  bereits  in  der  Ausgabe  von  Roth  vorflndet,  ohne  dass 
er  deshalb  eine  Ahnung  von  meiner  Erklärung  gehabt  hätte,  und  dass 
ich  das  Passauer  Programm  von  1866  nicht  gelesen  habe. 

München.  Dr.  Carl  Meiser. 
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Auf  die  obigen  Erörterungen  des  Hm.  Dr.  Meiser  diene  in  Kürze 
folgende  sachliche  Entgegnung:  Es  ist  auch  jetzt  noch  meine  Ansicht, 
dass  Hrn.  Dr.  M.’s  Erklärung  und  Verbesserung  von  Agr.  11  der  frag- 
lichen Stelle  übel  zu  statten  gekommen.  Es  heisst  im  Texte  des  Tac. 
nicht  so  glattweg:  „Wir  werden  auf  germanische,  iberische  und  gallische 
Bevölkerung  geführt,  sei  es  dass  wirklich  eine  ursprüngliche  Verschieden- 
heit der  Abstammung  fortwirkt  oder  dass  die  geographische  Lage  — 
das  Aeussere  bedingt  hat“  (in  welchem  Falle  man  Hrn.  Dr.  M.  unbe- 
dingt beistimmen  müsste),  sondern  es  stecken  noch  andere  Punkte  darin, 
über  die  weniger  leicht  hinwegzukommen  bez.  hinwegzugeben  ist,  icli 
meine  des  Tac.  Argumentation  Ober  die  Iberer  und  Caledonier.  Wenn 
derselbe  sagt:  Silurum  colorati  vultus  — et  posita  contra  Hispania 
Hiberos  veteres  trajecisse  easque  sedes  occupavisse  fidetn  faciunt, 
so  hat  er  damit,  von  dem  habitus  corporum  ausgehend,  seine  Meinung 
deutlich  dahin  ausgesprochen , dass  sie  filr  Eingewanderte  zu  halten 
seien.  Tac.  will  eben  bei  dem  Mängel  historischer  Nachrichten  (das 
ist  das  partim  compertum)  durch  Schlussfolgerungen  sich  ein  Urtheil 
bilden.  Die  Siluren  also  sind  ihm  nicht  indigenae,  sondern  advecti. 
Nachdem  nun  aber  das  Urtheil  über  sie  geschlossen  ist,  kann  es  doch 
vernünftiger  Weise  nicht  im  nächsten  Moment  wjeder  aufgehoben  wer- 
den durch  das  Alternative  seu-seu.  Denn  zu  sagen:  die  Siluren  sind 
Eingewanderte,  mag  nun  ihre  Körperbeschaffenheit  von  der  durans  ori- 
ginis  vis  herkommen  oder  von  der  positio  coeli,  d.  h mögen  sie  Ein- 
gewanderte oder  Ureinwohner  sein,  ist  meiner  Auffassung  nach  ein 
Widersinn , den  wir  ja  nicht  in  den  Text  des  Tac.  hinein  emendiren 
dürfen.  Das  Gleiche  gilt  von  der  origo  Germanica  der  Caledonier: 
denn  mit  origo  ist  (wie  G.  29)  directe  Abstammung  gemeint,  und  es  kann 
also  die  Alternative  mit  seu-seu  auch  auf  sie  nicht  gehen,  folglich  bloss 
auf  die  Gallier,  und  nun  sind  wir  wieder  auf  dem  Standpunkt  der  seit- 
herigen Erklärung  angekommen. 

Was  nun  zunächst  das  procurrere  in  diversa  betrifft,  so  ist  Hrn. 
Dr.  M.’s  Räsonnement  insoferne  fruchtlos,  als  er  offenbar  nicht  in  Be- 
tracht zieht,  1)  dass  die  nordwärts  strebende  Lage  Galliens  sowie  die 
südwärts  strebende  von  Britannien  für  den  Tac.  ein  für  allemal  eiae 
feste  und  gegebene  ist,  d.  h.  dass  unter  in  diversa  nicht  alle  möglichen 
Richtungen  gedacht  werden  können,  2)  dass  eben  dadurch,  dass  Gallien 
in  das  geograph.  xMpa  von  Britannien  hinaufsteigt  und  dieses  sich  in 
das  von  Gallien  hcrabzieht,  beide  in  die  gleiche  positio  coeli  kommen; 
dieser  letztere  Gedanke  ist  in  des  Tac.  Worten  involvirt.  — Uebrigens 
gebe  ich  Hrn.  Dr.  M.  die  Versicherung,  dass  an  den  himmelschreienden 
Missverständnissen,  die  ich  seiner  Ansicht  nach  mir  zu  Schulden  kommen 
Hess,  seine  Diction  gewiss  nicht  die  Schuld  trägt;  denn  diese  ist,  wie 
aus  Obigem  klärlich  zu  ersehen,  so  gemeinverständlich  und  volksthüm- 
lich,  dass  sie  von  Niemand  missverstanden  werden  kann. 

Regensburg.  Anton  Miller. 


Ueber  mathematischen  Unterricht  auf  Gymnasien.  Programm  der 
k.Domschule  in  Schleswig  1869.  Geschr.  vom  I.  o.  Lehrer  Grün  fei  d. 

Nach  einer  Einleitung,  worin  der  Verfasser  mehrere  Missstände,  die 
einem  guten  Gedeihen  des  Mathematik-Unterrichtes  auf  den  Gymnasien 
in  Schleswig  und  Holstein  hinderlich  sind,  hervorhebt  und  geeignete 
Rathschläge  zu  deren  Beseitigung  ertheilt,  geht  er  auf  das  eigentliche 
Thema  seines  Prograinmes  über,  welches : 

1)  einen  Lehrgang  beim  vorbereitenden  Unterricht  in 
der  allgem.  Arithmetik  und 
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2)  eine  Sammlung  von  Probevorlegeblättern  für  die 
Uebung  im  Auflösen  mathem.  Aufgaben 
enthält. 

Der  erste  Theil  der  Abhandlung  gibt  zunächst  die  Definitionen  der 
verschiedenen  Zahlenverbiodungen,  exclus.  des  Logarithmus,  und  zeigt 
ihre  Darstellung  mit  bestimmten  und  allgemeinen  Zahlen.  Daran 
reihen  sich  die  Lehrsätze,  welche  anfangs  über  Produkte  und  Quotienten 
^Brüche)  als  eingliedrige  und  später  aber  Summen,  Differenzen 
und  Aggregate  als  mehrgliedrige  Ausdrücke  handeln.  Strenge  be- 
wiesen  werden  die  Sätze  nicht,  sondern  ihre  Richtigkeit  wird  durch 
Raisonnements  oder  specielle  Fälle  dargethan.  Die  Lehre  von  den 
Gleichungen  des  I.  Grades  mit  einer  Unbekannten  wird  schon  vor 
den  Lehrsätzen  über  mehrgliedrige  Ausdrücke,  allgemeiner  und  aus* 
führlicher  jedoch  erst  nach  den  genannten  Sätzen  vorgetragen. 

Zum  Schlpsse  werden  noch  die  Gleichungen  mit  zw  ei  Unbekannten 
und  die  quadratischen  Gleichungen  mit  ei n e r Unbekannten  cursorisch 
behandelt 

Weiter  geht  der  Verfasser  nicht,  weil  er  in  seinem  Programme 
blos  von  dem  Lehrpensum  sprechen  will,  das  in  Quarta  als  vorbereiten- 
der Unterricht  bestimmt  ist  und  in  Tertia  wiederholt  wird. 

Sowohl  aus  der  Anordnung,  als  auch  aus  der  Entwicklung  der 
Lehrsätze  erkennt  man,  dass  es  bei  diesem  Lehrgänge  nicht  darauf  ab- 
gesehen ist,  ein  strenges  System  cinzuhalten  oder  wissenschaftliche  Be- 
gründung anzustreben,  sondern  vielmehr  darauf,  die  Schüler  mit  dem 
Gebrauch  der  allgemeinen  Zahlen  und  den  ersten  Sätzen  der  allge- 
meinen Arithmetik  auf  eine  möglichst  leichte  Weise  bekannt  zu  machen. 

Grossen  Werth  legt  der  Verfasser  mit  Recht  darauf,  dass  jeder 
Lehrsatz  oder  doch  jede  Gruppe  von  zusammengehörigen  Sätzen  so- 
gleich an  einigen  Beispielen  eingeübt  werde,  weshalb  er  jedem  Satze 
eine  Anzahl  passender  Aufgaben  beifügt. 

Beim  Auflösen  derselben  beobachtet  und  empfiehlt  er  die  Methode 
jedem  3chüler  andere  Uebungsbeispiele  zu  geben,  sowohl  bei  den  Ar- 
beiten in  der  Schule,  als  bei  denen  zu  Hause,  um  Zusammenarbeiten 
und  Abschreiben  zu  verhüten  oder  doch  so  viel  als  möglich  zu  er- 
schweren. Zu  diesem  Zwecke  bat  er  mit  vielem  Fleisse  und  Geschicke 
eine  grosse  Anzahl  von  Vorlegcbluttern  nicht  blos  für  den  vorbereiten- 
den Unterricht  in  Quarta,  sondern  für  den  Arithmetikunterricht  am 
Gymnasium  überhaupt,  angefertigt  und  theilt  von  diesen  einige  Proben 
im  II.  Theile  des  Programmes  mit. 

M.  K.  S. 

Quinti  Ciceronis  Reliquiae.  Recognovit  Franciscus 
Bnecheler.  Lipsiae  in  aedibns  B.  G.  Teubneri  MDCCCXVIIII.  70  pp. 
8 mai. 

Manchem  von  den  alten  Schriftstellern  ist  das  bescheidene  Loos 
gefallen,  seitdem  sie  dem  Staube  der  Jahrhunderte  entzogen  sind,  nur 
im  Gefolge  eines  Grösseren  erscheinen  zu  dürfen  : so  hat  sich  Ampelius, 
trotzdem  dass  seine  Encyclopädie  jenen  dienen  will,  die  mit  Goethe’s 
Wagner  „Alles  wissen“  möchten,  noch  nicht  hinter  seinem  Florus  her- 
vorgewagt ; so  ist  Exuperantius,  nachdem  er  sich  lange  genug  in  der  wenig 
anmuthigen  Gesellschaft  der  Pseudosallustiana  befunden  hatte,  erst  jüngst 
auf  seine  eigenen  Füsse  gestellt  worden ; und  so  sind  auch  die  Reste 
der  Schriftstellerei  des  Quintus  Cicero  beinahe  immer  in  den  Gesammt- 
ausgaben  der  Werke  seines  grösseren  Bruders  mitgetbeilt  worden , bis 
eben  jetzt  Bücheier  einen  Ueberblick  der  schriftstellerischen  Thätigkeit 
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des  Quintus  Cicero  gegeben  und  den  geringen  Rest  des  gegenwärtigen 
Bestandes  gesammelt  und  bearbeitet  hat. 

I>ie  Prolegomena  zerfallen,  abgesehen  von  einer  Skizze  des  Lebens- 
ganges des  Qnintus,  in  zwei  Abschnitte,  deren  erster  sich  auf  die  Haupt- 
schrift de  petitione  consulatus  bezieht,  während  der  zweite  die  sonstige 
schriftstellerische  Wirksamkeit  des  Quintus  bespricht.  In  jenem  wird 
zunächst  wahrscheinlich  gemacht,  dass  die  verbreitete  Ansicht  irrig  sei, 
als  ob  die  epistola  de  petitione  oder  — um  ans  dem  Schlüsse  derselben 
den  Titel  zu  schöpfen  — das  com  ment  ariolum  petitionis  schon  im  zweiten 
Jahre  vor  dem  Consnlate  des  Marcus  Cicero  geschrieben  worden  sei, 
als  dieser  anfing,  sich  zu  bewerben  (Juli  689  d.  St).  Denn  da  von  den 
sechs  Mitbewerbern  des  Marcus  zwei,  nämlich  Q.  Cornificius  und  C.  Li- 
cinius  Sacerdos,  gar  nicht  genannt  werden,  zwei  andere,  P.  Galba  und 
L.  Cassius,  als  bereits  überflügelt  erscheinen,  und  von  den  beiden 
übrigen  Antonius  noch  immer  ungünstigere  Chancen  hat,  als  Catilina  : 
so  werden  wir  dadurch  zu  der  Annahme  gedrängt,  dass  die  8chrift  erst 
zu  Anfang  690  d St.  abgefasst  sei,  als  Quintus  sein  Amtsjahr  als  Aedil 
zurückgeiegt  hatte  und , wie  die  an  Marcus  gerichteten  Worte  si  quid 
mutandum  esse  videbitur  . . . eelirn  hoc  mihi  dicas  lehren,  in  freier 
Müsse  in  Rom  verweilte. 

Ein  TIeberblick  der  strengen  Disposition  des  Commentariolum  ergibt 
als  dessen  entschiedenen  Zweck  die  geordnete  Zusammenstellung  aller 
Kunstgriffe,  die  in  jener  Zeit,  deren  zahlreiche  gegen  den  ambitus  ge- 
richteten Gesetze  das  schlagendste  Zeugniss  für  den  Unifang  dieses  Miss- 
brauches darbieten,  gesetzlich  erlaubt  schienen  : es  ist  die  vollendete 
Anweisung  zur  ambitio,  denn  von  der  eigentlichen  petitio  ist  so  gut  wie 
gar  nicht  die  Rede.  Hieraus  erhellt  die  mehrfache  Bedeutung  des 
kleinen,  aber  inhaltreichen  WTerkchens.  Einerseits  zeigt  es  uns  eine 
interessante  Seite  des  römischen  Staatslebens  im  Lichte  der  grössten 
Unmittelbarkeit;  andererseits  verdient  es  unsere  Beachtung  als  einer  der 
wenigen  Reste  jener  reichen,  alle  Gebiete  des  römischen  Lebens  um- 
fassenden isagogischcn  Literatur,  deren  charakteristische  Eigenschaften, 
Zurücktreten  griechischer  Einflüsse  und  Hervordrängen  nationaler  Ele- 
mente sich  in  diesem  Beispiele  wiederspiegeln.  Aber  auch  durch  die 
Schlüsse,  welche  der  Stil  und  die  ganze  Haltung  des  Schriftstücks  für 
die  Erkenntniss  des  schriftstellerischen  Charakters  des  Antors  gestatten, 
erweckt  dasselbe  unsere  Tbeilnahme.  Der  Ton  des  Ganzen,  von  welchem 
schon  der  geistvolle  Henri  Estienne  sagte,  dass  er  eine  Qual  für  feinere 
Ohren  sei,  erhebt  sich  nur  in  seltenen,  dazu  nur  wenig  gelungenen  An- 
läufen über  die  stabile  Mittellage,  und  wie  des  Schwunges  freier  Be- 
wegung, so  ermangelt  er  auch  der  reichen  Klangfülle.  Der  Leser  wird 
durch  eine  trockene  Gegend,  deren  Oede  nicht  einmal  durch  reizende 
Fernsichten  sich  für  Augenblicke  vergessen  lässt,  auf  trostlos  einförm- 
igem Pfade  weiter  geführt,  auf  welchem  er  eine  Abwechslung  nur  in 
den  periodisch  wiederkehrenden  Ruhepunkten  finden  kann,  die  ihm  sein 
Führer  entweder  pedantisch  mit  primurn  deinde  et  quae  sequuntur  Vor- 
znzählen  oder  wenigstens  durch  ein  stereotypes  quoniam  und  ein  be- 
dächtiges fac  ut{  cura  ut  anzudeuten  liebt.  I)a  nimmt  es  nun  besonders 
Wunder,  dass  die  merkwürdige  Ucbereinstimmung  einzelner, Stellen  des  - 
commentariolum  mit  der  wenig  später  gehaltenen,  aus  den  Lemmata  des 
Asconius  uns  thcilweise  bekannten  Rede  des  Marcus  Cicero  in  toga 
candida  den  von  Bücheier  auch  wirklich  gezogenen  Schluss  nahelegt, 
dass  der  durch  unerschöpfliche  Redefülle  ausgezeichnete  Marcus  Seinem 
ohnehin  darbenden  Bruder  auch  noch  die  wenigen  Blüthen,  die  fchf 
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dessen  magerem  Gebiete  wuchsen,  erbarmungslos  abgepftückt  habe.  Eine 
solche  Freibeuterei  ist  doch  nicht  allzu  wahrscheinlich,-  utid  wie  wäre 
es  erklärlich,  dass  Asconius  den  unleugbaren  Zusammenhang  der  Rede 
des  Marcus  mit  dem  Tractate  seines  Bruders  übersehen  konnte,  indem 
er  dieser  Sohrift  des  Quintus  in  seinem  Commentar  mit  keiner  Silbe  Er- 
wähnung thut?  Wir  stehen  hier  entweder  vor  einem  literarhistorischen 
oder  — wenn  man  dies  durch  Bücheler’s  Meinung,  die  schon  Turnebe 
ndrcrs.  p.  925,39  ausgesprochen  hat,  gelöst  glauben  sollte  — vör  einem 
noch  weit  schwierigeren  psychologischen  Räthsel. 

Wie  das  Commentariolum  von  einer  Ueberarbeitung  durch  Marcus 
Cicero,  wie  sie  Quintus  wünschte,  keine  Spur  zeigt,  so  scheint  es  über- 
haupt bei  Lebzeiten  seines  Verfassers  gar  nicht  in  weitere  Kreise  ge- 
drungen zu  sein,  obschon  die  Epistel  nicht  für  den  Adressaten  allein 
bestimmt  war,  wenn  sie  auch  zunächst  an  ihn  gerichtet  erscheint  Sie 
ist  wahrscheinlich  erst  aus  dom  Nachlasse  des  Redners  herausgegeben 
und  so  als  ein  Anhang  des  Briefwechsels  mit  Quintus  überliefert  worden. 
Die  beste  Ueberlieferting  der  Schrift  gibt  der  auch  für  manche  Reden 
M.  Cicero’s  hochwichtige  Codex  Erfurtensis  in  Berlin,  dem  einst  Wunder 
eiq  eigenes  Buch  gewidmet  hat  Von  dieser  aus  dem  XI.  oder  XII  Jahr- 
hundert stammenden  Handschrift  gibt  Bücheier  die  vollständige  Biscre- 
pantia  nach  Collationen  von  Meynke,  Kiessling  und  vom  Herausgeber 
selbst,  während  von  den  übrigen  Handschrr.  eine  ausgewählte  varietas 
lectionis  unter  dem  Texte  und  nur  zum  2.  Capitel  ein  Gesammtüber- 
blick  der  verschiedenen  Lesarten  in  den  Prolegomena  mitgetheilt  wird, 
da  keine  Handschr.  der  Berliner  an  Werth  im  Ganzen  gleichkommt  oder 
sie  auch  nur  in  bedeutenden  Einzelheiten  übertrifft.  Alle  theilen  die 
Lücke  11,45,  alle  mit  Ausnahme  des  problematischen  Puteanens  haben 
die  wunderliche  Versetzung  einiger  zu  11,42  gehöriger  Zeilen  nach  1,1. 
Insbesondere  die  italienischen  Handschrr.,  die  übrigens  durch  Ergänzung 
des  im  Berol.  (Erfurt.)  fehlenden  Namens  Cotneli  5,19  sich  als  selbst- 
ständige Ueberlieferung  erweisen,  sind  vorzugsweise  nur  durch  den  Um- 
stand von  Interesse,  dass  in  ihnen  die  fortschreitende  Corrumpirung  des 
Textes  namentlich  durch  Interpolationen  erkennbar  ist.  Aber  Bücheler’s 
zuversichtliche  Behauptung  über  die  gänzliche  Werthlosigkeit  dieser 
Handschrr.  erhalt  doch  durch  sein  eigenes  Verfahren  insofern  eine  Be- 
schränkung, als  ihnen  der  Herausgeber  an  etwa  10  Stellen  gegen  den 
Berol.  gefolgt  ist. 

Mit  derselben  Genauigkeit,  welche  dem  Commentariolum  zu  Gute 
gekommen  ist,  hat  Bücheler  die  geringen  Ueberbleibsel  und  Angaben 
von  der  sonstigen  schriftstellerischen  Thätigkeit  des  Quintus  behandelt, 
freilich  ohne  aus  dem  nngenügenden  Material  eine  erschöpfende  Dar- 
stellung jener  ins  Breite,  aber  doch  nnr  beiläufig  getriebenen  Studien 
gewinnen  zu  können.  Ob  die  Annalen,  von  denen  die  Correspondenz 
der  Brüder  Cicero  spricht,  in  poetischer  oder  prosaischer  Form  abge- 
fasst  waren  und  welchen  Zeitraum  sie  umfassten , das  lässt  sich  nicht 
einmal  mit  Wahrscheinlichkeit  bestimmen.  Ob  das  projectirte  Epos 
vom  britannischen  Zuge  Cäsars,  an  dessen  Stoffe  beide  Brüder  sich  be- 
geisterten, von  Quintus,  welcher  jenen  Ereignissen  persönlich  näher 
stand,  ebenso  vollendet  worden  ist,  wie  Marcus  sein  suave  i'nor  ad 
Caesarem  zum  Abschlüsse  gebracht  hat,  geht  aus  dem  Briefwechsel, 
welcher  doch  gerade  diesen  Stoff  lebhaft  genug  besprochen  hat,  nicht 
mit  Gewissheit  hervor.  Am  wenigsten  ist  es  uns  gestattet  über  Quintus 
als  Dramatiker  ein  Urtheil  zu  fällen.  Wir  lesen  zwar,  dass  Während 
des  Aufenthaltes  in  Gallien  und  Britannien  eine  Tragödie  Erigona  ent- 
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standen  ist;  aber  sie  ist  nicht  einmal  aber  die  Alpen,  geschweige  aaf 
die  Nachwelt  gekommen.  Von  vier  anderen  Tragödien  erfahren  wir 
nur , dass  sie  der  Dichter  in  sechszehn  Tagen  vollendet  hat : wahrlich 
eine  riesige  Prodactivität , gegen  welche  selbst  die  übereilte  Abfassung 
der  populärphilosophischen  Schriften  seines  federfertigen  Bruders  zu- 
rücktritt. Wir  lernen  von  jenen  vier  flüchtigen  Productionen  oder  Re- 
productionen  nur  zwei  Titel  kennen,  Electra  und  das  rätbselbafte  trodam , 
woraus  Schlitz  und  Wesenberg  Troadas,  Fritzscbe  und  Dsener  Troilum, 
Bficbcler  Aeropam  herausgelesen  hat.  Ist  für  den  Ref.  diese  Yermuth- 
ung  nicht  überzeugend  gewesen,  so  scheint  die  Emendation  und  Erklär- 
ung einer  andern,  bisher  sonderbar  genug  interpretirten  Stelle  nm  so 
ti  eilender.  Ep.  ad  Q.  fr.  II.  15.  3 owdelnyovf  Zotpoxüiovs  quamquam 
a le  factam  fdbellam  video  esse  festive , nullo  modo  probavi  schreibt 
Bücheier  statt  des  überlieferten  actam  und  erklärt  die  Stelle  in  der 
Art,  dass  Marcus  die  Weise  der  Bearbeitung  lobt,  aber  die  Wahl  des 
Stückes  tadelt.  Ist  so  mit  Wahrscheinlichkeit  ein  Werk  der  schrift- 
stellerischen Betriebsamkeit  des  Quintus  eruirt,  so  hat  dagegen  Bücheier 
das  aus  unzureichenden  Gründen  auf  ihn  zurückgeführte  Epigramm  der 
lateinischen  Anthologie  (Burmann  III.  88.  Meyer  245),  welches  übrigens 
in  zwei  Epigramme  zu  theilen  ist,  mit  Meyer  nach  dem  Salmasianus, 
Vossianu8  und  Thuaneus  dem  Pentadius  zugesprochen.  Das  im  Voss, 
gleichfalls  mit  Cicero’s  Namen  unter  Gedichten  des  Ausonius  und  Anderer 
stehende,  jetzt 20  Hexameter  umfassende  Fragment  Astronom icon  ist 
wohl  nicht  bezüglich  der  Aechtheit  anzuzweifeln,  wenn  man,  woran  der 
Herausgeber  mit  Recht  erinnert,  an  ähnliche  Liebhabereien  des  Marcus 
Cicero  und  anderer,  besonders  jüngerer  Zeitgenossen  für  Aratus’  Phä- 
nomena  und  Aehnlicbes  denkt  Räthselhaft  dagegen  bleibt  uns  ep.  ad 
Q.  fr.  I.  3,  8 die  Hindeutung  auf  ein  dem  Hortensius  gemünztes  Spott- 
gedicht de  lege  Aurelia  iudiciaria. 

Von  den  zahlreichen  Briefen,  deren  Marcus  in  den  drei  an 
Quintus  gerichteten  Büchern  gedenkt , ist  uns  kein  einziger  erhalten ; 
dagegen  enthält  das  XVI.  Buch  ad  familiäres  vier  Briefe  des  Quintus, 
darunter  drei  an  Tiro  und  einen  an  Marcus : sämratliche  mehr  Billets 
als  eigentliche  Sendschreiben,  so  frei  von  Pedanterie  und  so  leicht  ge- 
schrieben, dass  man  in  ihnen  kaum  den  steifen  und  umständlichen  Ver- 
fasser des  Commentariolum  wieder  zu  erkennen  vermag.  Zu  den  Briefen 
hebt  Ref.  die  Emendation  ßücheler’s  XVI.  8,1  diutius  nobis  defuturus 
hervor,  die  statt  des  im  Berol.  (Erfurt.)  überlieferten  diutius  a nobis 
futurus  und  des  im  Mediceus  stehenden  diutius  nobis  futurus  vorge- 
schlagen, aber  nicht  in  den  Text  gesetzt  ist.  Zu  der  bekannten  Stelle 
desselben  Briefes  2 ego  certe  singulos  eius  versus  singula  testimonia 
puto,  wofür  im  Med.  singula  eius  steht,  führt  Bücheier  die  Ergänzung 
nltjbtiag  von  Orelli,  veritatis  von  Klotz  an ; inzwischen  hat  Krauss  mit 
grosser  Wahrscheinlichkeit  singula  et  iusta  testimonia  puto  conjicirt. 

Ein  Blick  auf  diese  manicbfaltigen  Aeusserungen  der  gesammten 
Geistesrichtung  des  Quintus  Cicero  zeigt,  dass  derselbe  in  der  Geschicht- 
schreibung wie  in  der  epischen  und  dramatischen  Poesie  thätig  gewesen 
ist,  die  Redekunst  'aber  seinem  Bruder  Marcus  als  Domäne  überlassen 
und  auch  in  den  philosophischen  Studien  sich  nicht  Uber  das  Niveau 
des  Gewöhnlichen  erhoben  hat  Die  an  den  zuletzt  erwähnten  Punkt 
sich  knüpfende  Frage,  ob  denn,  wie  seit  Bachmann  Viele  glaubten, 
Quintus  der  Emendator  des  Lucrezischeu  Lehrgedichts  gewesen  sei, 
wird  vo*  Bücbcler  so  erledigt,  dass  die  Stelle  ep.  ad  Q.  fr.  II.  11,4, 
wo  von  Lucreti  poemata  die  Rede  ist,  gar  nicht  auf  das  grosse  Werk 
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de  rerum  natura  bezogen  werden  dürfe,  da  mit  poemata  nur  Gedichte 
kleineren  Umfangs  bezeichnet  würden  (vgl.  dagegen  Gell.  I.  21,5  und 
Teuffel,  Gescb.  d.  röm.  Lit.  328);  dass  aber  die  Stelle  Hicrongm.  ad  ann. 
660  a.  u , wo  es  von  den  einzelnen  Büchern  de  rerum  natura  heisst, 
quos  Cicero  emendavit,  wegen  der  einfachen  Bezeichnung  durch  einen 
Namen  ohne  Zweifel  auf  Marcus  als  den  bekannteren  Cicero  bezogen 
werden  müsse. 

Auf  die  literarhistorische  Untersuchung  über  Quintus  Cicero  folgt 
bei  Bücheier  der  Text  sowohl  der  übrigen  von  Quintus  erhaltenen 
Kleinigkeiten,  als  auch  das  Commentariolum.  Eine  Vergleichung  mit 
den  Ausgaben  von  Schwarz,  Hoffa  und  Klotz  zeigt  den  ungewöhnlichen 
Fortschritt  auf  dem  Gebiete  der  Textkritik,  und  auch  die  viel  bessere 
Ausgabe  von  Baiter  ist  durch  Bücheler’s  Bearbeitung  weit  überflügelt 
worden,  denn  um  manches  Kreuz  der  Kritik,  das  uns  bei  Baiter  drückt, 
sind  wir  leichter  geworden  und  mancher  Schaden , der  früheren  Bear- 
beitern entgangen  war,  ist  von  dem  neuen  Herausgeber  entdeckt,  nicht 
selten  auch  glücklich  gebessert  worden.  Nicht  wenige  dieser  Emenda- 
tionen  sind  bereits  in  den  Text  gesetzt,  andere  in  den  Bemerkungen 
unter  dem  Texte  besprochen,  die  zunächst  die  Recognition  des  Heraus- 
gebers, zu  rechtfertigen  bestimmt  sind , aber  auch  für  die  Erklärung 
eine  hohe  Bedeutung  gewinnen.  Manche  der  hier  niedergelegten  Forsch- 
ungen sind  von  weitergreifender  Wichtigkeit ; beispielsweise  mag  hier 
der  literarhistorisch  interessante  Nachweis  hervorgehoben  werden  (S.39), 
dass  die  Rede  des  Marcus  Cicero  pro  Gallio  nicht,  wie  Asconius  angibt 
690  d.  St,  sondern  wie  aus  dem  Commentariolum  erhellt,  688  d.  St 
gehalten  worden  ist. 

Einzelne  Conjecturen  Bücheler’s  erscheinen  dem  Ref.  nicht  annehm- 
bar. 8, 33  Deinde  habe.?  tecum  ex  iuventute  Optimum  quemque  et 
studiosissimum  humanitatis,  tum  autem  emi  quod  equester  ordo  tuus 
est.  B.  will  deinde  als  Dittographie  des  den  voraufgehenden  Satz  ein- 
leitenden deitide  betrachtet  wissen  und  durch  Heraufziehung  des  folg- 
enden tum  ersetzen;  allein  deinde  ist  ganz  unverfänglich,  da  es  von 
Quintus  freier  als  sonst  gebraucht  wird,  vgl.  12,47  deinde  esse  extremum, 
wo  freilich  B.  wieder  denique  lesen  möchte.  Eine  sichere  Emendation 
der  Worte  (tum)  autem  emi  quod  des  Berol.,  die  in  den  meisten  italien- 
ischen Handschrr.  fehlen,  gesteht  B.  nicht  gefunden  zu  haben.  Ref.  hat 
an  tum  autem  ein  in  es  quod  e.  q.  s.  gedacht,  ohne  jedoch  zu  meinen, 
dass  hiemit  die  Stelle  endgültig  hergestellt  sei.  — 10,39  qui  locus  in 
hoc  genere  cavendus  est,  praetermiltendum  non  videtur.  Da  sich 
Quintus  in  ähnlichen  Sätzen  3,10  4,13.  6,21.  9,34.  11,41.  constant  des 
Gerundiums  bedient,  so  erscheint  die  von  B.  aufgenommene  Vermuthung 
praetermittendus  dem  Ref.  nicht  einleuchtend.  Es  ist  vielmehr  praeter- 
mittendum  beizubehalten,  dagegen  die  in  italienischen  Handschrr.  be- 
reits vorliegende  Aenderung  c avendus  sit  um  so  unbedenklicher  an- 
zunebmen,  als  der  Berol.  auch  sonst  gerade  die  Modi  nicht  selten  ver- 
wechselt hat,  z B.  1,2  3,10  (dreimal).  4,14.  5,18.7,25  8,32.  9,38  12,47.  — 
11,43  . . . non  committere  ut  quisquam  possit  dicere  quod  eius  consequi 
possis , si  abste  non  sit  rogatum  et  valde  ac  düigenter  rogatum.  Für 
diese  in  den  Text  gesetzte  Lesart  des  Berol.  schlägt  B.  in  der  Note 
vor : dicere  te  quod  celis  consequi  non  posse,  si  abste  non  sit  rogatum. 
Ref.  zieht  dieser  vierfachen  Aenderung  folgende  auf  dem  Lagomars.  50 
beruhende  Fassung  vor,  wedrni  es  freilich  nicht  ohnt  Transposition  ab- 
geht: . . . non  committere,  qnoad  eius  consequi  possis,  ut  quisquam 
possit  dicere,  se  abste  non  esse  rogatum  et  valde  ac  diligentdr  rogatum. 
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tjie  dnrch  den  Palatlnus  indicirte  Aendorntrg  quoad  statt  quod  erscheint 
vielleicht  sieht  einmal  nöthig,  vgl  B.  zu  9,36;  übrigens  ist  12,47  da» 
richtige  quoad  ancb  nnr  in  einem  Lagomars.  erhalten,  während  die 
übrigen  Handschrr  quod  bieten.  — 11,44  ( beniqmtas ) quamquam  ad 
multitudinem  pervenire  non  potent,  tarnen  ab  amicis  laudatue , multitudini 
grata  eit.  B empfiehlt  in  der  Note  tarnen  si  ab  amicis,  was  um  so 
wahrscheinlicher  ist,  als  auch  das  in  dem  folgenden  Satze  quaesi  rigni- 
ficat  unbedingt  nötbige  und  paläographisch  ganz  unbedenkliche  *i  im 
Berol  fehlt.  Doch  würde  Ref.  lieber  tarnen  ab  amicis  si  laudatur 
lesen.  — 12,48  qua  re  satius  est  ex  hin  aliquot  aliquando  in  foro  tibi 
irasci  quam  omnis  continuo  domi.  Den  Gegensatz  von  in  foro  und  domi 
findet  B mit  Recht  auffallend,  glaubt  aber  nicht  ändern  zu  sollen.  Ref. 
aber  nimmt  nicht  nur  an  dieser  gesuchten  Gegenüberstellung  Anstoss, 
sondern  mehr  noch  daran,  dass  der  Gegensatz  in  foro  nicht  sacbgemäss 
ist,  da  man  vielmehr  in  campo,  d.  h.  wenn  es  zum  Wahlkampfe  kommt, 
erwarten  müsste.  Ref.  schreibt  daher  foris.  — 13,50  . . . bene  te  ut 
homines  nosse  . . . existiment.  Nach  Lambin  und  Schütz  hat  B.  das 
unentbehrliche  te  aufgenommen,  aber  die  Emendation  wird  erst  voll- 
ständig, wenn  man  schreibt  nosse  se  vgl.  8,31  esse  se.  — 

Weniger  kann  sich  Ref.  mit  der  Ansicht  des  Herausgebers  über  die 
Ausdehnung  der  Interpolation  im  Coramentariolum  befreunden.  B.  er- 
klärt zwar  auf  den  Vorwurf  gefasst  zu  sein,  er  habe  nicht  scharf  genug 
das  Urtächte  ausgeschieden  ; allein  Ref.  fürchtet  vielmehr,  dass  B.  in 
der  Annahme  von  Glossemen  das  rechte  Mass  etwas  überschritten 
habe.  Dass  es  an  Interpolationen  nicht  fehle,  zeigen  evidente  Beispiele 
wie  das  schon  von  Lambin  erkannte  Glossem  2,9  qua  Catilina ; das  von 
Orelli  bemerkte  9,34  cum  dntnum  veniunt,  das  vielleicht  als  varia  lectio 
zu  qui  domum  tuam  veniant  an  den  Rand  geschrieben  war ; ferner 
Glosseme,  die  schon  in  den  jüngeren  Handschrr.  ausgeschieden  sind,  wie 
11,45  tarnen,  non  und  est.  Auch  B hat  mit  sicherem  Blicke  manches 
Kinscbiebsel  erkannt,  dagegen  hält  Ref.  folgende  Stellen  gegen  B.  Athe- 
tese  für  ächt:  1,1  Etsi  tibi  omnia  suppetunt  ea  quae  consequi  ingenio 
aut  U8U  homines  ( aut  inteüigentia)  possunt  e q.  s Die  Argumentation 
des  Herausgebers  zeigt,  dass  die  eingeklammerten  Worte  entbehrt  wer- 
den könnten  Allein  dass  sie  nicht  als  störend  erscheinen  müssen 
und  darum  nicht  als  Glossem  betrachtet  werden  dürfen,  beweist  die 
ähnliche  Stelle  p.Arch.  1,1  Si  quid  est  in  me  ingenii,  iudices,  quod 
sentia  quam  Sitexiguum,  aut  si  qua  exercitatio  dicendi,  in  qua  me 
non  infitior  mediocriter  esse  versatum,  aut  si  huiusce  rei  rat  io  aliqua 
ab  optimarum  artium  studiis  ac  disciplina  profecta  e q.  s.  Auch  hier 
ist  mit  den  Begriffen  ingenium  und  exercitatio,  wofür  es  im  Commen- 
tariolum  in  gleichem  Sinne  usus  heisst,  der  Begriff  ratio  verbunden 
d.  h.  nach  Ilalm’s  richtiger  Erklärung  „wissenschaftliche  Einsicht“,  so- 
naeh  mit  intelligentia  identisch.  — 1,4  pr ödest,  quortrm  in  locum  ac 
nuut  er  um  pervenire.  velis , ab  is  ipsis  illo  loco  (ac)  dignum  (numero) 
putari.  Man  muss  B.  beistimmen,  dass  die  Wiederholung  der  Begriffe 
locus  ac  numerus  pedantisch  (nimiae  diligentiae ) sei ; aber  Ref  sieht 
darin  keinen  Widerspruch  mit  der  sonstigen  Engherzigkeit  unseres  pe- 
niblen Stilisten,  die  übrigens  auch  an  anderen  Stellen  z.  B.  8,33  B. 
zu  Aenderungen  veranlasste,  die  Ref.  für  unnöthig  erachtet.  Die  verkehrte 
Wortstellung  im  Btjyol  ist  ebeu  nach  den  Lagomarsinischen  Handschrr. 
zu  ändern  in  illo  loco  ac  numero  dignum,  wie  ja  B selbst  3,1 1 re  paene 
nulla  durch  Transposition  bergestellt  hat  •-  ->  g ex  senatu  eiectum  scimus 
optima  ( vito ) censorum  existimatione  Die  Worte  optima  . . exislima- 
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tione  hat  B.  nach  Geaner’s  Vorgänge  richtig  zu  ex  senatu  eiectum  seimus 
bezogen,  während  die  Vulgata  sie  auf  das  Folgende  bezog,  offenbar  durch 
das  ruisverstandene  vero  irre  geführt,  Ref.  mochte  aber  vero  nicht  mit 
B.  streichen,  sondern  fasst  das  Adverbium  in  dem  seiner  Grundbedeut* 
uag  zunächst  liegenden  Sinne,  wie  es  eich  z.  B.  (allerdings  nach  De- 
monstrativen) bei  Sallust  findet  Cat.  37,4.  58,16.  Jug.  50,6.  58,3.-3,13. 

. . . qui  nequaquam  sunt  tarn  genere  ( insignes ) quam  vitiis  nobiles. 
Durch  Streichung  von  insignes  hat  B.  die  Djction  in  Folge  der  schärferen 
Hervorhebung  der  beiden  gleichen  äs  sig  auf  nobiles  bezogenen  Begriffe 
•ohne  Zweifel  verbessert,  wahrscheinlich  aber  nichteinen  Abschreiber, 
sondern  den  Autor  corrigirt,  dessen  umständlicher  Darstellungsweise 
die  Nebeoeinanderstellung  von  insignes  und  nobiles  gerade  zu  ent- 
sprechen scheint.  — 4,15.  5,16  . . . adhibeas  necesse  est  omnem  rati- 
oitem  et  cur  am  et  laborein  et  diligentiam.  1‘etitio  autem  magistratus 
divisa  est  in  duarum  rativnum  diligentiam.  ImBerol.  ist  überliefert  et 
peticionem,  was  bereits  in  den  Lagoiuarsini sehen  Handscbrr.  in  et  petitio 
geändert  ist,  wie  auch  Klotz  und  Baiter  lesen,  ß.  emendirte  in  petitio 
autem.  Wohlberechtigt  ist  das  Bedenken,  das  B.  gegen  et  diligentiam 
•hegt ; denn  es  lässt  sich  kaum  leugnen,  dass  die  Worte  durch  das  folgende 
raiionum  diligentiam  schwer  verdächtigt  werden  ; aber  derselbe  Verdacht 
waltet  nach  der  Ansicht  des  Ref.  auch  gegen  rationein  ob  : denn  mt{omm 
und  diligentiam  sind  wohl  nichts  Anderes,  als  eine  Erklärung  de,r  Bfir 
•griffe  omnem  curam  et  laborem  durch  die  Parallelstelle  3,1 1 summa  ratio 
ac  diligentia  petendi , und  haben  ursprünglich  über  der  Zeile  stehend 
irrtbümlich  Aufnahme  in  den  Text  gefuuden.  — 6,23  Tertium  illud  genas 
est  {etudiurum)  voluntarium , quod  agendis  gratiis , accommodandis  ser- 
inombus  ad  eas  ratio nes , propter  quas  quisque  Studiosus  tut  esse  vide- 
bitur,  significanda  erga  illos  pari  voluntate,  adducenda  nmicitia  in  spem 
familiaritatis  et  consuetudinis  confirmari  oportebit.  Ref.  glaubt  Studi- 
orum nicht  für  ein  Giossem  halten  zu  müssen,  sondern  eme.cdirt 
studiosum  voluntarium que,  quod  e.  q.  s.  Studiosum  ist  wie  6,32 
absolut  gebraucht  und  wird  durch  das  daneben  stehende  Synonymen 
voluntaruunque  hinreichend  erklärt,  und  beide  Begriffe  kehren  im  folg- 
enden studiosus  tu i und  pari  voluntate  wieder,  wie  denn  auf 
idieses  genus  schon  bei  dessen  erBter  Erwähnung  6,21  durch  eine  Zweir 
zahl  von  Bagriffen  adiunctione  animi  ac  voluntate  hingedeutet  war.  — 
7,26  . . . o quo  non  faoile  si.contendcris,  impetrare  possis,  ut  s«o  bctie- 
fieio  promereatur , se  ut  ames  et  sibi  ut  debeas;  modo  ut  intelligat  te 
magru  aestimare  ex  animo  agere,  bene  se  poncre,  fore  ex  eo  non  brevem 
et  suffragatoriam  sed  ßrmam  et  perpetmm  amicitiam.  Nach  Orelli’s 
Beispiel  lässt  B.  im  Texte  ex  animo  agere  von  magni  aestimare,  wozu 
sioh  aus  se  ut  ames  das  Object  ergänzt  , .abhängen ; in  der  Note  aber 
erklärt  B.  die  Worte  ex  animo  agere  für  ein  Giossem.  Es  ist  aber  viel- 
mehr nach  der  Ueborzeugung  des  Ref.  «n  eine  Lücke  zu  denken,  wie 
sie  sich  an  vielen  Stellen  im  Berol.  finden,  und  zu  schreiben : te  magni 
aestimare,  ex  animo  gratias  agere  e.  q.  s.  Demnach  hätte  Quinta» 
jedem  der  beiden  Gedanken  zwei  Ausdrücke  gewidmet,  da  sich  bene  se 
ponere  zu  magni  aestimare  ähnlich  verhält,  wie  der  Sinn  von  ex  animo 
gratias  agere  in  fore  . . . perpetuam  amicitiam  wiederkehrt.  — 8,29 
multi  homirtes  urbani  industrii,  multi  libartiui  in  furo  (gratiosi  navique) 
vermntur.  Die  eingekiummerten  Worte,  weiche  auch  im  vorhergehenden 
Satze  stehen,  werden,  von  B.  in  der  Anmerkung  als  unvereinbar  mit 
industrii  bezeichnet,  da  sich  jene  Prädicate  wegen  der  Wortstellung 
auch  auf  multi  hamines  urbani  beziehen  müssten.  Allein  industrii  ist 
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gar  nicbt  prädicativ  za  fassen,  so  dass  es  dem  gratiosi  natique  wider- 
spräche, sondern  als  Attribut  zn  homines  urbani , ganz  im  Sinne  von 
urbani  adsidui  eite»  in  der  von  B.  citirten  Stelle  Plaut.  Tri*.  I.  2,165, 
wo  adsidui  wohl  nicbt,  wie  Brix  angibt,  die  Bedeutung  „zudringlich“ 
hat,  sondern  vielmehr  „geschäftig“  heisst.  Zur  Erklärung  von  homines 
urbani  in  der  Bedeutung  von  scurrae  „feiustädtische  Tagediebe“  konnte 
passend  Plaut.  Most.  I.  1,15  mit  der  Note  von  Lorenz  citirt  werden.  — 
8, 33  tarn  equitum  centuriae  (multo  facilius ) mihi  diligentia  posse  teneri 
videntur.  Auch  hier  ist  vielleicht  das  Vorkommen  der  durch  Klammern 
ausgeschiedenen  Worte  im  folgenden  Satze,  wie  öfter,  für  den  Heraus- 
geber Anlass  zur  Vermuthung  eines  Glosscms  geworden ; allein  Ref. 
vermag  auch  hier  nicht  beizustimmen  vgl.  oben  zu  1,4.  Auch  der  von 
B.  angeführte  Grund,  dass  die  Worte  multo  facilius  etwa  zu  comparari 
passen  könnten,  nicht  aber  zu  teneri  stimmten,  scheint  dem  Hef.  nicht 
zwingend ; teneri  steht  eben  hier  nicht  in  dem  strengen  Siune  von  „fest- 
halten“,  sondern  in  der  Bedeutung  von  „dauernd  fesseln“,  wie  die  sich 
anschliessende  Aufforderung  cognosce,  appete  beweist,  die  unmöglich 
einen  Besitz  schon  voraussetzen  lässt.  - ln  der  bereits  oben  besprochenen 
Stelle  13,50  . . . bene  te  ut  homines  nosse  fse),  comiter  appellare,  as- 
sidue  ( diligenter ) petere,  benignum  ac  liberalem  esse  loquantur  et  existi- 
ment,  domus  ut  multa  nocte  compleatur,  omnium  generum  frequentia 
assit , satis  fiat  oratione  omnibus,  re  operaque  nuiltis  e q.  s.  streicht 
B.  diligenter,  das  ihm  durch  das  Fehlen  der  Conjunctiou  im  Berol.  ver- 
dächtig erscheint,  und  entscheidet  sich  hier  für  das  'einfache  assidue, 
während  er  in  der  Häufung  benignum  ac  liberalem  einen  davon  ver- 
schiedenen Fall  erkennt.  Ref.  jedoch  findet  bei  assidue  und  benignum 
vielmehr  genau  den  nämlichen  Fall ; wie  11,44  nur  der  Begriff  benignitas 
gesetzt  war,  auf  welchen  an  unserer  Stelle  die  beiden  Begriffe  benignum 
ac  liberalem  zurückweisen,  so  ist  auch  hier  assidue  ac  diligenter  statt- 
haft, wie  die  italienischen  Handschr.  bieten,  während  10,43  lediglich 
der  Begriff  assidue  gebraucht  ist.  Uebrigens  ist  allem  Anscheine  nach 
an  unserer  Stelle  noch  eine  Lücke  zu  ergänzen  ; vergleicht  man  näm- 
lich mit  den  Worten  satis  fiat  oratione  omnibus,  re  operaque  multis 
die  Stelle  12,46  sic  homines  fronte  et  oratione  magis  quam  ipso 
beneficio  reque  capiuntur,  so  wird  man  geneigt  sein  auch  zu  jenen 
Worten  vor  oratione  zu  ergänzen  fronte  et.  — Zu  der  Annahme  von 
Lücken  im  Texte  ist  auch  der  Herausgeber  an  etwa  15  Stellen  veran- 
lasst gewesen.  Ref.  hat  im  Vorstehenden  noch  einige  lückenhafte  Stellen 
naebzuweisen  gesucht  und  fügt  dazu  ausserdem  auch  folgende;  8,31 
perq  iiras  et  investiges  homines  ex  omni  regione,  eos  cognoscas,  appetas, 
confirmes,  eures  ut  in  suis  vicinitatibus  tibi  petant  et  tua  causa  quasi 
candidati  sint.  Auffallend  ist  das  durch  seine  Stellung  hervorgehobene 
eos,  das  doch  um  so  weniger  betont  werden  musste,  als  das  Object 
sich  leicht  ergänzte.  Aber  kann  sich  denn  auf  alle  jene,  welche  Marcus 
in  den  verschiedenen  Theilen  Italiens  aufspürt,  auch  das  cognoscere 
erstrecken  ? Das  bleibt  wohl  auf  einen  kleineren  Kreis  beschränkt, 
vgl.  8,33  primum  cognosce  equites,  pauci  entm  sunt.  Ref.  vermuthet 
daher:  . . . investiges  homines  ex  omni  regione,  idoneoe  cognoscas 
e.  q.  s — 

Diese  Bemerkungen  gegen  des  Herausgebers  Ansicht  über  einzelne 
Punkte  werden  ihre  Rechtfertigung  darin  finden,  dass  es  auch  für  diese 
Blätter  angezeigt  schien,  durch  einen  an  der  Forschung  selbst  bescheiden 
theilnehmenden  Bericht  Zeugniss  davon  abzulegen,  dass  der  Heraus- 
geber mit  dieser  Bearbeituug  der  erhaltenen  Schriften  des  Quintas 


ui 


Cicero  das  Muster  einer  gediegenen  and  eleganten  Ausgabe  darge- 
boten hat. 

Würzburg  im  November  1869.  Adam  Eussner. 


Das  Leben  des  Agricola  von  Tacitns.  Schulausgabe  von 
A.  A.  Dräger.  Leipzig,  B.  Q.  Teubner.  1869.  64  S.  gr  8.  5 Ngr.  . 

Diese  neue  Ausgabe  des  in  jüngster  Zeit  mit  Vorliebe  behandelten 
Agricola  unterscheidet  sich  von  ihrer  unmittelbaren  Vorgängerin,  der 
ungenügenden  Bearbeitung  TUcking's  (Paderborn  1869)  auf  das  Vortheil- 
hafteste.  Ein  orientierendes  Vorwort  hat  der  Herausgeber  seinem  Buche 
nicht  vorangeschickt;  allein  aus  der  Behandlung  selbst  ergibt  sich  zur 
Genüge,  dass  ihm  dieselben  Grundsätze  massgebend  geblieben  sind,  nach 
welchen  er  in  seiner  trefflichen  Schulausgabe  der  Annalen  (Leipzig 
1868 f.)  verfuhr.  Den  Text  hat  Dräger  nach  Halm’s  Recognition  wieder- 
gegeben, weicht  jedoch  an  mehr  als  30  Stellen,  die  ein  kritischer 
Anhang  verzeichnet,  von  dieser  Grundlage  ab,  darunter  nur  einige 
Male,  nämlich  10,11  transgressis,  12,15  fecundum,  22,7  crebrae  eruptio- 
nes,  27,2  penetrandum,  36,17  aegre  clivo,  43,6  adfirmare.  46,17  obruet 
durch  Herstellung  der  handschriftlichen  Lesart,  in  der  Mehrzahl  der 
Fälle  durch  Aufnahme  von  Euiendationen.  Doch  sind  diese  nicht  immer 
glücklich  gewählt,  z.  B.  31,18  arma  laturi  nach  Wex  statt  Koch’s 
bellaturi,  36,4  cohortes  quinque  nach  Ritter  statt  des  von  Urlichs 
empfohlenen  t res.  Dagegen  hat  die  in  den  Blättern  für  das  Bayerische 
Gymnasialschulwesen  111.217  besprochene  Stelle  15,16  durch  Aufnahme 
des  von  Peerlkamp  gefundenen  plus  Ulis  Impetus  ihre  Erledigung 
gefunden.  Auch  von  den  in  diesen  Blättern  V.  61  ff.  gelieferten  Bei- 
trägen sind  mehrere  aufgenommen  worden,  daruuter  44,13  stciUi  non 
licuit  durart  entschieden  mit  liecht;  auch  15,7  alterius  enim  cen- 
turiones  alterius  servos  vim  et  contumelias  miscere  und  vielleicht  selbst 
37,14  clam  primos  sequentium  incautos  collecti  etlocorum  gnari  circum- 
veniebant  hat  der  Text  durch  Aufnahme  von  enim  statt  manum  und  Er- 
setzung des  item  durch  clam  gewonnen  Dagegen  bleibt  16,7  quam  unius 
proelii  fortuna veteri patientiae  nequuquam  restituit  die  Einschiebung 
von  nequaquam  immerhin  ein  Wagestück.  Auch  17,7  e(  Cerialis  quidem 
alterius  successoris  cur  am  /amamque  obruisset : sustinuitque  vwlem 
Julius  Frontinus  ist  que  nicht  zu  streichen,  sondern  deutet  vielmehr 
auf  ein  vor  sustinuitque  ausgefallenes  Verbum,  das  auch  längst  in 
subiit  gefunden  ist,  wodurch  das  einheitliche  Bild  nicht  gestört  und 
für  curam  ebenso  eine  Beziehung  auf  einen  Verbalbegriff  erzielt  wird, 
wie  sich  famatn  auf  sustinuit  bezieht,  ln  der  vielbesprochenen  Stelle 
6,5  neque  segniter  ad  voluptates  et  commeatus  titulum  tribunatus  et  in- 
scitiam  rettulit  hat  Dräger  die,  so  weit  sie  die  letzten  Worte  betrifft, 
richtige  Erklärung  K.  F.  Hermann’s  domum  rettulit,  die  auch  der  Verf. 
der  Beiträge  iu  unseren  Blättern  V.  62  zu  der  seiuigen  gemacht  hat, 
mit  Unrecht  verschmäht ; nach  commeatus  muss  übrigens  der  ausgefallene 
Verbalbegriff,  zu  welchem  segniter  gehört,  durch  Conjectur  wieder  her- 
gestellt werden.  Nur  möchte  Ref.  hiezu  nicht  das  matte,  auch  paläo- 
graphisch  fern  liegende  vivendo  wählen,  sondern  lieber  ad  voluptates 
et  commeatus  pessum  datus  lesen,  wie  Tacitus  im  Hinblick  auf  sein 
Voroild  Sallustius  (lug.  1,4  ad  inertiam  et  voluptates  corporis  pessum 
datus)  geschrieben  haben  mag.  Auch  die  Stelle  12,15  solum,  praeter 
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oleam  vitemque  et  cetera  calidionbus  terris  oriri  sueta,  patiens  frugum 
fecundum  erhält  Licht  durch  die  Vergleichung  mit  Sali.  Jug.  17,5  ager 
frugum  fertilis,  bonuspecori,  arbori  infecundus ; man  sieht  daraus,  dass 
fecundum  keineswegs  mit  Scheffer,  VVex  und  Halm  als  Glossem  zu  be- 
trachten, sondern  mit  frugum  zu  verbinden  ist ; der  Genitiv  zu  patiens 
ist,  wie  Viele  gesehen  haben,  ausgefallen  und  man  darf  wol  mit  Döderlein 
arborum  vermuthen,  wie  auch  Ritter  früher  aufgenommen  hat,  während 
er  jetzt  künstlich  pomorum  patiens  liest.  Es  ist  um  so  auffallender, 
dass  Dräger  an  dieser  Stelle  eine  gezwungene  Erklärung  vorgezogen 
hat,  da  er  sonst  in  der  Annahme  von  Lücken  weniger  bedenklich  ist; 
vgl.  ausser  15,16 ; 16,7 ; 31,18;  44,13  noch  12,8  wo  mit  Peerlkamp  aestate 
nach  abest  eingeschoben  wird,  und  45,8  wo  Dräger  als  Nothbehelf  mit 
Einsetzung  von  pudore  liest:  nos  Maurici  Rusticique  vistts  pudore, 
nos  innocenti  sanguine  Senecio  perfudit.  Weit  zurückhaltender  zeigt 
Bich  der  Herausgeber  in  derAunahme  von  Interpolationen,  die  bekannt- 
lich bei  Wex  und  Peerlkamp  eine  grosse  Rolle  spielen;  doch  hat  er  es 
nicht  vermocht,  22,7  trebrae  eruptiones  und  30,12  atqui  omne  ignotum 
pro  magnifico  est  durch  seine  Vertheidigungsversuche  zu  retten.  — Der 
Hauptwerth  der  Ausgabe  ruht  in  der  Erklärung;  auf  seine  eigenen 
Studien  und  die  Arbeiten  Wölfflin’s  gestützt,  hat  Dräger  in  sorgfältigen 
statistischen  Angaben  über  das  Vorkommen  einzelner  Ausdrücke  und 
Strukturen  und  in  genauen  Nachweisen  über  die  Abweichungen  des 
Taciteischen  Sprachgebrauchs  von  dem  classischen  alle  früheren  Er- 
klärer übertroffen.  Nur  hätte  mancher  Gesichtspunkt  consequenter  durch- 
geführt  werden  sollen,  z.  B.  die  Anführung  von  Reminiscenzen  ausSal- 
lustius,  wie  sie  von  Wölfflin,  Teuffel  und  Urlichs  gesammelt  und  vom 
Ref.  Exercitatt.  Sali.  37  ergänzt  sind.  Ungenügender  als  die  lexikal- 
ische, grammatische  und  stilistische  Erklärung  ist  die  historische  Inter- 
pretation. Hier  hat  Dräger  den  neuesten  Arbeiten  nicht  die  wünschens- 
wertbe  Beachtung  geschenkt,  und  doch  konnte  er  z.  B.  aus  der  Ab- 
handlung von  Urlichs  De  vita  et  honoribus  Agricolae  (Würzburg  1868) 
für  eine  ganze  Reihe  von  Stellen  Cap.  4,  6,  7,  9,  10  u.  s.  w.  eine 
richtigere  oder  vollständigere  Erläuterung  gewinnen.  Feaner  warMomm- 
sen’s  einleuchtende  Bemerkung  über  die  Abfassung  des  Agricola  nach 
Nerva’g  Tode  (Hermes  111  106)  für  die  Einleitung  zu  beachten,  in 
deren  wenigen  Zeilen  auch  die  Aeusserung  befremdet,  dass  im  Agricola 
die  Anwendung  rhetorischer  Floskeln  verschmäht  sei,  während  doch 
Hübner  (Herrn.  I.  446  f.)  das  Gegentheil  durch  Beispiele  erwiesen  hat. 
•Dagegen  hat  der  Herausgeber  die  Vermuthung  Hübner’s,  dass  der  Agri- 
cola eine  in  buchmässiger  Form  publicierte  laudatio  funebris  sei , mit 
■Recht  ignoriert.  Uebrigens  ist  die  Einleitung  überhaupt  zu  knapp  ge- 
halten, und  weder  die  allgemeine  Bemerkung,  dass  die  Kunstmittel  des 
Tacitus  hier  nicht  in  Einzelheiten  bestehen , noch  die  geheimnissvolle 
'Hindeutung  auf  Reifferscheid’s  Transpositionsvorschlag  zu  Cap.  12  wird 
einem  Schüler  verständlich  sein. — In  dem  angehüngten  sprachlichen 
Register  ist  zu  lesen:  accendere  15;  annus  22;  aut  10,23;  Ellipse 
vor  m 13,9 ; Participia  substantiviert  4.  6.  40.  41 ; Personitication  (se- 
curitas  3 ; annus  22) ; quin  etiam  26 ; sapientia  2.  4 ; triumviri  2,4.  — 

Würzburg,  Nov.  1869. 

A.  Eussner. 
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Das  französische  Verbum.  Zum  Gebrauch  für  die  Schulen 
herausgegeben  von  Dr.  Quintin  Steinbart,  Oberlehrer  am  Gymnasium 
zu  Prenzlau.  3.  Auflage.  Berlin  1869.  Otto  Löwenstein. 

Der  Verfasser  hat  hier  in  kurzer  sehr  anschaulicher  Weise  die 
Bildung  des  regelmässigen  und  unregelmässigen  Verbums  dargestellt, 
und  ist  desshalb  dieses  Büchlein  für  den  Unterricht  sehr  zu  empfehlen. 

Elementarbuch  der  franz.  Sprache  von  F.  A.  Callin,  Direk- 
tor der  höhern  Bürgerschule  in  Hannover.  5.  Aufl.  Hannover.  Helwing. 

Dieses  Buch  ist  für  Bürgerschulen,  an  denen  kein  Latein  gelehrt 
wird,  geschrieben.  So  vortrefflich  auch  die  Methode  des  Verfassers 
iür  obgenannte  Schulen  sein  mag,  so  wird  das  Buch  für  unsere  bayer. 
Gymnasien  wohl  nicht  zu  verwenden  sein,  da  es  zu  viel  Hegeln  ent- 
hält, die  den  Schülern  schon  durch  das  Studium  der  alten  Sprachen 
bekannt  sein  müssen. 

Sachs’  encyclopädisches  Wörterbuch  der  franz.  und 
deutschen  Sprache.  Berlin.  Langenscheidt.  Erscheint  auf  Sub- 
scription in  ca.  17  Lieferungen  k 10  Bogen.  4°.  9 sgr.  per  Lieferung. 

Dieses  Wörterbuch  unterscheidet  sich  von  den  bisher  bekannten  in 
vielen  wesentlichen  Punkten  bedeutend  zu  seinem  Vortheil.  Erstens, 
was  für  den  Deutschen  besonders  wichtig  ist,  gibt  es  eine  sehr  genaue 
Kenntniss  der  Aussprache  und  Wortverbindung  nach  dem  phonetischen 
System  der  Methode  Toussaint- Langenscheidt ; wenn  man  die  kleine 
Mühe  des  besonderen  Zeichenverständnisses  überwunden  hat,  wird  man 
gewiss  von  dieser  Methode  sehr  befriedigt  sein.  Zweitens  berücksichtigt 
es  neben  der  Schriftsprache  auch  die  Conversations-Ausdrücke  und  fa- 
miliäre und  populäre  Ausdrücke.  Drittens  hat  es  die  grösste  Vollständ- 
igkeit in  Bezug  auf  wissenschaftliche  und  technische  Wörter,  auf  Syno- 
nymen, Etymologie  u.  s.  w.  Wenn  die  übrigen  Lieferungen  der  ersten 
uns  vorliegenden  sowohl  an  Inhalt  als  an  schöner  Ausstattung  im  Druck 
etc.  gleichkommen,  dürfte  wohl  kein  besseres  Dictionnaire  zu  empfehlen 
sein. 


Literarische  Notizen. 

Regel-  und  Uebungsbuch  für  das  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen 
in’s  Lateinische.  Deutsch-lat.  Uebersetzungsbuch.  I.  Thl.  Von  Dr. 
R.  W.  Fritz  sehe.  2.  Ausgabe.  1869.  Leipzig  bei  H.  Fritzsche. 
77  S.  in  kl.  8.  7'/,  Ngr. 

Prosodische  Regeln  und  Anleitung  zum  Versbau  zunächst  für  die 
lat.  Sprache,  nebst  Anhängen  über  griech.  Prosodie  und  Metra.  Von 
Dr.  R.  W.  Fritzsche.  2.  mit  einem  Nachtrage  vermehrte  Ausgabe. 
Leipzig  bei  H.  Fritzsche.  42  S.  in  kl.  8.  5 Ngr. 

Tabellarische  Uebersicht  der  allg.  Geschichte  zum  Auswendiglernen 
für  Schüler.  Bearbeitet  von  Dr.  R.  W.  Fritzsche.  4.  vermehrte  und 
bis  auf  die  Neuzeit  fortgeführte  Ausgabe.  Leipzig  bei  H.  Fritzsche.  1869. 
48  S.  in  kl.  8.  31/,  Ngr. 

Bl.  f.  d.  bayer.  Gymnaeialw.  VI.  J&hrg.  8 
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J.  G.  Kr.  Cannabichs’  Lehrbuch  der  Geographie  nach  den  neuesten 
Friedensbestimmungen.  18.  Aufl.  Neu  bearbeitet  von  Prof.  Dr.  Fr. 
Max  Örtel.  8.  Liefg.  Mit  dieser  Lieferung  ist  der  1.  Band  (Allg. 
Geographie,  Europa)  des  auf  2 Bände  berechneten  Werkes  vollständig. 
Der  im  Prospekt  der  ersten  Lieferung  aufgestellte  Plan  (s.  S.  195  des 
III.  Bandes  dieser  Blätter)  ist  vollständig  eingehalten,  abgesehen  von 
der  nothwehdig  gewordenen  Erweiterung  des  Umfanges  (um  1 Liefg.) 
und  der  im  Interesse  des  Werkes  geschehenen  Verzögerung  des  Ab- 
schlusses, da  die  Consolidirung  unfertiger  Zustände  abgewartet  werden 
wollte.  Kür  Aenderungen,  welche  während  des  Druckes  eingetreten 
sind,  wurden  dem  8.  Hefte  Cartons  zum  Austausch  des  inzwischen  Ver- 
alteten beigegeben. 

Abriss  der  Urgeschichte  des  Orients  bis  zu  den  medischen  Kriegen. 
Nach  den  neuesten  Forschungen  und  vorzüglich  nach  Lenormant’s  Manuel 
d’histoire  ancienne  de  l’Orient  bearbeitet  von  Dr.  Moritz  Busch.  Dritter 
Band.  Leipzig.  Verlagsbuchhandlung  von  Ambrosius  Abel.  1870.  Der 
vorliegende  dritte  Band,  der  auf  338  8.  in  8 die  Urgeschichte  der  Araber 
und  Inder  enthält,  reiht  sich  an  die  zwei  vorausgegangenen  Bände 
(s.  S.239  des  V.  Bds.  dieser  Bl.)  in  jeder  Hinsicht  würdig  an;  hat  er 
es  ja  doch  mit  zwei  Völkern  zu  thun,  die  unter  den  Völkern  des  Orients 
in  alter  und  neuerer  Zeit  ein  hohes  Interesse  in  Anspruch  nehmen. 

Atlas  antiqnns.  Zwölf  Karten  zur  alten  Geschichte  entworfen  und 
bearbeitet  von  Heinrich  Kiepert.  Fünfte  neu  bearbeitete  und  ver- 
mehrte Auflage.  Berlin.  Verlag  von  Dietrich  Reimer.  1869.  Preis 
geheftet  1 Thlr.  15  Sgr.,  gebunden  2 Thaler.  Jede  Karte  einzeln.  Die 
gegenwärtige  Auflage,  welche  der  vorausgehenden  (s.  S 139  des  IV.  Bds. 
dieser  Blätter)  schon  nach  2 Jahren  gefolgt  ist,  unterscheidet  sich  von 
dieser  vor  allem  durch  eine  Vermehrung  der  Karten  um  2 Blätter,  wovon 
das  eine  Aegyptus,  Phoenice  und  Palaestina  (mit  den  Plänen  von 
Jerusalem,  Tyrus  und  Alexandria),  das  andere  Urbs  Roma  (und  zwar 
aus  3 verschiedenen  Zeiträumen)  enthält,  ein  sehr  schätzenswerther 
Zuwachs.  Die  älteren  Karten  sind'sämmtlich  neu  durchgearbeitet;  die 
frühere  Tab  VII  (jetzt  VIII)  ist  durch  ein  neue  (mit  „Latium  vetus“  und 
einem  Plan  von  Syrakus  versehen)  ersetzt.  Gebührt  hiefür  dem  Verf. 
die  verdiente  Anerkennung,  so  darf  zur  Ehre  der  auf  diesem  Gebiete 
so  thätigen  Verlagshandlung  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass  trotz  der  Er- 
weiterung des  Atlas  antiquus  eine  Preiserhöhung  nicht  eingetreten  ist. 

Verhandlungen  des  Vereins  schweizerischer  Gymnasiallehrer  au  der 
Jahresversammlung  zu  St.  Gallen,  am  3.  und  4.  Okt.  1868.  Aarau  bei 
Sauerländer.  1869.  33  S.  in  Lexikon-Form.  Die  höchst  interessante 
Schrift  zeigt,  dass  in  der  Schweiz  dieselben  Fragen  wie  bei  uns  mit  der- 
selben Meinungsverschiedenheit  behandelt  werden.  Wohlthuend  sind  be- 
sonders die  gesunden  Ansichten  der  beiden  Referenten  Prof.  Dr.  Uhlig 
und  Prof.  Dr.  Burckhardt-Brenner. 

M.  Tullii  Ciceronis  orationes  selectae  XIV.  Ed.  XX  emendatior. 
Halis.  SumptibuB  librariae  orphanotrophei.  1868.  366  p in  8.  Ur- 
sprünglich auf  einer  Ernestischen  Recension  des  Gruter’scheu  Textes 
beruhend  wurde  diese  Ausgabe,  die  unter  dem  Texte  einen  kleinen 
Apparat  von  Varianten  und  vor  jeder  Rede  ein  kurzes  Argumentum  bietet, 
nach  und  nach  von  Mor.  Seyffert,  Eckstein,  zuletzt  von  0.  Heine 
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besorgt.  Sie  enthält  die  Reden  pro  Rose.  A.,  pro  lege  Man.,  in  Cat. 

I — IV,'  pro  Arch  , pro  Mur.,  pro  Mil.,  pro  Sestio,  pro  Ligar.,  pro  Dejot., 
Verr.  IV,  Phil.  II. 

Tnter  folia  fructus.  Pädagogische  Blätter  für  Schullehrer  und  Schul- 
freunde. Zum  Besten  des  Pestallozzivereins,  herausgegeben  von  K.  Th. 

K rieb  r i tzs  ch,  Dircctor  der  höheren  Töchterschule  in  Halberstadt. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868.  429  S.  in 
gr.  8.  Eine  Sammlung  pädagogischer  Aufsätze,  zum  Theil  bis  in  die 
Vierziger  Jahre  zurückreichend,  vorzugsweise  die  Volksschule  betreffend, 
aber  auch  allg.  pädagogische  Themata  behandelnd.  Durch  das  Ganze 
herrscht  ein  nüchterner  gesunder  Sinn  und  hohe  Begeisterung  für  den 
Beruf  des  Lehrers  und  Erziehers,  die  man  auch  dann  noch  achten  muss, 
wenn  man  etwa  anderer  Ansicht  ist.  Die  Lostrennung  der  Schule  von 
der  Kirche  erklärt  der  Verfasser  (Protestant)  für  eine  innere  Unmög- 
lichkeit (p  119);  eine  Behandlung  der  Geschichte  vom  confessionellen 
Standpunkt  scheint  ihm  berechtigt  (p.  122  fl'.).  Die  Darstellung  ist 
lebendig,  vielfach  mit  Humor  gewürzt.  Der  „ Früchte  zwischen  den 
Blättern“  sind  nicht  wenige.  Daneben  ist  der  Zweck  „Zum  Besten  des 
Pestalozzivereins“  ein  edler. 

Von:  „Shakspere’s  Werke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Nicolaus  • 
Delius.  Neue  Ausgabe“  (s.  Bd.  IV  dieser  Blätter  S.  326)  ist  Lieferung 
17 — 19  des  I Bandes  erschienen,  enthaltend  King  Henry  IV,  Part  I 
and  II;  King  Henry  V.  Verlag  von  R.  L.  Friderichs  in  Elberfeld. 

In  demselben  Verlage  von  dem  „Theolog.  Universal- Lexikon  zum 
Handgebrauche  für  Geistliche  und  gebildete  Nichttheologen“  Lieferung  11 
(bis  „Menschensohn“). 

Kleine  Schriften  in  lateinischer  und  deutscher  Sprache  von  Fr.  A. 
Wolf.  Herausgegeben  von  G.  Bernhardy.  Halle  1869.  Verlag  der 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  XXXVIII  u.  1200  in  gr.  8.  I.  Bd. 
Scripta  latina.  II.  Bd.  Deutsche  Aufsätze.  Nachdem  im  Jahre  1802  eine 
kleine  Sammlung  von  vermischten  Schriften  Fr.  A.  Wolfs  erschienen  war 
(die  von  dem  Herausgeber  unter  dem  Titel  „Miscellanea  maximam  partera 
literariae“  aufgeführte  kommt  auch  unter  dem  deutschen  Titel  „Vermischte 
Schriften  und  Aufsätze“  vor),  geschah  bis  in  die  neueste  Zeit  nichts, 
um  die  vielen  zerstreuten,  mitunter  höchst  interessanten  kleineren 
Schriften  des  Gründers  der  Alterthumswissenschaften  zu  sammeln.  Erst 
kurz  vor  der  in  Hallo  beabsichtigten  Philologenversamralung  tauchte 
der  Gedanke  daran  auf,  der  nun  durch  einen  unserer  bedeutendsten 
Philologen  realisirt  wurde.  In  zwei  starken  Bänden  ist  eine  Fülle  von 
Studien  und  Compositionen , die  bisher  theilweise  wenig  bekannt  ge- 
wesen, zum  Gemeingut  und  allen  zugänglich  geworden.  Von  einem 
Manne  wie  Fr.  A.  Wolf  ist,  wenigstens  für  Philologen,  alles  so  interessant, 
dass  die  Sammlung  schon  um  dessenwillen  ein  Verdienst  ist;  der  Name 
Bernbardy  bürgt  für  die  grösste  Akribie,  die  sich  selbst  auf  Angabe 
der  Varianten  bei  wiederholten  Publikationen  erstreckt.  — Die  buch- 
händlerische Ausstattung  ist  musterhaft  — Es  braucht  kaum  erwähnt 
zu  werden,  dass  dieses  Werk  auf  keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen  darf. 

Melanclithons  Mahnruf:  Zu  den  Quellen  zurück!  Abschiedsrede 
hei  der  Entlassung  der  Abiturienten  vom  Wittenberger  Gymnasium  den 
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2.  April  1868  gehalten  von  Dr.  Hermann  Schmidt  Halle,  Buchhand- 
lung des  Waisenhauses.  1868.  18  S.  in  8 (Rückkehr  auf  den  3 grossen 
Gebieten,  die  sich  überhaupt  dem  Auge  des  betrachtenden  Menschen  dar- 
bieten, und  in  denen  alles  was  erdenkt  und  fühlt,  beschlossen  ist,  auf 
dem  Gebiete  der  Natur,  der  Menschen  weit  (Geschichte,  Humanismus) 
nnd  des  gütttlichen  Geistes  (christl.  Religion). 

• 

Antiquarische  Streifzüge.  Von  Arnold  Steudener.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1868.  100  S.  in  kl.  8.  1)  Ueber  das 
Symbol  des  Zweiges  (schon  1857  als  Programm  der  Rossiebener  Kloster- 
schule erschienen  und  hier  theilweise  umgearbeitet).  2)  Ueber  die  ho- 
merische Helene  (=  Selene;  sie  hat  im  Epos  Züge  aus  dem  Naturmythus 
behalten  nnd  ist  gleichsam  im  Uebergang  aus  dem  Kreis  der  Natur- 
gottheiten in  die  sittliche  Menschenwelt  begriffen). 

Schulandachten  nebst  einleitenden  Bemerkungen  über  Zweck  und 
Einrichtung  von  Schulandacbten  von  Dr.  G.  G.  Ulrici.  Halle,  Buch- 
handlung des  Waisenhauses.  1868.  106  S.  in  8.  Das  Buch  ist  aus  der 
(prot)  Praxis  herausgewachsen  Nachdem  der  Verf.  auf  14  S.  seine 
Ansichten  über  Zweck  und  Einrichtungen  von  Schulandachten  mitge- 
theilt,  folgen  nach  dem  Schuljahr  geordnet  60  durchschnittlich  je  1 Seite 
betragenden  Andachten,  bestehend  aus  einem  Gebet  mit  vorangestelltem 
biblischem  Texte  und  einen,  kurzen  Gesang  vor  und  nach  demselben. 
Ein  Anhang  enthält  noch  7 Andachten  für  besondere  Gelegenheiten. 

Mittheilungen  aus  Joh.  Heinr.  Callenberg’s  Briefen  von  Dr.  Fr.  Th. 
Adler,  Rector  der  lat  Hauptschule  und  Condirector  der  Francke’schen 
Stiftungen.  Halle,  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868.  31S.  in  8. 
Callenberg,  ein  Schüler  und  später  Mitarbeiter  des  edlen  Francke,  in 
dessen  Fusstapfen  er  trat  (cf.  Raumer,  Gesch.  d.  Päd.  II  p.  158  3.  Aufl.) 
stiftete  bekanntlich  1727  ein  Seminar  zur  Bekehrung  der  Juden  und 
Muhammedaner.  Für  die  Charakteristik  Callenberg’s,  Francke’s  und  der 
damaligen  Bestrebungen  überhaupt  ist  die  aus  dem  in  der  Bibliothek 
des  Waisenhauses  aufbewahrten  handschriftlichen  Nachlass  entnommene 
Sammlung  von  grossem  Interesse. 


Statistisches. 

Zum  Studienlehrer  des  unteren  Kurses  an  der  lat.  Schule  in  Hassfurt 
wurde  der  Verweser  dieser  Stelle,  Michael  Dyrmeier  (Conc.  1867)  er- 
nannt. — Dem  bisherigen  Lehrer  der  beiden  unteren  Klassen  in  Winds- 
heim, Subrector  Hopf,  wurde  die  Lehrstelle  der  beiden  oberen  Kurse 
übertragen  und  zum  Studienlehrer  der  unteren  Kurse  Lehramtskandidat 
Pohlmey  (Conc.  1868)  ernannt.  — Die  11  Studienlehrerstelle  in  Uffen- 
heim  erhielt  der  Verweser  dieser  Stelle,  Pfarr-  und  Lehramtskandidat 
E.  Krau ss  (Conc.  1869). 

Gestorben:  Egger  Nikolaus,  qu.  k.  Stadienlehrer,  14.  September, 
70  Jahre  alt;  Riess  Martin,  q.  k.  Gymn.-Professor,  10.  Dez.,  74  Jahr© 
alt,  beide  in  Dillingen. 
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Der  geographische  Leitfaden  an  der  humanistischen  Mittelschule. 

1. 

Werden  auf  unsere  humanistischeu  Mittelschulen  von  ihren  aus- 
gesprochenen Gegnern  Angriffe  erhoben,  so  kann  man  sich  immerhin 
mit  dem  Gedanken  trösten,  wer  geflissentlich  tadeln  will,  werde  auch 
dem  Besten  gegenüber  um  seinen  Stoff  selten  verlegen  sein.  Anders 
steht  es , wenn  aufrichtige  Freunde  dieser  Schulen  in  jene  Klagen  ein- 
stimmen. Diese  missliche  Erscheinung  aber  macht  sich,  wie  sich  kaum 
leuguen  lässt,  hinsichtlich  des  an  den  genannten  Studienanstalten  er- 
theilten  Geographieunterrichtes  in  einem  besonders  unliebsamen  Grade 
geltend,  und  zwar  nicht  bei  uns  in  Bayern  allein,  sondern  hier  mehr 
dort  weniger  auch  anderswo. 

Dass  gerade  diese  Anschuldigungen,  sind  sie  anders  begründet,  eben 
so  vernehmlich  als  häuflg  vorgetragen  werden,  ist  nicht  zu  verwundern. 
Wer  ohne  die  erforderlichen  Kenntnisse  in  dieser  Disciplin  das  Gym- 
nasium verlässt,  wird  sich  dieselben  später  nur  schwer  oder  nicht  mehr 
- zu  eigen  machen.  Anderseits  wird  in  unserer  Zeit  nicht  leicht  eine 
Seite  vernachlässigter  allgemeiner  Geistesbildung  selbst  dem  Kurzsich- 
tigen schwerer  fühlbar. 

Gelegentlich  der  wichtigen  Frage  nach  den  Ursachen  der  Unzu- 
länglichkeit des  einschlägigen  Wissens  ist  die  Antwort  je  nach  dem 
Standpunkte  der  einzelnen  Ankläger  eine  sehr  verschiedene.  Und  sie 
muss  das  um  so  mehr  sein,  als  sich  eben  hier  mitunter  völlig  unbe- 
rufene Stimmen  recht  gebieterisch  aufdrängen,  Stimmen,  denen  gehört 
zu  werden  kein  anderes  Anrecht  zur  Seite  steht  als  dass  diejenigen, 
von  welchen  sie  erhoben  werden,  vor  kürzerer  oder  längerer  Zeit  durch 
diese  Schulen  gegangen  sind,  ohne  in  dieser  Disciplin  etwas  Erkleck- 
liches gelernt  zu  haben,  und  folglich  auch,  da  sie  zur  selbsteigenen 
Beseitigung  der  gefühlten  Schwächen  unfähig  sind,  ohne  von  ihr  etwas 
Rechtes  zu  verstehen. 

Wenn  ich  in  Nachstehendem  zunächst  das  Lehrbuch  in  Mitleiden- 
schaft zu  zieheu  suche,  so  geschieht  es  nicht  etwa  in  der  Annahme,  ich 
h$4te  es  hiebei  mit  der  hauptsächlichsten  Quelle  unsere  Uebels  za  thun. 
Was  ich  beanspruche,  ist  einzig  das  Zugeständniss,  dass  allerdings  auch 
hier  Verbesserungen  möglich,  ja  selbst  wünsch enswerth  sind.  Und 
gelingt  mir  dieser  Nachweis  an  Namen  vom  besten  Klange  in  der  ein- 
schlägigen Schulliteratur,  so  wird  die  Widerlegung  von  Auslassungen 

UL  f.  d.  btyer,  Oymnuiftlw.  VI.  Juhrg.  9 
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der  oben  bezeichneten  Art  hoffentlich  überflüssig  sein.  Dagegen  be- 
scbeide  ich  mich  gerne,  in  die  Schulordnung  eingreifende  Fragen,  wofern 
sie  anders  mit  dem  vorwürfigen  Thema  nicht  unablösbar  Zusammen- 
hängen, gereifterer  Einsicht  und  höherem  Ermessen  zn  überlassen.  t 

Die  Lehrmittel,  aus  welchen  ich  meine  Beweise  zu  holen  gedenke 
und  denen  ich  sofort  die  im  Verfolge  beobachtete  Abkürzung  vorsetze, 
sind  folgende: 

A.  Arendts  Prof.  Dr.  C a r 1,  Leitfaden  für  den  ersten  wissenschaft- 
lichen Unterricht  in  der  Geographie.  Zehnte  Auflage.  Regensburg.  1869. 

C.  Cammer  er  Anselm  Andr. , Handbuch  der  neuesten  Erd- 
kunde, dem  Unterrichte  und  den  Freunden  dieser  Wissenschaft  gewidmet. 
14.  Auflage.  Kempten  1869. 

D.  Daniel  Prof.  Dr.  H.  A.,  Lehrbuch  der  Geographie  für  höhere 
Unterrichtsanstalten.  22.  Auflage.  Halle.  1869.*) 

G.  Guthe  H.  Dr.  phil.,  Lehrbuch  der  Geographie  für  die  mittleren 
und  oberen  Classen  höherer  Bildungsanstalten  sowie  zum  Selbstunter- 
richt. Hannover.  1868. 

H.  Holl  E.,  Die  Erdbeschreibung  in  zwei  Lehrstufen  für  die 
Schule  bearbeitet.  3.  Auflage.  Stuttgart.  1868. 

v.  K.  v.  Kloeden  Prof.  Gustav  Adolf,  Leitfaden  beim  Unter- 
richt in  der  Geographie.  3.  Auflage.  Berlin.  1868.**) 


*)  Diese  neueste,  binnen  Jahresfrist  der  21.  gefolgte  Auflage  des 
bekannten  Buches  unterscheidet  sich  von  der  letzteren  nur  durch  einige 
wenige,  meistentheils  ziemlich  irrelevante  Nachbesserungen,  ein  Ver- 
fahren, das  bei  Schulbüchern,  wofern  nicht  dringender  Bedarf  nach  Aen- 
derungen  besteht,  gewiss  zu  empfehlen  ist.  An  den  Einwohnerzahlen 
ist  von  ausserdeutscben  Städten  nur  bei  Xeres  de  la  Frontera,  Saragossa, 
Padua  und  Rom  unbeträchtlich  geändert,  stärker  einzig  bei  Saratow,  wo 
die  neue  Auflage  85,000  gibt  statt  der  frühem  64,000.  Von  den  etwa 
60  Aenderungen  bei  deutschen  Städten  sind  folgende  erwfihuenswerth : 
Breslau  früher  167,  jetzt  172;  Görlitz  31,  nun  37;  Beuthen  11,  nun  15; 
Bochum  12,  nun  15;  Altona  54,  nun  67;  Wiesbaden  27,  nun  30;  Bremen 
72,  nun  76;  Nürnberg  72,  nun  78.  Neu  eingesetzt  sind  die  Zahlen  zu 
Luckenwalde  13,  Kotbus  13,  Köslin  14,  Ratibor  15,  Viersen  17  und 
Verden  14.  Nebenher  mag  noch  erwähnt  sein,  dass  nunmehr  durch 
einen  Druckfehler  S.  243  der  Göttersitz  Olympus  zu  einer  Höhe  von 
60,000'  emporgeführt  ist. 

**)  Da  mir  dieses  Buch  von  der  Redaction  dieser  Blätter  zur  Be- 
sprechung zugestellt  wurde,  so  sei  hier  im  Zusammenhänge  bemerkt, 
dass  es  unstreitig  zu  den  besseren  zählt.  Herr  Prof.  v.  Kloeden,  selbst 
Lehrer  und  zugleich  Verfasser  des  in  weiten  Kreisen  rühmlichst  be- 
kannten Handbuches  der  Erdkunde,  sichert  dem  oben  genannten  Büchlein 
schon  durch  Beinen  Namen  die  verdiente  Beachtung.  Die  Angabe  des 
Vorwortes  zur  dritten  Auflage,  es  seien  aus  den  142  Paragraphen  331 
geworden,  lässt  über  die  gänzliche  Umgestaltung  der  mir  unbekannten 
früheren  Auflagen  keinen  Zweifel.  Das  Buch  zerfällt  nunmehr  in  fünf 
Abschnitte.  Der  erste:  Grundzüge  der  mathematischen  und  physischen 


Digitized  by  Google 


119 


K.  Klun  I)r.  V.  F. , Leitfaden  für  den  geographischen  Unterricht 
an  Mittelschulen.  8.  Auflage.  Wien.  1869. 

L.  Lüben  August,  Leitfaden  zu  einem  methodischen  Unterricht 
in  der  Geographie  für  Bürgerschulen.  14.  Auflage.  Leipzig.  1869. 

P.  Polsberw  Prof.  Dr.  H.  L.,  Leitfaden  für  den  geographischen 
Unterricht  auf  Gymnasien  und  andern  höhern  Lehranstalten.  5.  Auflage. 
Berlin.  1869. 

Bl.  Reindel  Fr.,  Rector,  Leitfaden  der  Geographie.  Kempten.  1870. 


Geographie,  uud  der  zweite;  eine  nach  den  sechs  Erdtheilen  — Nord- 
und  Südamerika  sind  als  zwei  gesonderte  betrachtet  — geordnete,  über- 
sichtliche, sich  lediglich  auf  Namen  beschränkende  Zusammenstellung 
der  Meerestheile,  Inseln,  Halbinsel  und  Caps,  der  Flüsse  und  Seen,  der 
Höhen  und  Tiefländer,  endlich  der  Staaten,  lassen  sich  schon  aus  den 
beigefugten  Paragraphenzablen  als  eine  dem  Bedürfnisse  entsprechende 
Erweiterung  der  frühem  Gestalt  erkennen.  Die  drei  letzten  Abschnitte 
hingegen  sind  neu.  Der  dritte  behandelt  in  einer  für  derlei  Leitfäden 
im  ganzen  geeigneten  Manier  die  nicht  europäischen  Erdtheile,  der 
vierte  Europa,  und  der  fünfte  — Deutschland  und  Oesterreich  in  einer 
solchermassen  allerdings  recht  sonderbar  exponirten  Stellung.  Das  Buch 
ist  übersichtlich  gehalten,  zeichnet  sich  durch  seinen  trotz  des  populären 
Tones  immerhin  wissenschaftlichen  Charakter  aus  und  enthält  ein  un- 
gewöhnlich reiches  Material.  Es  steht  hinsichtlich  der  Oro-  und  der 
Hydrographie,  sowie  bezüglich  des  statistisch -politischen,  endlich  des 
topischen  Elementes  kaum  einem  für  gleiche  Zwecke  geschriebenen  Lehr- 
mittel nach,  behandelt  die  Grundzüge  der  mathematischen  und  der 
physischen  Geographie  für  diese  Unterrichtsstufe  mit  hervorragendem 
Geschicke,  widmet  den  klimatischen  Verhältnissen  und  den  damit  zur 
sammenhängenden  Bodenerzeugnissen,  dem  Handel  und  der  Industrie 
eine  ebenso  erfreuliche  als  anderswärts  seltene  consequente  Beachtung, 
sucht  confessionelle  und  politische  Tactlosigkeiten  zu  vermeiden  und  hat 
vor  den  meisten  derartigen  Büchern  einen  wesentlichen  Vorzug  darin, 
dass  es  auf  dem  Wege  der  comparativen  Methode  zur  Klarstellung  und 
geistigen  Beherrschung  seines  Materials  seitens  des  Schülers  nach  Kräften 
beiträgt,  anderseits  Lehrer  und  Schüler  zu  ähnlichen  Vergleichuugen 
anregt  Demzufolge  wird  das  Buch  in  seiner  jetzigen  Form  auch  Lehrern, 
an  deren  Unterrichtsanstalten  cs  nicht  eingeführt  ist,  behufs  der  Zu- 
recbtlegung  dieses  Lehrstoffes  eine  willkommene  Gabe  sein.  Was  dem 
Bache  fehlt,  ist,  dass  bei  der  glücklichen  Gruppiruug  des  Gesammt- 
materials  im  Ganzen  hinsichtlich  des  Einzelnen  jene  Sorgfalt  der  Dar- 
stellung und  jene  ßedachtnahme  auf  Dinge  untergeordneter  Art  in 
hohem  Grade  vermisst  wird,  deren  Mangel  die  Brauchbarkeit  eines 
Schulbuches  leicht  auf  das  empfindlichste  beeinträchtigt.  Und  dieser 
Umstand  allein  ist  es,  der  mich  hindert,  Ger  st  er  beizustimmen,  wenn 
er  es  S.  85  seiner  sehr  beaebtenswerthen  Schrift  „Die  Geographie  der 
Gegenwart  vom  Standpunkte  der  Wissenschaft,  der  Schule  und  des 
Lebens“,  Bonn  1869,  eine  Musterarbeit  nennt.  Zur  Begründung  meiner 
abweichenden  Ansicht  im  einzelnen  wird  es  im  Verfolge  an  Gelegenheit 
sicht  fehlen.  Vergleiche  übrigens  auch  Anthieny’s  Anzeige  in  der  Berliner 
Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen  XXIII.  Jahrg.  S.  614  ff. 
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Rr.  Ritter  Dr.  Fr.  C.  R. , Erdbeschreibung  fftr  Gymnasien  und 
ähnliche  höhere  Lehranstalten.  3.  Auflage.  Leipzig.  1869. 

Re.  Rüge  Dr.  S.,  Geographie  insbesondere  für  Handelsschulen  und 
Realschulen.  3.  Auflage.  Dresden.  1869. 

v.  S.  v.  Seydlitz  Ernst,  Schulgeographie.  12.Auflage.  Breslau. 
1868. 

S.  v.  Sonklar,  Oberst,  Leitfaden  der  Geographie  von  Europa. 
Für  die  k.  k.  Militär- Akademien.  In  zwei  Abschnitten.  Wien.  1867. 

Bei  der  Auswahl  der  genannten  Bücher  kam  es  mir  einzig  darauf 
an,  meine  Wahrnehmungen  an  empfehlenswerthen  Lehrmitteln 
aus  der  neuesten  Zeit  für  verschiedene  Schülerarten  zur 
Veranschaulichung  zu  bringen.  Wir  haben  es  hier  mit  einem  so  frucht- 
baren Gebiete  der  Schulliteratur  zu  thun,  dass  es  nicht  möglich  und 
wol  auch  nicht  nöthig  iBt,  jedes  Erzeugniss  der  letzten  paar  Jahre  gründ- 
lich durchzumustern.  Es  mögen  demnach  einzelne  Vertreter  ganzer 
Klassen  genügen.  Hingegen  wunde,  was  für  den  Unterricht  selbst*) 
entweder  nicht  geschrieben  oder  nach  meiner  Ueberzeugung  weniger 
geeignet  ist,  mochte  die  Ausbeute  für  die  hier  in  Betracht  kommenden 
Zwecke  noch  so  reichlich  sein,  grundsätzlich  ausgeschieden.  Nur  eine 
oder  die  andere  gelegentliche  Bemerkung  mag  über  derartiges  Platz 
Anden.  Aber  auch  aus  den  oben  angeführten  Büchern  wird  nicht  alles 
und  jegliches  zu  besprechen  beabsichtigt,  sondern  die  Erörterung  wird 
sich  auf  einzelne  Gesichtspunkte  zu  beschränken  haben,  wozu  ein  Hinaus- 
greifen über  Europa  und  die  allgemeine  Einleitung  kaum  erforder- 
lich ist. 

Für  einen  gedeihlichen  Unterricht  in  der  Geographie  ist  der  in  des 
Händen  der  Schüler  befindliche  Leitfaden,  unzweifelhaft  ein  nicht  zu 
unterschätzender  Factor.**)  Um  so  dringender  wird  an  ihn  die  Zu- 
muthung  zu  stellen  sein,  dass  er  vom  pädagogischen  wie  vom 

*)  Diese  Rücksicht  nöthigte  sogar  zum  Ausschluss  von  Büchern  der 
besten  Art  wie  z.  B.  Schacht’s  Lehrbuch  der  Geographie  alter 
und  neuer  Zeit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  politische  und  Kultur- 
geschichte. Anderseits  liess  ich  Bürge r:s  Allgemeinen  Umriss 
der  Erdbeschreibung  ausser  Betracht,  einmal  weil  das  Büchlein 
nur  für  den  ersten  Anfangsunterricht  berechnet  ist,  dann  aber  auch, 
weil  es  in  diesen  Blättern  von  kundiger  Seite  bereits  dreimal  besprochen 
wurde  (Bd.I  S.  225  ff.,  Bd.  III  S.62  u.  Bd.  V S.  229  ff). 

**)  Ich  wenigstens  vermag  dem  wegwerfenden  Urteile  vieler  (vergl. 
Prof.  H.  Lewinski  „Einiges  über  den  geographischen  Unterricht  an  den 
österreichischen  Gymnasien“  S.  20  im  Jahresbericht  über  das  Gymnasium 
der  k.  k.  Tberesianiscben  Akademie  für  das  Schuljahr  1866- -67.  Wien 
1867)  über  den  'Werth  des  in  der  Schule  benützten  Leitfadens  nicht 
beizustimmen.  Auch  beim  sprachlichen  Unterrichte  bat  der  Lehrer 
das  meiste  zu  tbun,  häufig  mit  Beihilfe  der  Tafel,  und  doch  ist  der 
Gehalt  der  Lehrbücher  mit  uichtcn  gleichgiltig. 
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did  ac  t i 8 cb  e n Standpunkte  aus  richtig  und,  füge  ich  bei,  daos 
er,  dem  ganzen  Gymnasialunterricht  entsprechend,  sorgfältig  abgefasst 
sei.  Eine  nicht  unbilligo  Forderung,  sollte  man  denken,  und  doch  steht 
die  Qualität  des  in  diesen  Lehrmitteln  Gebotenen  arg  oft  in  einem  ver- 
zweifelten Widerspruch  mit  ihr. 

Eine  der  häufigsten  Klagen  über  den  Geographie-Unterricht  ist 
gegen  das  Erlernen  von  Namen  und  Zahlen  gerichtet.  Der  Namen 
■wird  man  bis  zu  einem  gewissen  Grade  . nicht  wol  entrathen  können ; 
dagegen  ist  eine  Unterrichtsweise,  wenn  auch  dicht  so  ganz  ohne  Zahlen, 
doch  wenigstens  ohne  viele  Zahlen  allerdings  gut  denkbar.  Ja  dieselbe 
ist  abgesehen  von  den  anderwärtig  vorgebrachten  Gründen  hauptsäch-. 
lieh  darum  dringend  anzurathen,  weil  die  Lehrbücher  in  dieser  Hinsicht 
grossentheils  nicht  allein  völlig  systemlos  zu  Werke  gehen,  sondern 
überdies  eine  höchst  bedenkliche  Menge  von  Absonderlichkeiten  bieten. 

Auf  dem  Gebiete  der  Einwohnerzahlen  europäischer  Städte  lässt 
sich  dies  vielleicht  am  anschaulichsten  erweisen.  Dadurch . dass  nur 
selten  bemerkt  wird,  ob  die  Zahl  mit  oder  ohne  Errechnung  der  Vor- 
städte, mit  oder  ohne  Militär  gewonnen  ist,  dass  nicht  ausgeschieden 
wird  zwischen  genauen  amtlichen  Zählungen  und  approximativen  Schätz- 
ungen , dass  überdies  ein  guter  Theil  schwer  verzeihlicher  Sorglosig- 
keiten Platz  greift,  werden  Vorkommnisse  möglich,  wie  sic  die  nach- 
folgende Tabelle  einigermassen  verdeutlichen  mag.  Es  genüge  aus  einer 
weit  grösseren  Anzahl  ähnlicher  Differenzen  nur  die  folgenden  namhaft 
zu  machen,  und  auch  sie  nur  in  ihren  Extremen  ohne  Anführung  der 
oft  interessant  genug  auf-  und  niedersteigenden  Zwischenglieder. 

Preusscn.  Münster  32  A.  D.  RI.,  25  G. 

Posen  55  Ri.,  47  H.  Minden  18  A.  D.  RI.,  14  K. 

Bromberg  27  D.  Re.,  21  RI.  i Bielefeld  19  D.  Re , 14  RI. 

Berlin  703  L.  Rr.,  550  K.  (S.  52).  : Arnsberg  10  A , 4 K. 
Charlottenbnrg  15,5  L.,  unter  10  Hamm  18  D.,  7,9  C. 

Rr.  *)  i Dortmund  37  Re.,  23,4  v.  S. 

Spandau  17,3  P.  L.,  lt  K.  Bochum  15  D.  P.,  10  RI. 

Stettin  80  RI.,  70  S.  Hörde  9 v.  K.,  5 Re. 

Breslau  182  G.  v.  8.,  164  C.  K.  Hagen  16  P.,  9,8  C. 

Rr.  S.  ' Düsseldorf  65  RI.,  44  v.  K.  K.  S. 

Görlitz  37  D.  G.  L.  He-,  unter  20  Rr.  ; Elberfeld  65,3  P.,  unter  50  Rr. 

Oppeln  12  D.  8 K.  ! Barnten  65  P.  L.  RI.,  unter  50  Rr. 

Ratibor  15  D.  Re.  unter  10  Rr.  Duisburg  26  D.,  14  G. 

Magdeburg  104  A.  G.  v.  K.  P.  RI.,  Ruhrort  20  D.,  5 Re. 

70  S.  : Essen  41  D.  Re.,  31  S.**) 

Merseburg 23  A.  v.K.  (S.224),  12K.  Kleve  12,6  P.,  8 v.  K. 

*)  Ritter  gibt  nur  die  Einwohnerzahlen  der  grössten  Städte;  im 
übrigen  unterscheidet  er  Städte  unter  10,  unter  20,  unter  50  und  über 
50  durch  verschiedenen  Druck. 

'*)  Dr.  W.  Hoffmann  gibt  in  der  Encvclopädie  der  Erd-  u.  Völker- 
kunde 10,552! 
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Bonn  28  G.,  22  K.  S. 

Trier  32  v.  K.,  20  RI 
Hannover  86  H.,  unter  50  Rr. 
Klausthal  15  RI,  9 v.  K. 

Harburg  2t  D.,  unter  10  Rr. 
Verden  14  D , 5 Re. 

Osnabrück  20  D.  Re.,  16,2  v.  K. 
v.  S. 

Kiel  28  D.  RI.,  17,540  v.  S. 

Altona  70  RI.,  45,5  v.  S. 
Lauenburg  5,8  C , 1,1  K. 
Wiesbaden  37  v.  K.,  21,2  K.  (S.  52) 
Homburg  9 A.  D.,  5 Re. 

Mecklenburg-Strelitz 
Neu-Strelitr  8,5  L.  (S,  105),  4,7  v.  K 

Oldenburg. 

Oldenburg  18  RI.,  11,7  K. 

Elsfleth  2,6  C.,  1,6  Re 
Brake  5 r.  K..  1 C. 

Varel  5 v.  K.,  600  C. 

Eutin  5 D.,  3 v.  K K.  Re. 
Oberstein  3,7  C.,  2 Re. 

Braunscb  weig. 
Helmstedt  10  v.  K.,  6,8  L. 

Die  freien  Städte. 
Hamburg  250  D.  RI.,  175  H 
Lübeck  49  v.  K.,  31  Re. 

Bremen  75  L.  (8. 107),  67,3  K.  (S.53). 

Königreich  Sachsen. 
Dresden  160  RI.,  128,2- K.  (S.  52). 
Freiberg  26  A.  G.*),  18  K. 
Leipzig  95  RI.,  85  v.  K S. 
Chemnitz  60  RI.,  54,9  K. 

Koburg-Gotha. 

Koburg  16  A.  G.,  10  RI. 

Wal  deck. 

Pyrmont  7 D.,  3 v.  K.  Re. 
Hessen. 

Darmstadt  36  D.,  28  v K. 
Offenbach  30,2  P.,  17  v.  K. 

Baden. 

Rastadt  10,7  P.,  7 A.  K 


Kehl  4 RI.,  1,4  Re 
Heidelberg  18,3  P.,  10  G. 

Württemberg. 

Stuttgart  76  A.  D.  G.,  63  K (S  52). 
Friedrichshafen  3 Re-,  1,2  K. 

Bayern 

München  175  C.,  152  K.  ( S.  52). 
Passau  15  D.,  10,4  P 
Deggendorf  7 Re.,  4763  C. 
Frankenthal  6496  C.,  3,5  A. 
Zweibrücken  9,2  v.  K.,  7,8  A. 
Pirmasenz  12,7  A , 7 Re. 
Regensburg  31  G.  L , 26,6  P. 
Bavreuth  §3  G.  S , 15,6  P. 
Bamberg  28  D.,  22,2  P. 

Ansbach  15  L-,  11,5  RI.  v.  S. 
Nürnberg  78  D Re.,  7<)  K.  S. 
j Würzburg  43  v.  S.,  33,3  P. 

Augsburg  43 II.  I’ , c. 50  die  übrigen, 
i Neuburg  a.  D.  8369  C , 5,5  RI. 

Oesterreich. 

Wien  685  8.,  575  K. 
Wiener-Neustadt  18  S,  13  K. 

Linz  35  A.  D , 27,6  P. 

Salzburg  20  A.  D , 16  Re. 

Gratz  76  L.  (S.  71)  unter  50  Rr 
Leoben  3,8  C.,  1,6  Re. 

Marburg  a.  Drau  10,6  A.,  4,2  Re. 
Cilli  6,3  A.,  4 v.  K. 

Kiagenfurt  17  A.  D.,  12,5  Re. 
Villach  4 C.,  2,5  K.  Re. 

Laibach  30  RI , 20  H. 

Görz  16  D.,  unter  10  Rr. 

Pola  3,8  C , 2 Re. 
j Triest  120  L.  (S.  72)  70  G.  v.  S. 

! Innsbruck  18  RI.,  14  H.  v.  K.  Re. 
! Brixen  5 D.,  3 Re. 

1 Botzen  12  D.  L.,  8 G. 

Prag  160  A.  Kl.,  142  H. 

Königgrätz  10  D.,  5 K. 

Reichenberg  25  P.  RI.,  unter  16  A. 
Teplitz  7,2  C.,  4 Re. 

Pilseu  18  D , 12  Re. 

• Brünn  75  P..  58  H 
Olmütz  20  A , 10  Re. 

Neutitschein  8 C.  K , 5 Re. 
Prossnitz  13  C.  v K.  S.,  8 8. 
Lemberg  80  P.,  70  H.  K.  Re.  S. 


•)  Bei  Guthe  steht  hier  der  Druckfehler  Freiburg. 
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Brody  25  C G.  v.  S,,  18,7  P. 

Km  kau  50  A.  D.  L.  RI.,  40  H. 
Zara  20  C , 7 K. 

Spalato  17  C.,  11  G K.  Re. 
Ragusa  9 v.  K.  C..  5 K.  Re. 
Cattaro  4 C..  2 G K.  Re. 

Ofen  66  C.,  55  H.  H<;  S. 

Gran  15  D.,  11  G. 

Kremnitz  9 A.  C.  v.  K.  L.,  4,5  Re. 
Schemnitz  20  C , 13,6  P. 

Press  bürg  50  C.  G.  v.  S„  43  H. 
Neusatz  18  C.,  10  K.  Be. 

Neusohl  8 C.,  4 Ke. 

Oedenburg  34  Re,  16  D. 

Raab  25  Re.,  17,8  P. 

Komorn  16  C.,  11  Re 
Stnhlweisscnburg  24  K.,  16  Re. 
Kaschau  18  A.  C.  D.,  14  K. 
Szegedin  68  C.  P.,  40  K. 
Karlsburg  12,9  K.,  6 G.  v.  K.  Re. 
Scmlin  13  C.,  8,8  K 

Schweiz. 

Genf  55  RI.,  41  A.  G.  S. 

Altdorf  2,5  C , 1,8  A. 

Zoflngen  3,9  C.,  1,6  Re. 

Rorschach  2,8  C,  1,7  Re 

Holland. 

Amsterdam  275  RI.,  248,5  K.  (S.55). 
Roermond  9 C.,  6 v.  K.  Re. 

Venlo  17  K.,  7 Re. 

Belgien. 

Brüssel  318  A,  1R5  S. 

Namur  28  D , 23  Re 
Gent  127  R.  D.,  117  Ke. 

Brügge  55  A.  1).,  47  Re. 

Herstal  9,5  C.,  5 A. 

Bergen  28  A.  D.  v.  K.,  23  Re. 
Seraing  22  P S..  17  K.  Re. 
Bouillon  4 Re.,  2,7  v.  K. 

Dänemark. 

Aalborg  16  P , 8,3  C. 

Reykjawik  1,5  Re.,  700  v S. 
Schweden. 

Stockholm  140,2  P , 117  K.  (S.56). 
Göteborg  60  L.,  41,6  K. 

Norwegen. 

Christiauia  70  RI , 40  K. 

Stavanger  17  C.  Re.,  12  G.  S. 


Röraaa  3,5  C.,  2 Re 
Hammerfest  2 Re.  RI.  400  D- 

Grossbritannien  u.  Irland. 
Greenwich  140  C,,  über  100  RI. 
Woolwieh  42  G.  v.  S.,  32  Re. 
Cbatam  39  v.  S.,  28  K.  Re. 
Southampton  50  D.,  35  K.  Re. 
Plymouth  128  v.  K.,  G3  A.  C.  K. 
Falmouth  23  L.,  5,710  C. 

Bristol  170  RI.,  147  A. 

Bath  75  K.,  52  S. 

Yarmouth  35  0.  G.  Re.,  27  L. 
Birmingham  352  A.  D.  L,  v.  S., 
296  v.  K. 

Stoke  upon  Trent  101,2  P..  71  v.  K. 
Chester  32  C.,  25  K. 

Liverpool  500,670  v.  S , 444  S. 
Manchester  485  RI.*),  340  v.  K. 
Leeds  246  A.,  207  v.  K.  fS.  187). 
Bradford  134  A.  Re.,  106  K.  v.  K.  S. 
Sheffield  232,8  v.  S.,  185  v.  K.  K. 
G.  S. 

York  über  50  Rr.,  37  I*. 

Hüll  123  L.,  98  G. 

Sunderland  100  D.,  78  S. 
Newkastle  170  RI.,  90  L. 

Halifax  110  v.  S.,  37  Re. 
Huddersfield  110  v.  S..  21  K. 
Harwieh  20  L , 5 C.  G. 
Merthyr-Tydiil  85  C , 50  G. 
Glasgow  492,4  v.  S.,  400  S. 

Paisley  60  K.,  32  L, 

Perth  28  C , 15  Re. 

Dundee  100  A.  D.,  44  v.  S. 
Iverness  17  K.,  10  Re. 

Dublin  330  RI.,  260  v.  li.  (S.188). 
Gahvar  40  K , 16,8  P. 

Cork  120  L , 79  A G.  K.  v.  K.  P. 
Re.  v,  8. 

Frankreich. 

Paris  2 Mill.  II.,  1,696  G. 
Versailles  45  RI , 36  G. 

: Cbalons  9ur  Marne  17,7  P.,  12  A. 

Nancy  55  RI . 49  G. 

I Metz' 67  L.,  54,3  v.  S 
Mühlhausen  60  RI , 38  K. 
i Lille  155  A.  v.  K.  Re.,  131,827  C. 
! Roubaix  65  D.  P.  v.  S.  Re.,  50  S. 
L’Oricnt  38  v.  K.  Re , 28  K. 


) Doch  findet  hier  bei  RI.  wol  nur  eine  Verwechslung  mit  Liverpool 
statt,  welches,  sicher  nur  durch  ein  Druckversehen,  fehlt. 
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Breit  80  D v.  K.  55  Be. 

Le  Mang  45,  2 P.  35  Re. 

Blois  28  P , 18  K. 

Dijon  40  D , 26  A. 

Besangon  50  RI , 33  L. 

8t.  Etienne  100  RI.,  92.  G.  S. 
Bordeaux  200  RI.,  120  Rr. 
Bayonne  26,13  P.,  14  G. 

Pau  25  Re.,  14  G. 

Toulouse  141  L.,  113  G.  S 
Cette  28  Re , 22  G.  S. 

Marseille  300,1  v.  S.,  260  Rr. 
Toulon  85  A.  C.  G K.  L.  RI.  S.,  ?4  P. 
Grenoble  41  D.,  30  A. 

Nizza  51  C D.  Re.,  37  K. 

Spanien. 

Madrid  400  RI.,  298  G.  v.  S. 
Santander  31  K.,  25  v.  K. 
Valladolid  50  RI.,  42  G.  v.  K. 
SanJago  de  Compostella  30  L.,  23 
v.  K. 

Oviedo  29  A.  K.  L.,  18  G. 

Gijon  26  S.,  10  G. 

Cordova  52  K.,  37  v.  K. 

Sevilla  152  A.  v.  K.,  118  G.  Re.  8. 
Xeres  de  la  Frontera  66  RI , 34  L. 
Gibraltar  30  D.,  18  A.  v.  K. 
Granada  167  A.,  67  G.  v.  S.  8. 
Malaga  113  A.  v.  K-,  94  v.  S. 
Murcia  110  Re.,  27  v.  K. 
Cartagena  55  A.  L , 22  v.  S. 
Lorca  48,2  P.,  20  Re. 

Saragossa  82  A.  v.  K.,  67  G.  Re.  S. 
Barcelona  270  Ri..  189,948  C. 
Valencia  146  v.  K . 107  P. 
Alicante  32  C.  L , 20  v.  K 
Palma  53,  9 v.  S.,  43  v K. 

Port  Mahon  23  L.,  14  G. 

Vitoria  20  L , 12  Ä. 

Portugal. 

Lissabon  300  RI.,  c 224  die  übrigen 
Cintra  7,3  v.  K.,  3 Re. 

Braganza  üben  10  Rr , 3,5  G. 

Italien.11) 

Turin  200  RI.,  180  G.  H.  P.  Rr. 
Re.  S. 


Coni  20  12,8  P 

Mondovi  18  G.,  10,8  P 
Alessandria  54  A.,  27  v.  K.  Ra 
Novara  27  A.,  14,4  P. 

Savona  18  Re.,  11  G. 

Pavia  30  Re.,  22  L. 

Mailand  230  RI.,  1%  0.  Re  Rr  8 
Brescia  50  RI , 40  G.  Re.  8 
Massa  15  v.  K.,  5 C. 

Carrara  20  v K , 7 C. 

Ancona  40  H.,  31  v.  K.  (S  69). 
Treviso  24  C.,  18  Rc. 

Volterra  8 C.,  4 Re. 

Florenz  170  Re.,  114  G.  S. 
Palermo  200  Re.,  167  H. 

Marino  6 A.  D.  L.,  1 C.  G. 

Rom  220  RI.,  197  K. 

Europäische  Türkei. 
Vorstadt  Skutari  100  v.  K.R1.,  35  C. 
Gallipoli  80  v.  K.  L.  RI , 40  8. 
Philippopel  100  die  einen,  c.  40  die 
andern. 

Bitolia  40  S.,  17  Re 
. .Janina  36  C , 24  P. 

I Skodra  (Skutari)  30  K.,  16  A. 

' Serajewo  70  C.  D.  K.  L.  v.  S„  35  P. 

! Rustschuk  50(?)  P.y  20  - 30  C. 

! Sofia  50  A.  L , 20  v.  K. 

Nikopoli  20-30  C , 10  P. 

Scbumla  60  D v.  K K.  P,  Re.  S. 
30  C. 

j Varna  26  Re.  S.,  16  G 
Candia  30  Re.,  12  v.  K P.  8. 

| Canea  18  Re.,  8 G. 

. Braila  39  A.,  16  C.  P.  Re  S. 

Jassy  80  A.,  50  v.  K.  v.  S. 

' Galaez  80  P.,  30  D.  G. 

I Bukarest  150  (200?)  P.,  100  G L. 
Belgrad  40  A , 17  G. 

Griechenland. 

Athen  60  K . 41  G.  H.  S. 

Nauplia  15  A L , 4 v.  K. 
Netikorinth  5 S.,  2,5  C. 

, Lepanto  3 C~  1,8  v.  K. 
i Patras  23  Re.,  9 v.  K. 

Missolongbi  8 Re..  4 K.  v.  K. 
Tripolizza  8 C.  D.  K.  v.  K.,  2 S. 


*)  Klun  kann  hier  zur  Vergleichung  nicht  beigezogen  werden,  dt» 
er  abweichend  von  den  übrigen,  freilich  wieder  ohne  dies  zu  bemerken, 
aus  der  ofBciellen  Statistik  die  Einwohnerschaft  der  „Gemeinden“  statt 
jener  der  „Ortschaften“  aufgenommen  hat. 
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CMHs  12  Re , 4,6  C.  Peng#  37,5  v.  S , 27  R«.  S 

Hermupolis  35  K.  t.  S , 18,6  P.  Pultawa  32  A.  C.,  20  K.  L. 

Argo«toli  10  P.  5 C.  Jekaterinoslaw  23  G.  v.  K.  v.  S., 

„ . 13  Re. 

Rnssland.  Taganrog  42  Re.,  22  K. 

Warschau  250  RI..  163  S.  Simferopol  39  Re.,  17  v.  K.  P. 

Lodz  40  D.,  31,6  L.  • Sewastopol  42  L , 6 Re. 

Petersburg  587  C,  640  S.  i Kertsch  21,4  P.  v.  S.,  4 C. 

Kronstadt  50  A.  C.,  33  L Sarepta  5 C.,  500  Re 

Reval  30  A.  C.  D.  S.,  20,4  P.  | Perekop  7 Re.,  4 C 

Riga  106  RI,  74  L.  K.  1 Bender  23  v.  8,  10  0 

Dorpat  25  D,  13  L.  K.  Perm  21  C,  13  K. 

Mitau  30  K,  14  L.  j Saratow  90  Re.  RI,  *13  v.  K.  P. 

Tula  58  A D.  6,  40  K L , Uralsk  11  v.  K.  Re,  4,5  C. 

Smolensk  24  C.  D.,  16  K.  Kamjeniez  21  C.  G.  v.  K,  15  L. 

Nischnij-Nowgorod  45  RI,  38  K.  L.  Mobilew  a.  Dnjepr  49  C , 31  K. 
Twer  30  C , 24  K. 

Möglich  allerdings,  dass  die  vorgeföhrten  Zahlen  etliche  Druck- 
fehler der  zur  Vergleichung  herangezogenen  Bücher  enthalten;  viele 
Vefden  es  nicht  sein.  Ich  war  redlich  bemüht,  was  sich  als  solchen 
deutlich  erkennen  Hess,  auszusondern,  allein  eine  sichere  Ausscheidung 
ist  bei  so  zahlreichen,  nicht  selten  bei  jedem  andern  Autor  um  ein  paar 
Tausende  steigenden  Differenzen  geradezu  unthunlich.  So  läge  es,  um 
nur  ein,  Beispiel  zu  erwähnen,  gewiss  nahe,  in  der  Differenz  der  Stadt 
Granada  167  und  67  einen  Druckfehler  zu  vermuthen.  Anders  bei  fol- 
gendem Stufengange:  167  A.,  161  v.  K.,  100  Re.,  71  L,  70  D.  RI , 67,4  K., 
67,326  C.,  67,3  P.,  67  G.  S.  v.  S.  Holl  gibt  keine  Zahl,  Ritter  nur, 
dass  die  Stadt  mehr  als  50,000  Einwohner  hat.  Immerhin  glaubte  ich 
in  folgenden  Zahlen  sichere  Druckfehler  zu  erkennen,  ohne  es  übrigens 
bei  jeder  verbürgen  zu  wollen,  v.  Kloeden:  Thorn  6,5  statt  16,5; 
Mainz  5 statt  50  (S.  229) ; Memmingen  17  statt  7,1 ; Cattaro  36  Btatt  3,6 ; 
Altdorf  200  statt  2000;  Havre  de  Gracc  45  statt  75  (S  192);  Valetta 
6 statt  60.  Gnthe:  Stettin  12  statt  72;  Helsingör  18  Btatt  8;  Lille  13 
statt  132;  Rouen  301  statt  103;  Gaeta  56  statt  16;  Huesca  40  statt  10. 
Lüben:  Fürth  11,2  statt  21,2;  Erlangen  21,2  statt  11,2;  Windsor  20 
statt  10;  Oporto  8,9  statt  89;  Korinth  16  statt  1,6;  Akjerman  19  statt  29. 
Arendts:  Flensburg  11  statt  21;  Tübingen  19  statt  9;  la  Chaux  de 
Fonds  11  statt  17;  Valladolid  20  statt  40.  v.  Seidlitz:  Wangeroog 
50  statt  500;  Dieppe  290  statt  20.  Klun:  Braunschweig  12  statt  42; 
Greenwich  30  statt  130,  Pembroke  mit  Milford  70  statt  17.  Rüge: 
Ludwigshafen  1 statt  4 (freilich  aus  der  2.  Aufl.  herübergenommen); 
Janina  5 statt  25.  Polsberw:  St.  Nazaire  19  statt  10.  Ritter:  Ischl 
über  20  statt  unter  10  ebenso  Einsiedeln,  Jemappes,  Braganza,  umge- 
kehrt Rimini,  Faenza  und  Benevento;  über  50  statt  über  20  Pavia, 
Como , Bergamo,  Cremona,  Brescia,  Mantua;  endlich  50  statt  c.  250 
Barcellona  (Sic). 
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Uebersieht  man  das  bisher  Vorgefahrte,  so  kann  es  nicht  eben  auf- 
fällig erscheinen,  wenn  Rüge,  um  mich  auch  nach  dieser  Seite  hin  mit 
einem  Beispiele  zu  begnügen,  in  der  dritten  Auflage  seines  Buches, 
welche  der  vorhergehenden  bereits  nach  zwei  Jahren  folgte,  sich  bei  den 
Einwohnerzahlen  zu  Aenderungen  wie  die  folgenden  veranlasst  sah : 
Dortmund  früher  27,  nun  37:  Düsseldorf  44  u.  63;  Duisburg  14  u.  26; 

Essen  21  u 41;  Altona  53  u.  67;  Oldenburg  9 u.  13;  Hamburg  176  u. 

222;  Göteborg  43  n.  58;  Cbristiania  39  u.  66;  Plymouth  36  u.  63;  Stolce 
upon  Trent  58  u.  101;  Cardiff  J8  u.  33;  Swansea  31  u.  42;  Merthyr- 
Tvdfil  63  u.  84;  Dublin  250  u.  320;  Mühlhausen  30  und  59;  Roubaix 
35  u.  65;  L’Orient  28u.38;  Nizza37u.5l:  Florenz  120  u.  170;  Messina 
62  u.  110;  Serajewo  70  u.  45;  Chalkis  45  u.  13;  Kronstadt  30  u.  48; 

Riga  74  u 102;  Dorpat  13  u.  20;  Tula  38  u.  57;  Nikolajew  34  u.  65; 

Taganrog  19  u.  42;  Kertsch  13  u.  21;  Orenburg  14  u.  28;  Mohilew 
31  u.  48.  Dabei  ist  eine  wenigst  doppelt  so  grosse  Reihe  von  relativ 
nur  unbedeutend  geringeren  Differenzen  ausser  Ansatz  geblieben.  Auch 
darf  nicht  vergessen  werden,  dass  die  nicht  im  geringsten  weniger  revi- 
sionsbedürftigen Einwohnerzahlen  von  Oesterreich,  Italien,  Spanien  und 
der  Schweiz  fast  ausnahmslos  unverändert  herübergenommen  sind  und 
dass  sich  unter  den  Zahlen  der  besser  bedachten  Länder  immer  noch 
ein  gut  Theil  nach  gleich  starken  Umwandlungen  verlangender  Genossen 
befindet  wie  die  hier  verzeichneten.  *) 

Bei  solchem  Verfahren  nun  kann  die  charakteristisch»  Thatsache 
kaum  auffällig  erscheinen,  dass  von  unsern  sämmtlichen  14  im  Laufe 
von  zwei  Jahren  neu  erschienenen  oder  neu  aufgelegten  Büchern  nicht 
eine  einzige  Stadt  in  Europa  mit  der  gleichen  Einwohnerzahl  vorge- 
führt wird;  ja  dass  selbst  von  allen  denjenigen  Städten,  welche  von 
mehr  als  der  Hälfte  derselben  mit  ihrer  Einwohnerzahl  angegeben 
werden,  bei  Londonerry  in  Irland  allein  die  sämmtiiehen  acht  Ver- 
fasser, welche  diese  Zahl  geben,  Zusammentreffen. 

Nicht  genug.  Es  kommt  sogar  vor,  dass  die  Einwohnerzahl  im  näm- 
lichen Buche  verschieden  angegeben  wird.  Holl,  Lüben,  v.  Kloedeo, 
Klun  und  v.  Seydlitz  kommen  nämlich  in  Folge  einer  später  zu  be- 
sprechenden Einrichtung  ihrer  Bücher  dazu,  eine  und  dieselbe  Ein- 
wohnerzahl zwei- ja  dreimal  vorzufübren.  Während  nun  hiebei  v.  Sevdlitr. 

*)  Noch  eigentümlicher  freilich  wird  in  dieser  Hinsicht  manchmal 
längst  Antiquirtes  dem  Schüler  geradezu  absichtlich  geboten.  So  gibt 
Dr.  Lansing  in  der  zweiten  Aufiage  seiner  „Bilder  aus  der  Länder-  und 
Völkerkunde  wie  auch  aus  der  Physik  der  Erde“  (Osnabrück  1869),  einem 
für  gereiftere  Schüler  nicht  ungeeigneten  geographischen  Lesebuche, 
einen  Aufsatz  „Zur  Statistik  des  Königreichs  Bayern“,  dessen  Erheb- 
ungen durchweg  den  vierziger  und  fünfziger  Jahren  angehören,  völlig 
unverändert  wieder!  Hoffentlich  will  man  doch  an  unsern  Schalen  nicht 
auch  noch  vergleichende  Statistik  in  historischem  Sinne  treiben. 
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und  Holl  mit  entsprechender  Genauigkeit  zu  Werke  gehen,  so  dass  bei 
ersterem  nur  bei  Basel,  bei  letzterem  nur  bei  Danzig,  Wiesbaden  und 
Oldenburg  ein  zudem  nicht  erheblicher  Unterschied  erscheint,  finden  sich 
bereits  bei  dem  noch  ziemlich  sorgfältigen  Lüben  16  solche  Differenzen, 
darunter  Bremen  mit  70,7  n.  75,  Laibach  mit  15  u.  21,  Lemberg  mit 
80  u.  73,  Czernowicz  mit  30  u.  21 , Gratz  mit  76  u.  65,  Hamburg  mit 
180  u.  223,6,  bei  welch  letzterem  allerdings  bemerkt  ist  „mit  den  Vor- 
städten“. Sie  steigern  sich  aber  bei  Kinn  sofort  zu  44,  darunter 
Greiz  7 u 11,  Wiesbaden  21,2  u.  26,  Brünn  64  u.  79,  Stuttgart  63  u.  69, 
Stockholm  117  u 124.7,  Hannover  71,2  u.  80,  Trag  154  u.  143,  München 
152  u.  167,  Amsterdam  248,5  u.  264,  Dresden  128,2  u.  145,  Lissabon 
276  u.  224,  Petersburg  520  u.  587,  Berlin  550  u.633,  Brüssel  175  u.  3C0, 
Constantinopel  900  u.  1,075,  Paris  1,700  u.  1,900,  London  2.800  u.  3,020; 
ja  Troppan,  Czernowicz,  Zara  u.  Hermannstadt  erscheinen  an  drei  ver- 
schiedenen Stellen  jedesmal  verschieden.  Am  buntesten  jedoch  geht  es 
in  dieser  Hinsicht  bei  v.  Kloeden  her  In  seinem  verhältnissmässig 
kleinen  Büchlein  finden  sich  bei  88  europäischen  Städten  verschiedene 
Zablenangaben,  worunter  nur  bei  Mainz  und  Havre  de  Grace,  wol  auch 
bei  Merseburg,  Druckfehler  vorliegen.  Irgend  welcher  rationelle  Grund 
ist  für  diese  Differenzen  um  so  weniger  abzusehen , als  nur  wenige  er- 
heblich sind  oder  zur  Abrundung  der  Zahl  dienen.  2000  und  darüber 
betragen  sie  nämlich  nur  bei  folgenden:  Norrköping  21  u.  23,  Palermo 
168  u.  170,  Abo  18,5  u.  15,  Laibach  24  u 21,  Siracusa  17  u.  20,  Toulouse 
130  u.  127,  Helsingfors  24  u.  20,  Mailand  196  u.  200,  Birmingham  296 
u.  300,  Hermupolis  20  u.  25,  Göteborg  41  u.  46,  Pisa  34  u.  40,  Edin- 
burgh 176  u.  168,  Stockholm  125  u.  134,  Merthyr-Tydfil  60  u.  50,  Rom 
211  u.  197,  Manchester  263  u.  340,  Leeds  232  u.  207,  Neapel  419  u.  450, 
Glasgow  441  u.  400,  Dundee  90  u.  44,  Liverpool  492  u.  444,  Dublin 
319  u.  260,  Brüssel  189  u.  318. 

Weil  hiemit  zusammenhängend,  sei  hier  gleich  eine  andere  Eigen- 
thümlichkeit  v.  Kloedens  erwähnt,  die  sich  in  keinem  der  andern  Bücher 
findet.  Er  gibt  nämlich  im  zweiten  Abschnitte  für  die  erste  Einführung 
des  Schülers  eine  Reihe  von  theils  grösseren  theils  kleineren  Städten 
mit  ihren  Einwohnerzahlen,  die  im  vierten  und  fünften  Abschnitte, 
welche  die  weitere  Ausführung  des  im  zweiten  nomenklatorisch  gegebenen 
Stoffes  enthalten,  grösstentheils  nicht  mehr,  oder  doch  ohne  eine  Ein- 
wohnerzahl, zum  Vorschein  kommen.  Es  sind  folgende:  Cintra,  Mafra, 
Braganza;  Soissons,  Verdun;  Greenwich,  Norwich,  Preston;  Maria- 
Theresiopel;  Falun,  Malmö;  Odense,  Reykjawik;  Portici,  Gaeta;  Misso- 
longhi,  Patras;  Bitolia,  Ueskjüb,  Widdin,  Silistria,  Kragujewacz;  Wi- 
borg,  Tornea,  Libau,  Kowuo,  Witebsk,  Grodno,  Schitomir,  Kamjenicz, 
Tschernigow,  Radom,  Awgustow,  Twer,  Jaroslawl,  Kostroma,  Wladimir, 
Rjäsan,  Kaluga,  Orel,  Kursk,  Woronesch,  Tambow,  Pensa,  Kola,  Wjatka, 
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Simbirsk,  Samara,  Jekaterinoslaw , Taganrog,  Akjerman.  Wenn  de* 
Verfasser  ein  solches  Verfahren  gar  noch  methodisch  findet,  indem  er 
S.  VII  behauptet,  „dieser  Abschnitt  werde  zugleich  auch  nach  Absol- 
virung  der  folgenden  drei  Abschnitte  eine  ergänzende  Wiederholang 
gewähren , da  einerseits  freilich  die  ausgeführteu  Abschnitte  eine  neue 
Summe  von  Namen  hinzubringen,  andererseits  aber  auch  nicht  alle  im 
zweiten  Abschnitte  aufgeführten  weiterhin  abermals  auftreten“,  so  wird 
hierin  kaum  ‘ etwas  anderes  als  eine  misslungene  Rechtfertigung  eines 
ganz  unbestreitbaren  Fehlgriffes  zu  erkennen  sein ; denn  mutatis  mutandi» 
müsste  den  gleichen  Gründen  zufolge  jede  Prinzipien-  und  Systemlosig- 
keit  eines  Schulbuches  Prinzip  und  System  genannt  werden. 

Von  der  Auswahl  des  vorzutragenden  Lehrstoffes  und  der  metho- 
dischen resp.  unmethodischen  Anordnung  des  Ausgewählten  wird  später 
ausführlicher  zu  sprechen  sein;  hier  mögen  nur  noch  einige  Nachweise 
darüber  Platz  finden,  wie  es  in  dieser  Hinsicht  bezüglich  der  Beröl- 
kerungszahl  der  Städte  dort  und  da  gehalten  wird.  Dabei  sei  im  Voran* 
bemerkt,  dass  ich  hier  wie  später  den  besondern  Rücksichten  der  ein» 
zelnen  Verfasser,  als  da  sind  die  Bestimmung  des  Buches  für  humani- 
stische, militärische,  technische  oder  kaufmännische  Bildungsanstalten, 
mitunter  auch  mehr  oder  weniger  Partikular -Patriotismus  und  con- 
fessionellc  Richtung  jede  billigermasscn  zu  erwartende  Berücksichtigung 
angedeihen  zu  lassen  bestrebt  sein  werde.  Meines  Erachtens  ist  in 
diesen  Beziehungen  gerade  bei  geographischen  Lehrbüchern  dem  Er- 
messen der  einzelnen  Autoren  ein  sehr  weiter  Spielraum  zu  gönnen. 
Was  ich  zunächst  verlange,  ist  einzig  eine  methodische  Behandlung,  die 
eben  von  einem  Schulbuch  unter  allen  Umständen  gefordert  werden  muss. 

Wenn  Holl,  der  von  unsern  sämmtlichen  Autoren  mit  den  Ein- 
wohnerzahlen am  sparsamsten  ist,  von  Deutschland,  einschliesa- 
lich  Deutsch-Oesterreich  und  der  Schweiz,  Mannheim  mit 35, 
Lübeck  und  Karlsruh  mit  32,  Darmstadt  mit  31,  Bern  und  Wiesbaden 
mit  30,  Koblenz  mit  29,  Rostock  mit  27,  Flensburg  mit  22,  Innsbruck, 
Oldenburg  und  Weimar  mit  14,000 Einwohnern  verzeichnet,  so  ist  doch 
schwer  abzusehen,  warum  die  Einwohnerzahl  fehlt  bei  Aachen,  Elber- 
feld, Barem,  Halle,  Düsseldorf,  Potsdam,  Würzburg,  Erfurt,  Regens- 
burg, Münster,  Linz,  Elbing,  Stralsund,  Bamberg,  Bromberg,  Schwerin, 
Ulm,  Bonn,  Zwickau,  Trier,  Fürth,  Lausanne,  Liegnitz,  Zürich,  Ingol- 
Btadt,  Offenbach,  Bayreuth,  Freiburg,  Freiberg,  Neisse,  Kiel,  sämmtlich 
mit  einer  Einwohnerzahl  von  c.  60— 19  Tausend,  und  bei  einem  halben 
Hundert  anderer  mit  einer  immer  noch  grösser»  Einwohnerzahl  als  die 
von  Innsbruck,  Oldenburg  und  Weimar  ist,  die  grösstentheils  diesen 
Städten  an  politischer,  industrieller  oder  merkantiler  Bedeutnng  keines- 
wegs naehstehen,  die  aber  in  Holl’s  Buche  theils  ohne  die  Einwohner- 
zahl, theils  gar  nicht  angegeben  sind.  Und  es  ist  kaum  ein  andere* 
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Prinzip  als  Prinziploaigkeit  namhaft  zu  machen,  wenn  schon  Krefeld, 
Görlitz,  Käsen,  Dortmund,  Brandenburg,  Halberstadt,  iglau,  Glauchau, 
Gladbach , Nordhausen  und  Plauen  trotz  jener  Sorgfalt  für  Innsbruck, 
Oldenburg  und  Weimar  nicht  einmal  erwähnt  werden. 

Auch  Keindeis  empfehlenswerthes  Büchlein,  das  als  Lehrmittel 
für  den  Anfangsunterricht  eine  Reihe  von  Vorzügen  besitzt,  bedarf  in 
dieser  Hinsicht  bei  einer  ohne  Zweifel  in  nicht  zu  langer  Frist  noth- 
wendigen  neuen  Auflage  einer  eingehenden  Revision.  Wenn  es  nämlich 
abgesehen  von  Bayern,  für  welches  seine  grössere  Mittheilsamkeit , ' da 
es  ja  zunächst  für  bayerische  Schulen  bestimmt  ist,  keine  nähere  Be- 
gründung braucht,  mit  den  Einwohnerzahlen  prinzipiell  ziemlich  haus- 
hälterisch umgeht,  aber  dabei  immerhin  noch  Raum  hat  für  die  Ein- 
wohnerzahlen von  Bochum,  Fulda,  Koburg,  Giessen,  Tübingen,  Apolda, 
Gumbinnen,  Meint  ugen,  Neu-Strelitz,  Rastadt,  Jena,  Rudolstadt,  Sonders- 
hausen,  Schwäbisch- Hall,  Bingen,  Schleis,  Sonneberg,  Kehl,  Pola,  Frie- 
drichshafen, die  sämmtlich  mit  10—2000  Einwohnern  vorgeführt  werden, 
so  ist  es  methodisch  schwerlich  zu  rechtfertigen,  wenn  Görlitz,  Flens- 
burg, Iglau,  Glauchau,  Neisse,  Gladbach,  Remscheid,  Wesel,  Altenburg, 
Landsberg  a.  d.  Warthe,  Guben,  Chaux  de  Fonds,  Mühlhausen,  Star- 
gard,  Quedlinburg  und  Schweidnitz,  sämmtlich  mit  c.  30  — 16,000  Ein- 
wohnern , theils  nicht  theils  doch  ohne  die  Einwohnerzahl  angegeben 
sind.  Und  wollte  man  nur  bis  zur  Zahl  von  10,000  heruntergehen,  also 
noch  immer  weit  entfernt  von  Kehl,  Pola  und  Friedrichshafen,  so 
müssten  jenen  Namen  noch  einige  50  andere  beigefügt  werden. 

Wenn  zunächst  nach  Holl  und  Reindel  der  allerdings  weit  um- 
fangreicher angelegte  Leitfaden  des  Oberst  v.  S onklar,  abgesehen  vom 
österreichischen  Kaiserstaate,  mit  den  Einwohnerzahlen  am  kärgsten 
amgeht,  so  ist  das  wenig  auffallend,  da  das  Buch  speciell  für  militari- 
•ehe  Bildungs&nstalten  berechnet  ist  und  somit  unter  Bedachtnahme  auf 
das  ihm  zunächst  vorliegende  Ziel  diese  Seite  des  statistischen  Elementes 
dicht  in’s  Kleine  verfolgt.  Was  er  hingegen  gibt,  ist  methodisch  aus- 
gewählt. Während  bei  ihm  von  deutschen  und  schweizerischen  Städten 
mit  weniger  als  20,000  Einwohnern  nur  Altenburg,  Gotha,  Heidelberg, 
Ohaux  de  Fonds,  Dessau,  Heilbronn,  Pforzheim,  Gera,  St.  Gallen,  Worms, 
Oldenburg,  Ludwigsburg,  Luzern,  Freiburg  in  der  Schweiz,  Herisau, 
Neuenburg  und  Locle  angegeben  sind,  fehlt  von  den  Städten  mit  20,000 
oder  mehr  Einwohnern  einzig  Flensburg. 

Dagegen  ist  dem  bei  uns  mit  Recht  vielverbreiteten  Büchlein  des 
Herrn  Professor  Dr.  Arendts  in  dieser  Hinsicht  gleichfalls  eine  genaue 
Revision  zu  wünschen.  Einerseits  ist  eine  Reihe  bedeutenderer  Städte 
nieht  erwähnt,  wie  Elbing,  Lausanne,  Offenbach,  Iglau,  Glauchau,  Neisse, 
Gladbach,  Nordhausen,  Remscheid,  Mühlhausen  und  Schweidnitz  mit 
c.  28  — 18,000  Einwohnern , andererseits  sind , abgesehen  von  Bayern, 
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sogar  mit  der  Einwohnerzahl  vorgeführt  Ludwigslust , Backeburg,  Fran- 
kenhansen, Hildburghausen,  Schwyz,  Ratzeburg,  Ellwangen,  Hecbingen, 
Ilmenau,  Arolsen,  Sigmaringen,  Zug  und  Altdorf,  gämmtlich  mit  5— 2000 
Einwohnern,  denen  noch  etliche  20  andere  mit  weniger  als  10,000  Ein- 
wohnern beizuzählen  sind. 

Eine  solche  Revision  erfuhr  bereits  in  dem  Deutschland  umfassen- 
den Theile  das  r.  Scydlitz’sche Buch  in  der  „Schulgeographie  von 
Deutschland.  Bearbeitet  auf  ßrund  der  v.  Seydlitz’schen 
Geographie.  Ferd.Hirt.  Breslau  1869“.  S.XVIu.96.*)  Der  jetzige 
Herausgeber  hat  nur  im  wohlverstandenen  Interesse  einer  methodischen 
Durchbildung  des  vorzüglichen  Buches  gebandelt,  wenn  er  nunmehr 
Viersen,  Duisburg,  Zerbst,  Rheydt,  Prossnitz  und  Amberg  — dieses 
freilich  nur  im  „Namen-  und  Sachregister“  mit  ihren  Einwohner- 
zahlen neu  einsetzte  und  zudem  Essen,  Brandenburg,  Gladbach,  Rem- 
scheid, Wesel,  Landsberg  a.  d.  Warthe,  Guben,  Stargard,  Bielefeld, 
Spandau,  Burg,  Eupen,  Charlottenburg,  Graudenz,  Saarbrück,  Naumburg, 

*)  Das  Buch  ist  ein  Abdruck  von  S.  153—202  der  von  Seydlitz’schen 
Schulgeograpbie  mit  Hinzunabme  des  zu  Deutschland  gehörigen  aus 
S.  102—  133  desselben  Buches.  Dabei  ist,  wie  ich  aus  einer  genauen 
Vergleichung  versichern  kann,  keine  Seite  ohne  mehr  oder  minder  we- 
sentliche Modificationen  geblieben.  Ueberall  macht  sich  die  mit  Sach- 
kenntniss  und  Sorgfalt  nachbessernde  Hand  des  jetzigen  Herausgebers 
bemerkbar-  Besonders  empfeblenswerth  erscheint  die  von  Seydlitz’sche 
Scbulgcograpbie  durch  die  in  den  Text  gedruckten  geographischen  Skizzen. 
Abgesehen  davon,  dass  die  auf  Deutschland  bezüglichen,  tbeilweise  nicht 
ohne  Verbesserungen,  ein  paar  in  gänzlicher  Umarbeitung,  nunmehr 
auch  in  unser  Buch  herübergenommen  sind,  wurden  jenen  — eine  sehr 
daukenswerthe  Beigabe  — 21  neue  beigefügt.  Das  durchaus  übersicht- 
lich gehaltene  und  gefällig  ausgestattete  Buch  verdient  für  Schulzwecke 
alle  Beachtung. 

Weil  mit  vielfacher  Bezugnahme  auf  diese  Schulgeographie  von 
Deutschland  ausgearbeitet  und  im  nämlichen  Verlage  erschienen,  sei 
hier  gelegentlich  noch  ein  anderes  Buch  erwähnt:  „Preussische 
Heimathskunde.  Zur  Geographie  und  Geschichte  sämmt- 
licher  Provinzen  des  preussischen  Staates.  Breslau,  1869. 
Das  Buch  ist  zugleich  ein  Ergänzungsband  zu  dem,  unter  Mitwirkung 
der  Seminare  von  Bunzlau  und  Stemau,  vom  Munsterberger  Seminar 
begründeten  Illustrirten  Volkssschul-Lesebuche.  Es  besteht 
aus  12  Abschnitten,  deren  jeder  genau  auf  32  Seiten  je  eine  Provinz 
des  preussischen  Staates  vom  Standpunkte  der  Heimathskunde  in  spe- 
cifisch  preussischem  Sinne  behandelt.  Nur  der  letzte,  die  hohenzollern’- 
schen  Lande,  wird  dem  entsprechend  auf  16  Seiten  abgemacht.  Jeder 
Abschnitt  zerfällt  wieder  in  zwei  Theile,  unter  Abänderung  des  Namens 
der  Provinz  stets  mit  der  gleichen  Ueberschrift;  z.  B.  „A.  Wie  es  in 
der  Provinz  Pommern  aussieht“;  „B.  Blicke  in  die  Vergangenheit 
Pommerns“.  Das  Buch  weiss  jedem  einzelnen  LandeBtheile  die  ihm 
eigentümlichen  guten  Seiten  abzugewinnen  und  diese,  sowie  die  denk- 
würdigsten historischen  Erinnerungen  in  einer  für  die  Jugend  anziehen- 
den Weise  vorzuführen. 
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Mühlheim  a.  d.  Ruht,  Wittenberg,  Colberg,  Kotbus,  Paderborn,  Kreuz- 
nach,  Torgau,  Solingen,  Gisleben,  Braunsberg,  Düren,  Küstrin,  Lissa, 
Landau,  Aschaffenburg  und  Trier  die  Einwohnerzahl  beigab*),  so  dass, 
wollte  man  etwa  consequent  bis  zur  Zahl  von  10,000  herabgehen,  nur 
noch  Prenzlau,  Aschersleben,  Wiener-Neustadt,  Zeitz,  Stolpe,  Eschweiler, 
Köslin,  Weissenfels,  Kuttenberg,  Sternberg,  Anklam,  Neu-Ruppin,  Bochum, 
Luckenwalde,  Soest,  Herford,  Straubing,  Güstrow,  Neuss,  Witten,  Sorau 
and  Eilenburg  naclizutragen  sind.  **) 

Die  übrigen  hier  in  Betracht  gezogenen  Bücher,  auch  das  kleine 
Lüben’s  nicht  ausgenommen,  erstreben,  soweit  hievon  bei  einem  Leit- 
faden die  Rede  sein  kann,  thunlichste  Vollständigkeit  hinsichtlich  der 
Angabe  der  Einwohnerzahlen,  die  in  der  Regel  erst  etwa  bei  12,000 
mangelhaft  zu  werden  beginnt.  So  fehlen  bei  Pol  aber  w,  ein  Buch, 
das  sich  durchweg  durch  grosse  Genauigkeit  auszeichnet,  bis  hieher 
nur  Ingolstadt,  Landau,  Saarbrück  und  Eisenach  und  weiter  bis  zu 
10,000  nur  Meissen,  Düren,  Kempten,  und  Aschaffenburg;  bei  Guthe, 
unzweifelhaft  dem  besten  der  hier  besprochenen  Bücher,  durch  ein 
Versehen  die  Zahlen  für  die  Städte  Hamburg  und  Bremen,  ferner  für 
Guben,  Spandau,  Charlottenburg,  Graudenz,  Kotbus,  sowie  nebst  den 
Namen  der  Städte  Essen,  Gladbach,  Meerane,  Prenzlau,  Viersen,  Wiener- 
Neustadt,  Stolpe,  Mühlheim  a.  d.  Ruhr,  Crimmitschau,  Neu-Ruppin, 
Bochum,  Luckenwalde,  Rheydt  und  Zerbst.  Bei  v.  Kloeden  vermisst 
man  lediglich  Celle,  Duisburg,  Ratibor,  Paderborn,  Bochum,  Rheydt, 
Görz,  Kuttenberg,  Sternberg,  ProsBnitz  und  die  Zahl  für  Eschweiler ; bei 
Lüben  Remscheid,  Meerane,  Chaux  de  Fonds,  Viersen,  Eschweiler, 
Crimmitschau,  Bochum,  Luckenwalde,  Rheydt,  Wiener-Neustadt,  Kutten- 
berg, Sternberg  und  Prossnitz.  Aehnlicb  wie  bei  diesen  stebt  es  bei 
Cammerer,  Daniel,  Ritter,  Rüge  und  Klun,  nur  dass  bei  letzterem  wieder 
weniger  System  zu  finden  ist,  und  dass  Ritter’a  Verfahren,  die  Ein- 
wohnerzahl durch  vier  verschiedene  Letternarten  kenntlich  zu  machen, 
aus  mehrfachen  Gründen  keine  Nachahmung  verdient.  Von  anderem  zu 

*)  Im  ganzen  Buche  sind  an  200  Einwohnerzahlen  theils  geändert 
theils  neu  eingesetzt,  etliche  irrelevante  weggelassen.  Von  den  ge- 
änderten übersteigt  die  Differenz  der  in  den  beiden  Büchern  angegebenen 
Zahlen  die  Ziffer  3000  nur  bei  Stettin,  Stralsund,  Halberstadt,  Koblenz, 
Flensburg,  Rostock,  Darmstadt,  Landshut,  Linz;  ein  Unterschied  von 
3—4000  besteht  bei  Bromberg,  Langenbielau , Osnabrück,  Rastadt;  von 
4000  bei  Triest,  von  4300  bei  Bremen:  von  5000  bei  Erfurt  und  Lübeck; 
von  6460  bei  Kiel;  von  7000  bei  Gratz.  Noch  grössere  Differenzen  er- 
geben sich  nur  bei  Dortmund  mit  23,4  resp.  33 ; bei  Trier  mit  31,980 
resp.  22;  bei  Dresden  mit  146  resp.  156;  bei  Düsseldorf  mit  44,5  resp.  63; 
bei  Altona  mit  46,5  resp.  68;  endlich  bei  Hamburg  mit  175,7  resp.  221. 

**)  Vergleiche  die  tabellarischen  Uebersichten  zur  astronomischen, 
physischen  und  politischen  Geographie  von  Dr.  C.  Boettger,  Leipzig, 
1868.  (30  Lieferung  zu  Daniels  Handbuch  der  Geographie). 
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ich  vagen  braucht  bekanntlich  das  Auge  vieler  Schaler  aiemlich  lange, 
bis  es  durchschossenen  und  nicht  durchschossenen  Druck  sofort  unter- 
scheidet; überdies  werden  die  Schaler  so  xahlreiche  hinsichtlich  der 
Einwohuermenge  sehr  verschiedene  Städte  als  völlig  einander  gleich  dem 
Gedächtnisse  einprägen,  wie  denn  tbatsäcblicb.  um  nur  ein  paar  Beispiele 
zu  nennen,  einerseits  Hannover  and  Flensburg,  anderseits  Magdeburg 
als  gleich  stark  bevölkert  bezeichnet  sind. 

Da  die  Herausgeber,  wie  aus  dem  Angeführten  zu  ersehen  ist,  bereits 
gelegentlich  des  Einheimischen  mit  so  grosser  Ungezwungenheit  ver- 
fahren, so  wird  man  sich  billigerweise  nicht  wandern  dürfen,  wenn  sis 
von  derselben  bei  dem  Fremden  einen  noch  beträchtlich  ergiebigeren 
Gebrauch  machen.  Man  fühlt  sich  hiebei  manchmal  geradewegs  zu  der 
Annahme  versucht,  sie  hätten  in  Folge  eines  für  den  Schalautor  un- 
gemein  bedenklichen  Missverständnisses  das  alte  pictoribu*  atque  poetit 
quidlibct  audendi  semper  fuit  aequa  potetta*  auf  sich  bezogen.  Wenn 
r-  B.  Holl  von  der  Schweiz  immerhin  Genf,  Bern  und  Basel,  von  den 
Niederlanden  Amsterdam,  Rotterdam  und  Haag  mit  der  Einwohnerzahl 
^ersieht,  so  lässt  sich’s  nicht  wol  rechtfertigen,  wenn  von  ganz  Spanien, 
dem  12mal  grösseren,  doch  auch  nicht  „hinten,  weit  in  der  Türkei“  ge- 
legen, einzig  Madrid  in  gleicher  Weise  ausgezeichnet  wird.  Es  ist  nn- 
nötbig,  hier  noch  alle  Einzelheiten  vorzulegen;  ich  erinnere  nur  daran, 
dass  Duzende  und  Duzende  von  Städtchen  mit  c.  10,000  Einwohnern 
and  darunter,  ohne  und  mit  der  Zahl,  bald  in  runder  Summe,  bald  bis 
in  die  Einheit  hinausgedüpfelt  namhaft  gemacht  werden,  während  von 
GrossbriUnnien  und  Irland  allein,  insgesammt  mit  einer  Einwohnerzahl 
von  00—200,000  gar  nicht  genannt  sind:  Birkenbead  bei  H.  Ri.  v.  K.,  L 
A.  Rr.,  Re.  C.  D.  S.  G.  P.  K.;  Rath  bei  RI.  A.;  Stockport  bei  Bl.  v.  K 
L.  A.  Rr.  C.  D.  S.  G.;  Wolverhampton  bei  H.  RI.  v.  K.  L.  A.  Rr.  C. 
G.,  Blackburn  bei  H.  Bl.  v.  K.  L.  A.  Rr.  C.  D S.  G.  P.  K.;  Leiceater 
bei  H.  RI.  L.  C.  D.;  Bolton  bei  H.  RI.  v.K.  L.  A.  Br.  C.  D.  S.  G.  K. 
Oldham  bei  11.  RI.  v.  K.  v.  S.  A.  Rr.  C.  D.  S.  G.  K.;  Aberdeen  bei  RI,; 
Nottingham  bei  H.  C.  D. ; Norwich  bei  A. ; Brighton  bei  A.  C. ; Sunder- 
land bei  H.  L.  A.  C.;  Preston  bei  H.  RI.  L.  A.  Rr.  C.  K. : Mertbyr 
Tydfil  bei  RI.  L.  A.  Rr.  K.;  Dundee  bei  II.  Rr.;  Stoke  upon  Trent 
bei  H.  RI.  v.  S.  L.  A.  Rr.  C.  D.  G.  K,;  Bradford  bei  H.  L.  Rr.^C.  G ; 
Salford  bei  H.  RI.  v.  K.  L.  A.  Rr.  D.  S.  P.  K.;  Sheffield  bei  L.  C. 

Nach  diesen  Erörterungen  komme  ich  auf  meinen  anfänglichen'Satz 
zurück,  dass  ein  Geographieunterricht  ohne  viele  Zahlen,  wenigstens 
hinsichtlich  der  Einwohnerzahlen,  dringend  zu  empfehlen  ist  So  lange 
es  die  Verfasser  dieser  Art  von  Schulbüchern  nicht  über  sich  bringen, 
in  jenem  mit  Druckfehlern  und  Unrichtigkeiten  überfüllten,  aller  Prä- 
cijion  und  Ordnung,  kurz  der  systematischen  Regelung  und  der  beson- 
ders für  den  Unterricht  an  humanistischen  Studienaostalten  sc  nneftt- 
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behrliclien  Genauigkeit  in  hohem  Grade  ermangelnden  Chaos  Wahrheit  und 
System  herzustellen,  so  lange  wird  jeder  Lehrer  gut  tbun,  von  dem  im 
Leitfaden  nicht  selten  nahezu  blos  instinktmässig  Gebotenen  abzusehen 
und  sich  hiebei  auf  ein  Minimum  zu  beschränken.  Die  weitere  für  den 
Didactiker  wichtige  Frage,  in  wieweit  vorsichtiges  Massbalten  mit  Rück- 
sicht auf  eine  etwaige  ! Überladung  des  Gedächtnisses  geboten  erscheint, 
mag  hier  füglich  unbesprochen  bleiben.  Ja  jener  wird  gut  thun,  selbst 
bei  diesem  Minimum  dem  Leitfaden  nur  eine  relative  Glaubwürdigkeit 
zuzutrauen,  und  lieber  selbst  auf  verlässigere  Quellen  zurückzugeben, 
deren  wichtigeren  Theil  er  bei  Cammerer  S.  IV  verzeichnet  findet  •) 
Denn  richtig  bemerkt  Oberlaender  in  seinem  besonders  für  jüngere 
Lehrer  lesenswertben  Schriftchen:  „Der  geographische  Unterricht  nach 
den  Grundsätzen  der  Ritter’schen  Schule“,  Grimma  1869,  auf  S.  116: 
„Die  F.inwohnerzahlen  ganz  zu  streichen  will  nicht  angehen:  sie  geben 
ein  Bild  von  der  Grösse  der  Stadt.  — Ueberdies  bietet  die  Vergleichung 
der  Einwohnerzahlen  ferner  Städte  mit  der  des  Heimatortes  oder  mit 
der  der  Nachbarstädte  einen  trefflichen  Anhaltspunkt  für  das  Ge- 
dächtniss“. 

München.  Dr.  Markhauser. 

Ein  Urtheil  Boniliard’s  über  Göthe  und  Heine. 

(Mitgut heilt  von  Heinrich  S t a *1  e 1 m a n n.) 

Dass  Göthe  und  Heine  als  zwei  der  leuchtendsten  Sterne  am  Himmel 
der  Dichtung  prangen,  fällt  Niemand  ein  zu  bezweifeln ; wohl  aber  habeu 
sich  nach  ethischer  Seite  hin  über  beide  und  namentlich  über  Heine 
schon  mancherlei  Bedenken  erhoben,  und  diess  nicht  mit  Unrecht.  So 
hat  auch  Chr.  v.  Borahard,  doctus  cultor  Apollinis,  aber  auch  „verae 
virtutis  custos  rigidusqiic  sa  feiles“,  beide  Dichter  vor  sein  Tribunal  ge- 
rufen, den  einen  in  seinen  ramentis  meditationum,  den  andern  in  einem 
Briefe  an  den  Schreiber  dieser  Zeilen,  als  er  über  Heine's  frisches  Grab 
eine  jugendlicbbegeisterte  Nänie  ergossen  hatte.  Diese  Urtheile  des 
geistvollen  Mannes  mögen  als  kleiner  Beitrag  zur  Literaturgeschichte 
nicht  ohne  Interesse  sein  und  sollen  hiemit  der  Oeftentlichkeit  über- 
geben werden,  nicht,  damit  den  grossen  Poeten  ein  Blatt  aus  ihrem 

*)  Nur  war  dort  von  G.  Fr.  Ko lb’s  meisterhaftem  Handbuch  der  ver- 
gleichenden Statistik  — der  Völkerzustands-  und  Staatenkunde  — die 
neueste  5.  Auflage,  Ltipzig  1868,  zu  citiren.  Dieses  Buch  sollte  iu 
keiner  Gymnasialbibliothek  fehlen.  Siche  das  verdiente  Lob  desselben 
bei  Gerster  „Die  Geographie  der  Gegenwart“  S.  25. 

Dagegen  ist  Hübners  statistische  Tabelle  bei  Cammerer  zu 
viel  Ehre  erwiesen.  Ihr  Werth  reducirt  sich  lediglich  auf  die  Ueber- 
sichtlichkeit  behufs  des  momentanen  practischcn  Gebrauches  und  — den 
billigen  Preis,  Die  Auswahl  des  Gegebenen  ist  vielfach  eine  recht 
sonderbare 

Bi.  f d.  bttjrer.  Gymnasial**.  VLJahra.  10 
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Lorbeerkranze  gerissen  werde,  sondern  einfach  um  zu  zeigen,  wie  ein 
tiefgebildeter,  sittlichernster  Mann,  welchen,  um  mit  Göthe  zu  reden, 
kein  Name  getäuscht,  kein  Dogma  beschränkt,  die  Licht-  und  Schatten- 
seiten von  zwei  der  grössten  Dichtergenien  zur  Darstellung  gebracht  hat. 

1. 

Göthe  und  die  Nachwelt. 

Auch  das  Grosse  erscheint  in  weiterer  Entfernung  betrachtet  klein 
und  immer  kleiner,  je  weiter  man  von  ihm  absteht,  und  was  von  körper- 
lich räumlicher  Entfernung,  dasselbe  gilt  auch  von  geistig  zeitlicher. 
Nur  das  Grösste  jeder  Culturperiode  sinkt  nicht  unter  sein  erstes  Mass. 
Das  bezeugt  die  Literaturgeschichte  der  Neuzeit.  Wo  Aufklärung  und 
Bildung  der  Nationen  im  Steigen  ist,  ändert  sich  die  Meinung  der 
Menschen,  die  eine  besondere  Freude  daran  haben,  die  literarischen 
Grössen  ihrer  Väter  und  ihrer  eigenen  Jugend  zu  stürzen.  Das  macht 
misstrauisch  hinsichtlich  derer,  die  jetzt  eben  auf  dem  Throne  stehen, 
bedenklich  fragt  man  sich,  ob  es  ihnen  wohl  anch  so  ergeben  könne 
Freilich  ist  jede  Zeit  in  ihre  Götter  so  verliebt,  dass  sie  solche  Zweifel 
mit  Entrüstung  zurückweist  und  ihren  Helden  die  glänzendste  Unsterb- 
lichkeit zudekretirt.  W'as  berechtigt  sie  dazu?  die  Erfahrung  gewiss 
nicht.  W'ohl  bleibt  denen,  die  einmal  von  ihren  Zeitgenossen  an  die 
Spitze  gestellt  worden,  ihr  Platz  in  der  Literaturgeschichte  gesichert, 
aber  über  dem  Walbulla  der  Vergangenheit  bat  sich  ein  neues  Stock- 
werk erbaut,  in  welchem  andere  Bilder  stehen.  Denn  das  Jetzt  ist  das 
ursprüngliche  Element  der  Zeit  und  immer  gibt  das  Präteritum  sein 
Hecht  an  das  Präsens  ab.  Die  Leute  rufen : le  rot  est  mort,  vive  le 
roi!  Wie  steht  es  denn  also  mit  Göthe?  Wird  er  wie  einst  Enniut 
volitare  vitnu  per  ora  virüm,  oder  seinen  Thron  in  Pluto’s  unterirdi- 
schem Reiche  aufschlagen  müssen? 

Man  könnte  hier  an  die  Veränderung  denken,  die  im  Laufe  natio- 
naler Entwicklung  eines  Culturvolkes  die  Sprache  erleidet  und  die  wohl 
so  weit  gehen  kann,  dass  die  Schriften  einer  viel  früheren  Periode  den 
spätem  Geschlechtern  nur  mehr  iialbverstäudlkh  sind,  so  dass  ihre 
Lektüre  nur  noch  den  Grlehrten  überlassen  bleibt.  Aber  das  ist  im 
gegebenen  Falle  kaum  zu  befürchten.  Barbarei  müsste  Volk  und  Sprache 
zugleich  verderben,  wenn  nicht  nach  Jahibundeiten  Göthe’s  herrliche 
Spruche  noch  ebenso  verständlich  wäre  als  heute. 

Schwerer  fällt  in’s  Gewicht  die  Aenderung  der  Sinnes-  und  Denk- 
nngsait  und  überhaupt  der  Weltanschauung;  diese  isl’s,  die  Früheres 
nngeniessbar  machen  und  seinen  Werth  herabsetzen  kann.  Milton’s  und 
Klopstock’s  altgläubige  Orthodoxie,  ihre  Engel-  und  Teufel-Vorstellung 
hat  jetzt  keine -Geltung  mehr,  und  damit  Dt  auch  ihre  poetische  Be- 
deutung nicht  mehr  die  vorige  und  ihr  Publikum  ist  zuaummengeschrumpft. 
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Dasselbe  ist  auch  Dante  widerfahren,  dessen  katholischer  Mysticismus 
nur  noch  sehr  Wenigen  verständlich  ist,  obwohl  er  als  Stern  erster 
Grösse  anerkannt  wird.  Aber  nicht  blos  der  Wechsel  religiöser  Mein- 
ungen bewirkt  solches,  auch  die  Aendcrung  moralischer  Weltanschauung. 
Wieland's  sinnenkitzelnde  Poesie  widert  uns  an;  bei  aller  Anerkennung 
seiner  Verdienste  um  Fortbildung  der  Spruche  und  Läuterung  des  Ge- 
schmackes bleiben  seine  zahlreichen  Baude  ungi  lesen.  Was  sollen  wir 
von  Göthe  sagen?  Weit  entfernt  ihn  in  sittlicher  Beziehung  mit 
Wieland  auf  gleiche  Linie  zu  stellen,  müssen  wir  doch  zugestehen,  dass 
die  Humanität  oder  wollen  wir  sagen:  edlere  und  feinere  Bildung,  als 
deren  Herold  er  in  allen  seinen  Schriften  erscheint,  eine  sehr  exclusive 
ist,  die  nur  einer  Elite  von  Natur  und  Schicksal  besonders  Begünstigter 
zukommen  kann,  uudüberdiess  auch  in  ihrem  innersten  Kern  und  Wesen 
keine  gesunde  und  ächte.  Göthe  ist  Optimist,  weil  er  sich  das  Lehen 
zurecht  gelegt  und  Wasser  auf  seine  Mühle  geleitet  hat,  und  so  sieht 
er  es  wie  ein  heiteres  Spiel  an,  das  dem  unbefangenen  Zuschauer  die 
interessanteste  Unterhaltung  bietet.  Er  kennt  seine  Pappenheimer  und 
ist  ein  trefflicher  Lehrer  der  Lebensklugheit,  aber  die  Lebensweis- 
heit, die  auf  festem  Grunde  stehend  den  Kampf  mit  den  feindlichen 
Mächten  muthig  aushält,  kennt  er  nicht.  Gott  fehlt  als  Zuschauer  und 
keine  Vollendung  des  Erdenlebens  steht  im  Hintergründe,  die  Sünde 
ist  ihm  nicht  fürchterlich;  sie  gehört  mit  zu  den  unvermeidlichen  Ver- 
irrungen, duich  die  man  auf  dem  Gange  der  Bildung  sich  siegreich 
durchwindet.  Göthe  hat  keinen  Respekt  vor  dem  Volke,  er  verachtet 
die  Massen,  die  er  nur  als  den  dunkeln  Hintergrund  betrachtet,  auf 
dem  sich  die  lichten  Gestalten  seiner  Gebildeten  herausbeben.  Und 
somit  ist  es  wahr,  was  Emmerson  von  ihm  sagt:  Goethe  can  «etter  • 
be  dear  to  man.  Daraus  folgt,  dass  der  poetische  Repräsentant  einer 
Zeit,  wo  solche  Anschauung  Wurzel  schlagen  konnte,  demselben  Urtheil 
wie  seine  Zeitperiode  anheimfallen  wird,  wenn  einmal  das  Volk  zu 
tieferem  Selbstbewusstsein,  zu  sicherer  Freiheit  und  wahrer  Aufklärung 
gelangt  sein  wird.  Wohl  kann  die  Spur  von  seinem  Erdenleben  nicht 
inAeonen  untergeh’n;  sie  ist  zu  tief  in  deu  Boden  der  Zeit  eingedrückt 
und  Niemand  wird  die  Ausscrordentlichkeit  seines  Genius  bestreiten 
wollen.  Aber  eben  diess  wird  bedauein  lassen,  dass  er  Kind  einer  ge- 
sunkenen Zeit  gewesen  ist  und  als  solches  der  Mutter  nur  allzu  ähnlich. 

Freilich  sagt  man  von  der  Kunst,  dass  ihre  Entwicklung  an  und 
für  sich  nicht  als  eine  von  niedriger  zu  höherer  Stufe  angesehen  werden 
dürfe,  sondern  auf  jeder  ein  Höchstes  erreichen  könne,  das  it\  seiner 
Art  für  vollendet  gilt.  Das  mag  wahr  sein,  aber  gerade  die  Poesie  ist 
mit  der  allgemeinen  Entwicklung  des  Menschengeschlechtes  so  eng  ver- 
flochten, dass  sie  hinter  ihr  nicht  Zurückbleiben  darf.  Ist  sie  doch  ein 
Spiegelbild  des  Lebens  und  der  Zeiten,  und  muss  also,  wenn  diese 
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reinere  und  edlere  Gestalt  gewinnen,  selbst  auch  Vollkommneres  re- 
flectiren. 

Ein  bedenkliches  Vorzeichen  von  Göthe’s  Zukunft  ist  die  Stille, 
mit  der  seine  Säkularfeier  vorübergegangen  ist  im  Contrast  mit  der  all- 
gemeinen und  unglaublichen  Theilnahme,  welche  die  seines  grossen 
Zeitgenossen  gefunden.  Und  doch  ist  diese  von  eben  dem  Publikum 
ausgegangen,  für  das  Göthe  geschrieben  hat,  von  dem  gebildeten,  und 
doch  ist  ohne  Zweifel  das  poetische  Genie  Göthe’s  ein  grösseres.  Woher 
also  dieser  Enthusiasmus  der  ganzen  Nation  für  Schiller  und  diese 
Kälte  gegen  Göthe?  Daher,  weil  Schiller  voll  sittlichem  Adel  dem 
tieferen  Bedürfnisse  der  Menschheit  Rechnung  getragen,  ihr  die  Pracht 
der  idealen  Welt  erschlossen  und  nur  ewigen  und  ernsten  Dingen  den 
Mund  geliehen  hat. 

Der  rechte  Poet,  der  die  ganze  Nation  so  durebdringen  wird,  wie 
Homer  die  seinige,  ist  noch  nicht  erschienen  und  wird  vielleicht  auch 
nie  erscheinen.  Denn  selbst  der  vortreffliche  Schiller  bat  nur  dem  ge- 
bildeten Theile  gesungen,  und  kaum  ist  Hoffnung  gegeben,  dass  die  tiefe 
Kluft,  die  jetzt  noch  die  gebildeten  Stände  von  der  Masse  scheidet, 
jemals  ausgefüllt  werden  könne.  Es  wird  also  wohl  immer  so  bleiben, 
dass  jede  von  beiden  Klassen  ihre  aparten  Dichter  habe.  . 

IL 

Stadelmanno  dilectissimo  S.  P.  D.  Bomhard. 

Carmen  Tunm  in  obitum  Heinii  scriptum  ut  rcliqua  omnia,  quae  a 
Te  veniunt,  bellum  est  nitidumque,  nisi  quod  poetaeproprietatem  parinn 
expresse  signat;  uam  Heinii  naturam  daemoniacam,  si  sic  loqui  fas  sit 
attingere  atqne  repraesentare  noluisti.  Fuit  sane  in  illo  aliquid,  quod 
perdere  atque  conculcare  amaret  cum  alia  omnia  divina  humanaque,  tarn 
se  ipsum  et  opera  sua;  ironiam  nuncupes,  at  non  levem  illam  ac  face tam, 
qualis  fuit  Aristophanica,  sed  aculeatam  ac  venenatam,  quae  vulneraret 
legentium  animos  violenterque  repelleret,  quos  modo  miris  poeticae  blan- 
dimentis  allexisset  Quodsi  poeta  lyricus  tum  demum  officio  suo  satis- 
fecisse  est  putamlus,  si  in  se  ipso  totus  teres  atque  rotundus  animum 
expromit  bene  compositum,  virtute  humanitateque  ornatum,  cujus  ama- 
bilis  imago  ex  versibus  resplendens  legentium  mentes  ad  dignitatis  sen- 
sum  extollat  ejus,  cujus  capax  sit  natura  humana,  vix  alium  ullum  novi 
in  toto  lyricorum  choro,  qui  ab  hoc  officio  turpius  discesserit.  Si  in 
ipso  nihil  inerat  solidi  atque  generosi,  si  erat  contemtor  deorum  homi- 
numque,  at  dissimulare  id  debebat,  non  aperte  prae  se  ferre  ac  palam 
venditare  suam  ipse  deformitatem  Verum  de  industria  vir  bonus  videri 
noluit  is,  qui  acerbitatis  suae  virus  evomeret  et  in  ea,  quae  sacrosancta 
habentur  optimo  cuique,  et  in  bomines  Theonino  dente  circumrodi  mi- 
nime commeritos.  Non  negaverim  multa  illum  scripsisse  egregia,  quae 
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ingenio  praeditum  fniase  singulari  testentur,  rneoque  auffragio  comprobo, 
de  eo  quod  dixit  Varnhagen,  soluw  esse,  qui  phrases  haberet  nullas; 
immo  libenter  concedam  principem  esse  potuisse  iyricorum  post  Goetbiam 
cunctorum,  ipsi  Goethio  parem,  si  non  impia  manu  saevisset  in  se  ipsum. 
At  idem  odit,  cum  amat,  ridet,  cum  fundit  lacrimas,  florem  quem  ipse 
consevit  pulcherrimum  discerpit  luscive  illuditque,  cujus  possessorem  se 
jactat,  ingenio  excellentissimo.  Talem  igitur  cum  esse  existimem  Heinium, 
neque  ego  unus  sed  mecurn  omnes,  qui  ingenium  poeticum  ab  ipsa  animi 
forma  sejungqre  nesciunt:  sequitur,  quid  de  publicanda  elegiaTua  cen- 
seam.  Non  est  emittcnda,  ne  suspicionem  moreas  probare  Te  cum, 
quem  tarn  effuse  laudas,  omni  ex  parte  et  caecutire  ad  ejus  vitia  plus 
quam  inhumana.  Si  tarnen  carmine  concelebrare  voles  mortem  poetae 
magni  sane  inter  nostrates  nominis,  necesse  erit  refiugas  scriptum.  Mihi 
si  vena  esset  poetica,  sic  fere  scriberem,  ut  vidisse  me  ad  Heinii  se- 
pulchrum  ipsam  Foeticam  fingerein,  flentem  capite  obvoluto.  Roganti, 
cur  tarn  tristis  mortem  ejus  lugeret,  cujus  potius  mortalitas  finita  quam 
nomen  exstinctum  esset,  sic  facerem  respondere,  ut  graviter  conquerere- 
tur,  quod  is  ipse,  in  quem  munera  sua  cumulasset  tantum  non  omnia, 
indignum  se  Musarum  sacerdotio  praestitisset.  Explicavit  ille  quidem, 
diceret,  copias  meas  et  quid  possem  ostendit,  sed  idem  ministram  me 
fecit  calumniae,  impietatis,  spurcitiae.  Ergo  posthac,  antequam  dona 
mea  cuipiam  largiar,  cautior,  cuinam  datura  sim,  providebo. 


Erwiderung, 

Herr  W.  Christ  hat  S.  36  ff.  dieser  Zeitschrift  meinen  „Leit- 
faden in  der  Rhythmik  und  Metrik  &c. “ einer  Kritik  unter- 
worfen, die  schon  dadurch,  dass  sie  auf  ganz  falscher  Voraussetzung 
erbaut  ist,  nothwendig  von  den  offenbarsten  Irrthilmern  wimmeln  musste. 
Da  ich  nun  voraussetze,  dass  der  Herr  Recensent  nicht  in  persönlich 
feindlicher  Absicht  geschrieben , so  kann  ich  ohne  Leidenschaftlichkeit 
die  Gegengründe  vortragen  und  darf  ich  hoffen,  dass  diese  Aufklärungen 
eine  unparteische  Aufnahme  in  dieser  Zeitschrift  finden  werden. 

Ich  darf  mich  kaum  beschweren,  wenn  jemand,  der  nur  meinen 
„Leitfaden“  und  den  ersten  Band  der  „Kunstformen“,  die  „Eu- 
rhythmie“,  in  Händen  hatte,  mich  einseitiger  Principienreiterei  be- 
schuldigt. In  der  jetzt  erschienenen  „Antiken  Compositions- 
lehre“  habe  ich  selbst  (S.  20  und  anderswo)  die  Einseitigkeit  meiner 
Eurbythmie,  welche  eben  nur  eine  einzige  Seite  meines  Systemes  hervor- 
heben sollte,  offen  dargelegt.  Das  kleine  Schulbuch  aber  darf  ich  wohl 
hinsichtlich  der  wissenschaftlichen  Theorien  ganz  als  extra  rem  be- 
trachten, da  es  sieb  durchaus  auf  das  Hauptwerk  stützt.  Wenn  nun 
jemand  das  Gros  meiner  Forschung  auf  die  Periodologie  beschränkt,  so 
finde  ich  das  vor  dem  Erscheinen  der  Compositionslehre  ganz  begreif- 
lich. Doch  jetzt  wird  sich  Rec.  leicht  von  dem  Gegentheil  überzeugen 
können.  Ueber  die  Periodologie  handeln  in  der  Eurh.  S.  44—107  und 
S.  141— 145,  also  67  unter  145  des  systematischen  Theils,  so  dass  ihre 
Besprechung  fast  die  Hälfte  einnimmt,  und  in  der  That,  die  anderen 
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Lehrsätze  des  Buches  sind  nebensächlich.  Aber  wer  die  Kompositions- 
lehre vergleicht,  findet  umgekehrt  die  xwXa  ganz  in  den  Vordergrund 
gestellt;  von  den  .r32  Seiten  des  System.  Tbeils  kommen  dort  nur  44  auf 
die  Perioden,  dagegen  C03  auf  die  Kola.  Jeder  Unbefangene  wird  also 
durch  diese  Zahlen  den  dirccten  Beweis  haben,  dass  die  l’eriodologie 
nur  ein  kleiner  Bruchlbeil  meines  Systems  ist,  Ober  welchen,  wenn  das 
ganze  Werk  vollendet  sein  wird,  nur  höchstens  '/,»  der  wissenschaft- 
lichen Darstellung  handelt.  Ein  Principienreitcr  ist  einseitig;  und 
meine  Kompositionslehre  gibt  den  Beweis  einer  so  vielseitigen  Forschung, 
wie  sie  bis  jetzt  nicht  entfernt  in  der  Metrik  angewandt  wurde.  Ausser- 
dem leugne  ich  an  unzlihligen  Stellen,  freilich  immer  aus  ganz  be- 
stimmten Gründen  die  Periodologie,  was  ich  bei  einseitigem  Jagen  nach 
Perioden  gewiss  nicht  thun  könnte. 

Obgleich  ich  nun  von  dem  festen  Bewusstsein  getragen  hin,  dass 
man  schon  jetzt,  aus  der  Kompositionslehre  fast  alle  Einwürfe  als  be- 
seitigt erkennen  werde,  dass  aber  die  folgenden  Bände  auch  dem  Letzten 
zeigen  werden,  wie  wenig  gerade  mich  die  erwähnten  VorwUrfe  treffen, 
so  erlaube  ich  mir  doch  auf  einige  Paragraphen  der  Kompositionslehre 
binzudeuten,  welche  zeigen,  dass  gerade  in  den  Sachen,  an  die  ich  nicht 
gedacht  haben  soll,  meine  Hauptarbeit  sich  bewegt  hat  Wenn  nämlich 
das  Ethos  der  Satzartrn  unbeachtet  geblichen  sein  soll,  so  bitte  ich 
Komp.  §.18—21  zu  vergleichen,  wo  eine  so  scharfe  und  sicher  belegte  Be- 
obachtung hierüber  vorliegt,  wie  sie  bis  jetzt  gewiss  nirgend  zu  finden 
ist,  eben  so  S.  451— 452  und  manche  andere  Stellen. 

Die  wichtigsten  concreten  Fälle,  welche  der  Ref.  gegen  mich  an- 
führt, kann  ich  leicht  als  ganz  zu  meinen  Gunsten  stehend  nachweisen, 
und  ich  erlange  gerade  hierdurch  die  Ueberzeugung,  dass  selbst  ein 
Gegner  meines  Systems  nichts  Stichhaltiges  dagegen  vorzubringen  im 
Stande  ist. 

1)  Wenn  mir  vorgeworfen  wird,  auf  die  Interpunction  nicht  zu 
achten,  so  liefert  Komp.  § 12  die  schlagendsten  Gegenbeweise. 

Die  Stelle  Aj.  624  f = 635  f.  sagt  nichts,  da  gerade  die  angeführten 
4 Verse  zeigen,  wie  sehr  der  Zufall  in  Nebensachen  walten  kann;  der 
Rhythmus  aber  entscheidet.  Denn  ohne  ihn  könnte  man  ja  eben  so  gut 
auch  nach  der  zweiten  Silbe  das  erste  Kolon  schliessen , da  überein- 
stimmend in  allen  vier  Versen  dort  Wortschluss  ist: 
rt  noi  | vttXttüi  ftiv  avrTgotpog  nuigu 
Xevxti  | cfi  yijgtt  ftt'rijg  rix  oittr  roaovrrtt 
XQCiaotor  | ytio  "Jttfit  xevlhar  o roaöir  fiatar 
oV  ix  | itrtTQiiitti  ijxoir  y ereilt  tintnrnc. 

In  dem  zweiten  Beispiele,  Ant.  944  ff.  ==955  ff.  sind  je  3 Verse  als 
Beleg  gegen  mich  angeführt;  in  zweien  derselben  aber  stimme  ich  mit 
Herrn  Christ,  und  in  dem  dritten  kommt  derselbe,  trotzdem  er  die 
Eurhythmie  zerstört,  zu  einer  Trennung  der  Präposition  von  ihrem  Casus, 
die  gerade  eben  so  befremdend  ist,  wie  der  Anfang  eines  Kolons  mitten 
im  Worte,  dessen  Häufigkeit  von  Niemand  in  Zweifel  gezogen  wird: 
xoimiouertt  d‘ er  | rvupr,gu  fhtXttfttp  xttreZev/fhj 

In  der  dritten  Stelle  erdlich  liegt  ein  ganz  offenbarer  Irrthum  des 
Rec.  vor,  da  es  mir  nicht  einfällt,  an  absichtliche  Täuschung  zu  denken; 
es  ist  Ant.  838  ff.,  denn  die  Gegenstrnphe  hat  Wortbruch;  ich  setze  die 
ersten  Verse  beider  nach  der  Eintheilung  von  Herrn  Christ  neben- 
einander: 

tu  um  yiXtouat  j eipttvottf  ttXyet  — 

rl  tu e 7ipo'c  fteüir  7tteTQu>tor  \ rot d lug  euot  uegiurag. 
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Wenn  ferner  der  Herr  Rec.  ausspricht,  dass  der  Mensch  in  der 
Trauer  und  Verzweiflung  in  kurzen  abgerissenen  Sätzen  redet,  so  denke 
ich  reichlich  bewiesen  zu  haben,  dass  in  der  Verzweiflung  gerade  das 
Umgekehrte  stattfindet:  hier  kennt  der  Mensch  keine  Ruhe,  keine 
Mässigung,  und  die  ganze  griechische  Literatur  bezeugt  mir,  dass  die 
Dichter  dies  richtig  verstanden  haben  und  folglich  hier  in  den  aller- 
längsten Vtrsrn  componiren. 

2)  Wenn  mir  als  concreter  Fall  metrischer  Unkenntniss  die  An- 
nahme der  Form  des  Dochmius  T » — vorgehalten  wird,  so  ist  zu 

erwidern  I.  dass  keine  inneren  Gründe  gegen  dieselbe  sprechen,  II.  dass 
gerade  Seidler  (S.  18  sq.)  und  Hermann,  die  doch  gewiss  als  Haupt- 
repräsentanten der  reinen  Metriker  angesehen  werden  dürfen,  diese 
Form  vollkommen  anerkennen. 

3)  Den  Einwnrf  gegen  meine  Pausen  am  F.nde  jonischer  Strophen 
entkräftet  schon  die  Leitf.  S.  130  sq.  angeführte  Strophe  aus  Euripides, 
welche  aifs  41  Takten  besteht,  die  sicher  keine  menschliche  Lunge  ohne 
Pausen  hätte  hervorhringen  können  Wohin  aber  gelangt  man,  wenn 
man  auf  die  physische  Möglichkeit  keine  Rücksicht  nimmt?  Schon  die 
Horazische  Strophe,  die  ganz  ohne  irgend  eine  Katalexis  ist,  hätte  das- 
selbe zeigen  können. 

4)  Für  meine  Pausen  am  Ende  anapästischer  Dipodien  liefert  den 
Beweis  Eur.  Hec.  82 : 

tarnt  r«  vtov, 

ijfti  ri  uc'io;  ynfpov  yocpatf, 
wo  öf  vor  einem  folgenden  Vocale  lang  ist. 

Die  übrigen  Einwürfe  beziehen  sich  auf  Regeln,  die  zu  allgemein 
gefasst  sein  sollen,  wie  die  über  die  Geltung  eines  langen  Vocales  als 
Kürze  vor  folgendem  Vocale.  Die  Beschränkung  kenne  ich  sehr  gut, 
doch  musste  der  kurze  Leitfaden  sie  wie  vieles  Andere  übergehen. 
Dagegen  ist  die  Präcisirung  des  Rec.  (8  31*)  geradezu  falsch,  da  be- 
kanntlich hei  den  Dochtnien  die  Orreption  gerade  in  der  Hebung  statt- 
findet. Was  aber  meine  kritische  Behandlung  der  Texte  lietrifft,  so  ver- 
weise ich  auf  Selbstprüfung;  man  wird  da  meine  Divergenz  von  Hartung 
leicht  finden,  ohne  dass  ich  die  grossen  Verdienste  desselben  unberück- 
sichtigt gelassen.  Hätte  ich  aber  jede  Lesart  in  einem  metrischen 
Werke  genau  begründen  wollen,  so  wäre  dieses  ein  Koloss  geworden. 
— Ueber  meine  Auffassung  der  Horazischen  Verse  denke  ich,  kann  kein 
Zweifel  übrig  bleiben,  wenn  man  die  griechischen  Originale  vergleicht; 
und  dass  mir  seine  Eigentümlichkeiten  nicht  entgangen  sind,  zeigt 
Leitf.  S.  112 

Husum,  November  18G9.  Dr.  J.  H.  Heinrich  Schmidt. 


Als  ich  meine  Recension  des  in  Frage  stehenden  Leitfadens  schrieb, 
war  die  Antike  Kompositionslehre  von  Hrn.  Dr.  II  Schmidt 
noch  nicht  erschienen,  und  da  ich  mich  keiner  Prophetengabe  rühmen 
kann,  so  musste  ich  mich  eben  an  dasjenige  halten,  was  von  metrischen 
Schriften  des  Herrn  Sch  bereits  vorlag.  Ob  und  in  wie  weit  mein  Ur- 
teil durch  das  inzwischen  erschienene  Werk  moditicirt  wird,  kann  ich 
hier  in  Kürze  nicht  darlegen ; das  erforderte  eine  eingehende  Besprech- 
ung, zu  der  mir  die  Zeit  und  auch  die  Lust  fehlt  Was  die  übrigen 
Entgegnungen  anhelangt,  so  muss  ich  allerdings  eingesteben,  dass  ich 
die  durch  meine  Verstheilung  herbeigeführte  Wortbrechung  in  Antig.  857 
übersehen  habe;  alles  andere  ficht  mich  nicht  an  und  dient  nur  zur 
Bestätigung  des  Urteils,  das  ich  über  das  Verfahren  des  Hrn.  Schmidt 
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gefällt  habe.  Denn  wie  kann  z.  li.  der  eine  Vers  Eur.  Hec.82,  wo  einesyll. 
nnccps,  aber,  wohl  bemerkt,  eine  durch  die  Interpunktion  entschädigte 
syll.  anc  zugelassen  ist,  beweisend  sein  für  die  hunderte  von  anapästi- 
schen  Dipodien,  an  deren  Schluss  die  Dichter  geflissentlichst  die  Freiheiten 
des  Hiatus  und  der  zweifelhaften  Sylbe  vermieden  haben?  Wie  kann 
ferner  Herr  Schmidt  gegen  meine  Ausstellungen  die  aus  41  Takten  be- 
stehende aconische  Strophe  in  den  Bicken  des  Euripides  anführen,  da 
dort  durch  den  fehlenden  zweizeitigen  Takttheil  nach  »vQoorpoQeis, 
KutQvxiati  ».  r.  X.  deutlich  vom  Dichter  die  Stelle  der  Pause  bezeichnet 
ist.  Auch  wird  nur  Herr  Schmidt,  wenn  ich  eine  Conjektur,  die  eine 
ungewöhnliche  Form  des  Doehmiakus  einführt,  als  eine  verkehrte 
bezeichne,  aus  diesem  Tadel  herauslesen,  dass  mir  das  freilich  äusserst 
seltene  Vorkommen  dieser  Form  bei  Aeschylos  und  Sophokles  gänzlich 
unbekannt  sei;  ob  endlich  die  Kürzung  eines  vocalis  ante  vocalem  auch 
in  der  Arsis  des  Doehmiakus  vorkomme,  hängt  erst  von  der  Beantwortung 
der  Frage  ab,  welche  Sylbe  in  diesem  Fuss  den  Iiauptiktus  trage,  und 
bekanntlich  beugen  sich  noch  nicht  alle  Forscher  so  unter  das  Macht- 
gebot des  Herrn  Schmidt,  dass  sie  auch  hier  seinem  dictum  ex  tripode 
beistimmen  \y.  Christ. 


Elementar-  und  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  für  Schulen. 
Bearbeitet  von  Dr.  Schweizer-Sidler,  Professor  am  Gymnasium  und 
an  der  Universität  su  Zürich.  150  S.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  1869. 

Vorliegendes,  zunächst  das  Lehrpensum  der  untersten  Lateinklasse 
umfassende  Werkchen  verdankt  seine  Entstehung  dem  Wunsche,  die 
Ergebnisse  der  historischen  Sprachforschung  für  Schulen  verwerthet  zn 
sehen.  Der  Standpunkt,  auf  welchem  somit  dieses  Schulbüchlein  ruht, 
ist  gewiss  nur  zu  billigen;  denn  überwunden  ist  einerseits  der  empirische 
und  rein  practisch  - stilistische  — als  die  3 hauptsächlichsten  Repräsen- 
tanten ertährungsmässiger  Behandlung  galten  Vossius,  Rudimunnus  und 
in  neuerer  Zeit  Schneider — ; anderseits  hat  die  speculativ-philosophiscbe 
Methode  gleichfalls  nur  wenig  vorwärts  geholfen  Der  allein  richtige 
W'eg  seit  dem  durch  Grimm  u.  s w.  geschaffenen  linguistischen  Stand- 
punkte ist  daher  mit  Recht  der  historische  — Scheidung  und  Prüfung 
der  Perioden  der  röm.  Literatur;  Anwendung  der  Metrik;  Benützung 
der  Handschriften;  der  Inschriften;  Zeugnisse  der  Grammatiker  und 
Sprach  - und  Dialektvergleichung.  Dass  alle  diese  Faktoren  berück- 
sichtigt werden , kann  auch  bei  einer  blossen  Schulgrammntik  nur  von 
Nutzen  sein;  allein  der  so  nahe  liegenden  Gefahr,  beim  wissenschaft- 
lichen Principe  in  eiuem  Schulbuche  des  Guten  zuviel  zu  thun,  ist  der 
Verfasser  obiger  Arbeit  nicht  entgangen.  Betrachten  wir  zunächst  den 
etymologischen  Theil,  so  finden  wir  in  der  Lehre  von  den  Elementen 
des  Wortes  eine  solche  Fülle  gelehrten  Materials,  soviel  rein  philo- 
logische Notizen,  dass  diese  eher  einer  academischen  Vorlesung  über 
lateinische  Grammatik,  als  dem  Bedürfnisse  eines  Elcmentarschülers 
entsprungen  zu  sein  scheinen.  Fragen  wir,  wie  zu  diesem  Theile,  der 
die  sog.  Orthoepie  und  Orthographie  lehrt,  andere  Lehrbücher  stehen, 
so  finden  wir  weder  bei  Zumpt,  noch  bei  Madvig,  noch  bei  Kritz  und 
Berger,  die  gleichfalls  auf  Wissenschaftlichkeit  Anspruch  machen,  eine 
so  unverhältnissmässige  Ausdehnung,  soviel  rein  linguistisches  Detail, 
als  hier  die  ersten  16  Seiten  enthalten  Dass  dem  Schüler  etwas  gesagt 
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wird  über  das  Verhältniss  vou  c,  k und  q zu  einander,  über  das  Schwanken 
der  Vokale  und  die  Mitteltöne  zwischen  « u e u.  i,  o u.  u ( lubet - 
libet;  virtutis  u.  r irtutes  im  Akk.  PI.,  u.  s.  w.) , über  ae  u.  oe,  über 
C u.  G,  über  Verdoppelung  der  Consonanten  (reperio-reppcri)  u dgl., 
ist  propädeutisch  nicht  gerade  zu  verwerfen,  wiewohl  dergleichen  Lehren 
über  die  Laute  und  Buchstaben  auch  später  erörtert  werden  können, 
wenn  die  Wörter  für  den  Schüler  keine  todten  Worlkörper  mehr  sind. 
Werden  aber  diese  Elemente  als  Einleitung  zur  Grammatik  tractirt,  so 
muss  das  jedenfalls  in  der  Weise  geschehen,  dass  1)  nur  die  wesent- 
lichsten Gesetze  berührt  werden,  21  dass  man  sich  auf  möglichst  wenige 
Beispiele  beschränke,  auf  Musterbeispiele  aus  der  klassischen  Periode, 
31  es  unterlässt,  die  einzelnen  Veränderungen  der  Laute  nach  den  ver- 
schiedenen Perioden  dem  Schüler  analysiren  zu  wollen,  ausBer  wo  dies 
dringend  nöthig  ist,  wie  bei  optumus  u.  optimus  u.  a.  Wörtern,  in  denen  be- 
kanntlich erst  später  i gesprochen  und  geschrieben  wurde  und  noch  zur 
Zeit  Ciceros  und  Cäsars  mehr  u gehört  wurde.  So  werden  die  Ueber- 
gänge  der  Vocale  von  o in  u,  « in  e,  a in  o in  u,  u in  e,  e in  *'  nur 
mit  bekannteren  Wörtern  der  mustergiltigen  Prosa  zu  belegen  sein,  etwa: 
capto  u.  occupo;  aptits — ineptus;  jacio-  injicio;  uli  u.  utrobi;  prodiens 
u.  prodeuntis ; intellcgo , aber  eligo;  Wörter  aber  vorzubringen,  die  in 
ihrer  jeweiligen  lautlichen  Veränderung  nur  durch  Plautus  u.  Terentius, 
oder  diese  oder  jene  Inschrift,  oder  durch  Festus  und  andere  Gram- 
matiker bezeugt  sind,  ist  jedenfalls  unpractisch.  Was  nützt  dem  Schüler 
die  Notiz,  dass  „des  Busses“  ursprünglich  heisse  pädas , dann  pedos, 
pedns,  pedes,  endlich  pedis,  gewiss  zur  Deutlichmachung  der  Vokal- 
abschwächung  ein  sehr  verfehltes  Beispiel!  oder  dass  Indus  ehemals 
loidus,  loedus  lautete;  oboedio  für  obovidio  stehe  aus  W.  uv;  aula,  ola 
für  auxula  stehe,  generis  für  genesis . Was  tbut  der  Schüler  der  I.  Classe 
mit  solchen  etymologischen  Notizen,  dass  vivere  aus  gvivere  abgeschwächt 
sei,  levir  — d1«^,  dass  der  Abi.  sing,  der  II , die  Adverbia  auf  e und 
die  II.  Pers.  des  Imp.  ein  d batten,  poptdod,  /'acilumed  u.  s.  w.;  dass 
gloria  für  glauria,  (p racasjä,  cf.  xXtoi ) stehe;  von  solchen  Dingen 
braucht  der  Schüler  auch  später  nichts  gehört  zu  haben,  am  wenigsten 
aber  in  der  Zeit,  in  der  er  z.  B.  .das  Griechische  noch  vor  sich  hat. 
Auch  über  die  apices  und  das  I longum  braucht  der  Elementarschüler 
noch  nichts  zu  wissen.  liier  gilt  es : entweder  weise  Beschränkung,  oder 
gar  nichts;  Englmann  bat  den  ganzen  gelehrten  Kram  über  Aussprache 
und  Lautgesetze  mit  1 Seite  abgemacht,  und  dies  genügt  vielleicht  auch. 
Wie  gesagt,  auch  wir  wollen  den  wissenschaftlichen  Boden  der  histori- 
schen Sprachforschung,  aber  zwischen  wissenschaftlicher  Methode,  die 
dem  Schulbedürfuisse  sich  anpasst  und  Anhäufung  gelehrten  Materials 
und  Zusammenmengung  mit  Unnöthigem  ist  ein  grosser  Unterschied. 

Dieselbe  Methode , wie  sie  sich  in  dem  bisher  Entwickelten  cha- 
rakterisirt,  zeigt  sich  auch  durch  die  Flexionslehre.  Ausser  dem  für 
„sächlich“  neugeschaffenen  „ungeschlechtig  und  Ungescblechtigkeit“,  der 
jedenfalls  verfrühten  Erinnerung  an  Spuren  von  Casus  locativi,  die  Er- 
klärung: Praepositionen  sind  Exponenten  von  Casusverhältnissen,  sei  vor 
Allem  des  Eintheilungsprincipes  der  Declinationen  gedacht,  wornach 
in  die  I.  die  ü,  in  die  II.  die  a,  d.  h.  o Stämme,  in  die  III.  die  Con- 
sonantenstämme,  die  T Stämme  und  2 auf  ü,  in  die  IV.  die  u,  in  die  V. 
die  e und  einige  e Stämme  fallen  Diese  Eintheilung  ist  wissenschaft- 
lich und  nicht  wissenschaftlich ; denn  rein  w issenschaftlich  gibt  es  nur 
eine  Deel.,  die  sich  in  der  Anwendung  1)  in  die  consonantische,  2)  in 
die  a-o-a-e-Decl.  entwickelt;  die  t-Decl.  ist  nicht  ausgebildet  worden 
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Dass  non  der  Verf.  nicht  t^u  «Leber  Anschauung  ausgeht,  tadeln  wir 
keineswegs;  abpr  auch  die  aus  seinem  Piincipe  sich  ergehenden  weiteren 
Winke  sind  besonders  in  der  Darstellung  der  sog  3.  Declination  gewiss 
denn  cajtua  des  Schülers  nicht  angemessen  Die  II.  Deel,  soll  a-Stämme 
haben,  d.  h.  eigentl.  o-Stamm,  das  aber  meist  zu  « wird;  welche  theo- 
retische Metamorphose  muss  mit  einer  solchen  Erörterung  der  Kopf 
des  Schülers  dnrcbmnchen!  In  der  Lehre  von  den  Wörtern  der  3.  Deel, 
unterscheidet  sich  theoretisch  gewiss  des  Verfassers  Zusammenstellung 
zu  ihrem  Vortheile  von  der  in  unseren  bisherigen  Schulgrarnmatiken; 
er  geht  nämlich  hiebei  nicht  von  der  Xominativendung  aus,  in  der  ein 
Schüler  den  Stamm  meist  nicht  zu  erkennen  vermag,  sondern  vom  Stamme, 
der  auch  in  den  casibus  obliquis  nicht  ganz  rein  erscheint.  Wissen- 
schaftlich ist  diese  Reduction  freilich  die  richtigere  und  auf  ihr  basirt 
z.  B die  Frage,  ob  Gen.  um  oder  tunt;  denn  warum  hat  mors  —mortium, 
urbs  — urbium?  weil  Stamm  ist  morti,  urbi,  nicht  mort—urb;  warum 
juvenis  — juvemim,  canis—carmm?  weil  Stamm  ist  juven  — can  u.  s w. 
Allein  practisch  nimmt  sich  die  Sache  etwas  anders  aus ; welches  Chaos 
und  welche  Zersplitterung  der  Wörter  tritt  hier  ein,  die  der  Schüler 
vorderhand  ohne  Schaden  als  zusammengehörig  betrachten  kann!  So 
die  Wörter  mit  Nom.  — is— ; sanguis  gehört  natürlich  nach  dieser  Ein- 
tbeilung  zu  den  Wörtern  mit  »-Stämmen,  lapis  zu  denen  mit  d,  fustis 
zu  denen  auf  speciell  ti,  cinis  zu  den  s-Stämmcn  ü.  s.  w.  In  solcher 
Weise  soll  nun  der  Schüler  z.  B.  diese  Wörter  auf  is  decliniren  lernen, 
lauter  membra  disjecta,  während  für  den  Anfänger  doch  nach  Verein- 
fachung complicirter  Regeln,  nach  Gruppirung  und  übersichtlicher  Zu- 
sammenstellung gestrebt  werden  sollte!  Um  bos  und  fei  richtig  zu  de- 
cliniren, soll  der  Schüler  vorher  erst  lernen,  dass  es  2 c-Stämme  in  der 
3.  gibt,  bov-  und  feil , d.  h.  eigentlich  felv ! Practica  est  multiplex  — aber 
mit  solchem  Theoretisiren  möchte  ich  den  begabtesten  und  fleissigsten 
Schüler  verschont  lassen  1 Was  ist  nun  die  weitere  Folge  dieser  Stamm- 
lehre? Die,  dass  der  Schüler  dem  entsprechende  Gennsrcgeln  zu  lernen 
hätte,  und  zwar  statt  3 Hauptregeln  hätten  wir  S. 27  12  solche,  ohne 
dass  auf  diese  Weise  die  Ausnabmsregeln  erspart  blieben!  Zu  dei 
Wörtern  auf  o,  die  der  Verf.  in  4 Arten  zerlegt  hat,  ist  überdiess  caro 
übersehen  als  Ausnahme;  es  sollte  erwähnt  sein,  dass  o,  önis  u.  o-inii 
masc.  generis  sind,  dass  aber  caro,  carnis  fern  ist,  eigentl.  im  Gen. 
carönis  laute:  denn  wohin  soll  der  Schüler  ausserdem  caro  steilen,  der 
nicht  a priori  weiss,  welches  die  Stammeshescliaffenheit  dieses  Wortes 
ist?  — Die  Erwähnung  (S  31),  dass  noch  in  ciassischer  Zeit  in  einigen 
Formeln  das  alte  e des  Dativs  erhalten  ist,  z.  B.  in  jure,  aere,  ist  be- 
rechtigt; aber  der  Verf.  hätte  solche  Formeln  auch  anführen  sollen,  wie 
jurejurando  adigere,  jure  dicundo,  aere  solvendo  u dg!  ; denn  ohne 
Kenntniss  dieser  stereotypen  Formeln  ist  dem  Schüler  diese  gelehrte 
Notiz  fruchtlos.  Ehen  so  unnütz  sind  Bemerkungen,  wie  die,  dass  der 
Pronominalgen.  - rum  auch  in  Wörter  der  3.  Deel,  pingedrungen  sei, 
boverum  — boum;  dass  für  mensum  auch  mensuum,  für  alitum  auch 
alituum  zu  finden  sei.  — Da  das  ganze  Büchlein  rein  wissenschaftlich 
Grammatik  treibt,  so  hat  der  Verf.  manche  Regel  richtiger  gegeben,  als 
sonst  andere  Lehrbücher  bisher  gethan  haben ; so  gibt  er  S.  20  sehr 
gut  die  Bemerkung,  dass  drachmum,  amphonm  de  mit  der  einfachen 
Genitivendung  tun  (aus  rum ) gebildet  seien;  die  meisten  Lelirbücher 
lehren  hier  fälschlich,  um  sei  aus  orum  contrahirt;  wohin  sollte  denn 
das  r kommen?  ebenso  ist  richtig  auseinandergesetzt,  welche  Bewandtniss 
es  mit  dem  Dat  PI.  der  I.,  abus,  hat.  Charisius  hat  S.  36  u.  104  citirt: 
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paucnbus,  ptiellabus , portabus  u s w.,  woraus  hervorgeht,  dass  dieser 
Dativ  oft««  hei  allen  auf  a gebildet  werden  kann,  wenn  es  der  Zusammen- 
hang erfordert,  und  dass  jene  alte  Aufzahlung  von  anima,  equa,  liberta  £c. 
falsch  ist.  — Trotz  solcher  vom  Verfasser  gebrachten  Verbesserungen  in 
Regeln,  die  unsere  sonst  guten  Schulgr.  oft  nicht  ganz  richtig  entwickelt 
haben,  hat  er  jedoch  ausserdem  gelehrten  Specialitäten  unverhältniss- 
müssig  viel  Raum  gewidmet  und  oft  den  ordn  lucidus,  den  der  Elomentar- 
schüler  so  nöthig  hat.  wesentlich  beeinträchtigt. 

DasCapitel  über  die  Adjectiva  ist  gleichfalls  nach  der  Stainmtheorie 
behandelt;  dass  die  Adj  auf  «.«,  a,  um  und  er  und  ttr,  a,  um  O-Stämme, 
die  auf  er  der  2.  ro-  und  ero-Stämme,  die  auf  er  der  3 rj-Stäratne  re- 
präsentiren,  was  soll  dieser  Umweg  beitragen  zur  Unterscheidung  dieser 
verschiedenen  Gattungen  von  Eigenschaftswörtern;  denn  dass  sacer  ein 
Adj.  mit  ro-,  miser  mit  ero-Stamm  ist,  erleichtert  die  Sache  doch  weniger, 
als  das  einfache  Versehen,  in  welchem  die  Adj.,  die  das  e behalten,  für 
das  Gedächtniss  ein  für  allemal  zusnmmengestellt  sind;  dass  weiter  die 
(O-Stämme  im  Gen.  ii  und  Voc.  i<  haben,  egregü — egregie,  ist  unnöthig 
bemerkt;  denn  der  Schiller,  der  amplns  decliniren  kann,  wird  auch  mit 
der  l>ecl.  von  egregius  ohne  solche  spezielle  Anleitung  zu  recht  kommen. 

Pie  Pronomina  enthalten  gleichfalls  zuviel  Anmerkungen,  ohne  dass 
von  diesen  ein  Nutzen  abzuselien  ist;  wie,  dass  mihi  aus  mihjain,  mabh- 
jam  verstümmelt  und  locativ er  Natur  sei,  dass  der  Stamm  von  sui,  sibi, 
se  eigentl.  sro  ist  u.  dgl.  mehr. 

Nur  noch  Einiges  über  das  Conjugntionssystem.  Die  Paradigmata 
der  regelmässigen  Conj.  hat  der  Verf.  in  der  gewöhnlichen  Reihenfolge 
folgen  lassen.  Dagegen  sehen  wir  im  Verzeichniss  der  gebräuchlichsten 
Verba  mit  Perf.  und  Sup.  eine  neue  Eintheilung;  S.  ordnet  diese  Verba 
nach  der  Perfecthildung  und  unterscheidet  1)  Verba  mit  starker  Perfect- 
bildung  (auf  i,  sei  es  mit  Rcduplication  oder  ohne  solche),  2)  Verba  mit 
schwacher  Formation  (auf  st,  von  «um,  und  ui,  ei,  von  fui).  Wie  sich 
nun  die  darauf  ruhenden  Tabellen  practisch  machen,  überlassen  wir  wie- 
der dem  Lehrer;  Bedenken  erregt  schon  der  Umstand,  dass  die  Verba  der 
4.  .Conj.  in  dieser  Weise  sich  combinirt  zusammenfinden;  allein  wissen- 
schaftlich ist  hiebei  gleichfalls  Manches  anzufechten.  Dass  pluit  u.  a. 
u.  dgl.  zur  starken  Bildung  mit*  gezogen  wird,  ist  pro- 
blematisch; dass  weiter  das  si  des  Perf.  von  sum  kommen 
soll,  ist  gleichfalls  sehr  fraglich;  si  und  et  im  Perf.  sind 
sicherlich  identisch  und  auf  eine  gemeinsame  Genesis 
zurückzu  führen;  ebenso  hat  bei  pluit  u.  a W.  Seidler  die  Existenz 
jener  alten  Formen:  pluvi,  luri,  fluvi  übersehen;  so  für*  bei  Enn.  ap. 
Gell.  12,  4 u.  ap  Cic  de  or.  3,42:  nos  stimits  Romani,  qui  fuvimus  ante 
Rudini;  für  pluvtsse  citirt  Prise  481  (Putsch)  eine  ziemliche  Anzahl 
livianischer  Stellen.  S.  hat  hier  manches  untereinandergebracht  und 
dürfte  die  richtige  Theorie  wohl  folgende  sein.  Ausser  den  Redupli- 
cationshildnngen  mit  i (meist  Hessen  die  Lateiner  diese  Rednpl.  ganz, 
fallen)  haben  wir  eine  Perfecthildung  von  bhuea,  lat.  fuvi,  fui  — mit 
ei.  Dieses  ei  ist  jedenfalls  erhalten  in  amavi  -delevi  -audivi;  ausser- 
dem aber  hat  dieses  vi  gleichfalls  das  Grundclement  gebildet;  vi  wird 
zu  si,  z.  B.  dic-rt,  dic-si,  dixi;  v wird  assimilirt  in  jubeo,  jubei,  jubst, 
jussi;  ridri,  ridsi,  rissi,  risi;  das  t'  wird  ferner  mit  dem  vokal,  u ver- 
tauscht, colvi,  colui,  St.  col.  So  ist  auch  monui  nicht  aus  monevi  ent- 
standen, sondern  aus  monvi,  W.  man,  gleichsam  Pr.  mono.  Es  sind 
also  alleBildungen  mit  si  u .vi  auf  vi  zu  rrduziren  und  bil- 
den eine  Form  der  Perfecthildung;  sind  demnach  die  auf 
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*i  nicht  mit  S.  auf  suu  zu  reduziren.  Dass  dem  so  ist,  beweisen 
die  verlängerten  Stammvokale  in  cepi , legi,  fari  u.  s.  w ; diese  wären 
nicht  erklärbar,  wäre  nicht  der  Entwicklungsprozess:  /'«reo,  ursprüngl. 
favo,  Perf.  favci,  daraus  fävi , venio,  eig.  veno,  venvi,  ceni  u.  s.  w. 

Wohl  wäre  noch  über  dies  und  jenes  zu  sprechen,  würde  es  der 
uns  vorgescbriebene  Raum  erlauben.  Jungen  Philologen  und  Lehrern 
kann  das  Büchlein  wohl  als  Einleitung  zu  einer  wissenschaftlichen  Gram- 
matik dienen,  wenn  sie  es  nicht  vorziehen,  grössere  Handbücher  zu 
consultiren ; in  der  Schule  aber,  speziell  der  I.  Lateinklasse,  kann  das- 
selbe nach  der  ganzen  Methode,  die  etwa  bei  einem  etymologischen 
Vokabularium  für  reifere  Schüler  am  Platze  wäre,  wohl  kaum  eine  Zu- 
kunft beanspruchen. 

üffenheim.  Scholl. 


Das  Hohelied,  ein  dramatisches  Gedicht.  Metrisch  bearbeitet 
von  Heinrich  Stadelmann.  Mit  einem  Titelbilde  von  Julius 
Schnorr.  Eichstätt  und  Stuttgart.  Verlag  der  Krüll’schen  Buch- 
handlung. 1870. 

Eine  doppelte  Anzeige  bedürfte  vorstehendes  Büchlein:  vom  fach- 
wissenschaftlichen wie  vom  ästhetischen  Standpunkte  aus.  Erstere  können 
wir  nicht  liefern;  denn  leider  haben  wir  unser  bischen  Hebräisch,  das  i 
zum  Debersetzen  eines  Psalmes  beim  Examen  gerade  noch  ausreichte, 
seit  mehr  als  zwanzig  Jahren  gründlich  vergessen  und  sind  überdies 
den  historisch-kritisch-exegetischen  Fragen,  die  hier  in  Betracht  kommen, 
seit  dieser  Zeit  völlig  ferne  gestanden.  Darum  von  diesem  Standpunkte 
aus  bei  Seite  mit  der  Prüfung,  ob  die  Eintheilung  in  6 Acte  mit  je  2 
Scenen  vor  der  Kritik  sich  rechtfertigen  lässt;  für  den  das  Schöne 
suchenden  Leser  ist  sie  anmuthig.  Warum  aber  theilt  Stadelmann  den 
dreimal,  am  Ende  des  ersten , zweiten  und  fünften  Actes  wiederkebren- 
den  Vers: 

Ihr  Frauen,  ich  beschwöre 
Euch  bei  den  Gazellen  im  Feld, 

Das  keine  die  Liebe  störe, 

Bis  dass  es  ihr  gefällt! 

warum  fragen  wir,  theilt  er  ihn  der  Sulamith  zu,  während  ihn  dk 
lutherische  Uebersetzung  dem  Liebenden  in  den  Mund  legt?  Und  über- 
dies darf  der  Philologe  fragen: 

Bis  dass  es  — wem?  gefällt; 

Der  Sulamith?  der  Liebe?  beides  hart  und  unklar.  — Wir  sind 
einmal  im  Tadeln.  Wessen  Ohr  wird  nicht  etwas  verletzt  durch  fol- 
genden Reim : 

Hab  ihn  (den  Weinberg  der  Brüder)  sorglich  auch  behütet; 

Aber  meinen  eig’nen  — o, 

Den  vermocht’  ich  nicht  zu  hüten: 

Er  ist  Dein,  mein  Salomo! 

Und  warum  die  antiguirte  Form: 

Hat  Nächtens  mich  erschreckt? 

Doch  das  ist  auch  alles,  was  wir  an  der  Übertragung  auszusetze» 
haben.  Denn  dass  „der  Plan  und  die  Anlage  des  Ganzen  Dir  da  und 
dort  etwas  verschlungen  erscheint,  lieber  Leser“,  das  ist  nicht  dem  I 
Uebersetzer,  sondern  dem  Dichter  des  Originals  zuzuschreiben;  so  hoch  | 
freilich  können  wir  uns  nicht  versteigen,  dass  wir  mit  erBterm  „selbst  j 
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die  Verwirrung  lieblich  finden.“  Aber  diese  Begeisterung  für  den  Stoff 
kommt  ganz  entschieden  der  Nachdichtung  zu  gut,  die  in  ihrer  Wärme, 
dem  Flusse  ihrer  Verse,  dem  idealen  Zuge,  der  das  ganze  durchweht, 
eine  woblthuendc  Empfindung  gewährt.  Ob  aber  diese  Keproduction 
auch  dem  gerecht  wird,  worauf  Stadelmann  in  folgenden  Widmungs- 
versen  an  Gerok  hindeutet: 

Doch  wer  mit  frommen  Sinnen 
Dies  Lied  der  Liebe  liest  — 

Ob  nicht  ein  liöh’res  Minnen 
Sich  seinem  Geist  erschliesst? 

Ob  er  nicht  reich’re  Fülle, 

Nicht  tiefem  Sinn  entdeckt, 

In  bunter  Bilder  Hülle 
Geheimnissvoll  versteckt?  — 

darüber  hegen  wir  einigen  Zweifel.  Fern  sei  es  aber  von  uns,  biemit 
einen  Tadel  aussprechen  zu  wollen:  im  Gcgcntheile  wollen  wir  damit 
nur  bekunden , «fass  Stadelmann  dem  Sänger  des  Hohen  Liedes  mit 
vollster  Objectivität  nachfühlte  und  nachdichtete. 

A.  R. 


Die  Weltgeschichte  im  Ueberblick,  für  Gymnasien,  Real- 
und  höhere  Bürgerschulen  und  zum  Selbstunterricht  von  Dr.  Johannes 
Bumiller.  Frei  bearbeiteter  Auszug  aus  des  Verfassers  grösserem 
Werke.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Erste  Abtheilung.  Geschichte 
des  Altertbtims.  Freiburg  im  Breisgau.  Herder’sche  Verlagshandlg.  1869. 
S.  V u.  135.  Preis  42  kr. 

„Für  Gymnasien,  Real-  und  höhere  Bürgerschulen  und  zum  Selbst- 
unterricht“, das  ist  doch  wol  etwas  viel  auf  einmal!  Referent  ist  nicht 
engherzig,  kann  jedoch  nicht  umhin,  sich  nach  Anlage  und  Ausführung 
des  Buches  gegen  die  Einführung  desselben  an  Gymnasien  auszusprechen. 
Ein  Leitfaden  der  alten  Geschichte  für  Gymnasien  muss  die  klassische 
Lectüre  der  Schüler  und  ihre  Vorbildung  für  das  akademische  all- 
gemeine und  Berufsstudium  ganz  anders  berücksichtigen  als  hier  ge- 
schieht; seine  Darstellungsweise  muss  wissenschaftlich  ein  anderes  Ge- 
präge tragen,  als  das  ist,  welches  unserem  Buche  für  Real-  und  höhere 
Bürgerschulen,  ausnahmsweise  vielleicht  auch  für  den  Selbstunterricht, 
nicht  ohne  Geschick  gegeben  wurde.  Auch  dann  ist  die  Brauchbarkeit 
des  Buches  nicht  anzufechten,  wenn  man  unter  Gymnasium  diejenige 
Stufe  versteht,  welche  in  Bayern  Lateinschule  heisst;  ja  es  enthält 
manche  Vorzüge,  die  es  für  diese  Schülergattung  sogar  recht  empfehlens- 
werth  machen.  Dahin  ist  namentlich  die  fassliche  Sprache  und  die  über- 
sichtliche Gruppirung  des  Materials  zu  rechnen , welche  letztere  durch 
die  schöne  Ausstattung  des  Buches  wesentlich  gefördert  wird.  Die  Aus- 
drucksweise als  solche  freilich  ist  vielfach  nicht  nach  dem  Geschmack 
des  Referenten,  der  füf  Schulbücher  in  dieser  Hinsicht  die  grösste  Sorg- 
falt fordert.  Schon  Ausdrücke  wie  „das  Weib  des  Königs  Menelaus, 
die  wunderschöne  Helena“  S.  32,  der  „Prinz  Kyrus“,  S.  50  u.  sonst,  der 
„Maulheld  Kleon,  der  rohe  und  gehässige  Lederfabrikant“  S.  49  sagen 
ihm  in  einem  Schulbuche  nicht  zu;  noch  weniger  aber  kann  er  sich  mit 
Sätzen  befreunden  wie  „Tiberius  Hess  den  junger  .Vgrippa  ambringen“ 
S,  114,  oder  gar  wie  es  S.  11?  heisst:  „Messalina,  deren  Name  seitdem 
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ein  Schandweib  bezeichnet  — heiratete  während  eines  Ausfluges  des 
Kaisers  in  das  benachbarte  Ostia  im  Spasse  einen  jungen,  vornehmen 
und  schönen  Herrn“.  Dagegen  ist  anzuerkennen,  dass  von  den  neuen 
Entdeckungen  der  Tugendseligkeil  eines  Tiberius,  oder  wie  Cicero  nichts 
weiter  war  als  „ein  eben  so  leerer  als  voluminöser  Scribent“  oder  „nichts 
als  ein  Advokat  und  kein  guter  Advokat“  nichts  zu  linden  ist.  Auch 
das  sei  nicht  vergessen,  dass  der  letzte  Theil  des  Buches  die  Entwicklung 
des  Christenthuines  und  die  Zunahme  der  german.  Macht  mit  grösserer 
Sorgfalt  behandelt  als  an  derlei  Büchern  gewöhnlich  ist  Zwei,  be- 
sonders weil  sie  nicht  an  der  so  häutigen  Ueberladung  leiden,  recht 
zweckmässig  angelegte  Uebersichtstukellen  zur  alten  Geschichte  schliessen 
das  Buch.  m. 

Schulgrammatik  der  Italienischen  Sprache  für  höhere  Lehranstalten 
von  Heinrich  Keller,  Professor  an  der  Kantonsschule  in  Aarau 
Aarau,  Druck  u.  Verlag  von  Sauerländcr.  1809. 

Vorstehende  Grammatik  zerfällt  in  2 Theile,  einen  theoretischen 
und  einen  praktischen.  Der  erstere  umfasst  auf  1 10  Seiten  in  20  Ka- 
piteln die  Etymologie  des  Italienischen.  Hiebei  ist  von  der  gewöhn- 
lichen Reihenfolge  der  einzelnen  Ifedetheile  insoferne  abgegangen , als 
die  Lehre  vom  Zeitwort  der  vom  Pronomen  vorangeht,  eine  Aenderung, 
mit  welcher  gewiss  jeder  einverstanden  ist,  der  weiss,  welche  Schwierig- 
keiten dem  Anfänger  in  den  romanischen  Sprachen  der  richtige  Ge- 
brauch der  persönlichen  Pronomina,  welche  zudem  im  Italienischen  nicht 
selten  als  Suffixa  erscheinen,  bereitet.  In  den  noch  übrigen  7 Kapiteln 
wird  -das  Nöthige  aus  der  Syntax  des  Nomens  und  des  Zeitwortes  vor- 
getragen. 

Der  zweite  oder  praktische  Theil  enthält  auf  76  Seiten  eine  reiche 
Sammlung  von  Beispielen  über  die  treffenden  Abschnitte  des  theoreti- 
schen Theiles,  abwechselnd  in  deutscher  und  italienischer  Sprache,  ab- 
geleitet von  einer  reichen  Auswahl  der  am  häutigsten  vorkommenden 
Vokabeln,  welche  in  den  unmittelbar  folgenden  Beispielen  ihre  Ver- 
werthung  Anden. 

In  denselben  ist  die  in  vielen  Grammatiken  herrschende  Plattheit 
möglichst  vermieden,  eine  besonders  für  Schüler  humanistischer  An- 
stalten wohlthuende  Erscheinung.  Den  Schluss  der  Uebungen  bildet 
die  Grütliscene  aus  Schiller’s  Teil.  Beigefitgt  ist  dem  Ganzen  ein  alpha- 
betisches Wörterbuch  aller  in  den  Uebungen  vorkommenden  italienischen 
und  deutschen  Vokabeln.  Druck  und  Papier  lassen  nichts  zu  wünschen 
übrig.  Von  Druckfehlern  ist  das  Buch  im  Allgemeinen  frei.  Worauf 
bei  einer  allenfallsigen  2.  Auf!  Rücksicht  genommen  werden  könnte, 
das  wäre  nach  unserer  Ansicht  die  Lehre  vom  Accente,  welche  sich 
dadurch  nicht  unbedeutend  vereinfachen  iiesse,  dass  man  als  Regel  auf- 
stellte: Im  Italienischen  ruht  der  Accent  regelmässig  auf  der  vorletzten 
Silbe,  bei  denen  auf  ia,  ie  und  io  aut  der  drittletzten;  aus  dem  Latei- 
nischen stammende  Wörter  behalten  auch  die  lat.  Accentuation.  Auch 
aut  den  deutschen  Ausdruck  dürfte  da  und  dort  mehr  Sorgfalt  ver- 
wendet werden,  z.  B.  S.63,  Z.  12  v.  o.;  S.  75,  Z 18  v.  u.  (Terra  nuova, 
st.  Neufundland) ; S.  164,  Z.  5 v.  o.  (Reischens  st.  kleinen  Reise),  einige 
Ausdrücke  in  Nro.  68.  In  Nro.  55  können  Z.22u.  23  sowie  der  folgende 
Abschnitt  unbeschadet  weggelassen  werden 
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Algebra  zur  Selbstbelehrung  mit  Beispielen  und  Aufgaben,  be- 
arbeitet von  Gottbelf  Weber.  Stuttgart,  Metzler  1869.  XVI.  463. 

Es  liegt  hier  nicht  die  Arbeit  eines  Fachmannes  vor,  sondern  eines 
Freundes  der  Mathematik,  der  neben  dem  Pfarramt  seine  Lieblings- 
wissenschaft pflegt,  und  zu  dem,  «ns  er  selbst  mit  Lust  betreibt,  auch 
anderen  eine  Beihilfe  geben  wollte.  Insbesondere  bat  derselbe  Schüler 
im  Auge,  die  Lücken  nachzuholen  haben,  ferner  strebsame  junge 
Männer,  die  keine  höhere  Lehranstalt  besucht  haben,  und  das  Examen 
zum  freiwilligen  Dienst  bestehen  wollen,  endlich  Schullehrer, 
die  Realienlehrer  zu  werden  suchen. 

Die  Freude  am  Gegenstände  hat  aber  den  Verfasser  doch  wohl  zu 
weit  geführt;  er  gibt  in  seinem  umfangreichen  Buch  die  vier  Grund- 
operationen, die  Potenzen,  Wurzeln,  Logarithmen,  algebraischen  Gleich- 
ungen , Progressionen  und  Kettenbrüche,  die  Combinationslehre,  Wahr- 
scheinlichkeitsrechnung, den  binomischen  Lehrsatz,  die  arithmetischen 
Reihen  höherer  Ordnung  und  die  höheren  Gleichungen,  vermuthlich  im 
Anschluss  an  die  Beispielsammlung  von  Heis,  die  er,  ebenso  wie  die 
von  Hofmann,  als  eine  ihm  sehr  lieb  gewordene  nennt.  Die  von 
ihm  gegebenen  Beispiele  siud  auch  derselben  Art,  wie  die  in  den  ge- 
nannten Sammlungen.  Da  es  an  compendiösen  Schriften  nicht  fehlt, 
welche  für  die  Bedürfnisse  der  genannten  Kategorien  ausreichen,  so 
wird  die  Zahl  derer  eine  kleine  sein,  die  eiu  umfassenderes  Werk  suchen. 

Was  geboten  wird,  lässt  sich  gebrauchen;  doch  sollte  mancher  Aus- 
druck genauer  ausgefallen  sein  So  redet  der  Lehrsatz  des  §4  von  einer 
Zahl,  die  zu  einer  Summe  addirt  wird,  der  Beweis  aber  zuerst  von  der 
Summe  a -)-  h,  die  zu  c addirt  wird  und  dann  von  o,  zu  dem  ft  u.  c 
zu  addiren  ist,  der  §8  von  der  Subtraktion  zweier  Zahlen  in  der 
Art,  dass  die  eine  davon  der  Minuend  ist,  der  doch  nicht  subtrahirt  wird, 
der  §29  vom  umkehren  der  Zeichen  des  Subtrahenden,  der  §53  vom 
umgekehrten  Werth  eines  Quotienten,  § 58,  Zus.  1,  Beweis  von 
einem  grössten  gemeinschaftlichen  Nenner,  § 61  Erklär.  3 erwähnt 
das  Ordnen  der  Glieder  nicht,  die  Anm.  am  Schluss  von  §63  setzt 
[ta  b):c] . d — a .b  : e . d,  ohne  die  mögliche  Verbindung  ta.ft):(c.<ft 
zu  berücksichtigen,  §77  erklärt  es  für  unmöglich,  da3s  der  Exponent 
eine  Potenz  sei,  §79  gibt  eine  zu  äusseiliche  Erklärung  der  Wurzel, 
§8<>  u.  § 90  berücksichtigt  nicht,  dass  die  Wurzel  » verschieden'1 
Wertlie  hat,  § 121,  Erkl  2 bandelt  undeutlich  von  den  negativen  Lo- 
garithmen, §169  vermengt  das  allgemeine  Glied  und  den  Index,  §201, 
Erkl.  I spricht  zu  allgemein  von  Verbindungen  von  Dingen,  §211  macht 
die  Arten  der  Wahrscheinlichkeit  nicht  klar,  §217,  Beweis  II  sind  die 
Substitutionen  n“  = 1»  , 1 -f-  x = x,  1»  ,xm  — x»  -j-  m unverständlich, 
ebenso  §227  im  Beweis  das  Resultat  tler  Division  mit  x — n,  wie  es 
wohl  statt  x,  — « heissen  soll  Aehnliches  tindet  sich  noch  an  mehreren 
Stellen.  Ein  genaues  Studium  von  Bai tzer  „Elemente  der  Mathe- 
matik I Bd  “ und  Sc  h 1 öm  i I ch  „Han  buch  der  algebraischen  Analysis“ 
wird  dem  Verfasser  sicherlich  zeigen,  wo  und  wie  zu  ändern  ist 

Die  äus-ere  Ausstattung  ist  sehr  gefällig  und  der  Druckversehen 
sind  nicht  sehr  viele.  § 44  in  der  17  Aufg  fehlt  - vor  V*  ad,  §74, 
I,  5 n f»  fehlen  die  Klammern  um  4«  und  9»,  § 126,  Erkl.  2 fehlt  bei 
der  Entwicklung  von  (a— 6)  ‘ 2 a b -f-,  §137  muss  es  35;)  p Ch.n.  heissen, 
S.  305,  Z.6  v.  u.  fehlt  log  vor  1,04* . S.  323,  Z 8 v.  o.  ist  der  Nenner 
PR  zu  tilgen,  S 352  unten  muss  es  heissen  ft3  Terniouen,  S.365  unten 
o m — 4 ft  4,  s,  33),  z.  12  v.  u.  ==«*  — (*  — k ) x,  u a. 

H.  Fr. 
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Literarische  Notizen. 

Lehrbuch  der  Zoologie  zum  Gebrauche  beim  Unterricht  au  Schulen 
und  höheren  Lehranstalten  von  Dr.  C.  G.  Giebel,  Prof,  der  Zoologie  &c 
in  Halle.  4.  verb.  Aufl.  Mit  190  in  den  Text  gedruckten  Abbildungen. 
Darmstadt  1869.  Verlag  von  Joh.  Phil.  Diehl.  232  S.  in  8.  Für  solche 
Schulen  berechnet,  wo  der  zoologische  Unterricht  auch  noch  in  den 
oberen  Klassen  ertheilt  wird  und  also  gründlich  sein  kann  und  muss. 
Der  Lehrer  schreite  hier  nicht  mehr  von  der  Beobachtung  oder  dem 
Einzelnen  zum  Allgemeinen,  sondern  umgekehrt  von  diesem  zum  Spe- 
ziellen fort.  Die  Ausstattung  ist  sehr  schön. 

Heinrich  Christian  Boie.  Beitrag  zur  Geschichte  der  deutschen 
Literatur  im  18.  Jahrh.  Von  Karl  Weinhold.  Halle,  Buchhandlung 
des  Waisenhauses.  389  S.  in  8.  Der  Verf.  will  Genaueres  über  das 
Leben  und  die  Wirksamkeit  eines  thätigen  und  liebenswürdigen 'Mannes 
bringen,  dessen  hohe  Bedeutung  für  die  Literaturgeschichte  zumeist  in 
der  Anregung,  Leitung  und  Veröffentlichung  der  Arbeiten  anderer  liegt. 
Dabei  sind  aus  bisher  versteckten  Quellen  sehr  schätzbare  Beiträge  zur 
Kenntniss  von  Schriftstellern  und  litcrar.  Unternehmungen  erflossen.  Das 
inhaltreiche  Werk  zerfällt  in  7 Bücher:  1)  Boie’s  Familie;  sein  Aufent- 
halt in  Flensburg  und  Jena  (1774 — 69).  2)  Leben  in  Göttingen  (1769—76) ; 
der  „Bund“;  Gründung  des  Muscnalmanach’s,  den  er  bis  1774  allein 
fortftthrte,  um  ihn  dann  an  Voss  zu  überlassen.  3)  Anstellung  in 
Hannover,  Leben  daselbst  bis  1781.  4)  Amtsverwaltung  und  Leben  in 
Meldorf  bis  zu  seinem  Tode  1806.  5)  Boie’s  Stellung  zur  Literatur 
seiner  Zeit,  die  interessanteste  Partie  für  die  Literaturgeschichte.  6)  Der 
Göttinger  Musenalmanach  und  das  Deutsche  Museum.  7)  Boie  als  Dichter: 
eine  Auswahl  aus  seinen  Gedichten  und  (im  Anhang)  ein  Verzeichniss 
von  Anfängen  solcher,  die  der  Herausgeber  ihm  zuschreibt,  worunter 
freilich  nicht  wenige  anderen  Autoren  zugehören.  Eine  im  3.  Heft  des 
I.  Bandes  der  Zeitschrift  für  deutsche  Philologie , herausgegeben  von 
Höpfner  und  Zacher,  S.  378  ff.  veröffentlichte  Selbstanzeige  des  Ver- 
fassers bringt  eine  Reihe  von  Ergänzungen  und  Berichtigungen  zu  des 
immerhin  verdienstvollen  Werke. 

Weltgeschichte  für  Haus  und  Schule,  von  Ferdinand  Schmidt 
Mit  Illustrationen  von  Georg  Bleibtreu.  Erste  Lieferung.  Berlin. 
Verlag  von  Albert  Goldschmidt.  Das  ganze  Werk  ist  auf  25— 30  Hefte 
ä 5 Sgr.  berechnet.  Eine  nähere  Charakteristik  desselben  wird  Vor- 
behalten , bis  wenigstens  das  Alterthum  abgeschlossen  vorliegt.  Vor- 
läufig sei  nur  bemerkt,  dass  die  erste  Lieferung,  welche  auf  64  Seiten 
die  Urzeit,  die  Aegypter,  die  Chinesen  der  älteren  Zeit  und  ein  paar 
Blätter  über  die  Inder  enthält,  sich  durch  eine  auf  das  jugendliche 
Alter  wohl  berechnete  Diction  vortheilhaft  auszeichnet.  Die  Ausstattung 
seitens  der  Verlagsbuchhandlung  verdient  alle  Anerkennung.  Die  ein- 
zelnen Hefte  sollen  in  vierwöchentlichen  Zwischenräumen  erscheinen. 

Schiller-Lexikon.  Erläuterndes  Wörterbuch  zu  Schiller’s  Dichter- 
werken. Unter  Mitwirkung  von  Karl  Goldbeck  bearbeitet  von  Ludw. 
Rudolph.  Zweiter  Band.  Berlin.  Nicolaische  Buchhandlung  (A.  Effert 
und  Lindtner).  1869.  Das  S.237  des  V.  Bds.  dieser  Blätter  angekün- 
digte volksthümliche  Werk  liegt  nun  mit  diesem  2 Bände  vollständig 
vor  und  kann  allen  Schillerfreunden  bestens  empfohlen  werden.  Der 
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vorliegende  Band  (38  Bogen  im  Klasaikorformat)  enthält  unter  anderen 
umfassende  Artikel  über  Lyrische  Poesie,  Maria  Stuart,  Pbädra,  Sprache, 
Taucher,  Turandot,  Wallenstein,  Teil,  Xenien  &c.|  Beigegeben  ist  Schiller’s 
Porträt. 

Lebrbnch  der  allgemeinen  Geschichte  für  die  unteren  Klassen  der 
Mittelschulen  von  Dr.  Anton  Gindely.  I.  Bd.  Das  Altertbum  168  S.; 
11.  Bd.  Das  Mittelalter.  151 S.;  111. Bd  Die  Neuzeit.  148 S.  io  8.  Prag, 
1869  — 70.  Verlag  von  Tempsky.  Das  Werk,  dessen  erster  Theil  im 
IV.  Bande  dieser  Blätter  ausführlicher  besprochen  und  empfohlen  wurde, 
liegt  nun  in  zweiter,  durchgehende  umgearbeiteter  Auflage  vor.  Unter 
Einhaltung  des  Zweckes,  ein  im  erzählenden  Tone  gehaltenes  Lehrbuch 
der  allg.  Geschichte  für  die  unteren  Klassen  der  Mittelschulen  zu  liefern, 
ist  mehr  als  die  Hälfte  des  Werkes  neu  bearbeitet,  um  die  Erzählung, 
wo  sie  in  der  ersten  Auflage  zu  kurz  ausgefallen  war,  lebendiger  zu 
gestalten.  Dabei  wurde  der  Umfang  des  Buches  nicht  erweitert,  weil 
einzelne  Partien  gekürzt  werden  konnten.  Die  Bilderbeilage  ist  ver- 
mehrt und  hie  und  da  durch  passendere  Abbildungen  ersetzt  worden. 

Beigen  und  Liederreigen  für  das  Schulturnen  aus  dem  Nachlasse 
Ton  Adolf  Spie ss.  Mit  einer  Einleitung,  erklärenden  Anmerkungen 
und  einer  Anzahl  von  Liedern,  berausgegeben  von  Dr.  K.  Wassmanns- 
dorff.  Frankfurt  a.  M.  J.  B.  Sauerläuder’s  Verlag.  Durch  dieses  Buch 
werden  wir  mit  einer  Reihe  schöner  Ucbungen  vertraut  gemacht,  ge- 
eignet bei  jedem  Turnlehrer  reges  Interesse  hervorzurufen.  Es  kann 
daher  allenthalben  bestens  empfohlen  werden.  Weniger  empfehlenswerth 
ist  dasselbe  zur  Einführung  an  Studienanstalten.  Wenn  es  sich  jedoch 
darum  handelt,  dem  geselligen  Verguügen  zu  dienen,  oder  dem  gemein- 
samen Auftreten  einen  festlichen  Anstrich  zu  geben,  so  werden  diese 
Uebungen  als  höchst  zweckdienlich  entsprechen. 

Geheimnisse  für  Studirende,  vorzugsweise  angehende,  und  deren 
Eltern  ah  Schutz  und  Trutz  gegen  die  zu  wenig  gekannten  Gefahren 
und  Klippen,  an  denen  viele  der  talentvollsten,  hoffnungsreichsten  Jüng- 
linge aller  Stände  während  ihrer  Universitätsjahre  theilweise  oder  ganz 
scheiterten.  Von  einem  Praktikus.  Zweite  verbesserte,  mit  einem  Ver- 
zeichnisse von  Schriften  über  Studententhum  u.  s.  w.  vermehrte  Auflage. 
Leipzig,  Herrn.  Fritzsche’s  Verlag.  1870.  72  S.  in  12. 

Materialien  zu  deutschen,  französischen  und  englischen  Arbeiten. 
Von  W.  Bertram.  Berlin.  Verlag  von  K.  Kobligk.  1869.  184  S.  in  12. 
Preis  12  Sgr.  Themata,  gesammelt  und  theilweise  mit  Andeutungen  zu 
deren  schriftlicher  Behandlung  und  reichhaltiger  Gnomologie  versehen. 

Hilfstabellen  zur  Erleichterung  einer  möglichst  vielseitigen  Ein- 
übung der  französ.  unregelmässigen  Verba.  Zugleich  als  Anhang  zu 
Heft  I des  grammat.  Uebungsbuches  von  W.  Bertram.  Preis  l Sgr. 
Berlin.  Verlag  von  E.  Kobligk.  1869.  8 S.  in  8. 

Choräle  und  Lieder  zum  Gebrauche  bei  dem  öffentlichen  Gottes- 
dienste auf  katholischen  Gymnasien  und  Realschulen,  bearbeitet  von 
Beruh.  Koth  e.  Zweite  umgearbeitete  und  vermehrte  Ausgabe.  Breslau. 
Verlag  von  F.  E.  C.  Leuckert.  165  S.  in  12.  Preis  12  Sgr. 

Bl.  f.  4.  bayer.  Gymoaaialw.  VI.  Jabr^.  11 
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Samuel  Schilling'«  Grundriss  der  Naturgeschichte  des  Thier-, 
Pflanzen-  n.  Mineralreiches.  Grössere  Ausgabe  von  S.  Schilling’»  Schal- 
Naturgeschichte.  Zehnte  Bearbeitung.  Das  Thierreicb.  Breslau,  Ferd. 
Hirt’sche  Universitiitsbuchhandluug.  1870.  256  S.  in  8.  Preis  35  Sgr. 
Mit  dem  Erscheinen  dieses  durch  167  naturgetreue  Abbildungen  illustrir- 
ten  Bandes  liegt  nunmehr  die  grössere  Ausgabe  der  Schilling’schen  Natur- 
geschichte in  durchweg  neuer  Auflage  vor  ivgl  S.  77  dieses  Jahrganges 
der  Blätter)  lq  diesem  Bande  ist  die  Einleitung  erweitert,  der  syste- 
matische Theil  mit  zahlreichen  erläuternden  Zusätzen  versehen  worden. 

Unter  dem  Titel  „Archiv  für  wissenschaftliche  Erforschung  des  alten 
Testamentes,  herausgegeben  von  Dr.  Adalbert  Merx“  erscheint  seit 
1867  im  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses  in  Halle  .eine 
Zeitschrift,  welche  „die  Wissenschaft  des  alten  Testamentes  in  allen 
ihren  Theilon  gleichmässig  fördern  will.“  l>io  einzelnen  Gegenstände, 
für  deren  Behandlung  diese  periodische  Public&tion  bestimmt  ist,  ver- 
teilen sich  unter  folgende  Rubriken:  i.  Grammatik  und  Lexicographie 
der  hebräischen  Sprache.  II  Exegese  und  Textkritik  sowie  deren  Hilfs- 
mittel, die  alten  lieberseiznngen  nach  ihrer  sprachlichen  wie  sachlichen 
Beschaffenheit.  111.  Höhere  (historische)  Kritik.  IV.  Geographie,  Ge- 
schichte, Alterthümer  Palästina’».  V.  Die  theologische  Seito  des  alten 
Testamentes  VI.  Die  Geschichte  der  alttestamentlichen  Wissenschaft 
in  ihrer  Entwicklung,  also  Geschichte  der  hebräischen  Grammatik  und 
der  Exegese,  der  Kritik  und  theologischen  Auffassung.  Der  Jahrgang 
enthält  4 Hefte  in  dem  Umfange  von  7—8  Bogen  und  kostet  4 Thaler. 

Die  vorliegenden  vier  Hefte  (Erster  Band  1867  — 1869)  enthalten 
•unter  Anderem  schätzbare  Beiträge  zur  hebräischen  Grammatik  tmd 
biblischen  Geographie,  die  Mctheg-Setzung  nach  ihren  überlieferten  Ge- 
setzen dargestellt  von  S.  Baer,  die  dem  Saadja  beigelegte  arabische 
Uebersntzung  der  kleinen  Propheten,  Raschi’s  Einfluss  auf  Nicolaus  von 
Lira  und  Luther,  t’onnnento  sopra  il  Hentaleuco  del  Hab.  Emmanuele 
fifllio  tli  Salome.  Die  Zeiischritt  ist  als  eine  reichhaltige  Fundgrube 
für  den  Bibelforscher  bestens  zu  empfehlen. 

lllustrirtes  deutsches  Lesebuch  für  das  mittlere  Kiudesalter.  Heraus- 
gegeben von  den  Brüdern  K.  Seltzsam  u.  h.  Seltzsam.  Zur  För- 
derung der  Anschauung  und  des  Unterrichts  in  den  Realien,  ilListrirt 
durch  zahlreiche  in  den  Text  gedruckte  natiugeschichtliche  Abbildungen 
nnd  geographische  Skizzen.  Siebente  verbesserte  und  vermehrte  Be- 
arbeitung. Zwei  Theile  in  einen)  Bande.  Preis  des  vollständigen  Exem- 
plars 131/,  Sgr.  Auf  besonderes  Begehren  auch  in  zwei  einzelnen  Theilen: 
I.  Tlil.  (334  S.  in  8)  8 Sgr  ; II.  Thl.:  (176  S in  8)  6’/-  Sgr.  Breslau, 
Ferd.  llirt’sche  Universitätsbuchbandlung.  1870  Mehrere  Lesestiicke 
sind  in  der  neuen  Auflage  durch  andere  ersetzt,  auch  ganz  neue  hinzu- 
gefügt worden,  wodurch  der  Umfang  des  Buches  bedeutend  zugenommeo 
hat.  Vgl.  S.  :I3  des  V.  Bds.  dieser  Blätter. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.  9.  10. 

1.  1)  Johanna  die  Wahnsinnige,  Königin  von  Castilien.  Beleuchtung 
der  Enthüllungen  G.  A.  Bergenroth’s  aus  dem  Archive  zu  Simancas- 
Von  Roh.  Kösler.  — 2)  Ist  der  Aias  des  Sophocles  das  Glied  einer 
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■frilogie?  Von  Förster  in  Brünn.  (Die  Frage  wird  verneint,  die  Ein- 
heit der  Composition  und  völlige  I.ösung  dargetban).  — 3)  Bemerkungen 
zu  Cicero’s  Erklärung  über  „ nobiscum “.  Von  Joh.  Al.  Kozek  in  Urar.. 

IV.  Die  Beformbestrebungen  auf  dem  Gebiete  der  deutschen  Ortho- 
graphie. Von  A.  Egger. 

11. 

I.  Beiträge  zur  Kritik  des  Dares  Phrygius.  Von  Joh.  Schmidt 
in  Wien. 

111.  Die  Fortschritte  des  Schulwesens  in  den  Ciilturstaaten  Europa’s- 
(XI.)  Holland.  Der  höhere  Unterricht.  (Fortsetzung  von  1808  S.  762  if.). 
Von  Ad.  Beer  u.  Franz  Hochegger. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  11. 

1.  Die  deutsche  Grammatik.  Von  Dr.  Wilma  ns.  (Die  gratnmat. 
Behandlung  der  deutschen  Sprache  auf  dem  Gymnasium.  Ein  systemat. 
Unterricht  in  der  neuhochdeutschen  Grammatik  wird  verlangt,  dagegen 
der  Unterricht  im  Mittelhochdeutschen  verworfen) 

111.  Die  neue  Organisation  der  Gelehrtenschulen  im  Urossberzog- 
thume  Baden.  --  Bericht  über  die  27.  Versammlung  deutscher  Philo- 
logen und  Schulmänner  in  Kiel. 

12. 

1.  Zur  Schullectüre  von  Qnintilians  Instit.utio  oratoria.  Von  Dir. 
Güthling.  — Ueber  die  Xothwendigkeit  eines  obligator.  Unterrichts 
in  d' r Geschichte  in  den  beiden  untersten  Klassen  der  höheren  Schulen. 
Von  Dr.  Völker  in  Elberfeld.  — Ueber  die  Compcnsation  der  Leist- 
ungen in  der  Abitnrientenprüfnng  an  Gymnasien.  Von  Dir.  Dr.  Schütz. 
— Zur  Revision  des  Abiturienten-Heglements.  Eine  Stimme  aus  Hannover. 

Einige  Bemerkungen  über  die  Prüfung  der  Abiturienten  in  der  Mathe- 
matik Von  P.  Rühle. 

111.  Die  Verhandlungen  der  pädagog.  Section  der  Kieler  Philologen- 
Versantmlung.  — Verhandlungen  der  Berliner  Gymnasiallehrer- Gesell- 
schaft über  den  Geschichtsunterricht  und  über  Abänderungen  der  Abi- 
turienten-Prüfung. 

1870.  l. 

1 Vorschlag  zu  einer  tbeilweisen  Reform  der  Gymnasien.  Von  Dir. 
Schütz  in  Stolp.  — Nach  der  Ansicht  des  Verf.’s  kranken  die  Gym- 
nasien hauptsächlich  an  zwei  Uebeln,  einmal  an  der  Ueberfüllung  mit 
schwach  oder  nur  mittelmiissig  begabten  Schülern  in  Folge  der  staat- 
lichen Anforderungen  an  den  Subaltern-  und  einjährigen  Dienst,  dann 
an  einer  fehlerhaften  Unterrichtsorganisation,  soferne  der  Anfang  des 
Gymnasialunterrichtes,  namentlich  einzelner  Zweige,  in  ein  zu  frühes 
Alter  verlegt  ist  Auf  .Abstellung  dieser  beiden  Mängel  müsse  daher 
die  Reform  ahzielcn.  Es  seien  Mittelschulen  für  solche  zu  errichten, 
welche,  ohne  an  die  Universität,  zu  adspiriren,  eine  entsprechende  Bild- 
ung, speziell  auch  für  die  Berechtigung  zum  einjährigen  Dienst,  erlangen 
wollten;  über  ihre  Einrichtung  werden  Vorschläge  gemacht;  die  schon 
bestehende  aber  nicht  entsprechende  höhere  Bürgerschule  müsste  in 
gleicherweise  organisiit,  auch  die  Realschule  beseitigt,  d.  h.  entweder  in 
solche  Mittelschulen  oder  in  Gymnasien  umgestaltet  werden.  Der  Eintritt 
in's  Gymnasium  solle  frühestens  mit  dem  II.  Jahre  geschehen,  als  Vor- 
bedingung hiefiir  aber  eine  hübsche  Summe  von  Kenntnissen  in  der 
deutschen  Sprache  und  den  Realien  verlangt,  ausserdem  der  Unterricht 
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am  Gymnasinm  in  Rücksicht  auf  das  höhere  Alter  anders  vertheilt  werden. 
— Der  Aufsatz  enthält  sehr  viel  Beachtenswerthes.  — Die  neue  M&ss- 
und  Gewicbtsordnung  and  die  Schale.  Von  Dr.  Kuckuck. 

III.  Bericht  über  die  Sitzung  der  math.-  naturwissenschaftl.  Section 
der  Philologenversammlung  in  Kiel.  — Mittheilungen  aus  dem  Entwurf 
des  Unterrichtsgesetzes  für  Preussen. 


Zur  Notiz. 

Ich  ersuche  hiemit  jene  Collegen,  welche  meinen  „Grundriss  der 
ebenen  Geometrie“  besitzen,  einen  Druckfehler  durch  Streichung  zweier 
Silben  zu  berichtigen.  Die  lf>2.  Uebung  Seite  48,  eine  Bchöue  der  Arilh- 
metica  universalis  von  Newton  entlehnte  Aufgabe  soll  heissen:  In  einem 
rechtwinkligen  Dreiecke  ist  gegebi  u die  Hypotenuse  o (anstatt  „Hypo- 
tenusen höke“J  und  die  Summe  b der  beiden  Katheten  plus  der  Hypo- 
tenusenhöhe. Für  die  gesuchte  Hypotenusenhöhe  x erhält  man  die 
Gleichung 

x*  — 2 x (a  + b)  -(-  ft*  — a*  = 0. 

In  der  13.  Uebung  ist  prop.  5 anstatt  15  citirt. 

Eine  Bemerkung  in  meinem  Aufsatze  über  „die  Lehrmittel  für  den 
matbemat. Unterricht“  Bd.  IV  dies.  Bl.  S.  205  scheint  missverstanden  worden 
zu  sein.  Ich  will  desshalb  an  einem  Beispiele  ausführlichere  Erklärung 
geben.  Ein  Gulden  sei  auf  Zinseszins  angelegt  und  4 Procente  mit 
jährlicher  Capitalisation  der  Zinsen  ausbeduugen.  Die  allgemeine 

Formel  gibt  für  5J/4  Jahre  als  Endwerth  des  Guldens  1,04  ^4-  Eine 

häufig  gebrauchte  Extraformel  gibt  1,04  *j  1,03.  Letzteres  ist  falsch  weil 
der  Schuldner  die  3 Gulden  für  drei  Vierteljahre  erst  nach  Ablauf  des 
sechsten  Jahres  zu  zahlen  schuldig  ist  und  nicht  ein  Vierteljahr  vorher. 
Es  ist  in  den  drei  Vierteljahren  der  Gulden  noch  nicht  auf  1,03  an- 
gewachsen. Dass  die  allgemeine  Formel  das  Richtige  gibt,  muss  aller- 
dings erst  bewiesen  werden:  Für  die  drei  Vierteljahre  (oder  auch  für 
die  ganze  Zeit)  kann  man  eine  vierteljährige  Capitalisation  fingiren, 
aber  so  dass  dieselbe  äquivalent  ist  der  ganzjährigen  zu  4 Procent. 

4 

Dann  ist  aber  der  vierteljährige  Vergrosserungsfactor  ]/  ^ 04.  Mit  diesem 
gibt  die  vierteljährige  Capitalisation  das  nämliche  Resultat  als  die  ganz- 
/ 4 \4  3 

jährige,  weil  V V'l,Ö4  ) = 1,04.  Für  drei  Vierteljahre  ist  also  1,04  4 
der  richtige  Factor.  Noch  weniger  richtig  als  1,03  wäre  1,01 5.  Die 
Extraformel  kann  nur  Verwirrung  stiften. 

Freising.  A.  Ziegler. 


Berichtigung. 

Seite  107  Zeile  14  von  unten  ist  zu  lesen  : unpersönlichen  Gerundiv  um  s. 


Gedruckt  b«i  J.  Gotteswinter  4 Mosel  ln  München. 
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F e 1 e s. 

Files  oder  felis  führt  zunächst  zu  <p>iX6;  und  heisst  die  Falsche, 
fallax  •). 

Auch  feilte  wurde  geschrieben,  weil  es  eben  mit  fallo  (f.  sfallo)  = 
atptcXXm  zusammengehört. 

£(f«XXoi  nun  ist  entweder  aus  atpttXjw,  w'ie  äXXo/uai  aus  nXJo/uca,  oder 
aus  der  Assimilation  eines  älteren  atpaXtao  hervorgegangen.  Letzteres 
schlösse  sich  an  sein  verwandtes  Sanskrit -Stammwort  ä-sphäl-ana  an; 
äsphälana  aber  bedeutet  das  Anstossen,  Anschlägen,  Stürzen,  Werfen, 
Fällen.  Aus  der  nämlichen  Wurzel  entspross  das  W.  otpnXös  die  Wurf- 
scheibe. Der  Uebergang  der  Bedeutung  stossen,  schlagen,  werfen,  stürzen 
in  die  des  Täuschcns  ist  ein  sehr  gewöhnlicher.  Ich  erinnere  nur  an 
nxuita  und  offendo,  dann  an  das  mit  arpdXXo  verw.  fäll-en,  fallieren. 
Dieses  „fällen“  ist  die  Causativ-Form  von  fallen,  wie  äsphälana  auch  die 
Causal-Form  ist  von  sphal,  sphar  = schütteln,  schlagen,  schwingen,  stossen. 
Das  Sanskritwort  dabh  oder  dambh  bedeutet  verletzen,  verw.  zu  ddnrto, 
damnum,  wie  das  Pet.Lex.  beisetzt.  Von  daher  das  Subst.  dambha  der 
Betrug.  Ein  Gleiches  findet  statt  in  den  verw.  Wörtern  druh  (Sanskrit) 
— schlagen,  verletzen,  woher  Be-trug,  be-trieg-en,  was  wieder  an  prellen, 
itber’s  ühr  hauen , deasciare  = fallere  mahnt.  Im  Engl.  heis3t  to  bob 
sowohl  schlagen,  fällen,  als  auch  betriegen.  Eben  so  bedeutet  to  bilk 
erstens  schnellen,  dann  aber  auch  betrügen.  Um  endlich  auch  ein  lat. 
Beispiel  zu  bringen,  so  sind  wirklich  dolus,  dolabra  (die  Haue),  dolor 
(der  schneidende,  nagende  Kummer)  von  dem  Skr.  dalämi  (to  deal,  disseco, 
haue)  zu  leiten,  so  dass  dol-  ursprünglich  den  Streich  bedeutet,  der 
einem  versetzt  wird,  dann  aber  auch  in  die  Bedeutung  überschlug:  das 
einen  Streich-Spielen. 

Ausserdem  steht  zu  tp>)Xos  — atpttXegos  das  Substantiv  tfuXnr’U  für, 
der  Schelm,  Schurke,  wobei  auch  vielleicht  an  le  filou,  il  fellone  der 
Schurke  gedacht  werden  darf.  Unser  Wort  „Schurke“  enthält  auch 
wieder  die  Grundbedeutung  von  <p>,X6t.  Schurke  führt  nämlich  zurück 

*)  Absichtlich  setze  ich  fallax  bei  und  nicht  falsa,  denn  nur  jenem 
entspricht  das  deutsche  fal-sch.  Falsus  ist  das  Partie.  Perf.  Pass,  für 
faltm,  während  fal-sch,  mhd.  val-sch,  dän.  fal-sk  als  eine  Adjectiv-Form 
zu  betrachten  ist.  Daher  muss  auch  das  frz.  faux  = falsch  erklärt 
werden.  Vergl.  la  faux  die  Sichel  aus  falx. 

Bl.  f.  d.  bayer.  GymnanUlw.  VI.  J»lirg.  1» 
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auf  althd.  seurkan  oder  scurgan  — stossen , verw.  zu  altn.  skurka  der 
Schurk-e,  zu  to  shark  oder  to  sharp  — gaunern.  Das  bei  <y>iXrtr>)c  eben 
angeführte  il  fellone,  der  Treubrüchige  u.  s.  w.  gehört  auch  wieder 
wahrscheinlich  zu  althd.  fillan  = hauen , schinden  (s.  Schwenck  S.  175). 

Demnach  wäre  die  Katze  bei  den  Lateinern  als  felis  nur  zur  Ge- 
sellschaft sehr  übel  Beleumundeter  gestellt. 

Die  Inder  dachten  auch  nicht  günstig  vom  Character  der  Katze. 
Sie  nannten  sie  u.  a.  mäyäwin,  als  Substantiv  der  Taschenspieler,  als 
Adject.  täuschend,  zauberkräftig,  Trug  anwendend.  Es  stammt  dieses 
mäyäwin  von  mäya  (Trugbilder  schadend , der  Taschenspieler)  und  ge- 
hört zum  Verbum  mä  (ine-ssen,  bauen,  bilden,  machen  fii-pi-opcn)  *). 

Noch  eine  böse  Benennung  hat  das  Sanskrit  für  die  Katze,  nämlich 
kähala.  Kdhala  aber  bedeutet  als  Adjectivum  bösartig,  im  Femininum 
heisst  dort  kähali  gar  ein  junges  Weib! 

Natürlich  blieb  die  Katze  nicht  ohne  Namensvettern  unter  ihres 
Gleichen  im  Thierreich.  So  theilte  sie  zuerst  mit  dem  Iltis,  und  beide 
heissen  gähaka,  welches  W.  wahrscheinlich  wieder  nicht  günstig,  für 
beide,  die  Katze  und  den  Iltis,  lautet;  denn  gähaka  bedeutet  drittens 
auch  noch  lemur  tardigradus  und  sieht  sich  so  die  Katze  als  schleichende 
Bestie  neben  dem  Aßen  rangirt. 

Indess  nicht  bloss  zum  stinkenden  Iltis  als  gähaka,  auch  zur  balsam- 
duftenden Zibethkatze  wurde  die  Hauskatze  versippt;  denn  diese  und 
die  Zibethkatze  heissen  in  Indien  trigaiiku,  ein  Name,  den  ein  alter 
indischer  König,  Tricaüku  eben,  trug  und  der,  wenn  es  richtig  ist,  dass 
das  lat.  catus  der  Kater  mit  Katze  verwandt  ist  und  der  Schlaue  be- 
deutet,’ den  Inhalt  seines  Namens  erfüllen  wollte.  Der  alte  Tri^anku 
war  nämlich  schlau  und  nicht  dumm,  und  wäre  gerne  in  einem  Sprung 
zu  seinem  Fange  gelangt,  im  Katzensprunge,  so  zu  sagen,  lebendig  in 
den  Himmel  hineingesprungen.  Sein  Hofpriester  und  dessen  Söhne 
hätten  dem  Trifanku,  zu  diesem  himmlischen  Katzensatz  verhilflich  sein 
sollen.  Diese  aber,  statt  den  Tri(aiiku  unterthänigst  lebendig  in  den 
Himmel  hinaufzuschieben,  verfluchten  unsern  armen  Tri^anka,  noch 
mehr,  er  wurde  sogar  zu  einem  cändäla  degradirt  und  zu  so  einem 
Lazarus  unter  den  Bramanen  gemacht.  Eine  schlaue  Katze  aber,  wie 
Trifaiiku  eben  war,  suchte  er  Hilfe  und  fand  diese  bei  einem  Buddisten, 
wifmämilra,  d.  h.  nupipikos  geheissen**)  und  dieser  brachte  dessen 
Himmelfahrt  zu  Stande.  Aber  der  indische  Himmel  ist  nicht  für  ein  Katzen- 


*)  Vergl.  mä-mi  = mache  mit  Skr.  krityäkrit  — zaubertreibend, 
von  kri,  kar-ömi  = cre-o,  facto,  wieder  zu  vergl.  mit  unserm  W.  Zaub-er, 
altn.  töf-r,  zu  ags.  tav-ian  = conficere,  mä-mi;  bayer.  zab-ern  = 
etwas  anthun. 

**)  wifwa  = all-,  mitra  der  Freund,  cpiXos. 
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geschlecbt  geschaffen , hier  thront  keine  germanische  Freya,  die  mit 
Katzengespann  durch  den  Aetker  fährt,  und  Tri(anku’s  Himmelfahrt 
sollte  zu  Schanden  werden.  Wie  einst  Hephästus  von  Zeus  gefasst  ward 
und  ganze  drei  Tagreisen  weit  aus  dem  Himmel  hinausgeworfen  wurde, 
so  auch  Trifantu.  Soll  auch  hier  geholfen  werden,  so  muss  Intelligenz 
den  Mangel  der  zu  Boden  geworfenen  Schlauheit  oder  Falschheit  er- 
gänzen. Vom  Buddhisten,  (buddha  heisst  eben  der  Intelligente),  dem 
Pamphilus  teigmärnüra  wurde  nun  Triganku  mitten  im  Falle  gehalten 
und  mit  zur  Erde  gekehrtem  Haupte  schwebte  dieser  in  den  Laften. 
In  solcher  Stellung  hätte  der  Schlauheit  in  suspenso  das  Blut  in  den 
Kopf  steigen  müssen,  eine  Unbequemlichkeit,  die  die  Intelligenz  des 
Pamphilus  sofort  zu  beseitigen  wusste.  Sie  verwandelte  ihn  einfach  in 
einen  Stern,  der  von  da  in  der  südlichen  Himmelsgegend  zu  leuchten 
liat.  So  verdankt  also,  wie  diese  Fabel  lehrt,  auch  im  Himmel  der 
Süden  seine  Erleuchtung  nur  der  Intelligenz. 

Das  Wort  l'riganhi  anlangend,  so  kann  es  Dreispiess,  Dreispitz, 
tricuspis  bedeuten,  denn  (aiiku  heisst  die  Lanze  (Fetersb.  Lex.  II  S.  302 1. 
In  der  Bedeutung  Katze  aber  wird  tri(aiiku  wohl  eher  zu  ( aiik,  ( ak- 
Ami  = ich  bedenke,  erwäge  gehören  und  als  das  bedächtige,  schlaue 
Thier  den  Namen  erhalten  haben,  ähulich  wie  der  schlaue  Fuchs  zur 
Benennung  le  renard,  d.h.  Reinhart,  Rcginhart gekommen  ist.*)  — Vom 
Verbalstamm  des  W.  Triganku,  (aiik-,  (ak-  leitet  sich  das  goth.  hug-jan  — 
sich  besinnen  und  der  Triganku  wäre  demnach  der  indische  Hug,  Hugo. 

Hug,  wie  J'ri-„(ank“u  **),  dient  zwar  bei  uns  nicht  zur  Bezeichnung 
der  Katze.  Dafür  haben  wir  aber  andere  Eigennamen,  die  auch  Katze 
bedeuten,  z.  B.  Hinz,  d.  h.  Heinz,  Heinrich.  Den  Kater  nennt  uusere 
Fabel  Bolze,"  vielleicht,  sagt  Grimm  2,235,  ausTibalt  Tibert.  Im  Mittel- 
hochdeutschen heisst  der  Kater  nicht  Hinze,  sondern  Dicprecht,  Diet- 
precht  — Volkbrecht. 

Wenn  wir  nun  aber  die  Katze  um  ihren  Beruf  fragen,  so  kann  sie 
Bescheid  erthcilen  und  bramarbasirend  antworten:  mein  Name  ist  mAsht- 
käntakrit,  das  nicht  weniger  sagen  will,  als:  tnitribns  exitium.  ***) 

Andere  Namen  für  die  Katze  ergaben  sich  nach  ihrer  Lebensweise, 
nach  ihrem  Benehmen,  und  dann  auch  wurde  die  Katze  signalisirt  nach 
besonderem  Kennzeichen. 

Zur  Lebensweise  der  Katze  gehört  nun  vor  Allem,  wie  sie  trinkt. 

*)  Kegin-  zu  goth.  ragin  der  Kath,  consilium. 

**)  ( ak-  hug-.  Dem  Sanskr.  ( im  Anluut  entspricht  gerrnan.  h, 

z.  B.  ( ar«  — verletzend,  woher  to  har-m,  här-men;  (iras  = caput,  wo- 
her das  llir-n;  (i  — xeipat,  woher  hei-ruthen  lectui  constilere;  (weta  ~ 
albus,  woher  goth.  hveiis,  weiss. 

***)  Müshiia  — mus.  anta  — das  Ende,  kri-t  — cre-ans,  machend, 
also  der  Mause-Endemacher. 

U* 


Digitized  by  Google 


156 


Echt  bayerisch  gefragt.  Nach  diesem  hat  sie  den  allerdings  seltsamen 
Namen  gihioäpa,  d.  h.  lingua  bibens;  denn  gihwa  = lingua*),  -pa  — 
po-tans.  Dieses  g'ikwäpa  heisst  aber  auch  der  Hund,  der  den  Namen 
grossmiithig  mit  der  Katze  theilte,  nur  dass  er,  um  seine  Suprematie  zu 
erkennen  zu  geben,  auch  noch  gihnälih  (der  Leck-er  mit  der  Zunge) 
genannt  sein  will  und  auch  so  genannt  wird. 

Zur  Lebensweise  der  Katze  gehört  dann  noch  die  Angabe  ihres  ge- 
suchten Aufenthaltes  und  Domizils.  Nach  diesem  hat  sie  zwei  Namen 
davongetragen.  Für’s  Erste  heisst  sie  naktäcärin  ( noctivagus , 6ar  — 
ire,  mr-r-ere).  Diesen  Namen  darf  der  Hund  freilich  nicht  mehr  mit 
der  Katze  theilen,  weil  er  um  diese  Zeit  zum  Hause  gehört  und  der 
Phylax  ist;  aber  die  Nachteule  heisst  ebenfalls  naktäcärin.  Weil  sie 
aber  zum  Hause  gehört,  trägt  sie  die  ausschliessliche  Ehrenbenennung 
mandirapngu  (das  Thier  im  Hause,  paru  = pecu-s,  mandira  — domi- 
cilium). 

ünd  was  thut  sie  dann  am  liebsten,  wenn  sie  zu  Hause  bleibt? 
Wenn  sie  hübsch  still  zu  Hause  sitzt,  putzt  sich  die  Katze,  als  wüsste 
sie,  dass  sie  der  deutschen  Venus,  derFreja,  geheiligt  sei.  Den  Indern 
entging  diese  Eigenschaft  nicht  und  hiessen  sie  desshalb  märgära  oder 
mdrgäJa  (die  sich  fleissig  putzende,  von  margämi  = purifico).  In  der 
verlängerten  Form  mdrgäraka  hat  die  Katze  ihren  Namen  mit  dem 
Putz-  und  Zierbengel,  dem  Pfau  gemein. 

Wenn  die  Katze  aber  nicht  still  ist?  Ja,  dann  schreit  sie  eben, 
nach  ihrer  Weise,  — ein  Katzengeschrei.  Daher  heisst  sie  denn  krau- 
dana  (von  kranda  = clamor,  ululatus),  oder  icidäca  (von  wid=voci- 
ferari).  Schreit  sie  aber  nicht  mehr,  sondern  meckert,  dann  hiess  sie 
menäda  (die  mä  - schreiende) , und  trägt  den  Namen  der  Ziege;  denn 
auch  diese,  sowie  wiederum  der  Pfau,  heissen  menäda,  von  nadämi  = 
mngio,  balo,  clatno). 

Ist  Freund  Hinz  wohlgelaunt,  so  übt  er  sich  in  Kunststücken,  z.  B. 
producirt  er  sich  als  mandalin  (einen  Ring  bildend  **).  Vielleicht  haben 
die  Griechen  mit  ihrem  «M oepor  den  mandalin  zum  Ihrigen  gemacht, 
denn  aik-  entspricht  dem  Skr.  wel  — se  movere,  ovgd  der  Schweif,  also 
icttovQOi  der  mit  dem  Schweife  Windungen  machende. 

Endlich  unter  die  besonderen  Kennzeichen  der  Katze  sind  nament- 
lich ihre  Augen  zu  setzen.  Daher  hiess  sie  den  Indern  diptalocana  (die 
Fackel-  oder  Lampenäugige,  von  dtp  = leuchten,  löiana  das  Auge,  verw. 

*)  gihwa,  eine  redupl.  Form  von  hwa  = vocare;  so  hä  — ire,  re- 
dupl.  g'ihe  — xi-%äyu>. 

**)  mandala  der  Kreis,  Umkreis;  in  Koromandel  = der  Bezirk,  der 
Kuru. 
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zu  lueg-en).  Der  andere  Name  ist  netrapinda  (Augenkugeln  habend, 
netra  — dux  und  oculus,  pinda  der  Klumpen,  globulus). 

Ueber  unser  W.  Katze,  le  chat  . . . kann  zum  Schlüsse  nur  ge- 
sagt werden,  dass  sein  Etymon  nicht  herzustellen  sei  und  diesem  nach- 
zujagen eitles  Hohen  wäre. 

F r e i 8 i n g.  Zehctmayr. 

Ueber  deutsche  und  lateinische  Präpositionen. 

Unter  den  zahlreichen  Fehlern,  denen  man  in  den  untern  Klassen 
der  lateinischen  Schule  bei  der  Durchsicht  der  lateinischen  Exercitien 
begegnet,  ist  wohl  keiner  häufiger,  als  die  unrichtige  Uebersetzung 
deutscher  Präpositionen.  Ad  ducem  creare,  post  Italiam  proficisci,  cornix 
sub  pavonibus,  in  celerrimum,  ex  invidia  aliquem  occidere,  de  flumine 
mittere,  ab  inopia  premi  — diese  und  ein  ganzes  Heer  ähnlicher  Fehler 
kehren  bei  jeder  Gelegenheit  wieder  und  scheinen  oft  allen  Bemühungen 
des  Lehrers  zu  spotten. 

Wir  waren  bestrebt,  die  Ursache  dieser  Erscheinung  zu  erforschen 
und  wo  möglich  ein  Mittel  zur  Abhilfe  ausfindig  zu  machen. 

Als  nächstliegende  Ursache  erschien  uns  die  für  einen  Anfänger  gar 
nicht  unbeträchtliche  Schwierigkeit  der  Sache,  welche  wieder  ihren 
Grund  in  der  überaus  mannigfaltigen  Anwendung  der  deutschen  Prä- 
positionen hat.  Die  deutsche  Sprache  ist  nicht  nur  reicher  an  Präpo- 
sitionen als  die  lateinische,  sondern  sic  wendet  dieselben  auch  ungleich 
häufiger  an,  so  dass  fast  jeder  dritte  Satz  in  unscrn  Ucbungsbüchern 
eine  oder  mehrere  Präpositionen  enthält.  Aber  gerade  aus  dieser  Häufig- 
keit und  Vielseitigkeit  im  Gebrauch  dieser  Partikeln  ergibt  sich  die 
Nothwendigkeit,  kein  Mittel  unversucht  zu  lassen,  welches  geeignet  ist, 
den  Schüler  zur  richtigen  Beurtheilung  der  verschiedenen  Fälle  hinzu- 
führen. Ein  solches  Mittel  ist  aber  das  Nebeneinanderstellen 
des  äusserlichGleichcn  und  die  scharfe  Betonung  des  Unter- 
schiedes. 

Wir  sind  nun  zwar  überzeugt,  dass  dieses  Mittel  keinem  Lehrer 
unbekannt  ist,  dass  vielmehr  jeder  vorkommenden  Falles  davon  Gebrauch 
machen  wird.  Hat  ein  Schüler  contentus  mit  cum  verbunden,  statt  mit 
dem  Ablativ,  so  ist  eine  Besprechung  der  verschiedenen  Uebersetzungs- 
weisen  des  deutschen  „mit“  nicht  zu  umgehen.  Aehnliche  Besprechungen 
werden  die  Präpositionen:  in,  nach,  vor,  durch,  von,  über  etc. 
nötbig  machen.  Es  drängt  sich  uns  aber  die  Frage  auf,  ob  nicht  für 
einen  Gegenstand,  der  in  der  Schule  wiederholt  besprochen  werden  muss, 
auch  ein  Plätzchen  in  dem  Lehrbuch  zu  beanspruchen  ist.  Es  scheint 
dies  schon  um  jener  Schüler  willen  wünschenswert]],  welche  Fleiss  genug 
besitzen,  um  bei  ihren  häuslichen  Uebersetzungen  öfters  ihre  Grammatik 
nachzuschlagen,  die  aber  nicht  die  Anlage  haben,  mit  glücklichem  Griff 
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gleich  den  richtigen  § zu  treffen.  Diesen  ist  in  den  Grammatiken  fast 
gar  keine  Erleichterung  in  Betreff  des  Znrechtöndens  geboten.  Nicht 
als  ob  die  Lehrbücher  den  hieher  gehörigen  Lehrstoff  nicht  in  genügender 
Reichhaltigkeit  enthielten;  allein  derselbe  ist  geordnet,  wie  ihn  die 
lateinischen  Präpositionen  an  die  Hand  geben,  während  der  Schüler  vom 
Deutschen  herkommt  und  nun  bei  den  latein.  Präpositionen  herumsuchen 
muss,  um  möglicherweise  eine  passende  zu  treffen.  Eine  Anleitung,  die 
ihn  von  vornherein  auf  die  Spur  des  richtigen  führen,  und  sein  ürtheil 
für  die  Auswahl  schärfen  könnte,  existirt  für  ihn  nicht.  Bezüglich  der 
Präposition  „gegen“  findet  er  bei  10  lateinischen  Präpositionen  Aus- 
kunft, von  „zu“  lernt  er  allmählich,  dass  es  durch  alle  Casus,  aus- 
genommen den  Vocativus,  übersetzt  werden  kann  — allein  nirgends  sind 
diese  verschiedenen  „gegen“  und  „zu“  behufs  der  Vergleichung  neben- 
einandergcstellt,  noch  ist  auf  ihren  Unterschied  ausdrücklich  hinge- 
wiesen, so  dass  einer  Verwechselung  vorgebaut  wäre.  Das  lebendige 
Wort  des  Lehrers  vermag  hier,  wie  überall,  das  meiste;  aber  es  vermag 
nicht  alles.  Die  Unterscheidung  der  Präpositionen  gehört  unter  die- 
jenigen Dinge,  welche  durch  auswendig  gelernte  Schlagwörter  am  besten 
erreicht  werden ; langathmige  Regeln  leisten  hier  nichts.  Um  aber  etwas 
auswendig  zu  lernen,  muss  der  Schüler  das  zu  Lernende  schwarz  auf 
weiss  besitzen;  und  dies  ist  am  passendsten  dadurch  zu  ermöglichen, 
dass  es  in  die  Grammatik  aufgenommen  wird.  Was  soll  denn  aber  auf- 
genommen werden?  wie?  und  wo? 

Die  deutschen  Präpositionen,  welche  nach  dem  lateinisch  geordneten 
Verzeichniss  auseinander  fallen,  sollen  in  einem  eigenen  deutsch  geord- 
neten Verzeichniss  zusammengestellt  und  die  verschiedenartigen  Ueber- 
setzungen  daneben  angegeben  werden.  Eine  Synonymik  der  Präpositionen- 
Dass  hiedurch  die  gebräuchlichsten  derselben  in  der  Grammatik  zweimal 
vorkämen,  darf  uns  nicht  irre  machen;  denn  sowohl  die  Behandlungs- 
weise, wie  der  Zweck  wird  in  beiden  Verzeichnissen  ein  verschiedener 
sein.  Die  lateinische  Reihe  soll  dem  sorgfältigen  Studium  dienen,  sie 
soll  die  Bedeutung  jeder  einzelnen  lateinischen  Präposition  in  ihrem 
vollen  Umfang  lehren ; eben  deshalb  aber  eignet  sie  sich  weniger  zum 
Memoriren.  Letzteres,  in  Verbindung  mit  dem  scharf  hervorgehobenen 
Unterschiede,  muss  dagegen  Hauptzweck  der  deutschen  Reihe  sein.  Aus 
diesem  Grund  ist  für  dieselbe  die  gedrängteste  Kürze  nothwendig,  nnd 
müssen  auch  alle  die  Präpositionen,  für  welche  es  nicht  mehr  als  eine 
lateinische  Ucbersetzung  gibt,  wie  diesseits,  ohne,  längs  &c.  &c.  aus  der- 
selben wegbleiben.  Aufzunehmen  sind  jedoch  jene  Präpositionen,  welchen 
im  Lateinischen  ein  einfacher  Casus  entspricht.  Statt  der  lateinischen 
Uebersetzung  würde  es  bei  diesen  genügen,  die  Paragraphenzahl  der 
Casuslehre  nebenanzusetzen ; letzteres  natürlich  nicht  zum  Zweck  des 
Memorirens,  sondern  des  Orientirens. 
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Der  passendste  Ort  für  dieses  Verzeichnis  würde  am  Ende  der 
Casnslehre  sein,  welche  dadurch  zum  Theil  kurz  rekapitulirt  und  dem 
die  Grammatik  nachschlagenden  Schüler  übersichtlicher  gemacht  würde. 

Dass  dieser  Vorschlag  von  uns  nur  gemacht  zu  werden  braucht, 
um  sofort  von  den  Verfassern  lateinischer  Lehrbücher  berücksichtigt  zu 
werden,  dies  zu  glauben  sind  wir  weit  entfernt;  wiewohl  uns  das  auch 
nicht  abhalten  konnte,  ihn  dem  Urtheil  der  Herren  Fachgenossen  zu 
unterstellen.  Denjenigen,  welche  unsere  Ansicht  in  diesem  Punkte 
theilen,  ist  die  Möglichkeit,  das  angegebene  Verzeichniss  im  Unterricht 
anzuwenden,  nicht  benommen.  Dasselbe  kann  nämlich  von  den  Schülern 
selbst  angefertigt  werden.  Dieselben  würden  zu  diesem  Zweck  für  je 
eine  der  untbn  folgenden  deutschen  Präpositionen  eine  Octavseite  eines 
Heftchens  bestimmen,  und  dariu  die  verschiedenen  Uebersetzungen  ein- 
tragen, in  der  Ordnung,  wie  der  Gang  des  Unterrichts  sie  an  die  Hand 
gibt.-  Die  Auswahl  des  Aufzunehmenden  müsste  natürlich  vom  Lehrer 
geleitet  werden.  Um  auch  nicht  die  geringste  Unklarheit  darüber  ob- 
walten zu  lassen,  wie  wir  uns  ein  solches  Verzeichniss  vorstellen,  lassen 
wir  hier  eines  folgen,  welches  den  oben  gestellten  Forderungen  mög- 
lichst gerecht  werden  soll. 

An 

nebendran  ad,  dicht  daran  in  (in  collo),  bei  hangen  ex  (ex  arbore  pen- 
dere),  an  = durch:  Ablativ  (virtute  superare)  fruchtbar  an,  reich,  arm  an  . . . 
Englm.  $ 199;  ea  liegt  uiir  an  ...  § 207. 

Auf 

Üertlich  in  (Wohin?  in  montem ),  (Wo?  in  monte),  Ausnahme  rus,  ruri. 
Zeitdauer  . . . in  (in  qrntuor  annos ),  auf  der  — Seite,  Flügel  &c.  &c. 
a parte  (dextra)  de.  de.,  aufs  schnellste  celerrime,  fahren,  reiten  auf  . . . 
Ablativ  § 213,  A.  2,  stolz  (sein)  auf  . . . Ablativ  § 213,  A.  2,  auf  An- 
rathen, Befehl,  Bitten.  . . Ablativ  § 213,  A 2,  auf  — Weise  § 217,  A.  1 und 
§230a,  (in. 

Aus 

bei  Stoffen  und  Bestandtheilen  ex.  Oertlich  ex.  Ausnahme : die  Städte- 
namen. Merke:  Themistocles  Atheniensis  Themistocles  aus  Athen.  Bei 
inneren  Beweggründen:  Ablativ  mit  und  ohne  Particip:  odio  ( ineensus ) 

Ausser 

ausser  — draussen  vor  . . . extra,  ausser  — ausgenommen  . . . praeter. 

B c i 

Ort  und  Personen  . . . apud  (apud  Canna s;  apud  veteres  Romanos). 
Gewalt,  Befugniss  . . . penes  (summutn  Imperium  penes  consules  erat). 
Bei  Zahlen  . . . ad.  Beim  Gerundium  . . . in  discendo. 

Bis 

bis  an  . . . lenus  (Tauro  tenus),  bis  zu  . . . usque  ad.  bis  auf  ■—  aus- 
genommen . . . praeter,  zwischen  Zahlen  , . . vel  (duo  vel  tres). 
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Durch 

Durchgang  ...  per  (per  urbem),  lebende  Wesen  . . . per  (per  legatos , 
gallinas),  Mittel,  Ursache.  . . Ablativ  (morbo  absumi),  hindurch.  . . per. 

Für 

zum  Schutz . . . pro  (pro  patria  mori),  anstatt.  . . pro,  entsprechend  . . . 
pro  (pro  puero  satis  doctus),  Zeitdauer.  . . in  (in  tres  annos),  *u  Gunsten, 
zum  Vortheil  oder  Nachtheil.  Dativ  5185  a,  halten  für  (Activ)  . . . Accusativ, 
halten  für  (Passiv)  Nominativ. 

Gegen. 

freundlich . . . erga,  feindlich . . . contra,  freundlich  oder  feindlich . . . 
in,  adversus,  Zeitbestimmung  . . . sub  (sub  lucem),  Richtung,  Himmels- 
gegend . . . versus  (orientem  versus),  gegen  — - verglichen  mit  . . . prae 
(canis  prae  elephanto  parvus,  prae  mure  magnus  est). 

In 

Oertlich  . . . in  (Wohin?  in  urbem) , (Wo?  in  tirbe).  Ausnahme:  die 
Städtenamen.  Zeitlich,  bei  Lebensaltern  . . . in  (in  pueriiia),  bei  Zahl- 
adverbien ...  in  (ter  in  anno),  sonst  . . . Ablativ,  heim  Gerundium : in. 

Mit 

Begleitung,  Dabeisein,  durch  „und“  zu  ersetzen,  (von  Personen  und 
Sachen)  . . . cum  (cum  patre  venire,  cum  liostibus  pugnare,  cum  telo 
esse).  Art  und  Weise,  Umständo . . . cum  (cum  voluptate),  in  Verbindung 
mit  Adjektiven  auch  ohne  cum.  Mittel,  Ursache  . . . Ablativ  (securi  per - 
cutere,  parvo  contentus),  bei  anfangen  . . . ab, 

Nach 

Zeitlich  . . . post  (—  später  als) , oft  auch  abl.  absol.  (Caesare  occiso)< 
bei  Ländern  ...  in  (Wohin?),  bei  Städten  und  kleinen  Inseln  . . . 
Accusativ,  domum  nach  Hause,  nennen  nach  ...  ab  (Roma  a Ro- 
mülo  appellata),  von  dem  Standpunkt,  = zufolge  . . . Ablativ  oder  ex. 
(sententia  mea;  ex  lege  damnare). 

Ueber 

über  = v o n , in  Betreff,  wegen  ...  de,  von  einer  Seite  auf  die  andere . . • 
trans  (wird  oft  mit  verbis  zusammengesetzt  §169),  über  —bis  über... 
ultra,  über  eine  Höhe...  super,  auf  die  Frage  „Wo?“...  supra,  super. 

Um 

herum,  ringsum  . . . circum,  wird  oft  mit  verbia  zusammengesetzt  5169,  UDl  = 
wegen  ...  de;  den  Unterschied  bezeichnend  . . . Ab\ativ  (decem  pedi- 
bus  altior,  tribus  annis  post).  Dieses  „um“  fehlt  im  Deutschen  oft; 
daher  versuche  man  bei  Raum- und  Zeitbestimmungen,  ob  man  es  herein- 
setzen kann,  kaufen,  pachten  4c.  4c.  um  . . . Ablativ,  $211,  beneiden  um  . . . $ 186, 
bitten,  fragen  um  . . . 5172,  2 u.  3,  um  — willen  . . siehe  .Wegen“. 

Unter 

unten  drunter  . . . sub  (Wohin?  sub  aquam),  (Wo?  sitö  aqua), 
mitten  drunter  . . . inter  (inter  barbaros vivere),  weiter  unten  als  .. . 
infra,  von  begleitenden  Umständen  . . . cum. 
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Von 

von  = über,  in  Betreff  . . . de.  Ausserdem  bei  Personen  ...  ab, 
bei  Sachen:  Ablativ;  ab  nnr  dann,  wenn  von  Entfernung,  Trennung  die 
Rede  ist.  Ausnahme : Städtenamen,  domo.  rare.  Vgl.  $ 223.  Merke : puer 
decetn  annorum,  iter  trium  dierum. 

Vor 

Oertlich  und  zeitlich . . . ante  ( Hannibal  ante  portas.  Nemo  ante  mor- 
tem beatus),  vor  Versammlungen  . . . apud,  vor  = in  Gegenwart  . . . 
coram,  nicht  können  vor  . . . prae. 

Wegen 

bei  schon  vorhandenem  Grund  . . . propter,  ob  (—  in  Folge  von)  propter 
morbum,  bei  gewünschtem,  erstrebtem  . . . causa  (=  zu  Liebe)  lucri 
causa. 

Zu 

bei  Personen,  Völkern  und  Orten  auf  die  Krage  „Wohin?“.  . . ad,  beim 
Zweck  ...  ad  5 iss»  2.  a.  1,  bei  Städtenamen . . . Ablativ,  wählen,  machen, 
erklären  zu  &c.  &c.  (Activ)  Accusativ,  wählen,  machen,  erklären  (Passiv) 
Nominativ,  dienen,  gereichen,  geben,  schicken,  anrechnen,  kommen  Dativ  5 192. 
Germersheim.  _ Röder. 

Epigrainmata  Nostratlum  Poetarnui 

latine  convertit  Henricus  Stadelmann. 

1. 

Von  Göthe. 

1. 

Alle  Blüthen  müssen  vergeh’n,  dass  Früchte  beglückeu; 

Blüthen  und  Frucht  zugleich  gebet,  ihr  Musen,  allein. 

2, 

Leben  muss  man  und  lieben;  cs  endet  Leben  nnd  Liebe. 
Schnittest  du,  Parze,  doch  nur  beiden  die  Fäden  zugleich! 

3. 

Warum  bin  ich  vergänglich,  0 Zeus?  so  fragte  die  Schönheit 
Macht’  ich  doch,  sagte  der  Gott,  nur  das  Vergängliche  schön. 

Und  die  Liebe,  die  Blumen,  der  Tbau  und  die  Jugend  vernahmen's; 
Alle  gingen  sie  weg,  weinend,  von  Jupiters  Thron. 

4. 

Ein  Kranz  ist  gar  viel  leichter  binden, 

Als  ihm  ein  würdig  Haupt  zu  finden. 

I. 

Goethii. 

1. 

Laetus  uti  vigeat  fructus,  flos  cedat  oportet; 

Cum  fructu  florem  sola  Camena  parit. 
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Vivere,  amare  juvet;  cito  vita  recedit  auiorqne.  *) 

Una  utinam  rumpat  stamina  Parca  duol 
3 

Cur,  cedo,  me  Huxam  tinxisti,  Juppiter?  inquit. 

Gratia.  Fluxa  modo  grata  — refertque  Deus. 
Audieruutque  amor  et  flores,  ros  atque  juvcuta 
Kt  lacrimas  fundens  ab  Jotc  turba  fugit. 

4. 

In  promptu  et  facile  est  pulchram  nexisse  coronam, 

Ardua  sed  dignum  res  reperire  caput. 

II. 

Von  Geibel. 

1. 

Wechselnd  färbt,  wie  der  Strahl  des  Gefühls,  sich  des  Lyrikers  Ausdruck, 
Aber  des  Epikers  Stil  fliesse  wie  reiner  Krystall; 

Klar  sei  jede  Gestalt,  und  unsichtbar  wie  das  Licht  nur 
Ueber  dem  Ganzen  dahin  schwebe  des  Dichters  Gcmüth. 

2. 

Das  ist  des  Lyrikers  Kunst,  aussprechen,  was  Allen  gemein  ist, 

Wie  er’s  im  tiefsten  Gemütb  neu  und  besonders  erschuf; 

Oder  dem  eigensten  auch  solch  allverständlich  Gepräge 
Lcih’n,  dass  jeglicher  drin  staunend  sich  selber  erkennt. 

3. 

Als  ein  Vergang’ues  erzählt  dir  der  Vorzeit  Sage  das  Epos, 

Aber  ein  werdendes  Loos  zeigt  der  Dramatiker  dir. 

Weit  dort  streckt  sich  der  ltaum,  bunt  wechseln  die  Helden  und  sichtbar 
Tritt  aus  dem  hohen  Gewölk  waltend  die  ewige  Macht, 

Während  du  hier  aus  der  menschlichen  Brust  ureigensten  Tiefen 
Jegliche  That  aufblüh’n  siehst  in  ein  einig  Geschick. 

II- 

Geibelii. 

1. 

Pectoris  ut  motus,  lyrici  sic  dictio  mutat; 

Sit  gravis,  hcrouni  qui  canit  acta,  stilus. 

Ipsa  sibi  constent  quaevis  eflicta;  poetae 
Mens  per  opus  taciti  luminis  instar  eat. 

2. 

Haec  lyrici  virtus:  communia  dicere  cunctis, 

Quae  nova  commoto  finxerit  ipso  animo ; 

Aut  proprios  sensus  tali  signare  moneta, 

Ingenium  ut  stupeat  noscerc  quisque  suum. 

*)  Melius  fortasse  sic:  Vive  et  ama:  vento  citius  vita  cedit  amorque. 
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3. 

Tempuris  elapsi  pridcm  tibi  forte  epos  acta, 

Nascentcs  pingit  flebile  drama  vices. 

Vasto  illic  spatio  variantur  bella  virique 
Atque  altae  nubis  cernis  ab  arce  Deuiu. 

Pectoris  hic  imi  pcnetralibus  edita  quaeque 
Facta  vidcs  aequo  fata  tenore  sequi. 

III. 

Von  M ö r i k e. 

1. 

Zeus,  um  die  Mitte  zu  finden  vom  Erdkreis,  den  er  beherrschte, 
Wusste  den  sinnigsten  Rath;  kindliche  Dichtung  erzählt’s: 
Adler,  ein  Paar,  von  Morgen  den  einen,  den  andern  von  Abend, 
Liess  er  fliegen  zugleich  gegen  einander  gekehrt. 

Wo  sie  alsdann  gleichmässiger  Kraft  mit  den  Fittigen  strebend 
Trafen  zusammen,  da  stand,  was  er  verlangte,  der  Gott. 

So,  wo  die  Weisheit  sich  und  die  Schönheit  werden  begegnen, 
Stelle  den  Dreifuss  keck,  baue  den  Tempel  nur  auf. 

2. 

Anakreon. 

Als  der  Winter  die  Itosen  geraubt,  die  Anakreons  Scheitel 
Kränzten  am  fröhlichen  Mahl,  wo  er  die  Saiten  gerührt, 
Träufelt  ihr  köstliches  Oel  in  das  Haar  ihm  Aphrogeneia, 

Und  ein  rosiger  Hauch  haftet  an  jeglichem  Lied. 

Doch  nur  wo  ein  Liebender  singt  die  Töne  des  Greisen, 

Füllet  Hallen  und  Saal  wieder  der  herrliche  Duft. 

3. 

T i b u 1 1 n s. 

Wie  der  wechselnde  Wind  nach  allen  Seiten  die  hohen 
Saaten  im  weichen  Schwung  niedergehogen  durchwühlt: 
Licbekranker  Tibull,  so  unstet  fluthen,  so  reizend 

Deine  Gesänge  dabin,  während  der  Gott  dich  bestürmt. 

4. 

Auf  die  Nürtinger  Schule. 

Herrn  Rector  Köstlin. 

Einen  Genius  hast  du  der  Welt  in  Schölling  erzogen; 

Dessen  herühmest  du  dich,  wackere  Schule,  mit  Recht 
Hätte  dir  Schwaben  nur  mehr  von  solcherlei  Samen  zu  senden, 
Nicht  am  Gärtner  fürwahr,  dass  er  dir  blühte,  gebriclit’s. 
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in. 

Moerikii. 

1.  . 

Ut  medium  inveniat  terrarum,  quem  regit,  orbis, 

Mira  — sic  perhibent  — utitur  arte  Tonans. 

Solis  ab  occasu  conversos  .jussit,  ab  ortu 
Jussit  item  volucres  Andere  inane  duos. 

Et  quotum  paribtis  connixi  viribus  illi 
Convenere,  Deus  quod  petit,  ecce,  datur. 

Obvia  sic  Sophiae  qua  Gratia  venerit  alma, 

Ke  dubita  tripodem  constituisse  sacrum. 

2. 

Anacreon. 

Quum  rapuisset  hiems,  queis,  dum  couvivia  laeta 
Concinit,  ornarat  Teius  ora,  rosas, 

Cypria  nectareo  perfudit  rore  capillos 
Et  quodvis  roseo  fragrat  odore  melos. 

At  quum  cantat  amans  jucundi  carmina  vatis, 

Tum  demum  redolet  nectare  tota  domus. 

3. 

Tibullus. 

Depressas  fluitans  velut  undique  versat  aristas 
Molliter  et  ilexas  ventus  agit  segetes: 

Sic  agitante  Deo,  ,dum  cor  movet  aestus  amoris, 

Fluctuat,  ecce,  melos,  blande  Tibulle,  tuum. 

4. 

In  scholam  Nirtingensem. 

Köstlinio  Eectori  Doctissimo. 

Schellingi  genio  nobis  tu  grande  dedisti  — 

Jure  bono  jactas  boc,  schola  docta,  — decus. 

Talia  plura  tibi  modo  semina  Suevia  mittat: 

Kon,  pol,  praeclare  qui  colat  illa,  deest. 

IV. 

Von  Gerok. 

1. 

Heute  berührte  der  Tod  mich  im  Traum:  ich  stürzte  mit  Schwindeln 
Kückwärts,  aber  im  Bett  fand  ich  mich  lächelnd  erwacht. 

So  aus  dem  längeren  Traum  wird  einst  dich  der  Engel  erwecken: 
Froh  dich  besinnend  erwachst  du  in  den  ewigen  Tag. 
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2. 

Ja,  nun  läclielt  das  Land  und  der  lange  verdüsterte  Himmel  • 
Leuchtet  in  sonnigem  Blau  wieder  herab  auf  die  Welt. 

Aber  er  spiegelt  nicht  mehr  sich  in  dem  geliebtesten  Auge, 

Ach!  und  bedeckt  nur  ibr  Grab  leise  mit  schwellendem  Grün. 

So  auch  lächelt  das  Meer,  wenn  der  Sturm  sein  Opfer  verschlungen, 
Als  ob  nichts  da  gescheh’n,  heiter  in  friedlichem  Blau. 

Aber  es  spielet  die  Fluth  mit  zerrissenen  Planken  und  trostlos 
Sitzt  am  Gestade  der  Mann,  dem  sie  sein  Schifflein  verschlang. 

3. 

Glücklicher  Knabe,  dir  trug  nur  Kosen  das  flüchtige  Leben, 

Selber  der  bittere  Tod  hat  dir  den  Stachel  verhüllt. 

Spielend  hüpftest  du  hin  durch  sorglos  heitere  Tage, 

Ahnungslos  wie  im  Traum  stiegst  du  zum  Orkus  hinab. 

Furchtbar  thronen  sie  dort,  des  Hades  finstere  Richter, 

Musternd  jeglichen  Gast,  welcher  dem  Nachen  entstieg. 

Aber  ein  schuldlos  Kind  streift  kaum  ihr  milderes  Auge, 

Harmlos  schlüpfst  du  am  Thron  ihnen  zu  Füssen  vorbei. 
Zähnefletschend  am  Thor  liegt  Cerberus  grimmig  gelagert, 

Schlafen  der  Häupter  ihm  zwei:  wacht  doch  das  dritte  und  bellt. 
Aber  du  wirfst  ihm  dein  Brod,  jüngst  gab  dir’s  die  Mutter  zum  Vesper,  — 
Wedelnd  schnappt  er  darnach  — klüglich  in’s  offene  Maul. 
Glücklicher  Knabe,  so  tritt  in  Elysiums  gold’ne  Gefilde; 

Sieb,  dein  warten  zum  Spiel  holde  Genossen  genug. 

IV. 

Gerokii. 

1. 

Sopitum  me  hodie  tetigit  mors:  retro  relapsus 
Horreo;  sed  vigilem  lectulus,  ecce,  fovet. 

Sic  tibi  supremum  pellet  Deus  ipse  soporem 
Aeternumque  vigil  plaudis  inisse  diem. 

2. 

Tandem  terra  novo  ridet  splendore  polusque 
Caeruleo  rursus  prata  nitore  fovet. 

At  non  luce  sua  carissima  lumina  mulcet 
F.t  viridi  tantum  gramine  busta  tegit. 

Haud  aliter,  navem  quum  perculit  atra  procella, 

Caeruleum  ridet  mox  placidumque  mare. 

At  lacerae  passim  fluitant  fragmenta  carinae, 

Naufragus  et  tristi  litore  moeret  inops. 
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o 

«). 

» Fortunate  puer,  tibi  dulcia  mella  ferebat 
Vita,  tibi  virue  mors  tegit  ipsa  suum. 

Grata  levisque  bilari  volitaverat  hora  sub  auris 
Securusque  feri  regna  Acherontia  inis. 

Horrifici  resident  illic  rigide  servantes, 

Quos  ratis  ad  Stygias  litrida  vexit  aquas. 

Parvulum  at  insontem  molli  vix  lumine  stringnnt 
lilorumque  intro  laberis  ante  pedes. 

Excubat  ad  portas  custos  tribus  oribus  atrox: 
Bina  licet  taceant,  tertia  triste  fremunt. 

At  tu,  quem  dederat  prudcns  matercula,  panem 
Projicis  et  monstri  guttura  dira  domas. 

Fortunate  puer,  laetus  jam  laeta  vireta 
Ingredere!  Ad  lusus  turba  tenella  vocat. 


Das  Präflxum  ve. 

Bei  den  Wörtern  Diiovis  und  Vediiovis  erklärt  Gellius  (V,  12,  29) 
das  rc  also : re  enim  particula,  quae  in  aliis  atque  aliis  vocabulis  varia, 
tum  per  Aas  duas,  tum  „a“  littera  media  immissa  dicitur,  duplicem 
significatum  eundemque  inter  se  diversum  capit.  Nam  et  augendae  rei 
el  minuendae  valet,  sicuti  aliae  particulae  plurimae,  propter  quod  ac- 
cidit,  ut  quaedam  vocabula,  quibus  particula  ista  praeponitur,  ambigua 
s hU  et  utroqueversum  dicantur , veluli  „vescum“,  vemens  et  vegrande; 
vesani  autem  et  vecordes  ex  una  tantum  parte  dicti,  quae  privativa  est, 
quam  Graeci  x«r«  aztp^aiv  dicunt.  Gellius  hält  also  dieses  re  identisch 
mit  vae  (oval)  und  wollte  daraus  die  Composita  erklärt  wissen.  Dieser 
Andeutung  — dem  Gellius  natürlich  verzeihlich,  der  hiernach  immer 
noch  ein  besserer  Etymolog  zu  nennen  sein  dürfte,  alsVarromit  seinem 
Hange  zu  deu  absurdesten  Etymologieen  — ist  Lünemann  in  seinem 
lat.  Lexicon  gefolgt  und  gibt  derselbe  folgende  monströse  Erklärung: 
„re,  eine  untrennbare  Präpositio,  bedeutet:  entgegengesetzt,  z.B.  vesanus, 
nichts  weniger  als  vernünftig  u.  s.  w. , doch  zuweilen  auch  eine  Ver- 
grösserung,  z.  B.  r egrandis  u.  s.  w.  Der  Grund  der  doppelten  Be- 
deutung, der  Verminderung  und  der  Vergrösscrung,  lag  offenbar  darin, 
dass  re  (oder  vae),  verwandt  mit  der  Interjection  vae,  wehe,  etwas  Be- 
denkliches ausdrückte,  bedenklich  sowohl  durch  seine  Stärke,  v egrandis, 
als  durch  seinen  inneren  precären  Zustand.  Vccors  also  eigentlich: 
schwerlich,  kaum  vernünftig,  d.  i.  fast  unsinnig,  wahnsinnig;  vesanus 
schwerlich  gesund,  d.  i.  halb  verrückt;  analog  gebildet  ist  unser:  weh- 
müthig,  cf.  Herzog  zu  Sali.  Cat.  15, 5“.  — 
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Ein  Beweis,  welch  lange  Irrfahrten  die  Etymologie  hat  durchmachen 
müssen , wenn  noch  im  19.  Jahrh  eine  Erklärung  eines  Gellius  eine 
solche  Variation  hat  erleben  können  1 Denn  wie  wollte  man  auf  diese 
Weise  die  Wörter  vestigium  und  vestibulum  deuten?  Dies  gienge  wohl 
nicht  anders,  als  so,  Wie  man  bekanntlich  lucus  erklärt  bat,  oder  UaiX- 
Xuv,  nti  eis  eort  xai  ov  noXXoi.  Doch  genug  davon  — der  richtige  Weg 
zur  etymol.  Aufklärung  des  Präfixes  ve  dürfte  nunmehr  gefunden  sein. 
G.  Curtius  stellt  es  nämlich  zusammen  mit  der  skt  Präposition  vi, 
welche,  wie  unser  „zer“,  eine  Trennung  bezeichnet.  Unverändert  hat 
sich  dieses  vi  im  Lat.  erhalten  in  vidua,  gotli.  viduvö,  skt.  vidhavä. 
Durch  die  Zusammenstellung  von  vidua  mit  den  entsprechenden  Wörtern 
in  den  beiden  anderen  Sprachen  ist  somit  entschieden,  dass  es  mit  ii- 
videre  nichts  zu  thun ; dieses  gehört  vielmehr  zu  videre,  idery,  W.  id 
und  fid,  so  dass  videre,  idely  und  dividere  ähnlich  Zusammenhängen,  wie 
scire  mit  xeieiy , xeciZai,  spalten,  oder  wie  unser  „gescheit“  sicher  von 
„scheiden“  kommt,  welches  im  geistigen  Sinne  auch  in  „entscheiden“  und 
„unterscheiden“  gebraucht  wird.  Verändert  ist  dieses  vi  weiter  zu  finden 
im  lat.  di  und  dis,  sowie  in  dui  (cf.  dutxQiyui,  discemo,  cf tayyujvat,  dig- 
noscere );  diese  stellen  sich  wieder  zu  O'vo , duo,  dvi,  bei  welchen  Zahl- 
wörtern das  d im  lat.  oft  abgeworfen  ist,  wie  in  bis  = duis  (zwei),  vi- 
ginti=.dviginti,  ähnlich  wie  duellum  zu  bellum  sich  umgestaltet,  Duilius 
auch  Bilius  geheissen  hat.  Dieses  dut  und  di,  dis  drücken  zunächst 
eine  Trennung  aus,  wie  „zer“;  weiter  aber  auch  eine  Verstärkung,  und 
zwar  einerseits  im  Präfix  *«,  cf.  Zugs,  Cdfteoc,  £« xoroy,  Ziiftevijs  u.  s.  w. ; 
anderseits  in  du,  cf.  daneäoy  uud  duipoivos,  womit  sachlich  per  u.  negi 
in  permagnus , neQixuXXqs  &c.  hinwiederum  verglichen  werden  können. 
Etymolog,  verhält  sich  bis:  viginti  (fe’ixoai)  : ifid  : C«,  wie  ßtöai  : vivo: 
dltaxa  : Zita».  In  derselben  Weise  hat  nun  auch  unser  ve  theils  privative, 
theils  intensive  Bedeutung;  so  ist  vecors  einer,  der  keinen  Verstand  bat; 
ist  hier  ve  mit  einem  Subst.  verbunden  (cf.  anaig,  uipQijruiQ,  dveotios), 
so  erscheint  es  bei  Nominibus  adjectivis  in  vesarms  und  vegrandis,  dort 
wieder  privativ,  hier  intensiv,  ve  ist  aber  auch  mit  Verhalstämmen  zu- 
sammengesetzt worden,  wenigstens  müssen  solche  zur  Erklärung  einiger 
Wörter  fingirt  und  vorausgesetzt  werden.  So  ist  vestigium  entstanden 
aus  ve  und  orei/ei»-,  (steigen),  bedeutet  demnach  etwas  durch  und 
durch,  fest  Betretenes,  was  doch  das  wesentliche  Merkmal  der  Spur  ist. 
Curtius  hat  zwar  (S.  178)  diese  bisher  allgemein  angenommene  Ableitung 
nicht  als  ausgemacht  gelten  lassen  und  eingewendet,  ve  komme  sonst 
nur  in  Zusammensetzung  mit  Nomiualstämmen  vor.  Allein  ein  anderes 
Wort,  vestibulum,  dürfte  diese  Annahme  zweifelhaft  erscheinen  lassen; 
denn  für  vestibulum  ist  ein  vestare  anzunehmen,  wie  prostibulum  von 
prostare , patibulum  von  patere  abzuleiten  sind.  Zugleich  fällt  dadurch 
ein  wesentliches  Licht  auf  dieBedeutuug  des  Wortes  vestibulum  selbst. 
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Man  ist  längst  darüber  einig,  dass  das  vestibulum  kein  eigentlicher  Be- 
standteil des  inneren  römischen  Hauses  selbst  gewesen  sein  kann,  son- 
dern eine  Art  Vorplatz,  ein  meist  unbedeckter  Baum  vor  der  Haus- 
thüre.  Der  Zweck  dieses  Raumes  war  nicht,  wie  Serv.  zu  Virg.  11,469 
meint,  quod  janttam  vestiat , sondern  ist  von  Non.  I,  263  dahin  erklärt: 
vestibula  dicta,  qtiod  in  his  lode  ad  salutandos  dotninos  domorum  gut - 
cungue  venissent  stare  solebant,  dum  introeundi  copia  daretur.  Vesti- 
bulum ist  also  der  Raum  gewesen,  auf  welchem  die  Besuchenden  ab- 
gesondert vom  eigentlichen  Hause  stunden  und  warteten,  also  vc-stabant, 
priusguam  intromitterentur. 

Uffenheim.  , Scholl. 


Zur  Erklärung  des  Acc.  c.  Inf. 

In  Bd.  VI.  Nr.  1 dieser  Blätter  macht  Herr  Scholl  einen  Versuch, 
die  Erscheinung  des  Acc.  c.  Inf.  auf  tiefere  Gründe  zurückzuführen. 
Das  Grenzgebiet  zwischen  Grammatik  und  Sprachphilosophie,  auf  welchem 
sich  diese  Untersuchung  bewegen  musste,  ist  ein  so  unsicheres,  dass 
man  die  auf  demselben  gewonnenen  Resultate  immer  nur  mit  miss- 
trauischem Auge  betrachten  darf.  Hr.  Sch.  erspart  uns  die  Mühe,  aus 
seinen  von  leichteren  zu  schwereren  Fällen  fortschreitenden  Beobacht- 
ungen die  Quintessenz  zu  ziehen,  indem  er  uns  diese  am  Schlüsse  selbst 
gibt.  Demnach  ist  der  Acc.  c.  Inf.  diejenige  Ausdrucksform,  in  welcher 
der  Gedanke  des  Satzes  als  Gedanke,  d.  h.  in  seiner  allgemeinsten  Form 
erscheint.  Subject  und  Früdicat  des  Satzes  müssen,  wenn  der  ganze  Satz 
diese  allgemeine  Form  annehmen  soll,  als  die  Iiauptbestaudtheile  des- 
selben eben  auch  die  Träger  dieses  allgemeinen  Gepräges  werden.  Nun 
ist  aber  für  das  Subjectsnomen  die  allgemeinste  Form  der  Acc.  und  für 
das  Frädicatsverbum  der  Infinitiv.  Diese  Erklärung  klingt  gar  nicht 
übel,  hat  aber  doch  eine  schwache  Seite.  Denn  zugegeben,  dass  der 
Acc.  c.  Inf.  den  Satzgedanken  als  solchen  d.  h.  ganz  allgemein  hinstellt. 
Zugegeben  auch,  dass  der  Infinitiv  die  allgemeine  Verbalform  ist,  so 
bleibt  doch  noch  zu  erweisen,  dass  der  Accusativ  den  Begriff  eines  No- 
mens allgemeiner  darstelle  als  der  Nominativ  oderVocativ.  Wird  dieser 
Beweis  nicht  geliefert,  so  fehlt  gerade  die  Hauptsache ; denn  um  die 
Erklärung  des  Infinitivs  war  von  jeher  Niemand  verlegen,  wohl  aber 
um  die  des  Accusativs.  Warum  Acc.  und  nicht  Nominativ?  H.  Sch. 
macht  in  der  That  einen  dankenswertheu  Versuch,  hier  den  Stier  bei 
den  Hörnern  zu  fassen,  indem  er  behauptet,  der  Nominativ  habe  eine 
„kategorische  Bedeutung“  und  könne  daher  den  Nominalbegriff  nicht 
in  seiner  Allgemeinheit  ausdrücken.  Ich  muss  gestehen,  dass  mir  von 
dieser  Bedeutung  des  Nominativs  noch  nichts  bekannt  geworden  ist,  oder 
vielmehr,  dass  ich  nicht  recht  einsehen  kann,  wie  man  einem  Casus 
überhaupt  eine  „kategorische  Bedeutung“  zuschreiben  will  und  was 
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Hr.  Sch.  mit  diesem  Ausdruck  meint.  Offenbar  ist  das  Wort  „kategorisch“ 
aus  der  Kantischen  Urtheilstafel  entlehnt,  deren  dritter  Absatz  (Krit. 
d.  reinen  Vern.  §9)  die  kategorischen,  hypothetischen  und  disjunctiven 
Urtheile  enthält.  Wenn  nun  der  Nominativ  eine  „kategorische  Bedeutung“ 
haben  soll,  so  wird  dies  vielleicht  heissen : Gleichwie  die  kategorischen 
Urtheile  ohne  alle  Beziehung,  unbedingt,  hingcstellt  sind,  gleichwie  in 
ihnen  das  Urtheil  als  solches,  schlechthin  erscheint,  gerade  so  zeigt 
sich  im  Nominativ  der  Nominalbegritf  schlechthin,  unbedingt,  als  solcher. 
Wenn  aber  Hr.  Sch.  dieses  unter  kategorischer  Bedeutung  verstanden 
hat  (und  etwas  anderes  lässt  sich  kaum  dabei  denken),  so  folgt  aus 
dieser  „kategorischen  Bedeutung“  gerade  das  Gegentheil  von  dem,  was 
Hr.  Sch.  folgern  wollte.  Wenn  es  nämlich  richtig  isf,  dass  der  Infinitiv 
den  Verbalbegriff  liberum  undique  et  impromiseuum  erscheinen  lässt,  so 
rjualificirtc  sich  der  Nominativ  in  seiner  kategorischen  Bedeutung  ja 
ganz  vortrefflich  zu  einer  Verbindung  mit  dem  Infinitiv,  weil  er  ja  ge- 
rade so  frei,  unvermischt,  unbedingt,  schlechthinig  dasteht,  wie  dieser 
Modus.  Es  ist  somit  nicht  abzusehen,  wie  der  Accusativ  den  Nominativ 
an  Allgemeinheit  übertreffen  sollte,  und  bleibt  die  Anwendung  des  Acc. 
beim  Infinitiv  völlig  unerklärt.  Wahr  ist  es,  dass  der  Acc.  dem  Dat. 
und  Gen.  als  allgemeiner  Objectscasus  im  Bezug  auf  Allgemeinheit  vor- 
gezogen werden  muss.  Aber  folgt  denn  daraus  auch  derselbe  Vorzug 
gegenüber  dem  Nominativ? 

Man  wird  sich  daher  nach  einer  anderen  Erklärung  umsehen  müssen 
und  findet  dieselbe  im  Abhäugigkeitsverhältniss  des  regierten  Satzes 
vom  regierenden.  Um  dieses  Verhaltniss  auszudrücken,  bedient  sich  die 
Sprache  für  gewöhnlich  der  unterordnenden  Conjunctionen.  Es  wäre 
aber  zu  einförmig  und  zu  verschwenderisch,  wenn  jeder  regierende  Satz 
durch  den  Arm  einer  eigens  dazu  angestellten  Conjunction  den  regierten 
Satz  in  Abhängigkeit  von  sich  erhalten  müsste.  Vi^Jmehr  strebt  die 
Sprache  den  Gesetzen  der  Abwechslung  und  Kürze  gemäss  nach  einer 
innigeren  Vereinigung  von  regierendem  und  regierten  Satz  ohne  Ver- 
mittlung einer  Conjunction.  Zu  diesem  Zwecke  hat  sie  die  Infinitive 
und  Participien  benützt.  Im  Infinitiv  ist  das  Verbum  zu  einem  so  be- 
deutungsarmen, in  sich  haltlosen  Wesen  herabgedrückt,  dass  es  sich 
gerne  unter  die  schützenden  Eittige  des  regierenden  Satzes  flüchtet  und 
von  der  starken  Hand  einer  Conjunction  gar  nicht  mehr  festgehalten  zu 
werden  braucht.  Fragt  man  nun,  warum  zu  einem  solchen  schutzfiehen- 
den  Infinitiv  gerade  der  Acc.  und  nicht  der  Nominativ  als  Begleiter  passt, 
so  ergibt  sich  die  Antwort  hierauf  aus  dem  Kangverhältnisse  der  Casus. 
Dieses  kann  lediglich  psychologisch  festgestellt  werden.  Nach  den  Unter- 
suchungen der  neueren  Psychologie  kommt  jeder  Vorstellung  eine  Be- 
wii88tseinsböhe  zu.  Demnach  muss  auch  jede  Nominalvorstellung  eine 
solche  besitzen.  Wenn  wir  nun  die  Casus  des  Nomens  in  dieser  Be- 
ul. (.  d.  bayer.  Oymnaaialw,  VI.  Jabrg.  13 
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ziehung  beurtheilen,  so  stellt  sich  für  den  Yocativ  offenbar  die  grösste 
Bewusstseinshöhe  herans.  Im  Yocativ  erhält  der  Begriff  des  Nomens 
eine  derartige  Spannung,  dass  durch  ihn  momentan  alle  anderen  Vor- 
stellungen überragt  werden;  er  ist  ein  Gedanke  für  sich  und  drängt 
sogar  jeden  Prädicatsbegriff  ins  Dunklere  zurück,  während  Gefühl  und 
Begehrung  nicht  selten  von  ihm  erregt  werden.  Am  nächsten  steht 
ihm  in  dieser  Hinsicht  der  Nominativ,  welcher  zwar  auch  noch  im 
Geist  dominirt,  aber  doch  wenigstens  einen  Prädicatsbegriff  als  gleich- 
berechtigt neben  sich  auftauchen  lässt.  Die  dritte  Stelle  kommt 
dem  Accusativ  zu,  welcher  nicht  mehr  dominirend  das  Hochland  des 
Bewusstseins  überragt,  sondern  sich  bescheiden  dem  Subjects-  und 
Prädicatsbegriff  zu  Füssen  schmiegt.  Wenn  nun  die  Sprache  einen 
Nebensatz  ohne  Beihilfe  einer  Conjunction  recht  innig  un  den  regieren- 
den Satz  fesseln  will,  so  wird  sie  die  beiden  Hauptbestandteile  des- 
selben, das  Subject  und  Prädicat  in  den  Rang  der  Schutzflehenden  herab- 
drücken müssen.  Das  Subjectsnomen  wird  dann  ein  Casus  dritten  Ranges 
und  das  Frädicatsverbum  ein  schutzsuchender  Infinitivus. 

Wunsiedel.  Wirth. 


Zu  Cicero  ad  Att.  2. 

Aus  dem  sachlichen  Inhalte  dieses  Briefes  ergibt  sich  im  Zusammen- 
halte mit  dem  ersten  Briefe  desselben  ersten  Buches  mit  unzweifelhafter 
Gewissheit,  dass  er  im  Jahre  689  der  Stadt  = 65  v.  Ch.  geschrieben 
worden  ist.  Den  Hauptinhalt  beider  Briefe  bildet  nämlich  Cicero’s  Be- 
werbung um  die  Consulwürde. 

Im  ersten  Briefe  ergeht  sich  Cicero  in  einer  Charakterisirung  nicht 
bloss  seiner  Mitbewerber  für  das  Jahr  63,  sondern  auch  der  Candidaten 
für  64;  die  Wahlen  des  Jahres  65  waren  demnach  noch  nicht  vorüber. 
Seine  Erwählung  scheint  ihm  so  ziemlich  sicher;  wenigstens  spricht  er 
von  seiner  Person  sehr  zuversichtlich,  von  seinen  Mitbewerbern  gering- 
schätzend, ja  wegwerfend.  Wir  erfahren,  dass  er  auf  seine  Bewerbung 
alle  Mühe  verwenden  und  vielleicht,  weil  die  Stimmen  der  Gallier  bei 
der  Wahl  möglicherweise  einen  grossen  Ausschlag  geben  können , wäh- 
rend der  Gerichtsferien  im  September  als  Legat  nach  Gallien  zu  Piso 
gehen  und  bis  zum  Januar  (64)  wieder  nach  Rom  zurückkehren  wird 
( Excurremus  mense  Septembri  leyati  ad  Phonem,  ut  Januario  rerertamur). 
Sobald  er  die  Gesinnungen  der  Nobilität  erforscht  hat,  will  er  wieder 
an  Atticus  schreiben.  Sonst  steht  Alles  gut  ( Cetera  spero  prolixa  fore). 

Einen  nicht  geringen  Gegensatz  zu  dem  hier  bekundeten  Selbst- 
bewusstsein bildet  der  Inhalt  des  zweiten  Briefes.  Cicero  hat  inzwischen 
die  Gesinnung  der  Vornehmen  erforscht  und  es  ist  etwas  mehr  als  der 
Wunsch,  seines  im  1.  Briefe  gegebenen  Versprechens  sich  zu  entledigen, 
wa6  ihn  antreibt,  Atticus  von  dem  Resultate  seiner  Forschungen  in  un- 
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verkennbarer  Eile  zu  verständigen.  Cicero  bat  eine  unangenehme  Ent- 
deckung gemacht;  die  Mobilität  ist  gegen  ihn;  er  ist  in  Folge  dessen  in 
trostloser  Stimmung.  Der  Hauptzweck  des  Briefes  geht  dahin,  seinen 
Freund  Atticus  zu  bestimmen , dass  er  baldmöglichst  in  Rom  eintreffe, 
um  seine  Bewerbung  zu  unterstützen  (Tuo  adventu  nobis  opus  est  ma- 
turo:  nam  prorsus  summa  hominum  est  opinio,  tuos  familiäres,  nobiles 
homines,  adversarios  honori  nostro  fort ....  Qua  re  Januario  (neunte, 
ut  constituisti  (vgl.  1, 8. 2.),  cura  ut  Romae  sie).  Er  hat  sich  sogar  ent- 
schlossen, seinen  Mitbewerber  Catilina  zu  vertheidigen,  um  sich,  wenn 
er  ihn  frei  bringt,  seine  Unterstützung  zu  verschaffen  ( spero , st  abso- 
lutus  erit , conjunctiorem  illum  nobis  fore  in  ratione  petitionis),  während 
ihm,  als  er  den  ersten  Brief  schrieb,  seine  Schuld  so  klar  war,  wie-das 
Tageslicht  (Catilina,  si  judicatum  erit  meridie  non  lucere,  certus  erit 
competitor).  Von  untergeordneter  Bedeutung  und  vom  Standpunkte  der 
Gemüthsstimmung  Cicero’s  mehr  als  gelegentliche  Mittheilung 
anzusehen  ist  die  Nachricht  von  der  Geburt  seines  Sohnes  und  von  dem 
Ausfälle  der  Consulwahl  für  das  Jahr  64.  (Der  Inhalt  ist  hier  in  um- 
gekehrter Ordnung  erzählt,  bei  Cicero  bildet  er  eine  gradatio  a minori 
ad  majus). 

Dass  unter  dem  J a nuario  des  ersten  und  des  zweiten  Briefs  der 
nämliche,  nämlich  nur  der  Januar  64  gemeint  sein  kann  und  sonach 
auch  der  2.  Brief  im  Jahre  65  geschrieben  ist,  kann  keinem  Zweifel 
unterliegen;  damit  steht  aber  der  erste  Satz,  wie  er  in  den  Ausgaben 
sich  findet,  im  Widerspruch:  L.  Julio  Caesare  C.  Marcio  Figulo  con- 
sulibus  filiolo  me  auctum  scito  salva  Terentia.  Die  beiden  Genannten 
sind  die  Consuln  des  Jahres  64  und  traten  nach  fast  hundertjähriger 
Einrichtung  ihr  Amt  am  1.  Januar  64  an;  demnach  müsste  unter  Januario 
(neunte  der  Januar  des  Jahres  63  zn  verstehen  sein,  in  dem  bereits 
Cicero  als  Consul  amtirte.  Um  den  Widerspruch  zu  heben,  müsste  man 
annehmen,  dass  die  beiden  Consuln  des  Vorjahres  Cotta  nnd  Torquatus 
ihr  Amt  vor  der  gewöhnlichen  Zeit  (31.  Dezember  65)  niedergelegt  und 
somit  ihre  beiden  obengenannten  Nachfolger  früher  zum  Antritte  ge- 
kommen wären  — Grund  ujul  Veranlassung  hiezu  ist  aber  nicht  ab- 
zusehen nnd  in  unserer  Ueberlieferung  keine  Spur  davon  zu  entdecken; 
auch  waren  beide  noch  lange  nach  ihrem  Consulat  am  Leben  und  selbBt 
wenn  sie  gestorben  wären,  so  wären  nicht  die  neu  erwählten,  sondern 
consules  suffecti  an  ihre  Stelle  getreten  oder  dass  man  das  Jahr  mit 
dem  Namen  dpr  Consuln  nicht  bloss  von  ihrem  wirklichen  Amtsantritte, 
sondern  auch  von  ihrer  Erwählung  an,  wie  hier,  bezeichnet  hätte,  ein 
Fall,  der  nicht  denkbar  ist,  weil  die  Wahlen  nicht  immer  zur  bestimmten 
Zeit  stattfanden , und  sich  auch  sonst  kein  ähnliches  Beispiel  finden 
lässt;  und  so  wird  denn  auch  Cicero  in  diesem  Briefe  keine  Ausnahme 
von  der  Regel  gemacht  haben.  Ich  vermuthe  daher,  dass  Cicero  ge- 
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schriebe*  hat  • L.  JuU ■**  C-  Marti**  Fvruimt  eemssde*.  Paukt: 

erster  Stszi.  Filtolo  me  *<ieti >nt  ecifo  **’'«  T'-rewria.  i Zweiter  Satz: 
Ab#  t<  t< i*  dt«  «fcX 

Als  Prädikat  Lat  ots  «ich  rat*  erstes  Saue  ertast  oder  äenfuati) 
tunt  zu  denken  Es  passt  dieser  abgekürzte  Sau  ganz  nt  des  feige*4e* 
ebenso  kurzen  — auch  dem  Saue:  Ab*  te  tarn  diu  nihil  litter- 
ar  um*  fehlt  da»  Verb  am  — und  zu  der  Han.  mit  der  Litera  über  die 
Tagesaeuigkeiten  hinweg  za  dem  eilt,  w 4.5  ihm  zur  Zeit  am  meines  as 
Herz  ec  lieft,  za  seiner  Bitte.  Atr.eus  möge  nach  Rom  kommen  nad  3je 
die  Gunst  seiner  vornehmen  Freunde  gerinnen  keifen. 

Noch  wahrscheinlicher  wird  die  vorgeschlageae  Lesart,  ress  man 
bedenkt,  dass  sich  die  Römer  häaüger  Abrarzangen  bedientes  and  sich 
Ckera  solche  wohl  in  den  Namen  nnd  ganz  sicher  in  dem  Worte  «*»- 
iult*  erlaubt  und  wahrscheinlich  geschrieben  hat:  L.  Jul.  Caes.  C.  Mart. 
F <j*l.  tot*  fXirAo  ete-,  wobei  dann  leicht  ein  Abschreiber,  der  den  Wider- 
sprach mit  dem  Inhalte  nicht  gewahr  wurde,  den  Sau  als  Ab  Um  za 
fassen  sich  veranlasst  sah:  auch  mag  später  die  Verwechselung  des  nach 
eoa».  ah  Zeichen  des  Sau-Endes  stehenden  Punkt«  mit  dem  nach  tat* 
als  Abkürzung  stehenden  wesentlich  unsere  dem  sachlichen  Inhalte 
widersprechende  Lesart  veranlasst  haben. 

Fasst  man  aber  der  aberlieferten  Lesart  folgend  beide  durch  einen 
Packt  za  trennende  Sitze  in  einen  einzigen  zusammen,  so  hätte  die 
XacbrkLt,  dass  ihm  unter  dem  Consulate  des  Caesar  und  Figulos  ein 
Sohniein  geboren  wurde,  bloss  dann  einen  Sinn,  wenn  sie  Cicero  mehrere 
Jahre  später  niedergeschrieben  hätte,  während  er  bezüglich  des  Ausfalls 
der  Consalwah!  mit  Fug  und  Recht  sich  so  kurz  fassen  konnte,  weil  er 
in  seinem  letzten  Briefe  dieselbe  erst  besprochen  und  namentlich  Casars 
Wahl  als  sicher  stehend  gemeldet  hatte  (de  iis,  gut  nunc  petunt,  Caesar 
rrrtue  habetur). 

Lass  die  genannten  Consuln  zu  jener  Zeit  ihr  Amt  noch  nicht  an- 
getreten  haben  konnten,  also  vorläufig  nur  desipnati  waren,  hat  schon 
Lambinus  richtig  erkannt  und  deshalb  in  seiner  Ausgabe  1566  desiif- 
Hatie  nach  eonsul ibu*  eingesetzt,  das  aber  keine  einzige  Hand- 
schrift hat  Richtig  erklärt  das  Sachverhältaiss  H aakh  in  Pauly's  Beal- 
Encvklopädie  Bd  6 3.2232**)  1.  And.  und  Lrumann  Geschichte  Rom:s 
Th.  2 S 202  A.  31 ; Th.  3 S.  120  A.  94  und  Th.  5,  3.412  oben. 

Trotzdem  ist  Hagen  in  seinem  „Catilina44  (Königsberg  1851) 
3.  112  i 17  noch  in  dem  Irrthame  befangen,  der  vorwürtige  Brief  sei 
64  geschrieben:  „L  Julio  C.  Jlarcio  cos*,  steht  als  Latum  an  der 
Spitze4*  und  meint  desshalb,  Cicero  habe  Catilina  nicht  in  dem  Bepe- 
tucdenprocesse  des  Jahres  65  vertheidigen  wollen . in  dem  er  ihn  nach 
Fenestel  a's  Zeugniss  (Asc.  in  tog.  cand.  p 85  Or.)  wirklich  vertheidigt 
hat.  sondern  im  Jahre  64,  als  er  von  Luccejus  de  rt  oder  Otter  sicarios 
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wegen  der  Tödtung  des  prosribirteu  Marius  Gratidianus  belangt  und 
gleichfalls  freigesprochen  wurde;  Dio  Cass.  37, 10.  Auch  Napoleon  (hi- 
ttoire  de  J.  Cesar  liv.  II  ch.  2 § S am  Ende  hält  noch  irrthümlich  das 
J.  630  d.  St.  = 64  v.  Chr.  fest. 

Münnerstadt.  Backmund. 


Karl  Gustav  Heiland.  Ein  Lebensbild  von  W.  Herbst. 
Halle  1869. 

Wenn  es  wahr  ist,  dass  die  Weltgeschichte  zumeist  durch  Persön- 
lichkeiten sich  weiter  bewegt,  und  dass  der  beste  Geschichtschreiber 
derjenige  ist,  der  es  versteht  die  hervorragenden  Persönlichkeiten,  die 
eigentlichen  Motoren  der  geschichtlichen  Entwicklung  in  scharfen  Zögen 
darzustellen,  so  gilt  das  insbesondere  von  der  Geschichte  der  Schule. 
Bei  ihr  nämlich  kommt  es  vor  allem  auf  das  an,  was  wir  Persönlichkeit 
nennen;  „in  letzter  Instanz,  heisst  es  mit  Recht  in  dem  Buche  S.  92, 
ist  es  nicht  der  amtliche,  sondern  der  persönliche  Mensch  auf  den  es 
ankommt“.  Besser  also  lassen  sich  Beiträge  zur  Geschichte  der  Schule 
nicht  liefern,  als  dadurch,  dass  man  es  unternimmt,  hervorragende  Per- 
sönlichkeiten auf  ihrem  Gebiete  nach  ihrem  Werden  und  Wirken,  nach 
ihrem  Streben  und  Ringen  darzustelleu. 

Einen  solchen  höchst  willkommenen  Beitrag  zur  Geschichte  der  ge- 
lehrten Schulen  in  unsern  Tagen  hat  der  Verf.  vorliegenden  Büchleins 
geliefert:  kein  Freund  humanistischen  Unterrichts  wird  dasselbe  aus- der 
Hand  legen,  ohne  mannichfache  Anregung  in  Beziehung  auf  Unterricht 
und  Erziehung  erhalten  zu  haben. 

Es  kann  hier  nicht  unsere  Absicht  sein , von  dem  anziehenden 
Büchlein  einen  Auszug  zu  liefern,  noch  auch  sei  es  in  noch  so  kurzer 
Weise  das  Lebensbild  des  durch  seine  Schulreden  in  weitesten  Kreisen 
bekannten  Verfassers  wieder  zu  geben:  nein  unser  Bestreben  geht  allein 
dahin,  die  Genossen  im  Amte  auf  ein  Buch  aufmerksam  zu  machen,  das, 
eug  sich  anschliessend  an  die  Entwicklung  einer  reichbegabten  Persön- 
lichkeit, eiue  Fülle  anregenden  Stoffes  bietet  und  durch  liebende  Schil- 
derung einer  harmonisch -entwickelten  Lchrernatur  Freude  an  dem  Be- 
rufe zu  erwecken  im  Stande  ist. 

Forschen  wir  nun  aber  nach  dem  Princip  der  eminenten  Thätig- 
keit  des  Mannes,  der  in  8 und  einem  halben  Jahre  nicht  weniger  als 
3 Gymnasien  Vorstand,  der  in  der  Aufrichtung  gesunkener  Disciplin  eben 
so  grosses  Talent  entwickelte,  als  in  der  Pflege  gesunder  ja  blühender 
Zustände,  der  in  der  verhältuissmässig  kurzen  Zeit  seiner  Amtsführung 
als  Proviuzialschulrath  das  Glück  und  wohl  auch  das  Geschick  hatte, 
nicht  weniger  als  4 neue  Anstalten  in’s  Leben  zu  rufen:  so  finden  wir 
das  aufs  deutlichste  in  dem  Grundsatz  ausgesprochen,  den  der  Verf. 
S.55  mittheilt.  Dort  lesen  wir:  „Das  Centrum  alles  Thuns  und  Arbeitens, 
das  Gebiet,  auf  das  die  Lebenskräfte  seines  Innersten  vor  Allem  aus- 
strömten, war  seine  Schule.  Er  war  auch  hier  (in  Weimar)  der  Schul- 
meister mit  dem  guten  Vollklang  dieses  Ehrennamens  Es  liegt  in  der 
Natur  der  Sache,  dass  in  seiner  Weimarer  Stellung  Ideen  und  Ein- 
richtungen, wie  er  sie  iu  Oels  und  Stendal  durchgeführt,  vielfach  wieder- 
kehren mussten.  Ueberzeugungen  sind  ja  ihrem  Wesen  nach  constant. 
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Auch  hier  begegnen  wir  darum  den  gleichen  Zielen,  verwandten  Mitteln. 
Vor  allem  dem  Grundsatz,  die  Schale  müsse  sich  möglichst  des 
Gesammtlebens  ihrer  Schüler  bemächtigen,  so  dass  sie  das- 
selbe regle  und  von  der  Schulbank  aus  begleite  in  die 
Privatstudien,  in  dieLectüre,  in  dieErholungen,  wo  mög- 
lich ihm  nachgehe  in  denKern  des  werdenden  Characters. 
einer  sich  bildenden  Lebensrichtung“. 

Aus  diesem  Grundsätze  heraus  entwickelte  sich  seine  ganze  über- 
aus segensreiche  Tbätigkeit;  dieser  Grundsatz  bestimmte  ihn  vor  Allem, 
für  die  einzelnen  Klassen  der  ihm  untergebenen  Anstalten  einen  Kanon 
deutscher  Lectüre  aufzustellen,  wie  er  überhaupt  auf  Scbülerbiblio- 
theken  und  deren  zweckmässige  Einrichtung  einen  grossen  Werth  legte, 
und  wo  er  solche  nicht  vorfand,  alsbald  dergleichen  einzurichten  suchte. 
Derselbe  Grundsatz  trieb  ihn  an,  das  Privatstudium  der  Schüler  zu  be- 
leben, wie  er  denn  z.  B.  in  Oels  die  Privatlectüre  in  den  beiden  obersten 
Klassen  in  einer  besonderen  Stunde  leitete  (den  Mittelpunkt  bildete  die 
Lectüre  Homers).  Aus  demselben  heraus  verstand  er  es,  die  Feste,  wo 
das  Stillleben  der  Schule  sich  für  das  Publikum  öffnet,  zu  beleben  und 
zu  vergeistigen:  kurz,  was  er  in  Oels,  in  Stendal  und  in  Weimar  that, 
um  dem  Unwesen  der  Privatstunden  zu  steuern,  um  Freitische  für  arme 
Schüler  zu  gewinnen,  um  die  I.ehreroonferenzen  zu  beleben,  es  ist  Alles 
hervorgegangen  aus  der  von  dem  Verfasser  characteristisch  zusammen- 
gefassten  F.igenthümlichkeit  seines  Wesens,  wenn  er  sagt:  „Alles  Bilden 
war  ihm  Erziehen  und  die  Arbeit  an  den  jungen  Geistern  und  Seelen 
hörte  ihm  niemals  mit  den  Lehrstunden  auf;  in  dem  Suchen  und  Werben 
um  den  ganzen  Menschen  ist  er  unermüdlich  treu  gewesen.“ 

Werfen  wir  schliesslich  noch  einen  Blick  auf  den  interessanten 
Lebensgang  selber,  auf  die  Entbehrungen  der  Jugend,  die  Freund- 
schaften der  Studienzeit,  das  Glück  einer  schönen  Ehe,  die  Auszeich- 
nungen, die  ihm  von  verschiedenen  Seiten  zu  Theil  wurden,  so  mag 
das  genügen , um  dem  Buche  recht  viele  I.eser  aus  dem  Kreise  der 
Schule  zu  gewinnen,  die  mit  dem  Ref.  nur  eines  bedauern  werden,  dass 
nämlich  dem  Ycrf.  (wie  er  es  selbst  in  der  Vorrede  beklagt)  „Tage- 
bücher des  Verstorbenen  gar  nicht,  Briefe  nur  in  ganz  geringer  Anzahl 
und  da  auch  nur  selten  für  den  Zweck  ergiebig  Vorlagen;  dass  — die 
Mittel  also  gerade  fehlten,  die  einem  Lebensbild  vor  Allem  den  Reiz 
und  die  Farbe  der  Unmittelbarkeit  zu  geben  vermögen“. 

Es  ist  aber  auch  ohne  diesen  Reiz  der  Unmittelbarkeit  ein  recht 
anziehendes  und  anregendes  Büchlein  geworden,  das  den  Genossen  des 
Amtes  hiemit  bestens  empfohlen  sei. 

A.  -r. 

Zeitschrift  für  deutsche  Philologie,  herausgegeben  von 
Dr.  E.  Höpfner  und  Dr.  Jul.  Zacher.  I.  Band  in  4 Heften  ä 25  Sgr. 
Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  t868  — 69. 

Nachdem  von  dieser  Zeitschrift  nunmehr  der  erste  Band  vollständig 
vorliegt,  halten  wir  es  für  gerechtfertigt,  das  neue  Unternehmen  etwas 
näher  zu  betrnchten.  Zuerst  drängt  sich  wol  jedem  die  Frage  auf,  ob 
denn  bei  der  Existenz  zweier  germanistischer  Zeitschriften  die  Begründung 
einer  dritten  notwendig  oder  wünschenswert  und  nützlich  war.  Allein 
der  erste  Teil  der  Frage  fällt  als  unverträglich  mit  der  Freiheit  der 


Wissenschaft  und  geistigen  Forschung  sofort  weg,  dem  zweiten  aber 
können  wir  unsere  bedingte  Anerkennung  nicht  versagen.  Denn  nach- 
dem die  germanistischen  Studien  immer  mehr  Pfleger  und  Gönner  finden 
und  demgemäss  die  Zahl  der  zu  veröffentlichenden  Forschungsresultate, 
literarischen  Besprechungen  &c.  auf  diesem  Gebiete  immer  grösser  wird, 
ist  es  nur  naturgemäss,  dass  wie  für  die  altklassische  Philologie  und 
andere  Disciplinen,  so  für  die  deutsche  Philologie  nach  und  nach  mehrere 
periodische  Blätter  an’s  Licht  treten,  die  zur  Mitteilung  von  in  der  Regel 
nicht  umfangreichen  Studien  und  Beobachtungen  des  Faches,  zur  Orien- 
tierung und  Anregung  der  Fachgenossen  und  — Freunde  dienen  sollen. 
Und  wie  die  Vermehrung  der  germanistischen  Zeitschriften  aus  der 
wachsenden  Zahl  der  Freunde  und  der  lebhafteren  Teilnahme  an  den 
germanistischen  Studien  sich  erklärt,  so  trägt  sie  hinwiederum  zur 
grösseren  Verbreitung,  Pflege  und  Wirkung  jener  Studien  bei. 

Obgleich  nun  bereits  insofern  die  neue  Zeitschrift  nützlich  und  dem- 
nach wünschenswert  ist,  so  trägt  sie  doch  noch  andere  Momente  ihrer 
Rechtfertigung  in  sich.  Sie  bildet  nämlich  nur  den  dritten  Teil  eines 
umfangreichen  Unternehmens  des  Herrn  Dr.  Zacher  und  der  Verlags- 
handlung, das  in  der  Herausgabe  commcntierter  Ausgaben  wichtiger  alt- 
deutscher Sprachdenkmäler  und  einer  Reihe  von  Hartdbücberu  der  ein- 
zelnen Disciplinen  der  deutschen  Philologie  bestehen  soll.  Das  Vorbild 
hiezu  bildet  das  bekannte  Unternehmen  der  Weidmann’schen  Buchhand- 
lung für  die  altklassische  Philologie.  „Haben  aber  diese  Bücher  wesent- 
lich die  Aufgabe,  den  Zugang  zur  Wissenschaft  der  deutschen  Philologie 
zu  erleichtern  und  zu  fördern,  so  stellt  sich  die  Zeitschrift  die  Aufgabe, 
den  Fortschritt  der  Wissenschaft  zu  begleiten  und  so  gleichsam  den 
stets  lebendigen  und  pulsierenden  Mittelpunkt  für  unsere  Bestrebungen 
zu  bilden“.  Die  neue  Zeitschrift  beschränkt  sich  nicht  bloss  auf  das 
deutsche  Altertum  im  weiteren  Sinne,  sondern  sie  will  auch  die  neuere 
Literatur  und  lebende  Sprache,  Schriftsprache  wie  Mundarten,  und  die 
noch  lebende  Volksüberlieferung  in  ihr  Bereich  ziehen.  Und  ausser  dem 
Zwecke  endlich,  den  Forschern  und  Kennern  einen  Sammelplatz  für 
Originalforschungen,  Mitteilungen,  Kritiken  &c.  &c.  zu  bieten,  will  sie 
den  Pflegern  und  Freunden  der  deutschen  Philologie,  und  darunter  na- 
mentlich auch  den  Praktikern  des  Lehramtes,  das  Bemühen  erleichtern, 
sich  in  laufender  Kenntniss  des  Fortschritts  der  Wissenschaft  zu  erhalten. 

Betrachten  wir  nun  den  Inhalt  unserer  Zeitschrift  etwas  näher ; ist 
dieser  gediegen,  so  wird  sich  ihr  Dasein  von  selbst  rechtfertigen  und 
sie  sich  zahlreiche  Freunde  erwerben  und  sich  ihnen  wünschenswert 
machen.  Zwar  ist  dieser  Inhalt  ebenso  wie  jener  der  „Germania“  — 
aber  nicht  der  Zeitschrift  für  deutsches  Altertum  — in  der  Beilage  der 
N.  Jahrbb.,  der  bibliotheca  philulogica  von  Schmid , angegeben  und  so 
schon  einigermassen  eine  Vergleichung  beider  Zeitschriften  ermöglicht. 
Da  aber  die  blosse  Titelangabe  über  den  Inhalt  und  noch  mehr  über 
den  Wert  oder  Unwert  des  Geboteueu  den  Leser  meist  im  Unklaren 
lässt,  so  wollen  wir,  soweit  es  die  Grenze  dieser  Anzeige  gestattet,  einiges 
kurz  besprechen,  uns  aber  hauptsächlich  auf  die  Artikel  beschränken, 
die  vor  allem  auch  eine  praktische  Ausbeute  für  den  Gymnasiallehrer 
gewähren  können.  Daher  fallen  ausser  unser  Bereich  die  grösseren 
Abhandlungen  von  K.  Maurer,  Ueber  die  norwegische  Auffassung  der 
nordischen  Literaturgeschichte,  von  E.  Martin,  Gebersicht  der  mittel- 
niederländischen  Literatur  in  ihrer  geschichtlichen  Entwickelung,  von 
M.  Rieger,  Ueber  Cynewulf,  von  Th.  Möbius,  Nordischer  Literatur- 
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bericht  I.  Wenn  auch  ein  Leser,  nie  Bef.,  der  hier  berührten  germani- 
schen Dialekte  nicht  mächtig  ist,  so  wird  doch  so  ziemlich  jeder  durch 
die  genannten  Abhandlungen,  besonders  die  letzt  erwähnte,  worin  über 
das  Alter,  die  Heimat  &c  der  Edda  gehandelt  wird,  sich  angenehm  an- 
geregt fühlen,  da  ja  gerade  die  Edda  uns  alle  zu  interessiren  geeignet 
ist.  Für  die  Gediegenheit  der  Abhandlungen  aber  mögen  die  Namen 
der  rübmlichst  bekannten  Verfasser  sprechen. 

Wenden  wir  uns  also  den  mehr  der  Schulpraxis  verwertbaren 
Arbeiten  zu.  Welchem  Deutschlehrer,  ja  welchem  wissenschaftlichen 
Sprachlehrer  des  Gymnasiums  kann  die  Lautverschiebung  gleicbgiltig 
sein?  Da  das  Problem  dieses  Sprachgesetzes  noch  nicht  vollkommen 
gelöst  ist,  so  untersuchte  Delbrück  in  Halle  die  s.  g.  erste  Laut- 
verschiebung in  einem  längeren  Artikel  näher.  Kuhn  aber  lieferte  mit 
gewohnter  Meisterhand  einen  mythol  Beitrag:  „Der  Schuss  des  wilden 
Jägers  auf  den  Sonnenhirsch“,  woraus  nicht  nur  die  Freunde  der  Mytho- 
logie überhaupt,  sondern  auch  die  Erklärer  des  Hom.  und  Hör  für  das 
tiefere  Verständnis  der  Rinder  des  Helios,  des  Orion,  des  Sirius,  des 
’Anö'O.otv  yvxri  iotxwg  manches  lernen  können.  Doch  würde  nach  des 
Ref.  Ansicht  des  Hm.  Verf  Forschungsresultat  richtiger  und  befrie- 
digender ausgefallen  sein,  wenn  er  seine  Untersuchungen  auch  auf  die 
semitischen  Völker,  namentlich  Aegypten,  ausgedehnt  und  J.  Braun’s  be- 
kanntes Werk  (Naturgeschichte  der  Sage)  berücksichtigt  hätte  Die  Zeit, 
Röth  und  seine  Freunde  kurzweg  für  „Narren“  zu  erklären,  sollte  billig 
vorüber  sein.  Es  darf  Aegypten  wol  nicht  als  die  Mutter,  sondern  nur 
als  eine  ältere  Schwester  der  anderen  Sagen  angesehen  werden,  da 
es  darauf  ankommt,  welches  Ursprungs  die  Aegypter  selber  waren.  Sie 
werden  jedenfalls  bei  ihrer  Einwanderung  in  das  Nilland  bereits  ver- 
schiedene religiöse  Anschauungen  mitgebracht  haben.  Dass  aber  durch 
sie  (ihre  grossen  Eroberungszüge,  durch  die  Hebräer  &c ) ägyptische 
Anschauungen  auch  vielfach  anderswohin  verbreitet  wurden,  wer  möchte 
das  leugnen? 

Ein  gleichfalls  für  die  altklassische  Philologie  (bei  der  Erklärung 
desBabrios  &c.)  interessantes  Thema  behandelt  Roch  holz:  „Das  Thier- 
märeben  vom  gegessenen  Herzen“,  wobei  er  mit  grossem  Fleisse  die 
Variationendesselben  mitteilt.  Nur  fehlt  zuletzt  die  Angabe  des  tieferen 
Grundes  des  so  vielen  Völkern  gemeinsamen  Märchens.  Vgl.  Benfey, 
Pantschatantra. 

Dem  Deutschlehrer  werden  vorzüglich  folgende  Pieren  nützlich  und 
willkommen  sein:  Corpus  iuris  f/ermanici  poeticum.  I.  Kudrun,  von 
R.  Schröder,  ein  wertvoller  Beitrag  zur  Erklärung  der  deutschen 
Odyssee  nach  einer  bisher  weniger  beachteten  Seite  hin;  Bemerkungen 
zu  Otfried  von  Erdmann;  über  den  Heliand  von  Heyne;  der  von  W. 
Wackernagel  versuchte  Nachweis,  dass  der  alttestamentliche  Teil  des 
Heliand  uns  noch  teilweise  erhalten  sei  und  zwar  im  Wessobrunner 
Gebet,  das  aus  dem  Altsächsiscben  in’s  Hochdeutsche  umgeschrieben 
worden  sei.  Eine  höchst  wichtige  Entdeckung,  wenn  sich  diese  An- 
nahme bestätigen  sollte!  Am  Schlüsse  retrovertiert  Hr.  W.  den  jetzigen 
hochdeutschen  Text  in  den  altsiichsischen. 

Unter  den  kleineren  Mitteilungen  erwähnen  wir  bloss  Wein  hold, 
Die  deutschen  Zwölfgötter;  die  Zustimmung  Schröder’s  zu  dem  Forsch- 
ungsergebniss  Rockingers  in  München,  dass  der  Verf.  des  Schwaben- 
spiegels Berthold  von  Regensburg  sei;  einen  Brief  J.  Grimms  „an  die 
berühmte  Weidmanu’sche  Buchhandlung“  über  die  in  seinem  Wörter- 
buch zu  befolgende  Orthographie;  eine  kurze  Autobiographie  von  dem- 
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selben;  Jänicke,  Zu Scliiller’s Teil ; Gerland,  Altgriech.  Märchen  in 
der  Odyssee  (Nachtrag  zur  gleichnamigen  Schrift  dess.  Verf.);  A n sch  ii  t z, 
Bruchstück  eines  lat.  Murienliedes  mit  altfr.  Uebers. ; Hildebrand, 
Die  Bedeutung  der  Krypta;  Ein  wunderlicher  rhein.  Accusativ,  v.  dems. ; 
Besprechungen  der  Schriften  von  Laas,  der  deutsche  Aufsatz;  Stark, 
Kosenamen;  Methner,  Einführung  in  die  deutsche  Sprachlehre  (der 
Rec.  Oerland  ist  gegen  den  Betrieb  des  Goth  , Ahd.  und  Mhd  auf 
dem  Gymnasium),  endlich  von  Zacher  eine  sehr  eingehende  Anzeige 
von  Pischon’s  Leitfaden  der  deutschen  Literaturgeschichte,  wobei  je- 
doch 0.  v.  Redwitz  zu  unbillig  beurteilt  wird.  Ein  Sach-  und  ein  6-  resp. 
17faches  Wortregister  beschliesscn  den  I.  Band. 

Man  sieht,  dass  die  neue  Zeitschrift  sowol  hinsichtlich  der  Reich- 
haltigkeit als  Vorzüglichkeit  ihres  Inhaltes  sich  neben  ihren  älteren 
Schwestern  sehen  lassen  darf.  Nicht  gering  anzuschlagen  ist  auch  ihr 
bereits  angedeuteter  Contact  mit  der  altklassischen  Philologie.  Möge 
ihr  daher  eine  weite  Verbreitung  zu  Teil  werden!  Wenigstens  sollte 
es  heut  zu  Tage  keine  humanistische  Studienanstalt  mehr  geben,  an 
* der  neben  2—3  Zeitschriften  für  altklassische  Philologie  nicht  auch  eine 
für  deutsche  und  eine  für  sprachvergleichende  Philologie  sich  befindet. 
Leider  aber  gibt  es  solche! 

Schliesslich  erlaubt  sich  Ref.  den  HH.  Herausgebern  vorstehender 
Zeitschrift  den  unmassgeblichen  Wunsch  auszusprechen,  in  die  folgenden 
Hefte  kurze  Inhaltsangaben  der  Germania  und  der  Haupt’schen  Zeit- 
schrift anfnebmen  zu  wollen. 

Eichstätt.  Gross. 


Uebungsbuch  zur  griechischen  Formenlehre  mit  etymologisch  ge- 
ordneten Vocabularieu  zu  den  griechischen  und  deutschen  Uebungs- 
stücken.  Nach  Curtius’  griechischer  Schulgrammatik.  Von  Dr.  Dagobert 
Böckel.  Berlin,  Weidmannscbe  Buchhandlung.  1869.  8.  VIII  u.  167. 

Wenn  ich  in  dem  vorliegenden  Lehrmittel  für  den  griechischen 
Elementarunterricht,  das  rücksichtlich  der  Aufgabe  eines  systematischen 
Vocabellernens  mit  einer  mir  wenigstens  bei  keinem  derartigen  Buche 
bekannten  Sorgfalt  zu  Werke  geht,  eine  vor  der  Menge  gewöhnlichen 
Schlages  hervorragende  Leistung  in  der  Schulliteratur  anerkenne,  so 
mag  das  nach  den  an  verschiedenen  Orten  der  ersten  drei  Bände  dieser 
Blätter  in  diesem  Betreffe  meinerseits  gegebenen  Erörterungen  manchem 
als  eine  literarische  Schwäche  erscheinen.  Ich  glaube  mich  darob  um 
so  leichter  beruhigen  zu  können,  als  ich  der  gegründeten  Zuversicht 
bin,  wer  sich  die  Mühe  nimmt  das  Buch  des  Hrn.  Dr.  B.  genau  zu 
prüfen,  werde  auf  dieser  Annahme  kaum  allzu  hartnäckig  bestehen 
wollen. 

Der  Hr.  Verf.  hat  den  tbatsüchlicbeu  Nachweis  geliefert,  dass  die 
engste  Verbindung  der  Uebersetzungsstücke  aus  dem  Deutschen  in  die 
fremde  Sprache  und  umgekehrt  aus  dieser  in  jene  einerseits,  ander- 
seits der  Grammatik  und  eines  etymologisch  geordneten  Vocabulariums 
zu  einem  homogenen  Ganzen,  lässt  man  sich  nur  die  unerlässliche  Mühe 
nicht  gereuen,  recht  wol  möglich  ist,  folglich  auch,  dass  ich  seinerzeit 
mit  dieser  Forderung  hinsichtlich  der  bei  uns  für  den  lat.  und  griech. 
Anfangsunterricht  zumeist  gebrauchten  Lehrbücher  nichts  ungebührliches 
verlangte. 
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Unser  Buch  behandelt  die  griechische  Formenlehre  dergestalt,  dass 
in  107  Numern  *),  jedesmal  unter  Verweisung  auf  die  einschlägigen  §§ 
der  Schulgrammatik  von  Curtius,  vorerst  ein  längeres  griechisches,  dann 
ein  kürzeres  deutsches  Uebungssttick  zur  Bearbeitung  vorgelegt  wird. 
Diesen  Uebungen  istNumer  für  Nu m er  eine  massige  Reihe  von  Vocabeln 
zum  Auswendiglernen  vorgesetzt,  die  tlieils  in  jenen,  tbeils  später  zur 
Verwendung  kommen.  Das  alles  ist  nicht  neu,  wol  aber,  dass  die  Vo- 
cabcln,  so  weit  das  thnnlich  schien,  etymologisch  geordnet,  und  dass 
• jedem  Worte  gleich  die  verschiedenen  im  Buche  erforderlichen  Bedeut- 
ungen beigegeben  sind.  So  wird  dem  Schüler  das  allerdings  „prosaische 
Vocabellernen“  durch  die  planmässige  Ordnung  wesentlich  erleichtert, 
und,  so  weit  das  eben  angeht,  selbst  angenehm  gemacht.  Zugleich  wird 
auf  diesem  Wege  die  in  derlei  Büchern  oft  bis  zum  Ueberdrusse  von 
Lehrern  und  Schülern  und  gewiss  nicht  zur  Förderung  der  letztem  ge- 
wöhnliche Wiederholung  des  nämlichen  Wortes  glücklich  vermieden. 
Und  was  hiebei  die  Hauptsache  ist,  der  Schüler  hat  sofort  Gelegenheit, 
seinen  Besitz  zu  verwerthen  und  sich  so  desselben  zu  freuen.  Damit 
er  aber , falls  später  ein  oder  das  andere  Wort  seinem  Gedächtnisse 
entfallen  sein  sollte,  bei  der  Arbeit  nicht  ungebührlich  lange  aufgebalten 
werde,  ist  auf  den  letzten  34  Seiten  ein  genaues,  alphabetisch  geord- 
netes griechisches  und  ein  deutsches  mit  grosser  Sorgfalt  hergestelltes 
Wörterverzeichniss  beigefügt,  in  dem  jedes  einzelne  Wort  mit  der  be- 
treffenden Nutner  des  Buches  versehen  ist.  Vorausgesetzt  nun,  dass 
anders  der  Lehrer  der  rechte  Mann  ist,  so  kann  es  nicht  fehlen,  dass 
nach  diesem  durchaus  methodischen  Vorgänge  des  Buches  der  Schüler, 
und  das  erzielt  der  Verf.  mit  richtigem  Takte  zumeist,  in  dieser  Hin- 
sicht tüchtig  vorbereitet  an  die  Lcctiire  des  Xenophon  herankommt 

Was  nun  freilich  die  Durchführung  dieses  Systems  in  ihren  Ein- 
zelnheiten , die  Auswahl  des  Materiales  zum  Uebersetzen  betrifft,  und 
was  derlei  Fragen  mehr  sind,  so  kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  ich  von 
Hm.  Dr.  B.  manichfach  abweiche.  Und  ich  halte  das  Buch  für  wichtig 
genug,  um  hier  auf  einiges  des  kürze«  hinweisen  zu  dürfen. 

Ist  in  einem  solchen  Lehrmittel  die  Vocahelnoth  in  leidliche  Ord- 
nung gebracht  — Hr.  Dr.  B.  leistet  aber  mehr  als  das  — , so  darf  man  es 
meines  Erachtens  mit  allen  und  jeglichen  Einzclnheiten  nicht  mehr  zu 
genau  nehmen.  Auch  lässt  sich  hier  bei  einer  zweiten  Auflage,  deren 
Bedarf  sicher  nicht  zu  lange  auf  sich  warten  lässt,  meistcntbeils  un- 
schwer helfen.  So  ist  es  ein  Leichtes,  eine  sorgfältige  Bezeichnung  der 
Quantität  herzustellen , wo  sie  der  Schüler  vonnöthen  hat.  Er  kann 
SubstaDtiva  wie  nvXq  (2)  u.  ienij  (38)  ohne  die  Kenntniss  der  Quantität 
des  v im  Nom.  plur.  nicht  accentuiren,  Adjectiva  wie  a9vtuog  u.  ngö- 
9-vfiog  (30)  nicht  richtig  compariren;  dagegen  ist  die  Quantität  völlig 
überflüssig  angegeben  für  xiv&vvog  (3)  u.  Xvxog  (ibid).  Das  sorgt  den 
Schüler  hier  so  wenig,  als  dass  Cyrus  der  ältere  529  und  Cyrus  der 
jüngere  401  gestorben  ist  (10):  nunc  non  erat  his  locus ! Nicht  viel  schwie- 
riger wird  es  sein  und  zugleich  dringend  zu  empfehlen,  eine  ziemliche 
Reihe  von  selteneren  Wörtern,  deren  nicht  wenige  ohne  alle  Noth  gleich 
auf  den  ersten  Seiten  zum  Vorschein  kommen,  ganz  auszumerzen  oder 
doch  für  später  aufzusparen;  Wörter,  die  eich  nicht  wol  in  ihrer 
Familie  darstellen  lassen,  mit  andern  ihres  gleichen  abgesondert  zu- 
zamincnzustellen,  so  insbesondere  auch  Partikeln  und  Adverbien  wie 


*)  Drei  Numern  griechischen  Textes  sind  diesen  als  „Anhang" 
buigegeben. 
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xat,  fiiv  — de,  yäp,  dXXd,  ov,  u>j,  ev,  dijXadtj , o txoi,  otxade  &c.  Es  ist 
ferner  kaum  zu  billigen,  dass  ein  gutes  Stück  der  Verba  auf  fu  bereits 
vor  der  zweiten  Hauptdeclination,  d.  h.  vor  der  dritten  Declination  alten 
Stiles  herangezogen  wird,  und  nur  wenige  Lehrer  werden  dem  Wunsche 
des  Hrn.  Verf.  heipfliehten,  es  müchten  diese  Verba  auch  in  der  Gram- 
matik schon  lieber  vor  denen  auf  w behandelt  werden  (S.  IV).  Das  mag 
theoretisch  recht  schön  und  gut  sein,  aber  vom  practischen  Standpunkte 
aus  wird  man  sich  dagegen  aussprechen  müssen.  Hr.  Dr.  B.  scheint 
mir  nach  seiner  Vorrede  und  nach  der  Gesammtanlage  des  Buches  ein 
viel  zu  gewiegter  Practiker  zu  sein,  als  dass  er  nicht  einsehen  sollte,  es 
wäre  ein  Misgriff,  die  verschwindende  Minorität  der  mit  mancherlei 
Anomalien  behafteten  vor  dem  grossen  Heere  der  iu  ihrer  regelmässigen 
Krscheiuung  so  gar  einfachen  Verba  auf  ta  zu  tractiren.  inquam  und 
(Jonsorten  vor  laudu  zu  nehmen,  was  ungefähr  auf  dasselbe  hinaus  liefe, 
fällt  doch  niemand  ein.  Es  besteht  ja  in  Anbetracht  des  Uebungsbuches, 
um  auf  dieses  zurilckzukomtnen,  für  eine  solche  Acnderung  nicht  der 
geringste  Bedarf.  Kennt  der  Schüler  nur  dort,  eia(,  »Je,  i\aay  u.  tivai, 
ferner  §232  der  Scbulgrammatik  von  Gurtius,  so  ist  bis  zur  Behandlung 
des  Yerbum  ex  proftsso  keinerlei  dringendes  Bedürfnis«  in  dieser  Hin- 
sicht abzuseben. 

Anderseits  ist  nicht  zu  verkennen,  dass  durch  das  Streben  des  Hrn. 
Verf  , Wörterfamilien  in  thunlichster  Vollständigkeit  vorzuführen,  auf 
den  ersten  Seiten  des  Buches  manches  gerechtfertigt  oder  doch  entschul- 
digt sein  mag,  was  sonst  als  Fehler  angesehen  werden  müsste.  Will  man 
sich  nicht  zu  einem  Verfahren  entscblicsscn,  wie  ich  deren  ein  paar 
beispielsweise  im  II.  Bande  S.  306  f.  dieser  Blätter  vorschlug,  so  wird  es 
beim  Beginne  iu  solchen  Büchern  nicht  ohne  Unebenheiten  abgehen.  Fis 
ist  daher  nicht  viel  Aufhebens  darüber  zu  machen,  wenn  bereits  in 
Nr.  8 ein  Fragment  der  Verba  coutracta  vorgeführt  wird , und  selbst 
darüber  nicht,  wenn  schon  vorher,  ohne  dass  der  Schüler  von  Verbis 
contractis  eine  Ahnung  hätte,  qiXeut,  nXovttui,  noXeptut.  pto»,  yooeto,  xoi- 
yuveia,  aruut ij/tut,  oixtio,  yot'io,  ivroiio , dluyoeoum,  nqoyoeto,  nXdoi,  9ta- 
oueu , Xoyaru,  aq  eydordui,  atyaai,  dtjXoei,  nyqiooi,  xoiydiu,  xaqndio  u.  tXev- 
&tQooi  zum  Erlernen  vorgeführt  werden.  Und  so  mag  auch  rd^evpit 
hingehen,  wenn  es  schon  in  Nr.  6,  also  vor  der  zweiten  Hauptdeclination 
gelegentlich  ro|o»',  ro£orqi ; u.  rofed« > seinen  Platz  gefunden  hat.  Der 
Hr.  Verf.  betont  mit  gutem  Rechte  ,.die  heilige  Pflicht“  des  Lehrers  auf 
das  nachdrücklichste , „mit  den  Schülern  vorher  genau  durchzunehmen 
und  zn  besprechen,  was  sie  lernen  sollen  und  nicht  bloss  in  der  Gram- 
matik „aufzugeben“,  damit  nicht  Unverstandenes  dem  Gedächtniss  über- 
geben und  dann  falsch  oder  schief  aufgefasst  oder  bald  wieder  vergessen 
werde“,  und  so  lassen  sich  derlei  mintitiae  des  Buches  allerdings  un- 
schwer rectificiren. 

Bedenklicher  bereits  scheint  mir  ein  anderer  Punkt  Meines  Be- 
dünkens  nämlich  werden  viel  zu  früh  und  viel  zu  zahlreich  schon  in 
Nr.  4 Praepositionen  in  verschiedenen  Bedeutungen  und  mit  verschiedener 
Rection  vorgeführt,  deren  richtige  Anwendung  demzufolge  später  voraus- 
gesetzt wird.  Von  Schülern,  die  kaum  zu  declinircn  probirt  haben, 
kann  man  doch  nicht  die  Unterscheidung  von  «Vri,  xar«  u.  nndc  für 
„gegen“,  von  iytxa  u.  dui  für  „wegen“,  von  and  u.  nana  für  „von“  und 
derlei  mebreres  verlangen.  Auch  die  Rection,  wenn  gleich  noch  so  gewöhn- 
licher Verba,  wie  ädixttxt,  aqyut,  dniynuai  u s.  w , schon  auf  dieser  Stufe 
zu  fordern,  halte  ich  für  verfrüht,  wozu  noch  kommt,  dass  sie  so  brocken- 
weise aufrückend,  allzuleicht  von  vorne  herein  übersehen  oder  doch 


Digilized  by  Google 


180 


schnell  verwechselt  und  ganz  vergessen  werden.  Entweder  stelle  man 
die  nothwendigsten  in  eine  eigene  Xumer  zusammen , oder  passe  ihnen 
noch  besser  den  deutschen  Ausdruck  an.  Geht  das  nicht,  nun  so  schreibe 
man  den  betreffenden  Casus  vor.  Wird  Hr.  Dr.  B doch  auch  nicht 
müde,  „s«V  mit  Conj.“  u.  d.  g.,  was  sich  viel  leichter  und  richtiger  beim 
Beginne  des  Verbums  mit  ein  paar  /eilen  abmachen  liesse,  bis  zur 
letzten  Numer  immer  und  immer  wieder  anzugeben. 

Und  so  hätte  ich  immerhin  mehr  oder  minder  Wichtiges  noch 
mancherlei  um  Herzen,  was  mir  in  dem  guten  Buche  nicht  munden  will, 
so  gerne  ich  es  öffentlich  ausspreche,  dass  mir  seine  Durchmusterung 
aufrichtige  Freude  und  vielfach  Gelegenheit  verschaffte,  Geschick  und 
Fleiss  des  Verfassers  zu  bewundern;  allein  ich  habe  den  Raum,  den 
diese  Blätter  derlei  Besprechung  gestatten  können,  ohnehin  schon  be- 
trächtlich überschritten.  Eines  aber  lässt  mich  mein  Recensentengewissen 
trotzdem  nicht  verschweigen:  an  der  mitunter  vorkommenden  Gräcität 
einzelner  Sätze,  au  dem  Deutsch  anderer  und  hauptsächlich  an  der  Leer- 
heit des  Inhaltes  von  Duzenden  und  Duzenden  derselben  werden 
Lehrer  und  Schüler  sich  stossen,  und  diese  Misstände  werden  der  sonst 
so  wünschenswerthen  Verbreitung  des  Buches  in  den  Schulen  sicher 
Eintrag  thun.  Hier  ist  Abhilfe  unerlässlich,  so  viel  Arbeit  sie  ver- 
ursachen mag.  Es  ist  wahrlich  etwa3  viel  verlangt,  Sätze  zu  goutiren 
wie:  Den  Honig  essen  die  Wespen  (21);  Der  Wolf  isst  die  Knochen  des 
Stieres  (7);  Ein  grosser  Haufe  war  auf  der  Pnyx  (29,  vergl.  übrigens: 
3000  Bürger  versammeln  sich  auf  der  Pnyx  40);  Bringet  den  Sana  aus 
der  Thüre  (4);  Du  machst  die  Bildsäule  des  schönen  Weibes  einen  Fnss 
gross  (26);  Reiche  und  unenthaltsame  Männer  sind  von  der  Fussgicht 
krank  an  den  Füssen  (jbid.);  Das  Kalbfleisch  wird  von  den  Kindern  ge- 
gessen (31),  Die  Enten  sind  kleiner  als  die  Gänge  (35);  Wie  alt  jemand 
ist,  erkennen  wir  an  den  Haaren  (38);  Die  Diebe  werden  sich  verbergen, 
aber  die  Diener  des  Gerichtshofes  werden  sie  suchen  (52).  Ich  kann 
mir  nicht  denken,  dass  ein  Lehrer  der  Sexta  solcherlei  Sätze  seitens 
der  Schüler  duldet,  geschweige  denn  dass  sie  ein  für  höhere  Klassen 
bestimmtes  Buch  produciren  darf.  Und  doch  sind  sie  nicht  das  ärgste. 
Noch  misslicher  scheinen  mir  Sätze  wie  die  folgenden : Als  der  Feind 
sieht,  dass  die  Soldaten  zerstreut  sind,  griff  er  an  und  tödtet  einige  (74); 
Ich  mache  dich  zum  Zeugen  mit  den  wissenden  Göttern  (89);  Du  hättest 
viel  gelernt,  wenn  du  unterrichtet  wärst  (99).  Iliegegen  freilich  ver- 
schwinden Sätze  wie:  ‘^I9ijvü  ij  rw  <piXooo(pojy  !Hu  innv  (3);  ul  xtöutu 
ne /Ute  ovx  e/nvait',  aXA«  xai  Snagr/i  nvXui  ovx  ijoav  (2);  9-uXegü  v ciöel- 
tf  v t/ofiev  (5).  Welcherlei  Art  von  Sätzen  nuszuwählen  und  in  welchem 
Deutsch  sie  zu  gehen  sind,  darüber  könnte  sich  der  Hr.  Verf.  ans  den 
hei  uns  zumeist  eingeführteu  W.  Bauer’schen  Uebungsbüchern  am  besten 
belehren.  Da  er  den  Vocabeln  so  grosse  Sorgfalt  zuwendet,  wird  man 
bis  zum  Verbum  bezüglich  des  Inhaltes  nicht  lauter  Mustersätze  ver- 
langen dürfen;  den  oben  angeführten  jedoch  dürfen  auch  sie  nicht 
gleichen.  Später  aber  muss  mit  der  grössten  Auswahl  und  Sorgfalt  zu 
Werke  gegangen  werden.  Dabei  ist  es  nicht  eben  zu  urgiren,  wenn 
einmal  ein  guter  Satz  in  gehöriger  Entfernung  griechisch  und  deutsch 
zugleich  vorkommt,  wie  z.  B.  in  unserm  Buche  der  über  Solon  (84  u.  108). 

Angefügt  sei  nur  noch,  dass  die  Ausstattung  des  Buches  seitens  der 
Verlagshandlung  musterhaft  ist,  und  dass  sich  sinnstörende  Druckfehler 
nicht  Anden. 

München.  Dr.  Markhauser. 
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Dr.  Wöckel's  Beispiele  und  Aufgaben  zur  Algebra.  Für  Gymnasien, 
Realschulen  und  zum  Selbstunterricht.  Fünfte  Auflage,  vermehrt  und 
verbessert  von  Theodor  Schröder.  Nürnberg,  Bauer  & Raspe.  1869. 

Dieses  63  Seiten  zählende  Werkeben  enthält  573  Aufgaben,  wovon 
für  die  ersten  283  der  Ansatz  gegeben  ist.  Von  diesen  sind  138  Glei- 
chungen mit  einer,  18  Gleichungen  mit  mehreren  unbekannten  Grössen. 
An  diese  reihen  sich  26  rein  und  70  unrein  quadratische  Gleichungen 
mit  einer  und  mehreren  unbekannten  Grössen.  An  diese  schliessen  sich 
290  sogenannte  Textgleichungen  an,  für  welche  der  Ansatz  erst  gefunden 
werden  muss.  Hievon  führen  128  auf  Gleichungen  mit  einer,  56  auf 
Gleichungen  mit  mehreren  Unbekannten  vom  ersten  Grad,  22  auf  rein 
und  30  auf  unrein  quadratische  Gleichungen.  Zum  Schlüsse  kommen 
noch  39  unbestimmte  und  15  vermischte  Aufgaben.  Als  willkommene 
Beigabe  erscheint  am  Ende  des  Buches  die  Angabe  des  Ergebnisses 
sämmtlicher  Aufgaben.  Wenn  es  auch  Viele  gibt,  welche  die  Angabe 
der  Resultate  bei  einem  Uebungsbuche  aus  bekannten  Gründen  für  un- 
zweckmässig  und  nachtheilig  halten,  so  kann  Referent  doch  nicht  umhin, 
zu  bemerken,  dass  auch  die  gegentheilige  Ansicht,  zu  der  er  sich  be- 
kennt, mindestens  eben  so  starke  Vertretung  und  gleichgewichtige  Gründe 
hat  Uebrigens  dürfte  hier  die  Angabe  der  Ergebnisse  um  so  gerecht- 
fertigter sein,  als  das  Buch  auch  für  den  Selbstunterricht  berechnet  ist. 

Bei  genauer  Durchsicht  des  Buches  wird  man  eine  sorgfältige  Ord- 
nung und  glückliche  Wahl  des  Stoffes  nicht  verkennen.  Unmerklich 
wird  der  Schüler  von  den  leichtesten  zu  den  schwierigeren  Aufgaben 
geführt;  diese  sind  durchaus  so  gewählt,  dass  sie  den  Geist  des  Schülers 
ganz  in  Anspruch  nehmen,  ohne  seine  Kräfte  zu  übersteigen  und  so 
den  fleissigen  Schüler  zu  entmuthigen.  Mit  grosser  Sorgfalt  sind  die 
sogenannten  Textgleichungen  behandelt,  welche  bei  dem  engen  Raume 
von  17  Blättern  iede  wünschenswerte  Mannigfaltigkeit  bieten.  Der  Aus- 
druck ist  bei  denselben  bestimmt  und  deutlich,  so  dass  die  Aufgaben 
nicht  leicht  falsch  aufgefasst  werden  können.  Die  Ausstattung  des 
Büchleins  ist  gefällig,  der  Druck  rein  und  korrekt,  und  es  dürften  sich 
ausser  den  folgenden  Druckfehlern,  welche  bei  der  Entfernung  des 
Herausgebers  vom  Druckorte  leicht  möglich  waren,  knum  solche  finden. 

So  ist  Seite  6 Nr.  93  nach  a (b  -{-  c)  statt  — ein  — und  auf  gleicher 
Seite  in  Nr.  95  statt  9 x — 4 a d q zu  setzen  q x — 4 a d q.  In  Nr.  138 
soll  cs  statt  5 13  — | / Ti  heissen  5 1/  67—  /Tx-  In  Nr.  156  steht 

vor  6 statte  ein  — . Nr.  162 gehört  zu  den  Gleichungen  zweiten  Grades, 
wo  diese  Gleichung  auch  als  Nr.  273  ihren  Tlatz  gefunden.  Ferner  soll 
es  heissen  in  Nr.  167  Seite  11:  8x  — y — 3 z = 43  statt  8 x — y — 3 x — 43 

und  in  Nr.  216  Seite  16  : — 188  statt  x * — *x  — 188.  In  Nr. 

245  und  246  sind  die  angegebenen  zweiten  Werthe  — 21  u.  — 14  */s  nicht 
zulässig,  da  bei  absoluten  Wurzeln,  wie  hier  vorausgesetzt  ist,  z.  B.  bei 
245:  V —16.  V — ~9  — / ( — 1) . 16( — 1)  .q=  1^  (— 1)*,144  = — 12 
und  nicht  12  gibt.  Nr.  339  dürfte  etwas  geändert  werden,  da  das 
Resultat  25  uicht  mehr  die  gegenwärtige  Zahl  der  bayerischen  Gym- 
nasien ist  Bei  Nr.  411  ist  das  Resultat  3,06  statt  2,99.  In  Nr.  440 
soll  es  heissen:  die  Depesche  kam  in  New- York  3 Min.  nach  3/4  auf 
5 Uhr  an,  statt  % auf  4 Uhr.  In  508  soll  statt  600  Th.  60  Th.  und  in 
309  statt  26  Th.  36  Th.  stehen.  Der  Aufgabe  522  entspricht  das  an- 
gegebene Resultat  nicht;  für  527  ist  das  Ergebniss  15:34  statt  15 ; 32 ; 
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in  530  ist  statt  des  zweiten  Ergebnisses  37;52  zu  setzen  23;36.  Aui 
Seite  60  sind  in  276  und  280  die  Wurzelzeichen  etwas  zu  lang  gemacht 
auf  Seite  61  sind  die  Resultate  von  345  und  346  verwechselt  und  Seite  63 
endlich  heisst  es  in  Nr.  534  °/ti  statt  ,0/,,  und  hei  Nr.  565  270:7..  statt 
270,7... 

Der  Gebrauch  dieses  Buches  erspart  dem  Lehrer  manche  kostbare 
Zeit  und  der  geringe  Preis  desselben  (gebunden  18  kr.)  ermöglicht  anch 
dem  minder  bemittelten  Schüler  die  Anschaffung  einer  für  seinen  Zweck 
vollständig  ausreichenden  Aufgabensammlung.  Referent  glaubt  daher 
mit  Recht,  seinen  geehrten  Herren  Collegen  diese  Sammlung  zur  Durch- 
sicht wärmstens  empfehlen  zu  dürfen. 

Passatt.  Hartmann. 

1)  Scholl,  Fr.,  k.  Subrector,  Griechisches  Yocabulariumauf 
Grundlage  der  sprachvergleichenden  Forschungen  in  etymol.  Ordnung 
für  Lateinschulen  und  Gymnasien  bearbeitet.  Erlangen.  Besold. 
1870.  IX  und  156  S.  8. 

2)  To  dt,  B. , Director  des  HenDebergischen  Gymnasiums  zu  Schleu- 
singen, Griechisches  Vocabularium  für  den  Elementarunter- 
richt in  sachlicher  Anordnung.  Zweite,  umgearbeitete  Auflage.  Halle. 
Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1868.  YI  u.  74  S.  8. 

Von  den  mancherlei  vorhandenen  griechischen  Vocabularien,  deren 
fast  jedes  eine  andere  Methode  befolgt  und  fast  keines  lediglich  die  An- 
eignung des  Wortschatzes  bezweckt , ist  mir  bisher  keines  bekannt  ge- 
wesen, das  nach  der  Methode  meines  hochverehrten  seligen  Lehrers 
Doederlein  verfasst  gewesen  wäre,  ausser  dem  von  ihm  selbst  vor  etwa 
zehn  Jahren  im  Manuscript  von  a bis  ut  niedergeschriebenen,  das  er 
mir  zur  Ansicht  mittheilte  *).  Es  würde  etwa  5 Druckbogen  gefüllt 
haben,  blieb  aber  im  Pulte  liegen,  meines  Erinnerns  zum  Theil  deaa- 
halb,  weil  der  sei.  Verfasser  sich  in  Abgrenzung  des  Stoffes  nicht  ganz 
genug  getban  hatte,  vielleicht  auch  aus  Rücksicht  auf  die  neuere  Lin- 
guistik, von  deren  eingehenderem  Studium  der  Begründer  der  lat.  Syno- 
nymik sich  dann  durch  mehr  zusagende  und  bedeutendere  literar.  Arbeiten 
abhalten  liess.  Die  Resultate  jener  Wissenschaft  sind  inzwischen  be- 
kanntlich, besonders  durch  G.  Curtius  Verdienst,  auch  der  Schule  zu- 
gänglich geworden  und  Herr  College  Scholl,  ein  Schüler  Doederleins, 
hat  diese  Resultate  sich  anzucignen  das  Recht  und  die  Pflicht  gehabt- 
Dem  Umfang  nach  ist  nun  sein  griech.  Voc.  noch  um  die  Hälfte 
grösser  als  sein  Muster,  das  lateinische  Doederlein’s,  besonders  da  nicht 
nur  alle  Wörter  mit  deutscher  Bedeutung  versehen  (was  Doederlein  ge- 
wiss nicht  billigen  würde) , sondern  auch  eine  reiche  Fülle  von  latein. 
Uebersetzungen , mancherlei  Vergleichungen  lautlicher  und  sachlicher 
Art  nicht  blos  aus  dem  Gebiet  des  Latein,  beigefiigt  sind,  was  nur  zu 
loben  ist  Nur  im  Punkte  der  Vorsicht  und  der  Präcision  hat  S.  sein 
Vorbild  nicht  erreicht.  — Zunächst  jedoch  soll  hier  durchaus  hervor- 
gehoben werden,  dass  das  Buch  mit  sichtlicher  Liebe  und  grossem 
Fleisse  gearbeitet  ist,  auch  in  Bezug  auf  Vergleichung  der  beiden  alten 

*)  Er  wusste  nämlich,  dass  ich,  nachdem  Prof.  Christ  mit  seiner 
„Lautlehre“  mir  zuvorgekommen,  einige  Zeit  den  Gedanken  gehabt, 
pin  solches  Vocabular  zu  schreiben. 
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Sprachen  nach  Form  und  Geist  im  Einzelnen  eine  grosse  Zahl  guter  und 
anregender  Bemerkungen  enthält. 

Ich  schicke  dies  um  so  lieber  voraus,  als  ich  mit  den  folgenden 
Bemerkungen,  die  sich  mir  beim  Durchblättern  des  Buches  dargebotea 
haben,  lediglich  mein  Interesse  an  der  Sache  und  den  Wunsch  bekunden 
möchte,  zu  einer  weiteren  Auflage  desselben  ein  Weniges  heizutragen. 

Durchgelesen  habe  ich  die  Buchstaben  A II  r .1  M P £ T,  anderes 
nur  gelegentlich  wahrgenommen.  Herr  Coli.  S.  betont  von  vorne  herein 
den  wissenschaftlichen  Standpunkt,  in  einem  gewissen  Gegensätze  gegen 
Vorgänger;  die  Schwierigkeit  liegt  aber  in  der  Vereinigung  dieses  mit 
dem  pädagogisch-praktischen  Standpunkt  — und  diese  scheint  mir  nicht 
glücklich  genug  überwunden  zu  sein.  Es  werden  nämlich  1)  directe 
Ableitungen  und  Composita  („gleichsam  Kinder  derselben  Familie“), 
2)  indirecte  auch  Wurzelvariation  enthaltende  („gleichsam  Geschwister- 
kinder“), aber  auch  3)  solche  Wörter  in  die  Familien  aufgenommen, 
deren  Verwandtschaft  „durch  Vergleichung  anderer  Sprachen,  meist  des 
Sanskrit  theils  mit  Evidenz  theils  mit  Wahrscheinlichkeit  eruiert  worden 
ist“.  Wäre  im  Vorwort  S.  IV  der  hier  in  Parenthese  stehende  Vergleich 
bei  3)  fortgesetzt  worden , so  würde  dies  — abgesehen  von  der  miss- 
lichen Vermengung  des  Evidenten  und  Wahrscheinlichen  (?)  — dann 
von  selbst  zu  der  Durchführung  des  Grundsatzes  genöthigt  haben,  dass 
zwar  ein  allgemeines  Yocabular  wie  das  von  Fick  oder  Pott’s  Wurzel- W.B. 
zu  wissenschaftlichem  Zwecke  sich  dergleichen  erlauben  darf,  weil  ja 
der  Blick  des  Lehrers  eben  nicht  auf  eine  Sprache  gerichtet  ist,  dagegen 
für  ein  Schulbuch  solche  Dinge  mindestens  störend  sind.  Der  Schüler 
kann  z.  B.  nicht  darauf  kommen,  wie  iitXXat  unter  fp/o,u«t  gehört;  die 
meisten  Lehrer  werden  auch  erst  Curtius  (dem  in  der  Hauptsache  Hr.  S. 
und  mit  Uecht  sich  angeschlossen  hat)  nachschlagen  und  dann  finden, 
dass  dieser,  selbst  in  seinem  gelehrten  Werke,  UiXXt»  — nicht  unter 
oder  ügaglaxiu  was  er  beides  gekonnt  hatte  — sondern  als  be- 
sondere n.  05?  aufführt.  Hierin  und  in  manch  anderem  Falle  hat  es 
Hr.  S.  an  Vorsicht  fehlen  lassen.  So  steht,  trotz  Curtius  Grnndzügen 
S.  200,434  utvvy&citho;  unter  aeC  mit  dem  es  nichts  zu  thun  hat,  «’xpi- 
ßts  unter  «xpoy,  vr,d'vuos  mit  «doc  unter  rjdi's,  vt/giros  „unzählig,  un- 
leidlich, cf.  i'ixogi  vijQn’  «non'«“  (1)  unter  uni&uäs  i piSgoip  unter  igitjua, 
xgtiyvos  (herz-erfreuend?)  unter  ynito,  üyä'/.Avi  trotz  Curtius  vorsich- 
tiger Bemerkung  S.  158  ebenda,  dcsgl.  tlyinioyo;  „glanzvoll,  stolz,  statt- 
lich“; «'7rif  trotz  Curtius  S.  280  unter  utäouut  /isigox,  ü/ictgräroi  trotz 
C.  019  f.  unter  /utgiuyn,  das  von  Curtius  abgesonderte  (n.  323)  .mal) äs 
unter  uiang  fiirgov,  aiofui  unter  tc/jvio.  Zu  rrtXuvgiyos  ist  (statt  ygivog) 
fälschlich  qIs  in  Parenthese  gesetzt,  das  S.  110f.  fehlt.  Hat  Hr.  S.  für 
diese  u.  ä.  Fälle  besondere  Forschuugsresultate  oder  Gründe,  so  sind 
dieselben  doch  nicht  so  selbsteinlenchtend,  dass  er  ihnen  stillschweigend 
folgen  durfte;  sie  müssen  jedenfalls  stichhaltiger  sein,  als  das  im  4.  Heft 
dieses  Bandes  S.143f.  gesperrt  gedruckte.  Nach  dem  Vorliegenden  aber 
wird  sich  mapcher  Schüler  oder  Lehrer  bemühen  eine  Verwandtschaft 
zu  entdecken,  die  entweder  factisch  gar  nicht  besteht  oder  wenigstens 
nicht  zweifellos  ist.  Umgekehrt  ist  rt,«e yog  von  räuym  getrennt;  auch 
sind  eine  Zahl  von  Verwandten  nach  n.  II  u.  111  doch  aus  der  Familie 
abgesondert  worden,  wo  1)  die  Ausdehnung  der  Familie  oder  2)  der 
Unterschied  vom  Stnmmwort  nach  Form  oder  Bedeutung  zu  gross  ge- 
wesen wäre.  Dies  ist  wol  auch  kein  Vortheil;  denn  es  wird  so  dem 
Lernenden  entweder  der  Koichthum  oder  die  Besonderheit  der  Form- 
Oder  Bedeutungsentwickelung  in  einer  Wortfamilie  verdeckt;  es  müsste 
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sonst  ausser  der  Verweisung  vom  Einzelstamm  (z.  B.  arvXog,  die  ander- 
wärts wieder  fehlt,  wie  bei  arfvio,  nravgög)  auf  die  Wurzel,  auch  um- 
gekehrt bei  dieser  auf  jenen  verwiesen  werden,  was  jedoch  immer  ein 
Umweg  bleibt.  Mehr  Oonsequenz  wäre  wohl  auch  in  der  Bezeichnung 
des  Poetischen  zu  wünschen.  Die  vielen  „im  Interesse  Homers  auf- 
genommenen“ Wörter  sind  mit  einem  Sternchen  bezeichnet,  das  aber 
„nicht  besagt,  dass  jene  nur  homerisch“  seien,  sie  können  auch  in  au. 
Prosa  gebräuchlich  sein  — andere  poet.  Wörter  sind  gar  nicht  bezeichnet, 
so  dass  wenigstens  in  Stilübungen,  schon  ehe  Homerlectüre  beginnt, 
äfifiaq,  xXeog  u.  a.  Wörter  figurieren  werden.  Auch  in  Grammaticis  könnte 
etwas  mehr  Oonsequenz  nichts  schaden,  es  ist  z.  B.  if  rgißog,  ij  dfia^jög, 
rii  aixa , tu  araSucc,  yovva , in yrjv , ivnrijam , i nXäyyihjV  u.  ä.  aus 

der  Formenlehre  erwähnt,  andres  coordinierte  oder  gleichwichtige  nicht 
Man  würde  manche  Composita  oder  deren  Bedeutung  missen  dürfen, 
wenn  dafür  nach  Doederleins  Beispiel  die  Grundformen  der  Verba,  die 
ja  theilweise  schon  wegen  Ablauts  und  sonstiger  Aenderungen  enge  mit 
der  Derivation  Zusammenhängen,  wie  bei  Gottschick  aufgeführt  würden. 
Das  Mass  des  Aufzunehmenden  ist  freilich  ein  subjectives  bei  solchen 
Büchern  und  nicht  um  mit  dem  Hm.  Verf.  zu  rechten , bemerke  ich, 
dass  mir  beim  Lesen  auch  noch  eingefallen  intfdui,  intp&os , uevvaog, 
uludoau),  naguiveaig,  uiyioyog,  ntgiaigeiv,  äxog,  axgaaput,  evugyijf j agvbg. 
äutpißoXia,  ßtoievtü,  xtauef lairdto,  yor/rtvai,  yvatpevg,  «j'i'iu(<r)rof,  tioxrj&rj;, 
ünöXoyog,  «ueijort«,  upteXei,  ußgoTuttu , uovi’äg , fivaog,  avaateXXto , ruXu- 
ti  eigiog,  dvzXog  — Wörter,  die  vielleicht  aus  Versehen  fehlen.  Viel 
schwerer  ist  es  freilich  die  rechte  Beschränkung  zu  finden;  in  der  Be- 
deutungsangabe dürfte  wol  meist  die  lateinische  genügen  — also  ,,«vr- 
tgyouai  cortvenire“;  die  Composita  müsste  der  Schüler  In  der  Regel  beim 
vorherigen  Durchgehen  selbst  analysieren,  z.  B.  üvsvglaxm  auffinden, 
Ü-evQ.  ausfindig  machen  u.  ä.  und  nur  wo  die  Bedeutung  so  zu  sagen 
einseitig  sich  entwickelt  hat,  wäre  dies  zu  bezeichnen  ,,ngoa6gx°i um, 
auch:  einkommen  cf.  redire11. 

Etwas  grössere  Genauigkeit  ist  aber  hie  und  da  in  der  Uebersetzung 
einzelner  Wörter  uöthig.  Der  Kürze  halber  verweise  ich  auf  i iyqkafa 
uivog,  d varjXryqg,  itegaXxijg,  vvaato,  ßciax  W»,  yerpvgai  noXspioio,  yceareg ff 
avvtüvvfiog,  auiyag rof,  fieg/^ega,  atü/ja  (eig.  „das  Gerettete,  Hom.“  ?),  ra- 
vavnovg , TyXvyerog,  xXvrorogog,  autpaair) . avroynoivng  „bloss,  roh  ge- 
gossen“? — Ebenso  wäre  es  wol  gut,  wenn  überall  eine  feste  Anordnung 
eingehalten  wäre  (ßddrjv  ist  von  ßad((c u weit  getrennt),  besonders  in  der 
Folge  der  Wurzeln,  z.  B.  yu,  yev : na,  uav  (aber  nicht  ndvaxia  statt 
nct9-axu>),  ittv,  nu9,  ntv9;  pia,  putv,  fiev;  <rr«,  a&ev;  tu,  rav,  rev;  tp«< 
tpev  u.  ä.  -—  Auf  Rechnung  des  Druck  - Correctors  kommt  es  wol,  was 
in  einem  etymol.  wissenschaftl.  Voc.  vermieden  sein  sollte,  dass  Wort- 
abtheilungen wie  cog-nosco,  cog-natuts,  «nsyxioa-fievog , ßiß  - giuaxto  sich 
finden.  Druckversehen:  dtaaia  S.  5,  dxiöv  (jxa  (? ) C,  ärfrgux i <,  10,  ügi9- 
uog  .11,  tu  ßeXcfivu  16,  ß g d yta  21,  a u auiuwjax«)  88,  winzein  91,  bX- 
ßioc  103,  asstitt  126. 

Eine  Aeusserlichkeit,  aber  keine  bedeutungslose,  ist  die  Bezeichnung 
einer  gewissen  Abstufung  nach  Cursen,  damit  der  folgende  Lehrer  weiss, 
was  unter  dem  vorausgehenden  gelernt  worden  ist;  Doederlein  in  seinem 
lat.  Vocabular,  das  ja  Hr.  S.  als  Schüler  schon  gelernt  hat,  hat  be- 
kanntlich durch  ein  einfaches  Kennzeichen  (gesperrten  Druck)  dafür  ge- 
sorgt. Dieses  hat  Hr.  S.  eigentlich  unnöthiger  Weise  schon  verwendet  ge- 
habt und  fürchtete  dann  (auch  bei  Bezeichnung  der  poetica)  ein  störendes 
Gewimmel  von  Zeichen;  so  ist  nun  aber  Lehrer  und  Schüler  genöthigt 
durch  Anstreichen  das  Versäumte  nachzuholen. 


Druck,  Papier  uml  Ausstattung  verdient  alles  Lob.  Die  Hauptfrage 
wird  aber  nun  sein,  wo  'und  wie  man  das  Buch  verwenden  kann;  es 
wird  nicht  leicht  sein,  hei  der  in  den  oberen  Lateinklassen  und  den 
unteren  des  Gymnasiums  für’s  Griechische  verfügbaren  Zeit  den  Stoff 
zu  bewältigen ; gleichwol  und  selbst  der  obigen  kleinen  Mängel  un- 
geachtet, die  ja  die  Erreichung  des  Hauptzwecks  nicht  beeinträchtigen, 
mochte  ich  das  Buch  zu  einem  Versuch  und  wenn  die  Zeit  hiezu  nicht 
verfügbar  ist,  wenigstens  für  den  l’rivatfleiss  der  Schüler  empfehlen. 

Viel  kürzer  kann  ich  mich  bei  dem  Büchlein  desUrn.Todt  fassen. 
Dasselbe  bietet  zunächst  im  Anschluss  an  die  Grammatik  406  Nomina 
als  Declinationsbeispiele;  von  S.  7 an  den  sachlichen  Theil , so  dass 
§1—8  das  leibliche  Leben  des  Menschen,  §9—15  das  Zusammenleben, 
§16—21  das  Geistesleben,  §22—26  die  unorganische,  § 27  —28  die  or- 
ganische Natur  behandeln,  und  zwar  so,  dass  durch  eine  einfache  Druck- 
einrichtung vier  Curse  (Quarta  bis  Unter-Secunda)  ca.  680,  1320,  1920 
Yocabeln  leicht  Ausscheiden  und  lernen  können;  der  erste  Curs  ist  bis 
zu  den  Verbis  in  ui  excl.  gerechnet.  Gegen  die  erste  Auflage  ist  hier 
insbesondere  für  Uebersichtlichkeit  der  Anordnung  und  mit  Rücksicht 
auf  .die  praktische  Ausführbarkeit  viel  geschehen.  Die  Auswahl  ist  im 
Ganzen  eine  recht  gute;  kaum  dass  man  etwas  Ueberflüssiges  wahr- 
nimmt; Composita  mit  deutscher  Bedeutung  und  Angabe  der  Construction 
sind  zum  Vortheil  der  Uebersicht  in  Noten  unter  den  Text  verwiesen, 
alle  anomalen  Wörter  sind  durch  ein  Sternchen  kenntlich  gemacht,  die 
Grammatik  ist  viel,  die  Synonymik  öfters  berücksichtigt;  Poetisches 
(z.  B.  u (fuii  S.  7)  nicht  bezeichnet,  freilich  auch  überhaupt  zurück- 
tretend (besonders  Homerisches),  was  man  nicht  tadeln  wird  Vielleicht 
wird  der  Hr.  Verf.  sich  zu  etwas  mehr  Rücksicht  auf  Synonymik  (z.  B. 
JHJXvs  7,  uxvi.a  40,  <nio<fos  einig  favillu)  und  Formenlehre  und 

Syntax  mit  derZeit  veranlasst  finden  (NB.  vei  july  6 Zeu'c  laut  Alcaeus 
fr.  34,  neben  J #eds  66),  in  der  ßedentungsangabe  viell  setzen:  yttutiy 
freien,  yuutialhu  sich  freien  lassen  8,  i iXoxufws  Flechte  9,  </«l«xpo's 
kahlköpfig,  xuraifti.iiu  abküssen,  ti\ui  ich  werde  gehen  12,  o/x«?  reg  fa- 
miliaris  23,  oifnütm  ach  und  wehe  rufen.  NB.  o‘iftut(t,  oiuwiei  44,  tu- 
7itivo s kleiumüthig  49,  ariyos  Vers  (aituuaxu  wol  nicht  Kränze).  Das 
Sternchen  fehlt  bei  ß<i<nu£ut  17,  iao c 20,  deonörijf  29,  uytugeiu  41,  nei- 
Qcioutu  42,  nvy!htvntutu  51.  — Etwa  hinzugefügt  könnte  werden  vldovs  8, 
kdf  11,  ßioroe  14,  »V«p  iö'ety  15,  xixdWfi'iu  videor  15,  fccuiL,,  16,  ttygv- 
arui  17,  ünumoe  19,  ntXXög  20,  20,  ^/.«apuc  bleich  20,  oi  oixeiot 

23,  ntuiyüi  * adj.  28,  uyyiiov^  41,  ovyytyyutoxut  41,  «nofiuythtyut  53,  d’t- 
#iipa(u^oc,  ?!««<*',  vuiyium,  ii(iunuywyiori'iS , ««potTos,  ennaödioy , otQotpij, 
arüatftny , biifdog  u a.  aus  der  Literaturgeschichte  55,  üyui/xitXog  68, 
yi,Xai  72.  — Accent-  und  Druckfehler  .sind  zu  berichtigen  bei  to^oc  10, 
reXevn}  roc  ßiov  15,  euninkri/ji  21,  »/lo;  23,  d'i/uuxQitiiieih'.i  30  ll.  1, 
yciup*,uo>  41,  >i iunX^ui  59,  yeßqoi  73. 

Das  Büchlein  hat  sich  bereits  durch  den  Gebrauch  bewährt,  und  wer 
mit  der  Methode  einverstanden  ist,  wird  dasselbe  gerne  gebrauchen.  — 
Ich  würde  freilich  wegen  des  Formenreichthums  der  gricch.  Sprache  und 
des  vielerlei  zu  Merkenden  immerhin  ein  Vocabular  vorziehen,  das  einen 
Elementarkurs  im  Anschluss  an  die  Grammatik  in  der  Weise  von  Gott- 
schick (nur  kürzer  gefasst)  und  dann  einen  etymologischen  Curaus  ent- 
hielte; doch  kenne  ich  kein  derartiges. 

Erlangen.  Dr.  Autenrieth. 


Bl.  f.d.  baiyer.  Gymiuaiaiw.  VI.  Jalirg. 
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Zur  Notiz  auf  8.  152. 

Dass  die  Formelz  =avB  für  ganze  und  gebrochene  Werthe  von  n 
giltig  ist,  so  lange  Capitalisation  in  irgend  einem  Bruchtheil  des  Jahres 
so  fingirt  wird,  dass  dieselbe  äquivalent  ist  der  ganzjährigen  zu 
p Procent,  ist  vollkommen  richtig  und  wohl  auch  bekannt,  wenigstens 
führt  die  Aufgabe  14  auf  S.  289  des  III.  Theiles  der  Sammlung  von 
Hofmann  (1853)  darauf.  Aber  cs  ist  die  Frage,  ob  bei  allen  Rech- 
nungen mit  Zinseszinsen  die  Zinszahlung  für  einen  Bruchtheil  des  Jahres 
so  stattfindet,  dass  sie  der  ganzjährigen  äquivalent  ist.  Bei  Rechnung 
mit  einfachen  Zinsen  und  wirklicher  Zinszahlung  ist  dieses  entschie- 
den nicht  der  Fall.  Wird  bei  4%  vierteljährige  Zahlung  der  Zinsen 
ausbedungen,  so  wird  allgemein  an  jedem  Vierteljahresschluss  1%  be- 
zahlt, und  braucht  man  ein  Capital  nur  3/*  Jahre  lang,  so  bezahlt  man 
dafür  3%,  obwohl  man  weiss,  dass  man  dadurch  mehr  bezahlt,  als  man 
schuldig  wäre,  wenn  man  sich  genau  an  4%  für  das  Jahr  halten  wollte. 
Auch  der  Staat  bezablt  bei  4prozentigcn  Obligationen  mit  halbjähriger 
Zinszahlung  2°/0  nach  jedem  Halbjahr,  obwohl  er  dadurch  für  das  ganze 
Jahr  mehr  als  4°/„  Zinsen  möglich  macht.  Da  nun  Zinseszinsen  im 
Wesen  nur  die  einfachen  Zinsen  von  einfachen  Zinsen  sind,  so  ist  nicht 
abzusehen,  warum  man,  nachdem  man  die  ganzen  Jahre  hindurch  die 
einfachen  Zinsen  von  einfachen  Zinsen  gerechnet  hat,  im  letzten  Jabr, 
desshalb,  weil  es  nicht  mehr  vollständig  vergeht,  von  der  Weise  der  ein- 
fachen Zinsen  abgehen  sollte.  Oder  kann  der  Gläubiger  nicht,  wenn 
er  das  in  der  Zahl  ganzer  Jahre  erwachsene  Capital  von  Anfang  des 
letzten  Jahres  auf  einfache  Zinsen  für  den  Bruchtheil  des  Jahres  aus- 
legt, diese  Zinsen  davon  erhalten?  Kann  er  sie  aber  erhalten,  so  thut 
er  dem  Schuldner  auch  kein  Unrecht,  wenn  er  sie  von  ihm  fordert. 
Nach  diesen  Anschauungen  nun  wird  ein  Capital  a nach  3J/*  zu  4%  — 
a (1,04)  (1,04)  (1,04)  (1,03)  — a ( 1 ,04 ) 3 (1,03),  und  wenn  vierteljährige  Zins- 
zahlung ausbedungen  ist,  = a (1,01) 15 , wie  es  auch  die  Formeln  bei 
Baltzer  in  seinen  Elementen  der  Mathematik  I S.  125  (2.  Auf!.)  geben. 

Dass  also  die  Formeln  z avn  (l  + 555)  falsch  sein  sollte,  kann 

ich  ebensowenig  finden,  als  dass  die  Formel  z *a  (l  -{-  ni  über- 
flüssigwäre. Jene  Formel  entspricht  einer  im  Lehen  häufig  vorkommen- 
den Anschaunng  und  ist  für  diese  auch  allein  richtig.  Für  Rechnungen 
über  den  Bestand  von  Wäldern  und  über  Einwohnerzahl  ist  sie  natür- 
lich unzulässig,  ebenso  bei  Geldrechnungen,  hei  denen  Aequivalenz 
der  Zinszahlung  im  Bruchtheil  des  Jahres  mit  der  ganzjährigen  aus- 
bedungen ist.  Endlich  halte  ich  es  für  Unrecht,  die  zuletzt  genannten 
2 Formeln  Extraformeln  zu  nennen;  sie  sind  ja  nur  die  Anwendung 

der  Formel  z avn  in  speziellen  Fällen,  die  ersteren  nämlich  für  den 

Fall,  dass  der  jletzte  Vergrösserungsfaktor  nicht  mehr  l,op  sondern 

1 + iw  wird,  und  die  letztere  für  den  Fall,  in  welchem  pr  an  die 
Stelle  von  p und  nr  an  die  von  n tritt. 

Hof.  Fr  ied  le  i n. 
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Literarische  Notizen. 

Rom  und  König  Pyrrhos.  Nach  den  Quellen  dargestellt  von  Gustav- 
Hertzberg,  ausserordentl.  Prof,  der  Geschichte  an  der  Universität 
zu  Halle.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1870. 
199  S.  in  kl.  8.  Nach  den  Grundsätzen  bearbeitet,  die  Director  Jäger 
in  der  Vorrede  zu  seiner  Behandlung  der  punischen  Kriege  (für  die 
Jugend  und  Freunde  geschichtlicher  Lektüre)  entwickelt  hat.  Die  Be- 
handlung des  Stoffes  und  die  Haltung  der  Darstellung  ist  in  der  Haupt- 
sache dieselbe,  wie  sie  der  Verf.  früher  bei  der  Schilderung  der  Kriege 
Alexanders  des  Grossen  angewandt  hat.  Das  Buch  empfiehlt  sich  be- 
sonders auch  zur  Anschaffung  für  Schülerlesebibliotheken. 

Zu  den  besten  Verlagsartikeln  der  an  Hilfsmitteln  für  den  geo- 
graphischen Unterricht  reichen  Dietrich  Reimer’schen  Handlung  in  Berlin 
gehören  unbestritten  die  Wandkarte  des  römischen  Reiches  u. 
die  Wandkarte  von  Altgriechenland  (2.  berichtigte  Auflage)  für 
den  Schulgebrauch  bearbeitet  von  dem  verdienstvollen  Heinr.  Kiepert, 
je  9 Blätter  zum  Preis  von  4 Thlr.  in  Umschlag,  die  erstere  im  Mass- 
stab von  1 : 3,000,000,  die  letztere  von  1 : 600,000.  Sauberkeit,  Correct- 
heit  und  Anschaulichkeit  sowie  der  verhältnissmässig  billige  Preis  machen 
sie  zu  sehr  empfehlenswerthen  Lehrmitteln. 

Die  Dichtkunst  und  ihre  Gattungen.  Ihrem  Wesen  nach  darge- 
stellt und  durch  eine  nach  den  Dichtungsarten  geordnete  Mustersamm- 
lung erläutert  von  Hermann  Oesterley.  Mit  einem  Vorworte  von 
Karl  Göde ke.  Breslau.  Verlag  von  F.  E.  C.  Leukert  (Const.  Sander). 
1870.  Preis  1 Thlr.  248  S.  in  gr.  8.  Statt  einer  neuen  Auflage  des 
gleichnamigen  Buches  von  Knütcll  hat  der  Verf.  ein  vollständig  neues 
Werk  geliefert,  das  von  dem  Texte  der  ursprünglichen  Vorlage  gar  nichts, 
von  den  ausgewählten  Musterstücken  nur  wenig  beibehielt.  Das  schön 
ausgestattete  Buch  kann  zwar  seiner  Anlage  und  Bestimmung  nach  nicht 
als  Lehrbuch  für  gelehrte  Schulen,  wohl  aber  zum  Selbstunterricht 
bestens  empfohlen  werden.  Die  gelungene  Auswahl  von  Musterstücken 
fördert  wesentlich  das  Verständniss  der  Theorie. 

Ueber  Umarbeitung  einiger  Aristophanischer  Komödien  von  Dr.  Jos. 
S tanger.  Leipzig.  Druck  und  Verlag  von  B.  G.  Teubner.  1870.  55  S. 
in  gr.  8. 


Uebungsstücke  zum  Uebersetzen  aus  dem  Deutschen  in’s  Lateinische. 
Für  Unter-Secunda  bearbeitet  von  C.  Menzel,  Oberlehrer  am  Königl. 
Gymnasium  zu  Ratibor.  Hannover.  Hahn’sche  Hofbuchhandlung.  1870. 
88  S.  in  8.  Preis  7’/*  Sgr.  Das  Büchlein  enthält  109  Uebungsstücke 
von  massigem  Umfang  mit  sparsamer  Vocabelangabe  unter  dem  Texte, 
bestimmt  zur  Einübung  der  Tempora  und  Modi,  wobei  gelegentlich  auf 
die  Casuslehre  zurückgegriffen  und  in  stilistischer  Hinsicht  das  Noth- 
wendigste  von  den  Gesetzen  der  lat  Wort-  und  Satzstellung  sowie  von 
den  Eigenthümlichkeiten  im  Gebrauche  der  Adjectiva  und  Pronomina 
eingeprägt  wird.  Man  sieht  es  dem  Buch  an,  dass  es  aus  der  Praxis 
hervorgegangen  ist;  zur  Einübung  des  obenbezeichneten  Lehrstoffes  bietet 
es  recht  brauchbares  Material.  Die  grammat.  Citate  beziehen  sich  auf 
Znmpt  nnd  Ferd.  Schultz. 
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Von  der  im  Verlage  der  J.  B.  Coita’schen  Buchhandlung  in  Stutt- 
gart veranstalteten  Sammlung  von  Schulausgaben  deutscher  Classiker 
mit  Anmerkungen  (s.  S.  49)  ist  nunmehr  auch  das  2 Bändchen  von 
Schiller’«  Wallenstein  und  Maria  Stuart  erschienen,  beide  von  Professor 
Dr.  J.  W.  Schäfer  in  Bremen  nach  den  bekannten  Grundsätzen  be- 
arbeitet. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gy mnasialwesen.  2. 

I.  Bemerkungen  zur  badischen  Gymnasialreform.  Von  Prof.  Dr. 
H.  Schiller  in  Karlsruhe. 

Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.  1870.  1.  i 

1.  Zur  Kritik  und  Krklärung  der  aulischen  lphigeneia.  Von  J. 
Kvicala.  « 


Statistisches. 

Gestorben:  Der  qu.  k.  Studienlehrer  Matth.  Färber  in  München; 
Prof.  Endler  in  Nürnberg;  der  qu.  Prof.  Attensberger  in  Würzburg. 

Ernannt:  Zum  Gy mn.-Prof.  in  Nürnberg  der  dortige  Studienlehrer 
Wild;  zum  Studicnlehrer  der  dortige  Assistent Kiedner  (Conc  1867); 
Studienlehrer  Schm  ausser  in  Bayreuth  zum  Gymn.  - Prof,  daselbst; 
Subrector  Zorn  in  Wunsiedel  zum  Studienlehrer  in  Bayreuth;  Assistent 
Metzger  in  Bayreuth  (Conc.  1866)  zum  Studienlehrer  in  Schweinfurt. 

Quiescirt:  Prof,  llaab  in  Bayreuth;  Studienlehrer  Schmidt  in 
Schweinfurt. 

Derbem  Abgeordnetenhause  in  Wien  vorgelegte  Gesetzentwurf,  die 
Besoldung  der  Lehrer  an  Gymnasien  und  Realschulen  betr.,  bestimmt 
im  Wesentlichen:  Anfangsgehalt  eines  Lehrers  in  Wien  1200  fl.,  an 
den  übrigen  Mittelschulen  1.  Kl.  1000  fl.,  2.  Kl.  900  fl.,  3.  Kl.  800  fl. 
(österr.  Währ.).  Alle  5 Jahre  (bis  zum  20.  Dienstjahre ) tritt  eine  Er- 
höhung um  150  fl.  ein.  Directoren  beziehen  neben  diesem  Gehalte  in 
Wien  noch  500  fl.,  an  den  übrigen  vollständigen  Gymnasien  und  Real- 
schulen 400  u.  30011.,  an  den  einklassigen  Mittelschulen  dritter  Gehalts- 
kategorie  200  fl.  ln  Wien  erhalten  Directoren  und  Lehrer  ein  Quartier- 
geld von  200  fl.  — Durch  wissenschaftliche  oder  didactisch-pädagogische 
Leistungen  ausgezeichnete  Lehrer  können  ausserdem  auf  die  Dauer  ihrer 
Activität  eine  Zulage  bis  zu  500  fl.  erhalten.  — Für  die  Pensionirung  wer- 
den einem  Lehrer  5 Dienstjahre  6 Dienstjahren  anderer  Beamten  gleich- 
gerechnet.  Nach  30  Dienstjahren  hatte  man  schon  bisher  Anspruch  auf 
vollen  Gehalt  im  Falle  der  Quiescirung. 


Gedruckt  bei  J.  Gulteewinter  <k  Moesl  in  München. 
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Der  geographische  Leitfaden  an  der  humanistischen  Mittelschule.*) 

II. 

Seite.  Ritter  1833  in  einer  vor  der  Berliner  Akademie  der  Wissen- 
schaften gelesenen  Abhandlung  „Von  dem  historischen  Elemente  der 
geographischen  Wissenschaft“  sich  gegen  die  Einmischung  von  fremd- 
artigen, wenn  auch  verwandten  Elementen  ausgesprochen  hat,  ist  über 
die  Frage,  ob  speciell  Geschichte  beim  Geographieunter- 
richte mitzuberücksichtigen  sei,  für  und  wider  manches  gesagt 
worden,  ohne  dass  man  es  nach  der  einen  oder  andern  Seite  zu  einer 
endgiltigen  Entscheidung  brachte.  Auch  ist  nach  dem  dermaligen  Stande 
nicht  zu  erwarten,  dass  eine  solche  in  nächster  Zeit  erreicht  wird.  Sie 
darf  in  Bälde  um  so  weniger  erhofft  werden,  als  man  sich  bisher  nicht 
einmal  über  das  unerlässliche  distinguatur  geeinigt  zu  haben  scheint. 
Selbst  das  „Protokoll  der  am  3.,  4.,  5.,  6.  u.  7.  Juni  1867  in  Soest  ge- 
haltenen 16.  Versammlung  der  Directoren  westfälischer  Gymnasien  und 
Realschulen“  (Paderborn  1869)  gibt  Zeugniss  von  einer  solchen  Unklar- 
heit, wenn  es  S.99  heisst:  „Die  Hauptsache  sei  und  bleibe  beim  Geo- 
graphieunterrichte jedenfalls,  dass  der  Schüler  ein  klares,  anschau- 
liches Bild  der  Erde  und  ihrer  Theile  gewinne.  Und  dazu  gehöre  zu 
viel,  als  dass  der  geographische  Unterricht  bei  der  Kürze  der  ihm  zu- 
gewiesenen Zeit  den  Anknüpfungspunkt  für  vielerlei  historische  Excurse, 
oder  gar,  wie  einige  Berichte  es  wollen,  für  ausführliche  naturhistorische 
Belehrungen  bilden  könnte.  Dass  durch  gelegentliche  geschichtliche  und 
naturhistorische  Belehrungen  der  geographische  Unterricht  an  Leben  und 
Anschaulichkeit  gewinnen  könne,  solle  nicht  bestritten  werden ; aber 
eine  solche  Mischung  von  Mancherlei  führe  nur  zu  leicht  die  Gefahr 
einer  Verwirrung  und  Halbheit  mit  sich.“ 

So  richtig  nämlich  in  diesen  Worten  das  Bedenkliche  der  Ver- 
flachung und  der  Abirrung  vom  nächsten  Zwecke  des  Unterrichtsgegen- 
standes hervorgehoben  wird,  so  ist  doch  in  einer  kaum  zu  rechtfertigen- 
den Weise  unbeachtet  geblieben,  mit  welcher  Altersstufe  es  der  jeweilige 
Geographieunterricht  zu  thun  hat,  und  folglich  auch,  mit  welchen  ge- 
schichtlichen Vorkenntnissen  ausgerüstet  der  Schüler  an  dieses  oder 
jenes  Pensum  des  Geographieunterrichtes  herantritt.  Während  der  Geo- 
graphieunterricht überall  in  der  untersten  Klasse  zu  beginnen,  resp.  an 

*)  Vergleiche  S.  117-133. 

BL  f.  d.  bayer,  Gymnaaialw,  VI.  Jahrg.  15 
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das  in  der  Elementarschule  Erlernte  anzuknüpfen  hat,  wird  der  Ge- 
schichtsunterricht entweder  erst  in  späteren  Jahren  begonnen,  wie  bei 
uns,  oder  er  kann,  wo  er  wie  in  Preussen  schon  in  der  untersten  Klasse 
ertheilt  wird,  für  diese  Altersstufe  nur  die  biblische,  die  griechische 
und  römische  oder  etwa  die  vaterländische  Geschichte  im  engem  Sinne, 
und  diese  nur  in  der  populärsten  biographischen  Form  oder  mit  Zu- 
grundelegung der  in  Preussen  nachgerade  in  Verruf  gekommenen  Stiehle’- 
schen  Gedenktagemethode  behandeln  mit  Ausschluss  alles  dessen,  was 
naturgemäss  reiferen  Schülerklassen  Vorbehalten  bleiben  muss. 

Und  doch  weht  in  den  oben  angeführten  Worten  des  Soester  Pro- 
tokolls ein  wesentlich  verschiedener  Geist  von  dem,  welcher  sich  § 23, 
Absatz  2 der  revidirten  Ordnung  der  lateinischen  Schulen  und  Gymnasien 
im  Königreich  Bayern  vom  24.  Februar  1854  folgendcrmassen  kund  gibt: 
„Uebrigens  ist  bei  allem  geographischen  Unterrichte,  wo  nur  immer 
thunlich,  auf  wichtige  historische  Ereignisse  binzuweisen  und  dadurch 
Geographie  mit  Geschichte  in  Verbindung  zu  bringen.“  Wollte  man 
auf  eine  in  amtlichen  Schulordnungen  immerhin  wünschenswerthe  exacte 
Redaction  sehen,  so  könnte  es  auffallen,  wie  hier,  wo  lediglich  vom  geo- 
graphischen Unterricht  gesprochen  wird,  die  Forderung  gestellt  werden 
kann,  Geographie  sei  mit  Geschichte  in  Verbindung  zu  bringen.  Man 
verbindet  doch  nicht  Hauptsächliches  mit  Nebensächlichem,  sondern  um- 
gekehrt dieses  mit  jenem.  Demnach  würde  unzweifelhaft  richtiger  ver- 
langt, Geschichte  sei  mit  Geographie  in  Verbindung  zu  bringen.  Allein 
abgesehen  von  diesem  formellen  Bedenken  fordert  der  materielle  Inhalt 
des  erwähnten  Absatzes  in  weit  höherem  Grade  zum  Nachdenken  auf. 
Bei  uns  wird  zur  Zeit  Geographieunterricht  nur  an  den  drei  untern 
Lateinklassen  ertheilt;  denn  der  wöchentlich  einstündige  Unterricht  in 
der  vierten  Klasse  mit  der  Aufgabe,  bei  solchem  Zeitmasse  das  ganze 
Gebiet  theils  wiederholend,  theils  ergänzend  zu  bewältigen  und  so  den 
Schulunterricht  in  diesem  Lehrzweige  abzuschliessen , verdient  schwer- 
lich den  Namen  Unterricht,  wie  man  ihn  von  humanistischen  Studien- 
anstalten zu  erwarten  berechtigt  ist  vermöge  ihrer  ersten  Pflicht,  zu 
erziehen  und  auf  diesem  Wege  der  pädagogischen  Thätigkeit  auch  in 
scientifischer  Beziehung  zunächst  intensiv  zu  wirken.  Bezüglich  jener 
drei  unteren  Lateinklassen  aber  ist  bei  uns,  wie  oben  angedeutet,  Ge- 
schichte in  den  zwei  ersten  prinzipiell  ausgeschlossen,  in  der  dritten 
endlich  ist  die  griechische  und  römische  einschliesslich  der  Völker- 
wanderung bis  zu  Chlodwig  in  einer  dieser  Altersstufe  entsprechenden 
Weise  zu  erledigen.  Es  wird  also  in  der  Regel  den  an  unsern  Lateinschulen 
gelegentlich  des  Geographieunterrichtes  „wo  nur  immer  thunlich“  ange- 
brachten historischen  Excursen  kein  höherer  Werth  beizulegen  sein  als 
der,  den  ihnen  etwa  auch  Meister  Horatius  zusprechen  würde,  wenn 
er  meint: 
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ut  pueris  olim  dant  crustula  blandi 
Doctores,  elementa  velint  ut  discere  prima. 

Von  der  Losung  dieser  Aufgabe  aber  wäre  in  einer  Schulordnung 
für  humanistische  Studienanstalten  meines  Erachtens  besser  Umgang  ge- 
nommen. Ich  verkenne  nicht,  dass  der  Lehrer,  versteht  er  sich  anders 
darauf,  auch  bei  solcher  Sachlage  vermittelst  der  Anregung  bei  einzelnen 
Schülern  etwas  erzielen  kann;  allein  es  wird  sich  schwerlich  bestreiten 
lassen,  dass  alle  seine  historischen  Hinweisungen  selbst  in  diesem  gün- 
stigsten Falle  immer  nur  crustula  bleiben,  dass  sie  für  die  Mehrzahl  der 
Schüler  nicht  einmal  solche  sind,  dass  vielmehr  auf  diesem  Wege  „der 
Hauptsache,  dem  Schüler  ein  klares,  anschauliches  Bild  der  Erde  und 
ihrer  Theile  zu  geben“,  ein  ungebührlich  gutes  Stück  kostbarer  Zeit 
entzogen  wird:  eine  Ansicht,  die  in  Nachstehendem  näher  erörtert  wer- 
den soll. 

Es  steht  sofort  der  Einwurf  zu  befürchten,  ich  hätte  die  Sache 
bereits  in  falsche  Bahnen  gelenkt  Denn  das  Soester  Protokoll  erwarte 
ja,  bei  seiner  ohnedies  prinzipiell  abwehrenden  Haltung,  von  den  histo- 
rischen Belehrungen  thatsächlich  nur  „Gewinn  an  Leben  und  Anschau- 
lichkeit für  den  geographischen  Unterricht“;  anderseits  bleibe  durch 
die  «ixovti  yt  &vptp,  aber  instinktmässig  richtig  gestellte  Forderung  des 
oben  angezogenen  Paragraphen  unserer  revidirten  Ordnung  von  1854, 
„Geographie  mit  Geschichte  in  Verbindung  zu  bringen“,  der  subsidiäre 
Charakter  der  ersteren  gegenüber  der  letzteren  richtig  gewahrt.  Und 
was  die  Hauptsache  ist : die  hervorragendsten  Methodiker  dieser  Disciplin, 
welche  die  Aufnahme  historischer  Notizen  in  das  geographische  Lehr- 
buch und  in  den  einschlägigen  Unterricht  befürworten,  erzielen  hiemit 
für  ihren  Lehrzweig  nicht  mehr  und  nicht  weniger,  als  dass  diese  bei 
der  Jugend  Reiz  und  Anziehungskraft  üben;  sonach  komme  es  für  die 
Schule  lediglich  darauf  an,  Horazens  launige  crustula  richtig  zu  deuten 
und  auszubeuten.  So  sagt  Schacht  in  seinem  Lehrbuch  der  Geo- 
graphie, 7.  Aufl.,  S.5:  „Darum  ist  hier  auch  Lokal  ge  Schicht  lieh  es, 
selbst  wenn  der  Begriff  der  Geographie  als  Wissenschaft  dagegen 
spräche,  nicht  auszuschliessen,  sondern  mit  Absicht  einzuflechten,  und 
was  in  dieser  Hinsicht  ein  Lehrbuch,  z.  B.  das  vorliegende  nur  spärlich 
bieten,  oft  nur  andeuten  darf,  wird  der  Lehrer  ergänzen.  Wie  reizlos 
steht  z.  B.  die  Nennung  der  Ebene  unterhalb  Wien  da,  ohne  Erinnerung 
an  Rudolph  von  nabsburg  und  an  Karls  Sieg  bei  Aspern?  So  das 
Uferland  der  Dithmarsen  ohne  die  Heldenthat  der  Bauern  beiWöhrde; 
Trebur  ohne  Kaiser  Heinrich  IV.  Unglück;  die  Umgegend  Basels  durch 
(sic)  die  Schlacht  von  St.  Jakob.  Selbst  der  angenehme  Murtensee  ge- 
winnt an  Bedeutung  durch  den  Untergang  des  Burgunderheeres,  der 
Teutoburgerwald  durch  Schilderungen  Hermanns  und  Wittekinds,  wie 
Presburg  durch  das  moriamur  pro  rege  nostro  Maria  Theresia;  und  wer 
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wird  nicht  bei  Lübeck  Ton  der  Macht  der  Hansa,  bei  Liegnitz  von  der 
TartarenBchlacht , wie  beim  Grütli  von  der  Entstehung  und  Ausbildung 
der  Eidgenossenschaft  erzählen!“*)  Und  eine  der  ersten  Autoritäten 
der  geographischen  Wissenschaft  unserer  Zeit,  Dr.  Oscar  Peschei, 
der  es  als  tüchtiger  Ritterianer  freilich  vermeidet,  speziell  von  der 
Geschichte  zu  sprechen,  verweist  in  seinem  für  uns  Klasslehrer  wenig 
schmeichelhaften  Artikel:  „Die  Erdkunde  als  Unterrichtsgegenstand“ 
auf  „die  psychologische  Erfahrung,  dass  wir  mit  Leichtigkeit 
Namen  festhalten,  wenn  sich  an  sie  irgend  etwas  knüpft, 
was  unsere  Einbildungskraft  lebhaft  erregte.“**) 

Da  sich  nun  Methodiker  wie  Dr.  0.  Pesch  el  auf  eine  weitere  Er- 
örterung nicht  cinlassen,  so  wird  es  sich  bei  einer  näheren  Prüfung 
des  fraglichen  Gegenstandes  zunächst  darum  handeln,  zu  ermitteln, 
welche  Seite  des  geschichtlichen  Gebietes  von  den  Praktikern,  hier  von 
den  Yerfassern  der  hieher  gehörigen  Lehrmittel , zu  dem  genannten 
Behufe  als  besonders  zweckdienlich  erachtet  wird,  und  welchen  me- 
thodischen Gebrauch  sie  von  dem  als  zweckdienlich  Erachteten  zu 
machen  pflegen;  denn  Methode  muss,  wie  schon  früher  gesagt,  toh 
Unterrichtsbüchern  unter  allen  Umständen  gefordert  werden. 

Im  allgemeinen  ist  hier  vorerst  zu  bemerken,  dass  sich  keines  der 
14  auf  S.  118—120  genannten  Lehrbücher  der  Verwerthung  historischer 
Notizen  gänzlich  enthält,  so  verschieden  auch  der  Grad  der  Vorliebe 
ist,  mit  der  es  geschieht.  Und  zwar  richtet  sich  dieser  Grad  keines- 
wegs nach  der  Altersstufe,  für  welche  die  einzelnen  opera  oder  opuscula 
bestimmt  sind,  oder  etwa  nach  der  Schülergattung  hinsichtlich  ihres 
künftigen  Berufes,  sondern  diese  Vorliebe  oder  ihr  Gegentheil  ist  etwa* 
rein  Subjectives,  ihr  Substrat  ist  einzig  der  individuelle  Geschmack  des 
Autors.  Da  aber  ein  solches  Vorgehen  vom  pädagogischen  und  diäte- 
tischen Standpunkte  aus  nimmermehr  zu  rechtfertigen  ist,  so  wird  es  sich, 
will  man  auch  die  Zukunft  der  Schüler  nicht  besonders  urgiren,  doch 
immerhin  empfehlen,  gelegentlich  dieser  Besprechung  wenigstens  zwi- 
schen den  verschiedenen  Altersklassen  zu  unterscheiden. 

Unter  specieller  Bedachtnahme  auf  die  derzeit  an  den  humanisti- 
schen Studienanstalten  Bayerns  geltenden  einschlägigen  Bestimmungen 
scheiden  sich  Bücher  wie  das  Guthes  von  selbst  aus.  Das  Buch  ist, 


•)  Vergleiche  hiezu  das  vom  gleichen  Standpunkte  aus  S.  12  — fl* 
Gesagte. 

**)  Deutsche  Vierteljahrsschrift.  XXXI.  Jahrgang.  Nro.  CXXII.  18dd- 
S.  124.  Ich  werde  auf  den  Artikel  bei  geeigneterer  Gelegenheit  zurück- 
kommen; hier  sei  nur  bemerkt,  dass  er  S.  128  uns  Klasslehrern  insinniger 
Weise  nach  der  Rangordnung  der  englischen  Dienstboten  die  Stelle  der  j 
maida  of  all  toorks  zuerkennt. 
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wie  schon  der  Titel  besagt,  seiner  ganzen  Anlage  nach  für  die  mittleren 
und  oberen  Klassen  höherer  Lehranstalten  bestimmt.  Um  mit  Büchern 
dieser  Art  hantiren  zu  können,  muss  vorerst  in  geographischer  Beziehung 
der  Lehrstoff  eines  Büchleins  wie  des  bei  uns  zumeist  verwendeten  von 
Arendts  des  Schülers  geistiges  Eigenthum  sein;  seine  historische  Vor- 
bildung muss  wenigstens  so  weit  reichen,  als  es  unser  Lehrplan  von 
angehenden  Gymnasiasten  erwartet.  Und  selbst  bei  solcher  Grundlage 
ist  immer  noch  vorausgesetzt,  dass  der  Lehrer  seine  Aufgabe  gründlich 
versteht  und  insbesondere,  dass  er  nicht  an  Behaglichkeit  laborire;  denn 
richtig  bemerkt  Schacht  — man  darf  nicht  ermüden,  derlei  immer  wieder 
zu  Gemüthe  zu  führen—:  „Ein  Lehrbuch  mag  noch  so  sehr  das  Gegen- 
theil  von  Dürre,  Flachheit  und  Dürftigkeit  bezwecken,  — hat  der  Lehrer 
kein  Leben , so  wird  der  Unterricht  todt  sein“.  Bei  Guthe  haben  fast 
durchweg  nur  historische  Daten  Aufnahme  gefunden,  die  entweder  that- 
sächlich,  oder  doch  nach  des  Verfassers  Dafürhalten  mit  der  Boden- 
gestalt  in  näherem  oder  entfernterem  Causalnexus  stehen.  Denn  offen 
gestanden:  mir  fehlt  der  Glaube  dafür,  dass  dieser  oder  jener  Zug, 
diese  oder  jene  Schlacht,  kurz  dieses  oder  jenes  Factum  allemal  ledig- 
lich aus  territorialen  Gründen  gerade  hier  und  nicht  anderswo  stattfand, 
gerade  so  und  nicht  anders  verlief.  Der  schlimme  Grundsatz  der  Be- 
urtheilung  historischer  Ereignisse  ex  eventu,  theilweise  auch  post  hoc 
ergo  propter  hoc  ist  gerade  bei  geographischen  Darstellungen  so  recht 
modern  geworden.  *) 

Weit  mehr  historisches  Material  als  Guthe  hat  Schacht  in  seinem 
Buche  verarbeitet,  dessen  Titel  „Lehrbuch  der  Geographie  alter  und 
neuer  Zeit  mit  besonderer  Rücksicht  auf  politische  und  Kulturgeschichte“ 
buchstäblich  wahr  ist,  nur  darf  man  nicht  „Lehrbuch“  im  Sinne  von 
„Schulbuch“  nehmen.  Was  ich  in  diesem  Sinne  bereits  S.  120  ange- 
deutet, mag  hier  kurz  begründet  werden.  Hinsichtlich  des  Umfanges 
hat  selbst  der  Verfasser  nach  dem  in  der  Vorrede  Gesagten  so  seine 
Bedenken.  Und  er  muss  das,  wenn  man  erwägt,  dass  er  S.  647  bezüg- 
lich Deutschlands  vor  1848  „die  zu  ausgedehnten  Lehrpläne  für  den 
höheren  Unterricht“  mit  richtigem  Takte  tadelt,  „als  gälte  es,  die  Jugend 


*)  Auch  Kotzens  vortreffliche  Schrift:  Das  deutsche  Land  in 
seinen  charakteristischen  Zügen  und  seinen  Beziehungen 
zu  Geschichte  und  Leben  der  Menschen.  Zur  Belebung  vater- 
ländischen Wissens  und  vaterländischer  Gesinnung.  2.  Ausgabe.  Breslau 
1867,  geht  hier  wol  vielfach  zu  weit.  Uebrigens  hätte  das  Buch  nach 
meinem  Dafürhalten  eine  eingehendere  Besprechung  verdient,  als  sie 
ihm  im  V.  Bande  dieser  Blätter  S.  91  f.  zu  Theil  wurde.  Bücher  dieser 
Art,  rari  nantes  in  gurgite  vasto,  eignen  sich  nicht  allein  zur  Anschaffung 
für  Lesebibliotheken,  sondern  sind  auch  den  Lehrern  der  Geographie 
behufs  Belebung  des  Unterrichts  auf  das  angelegentlichste  zu  em- 
pfehlen. 
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mit  Wissen  zu  überfüllen  und  blasse  frühzeitige  Gelehrsamkeit  über 
gesunde  Bildung  zu  stellen“.  Hienach  kann  man  doch  ein  ungewöhn- 
lich reichhaltiges  Buch  mit  895  grossentheils  enggedruckten  Seiten  un- 
möglich zum  Schulbuche  machen  wollen.  Dazu  kommt  noch  ein  anderes, 
das  dem  Verfasser  nicht  so  klar  zu  sein  scheint.  Dem  Lehrer  der  Geo- 
graphie kann  es  für  seine  Zwecke  nur  erwünscht  sein,  in  dem  Werke 
zahlreiche  historische  Skizzen  zu  finden,  die  sämmtlich  mit  Verstand, 
theilweise  auch  mit  warmem  Herzen  geschrieben  sind.  In  letzterer  Be- 
ziehung sei  besonders  an  die  Excurse  über  Deutschland,  die  Schweiz, 
Frankreich  und  England  erinnert.  Dass  „die  Kräftigung  deutsch  vater- 
ländischen Sinnes“  so  viel  gilt,  ist  gewiss  nur  zu  loben.  Allein  die 
Manier,  in  der  dieses  und  derlei  Ziele  mitunter  an  gestrebt  werden,  war 
nicht  ein  „pädagogischer  Plan“  zu  nennen,  sie  ist  nicht  selten  rundweg 
eine  pädagogische  Sünde,  und  ich  mache  kein  Hehl  daraus,  dass  es 
mich  oftmals  wunderlich  anmuthet,  wie  ein  Oberstudienrath  eines  pari- 
tätischen Landes  von  der  Art  Hessen -Darmstadts  ein  nach  seiner  An- 
sicht für  Schulen  bestimmtes  und  in  scientifischer  Beziehung  so  werth- 
volles Lehrbuch  der  Geographie  namentlich  in  confessioneller 
Hinsicht  so  taktlos  entstellen  mochte.  Dabei  fällt  mirs  nicht  ein,  etwa 
an  dem  Ruhme  von  Englands  „jungfräulicher  Königin“  nergeln  oder 
über  die  traurige  Berühmtheit  von  Spaniens  zweitem  Philipp  rechten  zu 
wollen;  aber  diese  immer  wiederkehrende  Hetze  gegen  die  völlig  un- 
historisch aufgefasste  Inquisition,  diese  fortwährenden  bald  mehr  bald 
weniger  plumpen  Ausfälle  gegen  Jesuiten,  Mönche  und  Nonnen,  ja  den 
katholischen  Klerus  und  den  Katholicismus  überhaupt,  sollten  doch 
wenigstens  aus  Schulbüchern  für  den  geographischen  Unterricht 
verpönt  bleiben.  Ganz  gleichgiltig,  ob  derartige  Hiebe  nach  hüben  oder 
nach  drüben  geführt  werden:  ein  Lehrer,  der  seinen  geographischen 
Unterricht  mit  solchen  Invectiven  würzen  zu  sollen  vermeinte,  macht 
sich  seines  Berufes  unwürdig,  und  doch  wird  man  dem  mündlichen  Vor- 
trage desselben  grössere  Freiheit  zugestehen  müssen,  als  sie  irgend  eine 
„Schulgeographie“  beanspruchen  kann.  Oder  wie  lässt  sichs  denn  päda- 
gogisch rechtfertigen,  wenn  S. 613  unserer  angeblichen  Schulgeographie 
die  einseitige  Darstellung  der  Gräuelscenen  einer  Bartholomäusnacht  mit 
dem  Satze  schliesst:  „In  Rom  feierte  man  die  Nachricht  davon  mit 
einem  Te  Deum?“  Nicht  besser  steht  es  mit  der  politischen  Kanne- 
giesserei  gegen  Napoleon  III.  (S.617f.,  vergl.  S.  738) ; mit  dem  Seiten- 
blick auf  die  nunmehr  vertriebene  Königin  Isabella  und  ihren  Gemahl, 
„den  schwachen  Vetter  Franz,  einen  besonders  unfähigen  Mann“  (S.597); 
mit  Liebenswürdigkeiten  wie  die  auf  S.645,  dass  in  der  zweiten  Hälfte 
des  vorigen  Jahrhunderts  nach  mancherlei  Vorgängen  „das  Licht  der 
Aufklärung  selbst  nach  Altbayern  und  Oesterreich  dringen  konnte.“  Auch 
Reflexionen  wie  die  auf  S.  731  über  das  Thema,  dass  selten  aus  der- 
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selben  Familie  zwei  oder  mehrere  Fürsten  von  gleichem  Werthe  auf 
einander  folgen,  sind  in  einer  Schulgeographie  mindestens  werthlos.*) 

Aus  diesen  Gründen,  die  hiemit  angedeutet  zu  haben  genügen  möge, 
kann  das  Buch  als  Schulgeographie  nicht  gelten.  Jüngern  Lehrern 
jedoch,  die  es  etwa  noch  nicht  kennen,  sei  es  angelegentlichst  empfohlen. 
Etwas  anderes  ist  es,  ob  sich  der  Lehrer  bei  seiner  Vorbereitung  einen 
Stoff  nach  Gutdünken  zurecht  legt,  etwas  anderes,  ob  er  genöthigt  ist, 
das  Lehrbuch  vor  den  Schülern  dort  und  da  zu  desavouiren. 

Ist  demnach  Guthe  nur  für  die  obern  Klassen  höherer  Lehr- 
anstalten, Schacht  als  Schulbuch  überhaupt  nicht  verwendbar,  so  wird 
die  Brauchbarkeit  der  übrigen  S.  118  ff.  verzeichneten  Bücher  ihrer  Ge- 
sammtanlage  nach  für  den  Anfangsunterricht  oder  doch  für  untere  und 
für  die  mittleren  Klassen  nicht  zu  bestreiten  sein.  Damit  ist  natürlich 
nicht  gesagt,  dass  sie  sammt  und  sonders  unter  sich  auf  gleicher  oder 
auch  nur  auf  ähnlicher  Stufe  stehen.  So  setzen  ausgesprochenermassen 
die  vorausgegangene  Aneignung  geographischer  Elementarkenntnisse 
voraus  v.  Sonklar,  der  dies  in  der  Vorrede  selbst  erwähnt,  Daniel 
und  v.  Seydlitz,  deren  Büchern  für  jenen  Zweck  kleinere  Compendien 
vorausgehen**);  für  das  historische  Material  implicite  auch  Polsberw, 

*)  Den  Besitzern  der  7.  Auflage  von  1863  zu  liebe  mag  hier  die 
Bemerkung  angefügt  werden,  dass  sich  die  „neue  Ausgabe  mit  einem 
Nachtrag“  von  1867  von  jener  erstem  einzig  durch  diesen  Nachtrag 
unterscheidet,  der  für  6 Sgr.  oder  21  kr.  auch  abgesondert  zu  haben 
ist.  Unter  der  Ueberschrift:  „Was  ist  aus  Deutschland  geworden?“ 
füllt  diese  Ergänzung  19  Seiten  mit  einer  lendentiös  politischen  Glori- 
ficirung  Preussens,  die  freilich  mit  verschiedenen  Stellen  des  Lehr- 
buches selbst  nicht  immer  leicht  zu  vereinbaren  ist,  und  mit  einem  an 
Vollständigkeit  wenig  zu  wünschen  lassenden  Sündenregister  Oester- 
reichs. Auch  werden  die  ehemaligen  Rheinbundstaaten  hier  noch  etwas 
unverblümter  gemeistert  als  cs  im  Lehrbuche  ohnehin  schon  geschieht. 
Der  Baslerfrieden  von  1795  hingegen  wird  unbedenklich  in  Ordnung  be- 
funden. Der  Gesichtskreis  ist  nirgends  ein  höherer  als  etwa  der  eines 
Zeitungsartikels  gewöhnlicher  Sorte.  Was  man  mit  Recht  erwarten 
konnte,  eine  der  übrigen  Anlage  des  Buches  entsprechende  genaue  Dar- 
legung der  seit  1863  namentlich  in  Deutschland  und  Italien  erfolgten 
Umgestaltungen  und  etwaige  anderweitige  seitdem  nothwendig  gewordene 
Nachträge  statistischer  Natur,  das  wird  auf  drei  Seiten  abgemacht  in 
einer  selbst  für  Leitfäden  der  knappesten  Art  kaum  genügenden  Weise. 

**)  Diese  kleineren  Werke:  Leitfaden  für  den  Unterricht  in  der 
Geographie  von  Prof.  Dr.  H.  A.  Daniel,  43.  Auflage,  Halle  1869  und 
Kleine  Scbulgeographie.  Kleinere  Ausgabe  der  12.  Bearbeitung  des  Leit- 
fadens für  den  geograph.  Unterricht  von  Ernst  von  Seydlitz.  Illustrirt 
durch  39  erläuternde  Abbildungen  und  geographische  Skizzen,  Breslau 
1868  enthalten  gleichfalls  allerhand  historica,  die  jedoch  im  Zusammen- 
halte mit  der  nachfolgenden  Zusammenstellung,  abgesehen  von  den  im 
Sevdlitz’schen  Büchlein  mitgegebenen  historischen  Skizzen,  weder  hin- 
sichtlich der  Auswahl  noch  in  Anbetracht  der  Verarbeitung  des  Aus- 
gewählten irgendwie  neues  enthalten. 
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welcher  nach  der  dem  Abschnitte  „Völker-  und  Staatenkunde“  im  Buche 
angewiesenen  abschliessenden  Stellung  sowol,  als  nach  der  im  Vorworte 
proponirten  Stoffvertheilung  auf  drei  verschiedene  Kurse  seine  ohnehin 
sehr  sparsam  mitgetheilten  hiatorica  einer  reiferen  Stufe  aufbewahrt 
w issen  will.  Auch  Iiitters  massig  starkes  W erkchen  ist  zur  Fortführung 
bis  in  Obersecunda  incl.  berechnet.  Desgleichen  gehen  K 1 u n undRuge 
über  das  Elementare  der  Geographie,  soweit  dieser  Begriff  für  unsern 
Unterrichtsgegenstand  in  Mittelschulen  verwendbar  ist,  weit  hinaus. 
Wenn  endlich  Cammerer  auch  in  derFajon  von  1869  noch  als  Lehr- 
mittel zugleich  für  den  Anfangsunterricht  gelten  will,  so  ist  das  ledig- 
lich eine  Illusion,  mit  der  sich  der  nunmehrige  (ungenannte)  Heraus- 
geber des  Buches  in  Anbetracht  der  in  unserer  Zeit  für  den  geographi- 
schen Elementarunterricht  vorhandenen  Lehrmittel  nicht  mehr  tragen 
sollte.  Dagegen  sind  lediglich  für  diese  unterste  Stufe  berechnet  die 
Bücher  von  Arendts,  Holl,  v.  Kloeden,  Lüben  und  Reindel.  *) 

*)  Ein  für  den  geographischen  Anfangsunterricht  sehr  beachtens- 
werthes  Lehrmittel  ist,  wie  hier  gelegentlich  bemerkt  sein  mag,  die 
Kleine  Schulgeograpbic  von  Theodor  Schacht,  in  der  soeben 
erschienenen  12.  Auflage  (Mainz,  Kunze’s  Nachfolger,  1870)  von  Wilh. 
Rohmeder,  Lehrer  au  der  städtischen  Handelsschule  zu  München, 
bearbeitet  (S.  VIII  u.  160).  Ungewöhnliche  Reichhaltigkeit,  lichte  Ordnung 
und  ein  verständig  berechneter  und  sorgfältig  durchgeführter  Lehrgang 
machen  das  Büchlein  besonders  werthvoll.  Historisches  Material  ent- 
hält es  verhältnissmässig  viel,  doch  ist  die  Auswahl  sowol  in  den  für 
die  einzelnen  Länder  eingefügten  Uebersichten  als  bei  dem  zerstreut 
Mitgetheilten  im  ganzen  eine  planmässigere  als  man  sie  sonst  zu  finden 
pflegt.  An  Einzelnheiten  gäbe  es  allerdings  manches  auszusetzen.  So 
wird  der  Schüler  S.  107  verleitet,  Liebig  und  Häusser  ins  18.  Jahr- 
hundert zu  versetzen,  in  dem  sie  nicht  einmal  geboren  sind.  Dass  inan 
bei  derlei  Aufzählungen  an  Katholiken  nicht  denkt,  ist  nichts  unge- 
wöhnliches ; dass  aber,  wo  von  Häusser  die  Rede  ist,  selbst  Ranke  über- 
gangen wird,  dürfte  schwerer  zu  erklären  sein.  Und  wie  konnte  hier 
Karl  Ritter  übersehen  werden?  wie  Hegel  und  Schelling,  wenn  Herbart 
eine  Stelle  fand?  — Auch  unser  Büchlein  verläugnet  den  specifisch 
protestantischen,  resp.  preussisch-deutschen  Standpunkt  des  Lehrbuches 
keineswegs,  verficht  ihn  jedoch  nicht  in  jener  grobkörnigen  Manier,  welche 
das  Gebotene  Andersgläubigen  dort  und  da  ungeniessbar  macht.  — Eher 
ein  Fehler  als  ein  Vorzug  des  Werkchens  sind  wol  die  vereinzelt  und 
partienweise  eingeflochtenen  Fragen.  Verdienstvollen  Männern  wie  Daniel 
und  Schacht  wird  man  derartige  Schwächen  gerne  verzeihen ; nachdem 
aber  unser  Buch  in -jüngere  Hände  übergegangen  ist,  sollte  es  von  ihnen 
gereinigt  werden.  Guthe  hat  diesen  Fragen  S.  V das  rechte  Urteil  ge- 
sprochen und  ihre  seitdem  anderswo  versuchte  Rechtfertigung  ist  eine 
misslungene.  Dieses  unablässige  Meistern  am  Lehrer  im  Schulbuche 
ist  gewiss  recht  unpädagogisch  und  ein  unwissender  Geographielehrcr 
wird  durch  derlei  Fingerzeige  sicher  nicht  besser.  Auch  nimmt  sichs 
sonderbar  genug  aus,  wenn  S.  28  die  Mahnung  steht,  „die  vielen  Ein- 
wohnerzahlen seien  nicht  allzumal  zum  Memoriren  mitgctheilt“,  und 
S. 30  die  Frage  folgt:  „Welche  von  diesen  Städten  haben  30,000  und 
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Fassen  wir  bei  der  weitern  Erörterung  unserer  Frage  diese  ele- 
mentarsten der  genannten  Elementargeographien  näher  ins  Auge. 

Um  den  Lesern  einen  Einblick  in  das  von  den  einzelnen  Verfassern 
in  Anwendung  gebrachte  Verfahren  zu  ermöglichen,  unterscheide  ich 
in  nachstehender  Sammlung  vier  Klassen  und  zwar  A Schlachten,  Be- 
lagerungen und  Erstürmungen:  B Friedensschlüsse,  kirchliche  und  po- 
litische Versammlungen ; C sogenannte  Gedenktafeln  berühmter  Männer; 
D Miscellanea. 

A. 

Preussen. 

Febrbellin:  Schlacht  1675  A.  H.  L. 

Grossbeeren : Schlacht  1813  A.  H.  L. 

Dennewitz:  Schlacht  1813  A. 

Zorndorf:  Schlacht  1758  H L. 

Kunersdorf:  Schlacht  1759  H.  L. 

Stralsund:  Wallenstein  1628  H. 

Kolberg:  belagert  1761  u.  1807,  ver- 
theidigt  durch  Gneisenau,  Schill 
und  Ncsselbeck  H. 

Friedland:  Schlacht  1807.  H. 

Eylau:  Schlacht  1807.  II. 

Mollwitz  : Schlacht  1741  A.  1740  H. 

Schlachtort  v.  K. 

Leuthen : Schlacht  1757  A.  II. 

Schlachtort  v.  K. 

Liegnitz : geschichtl.  berühmt  durch 
Schlachten  A.,  Schlachten  1241, 

1760  und  1813  (Wahlstatt)  II  ; 

Wahlstatt  Schlachtort  v.  K., 

Schlachten  1241  und  1813  L. 

mehr  Menschen?  welche  über  50,000?“  Auch  wissen  die  Lehrer  hoffent- 
lich bessere  Fragen  zu  finden  als  die  S.  116  verzeichnete:  „Welche 
Denkmäler  sind  genannt  worden?“  und  ein  paar  Duzend  ihresgleichen. 

— Ueber  die  Auswahl  der  vorgeführten  Einwohnerzahlen  liesse  sich 
manches  sagen;  seien  wir  jedoch  zufrieden,  dass  das  Gegebene,  einiges 
Antiquirtc  abgerechnet,  brauchbar  ist.  Erwähnt  mag  sein,  dass  S.  137 
Brighton  mit  175,000  E.  wol  ein  Druckfehler  sein  wird  für  75,000; 
dass  S . 96  bei  Marsala  mit  31,000  ausnahmsweise  „die  Gemeinde“  auf- 
genommen ist;  dass  Rostock  S.21  mit26,000,  S.  118  mit  27,000;  Serajewo 
S.  24  mit  70,000,  S.  91  mit  65,000;  Metz  8.28  mit  64,000,  S.  102  mit 
60,000  und  Koblenz  8.25  mit  28,  S.  115  unter  Einrechnung  von  Ehren- 
breitenstein mit  33, (XX)  E.  verzeichnet  sind;  dass  ferner  für  Gröningen, 
Löwen,  Belgrad,  Widdin  und  Sophia  die  Einwohnerzahl  nur  im  To- 
pischen, nicht  mehr  im  ausführlicheren  politischen  Theile  beigegeben  ist. 

— Endlich  ist  Wortbildungen  wie  S.  32  „Volkschaften“,  oder  S.  142  „die 
Edelleute  parteieten  sich  gegen  einander“  — cinctutis  non  exaudita 
Cethegis  — in  Schulbüchern  um  so  weniger  das  Wort  zu  reden,  als 
jeglicher  Bedarf  fehlt.  — Die  Ausstattung  ist  schön,  nur  der  für  Unter- 
geordnetes gewählte  Petitdruck  ist  ungenügend.  Beigegeben  ist  auf 
zwei  Seiten  ein  nicht  zu  unterschätzender  Anhang  „Aussprache  fremder 
Namen“  und  eine  Karte  „die  östliche  und  westliche  Hemisphäre“. 


Magdeburg:  Einnahme  durch  Tilly 
10,  Mai  1631  A.,  1631  H. 
Lützen:  Schlachten  6.  Nov.l632u. 
2.  Mai  1813  A.,  1632  u.  1813  H. 
L.,  Schlachtort  v.  K. 
Langensalza:  Schlacht  27.  Juni 
1866  A. 

Naumburg:  Ilussiten  1432  IL 
Merseburg:  Ungarn  933  H. 
Grossgörschen  1813  IL,  Schlachtort 
v.  K. 

Rossbach  1757  H.L  , Schlachtort  v.K. 
Mühlberg  1547  H , Schlacbtort  v.  K. 
Auerstädt  1806  II..  1606  L. 

Torgau  1760  L. 

Düppel  u.Alsen:  glorreiche  Siege  A. 
Eckernförde:  Schlachtort  v.  K. 
Idstadt : Schlachtort  v.  K. 

Hanau:  Schlacht  1813  A.  H. 
Sachsen. 

Leipzig:  mehrere  Schlachten,  be- 
sonders die  Völkerschi.  1813  A. ; 
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1631,  1642,  1813  H.,  16.  u.  18. 

Oct  1813  v!k.,  1631,  1648  1813 
L.,  blutgetränkte  Ebene  El 
Bantzen:  Schlacht  1813  A.  H. 
Hochkirch:  Schlacht  1758  A.  U., 
Schlacht  v.  K. 

Dresden:  Schlacht  1813  H. 

Sachsen-Weimar. 

Jena:  Schlacht  1806  A.  H.  L. 
Saalfeld:  Schlacht  1806  H.  L. 

Schwarzburg-Rudolstadt. 

Frankenhausen:  1525  H. ; Thomas 
Münzer  1525  L. 

Braunschweig. 

Lutter  am  Barenberg:  1626  H. 

Lippe-Detmold. 
Teutoburgerwald : Hermansschlacht 
9 H.  Monument  des  Arminius  A. 
Würtemberg. 

Weinsberg:  belagert  1140 (Weiber- 

treuc)  A-  L. 

Hessen-Darmstadt. 

Wimpfen:  1622  H. 

Bayern. 

Gammelsdorf:  Schlacht  1313  A. 
Landsberg : bekannt  aus  dem  30jäbr. 

HbhenUnden:  Schlacht  3.  Dec.  1800 
A.  H. 

Ampfing:  Schlacht  1322  A. 
Eggmübl:  Schlacht  1809  A. 
Abensberg:  Schlacht  1809  A. 
Straubing:  vertheidigt  1704  und 
1742  A. 

Frankenthal:  Gefecht  1795  A. 
Kaiserslautern:  mehrere  Schlachten 
1794  A. 

Göllheim:  Schlacht  2.  Juli  1298  A. 
Pirmasenz : Schlacht  1793  A. 
Regensburg:  belag.  23.  Apnl  1W9  A. 
Amberg:  Schlacht  24.  Au g.  1796  A. 
Würzburg:  beschossen  27.  Juli 

1866  A.  .. 

Aschaffenburg:  eingenommen  14. 

Juli  1866  A.  T , . . Ann 

Kissingen : Schlacht  10.  Juli  18t >6 
A*  Ri«  . . 

Höchstädt:  Schlachten  1703,  1704, 
1800  At  1704  H. 

Schellenberg:  Schlacht  22.  Jum 
1704  A. 


Neuburg  a./D. : in  der  Nähe  Schlacht 
1800. 

Augsburg:  955  H. 

Nördlingen:  1634  H. 

Oesterreich. 

Wien:  belagert  1529,  1683  H. 
Marchfeld:  1278  H.  „ , 

Aspern:  Schlacht  1809  A.  H.  L., 
Schlachtort  v.  K. 

Wagram:  1809  H.  L.;  Schlachtort 

Esslingen:  Schlacht  1809  L-, 

Schlachtort  v.  K. 

Enzersdorf:  Schlacht  1809  L., 
Schlachtort  v.  K. 

Berg  Isel:  1809  H. 

Pra®  • am  weissen  Berg,  Schlacht, 
1620  A.,  1620  u.  1757  (.Schwerin); 
Ziskaberg  1420  H. ; 1620  L. 
Kolin:  Schlacht  1757  A.  H.  L., 
Schlachtort  v.  K. 

Nachod:  Schlacht  1866  A. ; Schlacht- 
ort  v.  1\« 

Trautenau:  Schlacht  1866  A.; 

' Schlachtort  (Sohr)  v.K 
Gitschin:  Schlacht  1866  A. 
Mftnchengrätz : Schlacht  1866  A 
Königingrätz : Schlacht  1866  A.  ih, 
Schlachtort  (Sadowa)  v.  R-,  * 
Juli  1866  RI-  „ , 

Kulm:  1813  H ; 30.  Aug.  1813  U, 
Schlachtort  v.  K 

Kollendorf:  1813  H.;  Schlachtort 
v.  K.  , „ 

Czaslau:  Schlachtort  v.  R- 
Lobositz:  Schlachtort  v.  R. 

Austerlitz:  Schlacht  1805.  A.  H.  h., 

Schlachtort  v K 
Mohacz : Schlacht  1687  A.  v.  K. 
Lissa:  Seeschlacht  1866  A.  L.  Bl 
Schweiz. 

Morgarten:  Schlacht  1315 A.v. K L- 

kurten:  Schlacht  1476  A v.  K L. 
Sempach : Schlacht  1386  A.  v.K.  1* 
Granson : Schlacht  1476  v.  K. 
Holland. 

Kamp : Schlacht  1707  v.  K. 
Belgien. 

Waterloo:  Schlacht  1815  A.H- 
Oudenarde:  Schlacht  1708  H- 
Hasselt:  Schlacht  1831  II. 
Ligny:  Schlacht  1815  v.  K. 
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Dänemark. 

Kopenhagen : Seeschlacht  1810,  be- 
lagert 1807  A.,  Seeschlacht  1801, 
belagert  1807  H. 

G rossbritannien  u.  Irland. 
Hastings:  1066  H. 

Dunbar:  (Crom well)  RI. 

Frankreich. 

Soissons:  Schlacht  486  A. 
Toulouse:  Schlacht  1814  A. 

Aix:  Schlacht  102  v.  Chr.  A.  II. 
Chalons  s.  M.:  Hunnenschlacht  451 
A , 452  H.  v.  K. 

Nancy:  1477  H. 

Brienne:  1814  H. 

Mont  Martre:  1814  H. 

Laon:  1814  H. 

Tours  732  H. ; Poitiers  Schlacht 
732  v.  K. 

Spanien. 

Xeres  de  la  Frontera:  Schlacht  711 
A.  H.  v.  K.  RI. 

Trafalgar : Seeschlacht  1805  A.  H. 
Vittoria:  Schlacht  21.  Juni  1813 
(Wellington)  A.  H. 

Gibraltar:  1784  H. 

Salamanca:  Schlacht  1812  H. 
Saragossa:  belagert  1209  H. 

Portugal. 

Sagres:  Seeschlacht  5.  Juli  1833 
(Napier)  A. 

Italien. 

Novara:  Schlacht  1849  A.  H. 
Marengo:  Schlacht  1800  A II., 
Schlachtort  v.  K. 

Vicenza:  erstürmt  1849  A. 
Magenta:  Schlacht  1859  A.  H.  v.K. 
Solterino:  Schlacht  1859  H.  v K., 
Schlachtort  RI 
Custozza:  Schlachtort  RI. 

Cannae:  (Hannibal)  216  A. 

Die  europäische  Türkei. 
Schumla:  erst.  1829  (Diebitsch)  A. 
Belgrad:  sehr  oft  belagert  A. 
Nicopoli:  1396  H. 

Varna:  Schlacht  1444  H.  v.  K. 
Filibö : Schlacht  42  p.  Ch.  v.  K. 
Pharsala:  Schlacht  a.  48  v.K. 
Kynoskephalae:  Schlachten  365  u. 
197  a.  Ch.  v.  K. 


Griechenland. 
Thermopylä:  Leonidas  480  v. Ch.L. 
Marathon:  Miltiades  490  v.  Ch.  A. 
Lepanto:  Seeschlacht  1751  (Johann 
von  Oesterreich)  A ; 1571  v.  K. 
Navarin:  Seeschlacht  1827  A.  H. 
v.  K. 

Missolunghi:  vertheidigt  1826  H.  L. 
Salamis : Seeschlacht  480  a.  Cb.  v. K. 

Russland. 

Narwa:  Schlacht  1700  A.  v.  K. 
Smolensk : Schlacht  1812  A.  H.  v.  K. 
Pultawa:  Schlacht  1709  A.H.  v.  K. 
Sebastopol:  erstürmt  1856  A. 
Polozk:  Schlacht  1812  A. 

Beresina:  Uebergang  1812  A.  v.  K. 
Praga:  erstürmt  1794  u.  1831  A.; 

(Suwarow)  1794  v.  K. 

Ostrolenka:  Schlacht  26.  Mai 

1831  A. 

Moshaisk:  1812  H. 

B. 

Deutschland. 

Tilsit:  Friede  1807  A.  H.  L.  RI. 
Breslau:  Fr.  11.  Juni  1724  A. 
Münster:  westfälischer  Fr.  1648  A. 
H.  L.  RI. 

Osnabrück:  westfälischer  Fr.  1648 
A H.  RI. 

Hubertsburg:  Fr.  1763  A. 

Constanz:  Concil  1414  — 1418  A. 
H.  L. 

Rastadt:  Fr.  1714  H. 

Worms:  Reichstag  1521  A.  H.  L. 
Füssen:  Fr.  1745  A.  a 

Augsburg:  1530,  1555  A.,  1530  L., 
Confession  v.  K. 

Pa8san:  1552  H.  L. 

Speyer:  Reichstag  1529  H.  L. 

Oesterreich. 

Wien:  Congress  1815  H. 

Leoben:  Friedenspräliminarien 
1797  A. 

Laibach:  Congress  1821  H. 

Trient:  Concil  1545  — 1563  A.  H. 
v.  K.  L 

Teschen:  Fr.  22.  Febr.  1779  A.  H. 
Troppau:  Congress  1820  H. 
Pressburg : Fr.  26.  December  1805 
A.  H. 

Carlowitz:  Fr.  1699  A. 
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Belgien  und  Holland. 
Gent:  Vertrag  1576  H. 

Nimwegen : Fr.  1687  A.  v.  K.,  1678  H. 
Ryswik:  Fr.  1697  H. 

Utrecht:  Fr.  1713  A.  H.  v.  K. 

Skandinavien. 

Calmar:  Union  1397  A.  H. 

Frankreich. 
Lüneville:  Fr.  1801  A. 

Verdun:  Vertrag  843  A. 

Amiens:  1702  H. 

Italien. 

Campo  Formio:  1797  H. 

Türkei. 

Passarowitz:  Fr.  1718.  v.  K. 

C. 

Deutschland. 

Stralsund:  Schills  Tod  1809  A.  H. 
Königsberg:  Kant  geh.  A.  H. 
Mohrungen:  Herder  geh.  1754  A. 
Frauenburg:  Copernicus  gest.  1543 
A.  H. 

Thorn:  Copernicus  geh.  1473  L.  RI. 
Quedlinburg:  Klopstock  geh.  1724, 

K.  Ritter  geh.  1779  A.  L.,  Klop- 
stock geh.,  Heinrich  der  Finkler 
gest.  936  H. 

Halle:  Händel  geh.  1684  A. 
Eisleben : Luther  geh.  u.  gest.  A. 

L. ,  Luther  geh.  v.  K.,  Luther 
RI.,  Luther  geh.  1483,  gest.  1546  H. 

Bleicherode:  Aug.  Petermann  geh. 
1822  A. 

Wittenberg:  Luther  u.Melanchthon 
H.  L.,  Luther  RI. 

Magdeburg:  Otto  v.  Guerike,  Er- 
finder der  Luftpumpe  H. 
Halberstadt:  Gleim  gest.  L. 

Bonn:  Beethoven  geh.  1770  A., 
E.  M.  Arndt  gest.  H. 

Köln:  Rubens  geh.  H. 

Wesel:  die  11  Schill’schen  Üfficiere 
erschossen  1809  II. 

Ottensen:  Klopstocks  Grab  A.  H. 
Wandsbeck:  Claudius  gest.  H. 


Hameln:  Herschel  geb.  H. 
Hannover : Herschel  geb.  1733  L. 
Frankfurt  a.  M. : Göthe  geb.  1749 
A.  H.  L.  RI. 

Weimar : Karl  August  u.  sein  Musen- 
hof. Wielands,  Herders,  Schillers 

u.  Göthes  Grab  A. ; Lucas  Kra- 
nach,  Wieland,  Herder,  Schiller, 
Göthe  H.;  die  Wohnungen  von 
Göthe,  Schiller,  Herder,  Wieland 

v. K.;  Herders,  Schillers  u.  Göthes 
Grab  L. ; Aufenthalt  Göthes,  Schil- 
lers und  Wielands  RI. 

Die  Wartburg:  Landgraf  Hermann 
und  die  Minnesänger;  Luthers 
Aufenthalt  1521  A ; 1521  H. 
Möhra:  Luthers  Eltern  H. 

Sehleiz:  Böttcher,  der  Erfinder  des 
Porzellan  geb.  L. 

Wöbbelin:  Th.  Körners  Grab  A.  H. 
Wolfenbüttel:  Lessing  einst  Vor- 
stand d.  dortigen  Bibliothek  A.H. 
Eutin:  Maria  v.  Weher  geb.  H. 
Arolsen:  Rauch  u.  Kaulbach  geb.  A. 
Marbach  : Schiller  1759  geb.  A.  H.  L. 
Tübingen:  Uhlands  Heimat  A. 
Biberach:  in  der  Nähe  Wieland  geh. 
A.  H. 

Weil:  Kepler  geb.  H.*) 

Constanz:  Hus  verbrannt  1415  H.L. 
Bretten:  Melanchtbon  H. 

Freiburg  in  Bad. : Berthold  Schwarz, 
der  Erfinder  des  Schiesspulversi 
geb.  L. 

Mainz:  Gutenberg  A.L  ; Bonifacius 
und  Gutenberg  H. 

Rain : Tilly  verwundet  1632  A. 
Ampfing:  Schweppermann  A. 
Ingolstadt:  Dr.  Eck  K. 

Straubing:  Agnes  Bernauer  A. 
Baireuth : Jean  Paul  gest.  A.  H. 
Kronach:  Lucas Kranach  geb.  (gest. 
1555)  A. 

Wunsiedel:  Jean  Paul  geb.  L. 
Oesterreich. 

Wien:  Mozart, Haydn,  Beethoven H. 
Salzburg:  Mozart  geb.  1756  A. 
Eger:  Wallenstein  ermordet  25. 
Febr.  1634  A.  L. 


*)  „Die  Schwaben  sind  thätig,  lebensfroh,  muthig  und  sangeslustig 
Melanchthon,  Kepler,  Schiller,  Gustav  Schwab,  Schelling  und  Uhland 
sind  Schwaben“.  Lüben  S.  106. 


1 

i 

Digitized  by  Googl 


201 


Prag:  Hus,  Tycho  de  Brahe  L. 

Szigeth : Zrinys  Heldentod  1566  A.  L. 

Schweiz. 

Sempach:  Arnold  von  Winkelried 
1386  A. 

Murten:  Karl  der  Kühne  A. 

Schaffhausen:  Johannes  v.  Müller 
geh.  1752  A.  L. 

Zürich:  Lavater  u.  Pestalozzi  geh.  L. 

Belgien  u.  Holland. 

Antwerpen:  Hubens  Wohnort,  van 
Dyk  und  Teuier  geh.  A.  II. 

Gent:  Karl  V.  geh.  A. 

Herstal : Pipin  A.  H.  v.  K. 

Bouillon:  Gottfried  A.  v.  K. 

Landen:  Pipin  geh.  v.  K. 

Zaardam:  Peter  der  Grosse  A. 

Leyden : Rcmbrand  u.  Johann  von 
Leyden  geh.  A ; Johann  v.  Leyden 
geb.  H. 

Delft:  Wilhelm  von  Uranien  ermor- 
det, Hugo  Hugo  Grotius  geb.  A. 

Doccum:  Bonifacius  ermordet 755  A. 

Roennond:  Mercator  geb.  A. 

Rotterdam:  Wilhelm  von  Oranien 
ermordet  H. 

Skandinavien. 

Upsala : Linnes  (gest.  1771)  u.  Gustav 
Wasas  Grab  A.  H.  v.  K.  Linne  RI. 

Friederichshall:  Karls  XII.  Tod  1718 
A.  H. 

Grossbritannien  tt.  Irland. 

Stratford : Geburtsort  u.  Grab  von 
W.  Sbakspeare  (1564-1616)  A. 
v.  K. 

York:  Constantin  der  Grosse  geb. 
v.  K. 

Frankreich. 

Rouen:  Johanna  v.  Are  verbrannt 
1431  A.  II. 

Domremi : Johanna  v.  Are  geb.  H. 

Yalence:  Pius  VII.  gest.  1799  H. 

Orleans:  Jungfrau  von  Orleans 
1429  H. 


Lyon : Marc  Aurel  und  andere  rö- 
mische Kaiser  geb.  v.  K. 

Iberische  Halbinsel. 

Vivar:  Cid  geb.  A.  v.  K. 

San  Just:  Karl  V.  gest.  1558  A.  H. 
v.  K. 

Cap  Trafalgar:  Nelsons  Tod  1805 

’ A.  H. 

Ronccsvalles:  Rolands  Tod  A , Karl 
M.  H. 

Alcala:  Cervantes  geb.  1547  H. 

Valladolid:  Columbus  1506  H. 

Palos:  Columbus  1492  H. 

Lagos:  Heinrich  der  Seefahrer  H. 

Italien. 

Genua:  Columbus  geb.  1436  A. 

Padua:  Livius  geb.  A.  v.  K. 

Verona:  Cornelius  Nepos  geb.  A. 
v.  K. 

Mantua:  Virgil  geb.  A.  v.  K. ; Hofer 
1810  H. 

Bergamo:  Torquato  Tasso  geb.  A. 

Reggio:  Ariosto  geb.  1474  A. 

Canossa:  Heinrich  IV.  1077  vor 
Gregor  VII.  A. 

Pisa:  Galilei  A.  v.  K. 

Elba:  Napoleon  1814—15  A.  v.  K. 

Urbino:  Raphael  geb.  1483  A.  v.'K. 

Terni:  Tacitus  geb.  A.  v.  K. 

Gaeta:  Pius  IX.  1849;  Königin  Marie 
1860  u.  61  A. 

Aiaccio:  Napoleon  I.  geb.  1769  A. 
H.  v.  K.  L. 

Turkisch-griech.  Halbinsel. 

Pellä:  Residenz  Philipps  und  Ge- 
burtsort Alexander  des  Grossen 
v.  K. 

Mytilene : Alcäus  und  Sappho  geb. 
v.  K. 

Chios:  gilt  als  Geburtsland  Homers 
v.  K. 

Pathmos:  wo  der  Evangelist  Jo- 
hannes als  Verbannter  seine  Of- 
fenbarung geschrieben  hat  v.  K. 

Kos:  Apelles  geb.  v.  K. 


D. 


Die  in  diese  Kategorie  einzureihenden  historica  unserer  Leitfäden 
scheiden  sich  in  eine  Reihe  theils  allgemeiner  theils  specieller  Hinweise 
sehr  verschiedener  Art.  Zu  den  ersteren  zählen  die  dort  und  da  sich 
findenden  Winke  über  Territorialveränderungen  zumeist  in  Folge  der 


Digitized  by  Google 


203 


Tabor:  Hauptsitz  der Taboriten  H. 

Friedland:  Wallensteins  Besitzung 
v.  K. 

Krakau:  nahe  der  120' hohe  Grab- 
hügel Kosciuscos  A.  v.  K. 

Keczkemet:  Attilas  Hauptsitz  v.  K. 

Dänemark. 

Kopenhagen:  Thorwaldsens  Mu- 
seum H. 

Grossbritannien  u.  Irland. 

Newkastle:  hier  beginnt  die  Pikteu- 
mauer,  120  von  Hadrian  erbaut  H. 

Soho:  wo  Watt  die  Dampfmaschine 
erfand  v.  K. 

Frankreich. 

Paris : die  Gräber  Voltaires  und 
Rousseaus  H. 

La  Rochel : Hugenotten  II. 

Nantes:  Edict  Heinrichs  IV.  1598 
A.  H. 

Gironde:  die  Girondisten  H. 

Aigues  mortes : Ludwig  IX.  II. 

Albi:  Albigenser  v.  K. 

Die  iberische  Halbinsel. 

el  Escorial:  Gräber  Karls  V.  und 
Philipps  II.  A.  v.  K. 

Sevilla:  Grabmal  des  Columbus  A. 

Sanjago  de  Compostela:  Grab  des 
Apostels  Jacobus  des  Jüngeren 
A.  v.  K. 


Italien. 

Venedig : Grab  des  Apostels  Marcus 
v.  K 

Padua:  Grab  des  hl.  Antonius  A. 
Ferrara:  Grab  Ariosts  A. 

Valetta:  Malteserritter  A.  v.  K. 
Alessandria:  vom  lombard.  Städte- 
bund 1168  erbaut  und  nach  dem 
Papst  Alexander  III.  benannt  H. 
Mailand:  1162  durch  Friedrich  I. 
zerstört  H. 

Ravenna:  Residenz  Odoakers  und 
Theodorichs  d.  Grossen  H ; Theo- 
dorichs  und  Dantes  Grab  v.  K. 
Rom:  Hadrians  Grabmal  H.  v.  K. 

Grab  des  Apostels  Petrus  v.  K. 
Verona : Theodorichs  Residenz  v.  K. 
Florenz:  die  Mediceer  v.  K. 

Die  türkisch-griechische 
Halbinsel. 

Filibe:  einst  Gemeinde  des  Paulus 
v.  K. 

Rhodus:  1309 — 1523  im  Besitz  der 
Johaniterritter  v.  K. 

Russland. 

Petersburg:  Denkmal  Peters  des 
Grossen  1703  II.  v.  K. 


Nach  dieser  Ausscheidung  scheinen  von  dem,  was  an  einzelnen 
Städten  ohne  Rücksicht  auf  bestimmte  Personen  als  in  den  geographi- 
schen Leitfäden  erwähnenswerth  befunden  wird,  zunächst  folgende  Data 
eine  specielle  Berücksichtigung  zu  verdienen. 


Wetzlar:  ehemals  Sitz  des  Reichs- 
kammergerichtes RI. 

Dortmund  : in  der  Nähe  früher  der 
Hauptstuhl  d.  heimlichen (Vehm-) 
Gerichtes  A. 

Arnsberg:  früher  Hauptsitz  des  west- 
fälischen Vehmgerichtes  H. 

Schmalkalden:  Bund  1531  A.  H.  L. 

Frankfurt  a.  M. : Deutsches  Parla- 
ment 1848—49  H. 

Hamburg:  Brand  1842  H. 

Herrnhut:  Stammort  der  Brüder- 
gemeinde A.  H.  v.  K.  L. 

Meissen:  erste  Porzellanfabrik  im 
Anfang  des  18.  Jahrhunderts  RI. 

Altenburg : Prinzenraub  1465  A. 
H.  L. 


Heidelberg:  Schlossruine  1689  II. 

Rastadt:  Gesandtenmord  1799  H. 

Freiburg:  erste  Hochschule  für 
Bergleute  RI. 

Schwäbisch  Hall:  Heller  A. 

Bingen:  der  Mäusethurm  L. 

Mühldorf:  Untergang  der  Böhmen 
unter  Ottokar.  A. 

Landshut:  TbeilungBayerns  1349  A. 

Nürnberg:  goldene  Bulle  1356  H. 
Erfindungsort  der  Taschenuhren, 
Windbüchsen,  des  Holzschnittes, 
Messings  &c.  L.;  von  hier  nach 
Fürth  erste  Eisenbahn  Deutsch- 
lands 1835  RI. 

Regensburg:  ständiger  Sitz  des 
Reichstages  von  1663—1806  H.  A, 


Digitized  by  Google 


204 


Ansbach:  früher  preussisch  v.  K.  Gent:  Empörung  1539  H. 

Prag:  Fenstersturz23.Mail6l8A.;  Messina:  Erdbeben  1783  A.  H.  v.K. 
älteste  Universität  in  Deutsch-  Herculanum,  Pompeji,  Stabiä  ver- 
land  1348  A.  L.  RI.  schüttet  79  n.  Ch.  A.  H.  v.  K. 

Joachimsthal:  Thaler  A.  v.  K.  Palermo:  sicilian.  Vesper  30.  Mai 

Kremnitz : Ducaten  A.  v.  K.  1282  A. 

Brunnen:  Bund  1315  L.  Lissabon:  Erdbeben  1.  Nov.  1755 

Grütli:  Versammlung  1308.  A.  A.  RI. 

Küssnacht:  hohle  Gasse  A.  Korinth:  die  isthmischen  Spiele  v.K. 

Clermont:  der  erste  Kreuzzug  be-  Olympia:  die  olymp. Spiele  v.K. 

schlossen  1095  A.  II.  Moskau:  Brand  1812  A.  v.  K. 

Fontainbleau  1814  II.  Grodno:  2.  Theilung Polens  1793  A. 

Daran  reiht  sich  endlich  zu  dieser  Kategorie  gehörig  eine  ziemlich 
grosse  Anzahl  von  Städten,  die  unter  Beigabe  eines  bestimmten  Cha- 
rakters als  historisch  denkwürdig  vorgeführt  werden.  Abgesehen  von 
etlichen  dereinstigen  Universitätsstädten  und  Festungen  werden  als  Krö- 
nungsstädte namhaft  gemacht : Königsberg,  Gnesen,  Aachen,  Frank- 
furt, Stublweissenburg,  Pesth,  Rheims  und  Mailand;  als  ehemalige  Re- 
sidenzen: Wittenberg,  Hechingen,  Sigmaringen,  Lauenburg,  Goslar, 
Speyer,  Regensburg,  Baireutb,  Krakau,  York,  Perth,  Avignon  (1308 
bis  1376),  Versailles,  Viennes,  Aix,  Toledo,  Burgos,  Monza,  Nauplia 
(bis  1834);  als  Hauptstädte:  Düsseldorf,  Baireutb,  Krakau,  Toulouse, 
Arles,  Nancy,  Toledo,  Valladolid,  Ravenna,  Moskau,  Warschau;  als 
Reichsstädte:  Dortmund,  Frankfurt,  Reutlingen,  Kempten  (Alt- 
stadt, Neustadt  fürstäbtlich) , Kaufbeuern,  Memmingen,  Nürnberg;  als 
freie  Stadt:  Nördlingen;  als  Wahlstadt  und  Sitz  des  Bundes- 
tages: Frankfurt;  als  Stätte  des  Suudzolles  llelsingör;  ferner  Lübeck 
als  Haupt  des  Ilansabundes;  Reval  als  im  HanBabunde  wichtig;  Löwen, 
Brügge,  Veuedig,  Pisa,  Siena  und  Tarragona  als  ehemals  wichtig  und 
berühmt ; Askauien,  Hohenzollern , Wittelsbach , Scheyern , die  llabs- 
burg  und  Braganza  als  Stammorte  von  Fürstengeschlechtern; 
Speyer,  Stublweissenburg,  Krakau,  Roeskilde,  St.  Denys  und  Beiern  als 
Begräbnissorte  von  Fürsten.  Einer  rühmlichen  Erwähnung  er- 
scheinen ob  ihres  hohen  Alters  würdig:  Cadix  (vor  mehr  als  3000  Jahren 
gegründet  v.  K.),  San  Marino,  Monaco,  das  1008  Jahre  alte  Kloster 
Einsiedeln,  die  über  1400  Jahre  alte  Universität  Bologna,  Marseille,  Dijon 
und  Angers;  Augsburg  als  Römercolonie,  das  Schloss  Tyrol  als  Ruine. 
Weil  reich  an  Ueberresten  aus  alter  Zeit  werden  hervorgehoben:  Trier, 
Nimes,  Poitiers,  Rouen,  Toledo,  Segovia,  Cordova,  Granada,  Salamanka, 
Neapels  Umgebung  und  Athen;  anreihen  können  sich  die  plilegräischen 
Felder,  der  trasimenische  See,  Scylla  und  Charybdis  und  der  lernäische 
Sumpf.  Einzelne  Städte  werden  zur  Bezeichnung  ihrer  frühem  Wichtig- 
keit mit  der  ehemaligen  Einwohnerzahl*)  versehen,  manchmal  wieder 

*)  Berichtigend  sei  hier  bemerkt , dass  die  Angabe  S.  123,  bei  RI. 
fehle  die  Einwohnerzahl  für  Liverpool,  auf  einem  Versehen  beruht  und 
dass  S.  119  Zeile  4 v.  u.  Bern  statt  Bonn  zu  lesen  ist. 
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mit  sehr  starken  Differenzen.  Den  Schluss  dieser  Sammlung  mögen  bilden 
der  Römer  in  Frankfurt  als  Berathungslocale  für  die  Kaiserwahl,  der 
Dom  als  Wabllocale,  endlich  der  Tower  in  London  und  der  Kreml  in 
Moskau  als  Krönungsstätten.  •) 

Lehen  wir  nun  zu  einer  Prüfung  des  vorgeführten  historischen 
Materials  mit  Rücksicht  auf  den  in  diesem  Artikel  verfolgten  Zweck  und 
unter  Bedachtnahme  auf  den  geographischen  Unterricht  an  humanisti- 
schen Studienanstalten  insbesondere  über,  so  drängt  sich  bei  gebührender 
Berücksichtigung  der  wichtigen  Thatsache,  dass  wir  es  hier  lediglich 
mit  geographischen  Lehrbüchern  für  die  untersten  Klassen  zu  thun 
haben,  die  Eingangs  gesteJlte  Frage  recht  gebieterisch  auf,  eine  wie  ge- 
artete historische  Vorbildung  der  hier  in  Betracht  zu  ziehenden  Schüler- 
klassen vorauszusetzen  ist  und  thatsächlich  vorausgesetzt  werden  kann. 
Denn  wenn  auch  nicht  verkannt  werden  will,  dass  obiges  Material 
keineswegs  in  seiner  Gesammtheit  in  einem  einzigen  der  genannten 
Lehrmittel  enthalten  ist,  so  lässt  sich  doch  nicht  leugnen,  dass  es  sich 


*)  Ueber  die  Auswahl  dieses  Materials  nach  den  Gesichtspunkten 
des  Wesentlichen  und  des  Unwesentlichen  und  einiger  etwaigen  (Konse- 
quenz ist  jedes  Wort  überflüssig.  Nur  ein  Verzeichnis  der  in  den 
ersten  drei  Klassen  enthaltenen  thatsächlichen  Unrichtigkeiten  oder  auch 
Druckfehler  möge  folgen.  Für  Mollwitz  ist  bei  H.  1741  zu  setzen  statt 
1740;  für  Auerstädt  bei  L.  1806  statt  1606  und  bei  Leipzig  1642  statt 
1648;  für  Kopenhagen  bei  A.  1801  statt  1810;  für  Chalons  s.  M.  451 
statt  452  bei  H.  u.  v.K.;  für  Saragossa  bei  H.  1809  statt  1209;  fürFilibebei 
v.  K.  42  a.  Chr.  statt  p.  Chr.;  für  Lepanto  1571  statt  1751  bei  A.;  für 
Breslau  1742  statt  1724  beiA. ; der  Friede  von  Teschen  wurde  nicht  den 
22.  Februar,  sondern  den  13.  Mai  1779  abgeschlossen,  der  von  Nymwegen 
nicht  1687,  sondern  1678 : für  erstem  ist  A.,  für  den  letztem  A.  u.  v.  K. 
zu  berichtigen.  Herders  Geburtsjahr  ist  nicht  1754  wie  A.  will,  sondern 
1744;  Heinrich  I.  starb  nicht  in  Quedlinburg,  wie  H.  gibt,  sondern  in 
Memleben  (Miminlevo  heisst  es  in  Thietm.  Chron.  1, 10);  Herschel  wurde 
nicht  in  Hameln  geboren,  wie  II.  hat,  sondern  in  Hannover  und  nicht 
1733  wie  L.  hat,  sondern  1738 ; Lucas  Kranack  starb  nicht  1556  nach  A., 
sondern  1553 ; Wilhelm  von  Uranien  wurde  nicht  in  Rotterdam  ermordet 
wie  bei  H.  zu  lesen  ist,  sondern  in  Delft;  Linne  starb  nicht  1771  wieA. 
hat,  sondern  1778.  Wo  Constantin  der  Grosse,  wo  Nepos  und  Tacitus 
geboren  sind,  ist  viel  zu  unsicher,  als  dass  v.  K.  in  einer  Schulgeo- 
graphie für  Anfänger  davon  sprechen  durfte;  woher  er  die  Notiz  hat, 
Marc  Aurel  sei  in  Lyon  geboren,  weiss  ich  nicht;  Capitolinus  sagt  in 
seiner  vita  cap.  1 ausdrücklich  „ natus  est  Marcus  tlomae  in  monte 
Coelio  in  hortis Auch  ist  es  kaum  gut,  in  einer  Schulgeographie  noch 
von  der  Schlacht  bei  Merseburg  933  zu  sprechen,  wie  H.  thut.  Die 
Angabe  gründet  sich  einzig  auf  Lindpr.  antapod.  II,  31  und  wurde  von 
der  neueren  Kritik  viel  angefochten.  Den  von  Arendts  zu  Magdeburg, 
Lützen  und  Gölheim  gegebenen  Daten  sollte  die  Bemerkung  „alten  Stiles“ 
nicht  fehlen,  wenn  man  nicht  lieber  auf  die  völlig  überflüssige  Beigabe 
von  Monatstagen  völlig  verzichtet.  Was  H.  mit  der  Zahl  1784  hei 
Gibraltar  will,  ist  schwer  zu  sagen,  wenn  nicht  ein  Druckfehler  für  1704 


oder  1782  vorliegt. 


Bl.  £.d.  bayer.  Gymnaaialw.  VI.  Jahrg. 
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bei  der  Vertheilung  auf  die  einzelnen  Autoren  weit  mehr  um  ein  quan- 
titatives als  um  ein  qualitatives  Yerbältniss  handelt.  Anderseits  wird 
man,  nachdem  doch  einmal  das  historische  Gebiet  hereingezogen  ist,  bei 
denjenigen  Verfassern,  welche  wie  Beindel  mit  verhältnissmässig  spar- 
samer Hand  ausstreuen,  immer  wieder  zu  der  Frage  genöthigt,  warum 
denn  bei  dem  wenigen  Mitgetheilten  so  gar  wichtige  und  naheliegende 
Data  unbeachtet  geblieben  sind.  Und  wenn  sich  Lüben  bei  seinen  ge- 
schichtlichen Angaben  im  ganzen  auf  Deutschland,  Oesterreich  und  die 
Schweiz  beschränkt,  so  ist  das  vom  methodisch  schulmässigen  Stand- 
punkte aus  gewiss  nur  anzuerkennen;  aber  bei  dem  gelegentlich  jener 
Länder  Mitgetheilten  wird  jene  Frage  nach  dem  jeweiligen  Standpunkte 
der  verschiedenen  Schülerklassen  ihre  volle  Berechtigung  behaupten. 

Das  nämlich  kann  unter  keiner  Bedingung  zugestanden  werden, 
dass  man  auf  solche  Art  historischen  Anfangsunterricht  treiben  dürfe. 
Denn  nehmen  wir  an,  eines  der  genannten  Lehrmittel  würde  allein  die 
sämmtlichen  oben  zusammengestellten  historica  in  sich  vereinigen,  und 
es  gelänge  einem  Lehrer,  ganz  gleicbgiltig,  ob  der  Mann  Klass-  oder 
geographischer  Fachlehrer  wäre,  mit  Zugrundelegung  und  an  der  Hand 
dieses  Buches  dieselben  sammt  und  sonders  zum  sogenannten  geistigen 
Eigenthum  der  Schüler  zu  machen,  so  würde  diese  Geschieh tskenntniss 
für  den  Schüler  humanistischer  Studienanstalten  völlig  werthlos  sein, 
da  ja  ein  solches  Aufspeicbern  historischer  Fragmente  ohne  allen  Zu- 
sammenhang, ohne  alle  Ahnung  von  airla  und  epjrij,  um  mit  Polybius  zu 
reden,  ohne  alles  geiBtbildende  und  erzieherische  Element  zu  gar  nichts 
fahren  könnte,  als  höchstens  in  dem  Schüler  die  klägliche  Selbsttäuschung 
wach  zu  rufen,  er  verstehe  etwas  von  Geschichte,  wofür  ihm  doch  alles 
und  jegliches  fehlte.  Gegenüber  einem  solchen  Verfahren  beim  histori- 
schen Anfangsunterrichte  müsste  ja  die  Behandlungsweise  der  modernen 
Lehrmittel,  die  in  ein  paar  Wochen  französisch  oder  englisch  fertig  bei- 
s zubringen  versprechen,  eine  wahre  Fundgrube  von  Methode  und  ratio- 
neller Didactik  genannt  werden.  Ein  Lehrer  aber,  der  sich  bemühte, 
in  diesem  Trümmerwerke  Continuität  herzustellen,  würde  eben  „Geo- 
graphie mit  Geschichte  in  Verbindung  bringen“,  mit  andern  Worten  die 
Hauptsache  beim  geographischen  Unterrichte  zur  Nebensache  machen. 

Es  übrigt  also  nur  die  Annahme,  dass  die  Verfasser  jener  Leit- 
fäden, so  weit  es  die  Benützung  dieser  Bücher  an  unsern  humanisti- 
schen Studienanstalten  gilt,  mit  ihrem  historischen  Beiwerk  lediglich 
historische  Reminiscenzen  aufzufrischen 'gedenken,  und  dass  es  mithin 
Aufgabe  des  Lehrers  sein  soll,  je  nach  Lust  und  Befähigung  daran  an- 
zuknüpfen und  so  seinen  geographischen  Unterricht  recht  interessant, 
oder  vielleicht  richtiger  recht  amüsant  zu  machen. 

Fasst  man  nun  aber  die  Qualität  jener  historischen  selecta  näher 
ins  Auge,  so  ist  sofort  klar,  dass  zu  einer  richtigen  Erfassung  aller  dieser 
welt-literar-  und  kulturhistorischen  Einzelnheiten  auch  quantitativ  ein 
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ziemlich  weit  gehendes  Mass  von  geschichtlichen  Kenntnissen  voraus- 
gesetzt wird,  ein  viel  weitgehenderes,  als  man  von  irgend  einer  Ele- 
mentarschule bezüglich  derjenigen  Schiilerklasseu  fordern  kann,  aus 
denen  sich  die  unterste  Lateinklasse  zu  bevölkern  pflegt. 

Es  ist  hier  nicht  der  Ort,  des  weitern  darauf  einzugehen,  wie  weit 
es  die  Volksschule  in  der  Geschichte  und  Geographie  bringen  soll  und 
wie  weit  sie  es  in  Wirklichkeit  bringt.*)  Abgesehen  von  meiner  enge 
begrenzten  Erfahrung  hierin  dienen  diese  Blätter  einem  anderen  Zwecke. 
Das  aber  leuchtet  von  selbst  ein,  dass  unsere  Schüler,  welche  in  der 
Regel  2—3  Jahre  vor  Ablauf  der  gesetzlichen  Schulpflichtigkeit  jene 
ersten  Bildungsstätten  verlassen,  anders  geschult  siud,  als  diejenigen, 
welche  ihrer  Schulpflicht  dort  vollständig  genügen ; dass  die  Stadtschule 
im  allgemeinen  mehr  leistet  als  die  des  Dorfes;  dass  ein  tüchtiger  Lehrer 
andere  Resultate  erzielt  als  der  weniger  befähigte,  weniger  eifrige.  Für 
unsern  Zweck  genügt  es,  die  Thatsache  zu  constatiren,  dass  die  Schüler 
in  diesem  Funkte  ausserordentlich  ungleich  vorgebildet  und  wol  auch 
gänzlich  unvorbereitet  in  die  unterste  Lateiuklasse  eintreten.  Zum  Be- 
lege dafür,  wie  wenig  ich  biemit  unsern  bayerischen  Volksschulen  einen 
Vorwurf  machen  will,  mögen  die  Worte  eines  tüchtigen  Kenners  des 
preussischen  Schulwesens,  des  Regierungs-  und  Schulrathes  Prange 
in  Coeslin,  hier  Platz  finden,  welche  derselbe  über  den  Geographie- 
unterricht an  einem  guten  Theil  der  preussischen  Landschulen  jüngst 
veröffentlichte.  „Von  propädeutischer  Anschauung  der  nächsten  Heimat 
sagt  Prange,  Besprechung  und  Ordnung  der  Vorstellungen  davon,  Ent- 
wickelung und  Erläuterung  der  geographischen  Grundbegriffe,  ver- 
ständigem Plan  beim  weiteren  Fortschreiten  zur  Kunde  des  Heimat-, 
dann  des  Vaterlandes  u.  dgl.  ist  nicht  füglich  die  Rede.  An  ein  eigent- 
liches Lernen  dieser  Dinge  kommt  es  nicht,  und  es  kann  kaum  befrem- 
den, wenn  die  darauf  verwendete  Zeit  für  verloren  erachtet  wird,  und 
der  jährliche  Schulprüfungsbericht  stereotyp  die  lakonische  Auskunft 
wiederholt:  Geographie  nicht  getrieben.  Damit  ist  der  Nullpunkt  des 
Pegels  angedeutet,  zu  welchem  in  solchen  Schulen  die  stillen  Wasser 
des  geographischen  Unterrichtes  sich  auch  nach  mannichfaltigen  Anstreng- 

*)  Eine  etwaige  Zuhilfenahme  von  geographischen  Leitfäden  für 
die  Volksschule  erklärt  nichts.  Während  z.  B.  die  Kurzgefasste  Erde- 
beschreibung von  den  fünf  Welttheilen,  von  Deutschland  und  Bayern, 
nebst  einer  Vaterlandsgeschichte  von  Antou  Kaufmann,  Straubing  1870, 
ausser  dem  historischen  Appendix  von  Geschichte  fast  nichts  enthält, 
ist  das  Ililfsbüchlein  zum  Unterrichte  in  der  Geographie  von  Bayern 
und  den  übrigen  deutschen  Ländern  von  Leonhard  Hirschmann  und 
Georg  Zahn,  Regensburg  1867  an  derlei  Notizen  bereits  ziemlich  reich, 
und  die  Kleine  Geographie  für  die  Oberklassen  der  Elementarschulen  von 
F.  W.  Fuchs,  Butzbach  1870,  übertrifft  an  historischem  Ausputz  jedes  der 
obigen  für  deu  geographischen  Anfangsunterricht  an  Mittelschulen  be- 
stimmten Lehrmittel. 

16* 
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ongtn  der  Schulinspeotoren  und  des  Schulrathea  erst  gehoben  haben. 
Kein  Kind  kennt  die  Karte;  was  es  Tom  Königreich  Preussen,  von  der 
Heimatprovinz,  von  Berlin  etwa  gehört  hat,  stammt  nicht  aus  dem  Schul- 
unterrichte und  alles  liegt  in  geheimnisvolles  Dunkel  gehüllt,  durch 
welches  auch  die  kühne  Phantasie  des  kecksten  Knaben  nicht  zu  dringen 
wagt.  Was  im  Lesebuch  steht,  wird  den  Kindern  nie  lebendig,  sie  ver- 
mögen davon  selbst  auf  die  einfachsten  Fragen  nicht  Bede  und  Antwort 
zu  geben  und  auf  die  philippinische  Frage : Verstehst  du  auch,  was  du 
liesest?  vernimmt  man  nur  ein  gleichmässiges  Verstummen  in  mehr  als 
sieben  Sprachen,  da  sich  niemand  mit  der  Antwort  des  Gewaltigen  der 
Königin  Candaces  in  Mohrenland  hervorwagt:  Wie  kann  ich,  so  mich 
nicht  jemand  anleitet.“*)  Die  Frage,  ob  es  dort  mit  dem  Geschichts- 
unterrichte besser  bestellt  ist,  so  unbedingt  mit  Ja“  zu  beantworten, 
dürfte  etwas  gewagt  erscheinen.  Der  Artikel  „Geschichte“  im  nämlichen 
Jahresbericht  vom  Lehrer  A.  Pesch  in  Berlin,  spricht  sich  über  diesen 
Punkt  nicht  aus,  doch  fehlt  es  nicht  an  Andeutungen,  die  ziemlich  un- 
verblümt auf  „nein“  deuten.  Es  mag  genügen  zu  wissen,  dass  Realien- 
lehrer Sulger  in  Denkingen  in  einem  Artikel  „Geschichte  in  der 
Volksschule“  (Nr.  7 u.  8 des  Jahrganges  1868  der  Badischen  Schulzeitg.) 
Bich  dahin  äussert,  was  aus  der  Weltgeschichte  Vorkommen  solle,  hänge 
von  den  örtlichen  Verhältnissen  ab.  ln  der  zweiklassigen  Schule  genüge 
während  des  Winterhalbjahres  alle  14  Tage,  in  der  vierklassigen  min- 
destens alle  8 Tage  eine  Stande.  Wie  weit  es  bei  solchem  Zeitmasse  mit 
einem  Anfangsunterrichte  zu  bringen  ist,  weiss  jeder,  der  die  Schule  kennt 
Man  entgegne  mir  nicht,  die  Vorbildung  der  bei  uns  eintretenden 
Schüler  sei  bezüglich  der  Muttersprache  gleichfalls  eine  sehr  verschiedene. 
Der  im  Deutschen  gänzlich  verwahrloste  Schüler  ist  für  die  Lateit- 
schule  unbrauchbar;  der  Zurückgebliebene  wird  nur  mit  grosser  Ai- 
strengung  von  seiner  und  des  Lehrers  Seite  mitzukommen  im  Stande 
sein.  Der  Ignorant  in  Geographie  and  Geschichte  hingegen  kann,  ist 
er  in  der  Muttersprache  gehörig  geschult,  auch  in  diesen  Disciplinen 
eia  recht  tüchtiger  Lateinschüler  werden,  wofern  sich  der  Lehrer  in 
der  Geographie-  und  später  in  der  Geschichtsstunde  mit  Liebe  und  Ge- 
schick seiner  annimmt.  Aber  historische  Excurse  des  Lehrers  beim 
Anfangsunterrichte  in  der  Geographie  werden,  so  anziehend  sie  auch 
sein  mögen,  für  diese  Gattung  von  Schülern  nicht  blos  kein  Gewinn 
sein;  sie  sind  ein  damnum  emergens,  insoferne  ein  gutes  Stück  kost- 
barer Zeit  dem  entzogen  wird,  dem  sie  gehört : dem  Unterrichte  in  der 
Geographie. 

*)  S.201  des  Pädagogischen  Jahresberichtes  von  1868  für  die  Volksschul- 
lehrer Deutschlands  und  der  Schweiz.  Im  Verein  mit  Bartholomaei,  Dittes, 
Hentschel,  Petsch,  Pfalz,  Prange,  Schlegel  und  Schulze  bearbeitet  und 
herausgegeben  von  A u g.  L ü b e n,  Seminardirector  in  Bremen  XXI.  Jahr- 
gang. Leipzig  1870. 
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Ans  dem  Gesagten  ergeben  sich  mir  für  § 33  Abiatg  3 der  revi- 
dirten  Schulordnung  von  1854  mit  aller  Bestimmtheit  zwei  Folgerungen : 
Entweder  ist  dieser  Theil  gänzlich  zu  streichen,  was  ich  bei  dem  der- 
maligen  Stande  unsers  Geographieunterrichtes  im  Zusammenhalte  mit 
den  einschlägigen  Kenntnissen  der  in  die  Lateinschale  eintretenden 
Schaler  für  das  richtige  halte;  oder  er  ist  dahin  abzuändern,  dass  es 
dem  einzelnen  Lehrer  im  Einvernehmen  mit  dem  Rector  der  Anstalt 
anheimgegeben  werde,  ob  sie  nach  Befund  der  Klasse  ein  derartiges 
Eingehen  auf  das  historische  Gebiet  für  angezeigt  erachten  oder  nicht 
Gleichgiltig  ist  die  Sache  mit  nichten.  Die  gegenwärtige  Fassung  der 
V orschrift  spricht  geradezu  eine  Nötigung  zu  etwas  aus,  was  der  Schule 
unter  den  in  den  meisten  Fällen  thatsächlich  gegebenen  Umständen  schäd- 
lich sein  kann  und  noch  dazu  in  einem  Gegenstände,  dessen  Unterrichts- 
zeit ohnehin  auf  ein  Minimum  beschränkt  ist. 

Bezüglich  der  für  den  Anfangsunterricht  bestimmten  Lehrbücher 
wväre  es  wol  am  besten,  wenn  sich  ihre  Verfasser  dazu  entsehüessen 
könnten,  diesem  Gebiete  gänzlich  zu  entsagen.  Finden  sich  doch  jetst 
schon  zahlreiche  Namen  von  an  sich  völlig  unbedeutenden  Orten  in  den 
einzelnen  Leitfäden,  die  diese  Auszeichnung  lediglich  dem  an  ihnen 
haftenden  historischen  Interesse  verdanken,  ohne  dass  dies  im  Buche 
angedeutet  wird.  Hier  ganz  besonders  gilt  vom  Lehrer : „Eines  schickt 
sich  nicht  für  alle!  Sehe  jeder,  wie  er’s  treibe!"  Ein  Verfasser  aber, 
der  diese  Notizen  in  seinem  Buche  für  unerlässlich  hält,  muss  mit  ihnen 
methodisch  anders  zu  Werke  gehen,  als  ei  zur  Zeit  geschieht.  Eine 
Zusammenstellung  aller  im  Vorhandenen  und  vielleicht  noch  mehr  im 
nicht  Vorhandenen  der  obigen  Sammlung  enthaltenen  Absonderlichkeiten 
ist  überflüssig;  wer  sich  dafür  interessirt,  braucht  nur  das  von  mir  oben 
gegebene  mixtum  compositum  mit  der  Geschichte  der  einzelnen  Länder 
zu  vergleichen,  um  sich  sofort  die  zahlreichen  Eigentümlichkeiten  in 
der  Auswahl  klar  zu  machen.  Schon  die  Vergleichung  jener  fünf  Lehr- 
mittel unter  sich  allein  wird  hoffentlich  manches  deutlich  machen. 

Anders  wird,  wie  schon  oben  bemerkt,  in  diesem  Punkte  das  Urteil 
gegenüber  den  Büchern  von  Cammerer,  Daniel,  Klun,  Polsberw,  Ritter, 
Rüge,  v.  Seydlitz  und  v.  Sonklar  lauten  müssen.  Nicht  als  ob  bei  ihnen 
die  getroffene  Auswahl  eine  methodisch  tadellose  wäre*)  — sie  ist  im 
Gegenteil  nicht  selten  noch  rätselhafter  als  bei  Arendte,  Holl,  v.  Kloo- 
den,  Lüben  und  Reindl  — , sondern  hinsichtlich  der  Berechtigung,  sich 

*)  Cammerer  u.  Klun  gehen  darauf  aus,  so  ziemlich  jegliches,  was 
ihnen  just  in  den  Weg  kommt,  auch  mitkommen  zu  lassen.  Dabei  fehlt 
es  nicht  an  zahlreichen  und  mitunter  starken  Druchfeblern.  Desgleichen 
Bind  Daniel,  v.  Seydlitz,  v.  Sonklar  und  teilweise  selbst  Ritter  ziemlich 
reichhaltig.  Dagegen  befleisst  sich  Polsberw  einer  solchen  Knappheit  in 
den  einschlägigen  Mittheilungen,  dass  man  der  Coneequenz  des  Buches 
halber  auch  dieaejpaar  Notizen  lieber  unberücksichtigt  sähe.  Von  welchen 
Prinzipien  hier  Rüge  geleitet  wird,  ist  nicht  zu  ergründen. 
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auf  diese  Seite  des  Materials  überhaupt  einzulassen.  Auf  der  Stufe,  für 
welche  jene  Bücher  berechnet  sind,  kann  es  sich  allerdings  um  Auf- 
frischung von  historischen  Reminiscenzen  und  um  die  Belebung  des  geo- 
graphischen Unterrichts  durch  derartige  Notizen  handeln.  Allein  man 
vergesse  nicht,  dass  dieser  Unterricht,  recht  ertheilt,  zu  seiner  Belebung 
wahrlich  nicht  erst  jenes  Beiwerkes  bedarf,  dass  Geschichte  nicht  eine 
Hilfswissenschaft  der  Geographie  ist,  sondern  umgekehrt  diese  von  jener, 
endlich  dasB  die  Geographie  selbst  eine  solche  Fülle  des  Materials  in 
sich  birgt,  dass  man  weit  mehr  auf  eine  Ausschliessung  alles  nicht  ab- 
solut Unentbehrlichen  bedacht  sein  muss  als  auf  ein  Hereinziehen  dessen, 
was  aufHiehergehörigkeit  nur  zweifelhaften  Anspruch  zu  erheben  vermag. 

München.  Dr.  Markhauser. 

Metrologische  Beiträge. 

Unter  diesem  Titel  veröffentlichte  Heinrich  Wittich  in  Berlin 
im  28.  Bande  des  Philologus  S.  495  — 500  eine  Untersuchung  über  den 
ersten  Gradmessungs-Versuch  im  Alterthum  und  die  Argumentatio  des 
Eratosthenes. 

Nachdem  er  vorausgeschickt  hat,  dass  die  älteste  Angabe  des  Erd- 
umfangs, die  wir  bei  Aristoteles  de  coelo  II,  15  finden,  nach  welcher 
derselbe  400,000  Stadien,  dies  ist  52,800,000  Meter,  beträgt,  nicht  aus 
der  Luft  gegriffen  sondern  ihm  aus  dem  Orient  überliefert  und  wie 
Humboldt  Kosm.  II  S.  108  glaubt,  das  Resultat  einer  Gradmessung  sei, 
welche  die  Chaldäer,  wenn  auch  nur  mit  Kameelscbritten , anzustellen 
versucht  haben,  geht  er  über  auf  die  eratosthenische  Erdmessung  und 
versucht  die  Methode,  durch  welche  Eratosthenes  zu  seiner  Bestimmung 
des  Umfangs  der  Erde  gekommen  ist,  nach  seiner  Ansicht  neu  zu  con- 
strairen,  weil,  wie  er  behauptet,  über  diese  Methode  keine  Ueberlieferung 
zu  uns  gekommen  ist. 

Aber  es  ist  uns  die  Methode  des  Eratosthenes  überliefert  und  zwar 
durch  eben  den  Cleomedes,  dessen  Schrift  nepi  xvxXixij?  9eoioln(  puitu- 
quüv  Herrn  Wittich,  wie  er  in  einer  Anmerkung  (11)  bemerkt,  bis  jetzt 
zu  seinem  Bedauern  noch  nicht  zugänglich  gewesen  ist. 

Nun  ist  es  mir  zwar  unbegreiflich,  dass  in  Berlin,  wo  sich,  wie  es 
scheint,  Herr  Wittich  befindet,  dem  Sitze  einer  bedeutenden  Universität 
und  vieler  Gymnasien,  in  den  vielen  dort  befindlichen  öffentlichen  und 
Privatbibliotbeken  des  Cleomedes  Schrift  so  schwer  auszufinden  sein 
sollte  — sie  erschien  in  Basel  1585,  in  Paris  1539,  von  Fr.  Bake  in 
Leiden  1820  und  von  Ch.  Schmidt  in  Leipzig  1831  — , aber  es  war 
nicht  einmal  nöthig,  dass  Herr  Wittich  Cleomedes  selbst  nachschlug,  da 
in  mehreren  Werken,  die  von  der  Astronomie  der  Alten  handeln,  die 
Methode  des  Eratosthenes  nach  des  Cleomedes  Ueberlieferung  wenigstens 
in  kurzen  Zügen  angeführt  ist.  So  handelt  von  ihr  Männert,  Geographie 
der  Griechen  und  Römer  I S.  99 , Delambre  in  seiner  Astronomie  IH 
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S.  514,  Heel,  Programm  des  Gymnasiums  zu  Speier  1865,  der  aber  Cleo* 
medes  nicht  nennt,  und  Dr.  Bauernfeind  in  einem  in  der  Academie  der 
Wissenschaften  zu  Mönchen  1866  gehaltenen  Vortrag.  Diese  vier  Schriften 
standen  mir  nach  kurzer  Nachfrage  zu  Gebote,  während  Schaubach, 
Geschichte  der  griech.  Astronomie,  hier  nicht  zu  finden  ist  Da  ich 
mich  nun  eben  mit  der  Ansicht  der  Alten  über  die  Gestalt  unserer  Erde 
durch  eine  8telle  im  Platons  Timäus  40,  C.  veranlasst  beschäftigte  und 
zu  dem  Zweck  des  Cleomedes  Schrift  durchblätterte,  als  ich  Hrn.  Wittich’s 
Abhandlung  las,  so  beschloss  ich  diesen  Punkt,  der  von  des  Eratostbenes 
Methode  handelt,  genauer  anzusehen.  Denn  Cleomedes  ist  för  diese 
Frage  um  so  wichtiger,  weil  er  die  einzige  Quelle  ist,  aus  der  wir  über 
jene  Methode  schöpfen  können  und  wenn  er  auch  nach  Delambre  nur 
oberflächliche  Kenntnisse  von  der  Astronomie  besitzt,  so  nennt  ihn  der- 
selbe doch  einen  unterrichteten  Mann, ‘dessen  Berichte  der  Wahrheit 
gemäss  verabfasst  sind.*) 

Da  nun  in  den  oben  angeführten  Schriften  des  Eratostbenes  Methode 
nur  kurz  dargestellt  ist,  so  will  ich  dies  etwas  ausführlicher  thun. 

Nachdem  Cleomedes  1,20  rtegi  fieye&ovt  r ff  die  Methode,  welche 
Posidonius,  der  etwa  200  Jahre  nach  Eratostbenes  lebte  — er  starb 
5t  v.  Chr.  — bei  der  Messung  des  Erdumfangs  befolgte,  beschrieben 
hat,  wendet  er  sich  zu  der  des  Eratosthcnes.  Weil  diese  aber,  wie  er 
sagt,  etwas  dunkel  und  unverständlich  sei,  wolle  er,  um  sie  leichter  be- 
greiflich zu  machen,  fünf  Hypothesen  vorausschicken. 

1.  nämlich  nimmt  er  an,  Syene  (das  heutige  Assuan)  liege  unter  dem- 
selben Meridian  wie  Alexandria. 

2.  Die  Entfernung  zwischen  diesen  beiden  Orten  betrage  5000  Stadien. 

3.  Die  Sonnenstrahlen,  die  auf  die  Erde  fallen,  seien  alle  parallel 
wegen  der  grossen  Entfernung  der  Sonne  von  der  Erde. 

4.  Gerade  Linien,  die  zwei  Parallellinien  durchschneiden,  haben  gleiche 
Wechselwinkel  und 

5.  Bögen,  die  unter  gleichen  Winkeln  gezogen  sind,  sind  ähnlich,  d.  h. 
sie  Btehen  mit  ihren  zugehörigen  ganzen  Peripherien  in  gleichem 
Verhältnisse. 

Mit  Hilfe  dieser  Prämissen,  fährt  Cleomedes  fort,  sei  es  leicht,  die 
Beweisführung  des  Eratostbenes  zu  verstehen.  Dieser  sagt  nämlich: 
Syene  liegt  unter  dem  Wendekreise  des  Krebses**).  Wenn  nun  die 
Sonne  im  Sternbild  des  Krebses  und  also  senkrecht  Uber  Syene  steht, 
so  wird  natürlich  der  in  der  Sonnenuhr***)  aufrecht  stehende  Stift 

*)  III,  cap.  35,6:  le  livre  de  Cleomlde  est  compose  pour  le  covimun 
des  lecteurs,  par  un  komme  instruit , ä la  veriti,  mais  qui  ti’a  que  des  idees 
suptrflcielles  d’ Astronomie. 

**)  Nach  Strabo  17,1,48  war  zu  Syene  ein  Brunnen,  der  die  Sonnen- 
wende anzeigte,  da  zur  Zeit  des  Solstitiums  die  Sonnenstrahlen  bis  in  das 
Wasser  des  tiefen  Brunnens  fielen,  weil  die  Sonne  senkrecht  über  ihm  stand. 

***)  Diese  Sonnenuhr,  Gnomon  oder  Skaphium  genannt,  bestand 
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keinen  Schatten  werfen.  Id  Alexan- 
dria dagegen,  welche  Stadt  5000  Sta- 
dien nördlich  liegt,  wirft  der  Stift 
einen  Schatten. 

Verlängert  man  nun  den  Stift  der 
beiden  Sonnenuhren  zu  Syene  und 
Alexandria  bis  zum  Mittelpunkt  der 
Erde,  so  werden  sich  hier  die  beiden 
Geraden  schneiden.  Weil  ferner  also 
Syene  senkrecht  unter  der  Sonne 
liegt,  so  wird  eine  von  der  Sonne 
bis  zur  Spitze  des  Stifts  der  Sonnen- 
uhr in  Syene  gezogene  Gerade  mit  der 
von  da  bis  zum  Mittelpunkt  der  Erde 
gezogenen  zusammenfallen.  Nach 
Nr.  3 der  vorausgeschickten  Hypo- 
thesen wird  mit  dieser  Geraden  eine 
zweite  Gerade  parallel  sein,  die  von 
der  Spitze  des  Stiftes  der  Sonnen- 
uhr zu  Alexandria  bis  zur  Sonne  ge- 
zogen wird.  Zieht  man  nun  endlich 
eine  Gerade  zwischen  diesen  beiden 
Parallelen  vom  Mittelpunkt  der  Erde 
bis  zum  Stifte  der  Sonnenuhr  in  Ale- 
xandria, so  hat  diese  nach  Nr.  4 
gleiche  Wechselwinkel  also 
,/SCA  — ^ABD 
und  weil  nach  Nr.  5 gleichen  Winkeln 
ähnliche  Bogen  entsprechen,  so  ist 
Bogen  AD  der  ebensovielste  Tbeil 
seines  Kreises  als  Bogen  AS  von  dem 
ihm  zugehörigen,  kurz  Bogen  AD 
hat  ebensoviele  Grade  als  Bogen  AS. 
Nun  mass  Eratosthenes  denSchatten 
des  Stiftes  in  der  zu  Alexandria  auf- 
gestellten  Sonnenuhr  und  fand,  dass 
er  den  50.  Theil  des  Kreises  betrage, 
360° 

also  -gg-  = 7Vä°  oder  7°,  12'  lang  sei. 


nicht  aus  einem  horizontalen  Brett,  sondern  aus  einem  metallenen  oder 
Bteinernen  Becken,  eine  hohle  Halbkugel  darstellend,  die  in  90°  ein- 
getheilt  war.  In  der  Mitte  stand  senkrecht  ein  Stift,  Stilus  genannt,  der 
so  lang  war,  wie  der  Halbmesser  des  Beckens  und  die  Endpunkte  seines 
Schattens  auf  die  Grade  des  Skaphiums  warf.  cf.  Männert  I 8.95.  Macrob. 
in  somn.  Scip.  1,20:  vas  ecuceutn  in  Hemisphaerti  speciem  cavata  ambi- 
tione  curvatum. 
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Deshalb  muss  auch  nach  Nr.  5 der  Prämissen  der  Bogen  des  Mittags- 
kreises zwischen  Syene  und  Alexandria  7°  12'  betragen.  Weil  endlich 
aber  nach  Nr.  2 die  Entfernung  zwischen  8 und  A zu  5000  Stadien  an- 
genommen wurde,  so  musste  sieb  der  Umfang  des  ganzen  KreiseB,  d.  h. 
der  Erde  auf  60,500  = 250,000  Stadien  berechnen.  Auf  solche  Weise, 
schliesst  Cleomedes,  berechnete  Eratoathenes  den  Erdumfang. 

Wenn  wir  nun  zum  Schluss  die  von  Cleomedes  überlieferte  Methode 
mit  der  von  Hrn/ Wittich  aufgestellten  vergleichen,  so  werden  wir  finden, 
dass  jene  auf  viel  sichereren  Grundlagen  ruht  als  diese. 

Erstlich  nämlich  benutzte  Eratosthenes  nur  eine  und  zwar  leicht 
zu  messende  Linie,  die  von  Syene  bis  Alexandria;  denn  die  Aegypter 
wurden,  wie  Männert  I S.  101  ausführt,  durch  die  Nilttberschwemmungen 
gezwungen,  ihre  Felder  geometrisch  zu  vermessen  und  Hr.  Wittich  be- 
hauptet (Philologus  Bd.  24  S.  595)  selbst,  die  Entfernung  mit  5000  Stadien 
erscheine  so  genau  bestimmt,  dass  kaum  10  Stadien  sich  davon  abschnei- 
den Hessen.  Hr.  Wittich  dagegen  benutzt  auch  die  Linie  Syene— Meroe, 
von  welcher  Strecke  Plinius  vier  verschiedene  Messungen  anführt*),  zu 
denen  unter  Nero  noch  eine  fünfte  gefügt  wurde,  die  Plinius  für  die 
richtige  und  den  Streit  entscheidende  hält  und  welche  die  eratosthenische 
um  mehr  als  ein  Drittel  übertrifft.  Was  die  von  Hm.  W.  beigebrachte 
Stelle  aus  Marcianus  Capella  (6,194)  betrifft,  so  glaubt  Männert  1,101 
für  Meroe  habe  Marcianus  Alexandria  schreiben  wollen,  da  eine  Messung 
der  Strecke  Syene— Meroe  unmöglich  sei  wegen  der  unwirthbaren,  öden, 
wasserlosen,  mit  Flugsand  bedeckten  Gegend. 

Zweitens  hatte  Eratosthenes  nur  einen  Winkel  zu  messen  oder  viel- 
mehr den  durch  den  Schatten  bedeckten  Kreisbogen,  während  Hr.  W. 
zwei  solcher  Winkel  messen  muss,  die  noch  dazu  ausserhalb  des  von 
ihm  construirten  Dreiecks  fallen,  während  er  doch  die  Winkel  des  Drei- 
eckes zu  seiner  Berechnung  nöthig  hat. 

Drittens  endlich  ist  in  diesem  Dreieck  die  Linie  Alexandria— Meroe, 
wie  er  selbst  zugesteht,  keine  gerade  Linie,  sondern  eine  gebogene. 

Allerdings  beruhte  auch  nach  des  Cleomedes  Darstellung  die  Grad- 
messung des  Eratosthenes  auf  kleinen  Unrichtigkeiten,  indem  1)  Syene 
nicht  unter  demselben  Meridiane  liegt  wie  Alexandria,  sondern  dieses 
liegt  um  ungefähr  3°  westlicher  als  Syene,  indem  2)  auch  der  Abstand 
der  beiden  Orte  nur  als  runde  Zahl  aufzufassen  ist  und  indem  8)  der 
Halbschatten  der  Sonne  bei  der  Berechnung  nicht  berücksichtigt  ist, 
aber  da  seine  Gradmessung  die  erste  war,  die  im  Alterthum  versucht 
wurde  und  seine  Beweisführung  äusserst  klar  und  plausibel  ist,  so  wer- 
den wir  nicht  blos  leicht  begreifen,  dass  die  Mit-  und  Nachwelt  dieselbe 

*)  Plin.  h.  n.  6,9,35:  Eratosthenes  DCXXV  milia  passuum,  verum 
omnis  haee  finita  nuper  disputatio  est,  quoniam  a Syene  DGCCLXXI 
milia  Neronis  exploratores  renuntiavere. 
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anstaunte  und  da  sie  die  Fehler  nicht  wohl  finden  konnte,  gl&nbig  hin- 
nahm*), (Vitruv  1,6.  Plin.h.n.2, 103.  Macrob.  in  somn.  Scip.  1,20.  Hipparch 
nach  Strabo  11,5,7  und  Strabo  selbst,  obwohl  er  dies  nicht  bestimmt 
ausspricht,  aber  wäre  er  nicht  damit  einverstanden  gewesen,  so  hätte 
er  dies  sicher  bemerkt,  da  er  sich  immer  als  Gegner  des  Eratostbenes 
zeigt) ; dass  Plinius  sie  improbum  causum,  verum  ita  mbtili  argumen- 
tatimie  comprehetmtm , ut  pudtat  non  credere  und  Macrobius  in  somn. 
Scip.  1,20  sie  evidentissimos  et  indubitabüea  dimenaionea  nennt,  sondern 
wir  werden  sogar  selbst  vielleicht  noch  mehr  staunen,  wenn  sicher  nach- 
zuweisen sein  wird,  dass,  wie  Hr.  Wittich  (Philol.  24  S.595)  behauptet, 
die  Bestimmung  des  Eratostbenes  den  neueren  40,000,000  Metern  schon 
mit  39,916,800  Metern  nahe  kommt  oder  dass  (nach  Philol.  26  p.  644) 
die  Länge  seines  Grades  llO1/*  Kilometer,  die  der  neueren  aber  111  Vs 
beträgt,  also  fast  gleich  ist,  ja  wir  Laien  werden  uns  noch  um  so  mehr 
wundern  über  dieses  Resultat  des  Eratostbenes,  wenn  wir  lesen  **),  dass 
auch  in  der  bekannten  Gradmessung  der  französischen  Gelehrten  von 
Bessel  ein  Fehler  nachgewiesen  wurde  und  die  Lehre  über  die  Grösse 
der  Erde  vielleicht  noch  lange  nicht  alle  Phasen  durchlaufen  hat. 

SchweinfurL  Keppel. 


„Goethe  can  never  be  dear  to  man“. 

Herr  Collega  Stadel  mann  bat  im  4.  H.  6.  Bd.  dieser  Blätter  ein 
Urtheil  des  seligen  Bomhard  über  Goethe  veröffentlicht,  was  Jedem,  der 
sich  speciell  mit  Goethe  beschäftigt,  von  besonderem  Interesse  ist.  Dieses 
Urtheil  im  Allgemeinen  oder  im  Einzelnen  zu  critisieren,  wäre  unpassend 
und  eine  Art  Impietät,  aber  eine  Erläuterung  zu  einer  Stelle  wird  viel- 
leicht manchem  Leser  nicht  unangenehm  sein. 

Bomhard  adoptirt  nemlich  den  Ausspruch  Emmerson’s  „Goethe  kann 
nie  bei  dem  Volke  beliebt  werden“.  Das  ist  vollständig  wahr,  aber 
merkwürdig  ist,  dass  Goethe  selbst  diese  Meinung  von  sich  hatte  und 
äusserte.  In  Eckermann’s  Gesprächen  mit  Goethe  (II.  B.  S.  23,  3.  Aufl.) 
finden  wir  folgende  Stelle,  die  obigen  Ausspruch  buchstäblich  bestätiget: 
„Liebes  Kind,  sagte  Goethe  zu  mir,  ich  will  Ihnen  etwas  anver- 
trauen,  das  Sie  sogleich  über  Vieles  hinaushelfen  und  das  Ihnen  lebens- 


*)  (Vitruv  1,6,9  nennt  252000  Stadien;  ebenso  Plinius  11,108.  Ma- 
crobius in  somn.  Scip.  1,20,  20,  und  Censorinus  d.  d.  n.  13,2.  Dess- 
gleicben  spricht  Strabo  von  madCuiy  uvQtndioy  neyie  xai  eixoai  xai  dio- 
XiXiuy.  Wie  mögen  diese  2000  Stadien  hinzugekommen  sein?  Durch 
Annahme  der  Entfernung  von  A.  und  S.  zu  5040  Stadien?  Strabo  gibt 
die  Entfernung  von  Meroe  bis  Alexandria  auf  ntpi  pvQlovs  an,  die 
von  Syene  nach  Meroe  auf  5000,  so  dass  c.  5000  von  A.  bis  S.  übrig- 
bleiben. Wo  findet  sich  die  genauere  Bestimmung?  Fr.) 

**)  v.  Littrow,  Wunder  des  Himmels  5.  Aufl.  8.39. 
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länglich  zu  gute  kommen  soll.  Meine  Bachen  können  nicht  po- 
pnlär  werden;  wer  daran  denkt  und  dafür  strebt,  ist  in  einem  Irr- 
thum. Sie  sind  nicht  für  die  Masse  geschrieben,  sondern  nur  für  ein- 
zelne Menschen,  die  etwas  Aehnliches  wollen  und  suchen  und  die  in 
ähnlichen  Richtungen  begriffen  sind.  — Freilich,  dachte  ich,  ein  Schrift- 
steller wie  er,  ein  Geist  von  solcher  Höhe,  eine  Natur  von  so  unend- 
lichem Umfang,  wie  soll  der  populär  werden ! Kann  doch  kaum  ein 
kleiner  Theil  von  ihm  populär  werden  1 Kaum  ein  Lied,  das  lustige 
Brüder  und  verliebte  Mädchen  singen  und  das  für  Andere  wiederum 
nicht  da  ist.  Und,  recht  besehen,  ist  es  nicht  mit  allen  ausserordent- 
lichen Dingen  so?  Ist  denn  Mozart  populär?  und  ist  es  denn  Rafael? 
Und  verhält  sich  nicht  die  Welt  gegen  so  grosse  Quellen  überschweng- 
lichen geistigen  Lebens  überall  nur  wie  Naschende,  die  froh  sind,  hin 
und  wieder  ein  Weniges  zu  erhaschen,  das  ihnen  eine  Weile  eine  höhere 
Nahrung  gewähre? 

Ja,  fuhr  ich  in  meinen  Gedanken  fort,  Goethe  hat  recht!  Er  kann 
seinem  Umfange  nach  nicht  populär  werden,  und  seine  Werke  sind  nur 
für  einzelne  Menschen,  die  etwas  Aehnliches  suchen  und  die  in  ähn- 
lichen Richtungen  begriffen  sind.  Sie  sind  im  ganzen  für  betrachtende 
Naturen,  die  in  die  Tiefen  der  Welt  und  Menschheit  zu  dringen  wün- 
schen und  seinen  Pfaden  nachgehen.  Sie  sind  im^einzelnen  für  leiden- 
schaftlich Geniessende,  die  des  Herzens  Wonne  und  Weh  im  Dichter 
suchen.  Sie  sind  für  junge  Poeten,  die  lernen  wollen,  wie  man  sich 
ausdrücke  und  wie  man  einen  Gegenstand  kunstgemäss  behandle.  Sie 
sind  für  Kritiker,  die  darin  ein  Muster  empfangen,  nach  welchen  Ma- 
ximen man  urtheilen  solle,  und  wie  man  auch  eine  Recension  interessant 
und  anmuthig  mache,  so  dass  man  sie  mit  Freuden  lese.  Seine  Werke 
sind  für  den  Künstler,  weil  sic  ihm  im  allgemeinen  den  Geist  aufklären 
und  er  im  besondern  aus  ihnen  lernt,  welche  Gegenstände  eine  kunst- 
gemässe  Bedeutung  haben  und  was  er  demnach  darstellen  solle  und 
was  nicht.  Sie  sind  für  den  Naturforscher,  nicht  allein  weil  gefundene  - 
grosse  Gesetze  ihm  überliefert  werden,  sondern  auch  vorzüglich,  weil 
er  darin  eine  Methode  empfängt,  wie  ein  guter  Geist  mit  der  Natur 
verfahren  müsse,  damit  sie  ihm  ihre  Geheimnisse  offenbare.  Und  so 
gehen  denn  alle  wissenschaftlich  und  künstlerisch  Strebenden  bei  reich- 
besetzten Tafeln  seiner  Werke  zu  Gaste  und  in  ihren  Wirkungen  zeugen 
sie  von  der  allgemeinen  Quelle  eines  grossen  Lichtes  und  Lebens,  aus 
der  sie  geschöpft  haben.  Diese  und  ähnliche  Gedanken  gingen  mir 
bei  Tische  durch  den  Kopf.  Ich  dachte  an  einzelne  Personen,  an  man- 
chen wackern  deutschen  Künstler,  Naturforscher,  Dichter  und  Kritiker, 
die  einen  grossen  Theil  ihrer  Bildung  Goethcn  zu  danken  haben.  Ich 
dachte  an  geistreiche  Italiener,  Franzosen  und  Engländer,  die  auf  ihn 
ihre  Augen  richten  und  die  in  seinem  Sinne  handeln“. 
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Be!  einer  andern  Gelegenheit  sagte  Goethe  au  Eckermann  (Q.B. 
S.  46): 

„Alles  Grosse  und  Gescheite  existirt  in  der  Minorität.  Es  hat  Mi- 
nister gegeben,  die  Volk  und  König  gegen  sich  hatten,  und  die  ihre 
grossen  Plane  einsam  durchftthrten.  Es  ist  nie  daran  zu  denken, 
dass  die  Vernunft  populär  werde.  Leidenschaften  und  Gefühle 
mögen  populär  werden , aber  die  Vernunft  wird  immer  nur  im  Besitz 
einzelner  Vorzüglichen  sein“. 

So  Tiel  zur  Erläuterung  des  Emmerson-Bomhard’schen  Satzes. 

Augsburg.  Steigenberger. 


Biographische  Miniaturbilder.  Zur  bildenden  Lectüre  für  die  reifere 
Jugend  verfasst  von  A.  W.  Grube.  2 Theile.  II.  verbesserte  Auflage. 
Leipzig.  Friedrich  Brandstetter.  1869. 

Noch  ehe  von  diesem  Werke  eine  dritte  Auflage  erscheint,  und  sie 
steht  im  Laufe  dieses  Sommers  bevor,  möchten  wir  die  nicht  ohne  unser 
Verschulden  verzögerte  Anzeige  desselben  in  diesen  Blättern  bringen, 
nicht  sowohl,  als  wenn  wir  glaubten,  es  bedürfe  unserer  Empfehlung, 
als  vielmehr  um  einige  Wünsche  für  die  dritte  Auflage  niederzulegen. 
Denn  »t  es  auch  Grube  gelungen,  die  Schwierigkeiten,  die  sich  bei  der 
Bearbeitung  des  Lebens  hervorragender  Männer  für  die  Jugend  bieten, 
meist  mit  sicherm  und  feinem  Tacte  zu  überwinden,  so  dürfte  doch 
eine  wiederholte  sorgsame  Durchsicht  kleinere  Veretösse  noch  zu  be- 
seitigen Anden. 

Besonders  schwierig  sind  bei  den  oft  geradezu  entgegengesetzten 
Forderungen,  wie  sie  heutigen  Tages  gestellt  werden,  in  Schriften  für 
die  Jugend  religiöse  und  politische  Fragen  zu  behandeln.  Grube  hat, 
ohne  dass  er  äent  religiöse  Wärme  vermissen  lässt,  eine  gewisse  Mitte 
innegehalten,  die  alle  Härten  und  Ecken  vermeidet  und  den  wohlthuen- 
den  Eindruck  wahrer  Humanität  und  Duldsamkeit  macht.  Unzufrieden 
mit  seiner  Haltung  werden  nur  diejenigen  sein,  welche  als  Hauptauf- 
gabe aller  unserer  Schulen  streng  confessionelle  Züchtung  und  Dressur 
verlangen.  Ingleichen  hat  Grube,  der  nirgends  seine  gut  deutsche  Ge- 
' sinnung  verhehlt,  es  doch  meist  vermieden,  Tagesfragen  mit  ausgeprägt 
politischem  Standpunkt  zu  berühren.  Eine  weitere  Schwierigkeit  bietet 
die  Behandlung  sexueller  Verhältnisse  im  Leben  der  von  ihm  geschil- 
derten Männer.  Die  Rücksicht  auf  die  Jugend  fordert  hier  das  Ueber- 
gehen  manchfacher  Beziehungen,  die  für  das  Verständnis  ihrer  Charactere 
von  grösster  Bedeutung  sind.  WTir  machen  in  dieser  Hinsicht  mit  we- 
nigen Ausnahmen  ziemlich  strenge  Anforderungen.  Unter  den  uns  ge- 
botenen Biographien  könnte  höchstens  das  Leben  Byron's,  nicht  etwa 
in  einzelnen  Stellen , sondern  in  seiner  Ganzheit  zu  beanstanden  sein- 
Ja,  es  dürfte  sich  überhaupt  fragen,  ob  eine  Schilderung  Byron’s  mit 
der  für  die  Jugend  gebotenen  Rücksicht  möglich  ist,  ohne  ein  völlig 
abgeblasstes  Bild  zu  geben.  Auch  Lenau’s  Leben  darf  nur  von  ge- 
reiften Jünglingen  gelesen  werden ; sie  werden  zum  Theil  in  Situationen 
hineingeführt,  die  der  Mehrzahl  von  ihnen  fremd  und  unverständlich 
sind.  — Bei  Raphael’s  Biographie  stieg  in  uns  die  Frage  auf,  ob  wohl 
Schilderungen  von  Kunstwerken  die  Jugend  zu  fesseln  vermögen,  die 
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meistens  noch  wenig  selbst  gesehen  hat,  also  in  ihrer  Phantatasie  du 
nöthige  Substrat  nicht  besitzt.  Fenelon  finden  wir  mit  sehr  warmen 
Farben,  jedoch  zu  bedeutend  geschildert;  dagegen  vermissten  wir  bei 
Spener  die  Wirme,  die  er  verdient,  während  wiederum  Lavater  in  zu 
günstigem  Lichte  erscheint.  Lässt  sich  letzterer  von  Charlatanerie  völlig 
freisprechen  ? Wir  bezweifeln  es.  — Eine  äusserst  angenehme  Abwechs- 
lung bieten  nach  den  Männern  ernster  That  und  Wissenschaft  die  treff- 
lichen Schauspielerbilder  von  Oarrik  und  Seydelmann ; wie  diese  werden 
überhaupt  Männer  der  verschiedensten  Berufssphären  gewöhnlich  paar- 
weise uns  vorgeführt.  — Manchmal  hätten  wir  gewünscht,  dass  dem 
Wissensstandpunkt  der  jungen  Leser  mehr  Rechnung  getragen  werde. 
In  Heyne’s  Biographie  heisst  es : „G.  Förster  und  Huber  waren  Schwieger- 
söhne von  Heyne.“  Wie  wenige  jugendliche  Leser  wird  es  geben,  denen, 
diese  beiden  mehr  als  blosse  Namen  sind!  In  die  Chronologie  bei 
Beethoven  dürfte  mehr  Licht  gebracht  werden;  nur  schwer  ist  darin  das 
Vorher  und  Nachher  zurecht  zu  legen.  Sonst  ist  Beethoven  äusserst 
spannend  geschrieben  und  packt  noch  mehr  als  Thorwaldsen  und  Rauch. 
Gegen  eine  gelegentliche  Bemerkung  in  Beethoven’s  Leben  erheben  wir 
aber  entschiedenen  Widerspruch:  „Vorzüglich  labte  er  sich  an  den  alten 
Klassikern,  die  er  in  deutschen  Uebersetzungen  las  und  die  er  gerade 
desshalb,  weil  er  sich  nicht  mit  kleinlichen  Hindernissen  der  Üeber- 
setzung  zu  befassen  brauchte,  in  ihrer  Ganzheit  und  Fülle  auf  seine 
Seele  konnte  wirken  lassen“.  Wer  die  Originale  liest,  wird  dies  gewiss 
nicht  unterschreiben.  — Bei  Moser  finden  wir  zu  wenig  hervorgehoben, 
wodurch  er  sich  als  Schriftsteller  hervorthat.  An  der  Stelle:  „Der 
Herzog  freute  sich  &c.“  wird  jeder  Leser  fragen:  „Wer  war  damals 
Herzog  in  Würtemberg?“  — Bei  Franklin  wird  auf  S.  109  der  Präsi- 
dentengehalt erwähnt,  ohne  dass  zuvor  seine  Ernennung  zum  Präsi- 
denten erzählt  worden  wäre.  Auch  hier  sollten  die  bezüglichen  Jahres- 
zahlen nicht  erst  lange  nachher  gebracht  werden:  um  das  Bild  festzu- 
halten , hat  sie  der  Leser  als  Marksteine  am  gehörigen  Platze  nöthig. 
Auch  Stein  hat  S.262  plötzlich  Frau  und  Kinder,  ohne  dass  wir  vorher 
erfahren,  dass  und  mit  wem  er  sich  verheirathete.  — Für  eine  der  ge- 
lungensten Biographien  halten  wir  die  von  Penn.  Man  kann  sich  des 
Eindrucks  nicht  erwehren:  Vor  Penn,  dem  Quäker  mit  dem  Hut  den 
Hut  ab!  Wohlthuend  unterbrechen  im  Leben  von  Steffens  seine  eigenen 
Worte  die  Erzählung  des  Biographen;  dies  hätte  ge  vis  auch  andern 
Biographien  noch  frischeres  Leben  verliehen.  Glücklich  ist  die  An- 
einanderreihung Hofer’s,  Speckbacher’s  und  Haspinger’s;  das  lebhafte 
Interesse,  das  sie  erwecken,  lässt  aber  den  Wunsch  rege  werden,  von 
Haspinger’s  spätem  Leben  (von  1809  — 1858)  etwas  mehr  zu  erfahren, 
als  was  uns  Grube  auf  nicht  ganz  einer  Seite  darüber  mittheilt.  Bei 
Erzherzog  Karl  gewinnt  man  keine  klare  Uebersicht  über  seine  Thätig« 
keit  in  den  Kämpfen  gegen  Jourdan,  Moreau  &c.  und  über  diese  Kämpfe 
selbst  Hier  besonders  dürfte  in  der  III.  Auflage  die  bessernde  Hand  anzu- 
legen sein.  — Was  den  Stil  betrifft  so  haben  wir  nur  selten  Einwendungen, 
z.  B.  Band  I S 324  „Er  musste  wiederholt  zur  Ader  gelassen  werden“. 
Grube  ist  sichtlich  bemüht  populär  zu  schreiben,  im  besten  Sinne  des 
Wortes.  Die  populäre  Schreibart  findet  er  aber  mit  Recht  nicht  in 
volksthümlichen  Wendungen  und  Phrasen,  sondern  in  einer  klaren, 
durchsichtigen,  fliessenden,  das  Wesentliche  hervorhebenden,  zum  eigenen 
Denken  anregenden  Darstellung.  — Dagegen  wäre  es  wünschenswert^, 
wenn  in  der  dritten  Auflage  weniger  Druckfehler  zu  finden  wären.  Wir 
machen  auf  folgende  aufmerksam:  Band  1 S.6  Z.  18  abschleosst , Z.  19 
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Eucharistin;  S.  17  Z.  14:  1787;  S.  33  Z.  19  Linceus;  S.  83  Mitte  Artis; 
S 86  Z.l  v.u.  ihn;  S.90  Mitte:  wie  eiu  Erwachsener;  S.  107  Z.9v.u. 
Spatziergänge;  S. 339  Z.  11  Producte.  Baud  II  S. 6 Z 21  gegen  — einem 
Freunde;  S.  14  Z.  20  „gegen“  zu  streichen;  S.  59  Z.  11  Priviatstudium; 
S.  92  Z.  3 nüchtere;  S.  117  Z.  2 Gefährden;  S.  246  Z.  27  wand;  S.  291 
Anm.  Dormayr;  S.295  Z.8  Kreudenfeuer(?);  S.318  Z.18  Brigglegg.  — 
Trefflich  sind  die  beigegebenen  Bildnisse  Raphael’s,  Rauch’s,  Beethoven’s 
und  Stein’s.  Und  somit  seien  die  Biographischen  Miniaturbilder  beson- 
ders allen  Schülerbibliotheken  aufs  beste  empfohlen! 

Das  Nemliche,  was  vom  vorgenannten  Werke,  ist  auch  zu  rühmen 
von  Grube’s  Biographien  Scharnhorsts,  Gneisenau’s  und  Lincoln’s,  welche 
in  dem  Sammelwerke  „Deutsche  Jugend-  und  Volksbibliothek“,  Druck 
und  Verlag  von  J.  F.  Steinkopf  in  Stuttgart  in  drei  gesonderten  Bändchen 
erschienen.  Besonders  die  beiden  ersten  durchweht  warmer  deutscher 
Sinn.  Es  gibt  wohl  keinen  gesunden  Knaben  und  Jüngling,  auf  welchen 
die  in  ihnen  dargestellten  Ereignisse  nicht  eine  mächtige  Wirkung  aus- 
übten. Bringt  es  auch  der  Stoff  mit  sich,  dass  sich  im  Leben  Scharn- 
horsts und  Gneisenau’s  manches  wiederholt,  z.  B.  die  Geschichte  vom 
Auffangen  des  Stein’schen  Briefes,  so  stört  dies  doch  nur  wenig,  zumal 
meist  die  Worte  der  Darstellung  andere  sind.  Die  Schatten  im  Leben 
beider  Männer  sind,  wohl  aus  pädagogischen  Gründen,  licht  gehalten. 
Noch  lebendiger  ist  Lincoln’s  Leben  geschrieben  und  wahrhaft  ergreifend 
die  Sclavenscene  in  New-Orleans  geschildert,  die  seine  edle  Seele  mit 
unaustilgbarem  Ingrimm  gegen  die  Unsittlichkeit  der  Sclaverei  erfüllte. 
Jugendliche  Frische  webt  durch’s  ganze  Buch,  als  ob  America’s  junges, 
bewegtes  Leben  den  Verfasser  selbst  ergriffen  hätte.  — Bei  Lincoln 
wünschten  wir  den  Satz  S.  38  „Ein  unerwarteter  — dem  Abraham“ 
weniger  geschachtelt;  S.  44  ist  die  Häufung  der  Negationen  undeutsch: 
„Da  zeigte  sich  weder  bei  Tag  noch  bei  Nacht  auch  kein  einziger  In- 
dianer“. Druckfehler  stiessen  uns  sehr  wenige  auf;  in  Gneisenau  S.39 
Z.  7 v.  u.  Verfassung. 

Augsburg.  R- 

' ' Griechisches  Elementarbuch  enthaltend  Formenlehre  und  Vocäbu- 
larium,  Lesebuch  und  Uebungsstücke  nebst  Wörterbuch.  Im  Anschluss 
an  G.  Curtius  Schulgrammatik  zusammengestellt  von  G.  Stier,  Gym- 
nasialdirector  in  Zerbst  in  Verbindung  mit  H.  Stier,  Gymnasiallehrer 
in  Mühlhausen  (Thüringen).  Wittenberg,  Hermann  Koelling.  1870.  S.  VIU 
und  206. 

Ein  gutes,  methodisch  gearbeitetes  Buch,  das,  wo  zum  späteren 
Fortbau  Curtius’ griechische  Schulgrammatik  eingeführt  ist,  für  das  erste 
Jahr  des  Anfangsunterrichtes  alle  Beachtung  verdient.  Namentlich  ge- 
bührt den  Verfassern  Dank  für  ihren  den  practischen  Bedürfnissen  ent- 
sprechenden, insbesondere  der  Anschauung  dienenden  Lehrgang.  Spe- 
ziell sei  die  löbliche  Bedachtnahme  auf  Aneignung  eines  tüchtigen  Wörter- 
sebatzes  seitens  des  Schülers  erwähnt.  Nur  waren  so  gar  seltene  Wörter 
fern  zu  halten.  Der  Satz  13,7  lohnt  wahrlich  nicht  die  Aufnahme  von 
exiaäioy,  der  16,9  nicht  die  von  xulvoiip.  Hinsichtlich  des  Inhaltes  der 
Sätze  ist  die  sonst  gewöhnliche  Magerkeit  im  ganzen  glücklich  ver- 
mieden, doch  wären  in  den  deutschen  Stücken  wenigstens  gegen  Ende 
etwas  schwierigere  Verbindungen  wünschenswerth.  Das  Deutsch  ist  meist 
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gut,  nur  ufr  — ift  zu  liebe  wird  der  Sprache  dort  und  da  Gewalt  an* 
gethan.  Doch  beeinträchtigen  diese  Nebendinge  den  Werth  des  ganzen 
nicht.  Möge  das  versprochene  Lesebuch  für  die  zwei  nächsten  Kurse 
bald  nachfolgen  und  zwar  gleichfalls  in  der  musterhaften  Ausstattung 
des  vorliegenden.  m. 


Literarische  Notizen. 

Elementarbuch  der  englischen  Sprache  für  Mittelschulen,  Sekundar- 
schulen &c.  Yon  Dr.  Herrn.  Behn-Eschenburg,  Professor  am  Poly- 
technikum , an  der  Universität  und  Kantonsschule  zu  Zürich.  Zürich, 
Druck  und  Verlag  von  Friedr.  Schulthess.  1870.  249  S.  in  8. 

Elementar- Grammatik  der  griechischen  Sprache  von  Dr.  Robert 
Enger.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte  Auflage.  Preis  15  Sgr. 
Breslau.  Verlag  von  E.  C.  I.euckart.  189  S.  in  8.  Die  neue  Auflage 
ist,  ohne  Veränderung  von  Plan  und  Anlage  des  Ganzen,  mehrfach  be- 
richtigt und  erweitert. 

Die  griechischen  anomalen  Verba  für  den  Zweck  schriftlicher  Ueb- 
ungen  in  der  Schule  bearbeitet  von  G.  A.  Weiske.  2.  verbesserte 
Auflage.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisenhauses.  1869. 
32  S.  in  8. 

Conjugationstabelle  der  griech.  unregelmässigen  Verba,  aufgestellt 
und  erläutert  von  Dr.  E.  Born.  Zweite  vermehrte  und  verbesserte 
Auflage.  Berlin,  1870.  Haude-  und  Spener’sche  Buchhandlung.  6 Sgr. 

Shakespere’s  W’erke.  Herausgegeben  und  erklärt  von  Nicol. Del ius. 
Neue  Ausgabe.  I.  Bd.  20— 24  Lieferung,  enthaltend:  König  Heinrich  VI., 
König  Richard  III.,  König  Heinrich  VIII.  Damit  ist  der  I.  Bd.  ab- 
geschlossen. Mit  dem  II.  auf  16  Lieferungen  berechneten  Bande  wird 
das  Werk  vollendet  sein.  Verlag  von  Friderichs  in  Elberfeld. 

Tbeolog.  Universallexikon.  Zum  Handgebrauche  für  Geistliche  und 
gebildete  Nichttheologen.  12.  13.  Lieferung.  (Complet  in  höchstens  30 
Lieferungen  ä 5 Sgr.).  Verlag  von  Friderichs  in  Elberfeld. 

Pflanzenblätter  in  Naturdruck  mit  der  botanischen  Kunstsprache  für 
die  Blattform  gesammelt  und  herausgegeben  von  Prof.  Dr.  G.  Ch.  Reuss 
in  Ulm.  42  Foliotafeln  mit  erläuterndem  Texte  in  8.  2.  Aufl.  Stuttgart 
E.  Schweizerbart’sche  Verlagshandlung  (Eduard  Koch).  1869.  Tafeln 
1 — 7 versinnlichen  an  90  Bildern  die  Umfangslinien;  Tafeln  8 und  9 
zeigen  die  Gestaltung  am  Grunde  in  19  Hauptformen  an  30  Bildern; 
Tafeln  10  und  11  die  Spitzen  der  Blätter  in  23  Hauptformen  an  43 
Bildern ; die  Tafeln  12—17  haben  den  Rand,  dessen  Zähne  und  seichten 
Einschnitte  zum  Gegenstand  in  55  Abtheilungen  und  Uebcrgangsformen; 
dagegen  zeigen  Tafeln  18—37  die  tieferen  Einschnitte  und  Lappen,  auch 
die  zusammengesetzten  Blätter  mit  ihren  Theilen.  Endlich  führen  die 
Tafeln  38—42  verschiedene  Formen  der  eingelenkten  Blätter  (folia  ar- 
ticulata)  vor,  welche  beim  Verwelken  in  einzelne  Blättchen  zerfallen. 
Die  Ueberschriften  der  Tafeln  und  die  technischen  Benennungen  sind 
in  deutscher,  lateinischer  und  französischer  Sprache  gegeben.  — Die 
vorgedruckte  Uebersicht  und  das  Register  am  Ende  erleichtern  den  Ge- 
brauch des  Werkes.  Die  42  Tafeln  werden  zusammen  oder  in  7 Lie* 
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ferungen  auigegeben;  jede  Lieferung  kostet  inbegriffen  des  dazu  kom- 
menden'Textes  fl.  1.  45  kr.  oder  Rthlr.  1.,  ein  Preis,  dessen  ausser- 
ordentliche Billigkeit  jedem,  der  das  Werk  siebt,  einleucbten  wird.  Schon 
die  erste  Auflage  dieses  Prachtwerkes  wurde  von  der  bayer.  Akademie 
der  bildenden  Künste  sowie  vom  Staatsministerium  für  Kirchen  - und 
Schulangelegenheiten  (unterm  16.  Mai  1863)  als  ein  zweckmässiges  Hilfs- 
mittel beim  Unterricht  im  Zeichnen  und  beim  Studium  der  Botanik  mit 
Recht  empfohlen. 

Deutschlands  Geschichte  kurz  und  schlicht  erzählt.  Freiburg  im 
Breisgau.  Herder’sche  Verlagshandlung.  1870.  230  S.  in  12.  Preis 
48  kr.  In  der  That,  wie  der  Titel  sagt,  „kurz  und  schlicht  erzählt“ 
und  anmuthig  zu  lesen.  Hervorragende  ritterliche  Züge  einzelner  sind 
mit  .Recht  ausführlicher  beschrieben.  Für  kindliche  Gemüther  eine  an- 
ziehende Lectüre. 

Erläuterungen  zu  meiner  griechischen  Schulgrammatik.  Von  Georg 
Curtius.  Zweite  Auflage.  Prag,  1870.  Verlag  von  F.  Tempsky, 
224  S.  in  8.  Preis  1 fl.  27  kr. 

Uebungsbuch  zur  griech.  Formenlehre  mit  Berücksichtigung  der 
wichtigsten  syntaktischen  Regeln  sowie  der  Lehre  von  den  Präpositionen, 
bearbeitet  von  Willibald  Roeder.  Berlin,  1870.  Verlag  von  Th.  Chr. 
Fr.  Enslin.  287  S.  in  8.  Das  Buch  nimmt  auf  die  vor  2 Jahren  er- 
schienene Formenlehre  desselben  Verfassers  Bezug.  Die  Beispiele  (zum 
Uebersetzen  aus  dem  Griechischen  und  in  das  Griechische)  sind  theils 
anderen  Aufgabensammlungen,  theils  den  griech.  Prosaikern  entnommen. 


Statistisches. 

Versetzt:  Studienlehrer  Binder  von  Cusel  nach  Landau. 
Ernannt:  Lehramtskandidat  Zeitler  (1860)  zum  Studienlehrer 
in  Cusel. 

Gestorben:  Prof.  v.  Rücker  in  Erlangen;  der  frühere  Assistent 
am  Wilhelmsgymnasium  in  München,  Ferd.  Mehr. 


In  der  Sitzung  des  Österreich.  Budget- Ausschusses  vom  23.  März 
ds.  Js.  wurde  das  Gesetz  über  die  Gehalte  der  Professoren  an  Mittel- 
schulen (Gymnasien,  Latein-  und  Realschulen)  nochmals  vorgenommen. 
Der  Antrag  des  Referenten,  die  Gehalte  für  Wien  mit  1000  fl.  und  für 
alle  übrigen  Lehranstalten  mit  800  fl.  österr.  Währung  zu  bemessen  und 
fünf  Quinquennalzulagen  ä 200  fl.  zu  bewilligen,  wurde  angenommen  und 
beschlossen,  dass  die  bei  den  Gymnasien  erster  Klasse  zu  systemisirend* 
Lokalzulage  von  je  150  fl.  in  die  Pension  eingerechnet  werde.  Für 
Wien  und  Triest  wird  ein  Quartiergeld  von  300  fl.  bewilligt.  Darnach 
berechnet  sich  also  das  Einkommen  dieser  Lehrer  auch  abgesehen  von 
Wien  und  Triest  durchweg  höher  als  das  in  Bayern,  nicht  bloss  der 
Studienlehrer,  sondern  auch  der  Gymnasialprofessoren.  Nach  25  Dienst- 
jahren  ist  der  Maximalgehalt  von  1800  fl.  (2100  fl.  rh.),  an  den  Gym- 
nasien erster  Klasse  von  1950  fl.  (2275  fl.  rh.)  erreicht,  welchor  Gehalt 
nach  30  Dienstjahren  ohne  Abzug  als  Pension  gewährt  wird  --  das  in 
einem  Lande,  dessen  Finanzen  gewiss  nicht  blühend  sind. 


Gedruckt  bei  J.  Gofteewinler  * mömI  in  München. 
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Ein  Versuch,  eine  bei  Virgil  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses  häufig 
stattflndeiide  Stellung  des  Nebensatzes  zn  erklären. 

Bei  Virgil  kommen  solcher  Gleichnisse  *),  in  welchen  derTheil  des 
Gleichnisses,  in  dem  der  Gegenstand  der  Vergleichung  dargestellt  wird, 
mithin  der  grammatisch  übergeordnete  Satz  im  Satzgefüge  des  Gleich- 
nisses vorangeht,  der  Theil  aber,  in  dem  jener  Gegenstand  zur  Ver- 
anschaulichung desselben  als  einem  andern  und  zwar  sinnlichen  ähnlich 
dargestellt  wird,  mithin  der  grammatisch  untergeordnete  in  diesem  Satz- 
gefüge nachfolgt,  nicht  viel  weniger  vor,  als  solcher,  in  welchen  das 
Gegentheil  statttindet.  Dies  ist  eine  auffallende  Erscheinung,  da  solche 
Gleichnisse  von  der  bei  den  lateinischen  Klassikern  wenigstens  des 
goldenen  Zeitalters  herrschenden  Satzstellung  abweichen.  Derselben 
gemäss  nimmt  nämlich  in  der  Regel  der  Hauptsatz  in  dem  Satzgefüge 
eines  Gleichnisses  die  zweite  und  der  Nebensatz  die  ersto  Stelle  ein. 
Dies  behaupten  die  Meisten,  welche  ihre  Forschungen  über  die  im  La- 
teinischen stattfindenden  Verhältnisse  des  Haupt-  und  Nachsatzes  ver- 
öffentlicht' haben;  diess  behauptet  namentlich  G.  Wiehert  in  seiner 
lateinischen  Stillehre,  in  der  unter  allen  neueren  Schriften 
der  Art  über  die  im  Lateinischen  stattfindenden  Verhältnisse  des 
Nebensatzes  zum  Hauptsatze  wol  am  gründlichsten  gehandelt  wird, 
S.  3 ausdrücklich  von  dem  Nebensatze  im  allgemeinen,  und  erläutert 
es,  insoweit  es  sich  auf  die  Nebensätze  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses 
bezieht,  a a.  0.  mit  folgenden  Worten:  „Diess  geschieht  1)  rücksichts 
der  conditionalen  und  ca  usalen  Nebensätze  wegen  des  natürlichen 
Verhältnisses  der  Bedingung  oder  des  Grundes  zur  Folge,  und  in  un- 
mittelbarem Anschluss  an  diese  2)  rücksichts  der  proportionalen 
(ut  quisgue ) und  gewisser  comparativen  (velut,  quasi),  bei  denen  ein 
ähnliches  Verhältniss  zu  Grunde  liegend  angenommen  werden  darf“. 
Auch  wird  die  bezüglich  der  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses  stattfindenden 
Stellung  des  Haupt-  und  des  Nebensatzes  aufgestellte  Behauptung  durch 

*)  Die  Gleichnisse  werden  hier  im  weiteren  Sinne  genommen  und 
desswegen  zu  denselben  sowol  solche  gerechnet,  in  welchen  die  Aehn- 
lichkeit  nur  angedeutet  und  daher  nur  durch  Einen  Satz  ausgedrückt 
ist,  sogenannte  Vergleichungen,  als  auch  solche,  in  welchen  die  Aehn- 
lichkeit  durch  Ausraalen  des  Bildes  veranschaulicht  und  daher  durch 
mehrere  Sätze  ausgedrückt  ist,  Gleichnisse  im  engeren  Sinne.  Vergl. 
Handb.  der  Aesthetik  v.  J.  A.  Eberhard.  2.  Theil  S.166  ff. 

Bl.  t d.  bayer.  Gymnaaialw.  VI.  Jahr g.  17 


Digitized  by  Google 


222 


die  Worte  Quintilian’s  (institut.  orat.  IX.  4,26)  nicht  umgestossen,  mit 
Rücksicht  auf  die  E.  J.  Grysar  in  seiner  „Theorie  des  lat  Stils,  1831“ 
jener  Behauptung  nur  unter  gewissen  a.  a.  0.  angegebenen,  jedoch  die 
Gleichnisse  nicht  betreffenden  Einschränkungen  Giltigkeit  zugesteht;  denn 
jene  Worte:  Neque  et  illud  tiimiae  super stitionis,  uti  quaeque  sint  tem- 
pore, ea  facere  etiam  ordine priora : non  quin  frequenter  hoc  sit  melius, 
sed  quta  interim  plus  valent  ante  gesta,  ideoque  levioribus  sunt  super-  j 
ponenda  beziehen  siet  in  dem  Zusammenhänge,  in  welchem  sie  stehen, 
nicht  auf  die  Aufeinanderfolge  von  Sätzen,  sondern  auf  die  Wortfolge 
in  einem  Satze  und  worden  sich,  wenn  man  auch  annähme,  dass  das 
in  ihnen  Gesagte  auf  die  Aufeinanderfolge  von  Sätzen  auszudehnen  sei, 
nicht  auf  die  Aufeinanderfolge  von  solchen  Sätzen  beziehen,  welche 
ihrem  Inhalte  nach  im  Verhältnisse  der  Aehnlichkeit,  sondern  von  solchen, 
welche  in  der  angegebenen  Beziehung  im  Verhältnisse  des  Frühem  and 
Spätem  oder  auch  des  mehr  und  weniger  Wichtigen  zu  einander  stehen. 
Und  wenn  man  mit  oder  ohne  Rücksicht  auf  jene  Worte*)  annähme. 
dass  es  bei  der  Aufeinanderfolge  ihrem  Inhalte  nach  mit  einander  in 
Beziehung  stehender  Sätze  auf  die,  versteht  sich  für  den  Zusammen- 
hang, grössere  oder  geringere  Wichtigkeit  ihres  Inhaltes  ankomme,  wie 
Hand  in  seinem  Lehrbuche  des  lat.  Stils  II,  c. 3,  §116  von  solchen 
Sätzen  annimmt,  so  würde  dem  gemäss  weiter  anzunehmen  sein,  dass 
der  das  Wichtigere  enthaltende  Satz  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses  die 
erste  Stelle  einnehme,  oder  dass,  wie  Hand  a.  a.  0.  §119  sich  aas- 
drückt, „wenn  der  Gedanke  auf  dem  Gegenstände,  mit  dem  ein  änderet 
verglichen  wird,  als  auf  dem  wesentlichen  Momente  ruht,  der  diesen 
Gegenstand  bezeichnende  Satz  vorausstehe“.  Diess  ist  aber  eine  An- 
nahme, die  mit  der  oben  in  Bezug  auf  die  im  Satzgefüge  des  Gleich- 
nisses stattfindende  Stellung  des  Haupt-  und  Nebensatzes  aufgestelte 
Behauptung  zusammenfällt.  Denn  wenn  man  jene  Annahme  nicht  so 
auffasste,  dass  nach  ihr  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses  der  Nebensatz 
überhaupt,  sondern  so,  dass  er  nach  ihr  nur  dann,  wenn  er  ein  für  den 
Hauptsatz  wesentliches  Moment  ist,  diesem  vorausgeht,  so  wird  hiermit 
die  Stellung  des  Nebensatzes  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses  an  eine 
Bedingung  gebunden  genommen,  an  die  man  sie,  wenn  von  den  hier  in 
Betracht  kommenden  virgilischen  Gleichnissen  solche,  in  denen  der 

*)  Superponenda  ist  in  den  angeführten  Worten  Quintilian’s  nicht, 
wie  es  in  der  Wolfschen  Ausgabe  erklärt  wird,  durch  postponenda, 
sondern  sowol  seiner  Grundbedeutung,  als  auch  dem  Zusammenhänge 
nach,  in  dem  es  a.  a.  0.  steht,  durch  anteponenda  zu  erklären.  Bei 
dieser  Erklärung  jenes  Wortes  aber  kann  man  durch  die  angeführten 
Worte  Quintilian’s  zu  der  oben  angegebenen  Annahme  gebracht  werden, 
indem  sich  dieselbe  als  der  aus  quia-  interim  plus  valent  ante  gesta  ge- 
zogenen Folgerung : ideo  levioribus  sunt  supponenda  zu  Grunde  liegend 
betrachten  lässt. 
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Nebensatz  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses  vorausgeht,  mit  solchen,  in 
denen  er  in  demselben  nachfolgt,  noch  mit  Bonnell  im  Lex.  Quint, 
durch  ultra  adiicienda , in  Bezug  auf  die  Wesentlichkeit  desselben 
für  den  Hauptsatz  vergleicht,  durchaus  nicht  gebunden  finden  wird.  Die 
grosse  Zahl  solcher  bei  Virgil  vorkommenden  Gleichnisse,  in  welchen 
der  grammatisch  übergeordnete  Satz  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses 
vorangeht,  der  grammatisch  untergeordnete  aber  in  demselben  nach- 
folgt, ist  also  wegen  ihrer  Abweichung  von  der  bei  den  lateinischen 
Klassikern  des  goldenen  Zeitalters  herrschenden  Satzstellung  eine  auf- 
fallende Erscheinung.  Und  sie  ist  dies  um  so  mehr,  als  jene  Abweichung 
nicht  nnr  in  solchen  Gleichnissen  stattfindet,  hei  deren  Dichtung  Virgil 
durch  den  Vorgang  des  von  ihm  in  denselben  höchst  wahrscheinlich 
nachgeahmten  Homer  zu  jener  Abweichung  veranlasst  worden  sein  kann, 
was  sich  jedoch  nur  bei  sehr  wenigen  annehmen  lässt,  wie  etwa  bei  dem 
Aen.1V,  667  ff.:  lamentis  gemituque  et  femineo  lUulatu  tecta  fremunt, 
resonat  magnis  plangoribus  aether,  non  alt t er  quam  si  inmissis  ruat 
hostibus  omnis  Carthago  aut  antiqua  Tyros  etc.,  welches  dem  II.  XXII, 
408  ff.:  tg/xiage v d iXeeivd  nur >jp  (pika; , ttpupi  di  Xaoi  xtoxviiS  r’  ct/ovro 
xai  olutayrj xanc  iiarv  i<p  di  päXiaf  cp’  fqv  ivaXCyxiov,  tös  ei  anaaa 
’lXio;  otpgvdeaaa  nvgi  auvyotro  xai'  «xpijf,  und  bei  dem  Aen.  X,  262  ff.: 
clamorem  ad  sidera  tollunt  Dardanidae  e muris,  spes  addita  suscitat 
trag,  tela  manu  jaciunt:  quales  sub  nübibus  atris  Strymoniae  dant 
signa  grues  atque  aethera  tranant  cum  sonitu  fugiuntque  notos  clamore 
secundo,  welches  dem  II.  III,  2 ff. : Tqiös;  piv  xXayyft  i i van  ft  i'  ’iaav, 
oqvt&es  elf  tjiie  rteg  xXayyft  yega'vtov  ne’Xet  ovg  avo&i  ngo  ff.  höchstwahr- 
scheinlich nach  gebildet  ist,  sondern  auch  in  solchen,  von  denen  bisher 
nicht  nachgewiesen  worden  ist,  dass  Virgil  bei  der  Dichtung  derselben 
ein  Vorbild  vor  Augen  gehabt  hat  und  bei  denen  daher  angenommen 
werden  darf,  dass  er  bei  der  Dichtung  derselben  nicht  durch  den  Vor- 
gang eines  Andern  zu  jener  Abweichung  veranlasst  worden  sei,  wie  in 
dem  Georg.  1,511  ff.  saevit  telo  Mars  impius  orbe:  ut  cum  carceribus 
sese  effudere  quadrigae,  addunt  in  spatia  &c.  ja  sogar  in  solchen,  bei 
deren  Dichtung  Virgil  entschieden  ein  Vorbild  des  Homer  vor  Augen 
gehabt  hat,  er  aber  durch  den  Vorgang  des  Homer  von  jener  Abweichung 
vielmehr  hätte  ahgebracht,  als  zu  derselben  veranlasst  werden  können, 
was  bei  weitem  von  den  meisten  der  hier  in  Betracht  kommenden  Gleich- 
nisse gilt,  in  solchen  nämlich,  welche  homerischen  Gleichnissen  nach- 
gebildet sind,  in  denen  der  grammatisch  untergeordnete  Satz  im  Satz- 
gefüge des  Gleichnisses  vorangeht,  der  grammatisch  übergeordnete  aber 
in  demselben  nachfolgt,  wie  in  dem  Aen.  IX,  433  ff.:  volvitur  Euryalus 
leto,  pulchrosque  per  artus  it  cruor,  inque  umeros  cervix  conlapsa  re- 
cumbit:  purpureus  veluti  cum  flos  succisus  aratro  languescit  moriens 
lassove  papavera  collo  demisere  caput,  pluvia  cum  forte  gravantur , bei 
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welchem  dem  Virgil  II.  VIII,  306  ff. : u?W  cf’  <J  f irtguae  xagq  ßäXtr, 
5r’  ivi  x^'nui  xtignig  ßgtbopiyri  varigai  re  eiagiygaw • äs  ittgtoa  qfiroc 
xägij  nijhixi  ßagvydiy,  in  dem  Aen.  1, 589  ff. : namque  ipsa  decoram  eae- 
sariem  nato  genetrix  lumenque  juventae  purpureum  et  laetos  oculie  ad- 
flarat  honores:  quäle  manus  addunt  ebwri  deeus,  aut  ubi  flato  argen- 
tumPariusre  lapis  circumdatur  auro,  bei  welchem  ihm  Odyss.  VI,  232  ff.: 

täf  cf’  öie  ns  ygoeo*  nfgtysvsita  uqyvqig  ay^g  Idgis <iis  dga  xtf 

xariyere  ydgiy  xtqittXg  rt  xui  wuois,  in  dem  Aen.  II,  414  ff.  undique  eol- 
lecti  invadunt,  acerrimm  Aiax  et  gemini  Atridae  Dolopumque  exercitus 
omnis.  adrersi  rupto  ceu  quondam  t urbine  tenti  confligunt,  Zephyrus- 
qtie  Notusque  et  laetus  eois  Eurus  equis  de  , bei  welchem  ihm  II.  XVI, 

765  ff.:  ü s cf'  Evgos  re  Koivs  x igidaiysroy  albj Xoiv äs  Tgäts 

xai  Uyatoi  in'  ilXtfkoiai  bogovres  dyovv  x.  r.  X. , wie  in  dem  Aen.  X, 
270  ff. : ardet  apex  capiti  cristisque  a vertice  flamma  funditur  et  vastos 
umbo  vomit  aureus  ignis:  non  secus  ac  liquida  siquando  nocte  eo- 
metae  sanguinei  lugubre  rubent  aut  Syrius  ardor,  bei  welchem  ihm 
II.  V, 4 ff.:  duU  ot  ix  xdgvbds  re  xtei  uamdvs  uxüpttivy  nvg,  dar  eg'  önu>- 
giyiö  ivaXlyxxav,  ocr£  uuXiaiu  Xupngdv  na/Mpalygot  XeXovueros  Sixta- 
yoCo.  rotoV  ot  nvg  daitv  and  xgaxos  re  xai  äuiov,  vorgeschwebt  ist.*) 

Es  fragt  sich  daher,  woher  es  komme,  dass  sich  bei  Virgil  eine  so 
grosse  Anzahl  solcher  Gleichnisse  findet,  in  welchen  der  aber-  and  der 
untergeordnete  Satz  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses  die  angegebene 
Stellung  zu  einander  haben.  Bei  der  Beantwortung  dieser  Frage  kann 
man  nun,  indem  man  annimmt,  Virgil  habe  bei  der  Dichtung  der  in 
Betracht  kommenden  Gleichnisse  jene  Sätze  zufällig  in  diese  Stellung 
zu  einander  gebracht,  leicht  darauf  kommen,  zu  behaupten,  fragliche 
Erscheinung  lasse  sich  nicht  erklären.  Allein,  weil  die  in  Bet  rack 
kommenden  Gleichnisse  Erzeugnisse  des  Geistes  sind,  so  wird  man 
sogar  wenn  man  keinen  Grund  des  von  Virgil  eingeschlagenen  Ver- 
fahrens angeben  könnte,  doch  einen  Grund  desselben  voraussetzen  müssen. 

Es  ist  demnach  ein  Versuch,  die  fragliche  Erscheinung  zu  erklären, 
nicht  ohne  Berechtigung.  Und  so  unternehme  ich  denn  einen  solchen, 
weit  davon  entfernt,  meine  Erklärung  als  eine  ausgemachte  aufzustellen, 
vielmehr  glaube  ich  genug  geleistet  zu  haben,  wenn  Andere  durch  den- 
selben veranlasst  werden,  jene  Erscheinung  genügender  zu  erklären,  als 
ich  es  vermag. 

Diese  Erscheinung  ist  nach  meiner  Ansicht  aus  der  Weise  zu  er- 
klären, in  der  meines  Erachtens  Virgil  beim  Dichten  den  Inhalt  jener 


*)  Solche  Gleichnisse  sind  ferner:  Georg. III, 235 ff.  verglichen  mit 
II.  IV,  422  ff.  Aen.  II,  303  ff.  mit  II.  IV,  452  ff  Acn.  II,  414  ff.  mit  II.  IX 
4 ff.  Aen.  II,  469  ff.  mit  II.  XXII,  94  ff.  Aen.  VII,  698  ff.  mit  11.  II,  459  ff’ 
Aen.  IX,  677  ff.  mit  II.  XII,  132  ff.  Aen.  XI,  491  ff.  mit  II.  VI.  506  ff  Aen 
XI,  610  ff.  mit  II.  XII,  166  ff.  Aen.  XII,  748  ff.  mit  II.  XXII,  189  ff 
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Gleichnisse  aufgefasst  hat.  Mit  dieser  Ansicht  stimmt  auch  Hand  im 
allgemeinen  öbcrein,  indem  er  a.  a.  0.  § 1)2  behauptet,  dass  sich  nach 
der  Stellung  der  Worte  im  einfachen  Satze  die  Anordnung  der  Sätze 
in  zusammengesetzten  Sätzen  richte,  und  von  der  Wortfolge  §122  sagt: 
„Die  Be8timmungsgriinde  der  Wortfolge  beruhen  nicht  immer  in  der 
Sache,  sondern  oft  nur  in  der  Ansicht  und  Auffassung  des  Schreibenden, 
indem  ein  Gegenstand  sich  unter  verschiedene  Abstraction  und  mithin 
unter  verschiedene  Darstellnngsweise  bringen  lässt“.  Indessen  aus  der 
Ansicht  und  Auffassung  des  Schreibenden,  wie  sie  von  Hand  a.  a.  0. 
bestimmt  wird,  lässt  sich  die  mehr  erwähnte  Erscheinung  nicht  genügend 
erklären,  denn  eine  Erklärung  derselben  aus  der  so  bestimmten  Auf- 
fassung des  Dichters  brächte  es  mit  sich,  dass  bei  den  einzelnen  Gleich- 
nissen, in  denen  der  übergeordnete  Satz  im  Satzgefüge  des  Gleichnisses 
dem  untergeordneten  vorangeht,  jedesmal  nachgewiesen  würde,  unter 
welche  „Abstraction“  der  Gegenstand  von  dem  Dichter  gebracht  worden 
ist.  Dies  dürfte  sich  aber  schwerlich  auch  nur  mit  einiger  Zuverlässig- 
keit nachweisen  lassen.  Und  was  von  der  Erklärung  jener  Erscheinung 
aus  der  Auffassung  des  Schreibenden  im  Obigen  gesagt  worden  ist,  gilt, 
wie  leicht  einzusehen  ist,  von  einem  etwa  gemachten  Versuch,  sie  aus 
der  Berücksichtigung  des  Wohllautes  oder  des  Numerus  zu  erklären. 
Die  Weise  der  Auffassung  des  Inhaltes  der  hier  in  Betracht  kommenden 
Gleichnisse  aber,  aus  der  mir  jene  Erscheinung  zu  erklären  zu  sein  scheint, 
also  die  Weise,  in  dev  meines  Erachtens  ein  Mann  wie  Virgil  den  In- 
halt jener  Gleichnisse  und  überhaupt  einen  Inhalt  beim  Dichten  auflässt, 
entspricht  dem  Geiste  seines  Volkes.  Und  wie  die  Menschen  über- 
haupt, ohne  dass  dadurch  ihre  Freiheit  aufgehoben  werde,  nicht  nur 
von  dem  Geiste  ihres  Volkes,  sondern  auch  von  dem  Geiste  ihrer 
Zeit  in  ihrem  Erkennen,  Wollen  und  Wirken  bestimmt  werden,  so 
dürfte  auch  Virgil  dem  Zuge  des  Geistes  nicht  nur  seines  Volkes, 
sondern  auch  seiner  Zeit  in  der  Auffassung  des  Inhaltes  beim  Dichten 
gefolgt  sein.  Die  Gegenstände  der  Hauptgedichtc  des  Virgil,  nämlich 
der  Georgien  und  der  Aeneis,  die  italische  Landwirtschaft  und  die 
Schicksale  des  von  der  in  Virgil’*  Zeit  die  Römer  beherrschenden  gern 
Julia  als  Ahnherrn  verehrten  Aeneas  gehören  der  Römerwelt  an,  ihr 
Inhalt  bewegt  sich  im  Elemente  der  römischen  Weltanschauung  und 
ist  daher,  wenn  er  auch  in  einer  griechischen  Mustern,  jedoch  mit  Frei- 
heit uachgebildeten  Form  dargestellt  wird,  durchaus  römisch,  und  in 
vielen  Stellen  derselben,  besonders  der  Aeneis  z.  B.  in  VI,  848  ff.  offen- 
bart sich  ein  klares  Bewusstsein  des  Dichters  über  das  Wesen  der  Römer 
und  lebhafte  Begeisterung  für  dasselbe.  Und  nach  dem  zu  schliessen, 
was  wir  von  Virgils  Leben,  insbesondere  von  seiner  Bildung  und  von  der 
Gunst  wissen,  in  der  er  als  Dichter  bei  Mäcen  und  August,  den  Be- 
schützern der  Wissenschaften  und  Künste  ihrer  Zeit  stand,  von  denen 
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letzterer  ausserdem  nicht  nur  Regent  der  damaligen  Römer  war,  son- 
dern sogar  ah  der  Repräsentant  ihres  Geistes  betrachtet  werden  darf, 
ferner  nach  dem,  was  wir  ans  seinen  Werken  entnehmen  können,  ist  er 
eben  so  sehr  für  einen  Sohn  seiner  Zeit  als  seines  Tolkes  za  nehmen. 
Der  Geist  der  Römer  aber  dürfte , was  das  beim  Dichten  zunächst  in 
Betracht  kommende  intellectuelle  Verhalten  derselben  anlangt,  insoweit 
es  beim  Auffassen  eines  Inhaltes,  wie  überhaupt  so  auch  für  das  Dichten 
stattfindet,  darin  bestehen,  dass  sich  bei  ihnen,  dieselben  mit  den  an- 
dern ihnen  der  Zeit  nach  nahe  stehenden  Völkern  verglichen,  der  re- 
flectirende  Verstand  wirksamer  erwies,  als  die  andern  Arten  der  intel- 
lectnellen  Thätigkeit.  Es  ist  daher  anzunehmen,  dass  Virgil  beim 
Dichten  den  Inhalt  mehr  mit  reflectirendem  Verstände,  als  mit  einer 
andern  Art  intellectnellcr  Thätigkeit,  auch  als  mit  den  dem  reflectiren- 
dem Verstände  am  nächsten  verwandten  Arten,  namentlich  als  mit  dem 
abstrabirenden  Verstände  und  mit  der  Phantasie  aufgefasst  habe,  also 
in  der  Form  mehr  oder  weniger  allgemeiner  Vorstellungen,  wie  sie  sich 
auf  Vorstellungen  sinnlich  einzelner  Gegenstände,  hiermit  aber  anch 
in  der  Form  von  Vorstellungen  sinnlich  einzelner  Gegenstände,  wie  sie 
sich  auf  mehr  oder  weniger  allgemeine  Vorstellungen  beziehen*).  Und 
zur  Zeit  Virgil’s  dürfte  der  Geist  der  Römer  auf  einer  Stufe  der  Ent- 
wicklung gestanden  sein,  anf  der  für  ihn,  wie  sich  Schiller  über  eise 
solche  Stnfe  der  Entwicklung  ausdrückt,  das  Alter  der  Phantasie  bereits 
verschwanden  und  an  die  Stelle  des  Anschauens  der  Phantasie,  insoweit 
dies  bei  dem  engen  Zusammenhänge  der  Phantasie  mit  den  übrigen 
Thätigkeiten  des  Geistes  möglich  ist,  verständiges  Vorstellen  oder  mehr 
oder  weniger  nnr  im  Dienste  eines  solchen  Vorstellens  stehendes  As- 
schauen  der  Phantasie  getreten  war,  eine  Behauptung,  deren  Wahrheit 
schon  daraus  ersehen  werden  dürfte,  dass  in  jener  Zeit  unter  den  reden- 
den Künsten  die  zwischen  der  Poesie  und  Prosa  in  der  Mitte  stehende 
Beredsamkeit  am  meisten  ausgebildet  war  und  der  lateinischen  Sprache 
ein  oratorischcs  Gepräge  gegeben  hatte**)  and  für  die  vorzüglichste 
Eigenschaft  derselben  mit  Anschaulichkeit  verbnndene  Klarheit  galt.***) 

Es  scheint  mir  daher  in  der  Weise,  in  der  Virgil  der  ersten  von 
den  zwei  obigen  Annahmen  gemäss  beim  Dichten  den  Inhalt  aufgefasst 
hat,  der  Grund  davon  enthalten  zu  sein,  warum  in  Virgil’s  Gedichten 
sowol  solche  Gleichnisse,  in  welchen  der  Tkeil  des  Gleichnisses  voraus- 
geht,  in  dem  der  Gegenstand  der  Vergleichung  enthalten  ist,  derThei! 
aber  nachfolgt,  in  dem  das  Bild  desselben  dargestellt  wird,  als  solche 
Vorkommen,  in  welchen  das  Gegentheil  stattfindet.  Denn  die  Gegen- 
stände der  Vergleichung  machen  eben  einen  in  der  Form  mehr  oder 

*)  S.  Daub’s  Anthropologie  S.  529. 

*•)  Hand’s  Lehrbuch  des  lat.  Stils  S.  53. 

*»*)  a.  a.  0.  S.  274  f. 
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weniger  allgemeiner  Vorstellungen  aufgefassten  und  so  der  ersten  Art 
jener  Gleichnisse  entsprechenden  Inhalt  aus,  dagegen  die  Gegenstände, 
welchen  jene  ähnlich  dargestellt  werden,  einen  in  der  Form  der  Vor- 
stellungen sinnlich  einzelner  Gegenstände  aufgefassten  und  so  der  zweiten 
Art  jener  Gleichnisse  entsprechenden.  Und  daraus,  dass  der  zweiten 
Annahme  gemäss  zur  Zeit  Virgil’s  bei  den  Römern  ein  dem  verständigen 
Vorstellen  mehr  oder  weniger  nur  dienstbares  Anschauen  der  Phantasie 
getreten  war,  scheint  mir  zu  erklären  zu  sein,  warum  in  Virgil’s  Ge- 
dichten eine  grosse  Anzahl  solcher  Gleichnisse  vorkommt,  in  welchen 
der  Gegenstand  der  Vergleichung  vorangeht,  das  Bild  desselben  aber 
nachfolgt.  Das  Verhältnis  nämlich,  in  das  jener  Annahme  gemäss  die 
Phantasie  zur  Zeit  Virgil’s  bei  den  Römern  zu  dem  Verstände  gekommen 
war,  scheint  es  mit  sich  gebracht  zu  haben,  dass  dem  Virgil  die  Gegen- 
stände, die  er  in  Gleichnissen  dargestellt  bat,  bei  der  Darstellung  der- 
selben häutig  zuerst  so  vor  die  Seele  traten,'  wie  sie  für  sich  und  in 
ihrem  Zusammenhänge  mit  andern  verständig  vorgestelit  und  dann  erst, 
wie  sie  in  ihnen  entsprechenden  Bildern  der  Phantasie  angeschaut  werden, 
während  sie  in  solchen  Dichtern,  in  welchen  wie  im  Homer  die  andern 
intellectuellen  Thätigkeiten  mehr  oder  weniger  von  der  Phantasie  be- 
herrscht werden,  so  dargestellt  zu  werden  pflegen,  wie  dies  geschieht, 
wenn  sie  zuerst  im  Spiegel  der  Phantasie  angeschaut  erscheinen  und 
daher  öfter  zuerst  in  den  ihnen  entsprechenden  Bildern  der  Phantasie 
und  dann  erst  dem  verständigen  Vorstellen  gemäss  aufgefasst  werden. 
Die  Behauptung,  dass  dem  Virgil  die  Gegenstände  und  Bilder  der 
Gleichnisse  häufig  in  der  oben  genauer  bezeichneten  Aufeinanderfolge 
bei  der  Darstellung  derselben  vor  die  Seele  traten,  scheint  unter  anderen 
auch  durch  die  bei  ihm  häutig  vorkommenden  Gleichnisse  bestätigt  zu 
werden,  in  weichen  das  Bild  an  den  Gegenstand  der  Vergleichung  durch 
atque  oder  durch  die  unmittelbar  auf  einander  folgenden  Wörter  non 
aliter  und  quam  oder  haud  secus  und  atque  angereiht  ist,  wie  jenes  in: 
Tum  vero  omne  mihi  Visum  considere  in  ignis  Ilium  et  ex  imo  verti 
Neptunia  Troja;  ac  veluti  summis  antiquam  in  montibus  ornum  cum 
ferro  accisam  crebrisque  Mpennibus  instant  entere  ayricolae  ceriatim  <&c. 
Aen. II, 624 ff.  und  in  IV,  401  ff.,  VI, 706  ff.*)  und  dieses  in  IV, 688 ff., 

*)  In  F.  Handii  Tursellinus  I,  p. 477  wird  zwar  gesagt:  Nec  puto  me 
ad  falsam  subtilitatem  aberrare,  qttum  dico,  atque  non  semper  ad  su- 
periora,  quae  antecedunt,  spectare,  sed  praemitti  iis  sententiis,  in  qui- 
bus  ipsis  duae  res  inter  se  ex  aequo  componuntur  et  comparantur : quod 
no s vernacula  lingua  reddtre  non  possutnus.  Hinc  etiam  exstitit  so- 
lemnis  formula  ac  velut.  Man  wird  aber  bei  genauer  Betrachtung  der 
von  Hand  für  seine  Behauptung  aus  Virgil  angeführten  Belege  finden, 
dass  bei  ihm  in  Bezug  auf  dieselben  doch  ein  ad  falsam  subtilitatem 
aberrare  stattfinde  und  dass  daher  auch  die  von  ihm  über  die  Entstehung 
der  Formel  ac  veluti  gegebenen  Erklärung  falsch  sei. 
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VIII,  389  ff.  u.  a.  der  Fall  ist;  denn  dadurch,  dass  in  solchen  Gleichnissen 
der  erste  Theil  des  Satzgefüges  des  Gleichnisses  an  den  zweiten  da» 
Bild  enthaltenden  durch  die  angegebenen  Worte  angereiht  ist,  erscheint 
der  zweite  Theil  als  eine  Art  Epexegese  des  ersten,  und  daraus  dürfte 
zu  entnehmen  sein,  dass  dem  Virgil  beim  Dichten  solcher  und  daher 
auch  anderer  Gleichnisse  die  Gegenstände  ihres  Inhaltes  in  der  an- 
gegebenen Aufeinanderfolge  vor  die  Seele  traten.*)  Jedoch  ist  durch 
den  zur  Erklärung  der  bei  Virgil  vorkommenden  grossen  Anzahl  tob 
Gleichnissen  der  hier  zum  Gegenstände  der  Betrachtung  gemachten  Art 
ein  anderer  Grund  der  Erklärung  dieser  Erscheinung  nicht  ausgeschlossen, 
auf  den  man  unter  andern  durch  das  zur  Bestätigung  des  im  Vorher- 
gehenden Angeführten  leicht  kommen  kann.  Virgil  war  nämlich  dem- 
zufolge, was  uns  von  seinen  Studien  berichtet  wird**)  und  aus  seinen 
Werken  zu  ersehen  ist,  mit  den  in  seiner  Zeit  bei  den  Römern  ver- 
breiteten artibus  liberalibus  wol  vertraut,  und  man  darf  von  ihm,  ia 
dem  sich,  wie  Quintilian  mit  Recht  sagt,  mehr  Fleiss  nnd  Sorgfalt 
als  im  Homer  zeigt***),  annehmen,  dass  er  beim  Dichten  denselben  gemäas 
verfahren  habe,  insbesondere  die  Vorschriften  der  unter  denselben  in 
jener  Zeit  die  erste  Stelle  einnehmenden  und  die  Poetik  in  sich  be- 
greifenden Rhetorik  +)  treu  befolgt  habe,  ff)  Da  nun  die  Rhetorik,  was 
die  Darstellung  eines  Inhaltes  anlangt,  die  Vorschrift  ertheilt,  dass  ia 
derselben  Eleganz , Ordnung  und  Schönheit  herrsche,  und  dass  ihr  der 
letzten  wegen  Schmuck  zukomrae  und  hiermit  in  ihr  mit  dem  eigent- 
lichen Ausdruck  der  bildliche  verbunden  sei,  dieser  aber  unter  andern 
sowol  solche  Gleichnisse  in  sich  begreift  ftt),  in  welchen  der  den  Gegen- 
stand der  Vergleichung  darstellende  vorangeht,  der  das  Bild  desselben 
darstellende  aber  nachfolgt,  als  solche  in  denen  das  Gegcntheil  statt- 
findet §) , so  kann  man  annehmen,  jene  Erscheinung  sei  daraus  w 
erklären,  dass  Virgil  beim  Dichten  jener  Vorschrift  folgend,  sieb 
häufig  auch  der  Gleichnisse  der  zuerst  angeführten  Art  bediente,  i» 
denen  das  Bild  zu  der  Darstellung  des  Gegenstandes  der  Vergleichung 
als  ein  ihm  mehr  oder  weniger  ausserwesentlicher  Schmuck  hiuzugeftigt 
erscheint.  Diese  Annahme  würde  aber  eben  darauf  beruhen,  woran! 

*)  Das  Nämliche  findet  auch  in  solchen  statt,  in  denen  der  zweit« 
das  Bild  enthaltende  Theil  durch  sic  angereiht  wird,  was  besonders  bei 
Ovid  öfters  vorkommt  wie  Metam.  III,  567,  VIII,  191. 

**)  S.  Donatus  de  vita  Virgilii  und  die  Anmerkungen  zu  demselben 
in  Heyne’s  Ausgabe  des  Virgil. 

***)  Institut,  orat.  X,  136. 

f)  Dig.  Ulp.  50, 13, 1 v. 

ff)  Bernhardy’s  Grundr.  d.  röm.  Literatur  2.  Bearb.  S.  411. 
fff)  Rhetor,  ad  Ilerenn.  IV,  12  f.  und  45. 

§)  Quintilian  institut.  VIII,  3,  77  ff. 
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der  vor  diesem  angegebene  Erklärungsgrund  beruht,  dass  nämlich  Virgil 
als  ein  Sohn  seiner  Zeit  zu  betrachten  ist,  in  der  bei  den  Römern  das 
Alter  der  Phantasie  bereits  verschwunden  und  hiermit  an  die  Stelle  der 
mehr  oder  weniger  kunstlos  die  der  Regel  der  Kunst  eingedenk  schaffende 
Poesie  getreten  war. 

Erlangen.  Zimmermann. 

Drei  Oden  des  Horaz  in  modernem  Gewände. 

I. 

An  die  Freundin. 

Od.  1, 11. 

Forsche  nicht,  was  dir  beschieden 
Liegt  in  dunkler  Zukunft  SchooB, 

Frevle  nicht  an  deinem  Frieden, 

Zeichen  gibt’s  nicht,  die  verriethen 
Ohne  Trug  der  Zukunft  Loos! 

Besser  ist’s,  du  weisst  zu  tragen, 

Was  das  Schicksal  dir  auch  beut, 

Und  du  duldest  ohne  Zagen, 

Was  in  deinen  späten  Tagen 
Oder  was  dich  jetzt  bedräut! 

Sei  vernünftig  zu  gemessen, 

Was  ein  guter  Gott  dir  gab, 

Deines  Lebens  Stunden  fliessen 
Schnell,  du  musst  dich  rasch  entschliessen, 

Eh’  dein  Hoffen  deckt  das  Grab! 

Neidvoll,  wie  sie  ist,  entschwinden 
Schnellen  Schritt’s  siehst  du  die  Zeit, 

Kaum,  dass  wir  in  Bie  nns  finden, 

Meinen,  sie  durch’s  Wort  zu  binden, 

Ist  sie  selber  uns  schon  weit. 

Pflück’  die  Blumen,  wenn  sie  blühen, 

Denke  dieser  Tag  ist  dein; 

Denn  du  weisst  nicht,  ob  die  frühen 
Morgenstrahlen  dir  noch  glühen, 

Traue  nicht  der  Zukunft  Schein! 

II. 

„In  der  Mitte  liegt  das  Rechte". 

Od.  II,  10. 

Willst  du  sicher  und  zufrieden  auf  dem  Meer  des  Lebens  fahren, 

Musst  du  wie  ein  kluger  Fährmann  für  den  Sturm  die  Kräfte  sparen, 
Darfst  nicht  allzuweit  dich  wagen  in  der  hohen  See  Gewalten, 

Aber  auch  nicht,  wenn  der  Sturm  braust,  ängstlich  dich  an’s  Ufer  halten! 
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In  der  Mitte  zwischen  Beiden  ist  ein  gold’ner  Steig  geschlagen, 

Wandle  ihn,  und  sicher  wird  er  dich  zu  deinem  Heile  tragen, 

An  der  Armut  düstrer  Schwelle  wird  er  dich  vorbei  geleiten, 

Und  des  Reichtums  eitle  Grössen  wird  er  lehren  dich  zu  meiden. 

Oefter  wird  die  hohe  Fichte  umgebeugt  von  Sturmeswettern, 

Und  die  höchsten  Burgen  müssen  jähen  Falls  zu  Boden  schmettern, 
Auch  der  Berge  luftige  Scheitel  sind  zumeist  umflammt  von  Blitzen: 

In  der  Mitte  liegt  das  Rechte,  Stolz  und  Hochmut  kann  nichts  nützen! 

Lass  im  Leid  gefassten  Herzens  stets  der  Hoffnung  Leuchte  blinken, 
Aber  auch  im  Glück  gedenke,  dass  die  gold’nen  Sterne  sinken; 

Denn  derselbe,  der  des  Winters  starren  Hauch  auf  Erden  sandte, 

Der  umschlingt  uns  mit  des  Frühlings  blumenspriessendem  Gewände. 

Und  beständig  steigt  des  Schicksals  eherne  Waage  auf  und  nieder, 
Was  es  neidisch  heut’  uns  raubte,  bringt  es  morgen  doppelt  wieder; 
Oefter  kommen  Glück  und  Unglück  gleichen  Wegs  hcrangeschritten, 
Oder  Glück  blüt  aus  dem  Unglück  und  der  Segen  liegt  inmitten! 

Darum  wahre  Mut  und  Stärke  in  des  Lebens  bittern  Stunden, 

Dass  du  nicht  aus  feiger  Schwachheit  gleich  verblutest  an  den  Wunden; 
Und  wenn  allzustark  des  Glückes  Hauche  deine  Segel  schwellen, 

Sollst  du  Demut  deinem  Glücke  klug  versöhnend  beigesellen! 

UI. 

An  den  Freund. 

Od.  IV,  7. 

Mit  dem  letzten  Schnee  der  Winter  entschwand, 

Und  schon  keimt’s  auf  den  Fluren  und  Feldern, 

Die  Erde  wechselt  ihr  buntes  Gewand, 

Grün  wird’s  in  den  Auen  und  Wäldern. 

Schon  legt  sich  des  Flusses  hochgehende  Flut 
Und  benetzt  nur  im  Kuss  das  Gestade;  — 

Es  tanzen  die  Elfen  und  Nymphen  so  gut 
Auf  dem  mondscheinbeleuchteten  Pfade. 

Nichts  Dauerndes  gibt  es,  o Freund,  auf  der  Welt, 

Es  vergehen  die  Jahre  wie  Stunden ; 

Ja  der  glücklichste  Tag  wird  oft  bitter  vergällt, 

Kaum  merkst  du  ihn,  — ist  er  entschwunden. 

Mit  dem  wechselnden  Mond  wird  verjüngt  die  Natur, 

Wieder  neu  blüt  und  schöner  das  Alte:  — 

Doch  von  uns  bleibet  Staub  und  Asche  nur, 

Hat  der  Tod  uns  umfangen,  der  kalte. 
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Wer  weiss,  ob  auf  Heute  ein  Morgen  noch  kommt, 

Wer  weiss  es?  d’rum  sollst  du  gemessen, 

Was  dein  ist  und  was  deinem  Herzen  frommt, 

Und  es  lachenden  Erben  verschliessen  I 

Das  starrende  Eis  durch  den  Westhauch  zerfliesst, 

Und  der  Lenz  muss  vor’m  Sommer  entweichen, 

Und  kaum  dass  der  Herbst  seinen  Reichtum  ergiesst, 

Naht  der  Winter  im  stürmischen  Reigen. 

Hat  dich  einst  umdunkelt  des  Todes  Nacht, 

Und  hat  Gott  sein  Urteil  gegeben,  — 

Dann  bringt  nicht  Geschlecht,  nicht  der  Rede  Macht, 

, Nicht  die  Tugend  zurück  dich  in’s  Leben. 

Wer  nur  immer  gekostet  von  Lethes  Nass, 

Dem  hilft  keine  Macht  aller  Orten; 

Denn  es  steht  geschrieben:  „Die  Hoffnung  lass', 

Wer  beschritten  des  Todes  Pforten!“ 

Bamberg.  Bai  di. 

Zur  zweiten  Inflage  der  Metrik  der  Griechen  von  Westphal. 

Die  Vorzüge  dieser  zweiten  von  Westphal  allein  bearbeiteten  Auflage 
gegenüber  der  ersten  sind  in  einer  Anzeige  in  Nr.  il  des  literarischen 
Centralblattes  von  1868  und  ausführlicher  von  Christ  in  den  neuen 
Jahrbüchern  für  Philologie  und  Pädagogik  (Band  99  p.  361  — 387)  an- 
erkannt. Sie  hier  zu  wiederholen,  liegt  nicht  in  meiner  Absicht;  viel- 
mehr geht  diese  dahin,  auf  einen  Uebelstand  in  dem  trefflichen  Werke 
hinzuweisen  und  vielleicht  einen  kleinen  Beitrag  zu  dessen  Beseitigung 
zu  liefern.  Ich  meine  hier  nicht  die  „vielen  Druckfehler  und  massen- 
haften Ungenauigkeiten  in  den  Citaten“,  die  auch  Christ  rügt,  und  die, 
was  folgende  Beispiele  beweisen  mögen,  zum  Theil  fataler  Natur  sind: 
I.  478.  Das  Hinauf-  und  Hinabsteigen  von  einem  Ton  zum  andern  ge- 
schieht entweder  iftfiftrats  oder  i/iudaaif.  I.  556.  Von  diesen  2 ayueta 
ist  immer  das  eine  der  schwere  Tacttheil,  das  andere  der  schwere  Tact- 
theil.  II.  90.  Wir  machten  oben  einen  Unterschied  zwischen  der  ge- 
schlossenen kurzen  Endsilbe  . . . und  zwischen  der  geschlossenen  offenen 
Endsilbe.  II.  144  f.  Die  thetischen  Metra  gehen  bei  akalalektischer 
Bildung  auf  die  9-eaig  aus.  Von  solchen  offenbaren  Druckfehlern  spreche 
ich  hier  nicht.  Was  ich  beabsichtige,  ist  eine  Reihe  von  Versehen  zu 
berichtigen,  die  wirklich  sinnstörend  sich  nicht  immer  gleich  auf  den 
ersten  Blick  corrigiren  lassen  und  so  das  Verständniss  des  Buches,  das 
wenigstens  in  seinem  ersten  Theile  ohnehin  eine  dunkle  und  nicht  wenigen 
Lesern  wohl  ziemlich  fremde  Disciplin  behandelt,  erschweren.  Dass  damit 
daB  Verdienst  des  Verf.  nicht  im  Mindesten  geschmälert,  sondern  im  Gegen- 
theil  der  Gebrauch  seines  Buches  erleichtert  und  zugleich  zum  Studium 
desselben  angeregt  werden  soll,  braucht,  wohl  nicht  versichert  zu  werden. 
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Bd.  I,  p.  XIII,  Z.  6 wird  gesagt,  das  Lydisehe  sei  ein  nach  dem  Moll 
modnlirendes  B-Dur;  offenbar  ist  gemeint,  es  sei  ein  nach  D-Moll  mo- 
dulirendes  B-Dur.  — p.  62  f.  ist  gezeigt,  wie  Pythagoras  vermittelst  des 
xavoSv  die  Töne  auf  bestimmte  Zahlenverhältnisse  zurückgefllhrt  und  so 
die  unverrückbaren  Fundamente  zur  Akustik  gelegt  hat.  Die  Ausführung 
ist  jedoch  nicht  ganz  genau.  Dass,  wenn  das  ftayai tiov  die  Saite  in 
2 Hälften  theilte,  jede  derselben  die  höhere  Octave  der  ungetheilten 
Saite  angab,  sonach  die  Prime  zur  Octavc  sich  verhält,  wie  2 : 1,  ist 
richtig;  nicht  richtig  ist  aber,  wenn  es  weiter  heisst:  verhielten  sich  die 
beiden  durch  den  Steg  geschiedenen  Theile  wie  2 : 3 u.  s.  w.;  es  muss 
vielmehr  heissen:  verhielt  sich  der  längere  der  beiden  durch  den  Steg 
geschiedenen  Theile  zur  ungetheilten  Saite  wie  2 : 3,  so  hörte  man  die 
Quinte,  wie  3 : 4,  so  hörte  man  die  Quarte.  Im  Folgenden  ist  sodann 
nicht  immer  eingehalten,  dass  dem  tieferen  Ton  durchgehende  die  grössere 
Verhältnisszahl  zukommt,  dem  höheren  die  kleinere.  So  ist  z.  B.  für 
das  Intervall  f g richtig  9 : 8 und  für  g a dasselbe  Verhältniss  ange- 
geben und  dadurch  f a durch  81  : 64  bestimmt.  Aus  f : a = 81  : 64 
und  c : a = 4 : 3 ergibt  sich  aber  nicht,  wie  p.  63  angegeben  ist,  e : f 
= 243  : 256,  sondern  vielmehr  e : f = 256  : 243.  — p.  271  ist  eine 
vergleichende  Uebersicht  der  griechischen  Octavengattungen  und  der 
mittelalterlichen  Kirchentöne  für  die  Transpositionsscala  ohne  Vorzeichen 
gegeben  und  hiebei  die  mit  h beginnende  Octavengattung  als  die  jonische 
des  Mittelalters  bezeichnet,  während  in  den  mir  zugänglichen  Werken 
über  Musik  die  mit  c beginnende  die  jonische  heisst.  Es  ist  diess  wohl 
desshalb  geschehen,  um,  nachdem  p. 278  freilich  bloss  auf  indirectem 
Weg  der  Nachweis  gegeben  wird,  dass  für  das  Alterthum  die  jonische 
Tonart  mit  der  hypopbrygischen  identisch  ist,  eine  Uebereinstimmung 
der  Nomenclatur  in  beiden  Systemen  zu  erzielen.  Aber  dem  ist  eben 
nicht  so.  Im  Alterthum  mag  jonisch  und  hypophrygisch  gleichbedeutend 
sein,  im  Mittelalter  ist’s  jonisch  und  hypolydisch.  Die  Zusammenstellung 
beider  Systeme  würde  auf  folgende  Art  wohl  übersichtlicher  sein: 
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p.  340  Z.  9 v.  n.  steht  die  eigentümliche  Behauptung,  unser  Ais-Moll 
habe  an  allen  sieben  Stellen,  auch  an  der  2.  und  5.,  eine  b-Erniedrigung  I 
Eben  dort  heisst  es:  „Unser  F-Moll  hat  4 b-Erniedrigungen:  an  2.,  3., 
6.,  7.  Stelle“  statt  an  3.,  4.,  6.,  7.  Dass  Z.  4 v.  u.  gelesen  wird , „die 
hypodorische  Transpositionsscala  entspricht  lediglich  einem  F-Moli,  nicht 
einem  Gis -Moll“  statt  Eis -Moll,  ist  wohl  nur  Druckfehler.  — p.  360 
Z. 20 u.  18  v.  u.  ist  b nicht!)  zu  lesen,  da  die  sämmtlichen  Ptolemä- 
ischen  Scalen  bloss  zwei  Octaven  enthalten.  Die  hypolydische  Scala 
reicht  nicht  von  A bis  ä (Z.  16  v.  u.),  sondern  von  H bis  h.  Z.  14  ?.  u. 
muss  es  wieder  H heissen  statt  A,  wie  auch  in  der  folgenden  h statt  ä. 
Derselbe  Fehler  kehrt  auf  der  nächsten  Seite  wieder,  indem  Z.  10  v.  o. 
abermals  steht  „A  bis  a“  statt  H bis  h.  Diese  Versehen  hat  zwarWestph. 
im  Vorwort  zum  2.  Band  p.  XL  corrigirt,  aber  zum  Theil  durch  neue 
Unrichtigkeiten;  dessbalb  sind  hier  die  endgiltigen  Verbesserungen  im 
Zusammenhänge  aufgeführt.  Noch  ist  auf  S.  360,  die  überhaupt  von 
Unrichtigkeiten  wimmelt,  Z.  6 v.  u.  statt  Nete  Hyperbolaion  zu  lesen 
N.  Diezeugmenon.  — Die  Angabe  der  Ausdehnung  der  4 ronoi  cf  u»’r,( 
(p.  376)  enthält  mehrere  Unrichtigkeiten.  Es  soll  heissen  : 

1.  Der  vnttToeidtji  geht  von  der  hypodorischen  Uyarof  vnuxtov 
nicht  vnctTi,  ueau>v,  denn  das  wäre  c bis  zur  dorischen  tmaxi;  peouj v. 

2.  Ist  richtig;  uur  muss  am  Schlüsse  dieses  Absatzes  d statt  d stehen. 

3.  Der  vnxoeidns  von  der  lydischen  pieai]  bis  zur  lydischen  nagayqxq 

du(evy/xiyuv  (nicht  yijztj  avvrififiivtov)  von  d bis  g.  — p.  412  ist  zu  be- 
richtigen, dass  unbenutzt  für  die  Melodie  blieb  ....  II.  der  höhere 
Grenzton  deB  Halbtonintervalls;  das  gleiche  Versehen  kehrt  zweimal 
wieder  p.  426  Z.  17  u.  11  v.  u.  — Ungenau  ist  die  Tabelle  zu  p.  448, 
indem  auf  ihr  die  p.  450  berührten  Klammern  fehlen.  Z.  7 derselben 
Seite  und  p.  460  Z.  11  v.  u.  ist  zu  lesen  e e f statt  des  sinnlosen  e d f. 
— p.  452  Z.  10  v.  u.  fehlt  über  dem  Zeichen  L der  Buchstabe  f.  — Dass 
das  chromatische  nvxvov  p.  460  Z.  7 v.  u.  e f fis  und  nicht  e fls  g heissen 
muss,  ist  klar.  — Die  erste  Columne  der  Tab.  zu  p.  562  sollte  duccpoga 
xaxa  u(ye9of  überschrieben  sein.  — ad  p.  619.  Von  den  vom  Anonymus 
de  mus.  mitgetheilten  SnoVec  nevTaonyzot  stellt  den  naiuiy  ngioxoi  _iwvw 
dar  der  1.,  3.  und  5.  (nicht  4.)  Tact,  den  imimv  xixagxo s *_  der  8. 

(nicht  der  1.)  Tact.  Die  Form  — — v und  - v — - bieten  von  den 
p.620  stehenden Tacten  zehn,  nicht  acht.  — p.698  Z.15  ist  statt „Päon 
und  Jambus“  zu  lesen  Bacchius  und  Jambus,  da  es  sich  um  die  Zer- 
legung des  Dochmius  handelt.  — ■ p.  720  ist  die  ptolemäische  ovofiaaia 
xaxa  9 iaiv  auf  das  Dorische  und  Phrygische  übertragen,  dabei  aber  un- 
richtig als  phrygisch  die  Scala  g — g eingesetzt.  Wenn  die  dorische 
Scala  von  e — o reicht,  so  muss  die  phrygische  von  d — d reichen : 

vnttxq  nttQvn.  Xiy.  piiar,  tuiqku.  rgizr,  nugav.  vf,xq 
d efga  hcd 
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nur  so  heisst  die  thetiscbe  utay  g — Ganz  falsch  heisst  es  p.  721  Z.  15 ff., 
die  thetische  Hypate  die  Oberdominante.  Offenbar  ist  die  thetiscbe  Hypate 
die  Unterdominante,  die  thetische  Nete  deren  höhere  Octave  (Unter- 
quarte und  Oberquinte);  11,631  wird  die  »Wri  richtig  die  Unterquarte 
oder  die  tiefere  Octave  der  Quinte  genannt. 

Ans  dem  zweiten  Bande  sei  nur  ein  Punkt  angemerkt:  Sämmtliche 
18  /poVot  ngrihoi  des  jambischen  Trimetron,  heisst  es  p.  478,  sind  einem 
einzigen  Ilauptictus  [der  Thesis*)]  des  ersten  Tactes  unterworfen, 
neben  dem  sich  zwei  Nebenicten  von  ungleicher  Stärke  (die  Thesis  des 
dritten  und  fünften  Tactes)  geltend -machen.  Nach  p.  481  dagegen 
hat  den  stärksten  Ictus  der  zweite  und  nach  diesem  der  vierte  Tact, 
während  p.  482  f.  wiederum  gesagt  ist,  dass  die  zweite  rhythmische 
Nebenthesis  des  Trimeters  (die  Thesis  des  fünften  Tactes)  in  der  Stärke 
des  Ictus  gegen  die  erste  Nebenthesis  (im  dritten  Tact)  zurücktritt 
Ich  kann  mir  diesen  Widerspruch  nur  dadurch  erklären,  dass  hier  die 
herkömmliche  Art  den  jambischen  Trimeter  zu  betonen  (mit  dem  Ictus 
an  1.,  3.  und  5.  Stelle)  mit  der  1, 650  ff.  auf  Grund  ausdrücklicher  Zeug- 
nisse der  lateinischen  Metriker  geforderten  (mit  dem  Ictus  im  2. , 4. 
und  6.  Tacte)  confundirt  ist.  Es  lässt  sich  diess,  sowie  auch  der  Um- 
stand, dass  an  nicht  wenigen  Stellen  zum  Mindesten  überflüssige  Wieder- 
holungen Vorkommen,  freilich  leicht  durch  die  Entstehungsweise  des 
Werkes  erklären  und  entschuldigen;  doch  ist  es  immerhin  ein  Beweis 
dafür,  dass  das  Werk  nicht  so  „abgerundet,  fertig  und  glatt  benutzbar“ 
vorliegt,  wie  in  dem  oben  erwähnten  Artikel  des  literar.  Centralblattes 
behauptet  wird. 

Schliesslich  noch  eine  Bemerkung  gegen  Christ.  S.  368  seiner  oben 
erwähnten  Anzeige  des  Werkes  erhebt  er  den  Vorwurf,  „dass  auch  in 
der  neuen  Auflage  wieder  ein  bedenklicher  Meinungswechsel  wahrnehm- 
bar ist,  und  dass  z.  B.  die  Instrumentalnoten  des  kleinen  anonymen 
Musikstückes  § 104  im  Supplement  des  ersten  Bandes  p.  52  eine  ganz 
verschiedene  Auflösung  wie  in  dem  zweiten  Bande  S.  739  erfahren  haben“. 
Allein  die  ganze  Neuerung  besteht  darin,  dass  II,  739  statt  des  6/f  Tactes 
der  ]/«  Tact  angegeben  ist,  und  an  drei  Stellen,  im  4.,  8.  und  12.  Tact, 
resp.  am  Schlüsse  des  2.,  4.  und  6.  Tactes,  statt  des  rgloti/uos  ein  di«i- 
/40t  und  ein  Xct/i/ia  steht.  Denn  dass  an  vier  Stellen,  wo  1, 52  Anh.  ein 
dCo<i/4of  gesetzt  ist,  11,739  dafür  zwei  durch  ein  vtpiv  verbundene  ,ue- 
vöori/xoi  sich  finden,  kommt  doch  nicht  in  Betracht.  Oder  soll  am  Ende 
gar  die  „ganz  verschiedene  Auflösung“  darin  zu  suchen  sein,  dass  die 
Melodie  11,739  um  eine  Octave  höher  gesetzt  ist,  als  1,52? 


*)  Ich  bemerke,  dass  W.  wohl  mit  Recht  der  bisherigen  Uebung 
entgegen  in Uebereinstiramung  mit  den  Alten  den  schweren  Tacttheil 
Thesis  und  den  leichten  Arsis  nennt. 


Digitized  by  Google 


235 


Doch  genug ; meine  Absicht  ist  erreicht,  wenn  diese  Zeilen  den  oder 
jenen  der  Collegen  veranlassen,  sich  mit  dem  ebenso  interessanten  als 
belehrenden  Werke  näher  zu  beschäftigen. 

Wunsiedel.  Zorn. 


Ueber  das  Zusammentreffen  der  graphischen  mit  der  goniometrischen 
Auflösung  quadratischer  Gleichungen. 

Während  die  algebraische  Lösung  quadratischer  Gleichungen  mit 
vielen  Künsteleien  und  grossem  Zeitaufwande  gelehrt  wird,  werden  die 
graphische  und  trigonometrische  Lösung,  wie  schon  die  Schulbücher 
zeigen,  mit  Unrecht  sehr  vernachlässigt.  Der  Grund  scheint  mir  darin 
zu  liegen,  dass  man  die  Nützlichkeit,  Eleganz  und  Einfachheit  beider 
Lösungen  und  besonders  deren  fast  vollständige  Identität  nicht  erkannt 
hat.  Hierauf  aufmerksam  zu  machen  ist  der  Zweck  dieser  Zeilen. 

Um  geometrische  Aufgaben,  welche  auf  quadratische  Gleichungen 
führen,  durch  Construction  zu  lösen,  gibt  man  der  Gleichung  am  Besten 
die  Form: 

1)  x*  dx  + ef  = o 

Diese  Form,  welche  in  meinem  Grundrisse  der  Geometrie  ange- 
nommen ist,  hat  vor  der  gewöhnlichen,  welche  statt  des  Productes  der 
Strecken  e,  f das  Quadrat  einer  Strecke  enthält,  den  Vorzug  grösserer 
Allgemeinheit  und  den,  dass  eine  Construction  erspart  wird.  Auch  habe 
ich  dort  aufmerksam  gemacht,  dass  es  im  Allgemeinen  besser  ist  die 
Construction  auszuführen,  ohne  vorher  die  Gleichung  aufzulösen.  Bei 
der  Construction  sind  zwei  Fälle  zu  unterscheiden,  je  nachdem  ef  positiv 
oder  negativ  ist,  jedesmal  zeichnet  man  einen  Kreis,  dessen  Durchmesser 
= d ist,  und  einen  Punkt,  dessen  Potenz  = ef  ist.  Wenn  ef  positiv 
ist,  und  ein  Durchmesser  die  Sehne  e + f in  einem  eingeschlossenen 
Punkte  schneidet,  so  dass  die  additiven  Sehnensegmente  e und  f sind, 
so  repräsentiren  die  additiven  Segmente  des  Durchmessers  die  gesuchten 
Wurzelwerthe. 

Wenn  ef  negativ  ist,  und  ein  Durchmesser  die  Sehne  e — f in  einem 
ausgeschlossenen  Punkte  schneidet,  so  dass  die  subtractiven  Sehnen- 
Segmente  e und  f sind,  so  repräsentiren  die  subtractiven  Segmente  des 
Durchmessers  die  gesuchten  Wurzelwerthe.  Hier  ist  e als  der  grössere 
Factor  angenommen. 

Im  ersten  Falle  haben  beide  Wurzelwerthe,  und  im  zweiten  hat 
der  grössere  Wurzelwerth  das  entgegengesetzte  Zeichen  des  zweiten 
Gliedes  der  Gleichung  1.  — Mit  geometrischen  Gesetzen  ist  leicht  zu 
beweisen,  dass  die  Wurzelwerthe  der  Gleichung  1 sowohl  in  der  an- 
gegebenen als  in  der  aufgelösten  Form  genügen. 


* 
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Für  die  goniometrißche  Auflösung  numerischer  Gleichungen  gibt  man 
denselben  am  besten  die  Form: 

2)  ax*  + bx  c = o 

Die  grapbische  Auflösung  numerischer  Gleichungen  mit  Hilfe  von 
Zirkel  und  Massstab  kann  auf  die  Gleichungsform  1 oder  2 bezogen 
werden. 

Die  angegebenen  Constructionen  erleiden  für  die  Gleichung  2 leichte 
Modificationen.  Für  den  ersten  Fall,  wenn  c positiv  ist,  zeichne  man 
einen  Kreis  und  ziehe  durch  einen  eingeschlossenen  Punkt  die  grösste 
und  kleinste  Sehne.  Für  den  zweiten  Fall,  wenn  c negativ  ist,  zeichne 
man  einen  Kreis  und  ziehe  durch  einen  ausgeschlossenen  Punkt  die 
grösste  und  kleinste  Sehne  (Durchmesser  und^  Tangente). 

Wenn  c positiv  ist  und  der  Durchmesser  — die  Sehne  2 1/cTä  in 

ft 

einem  eingeschlossenen  Puncte  so  schneidet,  dass  jedes  der  gleichen  addi- 
tiven Sehnensegmente  = V c : a wird,  so  geben  die  additiven  Segmente 
des  Durchmessers  die  gesuchten  Wurzelwerthe. 

Setzt  man  nun  den  Bogen  zwischen  der  kleinsten  und  grössten 
durch  den  eingeschlossenen  Punkt  gehenden  Sehne  =2  <p,  zeichnet  zu 
diesem  Bogen  den  Centriwinkel,  die  Sehne  und  die  Supplementarsehne, 
so  erhält  man  durch  Anwendung  trigonometrischer  Definitionen  auf  den 
Centriwinkel  und  zwei  Peripheriewinkel  die  Gleichungen: 

3)  sin  2 tp  ~ ~ — V~a C und  4)  x = tan  (p  ]/c : a (oder  cot  <p  J/cTä) 

Dieses  sind  aber  die  zur  logarith mischen  Berechnung  sehr  bequemen 
Gleichungen,  welche  die  goniometrische  Lösung  des  ersten  Falles  ent- 
halten. 

Wenn  c negativ  ist,  und  der  Durchmesser  — die  Sehne  Null  in 

ft 

einem  ausgeschlossenen  Punkte  so  schneidet,  dass  jedes  der  gleichen 
subtractiven  Sehnensegmente  (die  Tangente)  = V c : a wird , so  geben 
die  subtractiven  Segmente  des  Durchmessers  die  gesuchten  Wurzel- 
werthe. Setzt  man  wieder  den  Bogen  zwischen  der  kleinsten  und  grössten 
durch  den  ausgeschlossenen  Punkt  gehenden  Sehne  — 2 f und  zeichnet 
dazu  den  Centriwinkel,  so  erhält  man  wieder  die  Gleichung  3,  in  welcher 
aber  jetzt  tan  2qp  anstatt  sin  2 95  steht.  Die  Gleichungen  4 bleiben 
die  nämlichen.  Zum  Beweise  errichte  man  durch  den  ausgeschlossenen 
Punkt  auf  die  Tangente  eine  Senkrechte  und  verlängert  diese  beider- 
seits, bis  sie  sowohl  von  der  Sehne  des  Bogens  2 <p  als  von  der  Supple- 
mentarsehne geschnitten  wird.  Die  additiven  Segmente  der  Senkrechten 
sind  gleich  den  subtractiven  Segmonten  des  Durchmessers,  zum  Beweise 
dienen  die  Sätze  von  Peripherie  und  Dreieckswinkeln  und  der  Satz,  dass 
ein  Dreieck  mit  gleichen  Winkeln  gleichschenklig  ist.  Hierauf  geben 
trigonometrische  Definitionen  die  Gleichungen  4. 
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Der  zweite  Werth  für  x ergibt  sich  übrigen*  in  beiden  Fällen  auch, 
wenn  die  Mehrdeutigkeit  des  aus  Gleichung  3 gefundenen  Bogens  be- 
achtet wird.  Diese  Mehrdeutigkeit  ist  in  beiden  Figuren  dadurch  an- 
gezeigt, dass  zwischen  der  grössten  und  kleinsten  Sehne  viele  Bögen 
liegen. 

Die  Zeichenregel  für  die  Wurzelwerthe  der  Gleichung  2 ist  die 
nämliche  wie  die  für  1 angegebene. 

Das  Hauptergebnis  dieser  Untersuchung  lässt  sich  folgendermassen 
aussprechen: 

Um  die  Gleichung  2 durch  Construction  zu  lösen,  zeichnet  man 
einen  Kreis,  dessen  Durchmesser  — ist  und  einen , wenn  c positiv  ist, 

ft 

eingeschlossenen  (wenn  c negativ  ist,  ausgeschlossenen)  Funkt,  dessen 
Potenz  — ist.  Die  kleinste  und  grösste  Distanz  dieses  Punktes  von  der 
Peripherie  repräsentiren  die  Wurzelwerthe. 

Um  die  Gleichung  2 gonio metrisch  zu  lösen,  berechnet  man 
einen  Bogen  zwischen  der  kleinsten  und  grössten  durch  jenen  Punkt 
gezogenen  Sehne.  Die  Tangente  der  Hälfte  dieses  Bogens  multiplicirt 
mit  der  Quadratwurzel  aus  der  Potenz  des  Punktes  gibt  dann  einen 
Wurzelwerth. 

Die  Gleichungen  3 und  4 werden  gewöhnlich  dadurch  erhalten,  dass 
man  die  Gleichung  2 algebraisch  auflöst  und  dann  auf  goniometrische 
Formen  zu  bringen  sucht,  oder  man  schlägt  den  umgekehrten  Weg  ein, 
und  sucht  von  einer  goniometrischen  Gleichung  durch  Umformung  und 
Substitution  zu  der  .unaufgelösten  Gleichung  2 zu  gelangen.  Man  kann 
auch  drittens  die  durch  die  Gleichungen  3 und  4 gegebene  Lösung  da- 
durch vcrflciren,  dass  man  den  Werth  für  b aus  3 und  für  x aus  4 in 
die  Gleichung  2 substituirt,  wodurch  man  eine  identische  goniometrische 
Gleichung  erhält.  Bei  der  Substitution  richtet  sich  das  Zeichen  des 
zweiten  Gliedes  nach  der  gegebenen  Zeichenregel.  Das  beste  und 
kürzeste  Verfahren  ist  aber  das  hier  neuangegebene  constructive.  Fs 
setzt  weder  dieKenntniss  der  algebraischen  Auflösung  noch  die  Kenntniss 
goniometrischer  Gleichungen  voraus.  Das  constructive  Verfahren  kann 
überhaupt  für  die  Trigonometrie  nicht  genug  empfohlen  werden,  es  spricht 
die  Schüler  viel  mehr  an  als  das  rechnerische. 

Die  goniometrische  Lösung  quadratischer  Gleichungen  gibt  zur  Ein- 
übung der  Logarithmen  nützliche  Beispiele,  wenn  auch  der  Schüler  die 
Bedeutung  der  Hilfszahlen  sin,  tan  noch  nicht  kennen  sollte  d.  h.  die 
Goniometrie  in  einem  späteren  Jahre  gelehrt  werden  sollte,  wie  bei 
unserer  jetzigen  Einrichtung.  Die  Anordnung,  welche  man  der  Rech- 
nung geben  muss,  um  planlose  überflüssige  Schreiberei  zu  vermeiden, 
lässt  sich  bei  den  meisten  logarithmischen  Beispielen  besonders  trigono- 
metrischen einhalten.  Die  Gleichungen  3 und  4 sollen  nur  logarith- 

Bl.  f.  d.  bayer.  Gymnasial».  VL  Jihrg.  18 
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misch  ausgesprochen  nicht  angeschrieben  werden.  Jeder  Logarithmui 
soll  nur  einmal  angeschrieben  werden.  Im  vorliegenden  Falle  sind  nur 
die  halben  Logarithmen  von  a und  c auzuschreiben,  der  Logarithmus 
der  cot  y braucht  nicht  geschrieben  zu  werden,  man  nimmt  bei  der 
Summation  die  Ergänzungsziffern  des  Logarithmus  der  tan  <p.  Alle 
Logarithmen  sind  mit  gleichhohen  Ziffern  in  einer  Columne  ohne  Striche 
in  der  durch  die  Gleichungen  angezeigten  Ordnung  untereinander  tu 
schreiben.  Die  decadischcn  Ergänzungen  kann  man  leicht  entbehren, 
wenn  man  positive  und  negative  Glieder  in  derselben  Weise  summirt, 
in  welcher  positive  Summanden  addirt  werden.  Die  Gleichungen,  Daten 
und  die  Resultate  sind  nach  der  Ordnung,  in  welcher  sie  berechnet 
wurden,  in  einer  zweiten  Columne  anzuschreiben.  Wenn  ein  Schüler 
an  der  Tafel  rechnet,  hat  er  die  Summe  laut  auszusprechen,  nicht  die 
Summanden,  das  Product  nicht  die  Factoren. 

Mögen  diese  Zeilen  dazu  beitragen,  dass  die  constructive  und  gonio- 
metrische  Lösung  quadratischer  Gleichungen  mehr  als  bisher  beachtet 
werden. 

Freising.  Ziegler. 


Kurze  Bemerkung  zum  5.  Heft,  S.  168. 

Die  Anfechtung,  welche  meine  Abhandlung  über  den  Acc.  c.  Inf. 
(Bd.YI,  1)  durch  Herrn  Wirth  gefunden  hat,  scheint  mir  mehr  oder 
weniger  auf  Missverständnis  zu  beruhen. 

1)  Hat  mein  Aufsatz  mit  Sprachphilosophie,  glaube  ich,  nichts  io 
thun;  er  versuchte  nur  eine  rationelle  Erklärung  des  Acc.  c..  Inf.; 
wenn  ja  etwas  Philosophisches  gefunden  werden  konnte,  so  sind  das  di« 
dem  Ganzen  vorausgeschickten  logischen  Definitionen  aber  Inf. , Ger. 
u.  dgl.  Es  braucht  also  Hr.  Wirth  meine  angestellte  Untersuchung  um 
so  weniger  mit  misstrauischem  Auge  zu  betrachten,  als  vielmehr  die 
Auffassung  des  Hrn.  Wirth  weit  mehr  dem  dunkeln  Gebiete  subjectiver 
Speculation  anzugehören  scheint,  von  der  die  Grammatik,  eine  arsjejuna, 
möglichst  frei  bleiben  soll. 

2)  Soll  die  Quintessenz  meiner  Beobachtungen  über  den  Acc.  c.  Inf 
nicht  die  sein,  dass  derselbe  als  Aasdrucksform  erscheine,  in  welcher 
der  Inhalt  des  Satzes  als  Gedanke  sich  darstellt;  diese  Fassung  ist  von 
mir  nur  relative  gegeben  worden  zum  Unterschiede  von  Sätzen  mit 
quod,  in  welcher  der  Satzinhalt  als  Wirklichkeit  erscheint.  Die 
Definition  des  Acc.  c.  Inf.  ist  vielmehr  am  Anfänge  meines  Aufsatzes  zu 
suchen,  wo  es  ausdrücklich  heisst:  Der  Acc.  c.  Inf.  ist  nichts  anderes, 
als  ein  in  der  Objektsphäre  stehender  abstracter  Verbal- 
begriff. 

3)  Ist  es  wohl  eine  überflüssige  Forderung,  von  mir  den  Beweis 
dafür  geliefert  zu  sehen,  dass  der  Acc.  den  Begriff  eines  Nomens  all- 
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gemeiner  darstelle,  als  der  Nominativ.  Dadurch  habe  ich  überhaupt 
nichts  beweisen  wollen;  vielmehr  war  mir  die  Hauptsache  zur  Erklärung 
des  Acc.  dessen  Charakter  als  Casus  zur  allgemeinen  Bezeichnung  des 
Zieles:  als  solcher,  nicht  als  Casus  mit  allgemeiner  Bedeutung  an  sich, 
qualiflcirt  er  sich  als  Zusatz  zum  Inf.  mit  allgemeiner  unbestimmter 
Bedeutung;  dass  aber  der  Acc.  diese  allgemeine  Bezeichnung  des  Zieles 
involvirt,  dazu  brauchen  wir  wahrhaftig  keine  psychologischen  Beweise, 
keine  Theorie  über  Casus,  die  von  der  Bewusstseinshohe  ausgeht.  Dafür 
genügt  die  simple  Beobachtung  über  den  Acc.  bei  Verbis  transitivis, 
auch  intransitivis,  über  den  sog."  inneren  Objectsaccusativ  im  Griechischen, 
der  auch  im  Lat.  sich  findet,  über  den  Acc.  bei  Städtenamen,  ja  sogar 
Ländernamen.  Ich  fasse  also:  ho  st  es  vicisse  audio  als:  ich  höre  das 
Gesiegtbaben  (ro  vixfv)  mit  Bezug  auf  die  Soldaten ; nur  so  erklärt  sich 
auch  der  Acc.  c.  Inf.  nach  Verbis  intr. ; so  hostes  vicisse  constat.  Das 
Gesiegthaben  hinsichtlich  der  Feinde  ist  eine  bekannte  Thatsacbe,  also 
gleichsam  ro  tovt  roXt/jiovt;  (sachlich  Subject,  formell  Object)  vixijocu 
üfju)X6ytitm.  Oder  kann  der  Acc.  nicht  auch  diese  Rectionskraft  haben, 
ähnlich  einem  ro  oulu«  bei  xadufios'i  Dies  scheint  mir  die  einzige  dem 
antiken  Sprachgeiste  entsprechende  Auffassung  des  Acc.  c.  Inf.  zu  sein 
— ohne  Sprachphilosophie. 

Uffenheim.  Scholl. 

In  vorstehender  Entgegnung  des  Hm.  Sch.  dürfte  die  sub  3)  auf- 
gestellte Behauptung  kaum  haltbar  sein,  dass  sich  der  Acc.  als  Casus 
des  Zieles  für  eine  Verbindung  mit  dem  allgemeinen,  unbestimmten 
Infinitiv  qualificire.  Zum  Allgemeinen  passt  blos  wiederum  das  All- 
gemeine, und  wenn  der  Acc.  überhaupt  zum  Infinitiv  passen  soll,  so 
müsste  dies  deshalb  der  Fall  sein,  weil  er  ein  allgemeiner  Casus 
gleichgiltig  ob  des  Zieles  oder  eines  anderen  Verhältnisses  ist. 

Hr.  Scholl  hat  daher  auch  auf  diese  Behauptung  sich  weiter  nicht 
gestützt,  sondern  mit  Verzicht  auf  die  am  Schlüsse  seines  Aufsatzes  in 
Bd.  VI,  H.  1 dargestellte  Genesis  des  Acc.  c.  Inf.  sich  auf  die  im  3.  Absatz 
besagten  Aufsatzes  gegebene  Erklärung  beschränkt,  diese  jedoch  wesent- 
lich modificirt.  Während  er  nämlich  nach  Analogie  der  dort  gegebenen 
Beispiele  den  Satz:  „ hostes  vicisse  constat“  so  erklären  müsste:  „Es 
ist  Sicherheit  vorhanden  in  Bezug  auf  das  Gesiegthaben  der  Feinde“, 
erklärt  er  ihn  jetzt  folgendermassen:  „Das  Gesiegthaben  hinsichtlich 
der  Feinde  ist  eine  bekannte  Thatsache“.  Der  Grund  dieser  Modification 
springt  in  die  Augen.  Weun  nämlich  Hr.  Sch.  die  erste  Erklärung  völlig 
hätte  aufrecht  erhalten  wollen,  so  hätte  er  den  Infinitiv  auch  in  allen 
Subjectssätzen  in  die  Objectssphäre  herabgedrückt  und  dem  Infinitiv  die 
Möglichkeit  benommen,  jemals  als  Nominativ  zu  erscheinen.  Zur  Ver- 
meidung dieses  Uebelstandes  nimmt  jetzt  Ilr.  Sch.  dem  Infinitiv  das 
„in  Bezug  auf“  ab  und  setzt  es  lediglich  zum  Accusativ. 

18* 
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Hiedurch  hat  seine  Erklärung  an  Correetheit  gewonnen,  an  Ge- 
schraubtheit aber  sicher  nichts  verloren.  Wer  z.  B.  den  Satz:  Mt 
est  Gajum  adesse“  nach  Hm.  Sch.’s  Vorschlag  erklären  wollte,  musste 
sagen:  die  Anwesenheit  in  Bezug  auf  den  Gajus  ist  nützlich. 

Es  wird  daher  die  einfache  Erklärung  aus  dem  AbhängigkeiU- 
verhältniss  des  regierten  vom  regierenden  Satz  immer  noch  Berechtigung 
haben , welche  in  aller  jejunitas  folgendennassen  lautet : Der  Infinit» 
ist  die  allgemeine  Form  für  eia  abhängiges  Verbum;  der  Accusativ  ist 
die  allgemeine  Form  für  ein  abhängiges  Nomen.  Soll  nnn  ein  Satz  ohne 
Beihilfe  einer  subordinirenden  Conjunction  von  einem  anderen  abhängig 
werden,  so  müssen  seine  beiden  Hauptbestandtheile  in  die  allgemeine 
Abhängigkeitsform  treten,  d.  h.  das  Subjectsnomen  in  den  Acc.,  und 
das  Frädicatsverbum  in  den  Infinitiv. 

Wunsiedel.  Wirth. 


Leber  die  griechischen  Deponentia. 

Es  ist  gewiss  eine  nicht  unbegründete  Klage,  die  man  über  unsere 
griechischen  Grammatiken  und  auch  Lexika  zu  führen  hat,  dass  die- 
selben nämlich  in  einem  sehr  wichtigen  Funkte,  in  der  Entwickelung 
der  griechischen  Deponentia  nach  Form  und  Bedeutung,  die  reichhaltiger 
und  complicirter  Natur  ist,  theils  nicht  mit  klarer  Anordnung  und  Ueber- 
sicht,  theils  nicht  mit  der  erwünschten,  relativ  möglichsten  Vollständig- 
keit dem  Schüler  leitend  an  die  Hand  gehen.  Und  um  es  uns  nur  selbst 
aufrichtig  zu  gestehen,  auch  der  Lehrer  findet  in  diesem  speziellen  Ge- 
brauche griechischer  Verbalformen  auch  in  unseren  besten  Grammatikes 
nicht  immer  die  gehoffte  Auskunft,  kehrt  auch  vom  Lexikon  oft  un- 
befriedigt zurück,  wenn  bei  einem  Deponens  fraglich  ist,  ob  es  den 
aor  pass,  oder  medii  vorzieht,  ob  dieses  oder  jenes  Deponens  auch 
passive  Formen  mit  passiver  Bedeutung  hat;  dazu  kommt,  dass,  wie 
wir  sehen  werden,  die  Anzahl  solcher  verba  activa,  die  ihr  futurum 
aus  dem  medium  entlehnen,  ebenso  die  Zahl  solcher  verba  activa , von 
denen  ein  fut.  medii  "auch  passive  Bedeutung  hat,  weit  grösser  ist,  als 
unsere  Grammatiken  und  Lexika  angeben.  Wollte  hier  Jemand  sieb 
eine  volle  Sicherheit  in  der  Anwendung  Zutrauen,  oder  glauben,  ge- 
nügende, durch  alle  tempora  durchgeführte  Darstellung  aus  unseren  zu 
Gebote  stehenden  Grammatiken  und  Lexicis  schöpfen  zu  können,  dem 
müsste  man  wohl  zurufeu:  egregie  erras!  vielmehr  dürfte  in  diesem 
an  Mannichfaltigkeit  der  Formen  und  Bedeutung  reichen  Fassus  der 
griech.  Gramm,  oft  eine  honesta  confessio  ignorantiae  wohl  am  Platze 
sein.  — Dass  z.  B.  von  xutouttt  — ixrijadfujy  — ich  erwarb  ist,  exnj- 
thjv  — ich  wurde  erworben  (r«  xtri&ivta),  dass  umgekehrt  von  ßovXouei 
der  Aor.  heisst  — ißovXrjttrjy , von  övvupat  — qdvrij&ijv,  das  weiss  am 
Ende  jeder  ordentliche  Schüler.  Woher  aber  holt  sich  der  Schüler 
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Auskunft  bei  Deponentibus,  bei  denen  er  nicht  sonst  eine  Anomalie  oder 
eine  Abweichung  leichterer  Art  gelernt  und  auch  für  den  medialen  Ge- 
brauch bereits  dadurch  mehr  mechanisch  etwas  sich  angeeignet  hat;  wie 
gerne  setzt  ein  Schüler  bei  oQyitoptxx,  ich  ärgere  mich,  ein  tSgyiad/u^y 
statt  <J Qyl&tjv,  welches  letztere  allein  der  gebräuchliche  Aorist  ist, 
obwohl  neben  opyia^Oofxat  auch  epyiov/uai  sehr  oft  zu  lesen  ist,  und  z B. 
von  einem  anderen  Medium,  das  gleichfalls  eigentlich  Passivum  ist,  von 
oQfxi^o/Ltm  — sowohl  wQpuaäutjy,  als  tSQ}i(a&rjy  in  der  Bedeutung  „ankern“ 
vorkommt;  oder  wie  soll  ein  Schüler  sich  leicht  zurecht  finden,  wo  passive 
und  mediale  Bedeutungen  in  derselben  Form  in  einander  übergehen, 
Wie  in  ßia£outu , nriaXXdxiouai , dem  Verbum  uyo/utu  nebst  Composs. 
n avofttti  u.  s.  w.,  oder  wer  sagt  ihm,  welche  Formen  von  Deponentibus 
auch  passive  gebildet  worden  sind  mit  rein  passiver  Bedeutung?  Wer 
klärt  ihn  darüber  entweder  ordine  lucido  oder  vollständig  auf,  dass 
«noxptVaoSßt  „antworten“  bedeutet,  ajioxgxSqasa^Ki  und  rixxoxpiSij :ycn 
aber  rein  passive  sind,  und  theils  mit  secerni  „sich  trennen“  theils  mit 
„getrennt  werden“  zu  übersetzen  sind,  xl<ioxpi#ijaeo&c'i  z.  B.  auch  im  Sinne 
von  improhatum  iri  bei  Plato  (Legg.  820  D)  vorkommt,  nie  aber  — respon- 
sum  iri  sein  kann,  dass  dagegen  «noxixQxx«i  sowohl  = separatum  est, 
als  auch  — responsum  est,  zu  leseq,  ist?  Wo  findet  der  Schüler  klar 
auseinandergesetzt,  dass  von  ipytpltoftax  — bald  active,  bald 

passive  Bedeutung  hatte,  dass  dieses  Verbum  auch  einen  Aor.  pass., 
d.  h.  mit  passiver  Bedeutung  hat;  dass  I axeputu.  ioxty&tu  sowohl  in 
medialem  als  passivischem  Sinne  Vorkommen,  dass  <txi\y«a$ca  der  ge- 
wöhnliche Aor.  ist,  i<sxi(p9t)v  dagegen  nur  bei  Hippocrates  sich  findet; 
dass  itüyiifjfn  = vendidisse  und  ==  veniisse,  venditum  esse  ist;  dass  no- 
iiievoum  auch  rein  passive  zu  lesen  ist,  cf.  Plato  Legg.  693  E,  von  neipä- 
ofuei  ein  rein  passiver  Aor.  sich  findet  Thuc.  VI,  54,  dass  von  xntopca 
sich  ebenfalls  bei  Thuc.  VII,  70  ein  P.  P.  findet,  xexrijueVij  SnXuaaa ; 
dass  von  xopi^oftai  die  medialen  Formen  meist  = „sich  holen“  bedeuten, 
die  passiven  = reisen,  wohin  kommen,  dass  aber  doch  das  Perf.  P.  z.  B. 
beide  Bedeutungen  vereinigt,  und  auch  xopia^vcu  bald  passivisch,  bald 
intransitive  zu  lesen  ist?  Ebenso  sonsultirt  der  Schüler  vergebens 
seine  Grammatik,  wenn  er  wissen  möchte,  welche  Tempora  und  Formen 
z.  B.  von  xutitaTQeepoptu  active,  welche  medial  Vorkommen;  wer  sagt 
dem  Schüler,  dass  xaxt«jt(>eipno$c-.i  der  Aor.  mit  medialer,  xaxaaxpnxptiyta  N 
nur  der  mit  passiver  Bedeutung  ist,  dass  aber  ’caxpftpfitu  und  viele  seiner 
Compp.  beide  vereinigt  hat,  xtxxeaxQrcuutn  mit  subactus  sum,  und  mit 
subegi  übersetzt  werden  kann;  dass  ferner  nxQug^aouai  theils  passiven 
Sitan  hatte,  theils  intransitiven;  z.  B.  passive  ciyaaxQaipijoofun  feocr. 
Phil.  64  und  p.sxttxnoaxprlatTxci  Rep.  518  D.,  intransitive  aber  Ar.  Eq.  175 
und  Aves  177.  Ueber  diese  und  ähnliche  Fragen  gibt  die  Grammatik 
vielfach  gar  keine  Winke,  vielfach  unzureichende,  im  Lexikon  erscheinen 
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die  Bedeutungsunterschiede  und  die  Formen  der  Deponentia  theils  sehr 
allgemein  behandelt,  theils  so  chaotisch , dass  ein  Schüler  sich  schwer 
zurecht  findet  und  oft  den  Wald  vor  lauter  Bäumen  nicht  sieht;  frei- 
lich können  wir  vom  Lexikon  eine  volle  Ausbeutung  des  Gebrauches 
der  Deponentia  nicht  einmal  erwarten,  da  dasselbe  einen  zu  allgemeinen 
Charakter,  eine  weiter  gehende  Aufgabe  hat,  das  Deponens  allein  eine 
specielle  Untersuchung  erheischt  und  eine  nicht  so  sehr  leichte  Einzel- 
aufgabe ist.  Buttmanifs  grössere  Grammatik  bietet  hier  Manches,  aber 
lange  noch  nicht  soviel,  dass  wir  ausreichten;  so  citirt  B.  (Verbal- 
verzeichniss  §114)  von  ««'tu  3.  praes.  pass,  bei  Horn.,  ohne  zu  erwähnen, 
dass  dieses  dürui  active  steht,  ein  Deponens  ist;  bei  Sya/uai  fehlt  Fst. 
t'iydaofiai,  von  dyvotto  gibt  B.  als  Fut.  ayyoijeofiai-,  letzteres  ist  ent- 
schieden falsch,  denn  dyi'oijaofiui  hat,  wie  wir  unten  sehen  werden, 
passive  Bedeutung,  und  ayvoyou  kommt  oft  vor;  bei  axtofuu  sagt  B.: 
Prf.  nimmt  ein  a an;  dies  ist  richtig;  aber  dass  es  ax> jxea/uai  heisst, 
darauf  kommt  der  Schüler  nicht  von  selbst;  vergessen  ist,  dass  von 
diesem  Verbum  der  Aor.  ij ’xto&qv  active  bei  Hippocrates,  passive  bei 
Pausan.  vorkommt , bei  ßu>u>  lässt  B.  ein  Passivum  gelten  in  der  Redens- 
art ßeßiioraC  um,  allein  es  findet  sich  auch  ß(ac  ßeßuuuivos  und  ta  ße- 
ßtmuivu,  cf.  Plat.  Rep.  498  C,  Dem-  Coron.  265,  Androt.  23,  53;  n.  dgl. 
Hat  ein  Schüler  nun  auch  die  grössere  Gramm,  von  B.  in  Händen,  so 
fragt  sich,  ob  er  sie  auch  richtig  gebrauchen  kann;  dazu  können  die 
nur  wenigen  angeführten  Beispiele  wohl  überzeugen,  dass  hier  noch 
Vieles  zu  ergänzen  und  zu  eruiren  wäre;  vollends  der  Philolog  selbst 
erschöpfende  Kenntnisse  auch  hier  sich  nicht  holen  kann.  Wohin  sto 
sich  wenden?  Denn  einmal,  wie  viele  haben  die  Zeit  oder  die  Lost, 
bei  der  Lectüre  stets  anf  den  Gebrauch  der  Deponentia  zu  achten  und 
Notizen  zu  machen;  sodann,  kann  man  sich  hier  auf  das  Gedächtnis 
verlassen  ? dass  ota&{iäofuu  meist  medial,  dagegen  Ar.  Ran.  797  passive 
gebraucht  ist,  dass  von  ßoriio  fut.  ßorjaouai  heisst,  aber  auch  nvußoäaoi  unter 
anderm  Eur.Hel.  1108  zu  lesen  ist,  dass  medial  und  passive  ge- 

braucht wird,  dass  Uiofiut,  medeor,  Paus.  III,  20, 5 auch  rein  passive  vor- 
kommt, lafHjv« i nur  passive;  dass  von ßovXei'oucu  Fut.  Med.  auch  passives 
Sinn  hat,  cf.  Aesch.Sept.180,  dass  ahm&tioofuu  ein  passives  Fut.  mit  passiver 
Bedeutung  ist,  cf.  Dio  Cass.  37,56,  über  dergleichen  Einzelheiten  seltener 
Art  ist  wie  gesagt,  ein  Lehrer  in  der  nämlichen  Verlegenheit  und  Rat- 
losigkeit, wie  bei  den  oben  erwähnten  der  Schüler.  Mögen  noch  einige 
Fälle  hier  Platz  finden,  die  nicht  erschöpfend  in  Gramm,  und  Lexikon 
dargestellt  sind,  ut/uyiiafhii  = meminisse ,-  Anab.  VH,  5, 8 aber  ist  es 
.zu  fassen  im  Sinne  von  memorasse.  netalhjoofua  ist  bald  = Glauben 
schenken  (cf.  Isocr.  7,  57),  bald  rein  passive  (cf.  Isocr.  17, 7),  bald  = 
glauben,  cf.  Isae.  10,  13.  Die  passiven  Formen  von  navu  sind  rein 
passivischer  Bedeutung,  stehen  meist  von  Dingen,  noXe/xos,  xiV<f»w- 
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«p/ij  irtavafh) : nur  die  medialen  Formen  bedeuten  desinere , desistere, 
finem  facere  rei;  aber  auch  hier  gibt  es  wieder  Ntlanfirungen;  so  ist 
Mem. III,  14,  2 P.  P.  von  mtvw  c.  Gen.  .=  „sich  enthalten“;  Thuc.  V,  100  * 

nava9^yaiz=  aTSQq&ijyai,  von  argarevofiia  der  gow.  Aor.  iarparcvaufiriy  ; 
aber  auch  Aor.  Pass,  findet  sieh  im  medialen  Sinne,  cf.  Pind.  Pyth.  1, 51  : 
vvf  yt  uüy  rav  <f‘vXaxxr)Tuo  titxuv  itpintoy  t<ST(tattv9-r„  und  Aesch.  Ag.  135 
lesen  wir  arQuraifHv  („gelagert“,  dum  est  in  castris \ wozu  ein  arnuröo- 
uiu  nicht  existirt,  nur  die  episch  gedehnte  Form  iarpurötoyro  (cf.  11.  3, 187 ; 
4,378)  vorhanden  ist.  Wie  bereits  erwähnt,  kann  statt  ünoxQivua&ui , ant- 
worten“, der  Aor.  PasB.  nicht  gebraucht  werden;  dagegen  hat  nach  Pape 
Statt  vnoxgCyua&tu  Polyb.  II,  49, 7 vnoxQithijyia ; SO  ist  iatfükfhti  oft  = spe 
cecidisse,  spes  fefellit  aliquem;  wohl  reines  Passiv  aber  ist  es  Thucyd. 

VII, 47,  wo  inetdrj  latftüro  von  Hoheneccius  mit  qttum  ennatu  frustrati 
essent,  fibersetzt  wird.  Ikuo xo/uu—  sühne,  versöhne,  ebenso  iküaoutn 
und  iXutsüprjv ; aber  Ikriafh/y  ist  passive,  cf.  «£-.  Plato  Legg.  862  C. 
ebenso  (nach  Krflger)  ikaautu.  <f tukvoutu  a)  Praesens,  sich  trennen, 
entfernen,  cf.  Thuc.  V,  113,  thukvöpeyai  ix  riüy  kdytoy,  discedcntes  e col- 
loquio.  b)  Fut  Med.  sich  entfernen,  Thuc.  II,  12;  in  derselben  medialen 
Bedeutung  aber  hat  Plut.  Thera.  12  a das  Fut.  Passivi.  c)  vom  Aor. 
Med.  ist  der  transitive  Gebrauch  zu  lesen  Thucyd.  V,80  und  Isae.  7, 11, 
iy&qtis;  der  intransitive  Aesch.  11,12;  111,88  ngös  xivu.  d)  Der  Aor. 
Pass,  ist  ausser  der  rein  passiven  Bedeutung  auch  vielfach  intransitiver 
Natur.  Wir  sehen  also  im  Gebrauche  des  griechischen  Deponens  eine 
ziemliche  Reichhaltigkeit  und  Mannichfaltigkeit , ein  Ineinandergreifen 
der  Formen  und  Bedeutungen;  einen  Wechsel  der  transitiven  und  in- 
transitiven, der  medialen  und  passiven  Bedeutung,  so  dass  hier  eine 
einigermassen  vollständige  Zusammenstellung  dieser  Spezialfrage  gewiss 
einem  sog.  „längst  gefühlten  Bedürfnisse“  entgegenzukommen  im  Stande 
wäre.  Der  Lehrer  kann  bei  der  Ungcnögsamkeit  der  vorhandenen  Ililfs- 
bficher  nur  durch  „massenhafte  Lectiire“  (um  mich  eines  Ausdruckes  zu 
bedienen,  den  der  sei.  Nägelsbach  so  oft  gebraucht  hat)  eine  genügende 
Kenntniss  des  deponentialen  Gebrauches  der  gr.  Verba  sich  allmählich 
verschaffen.  Es  gilt  daher,  im  Interesse  der  Schule,  beizusteuern,  soviel 
jeder  kann  und  soviel  jeder  theils  durch  zerstreute  Citate  im  Lexikon, 
theils  durch  eigene  Beobachtung  bei  der  Lectiire  findet,  in  übersicht- 
liche Ordnung  zu  bringen.  Ein  reiches  Feld  öffnet  sich  bei  der  Lectüre, 
wenn  man  die  Media  mit  passiven  Formen  einer  besonderen  Auf- 
merksamkeit würdigt ; hiebei  hätten  wir  wieder  1)  reine  Deponentia, 
d.  h.  Verba  mit  passiver  Form  und  nctiver  Bedeutung,  z.  B.  «yafiai, 
ßovkofita,  dvyuftni  &c.  2)  u n eige n tliche  Deponentia  und  zwar 
a)  mit  medialer  Bedeutung,  z.  B.  oqyiiof/a i,  yoköoutu,  ärgere  mich, 
ttiayvvo/uut  schäme  mich,  b)  mit  intransitiver  Bedeutung,  z.  B. 

Rep . 458  D «{oyxat  nqds  r»,  und  in  Xeu_.  Ath.2_  15;  oder  Thucyd.  VI,  30a’ 
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inbjpovy  rüg  ynvg  tog  ava^öatvui , naves  conseenderunt  „ navigaturi “. 
Ueber  diesen  Theil  der  gr.  Deponentia,  weitaus  den  reichhaltigsten,  soll 
% in  einer  besonderen  Untersuchung  später  gesprochen  werden;  ausser 
den  hier  einschlägigen,  bereits  mehr  sporadisch  in  obigen  Beispielen  ge- 
gebenen Winken  sollen  dagegen  jetzt  einstweilen  2 Fragen  erledigt  wer- 
den, deren  Beantwortung  über  das  in  den  Grammatiken  Gebotene  heraus- 
geben wird. 

I.  Welche  Verba  activa  mit  activer  Bedeutung  haben 
im  Fut.  act.  mediale  Form? 

Buttmann’sSchulgrammatik  ( oder  grössere  Gramm.  11,52)  gibt  folgende 
an:  cr/yorjao/um  , itaouui  (von  (trf  ra) , uxovaofit» , unayrtjaoftai,  anaXctvm- 
fjLca,  ßct&iov/xai,  ßor,aofiUi,  yeXdoofittt,  yijgdooftnt,  cyxiouutonuut,  entuvim- 
uai,  inioQXrjOofita,  9avfjtd<sofiut,  fhjQicao/jeii  (auch  -<r<tf),  xXcipn.uai.  xoXdaoum 
(auch  -<T<ü) , olfi<u(opiai,  ovQ>janu«i , nqitijirofiat , nvl£ofiiti,  my^aauai  und 
atwnrjoouca,  axvUpouui.  anovddaoutn , ov(>i{o(jcu,  i(i>9daoucu1  yioQ^aofHu. 

Ausser  i<ro/u«i  und  e‘ioo/*ca  stellt  B.  noch  zusammen  folgende  Anomala: 
auagrdvia,  ßct(vo),  ßtdu),  ßX(öoxu>,  ytynooxio , cf dxyto,  dctQ&ityw,  cfeftfni,  dl* 
dquoxu),  9ioi,  9iyydv(a,  9yijaxco,  9qoSitx(u,  xnuyot,  xXtlto,  X^ty/dyo),  Xau- 
ßdvui,  luuy9dyiu,  vto),  ofiyv/u,  o‘p«<u,  ncti^io,  mtayu) , nimm,  7iXeu>,  nyia: 
(fiu,  tixrta,  TQt'yto,  rpuSyco,  tpevyco,  ye^io.  — Zn  dieser  Zusammenstellung 
nun  sind  folgende  Zusä  tz  e und  Vervollständigungen  zu  machen: 

dyvoqoo/jat  gehört  nicht  in  diese  Kategorie ; denn  Cor. 249  steht  es  pas- 
sive, und  das  Fut.  « yvotiata  kommt  oft  vor ; cf.  Plato  Ale.  1, 59.  Isocr.  12,251. 

Hinzufügen  möchte  ich : ctXaXd£ofi<u,  äyriixdaofuu  und  dneutdao/m. 
äQTTttoof/at,  welches  weit  öfter  Fut.  act.  mit  act.  Bedeutung  ist,  als  «p- 
näaw.  Neben  (osoum  existirt  auch  in  Prosa  (cato,  cf.  Plato  Legg.  666  D. 
(nur  bei  Dichtern  aeCoo/xui  und  deiaui).  ßatfiovfjta  weitaus  das  gebräuch- 
lichere, doch  hat  auch  Lucian  (in Demosth.  1.)  ßnälaio.  Add.:  ßXfyo/xat, 
z.  B.  Plato  Crito  53  B.  vnoßX(\f>ovxal  ae. 

Neben  yr^daofj.«!,  lesen  wir  yiigdow : Plato  Rep.  393  E. ; ferner  xara- 
ysXdaio  Legg.  949  C. 

B.  gibt  dsiaca  an  mit  Fut.  deiaaucu  — ; allein  dieses  ist  nur  ho- 
merisch, und  dtlooi  cf.  Ari8tid.  II,  p.  168.  Hinzuzufügen  ist:  diwZoum. 
sehr  oft  neben  duu'fw. 

iyxtdfudaofica  — auch  iyxuifudoto  ist  classischer  Prosa  nicht  fremd,  cf. 
Isoc.  Panath.  111;  Aesch.  Ctes.  241;  Gorg.  518  B,  19  A.  Ebenso  findet 
»ich  neben  incuxioo/uai  sehr  oft  ituttviaia,  cf.  Anab.  1,4,  16  u.  s.  w.; 
neben  imo^xtleofica  auch  imoQx^am , cf.  Aesch.  Tim.  67;  desgl-  e<str,i<» 
und  lorijtofiai,  und  von  s'tfjto  ein  Fut.  iißqoofica,  Plato  Rep.  372  C. 

Zu  f«'n»  ist  Fut.  fijaio  und  fi jaofxca  (letzteres  cf.  Dem.  Aristog.  1, 82. 

qavxdoo/jcn  findet  sich  bei  Lucian  Gail.  ,1. 

öyrjaxo}  — gewöhnlich  dno9«yov[tai;  jedoch  auch  tt9ytj(u>  nicht 
selten;  re9vg^nuai  cf.  Ael.  (V.  H.  VII,  29),  und  9y>iio(ztti  bei  Polyaen 
(V,  2,  22). 
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Von  xtilu>  hat  xctvanuat  Ar.  Plut.  1054  mit  Acc. ; von  xeg<t(tlyo>  hat 
xfQ<f ijdou«!  Hdt.  III,  72  (aor.  ix^gitija«  Hdt.  IV,  1&2). 

xexXäyljofiru  lesen  wir  Ar.  Vesp.  930;  xXdygw  Aesch.  Pers.  947  (41). 
Der  Sichtung  bedürfen  die  verschiedenen  Futurbildungen  von  xXaiio : 
xXavaut  hatllom.;  ebenderselbe  xXavaofiat : (Dem.  Fals.  310  als  Variante). 
xXavoovunt  hat  Arist.  (Pax.  1081),  und  Ar.  Aves  342:  xXnvati;  xXaujaiu 
Dem.  Mid.  99;  xXn> j<r«  Dem.  Fals.  310. 

Zu  xXtnrut  scheint  das  von  B.  angegebene  xXiibouttt  zweifelhaft; 
denn  (nach  Benseler)  gehört  Cyrop.  VII,  4,  13  xXtijioutu  zu  xXinrouui, 
da  riov  luvziav  dabei  steht.  xXz'ipw  hat  Xen.  Hipp.  4,  47 
xsxQn£o[uti  steht  Ar.  Ran.  258,  (2G5)  und  Eq  285  ; 487. 

Dichterisch  findet  sich  xtoxvaouai  neben  xioxvatu : xiounaoum  neben 
xiofidai»;  cf.  Pind.  Pyth.  9,  89  und  Pind.  Nem.  9, 1. 

Xaxrianucu.  cf.  Ar.  Pax  381.  384. 

Xdfjipo/xat  bei  Hdt.,  Xa/xif/ai  bei  Sopli.  (El.  66);  sonst  ist  Xct/u^uat  bei 
Hdt.  Futurum  zu  Xn/jfldyio. 

yeio  Fut.  ysvaofim;  wie  steht  es  aber  mit  rtvui , tmo?  yevoto  von 
yevia  hat  Hom. ; ferner  Polybius;  in  Compp.  auch  vevoouut,  so  üvuvev- 
aofica  und  xuzavfvooficu  bei  Plato.  (Rep.  350  E). 

vevao/iiu  oder  vevaoüftcn?  Anab.  IV,  3,  12  schwankt  es;  Krüger 
hat  vevanvfxtvoi. 

nnif«  hat  Fut.  ncctZnvuta  Xen.  Symp.  9,  2,  nai-ta  Anacr.  24.  Wo 
? 

Von  nciguivtut  findet  sich  v.uguivsaofiui  (cf.  Plato  Menex.  236  F.) 
neben  nugturtato  (Soph.  0.  C.  1183  und  Dem.  Pant  11  f.). 

B.  gibt  ovQijaofzai  an  — , beifügen  lasst  sich  o’rort’foi/ru,  Ar.  Lysist.  520. 
Unter  den  Futt.,  die  B.  angibt,  fehlt  weiter  mV« — n iofiai ; nach 
B.’s  grösserer  Gramm,  t Verbalverzeichniss)  gab  es  auch  ein  Fut.  moS- 
~ [tat,  von  Aristoteles  an  sogar  häufig.  Xen.  Symp.  4,  7 aber  ist  wohl 
statt  meia&t  zu  lesen  nica&e.  Ausserdem  für  movf/cu  cf.  Ael.  V.  H. 
XII,  49.  Plut.  Ale.  15  p 

TiXeoyexr^aea&tct  als  Fut.  act.  lesen  wir  Rep.  349  C.  350  C. ; wohl 
passiv  aber  ist  es  Plato  Daches  192  E. 

Zn  ny$<o  ist  gew.  Fut.  nvtvaovficu  — activische  Form  aber  finden 
wir  in  einem  Comp.,  cf.  D.  Coron.  168  avlunyevadyiuy. 

no&eio  hat  nod^aio,  z.  B.  Xen.  Mem.  III,  11,  3,  und  nofreoo/xai , cf. 
Lys.  8,18  und  Plat.  Phaed.  97  f. 

(wtpeo)  — goffijaouca  Ar.  Ach.  278. 

oxaiipeaüai  citirt  B.;  doch  will  Ar.  Nub.  296  Reissig  axiöijifit  oder 
axiäxpiii  lesen,  cf.  Ar.  Ach.  854. 

TXr'aofiat  hat  Hom.;  und  cf.  Aesch.  Ag.  1290. 

tp&ayta  — rpthjaouai,  z,  B.  Thuc.  V,  10;  tp&txaut  Cyr.  V,  4,  38. 
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ytloxui  — jrayovuta.  yrtaout:i  Hymn.  Yen.  252. 

/ogtvm  — xofttraoutu  Aeschyl.  Ag.  31.  — Enrip.  El.  869  kann  es 
allerdings  auch  passiv  sein;  andere  lesen  /ug^attat. 

Bei  /nQrjaoutu  ist  za  bemerken,  dass  fitst  eben  so  oft  jrxtg^cm.  na- 
mentlich bei  Tbucyd.  «yiiyiugriatü,  ngoj^iogijaet y,  npoc-  und  avj'^ttg^tia 
sich  findet 

II.  Welche  Futura  medii  werden  auch  passive  gebraucht? 

Buttmann  (grössere  Gr.  II,  54,  Anm.  10)  gibt  zaerst  einzeln  an: 
TeXtvrrjofo9ai  (Hom);  oViqatslcri.  unariyüSata9ai , £ijuitjata9tu , ifry- 
xioaeafhu.  inad(i<r9tti,  ttJiaXXuft o9tu , 6fioXoyqoea9ai : dann  mit  Angabe 
der  Stellen,  oder  allgemein  des  Schriftstellers:  rtu^anai,  x<a Hsoruu, 
tfvh'ifTitt,  xijQvftrai ; Thucyd.  1, 142  orifi  uritrilacn  cciaöuey ot  („et  imuper 
a nobis  mari  »tiidere  prohibiti“);  ßi.utßnt'iut , zgi\9ca9(tt : Herod.  7, 159: 
Uh  ag£öuevo;  vno  Aar.tdmuoyitoy , Xfcouai  Enrip.,  oiatrai , nur,- amu, 
nijuayov uivos  (Soph  Ai.),  i<y«axoXoniete9ai  (Herod ) und  xaraxrayiteti 
(Hom. ). 

Was  das  von  B.  citirte  TfXevrt-aiaSai  anlangt,  so  findet  es  sich 
passive  nicht  bloss  bei  Hom.,  sondern  auch  z.  B.  Plato  Leg.  S69  B.  (r** 
uvos);  Zr,m»iote9fti  sehr  bänfig,  £riuiu>9t'l<ito9ui  t.  B.  Isae  1,23;  10,16- 
iitoeafau  passive  cf.  anch  Eurip.  Iph.  Anl.  331.  (320Mtth.).  Neben 
5hu  lesen  wir  anch  oft  ß>.aßqeeo9fci,  z.  B.  Plato  Meno  77  D.  Xt£ee9a 
wohl  nur  bei  Tragikern,  ausser  Enrip.  z.  B.  Oed.  Col.  1186  («r  pi  «« 
$vp<figovnt  XiZexui).  Ausserdem  lässt  sich  aber  die  Zahl  dieser  Futur* 
medii  passivae  significationcs  noch  vermehren,  und  gehören  noch  folgende 
hierher:  üyyo>jaeo9at  (dazu  Aor.  >jyyoij9iiy,  Perf.  ly/yö^uiti) : ä/utpiaßw 
ocafhu  bei  Thuc.  Plat.  Isocr.  Dem.,  von  ayio  wenigstens  ngofct-ta9t> 
Thucyd.  IV,  115. 

ßovXev<sto9ui  Aesch.  Sept.  180. 
drlXuSafg9ta  Soph.  0.  C.  581. 

/frluoxQ<tTrJoia9ttt  Thuc.  VIII.  48. 
tiggeothu  Anab.  VT,  4,  16.  Aesch.  Ctes.  122. 
iycdgevaeafhu  vtjö  Hellenica  VII,  2,  18. 
i£tttjig<cnoiicia9fu  Hdt.  VI,  9. 

ißmutTt]aia9tu  Anab.  VII,  3,  3.  (i£anarfi9>j0ofuu  Gorg.  499  C.) 
hußovXevataSai  Cyrop.  V,  4,  34  (aor.  M.  steht  active  Thucyd.  in,  82). 
ntQitti<e«9ui  Hdt.  II,  115.  VII,  149. 

i£c«9ai  wohl  nicht  passive  zu  finden ; aber  ivi£to9(u  Plato  Crito  52  A- 
tvXoy>i<roi'T«i  Isocr.  Evag.  § 5 (ed.  Bekkeri). 
ritjijataXui  Anab.  II,  3,  23.  Lys.  28,  9. 

9eo)grlaofievrj  Ael.  V.  H.  VII,  10. 

9tQ(cntvota9Ki  Plato  Alcib.  I,  135  E 
9gayevtfea9ia  Ar.  Eq.  369. 

9getpta9ai  Thucyd.  VII,  49  a.  Plato  Crito  54  A u.  s.  w. 
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xaraipQovrioeaS-tti  Plato  Hipp,  maj.  281  C.  (xnxatfpoirifhjaea&eu  laoer. 
6,  95). 

Xvotadui  nirgends  wohl  passive  gebraucht;  aber  xtuuXHaeodai  Cyr.  I, 
6,  9 c.  dat. 

/xagxvQijoeoS-ni  X.  Mem.  IV,  8,  10.  (ictQxvgi)$>j<nx«i  Dem.  fals.40. 
fiio9ulaeo&ca  Dem.  Aph.  I,  40. 
fixtlftovevoeafhtt  Eur.  Heracl.  335. 
vennaeaftcu  kann  passive  sein  Plut.  Coriol.  16. 
olxrjaio&ia  Thucyd.  VIII,  67.  Isocr.  Panath.  133a  u.  s.  w.  (oixieia- 
&ai  Hell.  I,  6,  32.  (oixia&ijoeo&ai  Dem.  Pax  10). 
o'y(i<fieia&e  Soph.  Oed.  Hex  1500. 
naittevaeo&ai  Plato  Crito  54  A,  neben  &gfyea»cu. 
nXrjQmaea9tu  Xen.  Hipparch.  3,  6. 

Tbuc.  I,  68.  VIII,  43.  Dem.  Aristocr.  110.  iiano- 
Xtutjata&ui  Thuc.  VII,  25. 

noXiogxijoto&ui  Thucyfl.  III,  109.  Cyrop.  VI,  1,  15  u.  s.  w. 
ngtt(eo»at  Rep.  452  A;  andere  lesen  jedoch  nengä(txai. 

Neben  axegr,9i]aexni  (Isoc.7,34)  axeqrtata{ha  Thuc.  III,  2;  39.  Anab. 
1,4,8;  IV,  5,  28.  Cyrop.  VI,  2,  38;  VII,  5,  74.  Mem.  I,  1,  8 u.  s.  w. 
Ebenso  änoarxtgijoeir&cci  Thuc.  VI,  91. 

axgcßXtuacadtu  Plato  Rep.  361  E;  613  E. 
a<paXsio9ui  Xen.  Symp.  2,  26. 
axriy/jaeria  Soph.  0.  R.  672. 

Trigijoeettai  Thuc.  IV,  30. 
xQhfiea&ia  Thuc.  VI,  18.  VH,  42. 

XQ<oa$o9ui  Hom.  II.  XII,  66. 
xvgavv>jata9cu  D.  Lept.  161. 
rfttegciofhu  Soph.  O.  R.  272. 

(fiXqaotxai  Antiph.  I,  19. 
ipvj(fcyo}yijata9ai  Plato’s  Tim.  71  A. 

Neben  iö(peXti9ijaea9<a  findet  sich  auch  nicht  selten  u>cpeX>jeeo&m, 
z.  B.  Thuc.  VI,  18.  Lys.  19,  61.  Xen.  Mem.  I,  6,  14;  III,  7,  9.  Cyneg. 
12,  1.  D.  Cor.  144  p. 

Die  dritte  Art  griechischer  Deponentia  wären  nun  die  Media  mit 
passiven  Formen;  da  jedoch  diese,  wie  schon  bemerkt,  ein  zu  um- 
fangreiches Material  enthalten,  so  sollen  dieselben  später  in  einer  ge- 
sonderten Darstellung  behandelt  werden.  Eine  Unterabtheilung  dieser 
3.  Gattung  bilden  solche  Deponentia,  die  in  gewissen  passiven  Formen 
auch  passive  Bedeutung  haben,  dergleichen  Beispiele  oben  bereits 
zur  Genüge  gegeben  worden  sind.  Krüger  bietet  hier  Manches;  doch 
lesen  wir  im  „Württemberger  Correspondenzblatt“  (1866,  Nr.  9,  S.  199) 
die  nämliche  Klage,  von  der  wir  ausgegangen  sind,  über  den  Mangel 
einer  nur  einigermassen  vollständigen  Zusammenstellung.  In  der  er- 
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wähnten  Zeitschrift  hat  daher  Bender  versucht,  eine  reichhaltigere  Liste 
anzufertigen,  und  Collegen  aufgefordert,  ergänzend  nachzuhelfen.  Den 
dort  verzeichneten  Verbis  und  dem,  was  über  den  passiven  Gebrauch 
mancher  Deponentia  gesagt  ist,  mögen  daher  noch  folgende  Bemerk- 
ungen sich  aureihen. 

uywv(Cco9«t.  Bender  citirt  für  den  passiven  Gebrauch : „Hdt.  IX,  26. 
Eur.  Suppl.  465  und  Luc.  epit.  28“.  Man  findet  auch  bei  Dem.  Timocr. 
145  : ovx  ini  rol 's  xrxgiuiyois  xui  tfyeov  eg  plxoic  xeTrut  &C.  Fernerbei 
Lys.  2,  34;  ebenso  passive  Plut.  Alex.  II:  tjyioyi<r9ri  uiv  ovx  vnlg 
ivyaitiy  agtrrj  xui  TtgnSiuig  tu  nagte  Sr,ßuimy  noXXanXuaioes  ovai  roif 
noXtpioi;  uytiTuM/9tvt(ay.  Plut.  Cam.42:  reue  uiv  ovy  aioaritoTixiov  etyu- 
yi'iy  ovrog  tiy  eu y i <j  9 \ ruJ  KuuiXXta  TeXevraZog. 

aiyitTOfjcti.  Zu  diesem  Deponens  bemerkt  Bender  richtig,  dass 
r,vi%9rly  nur  passive  gebraucht  werde.  Dabei  ist  aber  vergessen,  dass 
fjyiyfitn  active  höchst  selten  vorkommt,  passive  dagegen:  Ar.  eq.  196: 
vr]  tovg  9(ot'(  xai  noixiXiog  xui  ootf  tös  rjnyfityos  (Seil,  o ygrpXfxos)-  Ferner 
Thcognis  689,  und  Plut.  Pericl.  26:  ngng  tuvt«  tu  uivlypaxtt  Xeyovtu  xrei 
rd  Agiamtfievtenv  flvi y 9 u i (letzteres  konnte  allerdings  auch  medial  ge- 
fasst werden) 

uhu'aSta.  Für  >]rtr<Si,y  im  passiven  Sinne  hat  Bender : Thucyd 
VI,  53  u.  Xen.  Hell  II,  1,  32.  Hinzuzusetzen  ist,  dass  auch  xotiitm- 
9>,y  sich  passive  bei  Thucyd.  findet,  VI,  60:  tovs  di  *urKin«9err«( 
xgiatif  nnu'tjuyrfg  roi'f  yty  antxTSiyav  &c.  Ebenso  Thncyd.  VIII,  68 
ugtOTu  tftelytTue  7 (ör  fiiygig  iunv  einig  uvrtoy  tovtiox  airia&eis  5 «- 
yütov  dixi/y  änoXoytjatü/jtvoi,  (optime  mihi  lias  ipsas  ob  res  accusatu» 
capitis  caussam  di. risse  videtur).  Auch  Leg.  886  D findet  sich  pTiadip 
passive,  und  ausserdem  noch  xatjit t«^r,y  Hell.  1,1, 32.  Zu  beachten 
ist  schliesslich  ein  Fut.  Pass,  von  airittofitu  Dio  Cass.  37, 56  mit  passiver 
Bedeutung  Bender  citirt  das  Perf.  Pass,  qt (afuti  Thucyd.  III,  61.  Ob 
wohl  auch  ein  Perf.  Med.  zu  finden  ist? 

tepiXXnaS-ui.  Für  den  passiven  Gebrauch  dieses  Deponens  bringt 
Bender  nur  eine  Stelle,  Eur.  Cycl.  628.  Hinzufügen  lässt  sich  d trjuiX- 
Xrjim  passive  bei  Luc.  Paras.  58.  Was  den  activen  Gebrauch  dieses 
Deponens  anlangt,  so  Hesse  sich  noch  bemerken,  dass  Aor.  mit  passiver 
Form  sich  findet.  Thucyd.  VI,  31 : ro  ne£ny  ;tgd;  ÜXXiJXo vg  du  t X X rj  9 er, 
und  Plat.  Logg.  968 ; der  Aor.  im  Medium  Eurip.  Hel.  1471  (?f)  und  Plut. 
Ar.  3;  der  Aor.  P.  also  die  gebräuchlichere  Form  gewesen  zu  sein 
scheint. 

ünoxgivapue.  Hiezu  bemerkt  Bender,  dass  das  Perf.  namentlich  bei 
Plato  active  und  passive  gebraucht  werde.  Für  den  Gebrauch  dieses 
Wortes,  insoferne  es  zugleich  Passiv  und  Medium  sein  kann  zu  <rno- 
xgiyot,  ausschciden,  ist  reines  Passiv  zu  lesen:  Thucyd.  1,3  diä  ro  ftyil 
EXXijrdg  n0>  « rrinaXoy  eis  ly  ovouu  xtxgiaSai  („geschieden  Sein“: 
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dagegen  mit  medialer  Bedeutung  Thucyd.  IV,  72:  oe  fxivta t Ix  ye  tiü 
navri  egyip  ßsßai'wf  ovderiQot  teXevrriaayTEi  an  e x q i&na ay , hier  =r  „sie 
trennten  sich“,  daher  ist  es  nicht  ganz  genau  von  Hoheneccius  übersetzt, 
wenn  es  heisst  dort  (cf.  Ausgabe  von  Koch)  dirempti  sunt;  vielmehr 
übersetze:  discesserunt.  — clnoxQi9>joea9at  im  Sinne  von  improbatum 
tri  lesen  wir  bei  Plato:  Leg.  820  D. 

anoXoyeia9a «.  Als  zweifelhaft,  obwohl  von  vielen  Auslegern  passive 
gefasst,  citirt  B.  Hell.  1,  4,  13  u.  als  Perf.  Pass.  Plato  Rep.  p.  607  B. 
Hinzufügen  lässt  sich  als  P.  P.  And.  I,  70  (mit  Dativ). 

ßutteaöat.  Bekanntlich  ist  dieses  Deponens  schon  im  Fraes.  und 
Impf,  passive  gebräuchlich;  z.  B.  Thuc.  1,  2;  77,  III,  63.  IV,  10;  126; 
V,  3.  Siehe  noch  Arr.  An.  III,  17,  7.  Der  Aorist  und  das  Pcrf.  P.  haben, 
wie  Bender  angibt,  nur  passive  Bedeutung.  Indess  lesen  wir  auch  ein 
Perf.  Med.  bei  Dem.:  Fals.  leg.  206  mit  Accus.:  ovdly  yüp  nmnot’  ovt 
r,yu>x/.rlaa  eure  jUi ; flo  vXofisvov;  vfiä;  ßeßiuo  um.  Bei  Ildt.  VII,  83  ist 
passive  endlich  ßuj9els',  ij  9uyäx<p  ß in  9 elf,  % vöoto  (vel  morte  ab- 
sumptus  vel  morbo  correptus). 

d>)Xeia9ai.  Bender  bemerkt,  dass  ded>jXr/fM<i  passive  bei  Herodot 
häutig  sei.  Den  bei  Herodot  von  Bender  gemeinten  Stellen,  die  etwa 
IV,  198  u.  VIII,  100  sein  dürften,  lässt  sich  beifügen:  Eurip.  Hipp.  175. 
Ueberhaupt  scheint  ein  Perf.  Medii  von  dnXeiadai  nicht  existirt  zu 
haben;  dafür  bei  Homer  u.  Ilerod.  der  Aor.  Med. 

dtayoeiaiha.  Bender  citirt  als  passive  Bedeutung  Plat.  Legg.  054  C. 
d iayo>i&ev.  Zu  bemerken  wäre  hiebei  noch,  dass  es  an  dieser  Stelle 
Bynonymum  von  äoxita  ist;  denn  tu  diayoi/dty  xaXoy  am  fassen  wir 
hier:  doxovy  ei  via. 

sQydZouai.  Bender  bemerkt : „aor.  I u.  Put.  pass,  stets  in  passiver 
Bedeutung;  häutig  auch  Perf.“  Die  hiefür  von  B.  citirten  Stellen  für 
die  Composita  sind  nicht  vollständig.  Ein  Aorist  findet  sich  nämlich 
passive  nicht  nur  Mem.  1,4,5  (iveigyuodnv),  sondern  auch  Hipp.  10,5: 
üntiQy«a&r,y  und  Isocr.  V,  7 : £{e iQyda&yv. 

Was  das  Perf.  von  fyyüiopia  und  dessen  Cornpp.  aulangt  und  die 
Frage,  ob  die  mediale  oder  die  passive  Bedeutung  als  häufigere  nach- 
zuweisen sei,  so  finden  wir 

Perf.  Med.:  Thuc.  I,  137.  I,  142  Ei-;  III,  52;  III,  66.  Mem.  11, 
6,  6;  HI,  5,  11  xar- ; Cyneg.  6,  1.  Coron  72  bis  ncgi-, 

Perf.  Pass,  aber:  Thuc.  I,  82  (if),  93  (ibid.  ow).  II,  78,  if;  89, 
;ifo.  Mem.  III,  10,  9.  Cyrop.  VIII,  8,  27  an.  Hippie.  12,  3.  Oecon. 
19,  8.  Aesch.  Ctes.  116,  i( ; 229,  x«r-.  Dem.  Cor.  142.  Falsa  leg.  146 
(xar  300).  Mid.  107,  nyoaei.  Lept.  78.  Nicos tr.  18.  Plat.  Pol.  281, 
Rep,  553,  an-. 

Zu  bemerken  sich  noch,  dass  nach  Papes  Angabe  Dionysius  Hai. 
auch  das  Praesens  einmal  passive  hat. 
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9$£«9at.  Bender  citirt  Thucyd.  IV,  68:  ro  9ta9£v.  Allerdings  ist 
hier  Haacke’s  Conjectur  d'gao9ey  zu  beachten.  Zu  bemerken  ist  jedoch, 
dass  dieser  Iowa  dubius  sich  nicht,  wie  Bender  notirt,  IV,  68  findet, 
sondern  III,  38. 

ido/xtu.  Ausser  den  2 von  Bender  angemerkten  Stellen  ist  taouai 
passive  bei  Pausanias  III,  20,  6;  ferner  die  Aorist.  ia9rjyca  passive: 
And.  II,  9.  Plato  leg.  758  D.  Symp.  189  D.  u.  Hippocr.  de  arte  20. 

XoyiCea9ai.  Bender  meint,  das  Perf.  Pass,  finde  sich  wohl  nur  Hdfc 
III,  95.  Man  vergleiche  jedoch  weiter:  Lys.  32,21;  Xen.  Oec.  9,  8 äno-; 
Plato  Phaedr.  246  C,  und  Dem  Cor.  172:  ovXXeXay  kt  peyoy  öp&iöf. 

Jlvfiiuveo&at . Bender  gibt  an,  dass  das  Perf.  öfters  passive  gebraucht 
worden  sei,  ohne  Stellen  hiefür  zu  citiren.  Cf.  Hell.  VII,  5,  18.  Dem. 
Pbil.  III,  36  u.  Sept.  142. 

XtoßäaSia.  Auch  bei  diesem  Deponens  erwartete  man  bestimmtere 
Angabe,  als  sie  B.  selbst  bringt;  Perf.  u.  Aor.  I.  P.  finde  sich  beiHdt., 
Plato  u.  A.  Diese  Anderen  dürften  namentlich  Sophocles  sein,  Philoct. 
330:  nyoty  in'  tiviwv  ifeXtußijb^y  iioXmy.  Aias  217:  tuuyUf  ytin  aXois 
i \mv  o xXetvoi  vvxteQo ; Äias  uneXioßij9i]. 

uriytiyäod-ia.  Dass  hievon  besonders  Perf.  häufig  passive  gebraucht 
worden  ist,  hat  Bender  richtig  erwähnt;  man  vergleiche  Soph.  Trach. 
586,  Cyrop.  VHI,  8, 18;  Lys.  3, 26.  Isocr.  3,  6.  Plato  Leg.  803  C.  Dem. 
Andr.  35.  Hinzuzufügen  wäre  etwa  noch,  dass  auch  das  Plusq.  pass, 
sich  an  einigen  Stellen  findet,  cf.  Hdt.  II,  95.  VIII,  71.  Antiph.  V,  65 
und  Arr.  Anab.  VU,  7,  12. 

j-iyova&tti.  Für  den  Gebrauch  dieses  Deponens  als  Passivum  hat  B. 
erwähnt  Xen.  Hell.  IV,  1,  34.  Indess  findet  sich  auch  ein  Perf.  P.  bei 
Aeschylus,  Choeph.  706,  und  auch  Choeph.  702  dürfte  wohl  der  Aor.  P. 
passive  Bedeutung  haben.  Auch  Soph.  Phil.  203  wird  wohl  t-eroSaerai 
passivisch  gefasst  werden  müsseu,  wie  es  auch  Schol.  erklären  mit  xa- 
ui;  f eVo;,  wiewohl  es  sich  auch  intransitive  fassen  lässt.  Das 
Praes.  (evoopai  ist  nicht  nur  Intransivnm  = hospitor,  bin  J.’s  Gast- 
freund, sondern  hat  auch,  was  zu  beachten  ist,  bei  Aeschyl.  transitive, 
resp.  mediale  Bedeutung:  stifte  mit  Jd.  Gastfreundschaft. 

TuiQaofitti.  Des  passiven  Gebrauches  dieses  Dep.  gedenkt  B.  nicht. 
Obwohl  enuQiidriv  bekanntlich  meist  active  Bedeutung  hat,  so  findet 
sich  auch  reine  passive  im  Aor.  P.  bei  Thucyd.  VI,  54:  P.  nstp«9ti( 
äk  o -fpjUotfiof  in 6 lnnttQyov  rov  Ihiatarpthov  xui  ov  nua&els  — ten- 
tatus  (i.  e.  tentata  tat  ejus  pudieitia).  Ebenso  lesen  wir  Thucyd.  VI,  91 : 
neneiQttpai,  das  immer  sonst  ein  mediales  Perf.  ist,  ein  P.  P. : xe»  povov 
ttvToS  yopitovoi  tiSv  tv  noXeuip  ov  <f  tan  eneiQÜodat  = unum  ewn 
hoc  bello  non  tentatum  esse  arbitrantur. 

noXtTsvofuu.  Auch  über  den  passiven  Gebrauch  dieses  Deponens 
ist  noch  mehr  zu  sagen,  als  in  unseren  Grammatiken  und  auch  Lexicis 
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geboten  wird.  Bender  erwähnt  nur  Polyb.  IV,  14,  7 r«  ngomnokiTiv- 
fieva.  nenokitevfita  ist  sehr  oft  ein  Perf.  Med.,  aber  ebenso  oft  ein 
Perf.  Pass.,  man  vgl.  Lys.  21,  18,  c.  dat.  Din.  I,  46.  Dem  Cor.  8:  r« 
ntnoXtxevfiiva;  ebenso  XI,  57,  XI,  58,  XI.  59  u.  dat.,  110.  226,  299 
c.  dat. 

Ein  rein  passiver  Aor.  cf.  Leg.  69  „verwaltet  wurde“.  Ausser  der 
Bedeutung  des  Aor.  P. : „als  Staatsbürger  leben“,  cf.  Thucyd.  VI,  92, 
tto<pttk<5(,  ist  zu  beachten,  dass  bei  Isocr.  5,  5 ol  iftnoXtitv&ivxeg  ein- 
fach bedeutet:  „die  darin  Wohnenden“. 

Was  das  Perf.  Pass,  dieses  Deponens  anlangt,  so  finden 
wir  ein  solches  an  folgenden  Stellen:  Thucyd.  11,53,  x«r-,  VI,  15.  Xen. 
Apol.  27,  x«r-,  Aesch.  fals.  37.  Dem.  fals.  157  u.  288.  Mid.  151,  xerr-, 
t pev&ouca.  Bekannt  ist  i pevtfeo&ui,  xi<T<tipex'>dtat}«i  xijs  iknlxtos,  was 
auch  B.  zuerst  als  Pass,  citirt,  obwohl  er  kiefür  auch  die  mediale  Deut- 
* ung  zugibt:  „sich  täuschen“.  Dass  weiter  xaxaxpet’xfopai,  wie  B.  angibt, 
im  Pf.  und  Aor.  1 P.  = erdichtet,  unterschoben  sei,  ist  richtig,  dabei 
jedoch  zu  bemerken,  dass  bei  früheren  xuxexpevafhtu  wohl  nur  transitive 
vorkommt,  z.  B.  Din.  1,  7.  Cor.  291:  noXXn  xoivw  x«i  llXX«  xaxtiyogxj- 
xdro;  BVToii  xai  xarexpevxjuctov,  und  Hdt.  III,  63:  o /uev  tfi j atft  iXeye, 
ovätv  imxctxexpevaufxos- 

Uffenheim.  Scholl. 


Auswahl  deutscher  Gedichte  für  höhere  Schulen  von  Th.  Echter- 
meyer. Nach  R. H. Hiecke’s  Tode  herausgegeben  von  Dr.  F.  A.  Eck- 
stein. 16.  Auflage.  Halle,  Verlag  der  Buchhandlung  des  Waisen- 
hauses. 1869.  58  Bogen. 

Ein  Schulbuch,  das  sechzehn  Auflagen  erlebt  hat  und  in  einem 
Zeitraum  von  mehr  als  dreissig  Jahren  sich  fortwährend  brauchbar  er- 
wiesen hat,  ist  im  Allgemeinen  schon  etwas  Bemerkenswerthes ; wenn 
nun  aber  die  beiden  eben  erwähnten  Punkte  bei  einem  Buche  aus  dem 
Gebiete  zutreffen,  auf  welchem  ähnliche  Versuche  fast  wie  die  Pilze  in 
einer  warmen  Herbstnacht  hervorschiessen , ich  meine  das  Gebiet  der 
Sammlung  von  Poesieen : so  steigert  sich  das  Bemerkenswertlie  zu  ent- 
schiedener Verwunderung  und  wir  erheben  wohl  nicht  mit  Unrecht  die 
Frage,  welchem  Umstande  dieses  Buch  es  zu  verdanken  hatte,  dass  es 
nicht  wie  die  unzähligen  Perlen,  Blüthen,  Kränze  und  Wälder  deutscher 
Poesieen  nach  einmaligem  Auftauchen  aus  den  W eilen  des  immer  mäch- 
tiger anschwellenden  ßücherstroms  für  alle  Zeiten  wieder  von  den 
Wirbeln  desselben  verschlungen  worden  ist. 

Sehen  wir  recht,  so  sind  es  vornetnlich  drei  Gründe,  denen  das  vor- 
liegende Buch  seine  grossen  Erfolge  zu  verdanken  hat,  einmal;  das 
glückliche  Talent  des  ersten  Sammlers,  sodann:  die  richtigen  pädago- 
gischen Grundsätze,  nach  denen  das  Werk  angelegt  und  erweitert  worden 
ist,  endlich  die  relative  Vollständigkeit,  deren  sich  das  Werk  vor  an- 
deren Sammlungen  der  Art  rühmen  kann. 

Was  nun  den  ersten  Punkt  anlangt,  so  ist  bekanntlich  das  Sammel- 
talent eine  Gabe,  die  mit  dem  was  wir  gelehrte  Bildung  nennen,  nicht 
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nur  nicht  immer  zusammenfällt,  sondern  vielmehr  öfters  in  directem 
Gegensatz  mit  derselben  sich  befindet.  Jener  feine  Sinn,  der  das  Schöne 
nicht  nur  zu  entdecken  und  zu  finden  weiss,  sondern  es  auch  versteht, 
dasselbe  für  die  verschiedenen  Altersstufen  der  Jugend  so  auszuwählen 
und  einzutheilen , dass  auf  keinem  Punkte  des  Unterrichtes  die  An- 
regung mangelt:  jene  Durchbildung  des  Geistes,  die  mit  der  Sicherheit 
des  Genie’s  aus  dem  Schönen  das  Schönste,  aus  dem  Guten  das  Beste 
zu  wählen  versteht  und  mit  sicherem  Takt,  unbeirrt  von  dem  Streite 
der  Parteien,  überall  zugreift,  wo  eine  vollendete  Blüthe  sich  darbietet: 
diese  Eigenschaften  alle  müssen  dem  ursprünglichen  Herausgeber  dieses 
Buches  in  reichem  Maasse  innegewohnt  haben.  Leider  ist  uns  die  erste 
Ausgabe  nicht  zur  Hand,  um  diese  unsere  Yermuthung  des  Nähern  be- 
gründen zu  können.  Dafür  mag  das  Zeugniss  des  zweiten  Herausgebers 
R.  II.  Hiecke  eintreten,  wenn  er  in  der  Vorrede  zur  3.  Auflage  sagt: 
„es  galt,  ein  Werk,  das  der  mit  dem  feinsten  poet.  Sinn  Begabte  mit 
Liebe  entworfen,  ausgeführt  und  gepflegt,  und  durch  das  er,  auch  nach- 
dem er  sich  aus  der  schulmänniscben  Thätigkeit  zurückgezogen,  immer 
noch  mit  dem  jederzeit  von  ihm  hoch-  und  heilig  gehaltenen  Schulwesen 
geistig  zusammenhing,  in  seinem  Geiste  und  Sinne  fortzuführen.“  Den 
zweiten  Bearbeiter  selbst  aber  anlangend,  so  brauchten  wir  von  ihm 
nichts  weiter  zu  kennen,  als  das  Handbuch  deutscher  Prosa,  das  er 
für  obere  Klassen  gelehrter  Anstalten  herausgegeben  hat,  um  zu  dem 
Urtheile  zu  gelangen,  dass  die  Erbschaft,  die  Echtermeyer  hinterlassen 
hatte,  in  keine  glücklicheren  Hände  hätte  gelangen  können.  In  diesem 
verdienstvollen  Schulmanue  war  so  ziemlich  Alles  vereinigt,  was  Vfir 
von  einem  tüchtigen  Sammler  auf  diesem  Gebiete  verlangen : ausge- 
dehnte Kenntniss  der  Literatur,  feingebildeter  Geschmack  und  vor  allem 
richtige  Erkenntniss  dessen,  was  für  die  Jugend  anregend  und  bildend 
sich  erweist;  und  so  ist  denn  in  Beziehung  auf  den  ersten  Punkt  nicht 
zu  viel  gesagt,  wenn  wir  behaupten,  dass  dem  Buche  von  allem  Anfang 
an  freundliche  Sterne  geleuchtet  haben. 

Ein  anderer  Vorzug  des  Buches  scheint  aus  den  richtigen  Grund- 
sätzen sich  zu  ergeben,  nach  denen  das  Werk  angelegt  und  erweitert 
worden  ist.  Wir  finden  dieselben  ausgesprochen  in  dem  Vorwort  zur 
ersten  Auflage.  „Der  Unterricht  in  der  Muttersprache,  heisst  es  dort, 
soll  auf  Gymnasien  weniger  die  Tendenz  haben,  die  Schüler  mit  dem 
materiellen  Bestand  und  dem  grammatischen  Formalismus  derselben  be- 
kannt zu  machen,  als  ihn  in  die  geistige  Welt  seines  Volkes  einzuführea 
und  den  ideellen  Reichthum  desselben  ihm  nach  und  nach  zum  Be- 
wusstsein zu  bringen.  Die  Beschäftigung  mit  vaterländischer 
Poesie  wird  aber  hiezu  das  geeignetste  Mittel  sein,  wenn 
man  anders  die  Kunst  als  diejenige  Form  und  Weise  zu  betrachten  hat, 
in  der  sich  das  innere  Leben  der  Völker  am  unmittelbarsten  und  ver- 
nehmlichsten dem  jugendlichen  Gemüthe  offenbart.“  Ferner  was  die 
Anordnung  anlangt,  so  lesen  wir  in  der  Vorrede  zur  2.  Auflage:  „es 
genügte,  wenn  die  Gedichte  so  gewählt  wurden,  wie  sie  durch  Gehalt 
und  Form  für  das  frühere  Alter  sich  besonders  zu  eignen  schienen  und 
sodann  in  der  Anordnung  dieses  Materials  ein  allmäliger  Uebergang 
vom  Leichteren  zum  Schwereren  sich  herausstellte:  in  den  oberen 
Klassen  dagegen  muss  jene  Anregung  schon  methodischer  und  systema- 
tischer sich  halten  und  das  Poetische  nach  bestimmten  Gesichtspunkten 
an  das  Bewusstsein  des  Schülers  gebracht  werden“.  Diese  beiden  Grund- 
sätze nun  werden  von  dem  1845  eintretenden  Hiecke  ganz  gebilligt,  na- 
mentlich aber  belobt  er  seinen  Vorgänger  desswegen,  „weil  er  alle  Rück- 


sichten  auf  Poetik,  Metrik,  Literaturgeschichte  u.  s.  w.  dem  pädagogi- 
schen Gesichtspunkt  eines  Fortschritts  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
untergeordnet  hat;  dennoch  aber  sieht  er  sich  zu  einer  Aendcrung  in 
der  Anordnung  insofern  genöthigt,  dass  er  „eine  Zusammenordnung  der 
Gedichte  zu  kleinen  Gruppen  nach  einleuchtender  Verwandtschaft  vor- 
nimmt, wohl  auch  nach  verschiedenem  Contrast  des  Stoßes  oder  der 
Idee,  ferner  nach  Aehnlichkeit  der  Behandlung  oder  des  Metrums;  end- 
lich auch  nach  Identität  der  Verfasser.“ 

So  sehen  wir  also  den  obersten  leitenden  Grundsatz  des  Sammelns 
aus  dem  weiten  Gebiet  der  Poesie  für  die  Jugend,  der  unseres  Erachtens 
nur  in  naturgemüssem  Fortschreiteu  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
bestehen  kann,  durch  den  neuen  Herausgeber  nicht  nur  nicht  alterirt, 
sondern  vielmehr  gekräftigt,  insofern  nämlich  die  Zusammenstellung  des 
Gleichartigen  nach  Inhalt  oder  der  Form  ganz  aus  denselben  Interessen 
hervorgegangen  ist,  welche  die  Anordnung  vom  Leichteren  zum  Schwereren 
hervorgeruten  haben,  nämlich  aus  pädagogischen. 

Wenn  dann  schliesslich  der  nach  dem  Tode  Hiecke’s  eingetretene 
Herausgeber  Dr.  Fr.  A.  Eckstein  die  eigentliche  Aufgabe  des  Buches 
dahin  präcisirt,  dem  deutschen  Unterrichte  in  höheren  Lehranstalten 
ein  Hilfsmittel  bieten  zu  wollen  und  von  nötbiger  Ausmerzung  in  künf- 
tigen Auflagen  spricht,  weil  das  Buch  kein  Hausschatz  deutscher  Poesie 
werden  soll,  so  ist  einleuchtend,  wie  auch  dieser  dritte  Herausgeber  an 
den  frühem  Grundsätzen,  als  einem  guten  Vermächtniss,  festhaltend,  in 
selbem  Geiste  weiterbaut.  Wirklich  bemerkt  er  auch  im  Vorwort  zur 
13.  Auflage,  „dass  die  Zahl  der  Gedichte  vermindert  ist,  wird  Niemand 
beklagen;  bei  den  neu  aufgenommenen  wird  der  aufmerksame  Leser 
die  Absichten,  welche  mich  geleitet,  leicht  erkennen.  Nur  die  Be- 
dürfnisse der  höherenSchulen  sind  natürlich  dabei  mass- 
gebend gewesen“.  Endlich  im  Vorwort  zur  lt>.  Auflage  wird  be- 
merkt, „dass  bei  genauerer  Durchsicht  Manches  ansgesekieden  worden 
ist,  dafür  aber  den  neueren  Dichtern  eine  grossere  Beachtung  zugewendet 
worden  ist,  als  diess  bisher  geschehen“. 

So  haben  wir  also  hier  das  im  Gebiete  der  Schulbücherliteratur  nicht 
eben  häufige  Schauspiel  einer  durch  mehr  als  dreissig  Jahre  hindurch  von 
verschiedenen  Persönlichkeiten  in  gleichem  Sinn  und  Geiste  betriebenen 
Arbeit,  und  dieser  Umstand  allein  dürfte  mehr  zur  Empfehlung  des 
Buches  beitragen,  als  was  ausserdem  mit  Recht  von  demselben  gerühmt 
werden  kann.  Was  nämlich  Sorgfältigkeit  der  Redaction,  gleichförmige 
lnterpunction  und  Rechtschreibung,  Genauigkeit  in  den  biograpb.  Nach- 
richten anlangt,  so  ist  auch  hierin  das  Buch  mustergiltig  und  empfiehlt 
sich  in  allen  diesen  Beziehungen  von  selber. 

Nicht  minder  aber  schlägt  das,  was  wir  als  den  dritten  Punkt 
des  Vorzugs  bezeichnet  haben,  nämlich  die  relative  Vollständigkeit  des 
Ganzen,  zum  Vortheile  des  mebrgenannten  Werkes  aus.  W'üssten  wir 
nämlich  auch  manche  Werke  zu  nennen,  die  an  Reichhaltigkeit  des 
Stoffes  diese  Sammlung  übertreffen,  würden  namentlich  Sammelwerke, 
die  auf  mehrere  Bände  berechnet  sind,  an  Zahl  der  aufgenommenen 
Stücke  dem  unsrigen  entschieden  voran  sein,  so  wüssten  wir  doch  kein 
Werk  namhaft  zu  machen,  in  welchem  der  Fortschritt  vom  Leichteren 
zum  Schwereren  so  zweckmässig  eingehalten  und  mit  der  andern  For- 
derung, der  relativen  Vollständigkeit,  so  schön  in  Einklang  gebracht 
wäre,  wie  in  diesem  Buche.  Ebenso  ist  zu  loben,  dass  nach  dem  schönen 
W'orte  EichendorfFs : 

Bi.  f.  <L  bayer,  Gymnaaialw.  VI.  Jahrg. 
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Und  wo  immer  wieder  Fechter 
Sinken  im  muthigen  Stranss: 

Fs  kommen  frische  Geschlechter 
Und  fechten  ehrlich  es  aus. 

neuere  und  neueste  Dichter  aufgenommen  sind,  wenn  auch  gerne  zu- 
zügelten  ist,  dass  hier  die  Grenzen  der  Mustergiliigkeit  schwerer  zu 
zielen  sind,  als  da,  wo  wenigstens  ein  Menschenalter  sich  über  den 
Werth  eines  Gedichtes  geneigt  hat.  Doch  sind  die  von  neueren  Dichtern 
aufgenommenen  Stücke  mit  wenig  Ausnahmen  von  der  Art,  dass  sie  nach 
abermal  30  Juhren  wohl  ebenfalls  ihren  Platz  in  einer  Mustersammlung 
behaupten  werden. 

So  sehen  wir  uns  also  von  kundiger  Hand  an  einer  Reihe  von  550 
einzelnen  Stücken  durch  den  ganzen  Dichtergarten  Deutschlands  ge- 
führt, und  wer  immer,  von  einem  guten  Lehrer  geleitet,  diesen  reichen 
Schatz,  ich  will  nicht  sagen  sich  zu  eigen  gemacht,  aber  doch  wenigstens 
kennen  gelernt  hat,  der  hat  eine  Mitgabe  von  so  viel  Schönem  und  Treff- 
lichem sich  erworben,  dass  er  getrost  der  Barbarei  des  Ungeschmacks 
und  der  Nüchternheit  der  materiellen  Interessen  entgegenzutreten  im 
Stande  sein  wird. 

An  dieses  voll  und  gern  ertheilte  Loh  des  ganzen  Buches  reihen 
wir  nun  einige  Ausstellungen  in  keiner  andern  Absicht,  als  wo  möglich 
die  bereits  bewährte  Brauchbarkeit  desselben  noch  zu  steigern. 

h'ür’s  Erste  vermissen  wir  in  der  Sammlung  eine  Reihe  von  Namen, 
die  wir  sowohl  was  die  künstlerische  Vollendung  der  dichterischen  Er- 
zeugnisse, als  namentlich  was  die  zweckmässige  Verwendung  derselben 
für  den  Jugendunterricht  anlangt,  nur  ungern  hier  fehlen  sehen.  So 
wenig  nämlich  relative  Vollständigkeit  der  Dichterzahl  im  Zweck  der 
ganzen  Sammlung  lag,  (eine  Aufgabe,  die  andere  Sammelwerke  mit  Glück 
gelöst  haben),  so  sehr  ferner  eine  zu  weit  gehende  Berücksichtigung 
der  einzelnen  Dichter  das  Werk  unmässig  anschwellen  machen  würde, 
so  sind  doch  in  der  Sammlung  Namen  nicht  vertreten,  die  unsers  Er- 
achtens in  einem  derartigen  Werke  schlechterdings  nicht  fehlen  dürfen. 
Um  von  jenen  Sternen  am  Dichterhimmel  gar  nicht  zu  reden,  die  dem  un- 
bewaffneten Auge  nicht  sichtbar,  teleskopischer  Vergrösserung  bedürfen, 
um  beobachtet  werden  zu  können,  so  vermissen  wir  doch  Namen  wie: 
Bauer,  Badenstedt,  K.  Dahn,  K.Gerok,  Gaudy,  H.  Kurz,  Duller,  Hammer, 
Hertz,  Humboldt,  Mnhlmann,  Meissner,  Kodeuberg,  v Schack,  V.  Scheffel, 
Schults,  Spitta,  Tanner,  v.  Schenk,  Al.  Schreiber,  Stolterfotb,  Pyrker  — 
lauter  Dichter,  aus  deren  Werken  allein  schon  eine  ganz  stattliche 
Sammlung  trefflicher  Gedichte  sich  herstcllen  liesse;  wenn  wir  aber 
auch  mit  Preisgebung  der  übrigen  aus  dieser  langem  Reihe,  die  leicht 
noch  hätte  vermehrt  werden  können,  nur  einise  wenige  hervorheben,  so 
vermögen  wir  doch  nicht  einzusehen,  warum  die  Innigkeit  eines  Spitta, 
der  sittliche  Ernst  eines  Hammer,  die  Formgcwandiheit  eines  Bodcn- 
stedt,  die  Schlichtheit  eines  Gerok,  der  Humor  eines  Scheffel  nicht 
auch  in  dieser  Sammlung  eine  Vertretung  gefunden  haben.  Aber  auch 
von  den  Dichtern,  die  aufgenommen  sind,  erscheinen  einige  zu  wenig 
berücksichtigt;  so  ist  z.  B.  Heine  nur  durch  -drei  Gedichte  vertreten- 
Wenn  nämlich  auch  zuzugebpn  ist,  dass  dessen  Muse  von  der  gesunden 
Milch,  die  für  das  hcranwachsende  Geschlecht  nothwendig  ist,  weniger 
enthält,  als  man  bei  diesem  begabtesten  der  neuern  Dichter  vermuthen 
sollte,  so  ist  doch  des  Gegebenen  allzuwenig  und  in  keiner  Weise  hin- 
reichend, um  nur  annähernd  eine  Vorstellung  von  der  Bedeutung  des 
Dichters  zu  erwecken;  ebenso  scheint  uns  Droste  Hülshoff  durch  das 
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eine  Gedicht  379  nicht  hinreichend  berücksichtigt,  wenn  wir  auch  nicht 
läugnen  wollen,  dass  auch  ihre  Muse  weniger  schulgerecht  ist  und  die 
Subjectivitiit  in  ihr  nicht  selten  über  das  rechte  Maass  hinaus  sich  geltend 
macht.  Doch  wir  würden  uns  zu  weit  verlieren,  wollten  wir  in  dieser 
Art  weiter  fahren,  wollten  wir  namentlich  die  vielen  Namen  derer  er- 
wähnen, die,  ohne  bei  den  Mitlebenden  allgemein  bekannt  zu  sein,  doch 
einzelne  unverwelkliche  Gaben  in  den  Tempel  der  Musen  niedergelegt 
habeu.  Hier  whd  für  alle  Zeiten  merkliche  Verschiedenheit  je  nach 
der  Persönlichkeit  der  Sammler  herrschen  müssen. 

Eine  zweite  Ausstellung  richtet  sich  gegen  die  Anordnung.  Ausser 
den  in  3 Abtheilungen  zusammengestelltcn,  nach  dem  Princip  des  Fort- 
schritts vom  Leichteren  zum  Schwereren  geordneten  Gedichte  sind  näm- 
lich in  einem  besondern  Anhänge  folgende  6 Dichter:  Klopstock,  pa- 
triotische Gedichte  der  klopst.  Periode,  Göthe,  Schiller,  Hölderlin  und 
Novalis  durch  eine  grössere  Reihe  von  Dichtungen  besonders  vertreten. 

Warum,  so  fragen  wir,  ist  gerade  bei  diesen  sechs  Dichtern  von 
dem  im  Ganzen  so  schön  und  zweckmässig  durchgeführten  Princip  des 
Fortschritts  vom  Leichteren  zum  Schwereren  abgegangen  worden  ? Sollten 
sich  nicht  die  88  Dichtungen  dieser  6 in  der  Reihenfolge  des  Ganzen 
eben  so  gut  unterbringen  lassen,  als  einzelne  Gedichte  von  Schiller  z.  B. 
in  der  ersten  und  zweiten  Abthc.lung  bereits  untergebracht  sind?  Und 
wenn  allenfalls  eine  Ausnahme  bei  Göthe  und  Schiller  zuzugeben  wäre, 
wie  soll  man  das  rechtfertigen  bei  Klopstock,  Novalis  und  Hölderlin, 
deren  säramtliche  Gedichte  doch  leicht  in  die  einmal  angenommene  und 
mit  Glück  durchgeführte  Ordnung  sich  einfügeu?  Dem  Lehrer  bleibt 
es  ja  doch  immer  überlassen,  nach  biographischen  oder  literaturgeschicht- 
lichen Gesichtspunkten  neue  Eintheilungen  zu  machen.  Kurz  wir  ver- 
mögen nicht  zu  erkennen,  warum  um  dieser  G Dichter  willen  das  Princip 
der  Anordnung  aufgegeben  worden  ist  und  würden  es  als  einen  Gewinn 
ansehen,  wenn  nicht  2 Principien  der  Anordnung  des  Ganzen  neben 
einander  herliefen. 

Endlich  begreifen  wir  nicht,  warum  der  Dialectdichter  Hebel  theils 
im  Original,  theils  in  der  Uebersetzung  erscheint.  Eine  Dialectdichtung 
in  der  Uebersetzung  ist  — man  mag  sagen,  was  man  will  — ein  Schmet- 
terling, dem  der  Schmelz  der  Farben,  der  feine  Hauch  der  ganzen  Er- 
scheinung, wenu  nicht  ganz  abgestreift,  doch  merklich  lädirt  ist;  will 
man  also  einen  Dialectdichter  vorführen,  so  bringe  man  ihn  unverändert! 
Mit  Beihilfe  des  Lehrers,  bei  dem  man,  auch  wenn  er  das  Talent  der 
Dialectuachahmung  nicht  besitzt,  doch  wenigstens  das  Verständnis  der 
Gedichte  voraussetzen  darf,  wird  auch  der  schwächere  Schüler  das 
fremde  Gedicht  bewältigen  können;  für  strebsame  Schüler  aber  hat 
gerade  das  Fremdartige  viel  zu  grossen  Reiz , als  dass  sie  nicht  von 
selber  alles  aufbieteu  sollten,  um  durch  die  schwierigere  Form  zum 
Verständniss  der  Sache  hindurchzudringen.  In  beiden  Fällen  also  em- 
pfiehlt sich  das  Original  vor  der  Uebersetzung. 

Hievon  abgesehen  stehen  wir  nicht  an,  das  922  Seiten  zählende 
Buch  als  eine  der  sorgfältigsten  und  reichhaltigsten  Sammlungen  aufs 
wärmste  zu  empfehlen;  namentlich  verleiht  ihm  das  höchst  sorgfältig 
bearbeitetete  Verzeichniss  von  Erläuterungsschriften,  in  denen  die  auf- 
genommenen Gedichte  commentirt  werden,  für  die  Lehrer  einen  grossen 
Werth.  Und  so  möge  denn  das  durch  vereinte  Kräfte  immer  reicher 
gewordene  Buch  seinem  nicht  allzufernen  öOjährigcm  Jubiläum  mit  un- 
geschwächter Frische  entgegengehen  1 
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Entgegnung. 

Auf  S.  140  ff.  dieser  Blätter  hat  Herr  Scholl  ein  Urtheil  über  meine 
Elementar-  und  Formenlehre  der  lateinischen  Sprache  für  Schulen  ab- 
gegeben, über  welches  ich,  würde  es  nur  meine  Person  betreffen,  ohne 
Schaden  Weggehen  dürfte,  im  Interesse  der  Sache  aber  nicht  Weg- 
gehen darf;  übrigens  werde  ich  mich  in  meiner  F.ntgegnung  möglichst 
kurz  fassen.  Eine  sehr  irrtümliche  Voraussetzung  mehrerer  verehrten 
deutschen  Recensenten  dieses  Büchleins  ist  diejenige,  dass  sie  an- 
nehmen,  es  sei  dasselbe  nur  für  die  erste  Classe  einer  Lateinschule 
bestimmt,  und  wenn  sie  gar  annehmen,  cs  sei  dazu  bestimmt,  mit  zehn- 
jährigen Anfängern  in  der  Ordnung,  wie  es  vorliegt,  behandelt  zu  wer- 
den. Zumal  das  Letztere  wäre  heller  Unsinn,  und  ich  müsste  eine 
schlechte  Ansicht  von  unsern  Lehrern  haben,  wenn  ich  meinte,  sie 
tradieren  den  ersten  Unterricht  im  Lateinischen  überhaupt  im  engen 
Anschlüsse  an  die  Ordnung  irgend  einer,  geschweige  denn  einer  solchen 
Grammatik.  Dagegen  müsste  ich  mich  wundern,  wenn  nicht  schon  in 
der  untersten  Classen  in  einem  Buche  der  Art  so  gut  als  in  jedem  andern 
die  Formen,  welche  praktisch  eingeübt  worden  sind,  im  Zusammenhänge 
von  dem  Schüler  repetiert  werden  könnten.  Also  für  eine  unterste  Latein- 
classe  leistet  unsere  Elementar-  und  Formenlehre  mindestens  so  viel 
als  jede  andere,  wir  sagen  mindestens  so  viel,  weil  wir  so  anmassend 
sind  zu  meinen,  fast  noch  etwas  mehr,  da  seihst  die  Darstellung  der 
Formen  im  einen  und  andern  Punkte  hier  mehr  der  Wahrheit  ange- 
messen ist.  Wir  sind  nun  aber  gar  nicht  der  Ansicht,  da»s  mit  der 
lat.  Elementar-  uud  Formenlehre  in  den  untersten  Classen  eines  Gym- 
nasiums abgeschlossen  werden  dürfe;  vielmehr  geht  unsere  Ueberzeugung 
dahin,  dass  sie  selbst  in  den  obersten  Classen  noch  vielfach  zur  Sprache 
kommen  können  und  müssen.  Sie  können  es  und  zwar  zur  Freude 
der  Schüler,  wenn  der  Lehrer  ein  Buch  wie  das  unsere  oder  ein  ähn- 
liches mit  Tact  zu  verwerthen  weiss,  wenn  ihm  überhaupt  das  Gebiet 
der  Sprache  und  der  Sprachen  nicht  lerne  liegt;  sie  müssen  es,  wenn 
der  Zögling  eine  richtige  und  innerliche  Anschauung  von  demjenigen, 
was  den  Alonschen  ganz  wesentlich  vom  vollkommensten  Thiere  unter- 
scheidet und  vom  lateinischen  Idiome  insbesondere,  dem  er  ja  so  viel 
Zeit  widmet,  gewinnen  soll.  Uebtigens  kann  ich  hier  mit  dem  All- 
gemeinen um  so  leichter  abbrechen,  da  ich  die  Weise,  wie  ein  solcher 
Unterricht  getrieben  werden  dürfte,  in  einigen  concreten  Beispielen  in 
einem  Aufsatze  beschrieben  habe,  welcher  nächstens  in  Fleckeisens 
Jahrbüchern  erscheinen  wird.  Gehen  wir  in’s  Einzelne  ein,  so  wendet 
sich  der  Recensent  zunächst  gegen  die  Lautlehre,  beiläufig  auch  gegen 
die  Lehre  der  Lautdarstellung  durch  besondere  Zeichen.  Gegen  die 
Sachen  kämpft  er  nicht,  wol  aber  redet  er  von  rein  philologischen  No- 
tizen, von  gelehrtem  Krame  über  Aussprache  und  Laut- 
gesetze als  für  die  Schule  ungehörig.  Zum  Tbeile  haben  wir  darauf 
schon  geantwortet,  wir  finden  cs  aber  am  Platze  gegen  solche  Vorwürfe, 
als  hätten  wir  rein  philologische  Notizen  und  gelehrten  Kram  auf- 
tischen wollen,  noch  besondern  Protest  einzulegen.  Die  unendliche 
Wichtigkeit  der  Laute  in  der  ersten  Anlage  und  der  historischen  Ent- 
wickelung einer  Sprache  heute  noch  darthun  zu  wollen,  wäre  bei- 
nahe arrogant;  wir  haben  nun  in  möglichst  conciscr  Form  die  wesent- 
lichen, dem  Lateinischen  eigentümlichen  Lautgesetze  dargestellt  und 
wahrlich  kein  Beispiel  aufgeführt,  welches  nicht  irgend  eines  dieser 
Lautgesetze,  die  eine  zusammenhängende  Kette,  ein  wesentliches  Ele- 
ment der  Sprache  und  gerade  dieser  Sprache  bilden,  veranschaulichen 
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sollte.  Von  zufälligen  Notizen,  von  Aufhäufung  gelehrten  Ma- 
teriales ist  da  keine  Rede.  Allerdings  iiiilzt.  es  dem  Schüler  nichts, 
wenn  er  liest  „des  Fusses“  heisse  ursprünglich  padas,  dann  pedos,  pedes, 
endlich  pedis,  aber  es  ist  von  Werth  für  ihn,  hier  den  Gang  der  Schwäch- 
ung der  Voeale  in  zusammenhängender  Reihe  vor  sich  zu  sehen,  und 
zwar  in  einer  Reihe,  deren  Glieder  mit  Ausnahme  der  Grundform  alle 
innerhalb  des  Lateinischen,  nur  nicht  gerade  an  diesem  einen  Worte 
Vorkommen.  In  loidus , loedus  lernt  der  Schüler  einen  sogen.  Ablaut 
kennen,  eine  Spur  von  einem  Sprach  b i 1 d u n gs gesetze,  wie  es  ihm 
aus  dem  Griechischen  und  Deutschen  notbwendig  bekannt  sein  muss; 
in  oboedio  lindet  er  einen  Diphthong,  der  durch  mechanisches  Zu- 
sammenrücken  in  gleicher  Weise,  wie  Jiait  im  Griechischen  entstanden 
ist.  Das  daneben  stehende  griechische  occ  macht  ihm  zugleich  die 
Etymologie  klar  Liidus  neben  loidus,  mtinio  neben  moenia,  glöria , 
Clodius  neben  Claudius  u.'ft.  zeigen  die  besondere  Neigung  des  Latei- 
nischen die  Diphthonge  in  ähnlicher  Weise  zu  trüben,  wie  es  der  Nieder- 
deutsche thut.  Sogar  das  soll  der  Schüler  nicht  wissen,  dass  generis 
aus  genesis  entstanden  sei?  Und  doch,  wie  vieles  ist  ihm  mit  Erkenntniss 
des  einfachen  Gesetzes,  dass  im  Lateinischen  wie  im  Deutschen  zunächst 
zwischen  zwei  Vocalcn  s in  weicheres  r übergehe,  aufgeschlossen.  Aller- 
dings der  Schüler  der  untersten  Classe  erfährt  nichts  davon,  dass  vivere 
für  gvivese  stehe;  aber  der  vorgerückte  Schüler  darf  schon  einmal  von 
der  eigenthümlichen  Entwickelung  eines  alten  g in  gu,  welchem  griech  ß 
entspricht,  hören,  darf  wol  erfahren,  wie  gula  und  vorare  Zusammen- 
hängen. Eine  fernere  Neigung  d in  r und  l übergehen  zu  lassen,  ist 
immerhin  bemerkenswerth ; innerhalb  des  Lateinischen  erscheinen  da- 
cruma  und  lacruma,  odor  und  olere-,  mit  der  Darstellung  dieses  Ge- 
setzes ist  die  Etymologie  von  lacruma  und  olere  erschlossen.  Es  ist 
gewiss  in  der  Ordnung,  dass  der  Schüler  einmal  es  zu  wissen  bekomme, 
dass  das  Lateinische  in  seinen  Ablativen  uraltes  Gut  gewahrt  und  in 
seiner  archaischen  Periode  auch  das  rechte  Zeichen  desselben  aitfzu- 
weisen  hat.  Syntactisch  ist  es  gar  nicht  so  unwesentlich  zu  wissen, 
dass  einst  ein  wahrer  Ablativ  existierte.  Und  kann  es  nicht  zur  innern 
Aufhellung  des  Begriffes  vom  Adverb  überhaupt  dienen,  wenn  in  den 
Adverbien  auf  e die  Ablativform  noch  nachweisbar  ist?  Gerade  hier 
aber  berühren  sich  die  griechischen  Formen  auf  -m;,  die  sonst  so  rätlisel- 
haft  aussehen,  mit  den  lateinischen. 

Den  Ausdruck  ungesch  lechtig  hat  der  Verf  nicht  neugesebaffen, 
aber  aus  der  neueren  Sprachwissenschaft  gerne  aufgenommen.  Verfrüht 
ist  die  Erinnerung  an  den  Casus  locat  nicht,  wenn  man  nicht  zu  früh 
davon  spricht;  aber  dass  es  auch  im  Latein.  Locativformen  gibt,  wie 
im  Griechischen,  das  darf  wohl  einmal  gesagt  werden.  Dass  eigentlich 
die  Declination  nur  eine  ist,  weiss  der  Verf  natürlich  auch  und  hat  es 
auch  gesagt,  in  seineu  akademischen  Vorträgen  scheidet  er  natürlich 
auch  in  Vocal-  und  Consonantcndeclinntion;  in  dem  Buche  für  die  Schule 
schloss  er  sich,  soweit  es  ohne  Veiletzung  der  Wissenschaftlichkeit  geht, 
der  Ueberlieterung  an,  und  er  war  dazu  um  so  eher  berechtigt,  als 
gerade  im  Lateinischen  die  Consouantendeclination  und  die  t-Declination 
manigfach  ineinander  übergehen  und  ebenso  in  der  fünften  Deelinction 
mindestens  nach  höchster  Wahrscheinlichkeit  und  nach  der  Ansicht  der 
bedeutendsten  Forscher  Stämme  auf  -ie  mit  solchen  auf  -es  vermengt 
sind.  Gegen  meine  Behandlung  der  dritten  Declination  wendet  der  Ver- 
fasser eigentlich  wiederum  nur  das  ein,  sie  sei  bei  wirklicher  Wissen- 
schaftlichkeit für  den  ersten  Anlauf  unpraktisch.  Man  darf  aber  zu- 
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nächst  nur  das  daraus  nehmen,  was  gerade  so  praktisch  ist  als  in  irgend 
einer  Grammatik,  das  Uebrige  behandelt  man,  wenn  die  Zeit  gekommen 
ist;  aber  eine  ratio  muss  der  Schüler  auch  in  diesem  scheinbaren  Ge- 
wirre  einmal  erkennen.  Dass  caro  in  den  von  andern  als  praktisch 
gerühmten  Regeln  über  das  Genus  der  W.W.  der  dritten  Deel,  fehlt,  ist 
richtig;  diese  Ausnahme  muss  der  Lehrer  nun  allerdings  aus  den  An- 
merkungen nachtragen.  Unnütz  ist  die  Remerknng,  dass  die  Endung 
des  Pronominalgcnetives  -rum  auch  in  W.W.  der  dritten  Declination  ge- 
drungen sei,  eigentlich  doch  nicht.  Diese  Erscheinung  zeigt,  wie  eine 
einfache  und  eine  schon  an  ein  Pronomen  atigebungte  Endung  mit  ein- 
ander imStreite  lagen,  schliesslich  aber  die  Litteratu  rsprache,  d.  h. 
Dichter  und  Grammatiker  den  Gebrauch  in  bestimmter  Weise  abgrenzt. 
Das  classische  Latein  ist  eine  lingua  arte  facta , wie  das  Neuhochdeutsche 
und  Sanskrit  Gegen  die  mir  unbegreiflichen  Einwendungen  über  meine 
Behandlung  der  Adjectivstämme  sage  ich  nichts,  wenn  aber  sogar  die 
Bemerkung  über  die  Declination  der  t'o-Stämme  als  unnütz  bezeichnet 
wird,  so  muss  ich  staunen.  Wir  wissen,  dass  in  classischer  Zeit  die  Sub- 
stautivstämme  auf  - io  ihren  Genetivus  auf  t,  Pligennamen  auf  -ins  und 
einige  andere  den  Vocativus  auf  T bilden,  und  nun  soll  dem  Jungen 
nicht  gesagt  werden,  dass  sich  das  hei  den  gleichen  Adjectivstämmen 
anders  verhalte?  Durch  Anführung  einiger  charakteristischer  Einzel- 
heiten wollten  wir  dem  vorgerückten  Schüler  eine  Ahnung  davon  ver- 
schaffen, dass  die  Pronominaldeclination  eine  eigentümliche  und  aus- 
Altem  und  Neuem  gemischt  sei;  auch  davon  ist  kein  Nutzen  ahzusehen. 

Auch  die  Behandlung  der  Coniugation  kommt  nicht  ohne  Rüge  weg. 
Hier  werde  ich  nun  einmal  von  Seite  der  Wissenschaft  angefochten,  und 
niemand  lieber  als  ich  hätte  gelernt;  aber  leider  muss  ich  mich  auch 
hier  entgegenstellen.  Einmal  habe  ich  selbst  angedentet,  dass  über  das 
Perfect  von  Verben  auf  -uo  und  einiger  auf  -veo  ein  abschliessendes 
Urtheil  kaum  möglich  sei,  d.  h.  dass  nicht  mit  Bestimmtheit  gesagt  wer- 
den könne,  ob  sie  ihr  Perfectum  stark  oder  ursprünglich  schwach  auf 
-et  gebildet  haben  (§  141  Anm.).  Uebersehen  habe  ich  die  Existenz  der 
alten  Form  pluvi  nicht,  aber  gesetzt,  ein  pluvi  sei  wirklich  alt,  so  ist 
immerhin  noch  eine  andere  Erklärung  desselben  denkbar,  P’ormen  aber 
wie  fuvi  oder  gar  fluvi  existierten  im  Alterthume  nicht  — ich  kenne  die 
Beweise  für  ein  fuvi  recht  wol,  kann  sie  aber  unmöglich  anerkennen  — 
ich  konnte  sie  darum  weder  sehen  noch  übersehen.  Nun  aber  folgt 
eine  Lehre  über  die  Perfectbildung,  die  hei  allen  wissenschaftlichen 
Sprachforschern  gerechtes  Staunen  erregen  muss:  „I  und  VI  im  Per- 
fectum sind  sicherlich  identisch  und  auf  eine  gemeinsame  Genesis 
zurückzuführen“;  „vi  wird  zu  st,  z.  B.  dic-vi,  dixi : jnbeo,  jubvi,  jubsi, 
jussi,  ridvi,  ridsi,  rissi,  risiil.  „Es  sind  also  alle  Bildungen  mit  si  und 
ui  auf  et  zu  reduziren  und  bilden  eine  P’orm  der  Perfectbildung;  sind 
demnach  diejenigen  mit  si  nicht  mit  S.  auf  sum  zu  reduziren.  Dass 
dem  so  ist,  beweisen  (!)  die  verlängerten  Stammvokale  in  cepi,  legi,  fävi 
u.  s.  w. ; diese  wären  nicht  erklärbar,  wäre  nicht  der  Entwicklungs- 
prozess — venio,  eig.  veno,  venvi,  veni  n.  s.  w.“.  Wo  fände  sich  ein 
Beispiel  von  dem  physiologisch  ganz  unmotivierten  Uebergang  eines  v 
in  8?  Warum  sollte  jubvi  nicht  juinci,  dievi  nicht  dicui , venvi  nicht 
venui  geworden  sein?  Aber  die  blosse  Empirie  nimmt  es  mit  den  Lauten 
nicht  so  genau;  beweist  sie  doch  auch  den  Uebergang  von  tt  in  o mit 
ubi,  utrobi  und  lässt  occupare  unmittelbar  von  capio  kommen.  „Jungen 
Philologen“,  meint  schliesslich  der  Recensent  „und  Lehrern  kann  das 
Büchlein  wol  als  Einleitung  zu  einer  wissenschaftlichen  Grammatik 
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dienen,  wenn  sie  es  nicht  vorziehen,  grössere  Handbücher  zu  consul- 
tiren“.  Es  wäre  doch  seine  Pflicht  gewesen,  die  grösseren  Handbücher 
zu  nennen,  in  welchen  das  alles  so  beisammen  zu  finden  war,  wie  in 
diesem  wahrlich  nicht  leichtsinnig  hingeworfenen  Werkchen.  Nachträge 
und  Verbesserungen  zu  demselben  habe  ich  schon  manche  in  Bereit- 
schaft; kein  Uecensent  aber  bat  mir  solche  an  die  Hand  gegeben.  Die 
Methode  aber,  ich  vertraue  auf  die  Macht  der  Wahrheit,  wird  eine  Zu- 
kunft haben.  Die  jüngere  Welt  an  unseren  Universitäten  nimmt  sie  mit 
Eifer  und  sichtbarer  Freude  auf. 

Zürich.  Dr.  Heinr.  Sch weizer-Sidler. 


31.  Tullii  Ciceronis  Somnium  Scipionis.  Für  den  Schulgebrauch 
erklärt  von  Dr.  Carl  Me  iss  n e r,  Oberlehrer  am  herzogl.  Karlsgymnasium 
zu  Bernburg.  Berlin,  H.  Ebeling  & C.  Plahn.  1869.  2 Bl.  & 31  S.  8. 

Der  Vorläufer  einer  neuen  Sammlung  von  Classikeruusgnben  mit 
schulmässigcr  Erklärung  legt  die  Frage  nach  der  Berechtigung  dieses 
Unternehmens  einer  jungen  Verlagshandlung  nahe.  Denn  Douldetten  in 
der  Litteratur  dürfen  ja  niemals  Gnade  finden,  und  die  Ebeling-Plahn’sche 
Collection  tritt  gar  als  drittes  Concurrcnzunternehmen  neben  zwei  be- 
währte Sammlungen.  Allein  selbst  abgesehen  von  den  einzelnen  Ver- 
schiedenheiten ihres  Programms,  das  mit  dem  der  Haupt-Sau;, pe’scheu 
Ausgaben  keineswegs  identisch  ist,  wird  eben  auch  hier  der  alte  Satz 
Duo  si  faciunt  idem , non  est  idem  seine  Geltung  behaupten.  Und  wie 
man  neben  Fäsi’s  Homer  nicht  die  originelle  Arbeit  von  Ameis,  neben 
Rauchenstein’s  Lysins  und  Isokrates  nicht  die  reichhaltige  Erklärung 
•Frohberger’s  und  die  umfassenden  Erläuterungen  von  0.  Schneider  ent- 
behren möchte,  wie  wol  Niemand  nach  Westermann’s  grammatisch- 
historischer Erklärung  Demosthenischer  Reden  die  ästhetisch-rhetorische 
Behandlung  derselben  durch  Rehdantz  für  überflüssig  halten  wird;  so 
dürfen  wir  auch  von  den  Herausgebern  der  neuen  Sammlung  hoffen, 
dass  sie  in  ihren  Bearbeitungen  der  alten  Autoren  Wissenschaft  und 
Praxis  zu  fördern  verstehen  werden. 

Meissner,  der  auch  die  Besorgung  der  Tusculanon  und  des  Cato 
Maior  übernommen  hat,  tritt  zunächst  mit  einer  Ausgabe  des  Somnium 
für  Schüler  hervor,  die  weder  in  der  Weidmann’schen  noch  in  der 
Teubner’schen  Sammlung  eine  Vorgängerin  hat.  Auch  uns  scheint  diese 
Schrift  Cicero’s  nicht  in  die  Schule  zu  gehören.  So  schön  sie  ist,  so 
kommt  ihr  doch  keine  allgemeinere  Bedeutung  zu:  sie  orientirt  nicht 
auf  einem  grossem  Terrain  der  hellenisch -römischen  Philosophie,  wie 
andere  weniger  warm  geschriebene  philosophische  Scbriftpn  Cicero’s. 
Aber  eine  fruchtbare  Privatlectüre  bietet  das  Somnium  für  die  oberste 
Stufe  des  Gymnasiums,  besonders  wenn  Plato’s  Phädo  Classenlectüre 
ist,  den  ja  nicht  Alle  mitBonitz  als  einen  für  Primaner  zu  schwierigen 
Dialog  aus  dem  Kreise  der  Schule  verbannen  Auf  diese  Benützung 
heim  Privatstudium  hat  auch  M.  seine  Erklärung  berechnet,  deren  Aus- 
führlichkeit und  deren  vorzugsweise  das,  Stoffliche  betreffender  Inhalt 
darin  ihre  Rechtfertigung  finden. 

In  der  zweckmässig  angelegten  Einleitung  sind  auffallender  Weise 
bei  den  Angaben  über  die  Scenerie  des  Dialogs  de  re  publica  die  Namen 
C.  Fannius  und  Q.  Scaevola  (de  rep.  1, 12, 18)  weggelassen,  während  die 
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anderen  aufgeführt  werden.  Befremdend  ist  auch  die  Behauptung,  dass 
Cicero  den  Plato,  was  den  Mythus  vom  Wiederaufleben  des  Er  und 
Scipio’s  Traum  anlangt,  an  Erfindung  übertroffen  habe,  da  er  sich  auf 
den  Volksglauben  an  die  Bedeutsamkeit  der  Träume  stütze,  während 
der  griechische  Philosoph  den  Lesern  zumutlie  ein  Wunder  zu  glauben. 
Aber  dieser  Gegensatz  ist  rein  fingirt,  da  vielmehr  beide  Schriftsteller 
mit  gleichem  Rechte  unter  geschickter  Verwerthung  des  Volksglaubens 
ihre  Erdichtungen  vortragen,  und  zwar  Plato,  indem  er  die  Vorstellung 
der  Möglichkeit  wunderbarer  Auferstehung  vom  Tode,  Cicero,  indem  er 
den  Glauben  an  visionäre  Träume  poetisch  — oder  richtiger  gesagt, 
rhetorisch  ausgebeutet  hat.  Ferner  aber  bildet  die  grössere  oder  ge- 
ringere Wahrscheinlichkeit  gar  nicht  den  rechten  Massstab  für  den  Vorzug 
der  Erfindung;  die  Originalität  der  Erfindung  ist  das  Entscheidende,  und 
diese  ist  auf  Plato’s  Seite;  Cicero’s  Somnium  ist  nur  ein  gewandt  über- 
arbeiteter Abklatsch  des  platonischen  Epimythions.  So  sehr  also  M. 
in  manchen  Partieen  seiner  Einleitung  dem  Macrobius  zu  folgen  Recht 
hatte,  aus  dessen  Commentar  er  für  die  Einzelcrklärung  nicht  gerade 
Vieles  gewinnen  konnte:  so  sehr  hat  er  andrerseits  Unrecht,  in  diesem 
Punkte  die  Andeutung  des  Favonius  Eulogius  (p  101  Or.)  in  einer  Weise 
wiederzugeben,  wodurch  er  die  Richtigkeit  derselben  zu  bestätigen 
scheint. 

Ans  diesem  Commentator  des  Somnium  hat  M.  auch  das  bekannte 
Fragment  de  rep.  VI,  3, 3 mitgetheilt,  ohne  dem  Schüler  irgend  eine  Notiz 
über  dessen  disputatio  zu  geben,  was  sich  doch  leicht  mit  der  Angabe 
über  die  erklärenden  Bücher  des  Macrobius  und  die  Uebersetzung  des 
Planudes  (Einl.  1)  verbinden  Hess.  Auch  die  Bruchstücke  de  rep.  VI,  4, 
4 — 8,  8 ans  Augustinus  und  Macrobius  hat  M.  abdrucken  lassen  und 
mit  sporadischen  Noten  versehen.  In  dieseu  vermisst  man  über  Scipio 
Nasica  die  Angabe  des  Beinamens  Serapio  Liv.  ep  LV,  Val  Max.  IX, 
14,3.  Der  Text  jener  erwähnten  Partieen  aus  Macrobius  comm.  1, 1. 2. 4 
weicht  — ohne  Einrechnnng  der  orthographischen  und  Interpunctionsver- 
schiedenheiten  — an  nicht  weniger  als  acht  Stellen  von  dem  besten  Texte 
ah,  wie  er  in  Eyssenhardt’s  Recognition  (1868)  vorliegt,  stimmt  aber 
auch  mit  dem  Texte  bei  Klotz  nicht  genau  überein.  Auch  in  den  Citaten 
des  ganzen  Buches  vermisst  man  die  diplomatische  Treue  und  sogar  in 
einzelnen  Noten  den  conseqnenten  Anschluss  der  Lemmata  an  die  Schreib- 
ung des  Textes.  Dieser  ist  im  Wesentlichen  nach  Klotz  gegeben ; in 
der  Orthographie  und  Interpunction  hat  sich  der  Herausgeber  einige, 
jedoch  nicht  durchaus  glückliche  Aenderungen  erlaubt,  worauf  indessen 
hier  nicht  näher  eingegangen  werden  soll.  Dagegen  war  nach  der  An- 
sicht des  Ref  an  manchen  Stellen  die  Wahl  einer  andern  Lesart  als 
der  von  Klotz  aufgenommenen  geboten:  1,  1 liest  M.  mit  Orelli  und 
Klotz  suspexit  in  caelum;  aber  alle  von  Halm  benützten  Codd  haben 
suspexit  ad  caelum,  und  so  ist  zu  schreiben.  In  der  Note  konnte  an 
den  transitiven  Gebrauch  von  suspicio  erinnert  werden  Beispiele,  boten 
gerade  jene  Schriften,  die  zur  sachlichen  Erklärung  von  M.  besonders 
gern  bernngezogen  worden  sind  und  sich  darum  auch  für  grammatische 
Erläuterung  zweckdienlich  herbeiziehen  Hessen,  de  nat.  deor  II,  2,  4. 
Tusc.  1, 25, 62.  — 2,3  in  Capitolium  invectus:  hier  eliminiren  Klotz  und 
M.  ohne  genügenden  Grund  die  Präposition;  ebenda  schreiben  dieselben 
mit  Orelli  Herum  absens  cos.  gegen  das  handschriftliche  Herum  consul 
absens  und  2,4  ceteri  vehementius,  während  die  Hss.  vehementius  ceteri 
bieten.  — Zu  3,  5 c ertum  esse  in  caelo  ac  definitum  locum  bemerkt  der 
Herausgeber:  „beide  Wörter  gern  von  Cicero  verbunden“.  Richtig;  auch 
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hiefflr  steht  gleich  ein  Beispiel  de  nat.  deor.  II,  20,  52.  Aber  ac  ist 
gar  nicht  überliefert,  und  die  handschriftliche  Lesart  certum  esse  in 
caelo  defini/um  locum  wird  durch  Macrob.  comm.  I,  8,  1 bestätigt  M, 
selbst  ist  3,  8 mihi  omnia  den  Hss.  des  Macrob.  I,  16,  1 sogar  gegen 
die  ciceronischen  Codd.  gefolgt  und  hat  6,  12  incolunt  und  ebenso  8,  19 
principii  autem  nulla  est  origo  (wie  Tusc  I,  23,  54)  nach  der  Autorität 
des  Macrob.  II.  5,  I und  13,  2 geschrieben,  dagegen  dasselbe  Zeugniss 
I,  8,  1,  wo  in  Uehereinstimmung  mit  den  guten  Hss.  des  Somnium  3,  5 
omnem  mundum  steht,  ignorirt  und  nach  Orelli  und  Klotz  omnem  hunc 
mundum  geschrieben.  — 5,  10  gibt  M mit  Orelli  und  Klotz  nach  einer 
Hs.:  Quis  hie , inquam,  quis  est,  qui  complet  aures  . . . sonus ? Ref. 
zieht  die  durch  die  Mehrzahl  der  Halm’schen  Codd.  gebotene  Lesart  mit 
der  vom  seligen  Jan  vorgeschlagenen,  von  Baiter  acceptirten  Interpunction 
vor:  Quid?  Nie,  inquam,  quis  est  e.  q.  s.  — Warum  6,  12  a quibus 
exspectare  gloriam  certe  nullam  poteris  mit  Klotz  statt  des  handschrift- 
lichen pate8tis  geschrieben  wird,  ist  nicht  ersichtlich.  — 7,  15  schreiben 
Orelli,  Klotz  und  M.  non  modo  aeternam,  sed  ne  diuturnam  quidem 
gloriam  adsequi  possumus,  und  M.  erklärt:  „statt  non  modo  non,  weil 
beide  Glieder  ein  gemeinschaftliches  Prädicat  haben“.  Dazu  konnte  wie 
bei  anderen  Stellen  die  Grammatik  citirt  werden , Zumpt  724  b und 
Madvig  461  b.  Allein  alle  von  Halm  benützten  Hss.  haben  non  modo 
non ; warum  soll  man  ihnen  also  nicht  folgen?  — Erscheint  in  den  be- 
sprochenen Stellen  die  Autorität  der  Ueberlieferung,  wie  sie  bei  Halm 
in  der  grossen  Züricher  Ausgabe  und  bei  Baiter  im  Tauchnitz’scben 
Texte  zur  Geltung  gekommen  ist,  nicht  gehörig  gewahrt:  so  ist  dagegen 
in  folgenden  beiden  Stellen  mit  Ilalm  und  Baiter  die  Corruptel  der 
Cicerohss.  zu  beseitigen:  5,  10  ist  (sonus)  intervallis  coniunclus  im- 
paribus  gewiss  bedenklich,  da  Intervallen  nicht  verbinden,  sondern 
trennen,  während  sich  das  von  Macrob.  II,  2,  21  3,  12  und  dem  freilich 
weniger  zuverlässigen  Eulogius  p.4l2  0r.  erhaltene  disiunctus  sehr  em- 
pfiehlt. — 7,  16  ist  nach  Macrob.  II,  II,  2,  wie  längst  erkannt  wurde, 
zu  lesen:  Homines  enim  populariter  cmnum  tantum  modo  solis,  id  est, 
unius  astri  reditu  metiuntur.  Die  Verderbniss  in  reditum,  wie  die 
Cicerohss.  bieten,  vor  metiuntur  bedarf  keiner  Auseinandersetzung. 

Zu  den  erklärenden  Anmerkungen  des  Herausgebers  möchte  Ref. 
ein  Paar  anspruchslose  Nachträge  der  Prüfung  vorlegen:  1,1  Masinissam 
„Vater  Micipsa’s,  Grossvater  Jugurtha's“;  das  kann  vom  Schüler  so 
misverstanden  werden,  als  sei  Micipsa  Jugurtha’s  Vater.  Es  muss  also 
heissen:  als  Vater  Mastanabals  Grossvater  des  Jugurtha  (Sali.  lug.  5,7). 

— ipso  „wie  avros  für  uoVos“.  Vgl  Krüger,  Gr.  Spr  51,  6,  7.  — In 
der  Note  zu  ego  illum  . . . ille  me  percontatus  est  (im  Texte  steht  per- 
cunctatus)  fehlt  der  grammatische  Terminus  ov}.fanjns , Madvig,  Spr.  478. 

— ultro  et  citro  steht  de  off.  I,  17,  56. 

1,  2 ae.cepti  „bewirthet“.  Vgl.  ad  Att.  XIII  52,  2.  XVI,  3,  1.  — 
de  via  fessum  wird  erklärt  = „ propter  viamu.  Warum  nicht  via?  Vgl. 
Sali.  lug.  68,  3 milites  fessos  itineris  magnitudine.  — Zu  articrr  wird 
Corssen  citirt,  auch  sonst  in  passender  Weise  Nägelsbach  und  Reisig; 
warum  zur  Erklärung  von  equidem  nicht  das  Neueste  bei  0.  Ribbeck, 
Beitr.  zur  Lehre  von  den  lat.  Partikeln  S.  40*)?  — fere  „fast  immer, 
in  der  Regel“.  Z.  B.  de  invent.  I,  29,  46.  — ades  animo  „sei  gefasst. 
Sonst  bedeutet  die  Formel  auch:  sei  aufmerksam“.  Z B p.  Süll  11,33. 


*)  Der  Herausgeber  citirt  nicht  nur  wissenschaftliche  Werke,  son- 
dern auch  moderne  Classiker,  Shakespeare,  Goethe,  Schiller.  Wenn  das 
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2,  3.  Ein  mtidnium  post  eventum  ist  auch  die  Weissagung  des 
Nereus  Hör.  carm.  I,  15.  — de  exeelso  et  pleno  stcllarum  loco  ..die 
Milchstrasse“.  Dazu  citirt  Turnebus  advers.  417  Manilias  I,  738  ff. 
751  ff.  — hoc  biennio.  Zumpt  479  A.  (480).  — Ref.  vermisst  über  die 
specielle  Bedeutung  von  Asiam  in  der  Zusammenstellung  mit  Sgriam 
eine  Erklärung,  vgl.  Varro  de  1.  1.  V,  3,  16  (p.  7 M):  Asia  . . . dicitur 
modix  duobus.  Nam  et  Asia , r/uae  non  Europa,  in  qua  etiam  Sy  rin; 
et  Asia  dicitur  prioris  pars  Asine,  in  qua  est  Ionia  ac  provincia  nostra 

2,  4 ancipitem  video  quasi  fatorum  viam.  ancipitem  „schwankend". 
Das  passt  gewiss  nicht  zum  Begriffe  des  Weges.  Man  erwartet  „doppelt“. 
Vgl.  de  or.  III,  36,  145  numquam  conquiescam  neque  defatigabor  ante, 
quam  illorum  ancipites  vias  rationesque  et  pro  Omnibus  et  contra  omnin 
(III,  27,  107  in  utramque  partem)  disputandi  percepero.  — duoque  h 
numeri  (seil.  7 & 8)  „Spätere  haben  noch  manches  Andere  zu  Ehren  dieser 
beiden  Zahlen  (sieben  und  acht)  angeführt“.  Aber  der  eine  dieser 
„Späteren“  schöpft  eingestandener  Massen  aus  Varro's  hebdomadet. 
Gell.  n.  a.  III,  10.  1,  und  Macrobius  wahrscheinlich  auch.  — summa n 
fatalem.  M.  erklärt  sc.  diemm.  Es  ist  aber  vielmehr  solis  anfraetmt» 
redituumque  d.  h.  annorum  aus  dem  Vorhergehenden  zu  ergäuzen  - 
boni  „Optimaten,  Gutgesinnte“.  Wenn  doch  eine  Note  gegeben  werden 
sollte,  so  lautete  sie  besser:  h i er  „Gutgesinnte“,  wie  sonst  häufig  optim 
oder  optimus  quisque  gebraucht  wird,  vgl.  p.  Sest  45.  Peter,-  über  die 
«tri  boni  bei  Cicero.  Meiningen  1837.  In  anderer  Bedeutung  steht  ein 
boni  z.  B Tusc.  V,  10, 28.  — rem  publicum  constituas  „Vox  propria“ 
Die  classische  Stelle  ist  de  or.  1, 9.  Conslituere  rem  publicam  dicttntvr, 
qui  legibus  aliisque  rationibtis  malis  rei  publicae  ingravescentibus  ist- 
dentur. 

3,5  coetusque  hominum  iure  sociati,  quac  civitates  appellantur.  Z» 
quae  bemerkt  M.  „S  Gramm  “ Warum  soll  nicht  hier  wie  an  anderen 
Stellen  bestimmt  citirt  werden?  Zumpt  372.  Madvig  316.  — Zu« 
universa  mente  divina  delibatos  animos  fehlt  das  Citat  Cato  M.  21,  w 

3.6.  Das  platonische  Citat  zu  e eorporum  vinculis  steht  Phaed.  67 1 

3.7.  Die  Parallelstellen  zti  in  hoc  templo  stehen  Ter.  Enn  111,5,6 
Lucret.  I,  120,  ferner  VI,  1225  caeli  templa  Uteri  — ex  hac  vitaw 
grassent,  de  leg.  II,  22, 55.  — corpore  relaxati  illum  incolunt  loctrn , 
quem  vos,  ut  a Graiis  accepistis,  orbem  lacteum  mmeupatis.  Hier  t-1 
also  die  Milchstrasse  als  Wohnsitz  der  Seligen  gedacht.  Schon  Turnebn; 
advers.  979  hat  auf  den  Gegensatz  zu  Tusc.  1, 19,  13  aufmerksam  gemacht, 
wo  Cicero  die  Ansicht  der  Stoiker  wiedergibt. 

3,  8 orbem  lacteum.  Dazu  konnte  verglichen  werden  Arat.  Ph“e! 
532  (286)  lacteus  orbis;  synonyme  Bezeichnungen  sind  circulus  laden 
Plin.  h.  n.  XIX,  29  (681,  via  laden  Ovid.  metam.  I,  169.  — facile 
streitig,  zur  Verstärkuug  eines  Superlativs  oder  Superlativbegriffs“.  Want® 
wieder  kein  Beispiel?  Vgl  de  rep.  I,  23  , 37  facile  omnes  viceris-  - 


aber  einmal  geschah,  warum  ist  dann  nicht  auch  2,  3 bei  dem  Gegen; 
Satze  von  cognomen  hereditarium  und  partum  an  Faust’s  Worte  be- 
Goethe:  „Was  du  ererbt  von  deinen  Vätern  hast,  Erw'irb  es  na  es 
zu  besitzen“  erinnert?  Und  wer  denkt  nicht,  wenn  er  3,  7 die  Worte 
munus  humanum  adsignatum  a deo  defugisse  liest,  an  Lenau’s:  „Schmer* 
und  Liebe  sind  des  Menscheu  Theil,  Der  dem  Weltgeschick  nicht  f«£  j 
entwichen“? 
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Zum  Gebrauche  von  paenitet  bei  „Sachen,  die  Misfallen  erregen“  vgl. 
Cato  M.  6,  19. 

4,  9.  In  dem  Citat  zu  fulgor,  gui  dicitur  Iovis  aus  de  nat.  deor. 
II.  20,  52  ist  zu  lesen  orbem  annis  XII  conficit.  — lustret  „in  dieser 
eigentlichen  Bedeutung“  steht  z.  B.  Verg.  Aen.  IV,  607  Sol  mix  terrarum 
flammis  opera  omnia  lustras.  — Die  zweite  von  M.  angeführte  Beleg- 
stelle zu  nutus  findet  sich  de  or.  111,45,178.  — mortale  et  caducum: 
8,  18  stehen  mortalis  und  fragilis  synonym.  — Nam  ea  quae  est  media 
et  nona  tellus  seqq.  Man  vermisst  eine  Erläuterung  über  den  Gebrauch 
von  nam  in  der  Aufzählung  zur  Einführung  eines  minder  wichtigen 
Punktes  Vgl.  Seyffert  schol.  lat.  I,  32, 

5, 10  pro  rataparte  ratione.  Diese  durch  die  Hss.  nicht  ganz  sicher 
überlieferte,  wenn  auch  durch  Macrob.  II,  1,  2 bestätigte  Lesart,  wofür 
die  Juntina  pro  rata  pari  ratione,  die  Aldina  pro  rata  porttone  bot, 
wird  von  M.  gegen  den  Vorwurf  der  Tautologie  nicht  genügend,  ge- 
schlitzt, trotz  des  Citates  de  nat.  deor.  II,  38,  97  quis  enim  hunc  ho- 
mxnem  dixerit,  gut  cum  . . . ratos  astrorum  ordines  . . . viderit , lieget 
in  his  ullam  inesse  rationem.  Denn  da  wir  hier  einen  Aequipollenz- 
scliluss  vor  uns  haben,  so  kann  iu  diesen  Worten  natürlich  keine  Tauto- 
logie gefunden  werden. 

5,  11.  Zu  dem  intransitiven  Gebrauch  in  praecipitat  ex  altissimis 
montibus,  was  einige  Hss.  bieten,  während  andere,  denen  Halm  und 
Baiter  folgen,  praecipitatur  haben  — vgl.  z.  B.  de  leg.  II,  3,  6. 

6,  12  partim  obliques , partim  transversos,  partim  etiam  adversos 
stare  robis.  Als  entsprechende  griechische  Ausdrücke  führt  M.  «Vroixot, 
negioixot  und  uvrlnoifts  (avri/ftovec)  an  und  erklärt  diese  nach  Bake 
ad  Cleotu.  doctr.  de  sublimi  p.  291  sqq.  Diese  Erläuterung  ist  zwar 
deutlich,  aber  kaum  ebenso  sicher;  denn  während  hier  tivrinodeg  und 
ityziy&nytg  identificirt  sind,  werden  dieselben  sonst  unterschieden  und 
unter  jenen  die  -negioixoi  verstanden.  Vgl.  Mart.  Cap.  VI,  605  qui  wo- 
bt s obversi  dvxinodeg  memorantur,  qui  contra  illos  qnos  ayxoixovg  dixi- 
mus,  dyxi/9oyeg  appellantur. 

6,  13  obriguissc  pruina.  Hierüber  mag  an  die  merkwürdige  Nach- 
richt des  Pytlieas  erinnert  werden  hei  Strab.  II,  4,  1:  ...  nSy  xornur 

ixtivtoy,  iv  oig  ovieyij  xaS-  avnjy  vnrjqytrfTt  ovtt  thVj.nrTK  ovr  n).hi 

ovyxgtiJtci  xi  ix  xovxwr  xii. 

6, 14,  obeuntis  solis  statt  des  gewöhnlicheren  oeiideutü,  vgl.  de  nat. 
deor.  II,  66,  164. 

7,  15  elttviones  exustionesque  terrarum  lehrte  bekanntlich  vor  den 
Stoikern  schon  Heraklit,  Diog.  Laert.  IX,  8.  — certe  tneliores  viri.  „Die 
Ansicht,  dass  die  Menscheu  immer  schlechter  werden“,  licss  sich  ausser 
den  angeführten  Stellen  auch  durch  eine  von  Cicero  selbst  übersetzte 
illustriren,  Arat  l’haen.  127  Degener  o primae  proles  nunc  altera  pro- 
lis,  Degeneres  iterumque  iterumque  habitura  nepote s. 

7,  16  solis,  id  est,  ttnius  astri.  Auf  die  an  und  für  sich  in  dieser 
Stelle  unzweifelhafte  Bedeutung  „Stern“  musste  gegenüber  der  Note  zu 
3,  7,  wo  sidus  (iiargov)  seinem  häufigeren  Gebrauche  nach  als  „Stern- 
bild“ erklärt  wird,  aufmerksam  gemacht  werden  Vgl.  de  nat.  deor. 
II,  45,  117  In  aethere  autem  astra  volvuntur;  quae  se  et  nixu  suo  con- 
globata continent,  et  forma  ipsa  figuraque  stta  momenta  sustentant ; sunt 
enim  rotunda  — vertens  annus  „reflexiv“.  Vgl  de  nat.  deor.  II,  20,53. 
Censorin.  de  die  nat.  18, 2.  20,2.  — quando  ab  eadem  parte  sol  eodemque 
tempore  Herum  defecerit.  Es  bedarf  eodemque  tempore  neben  quando  der 
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Erklärung:  oder  lässt  es  sich  nicht  ohne  Künstelei  erklären  und  ersdnrät 
genauer  Untersuchung  als  Giossem? 

7,  17  reditum  . . . deiperaeerü.  Transitiv  stebt  desperare  seltener, 
vgl.  de  nat.  deor  I,  22,  60 

8,  18  tarn  regit.  Der  Gebrauch  von  tam-quam  bei  Verben  is;  der 
Umgangssprache  eigen  und  daher  in  der  Komödie  und  im  Briefstile 
häufiger,  als  in  der  oratoriscben  und  überhaupt  pathetischen  Darsteiiosg. 

8, 19  nt  moreri  quidem  definit  Wenn  doch  eine  Erläuterung  nicht 
überflüssig  schien,  so  wäre  doch  besser  für  den  Gebrauch  von  ne-qmdem 
ohne  Steiseruns  die  Grammatik.  >Iadvig457,  citirt  worden,  als  dass  ms 
dem  Schüler  gleich  die  Ueberseizung  bot 

9,  20  Jnanimum  eit  er, im  am  ne,  quod  pulen  agitatur  externer.  qnad 
autem  ett  animal,  id  motu  eietur  in'eriore  et  iuo.  Eine  andere  Er- 
klärung dieser  contraren  Begriffe  findet  sichAcad.pr  II  12,37  cum  inter 
inanimum  et  animal  hoe  marime  inter~it.  quod  animal  agit  aliqnid  e.q  i 

9,  21.  Idque  ocim  faciet  (Ref.  läse  lieber  idque  to  oc>m  faeiets 
ti  . . . q>Ktm  ma.rime  se  a corpore  ab  *t  ruhet.  Eine  instr-jcti'e  Pari- 
phrase tod  animum  abetrahere  gibt  Ter  Hecvr  III.  1,  17  F«  me  illi » 
abetraxi  atque  inpeditum  in  ea  expf.diri  animum  men m. 

Auf  die  vorstehenden  Anmerkungen  beschränkt  sich  da>,  was  Ref 
im  Augenblicke  zur  Fortbildung  der  sorgfältigen  Bearbeitung  MeissnePs 
beizusteuern  vermag.  Möge  es  dem  Verf  gegönnt  sein,  bald  eine  zweite 
Auflage  seines  zeitgemässen  Werkchens  zu  veranstalten,  nnd  dem  Ref, 
dann  eine  oder  die  andere  seiner  Bemerkungen  vom  Verf  beachtet  zu 
sehen. 

W ü r z b n r g.  Adam  Eussner 


Decimales  Rechnen  nnd  metrisches  Mes:en.  Von  Dr  Mauritius, 
Professor  am  Gymnasium  zu  Coburg  Paderborn  1869  VI  118. 

Diese  Schrift  will  keine  Anleitung  zur  Behandlung  von  Reches- 
anfgaben  geben,  sondern  den  Mechanismus  des  Zifferrechnens  so  um- 
gestalten, dass  die  Auswüchse,  welche  die  Bruchrechnung  in  das  Decimal- 
system  brachte,  beseitigt  werden  und  eine  innige  Verschmelzung  mit 
dem  metrischen  Mass  stattfindet  Dem  Verf.  ist  d is  ganze  Wort  Decimal- 
bruch  unnöthig;  um  die  Einerstelle  als  Markstein  baut  er  das  System 
der  Zahlstellen  symmetrisch  rechts  und  links  auf.  Wie  er  dies  ausfühfl. 
zeigt  er  nicht  hlos  im  Allgemeinen,  sondern  führt  den  Leser  in  die 
Scbulstube  und  lässt  ihn  dem  Unterricht  selbst  gleichsam  anwohnea 
Ref.  ist  dem  lebendigen,  die  Aufmerksamkeit  und  die  Theilnahme  der 
Schüler  geschickt  gewinnenden  Vortrag,  dem  es  auch  an  Humor  nicht 
fehlt,  gerne  gefolgt.  § 1 zeigt,  wie  ein  Zahlsystem  entstehen  kann,  in- 
dem er  die  Schüler  selbst  eines  find»n  lässt.  § 2 bespricht  vom  Decimal- 
gystem  die  Zahlzeichen  und  die  Null.  Dabei  ist  die  Behauptung  zu 
entschieden  ausgesprochen,  dass  alle  Ziffern  aus  den  Anfangsbuchstaben 
des  entsprechenden  indische  ii  Zahlwortes  entstanden  sind.  Sichc-rbeii 
besteht  dafür  keineswegs.  § 3 nennt  die  Stellennamen  von  den  Einern 
nach  links.  Ref.  bedauert,  dass  der  Verf.  den  Namen  Milliarden  bei- 
gezogen hat.  Mag  man  die  französische  und  jede  andere  Staatsschulden- 
summe bequemer  damit  aussprechen,  das  System  leidet  darunter,  wenn 
man  nach  den  Hundertmillionen  nicht  die  Tausendmillionen  u.  s » 
folgen  lässt.  §4  handelt  von  der  relativen  Stellenbezeichnung  nnd 
führt  unter  Beiziehung  der  Verwandtschaftsskala  vom  Urgrossvater  bis 
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zum  Sohn  des  Urenkels  auf  die  Zehntel,  Hundertel  u.  s.  w.  Auffallend 
ist  dabei,  dass  es  S.8  heisst:  „Der  Zehner  ist  das  Hundertel  und  eins 
ist  das  Tauscndtel  von  dem  Tausender“.  Man  erwartet  „der  Einer“. 
Dieselbe  Vertauschung  von  Einer  mit  Eins  findet  sich  im  § 5,  wo  von 
Eins  und  der  Einheit,  und  der  Erweiterung  des  Systems  nach  rechts 
die  Bede  ist.  Dass  das  Zehntel  vom  Einer  eben  das  Zehntel  ist,  zeigt 
das  nachstehende  Schema;  es  braucht  also  keine  Schwierigkeit  durch  die 
ßeiziebung  des  Eins  erhoben  zn  werden.  Es  tritt  aber  bei  dieser  Ge- 
legenheit zu  Tag,  dass  derVerf.  darin  zu  weit  geht,  d&ss  er  das  Zehntel 
nicht  als  Bruchzahl  auffassen  will.  In  Wirklichkeit  ist  aber  stets 
das  Zehntel  ein  Bruch  so  gut  wie  ein  Drittel,  Viertel  u.  s.  w.  und  100 
Soldaten  sind  auch  ein  Bruchtheil  einer  Abtiieilung,  wenn  diese  1000 
betragen  sollte.  Dass  man  von  Zehnteln  nicht  reden  kann,  wo  über- 
haupt Brüche  nicht  möglich  sind,  versteht  sich  von  selbst;  aber  unter 
Umständen  kann  doch  von  Bruchtheilen  von  Dingen  geredet  werden,  von 
denen  ausserdem  Brüche  sich  nicht  denken  lassen.  So  sagt  der  Verf., 
es  könnte  vom  Zehntel  eines  Todesfalls  keine  Rede  sein;  wenn  aber 
auf  1000  Seelen  5 Todesfälle  treffen,  so  kann  man  ganz  gut  sagen:  auf 
100  Seelen  treffen  0,5  Todesfälle.  Die  Statistiken  enthalten  solche  Zahlen 
in  Menge.  --  Zur  Markirung  der  Einerstellen  wird  im  § 6 ein  Halb- 
kreis unter  die  Einer  in  Anwendung  gebracht,  und  diese  selbst  als  die 
nullte  Stelle  aulgefasst.  Das  Komma  will  der  Verf  erst  später  an- 
gewendet wissen,  wenn  die  Division  eingeübt  ist.  Die  §8  — 10,  13  u.  14 
zeigen  die  Addition,  Subtraction,  Multiplication  und  Division  in  einer 
Weise,  die  sehr  an  das  Rechnen  mit  Columnen  im  11.  Jahrhundert  und 
an  das  auf  den  Linien  von  Adam  Riese  erinnert.  Wie  nun  dieser  tüch- 
tige Rechner  es  für  sehr  vortheilhuft  hält,  zuerst  auf  den  Linien  und 
danh  erst  mit  der  Feder  zu  rechnen,  so  kann  man  auch  jetzt  noch  der 
Ansicht  sein,  dass  man  zuerst  das  Schema  unserer  Zahlen  beim  Nu- 
meriren  auch  bei  allen  Operationen  genau  einhalten  lerne,  so  dass  die 
Einerstelle  dabei  unverrückt  erhalten  wird.  Ref.  aber  glaubt,  dass  die 
Praxis  dabei  bleiben  wird,  zuerst  das  Rechnen  mit  den  ganzen  Zahlen 
einzuiihen  und  dann  die  Decimalbrüche  beizuziehen  mit  den  bekannten 
Regeln  vom  Komma  unter  Komma  bei  der  Addition  und  Subtraction  und 
dem  Setzen  und  Verschieben  desselben  bei  der  Multiplication  und  Di- 
vision. Der  Verf.  spricht  es  S.  25  selbst  aus,  dass  die  Operation  mit 
dem  Komma  den  Vorth  eil  voraus  hat,  dass  man  die  Zahl  nicht  neu 
zu  schreiben  braucht,  und  die  Praxis  hat  noch  nie  einen  Vortheil  auf- 
gegeben, mag  er  auch  von  einem  bestimmten  Standpunkt  aus  nur  klein 
erscheinen.  — Immerhin  aber  bleibt  das  Verfahren  des  Verf.  sehr  be- 
achtenswerth. 

Im  § 7 wird  das  Längenmnss,  im  §11  das  Flächeumass,  im 
§12  das  Körper mass  und  Ho h Imass  an  geeigneter  Stelle  beigezogen. 
Die  §§  15  und  16  handeln  von  den  gemischten  Zahlen,  § 17  von  den 
echten  Brüchen  in  decimaler  Form,  § 18  vom  abgekürzten  Rechnen 
mit  genauen  decimalen  Zahlen,  § 19  von  der  Unsicherheit  des  Resultates 
dabei,  §20  vom  Rechnen  mit  ungenauen  Zahlen  und  der  Fehler- 
bestimmung, welche  in  klarer  für  jeden  Schüler  fasslichen  Weise 
dargelegt  wird  und  als  sehr  gut  ausgeführt  bezeichnet  werden  muss  — 
Auch  die  Darlegung  des  metrischen  Gewichtes  im  § 21  und  des  speci- 
fischen  Gewichtes  im  § 22  ist  sehr  ansprechend.  Weniger  gut  findet 
Ref.  im  § 23  die  Ermittlung  der  Grössenbestimmungen  der  Kreislinie, 
Kreisfläche,  der  Kugel  und  des  Cylindeis  mit  Hilfe  des  Gewichtes.  — 
Der  § 24  zeigt  einige  Rechnungen,  die  über  das  specifische  Gewicht 
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möglich  sind  und  die  Theilnahme  der  Jugend  gewinnen.  Der  Schluss - 
der  2.  derselben  wird  seine  Wirkung  sicher  nie  verfehlen.  — Von  In- 
teresse und  sehr  beachtenswerth  ist  der  § 25,  der  vom  Geld  handelt 
und  nachweist,  wie  man  mit  derFingirung  von  2 Geldsorten,  nämlich 
der  Mark  und  des  Zehnkreuzerstückes  Thaler  und  Gulden  den 
decimalen  Rechnungen  zugänglich  machen  kann.  — § 26  zeigt  das  Aus- 
ziehen der  Quadrat-  und  Cubik-Wurzel  in  sehr  fasslicher  Weise.  Den 
Schluss  bildet  eine  Tabelle  von  specifiscben  Gewichten. 

Die  äussere  Ausstattung  ist  eine  gefällige  und  Druckfehler  sind 
nicht  viele  zu  finden.  Ausser  den  vor  S.  1 genannten  sind  etwa  zu  er- 
wähnen: S.20  unten  26  und  26-}-  14  statt  24  und  24  -f-  16,  S.  54  Z.  10 
v.  o.  liest  statt  sieht  (V) , S.  61  unten  §24  statt  §25,  S.  104  Z.  19  v.  u. 
uns  statt  nur  (?).  — Der  Preis  des  Buches  beträgt  nur  10  Sgr. 

Es  sei  also  die  Schrift  bestens  zur  Beachtung  empfohlen. 

Hof.  Friedlein 


Beiträge  zur  geographischen  Erklärung  des  Rückzuges  der  Zehn- 
tausend durch  das  armenische  Hochland,  von  W.  Strecker  und  H. 
Kiepert,  mit  einer  Karte  von  W.  Strecker,  Oberst  in  k.  türkischen 
Diensten  (Separatabdruck  aus  der  Zeitschrift  der  Gesellschaft  für  Erd- 
kunde zu  Berlin  Band  IV).  Berlin  1870.  30  S. 

Ein  für  alle  jene,  welche  Xenophons  Anabasis  in  der  Schule  zu 
erklären  haben,  sehr  beachtenswerthes  Schriftchen.  Vorzugsweise  sind 
es  die  gediegenen  und  wohlerwogenen  „Gegenbemerkungen“  Kiepert’s 
(von  S.  17  an)  gegenüber  den  Aufstellungen  Strecker’s,  wodurch  hin- 
sichtlich der  Marschrichtung  der  Zehntausend  von  der  Hochebene  von 
Musch  bis  Trebisond  zwar  keine  durchgängige  Gewissheit,  wohl  aber 
ein  hoher  Grad  von  Wahrscheinlichkeit  gewonnen  ist.  Mehr  dürfte  sich 
ohnehin  in  dieser  Materie  nie  erzielen  lassen,  wie  Kiepert  richtig  be- 
merkt „in  Folge  der  Schuld  des  alten  Autors,  . . . der  nicht  nur  über 
geographische  Thatsachen,  die  uns  im  höchsten  Grade  interessiren  wür- 
den, in  äusserster  Kürze  weggeht,  so  dass  ganze  Wothenmärsche  ia 
wenigen  Zeilen  zusammengedrängt  werden,  sondern  auch  entweder  in 
Localangaben  oder  in  Zahlen  einzelne  übrigens  unter  jenen  Verhältnissen 
leicht  erkläi liehe  Fehler  gemacht  zu  haben  scheint“.  Uebrigens  wäre 
sehr  zu  wünschen  gewesen,  dass,  nachdem  Kiepert,  wie  uns  scheint,  mit 
Recht  daran  festhält,  dass  die  Zehntausend  nach  Ueberschreitung  des 
Euphrat  (Muradsu)  | Anab.  IV, 5, 2)  die  östliche,  nicht,  wie  Strecker  meint, 
die  westliche  Strasse  nahmen,  auf  der  beigegebenen  Karte  neben  der 
von  Strecker  angenommenen  Marschrichtung  nun  auch  die  Kiepert’sche 
eingetragen  worden  wäre.  Nach  Kiepert  zogen  nämlich  die  Griechen*) 
nach  Ueberschreitung  des  Kentrites  (Böhtan  - Tschai , östl.  Quellfl.  des 
Tigris)  an  den  Euphrat  (Muradsu),  um  den  Ostfuss  des  Bingöl -Dagh, 
wo  sich  in  der  Nähe  des  heutigen  Chnus  die  von  Xenophon  (IV,  5,  15) 
erwähnte  Thermalquelle  befinden  dürfte,  in  das  Thal  des  Phasis  (Pasinsn 
= oberer  Araxes)  der  bei  dem  heutigen  Dorfe  Kully  (Köilü)  erreicht 
wurde.  Im  Thale  des  Pbasis,  dem  heutigen  Basean,  Pasin)  inarsebirten 
sie  dann  sieben  Tage  lang  abwärts,  dann  durch  das  Land  der  Chalyben 
über  den  Kiretschlü-Dagh  in  das  Thai  des  oberen  Oltisu,  des  östlichen 


*)  Die  folgenden  Ortsangaben  nach  der  grossen  Kiepert’schen  Karte 
von  Kleinasien  in  6 Blättern.  Berlin  1844. 
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.Arms  des  Tschoruch  (Harpasos),  in  das  Land  der  Taoehen  (noch  jetzt 
Taikh,  die  mittlere  Thalschaft  des  Oltisu  heisst  Tausgerd  oder  Taoskari  = 
Thor  von  Tao),  von  der  Mündung  des  Oltisu  in  den  Tschoruk  (Harpasos) 
zogen  sie  das  Tschorukthal  (Land  der  Skythinen)  nach  Westen  aufwärts 
in  die  Thalebene  von  Baiherd  (Oymnias,  wahrscheinlich  nördlich  von 
Baiberd  beim  heutigen  Domana).  Den  Anssichtsberg  Tlieches- nimmt 
Kiepert  nicht  auf  der  hohen  Wnsserscheidekette  zwischen  dem  Tschoruk 
und  der  Pontosküstc  an,  sondern  nördlich  vor  derselben  und  bedeutend 
näher  an  der  Küste,  indem  nur  von  hier,  nicht  aber  von  den  Kämmen 
des  im  Winter  in  Nebel  gehüllten  Hochgebirges  aus  der  Führer  mit 
solcher  Zuversicht  (IV.  7, 20)  den  Hellenen  das  Meer  zu  zeigen  ver- 
sprechen konnte.  Der  Zug  ging  also  von  Gymnias  aus  dem  Tschornk- 
thal  heraus  über  die  Wasserscheidekette  (Natschilcbi- Dagh ?)  in  das 
Land  der  Makronen  (Sürmeneh,  Thal  des  Surmusu)  und  von’  da  nach 
Trebisoud. 

L. 


Lateinische  Schulgrammatik  für  untere  Gymnasialklassen 
und  höhere  Bürger-  und  Realschulen  mit  Expositions- und  Kompositions- 
stoff, einer  AVörtersammluug  zum  Memoriren  und  einem  lateinisch- 
deutschen und  deutsch-lateinischen  Wörterbuche  von  Dr.  Hugo  Albr. 
Hermann,  Rector  des  Pädagogiums  in  Esslingen,  und  Jul.  Gustav 
Weckherlin,  Gymnasiallehrer  in  Stuttgart.  Vierte  verbesserte  und 
vermehrte  'Auflage.  Stuttgart.  Verlag  der  J.  B.  Metzler’schen  Buch- 
handlung. 1870.  S.  VI  u.  494. 

Das  Buch  behandelt  im  I.  Theile  S.  1 — 157  die  Formenlehre  in 
einer  mehr  auf  thunlichst  fassliche  als  auf  exacte  Darstellung  abzie- 
lenden Manier.  S.  38  — 66  ist  eine  dem  entsprechend  ausgewählte  Samm- 
lung von  Vocabeln  zu  den  Declinationen,  8.107 — 129  eine  solche  von 
Verbis  in  der  Art  eingefügt,  dass  bei  letzteren  einer  Anzahl  regelmässiger 
die  mit  unregelmässigen  Perfectcn  und  Supinen  angereiht  sind.  Der 
11.  Tbeil  ist  in  zwei  Kurse  gesondert,  deren  jeder  wieder  in  zwei  Ab- 
tbeilungen zerfällt.  Der  erste  Kursus  gibt  in  der  Abtheilung  A die  zur 
Bildung  kleiner  Sätze  unentbehrlichsten  Anweisungen  und  an  die  ein- 
zelnen Regeln  angefügt  Uebungssttlcke  zur  Exposition  (S.  158—  182),  in 
der  Abthtilung  B abgesondert  in  gleicher  Weise  berechnete  Uebungen 
zur  Composition  S.  263 — 291).  Ebenso  ist  der  noch  übrige  Lehrstoff  der 
lateinischen  Grammatik,  aus  der  jedoch  überall  nur  das  Allerunerläss- 
lichste ausgewählt  ist,  in  eine  Abtheilung  A (S  182  — 262)  und  in  B 
(8.  291  — 380)  ausgeschieden.  Ein  lateinisch-deutsches  Wörterverzeichniss 
(S.  381  — 443)  und  ein  deutsch- lateinisches  (S  444  — 494)  schliesst  das 
Buch.  Diejenige  Vorbildung,  welche  Gymnasiasten  zu  einer  richtigen 
Behandlung  der  Autoren  in  sprachlicher  Hinsicht  benöthigen,  wird  durch 
Lehrmittel  dieser  Art  nicht  erzielt  werden.  Abgesehen  von  der  exten- 
siven und  intensiven  Mangelhaftigkeit  der  mitgetheilten  Regeln  sind 
dem  entsprechend  die  wenn  auch  noch  so  zahlreichen  Uebungsstücke 
zu  leicht  und  in  formeller  Hinsicht  zu  einförmig.  Es  müsste  also, 
wollte  man  das  Buch  in  den  untersten  Gymnasialklassen  (im  weitern 
Sinne)  gebrauchen,  notbwendig  ein  Lehrmittel  strengerer  Observanz  folgen, 
womit  der  Uebelstand  des  Bedarfes  zweier  Grammatiken  gegeben  wäre. 
Dass  so  „der  dornenvolle  Pfad  des  Sprach enlernens“  einladender  werde 
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davon  kann  sich  Ref.  nicht  aberzeugen.  Gilt  es  dagegen  die  Einführung 
unsers  Buches  an  höhern  Bürger-  und  Realschulen,  so  steht  er  nicht 
an,  es  zu  diesem  Behufe  als  ein  wol durchdachtes  und  zweckmässig  an- 
gelegtes Lehrmittel  bestens  zu  empfehlen.  m. 


Ars  Sophoclis  emendandi.  Accedunt  Analecta  Euripidea.  Scriptit 
Er.  N.  Wecklein.  Wirceburgi.  18G9. 

Der  Verfasser  bezeichnet  als  seine  Absicht  dieses:  conlatione  sin- 
gulorum  locurum  genera  quaedam  investigare,  quibus  depravata,  quibus 
non  depravata  videatur  memoria  Sophoclis  librorum,  ut  in  fanaginm 
conjecturqrum  suspicionumque  aliquid  ordinis  rationisque  conferatur,  vt 
regitla  habeatur , ad  quam  dingas  in  singulis  rebus  constituendis  Ju- 
dicium. Er  verfolgt  diese  genera  corruptelae  p.  12— 87  in  20  Abschnitten 
durch  siimmtliche  Sophokleische  Tragödien  und  widmet  in  besonderer 
Ausführlichkeit  einen  21.  Abschnitt  der  Frage  über  die  Interpolationen 
p.  87— 175.  Ein  Anhang  enthält  p 179—2O0  Analecta  Euriptdea  Die 
Stellen  des  Sophokles,  in  welchen  Herr  Dr.  Wecklein  theils  zum  ersten- 
male  Fehler  entdeckt,  theils  die  von  Andi-ren  gemachten  Verbesserungs- 
Vorschläge  durch  neue  ersetzt  hat,  sind  etwa  400  an  der  Zahl;  die 
Grenzen  einer  Anzeige  in  diesen  Blättern  erlauben  natürlich  nur  einen 
Theil  derselben  namhaft  zu  machen,  wobei  wir  nicht  dem  Gange  des 
Yerf.,  sondern  der  gewöhnlichen  Ordnung  der  Stücke  folgen  wollen. 

Wir  beginnen  mit  solchen  Stellen,  in  welchen  die  hergebrachte  Les- 
art nach  unserer  Meinung  am  wenigsten  einer  Aenderung  bedürftig  ist 

Aiax  433  roiovxotg  ytig  xrtxoig,  Wecklein  rotovtoioiy.  — 524. _ Wir 
begnügen  uns  mit  Seyfferts  Uebersetzung  der  Lesart  des  Laur.  otx  w 
yirotx  ovxog,  is  non  jam  dicetur  ingenuus  natus  esse.  W aihu 
oder  ndXot  jio9’.  — 755.  noxd,  W.  ndgrc.  (So  soll  dieses  noxd  Mich 
Oed.  R.  1377  für  ln,  El.  940  für  n ehr,  1207  für  ro'tfe  sieh  eingedräost 
bähen.)  — 806  Cgretr  eljoäov  xaxqv,  forschet  nach  dem  unglücklich:' 
Ausgang  des  Mannes.  W.  findet  sowohl  xnxqv  als  tfodöc  f»,rfi>  uner- 
träglich und  corrigirt  Xaßety.  Im  vorhergehenden  hängt  Tevxgox  gok» 
nicht  von  E/xeixe  ab,  wie  W.  meint,  sondern  von  onevaaxe.  — 919  «*_ 
olxtia;  otpayijg,  W.  eixttiag,  i.  e.  uarttittg  nach  Hesychius.  — 1157  »?“ 
i ft  roi  ytv.  Dass  Teukros  fortfährt  xtioxty  tag  dgoi  doxet  x.  r.  X.,  recht- 
fertigt nicht  die  starke  Aenderung  6gdy  tf’  er’  olgat. 

Elcctra  92.  r«  de  n«vvvyiSusv  Hartung  Partikeln  I,  243  ot- 
que  vigilias  adeo  si  commemorem.  W.  erdoy.  — 93  uoyegüiy  nixtor,  W. 
Xexrftoiy.  — 359.  et  uot  xd  au,  W.  et  die  röaa.  — 382.  vuytjaei;  xcae, 

W.  jd  ad.  — 571.  tog  7i«rij'p  — dxSvotte,  es  war  die  Absicht  der  Göttin, 
dass  er  die  Tochter  opfern  müsse.  W.  itog,  dieselbe  unnöthige  Ae“; 
derung  auch  v.  716.  — 757  eiSvg  dy  ßgttyei,  wo  et&vg  aliquid  moltsti 
haben  soll,  weshalb  W.  drSerteg  ßguyei.  — 758.  /udytarov  awg«  du* 

X. aiag  ano&ov,  wie  die  Stellung  zu  verbinden  räth,  Neue  = aiöua  er 
anoifov  (Schneidewin  = donodotgdroy)  qnod  cineribus  contineatur.  Die 
von  dem  Scholiasten  angenommene  Antiptosis  hat  W.  factisch  ausge- 
führt:  geyiaxov  aidgnxog  dtthjy  anodo'y.  — 1030.  guxgog  xo  «gießt,  "• 
dgxiüy  oder  dgxet.  — 1066  rot cii$\  W.  av  rrti 3’.  — 1156.  in;  tpuyoige- 
vog  rtuioQog  ctv log,  Vf.  avrijg.  — 1415  et  oSeVetf,  W.  et  trreVet.  — ■ 14®®- 
ytt  kitte  nity,  W.  ydXtcxdnity  — 1483 . xitv  gixgiy,  W.,  weil  der  Laureat 
« xüy  dni  gixgrjy  mit  der  Glosse  xüy  agixgüy  hat,  yäy  agixgdy.  D*8® 
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jenes  xäv  ini  sei  aus  xai  iv  entstanden,  und  das  av  hier  sehr  bedenk- 
lich. Aber  es  ist  eher  anzunehmen,  dass  ini  outxgov  dem  Schreiber 
aus  ähnlichen  Stellen,  wie  z.  B.  v.  414  vorschwebte,  und  xäv  pixgov 
kann  nicht  anffallen;  ich  möchte  es  aber  nicht  mit  Passow  als  xai  äv 
ansehen,  sondern  als  xai  iäv,  sc.  jj. 

OedipusKex.  7 äXXoiv,  W.  änoSv.  — 120  ifev'got,  W . ixqigot.  — 
217  Tg  vöatg  S’  vnqgeTtiv,  cf.  Caes.  b.  c.  3,  70  his  malis  haec  subsidia 
succurrebant.  Cic.  off.  1,  24  u.  2,  16  subvenire  tempestati,  necessitati. 

NV.  dij  to  aov  S'  vntjg.  — 207  ov^eXeygtov  avtov  eaitv,  W.  eiaiv.  — 
517  eil  egyoiaiv  eig  ßXiißrjV  xpigov , W.  eil  egyoig  rt  n gog  ß.  cp.  Die 
Gewinnung  des  rt  wäre  zwar  erwünscht  (Hartung  schreibt  im  vor. 
Verse  ngog  ri  uov  statt  ngo g y iuov) , ist  aber  nicht  unbedingt 
nöthig,  vgl.  die  Beispiele  bei  Neue  und  Matthiä  Gr.  § 487,  7;  auch  ist 
diej  Aenderung  stark.  Dasselbe  gilt  von  v.  579,  wo  W.  ägytig  d‘  ixeivg 
r«vr«  yijg  Xaoy  viutov  (wir  construiren  mit  Neue  ägyetg  yrjg)  ändert  in 
xttvTÖv  H iaov  veuwv.  — 832  ngoaS-iv  ij  xoidvd'  idtiv,  der  ungewöhn- 
liche Infinitiv  nacn  Analogie  der  Structur  von  nglv,  nägog,  ngöregov  rj 
oder  ngda&e  ngiv  l’ind.  Pyth.  2, 91.  Firnhaber  i'cfoit',  W.  ngooSe  fiij  toi- 
avd’  iäujv.  — 905  äSavarov  adv,  wie  denn  citl  auch  bei  Zeitbestimm- 
ungen wie  dui  nayxSg  dei  tov  ygövov  oft  genug  pleonastisch  steht;  \V. 
ccdäpaxov.  — 930  yivotr,  W.  yivoi.  Auf  diese  Aenderung  wären  natür- 
lich die  früheren  Erklärer  auch  schon  gekommen,  wenn  sie  sie  für  noth- 
wendig  gehalten  hätten.  Der  Bote  steht  dem  Chor  näher  als  der  am 
Altar  beschäftigten  Jokastc;  sie  aber  hat  seine  Worte  gehört  und  wendet 
sich  an  ihn  mit  den  Worten  atlnog  de  xai  av  y . — 1054  ixeivov,  W. 
zouto'9’,  parem  illi  quem  hic  dicit-  — 1145  veog,  W . ßgeqpog.  — 1341  roV 
oXe&goy  peyav,  codd.  oXe^giov,  W.  tov  uXirguTaiov.  — 1416  ig  deov,  W. 
ig  xttXöv.  — 1444  ovTuig  ctg’  hat  sowenig  hier  etwas  auffallendes,  als  die 
häufige  Frage  mit  o'vxm  drj.  W.  will  9f ovg  dg’,  weil  auch  die  Antwort 
des  Kreon  xai  ytig  av  vvv  r av  iw  Sew  niouv  qiegoig  sonst  nicht  motivirt 
sei;  das  ist  sie  aber  genügend  durch  v.  1438,  und  nach  jenem  Seovg 
wäre  der  Singularis  9fcJ  geradezu  auffallend. 

Antigone.  1 xotvov  avxädeXqov  ist  von  den  Auslegern  mit  El.  12  i 
i/xalpov  xai  xaaiyvqTtig,  Oed.  Col.  535  und  Aesch.  Eum.  89  zusammen- 
gestellt worden.  W.  xXet v6v,  er  hätte  aber  einsehen  sollen,  dass  es  etwas 
anderes  ist,  wenn  Oedipus  vom  Chore  0.  R.  1207  tu  xXtivov  Oidinov 
xaga  angeredet  wird,  oder  wenn  Orestes  El.  1177  fragt  j?  adv  to  xXeivov 
eldog  HXexTgag  Tode,  als  wenn  hier  Antigone  das  Gespräch  mit  ihrer 
Schwester  so  beginnen  würde.  — 6 iyai,  W.  ij dq.  — 167  aliquid,  cum 
xtivtov  (168)  ad  Oedipum  et  ad  Latum  pertineat,  itaque  Oedipus  ex- 
cludatur,  de  Oedipo  dictum  exspectas  i.  e.  post  167  haec  fere  sententia 
excidit : rovTig  ßeßatovg  dvxag  av  nagaa rdxag.  Die  Bemerkung  ist  richtig, 
aber  das  Vermisste  lässt  sich  auf  andere  Weise  finden,  wenn  man  zu 
ijvix’  Oidinovg  üig&ov  ndXiv  in  Gedanken  ergänzt  r«  Otdlnodog  Ißqovuv 
xgcirrj  oeßovxag.  — 300  navovgyiag  eyeiv , wie  bei  Homer  tißgiy  iyeiv. 

W.  ayeiv.  — 622  doxeiv  not  , d.  i manchmal,  womit  man  rtf  (Dem. 
Phil.  1,8)  vergleicht:  W.  tot.  — 856  naigiöov  cf’  ixxtveig  xiv  aä-Xov, 
d.  i.  du  büssest  für  das  Unternehmen  eines  Kampfes,  der  wie  ein  Erbe 
von  deinem  Vater  ist;  Antigone  hat  sich  nach  der  Anschauung  des 
Chores  gegen  göttliche  Ordnungen  vergangen  wie  Oedipus,  auch  Dike 
ist  eine  Göttin  und  Seyfferts  Einwand  ist  ohne  Bedeutung : nihil  Oedipus 
contra  leges  civitatis  peccaverat.  W.  orXov.  — 1034  o tieft  ftavrixgg 
angxtxTog  (Hermann:  a vaticiniis  intentatus)  ist  doch  durch  Ai.  910 
dfpgaxxog  xplXtov  und  andere  Beispiele  bei  Krüger  II,  § 47,  26,  8 — 10 
Bl.  t d.b»yer.OymnMi»Jw.  VL  J»hrg.  20 
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genügend  geschützt.  W.  ovd'  ix  p.  — 1158  xaraggints.  Der  Scholi&st 
nirnct,  xataßäXXst,  yg.  <fi  xtauggenei,  o iari  ninrsiy  notei,  er  hat  also 
eine  andere  Lesart  vor  sich  gehabt,  welche  nach  W.  xtnaggotpsi  ge- 
heissen hat.  Er  citirtGöthe:  uns  hebt  die  Welle,  verschlingt  die  Welle 
Aber  wie  soll  das  Schicksal  einen  Menschen  verschlucken  ? Denn  das 
Wort  heisst  nicht  etwa  mergere , sondern  nur  s orbere.  — 1179  raXXa 
ßovXsveiy  nüga.  W.  ovpßaXXety , das  soll  heissen:  man  kann  jetzt  das 
Geschehene  mit  der  Weissagung  des  Tiresias  vergleichen ! > — 1203  o t- 
xsi«s  ySoyos.  W.  eixatus  wie  oben.  — 1236  i(  tfVypoV  teyxdüya.  W. 
iy  das  hiesse  also  „und  dabei“,  was  aber  nicht  passt,  auch  müsste 
man  ngos:ndoatzae  im  activen  Sinne  nehmen,  und  üyxdira  davon  ab- 
hängen  lassen,  was  ebenfalls  nicht  geht. 

Üedipus  Coloneus.  297  axonos,  der  den  Oedipus  zuerst  beob- 
achtet hat,  war  dem  Zuhörer  nach  v.  35  verständlich  genug.  W.  nimmt 
an,  das  Wort  sei  aus  jener  Stelle  hier  fälschlich  hereingebracht,  und 
corrigirt  nopnds  und  umgekehrt  v.  1019  nopnoy  in  tsxonöv.  — 363 
nugsio’idow,  W.  nagovoeuam.  — 415  ii  Srißis  nsi fov,  W.  is  Stjßas 
näXtv.  — 535  xoivai,  W.  ifttti.  Was  wird  bei  solchen  Aenderungen  aus 
den  griechischen  Texten  werden?  — 570  äars  ßgteyi'ipoi  dsia&ai  tpgäaat 
hat  bekanntlich  Hermann,  weil  dtia&ai  nicht  für  deiy  stehen  könne^ 
so  erklärt:  ui  res  mihi  indigeat  pauca  dicere.  W.  corrigirt  ßgayssu 
iydsioftai  tpgdaai,  aber  statt  seines  „sine  dubio“  wünschte  man  eher 
einen  Beleg  für  diese  Constructions  — 655  oxyovyr'dyayxti,  W.  dxyeir 
%’ävüyxfj.  — 749,  jids  heisst  diese,  wie  ich  sie  hier  vor  mir  sehe.  W. 
r/cl'e  vitiosum  est  propter  irjv ; fuit  sine  dubio  tods.  — 783  tpgdam  di 
xai  roiad'  (Laur.  rote)  dis  as  dtjXtdato  xuxiv.  W.  findet  das  unpassend, 
weil  der  Chor  schon  alles  gehört  habe,  nnd  schreibt  tpgdata  d’iyant, 
dis  a.  d.  x.  — 805  Xvpa,  W.  Xijpa,  audaeia , contumacia.  Ob  dann  etwa 
auch  rgstpei  in  rgigses  geändert  oder  als  Medium  genommen  werden 
soll  und  ob  r<£  ygga  soviel  sein  soll  als  iy  rw  yng<f,  ist  nicht  gesagt.  — 
1013  oidiy  vn  ävdgüv  falsum  est,  nam  si  deae  auxilium  Oedipo  laturae 
sunt,  nihil  inde  de  oppidanorum  virtute  judicari  potest.  Daher  willW. 
oiuiy  vn’avnöv,  seil,  r dir  &s iöy.  Die  Widerlegung  dieses  Einwands  liegt 
in  v.  1006:  si  ns  yn  — vnsgtpsgsi.  Von  Männern  also,  die  in  dies» 
Weise  die  Götter  ehren  (und  darum  auch  deren  Beistand  gemessen), 
wird  dieses  Land  vertheidigt  — 1043  ivdixov,  W.  ipnsdov.  — 1371 
eilieg  oi'd'E  xtyovynu  Xoyoi,  W.  si  ndgoitte.  — 1490  yagiy,  gyneg  rvy- 
yuvuiv  vntaydugy.  Porson : quam  promisi,  si  a Theseo  id  quod  peterem 
consequerer.  Doch  hätte  der  Dichter  in  diesem  Sinne  wohl  eher  si 
rvyoip  gesagt.  Elmsley : quum  consequebar,  so  auch  Schneidewin : als 
Theseus  meine  Bitte  gewährte,  mich  aufzunehmen.  W.  iptpavsiy  twreo’y. 

— 1632  7t iuT ty  dg/aiav.  Uns  scheint  Neue’s  Hinweisung  auf  v.  632  zu 
genügen:  W.  dgd-ptav. 

Trachiniae.  140  dßovXoy,  Schol.  dvsßovXoy.  W.  dyvtdpov eldcr. 

— 380  nuigös  i u'sy  ovaa.  Die  Ausleger  weisen  die  nöthigen  Beispiele 
nach  für  piv  ohne  folgendes  de.  W.  yeyiöaa.  — 578  ddpoig.  W.  pvyois, 
das  in  pöi s abgekürzt  worden  sei.  — 717  atpaytHv  dteX&to'y  tos  al juaros 
peXas  erklärt  Hermann  atrum  sanguinis  virus  vulneri  instillatum.  Nach 
v.  572  alpte  uüy  epdjy  atfayäv  wird  man  auch  hier  eher  aVparos 
atpayidy  zu  verbinden  haben,  das  schwarze  Gift,  das  in  das  Blut  der 
Wunde  des  Nessus  drang.  Schneidewin  peXas  al’ptaos  — alpari  /ut- 
Xav&sis . W.  pro  peXas  scribendim  piyas-,  nam  non  psXu s,  sed  piyds 
ex  analogia  adjectivi  nXeais  cum  genetivo  conjungi  potest.  — 934  hat 
W.  zwar  seine  Vermuthung  otpaXeioa  für  äxovaa  selbst  zurückgezogen, 
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scheint  aber  mit  Unrecht  dieses  mit  npos  r oü  *ipo'c  zu  verbinden, 
während  das  letztere  zu  eggeiey  zu  ziehen  ist,  wie  v.  391  ovx  ifiüv 
in  «.yyi'kuiv  nogeve rat.  — 1047  yuiraiai,  W.  axegvotai  wegen  der  Cicero- 
nischcn  Uebersetzung  corpore  exanclata  atque  animo  pertuli;  früher 
hatte  Davis  eben  deswegen  den  seltenen  Plural  vdoiai  vorgeschlagen. 
Cicero  übersetzt  auch  sonst  frei  und  yujtoiai  gibt  an  sich  einen  guten 
Sinn:  man  denke  an  Apoliod.  2j  5,  1 xai  9e'/ueyos  eni  idiy  Jipwv  (roV 
tidfieoy  Xeovxa)  exd/ui^ey  eis  Mvxyyas,  ebenso  jj.  3 x>jy  Kepvytxiv  eXaipoy, 
ähnlich  § 4 roV  Egvfidyfhoy  xängov.  Und  Atlas,  dessen  Stelle  Herakles 
vertrat,  trägt  den  Himmel  zwar  bei  Hesiod  Theog.  &19  xetpaXfi  re  xai 
axa/xdxpai  ydpeoai,  aber  bei  Aeschylus  Prom.  429  o vgdyiov  TtoXoy  yoixots 
vtio ßaaxd(ei.  — 1178  vouov  xaXXiaxoy  ißevgoyxa,  W.  e^ulpovxa,  hoch 
haltend.  — 1179  eis  Xoyov  axdaiv  xouivd'£neX9<ay.  Die  gewöhnliche 
Erklärung  als  Streit,  Wortwechsel,  weist  W.  wohl  mit  Recht  ab,  aber 
man  kann  Xoyov  axcioiy  als  den  Punkt  verstehen,  auf  den  das  Gespräch 
gekommen  %t.  Schol.  nepKfpaaxixds  eis  Xdyovs.  W.  is  Xoyov  xdaiv, 
was  er  aus  einem  anderen  Scholion  <ui;  ovy  allere!  fxoi  -nQoxeivßs  ent- 
nehmen will.  — 1221  roaovcoy  tSij  a iniaxrjnxiu,  xexroy  ist  doch  zu  halten, 
obwohl  man  bei  Herodot  4,  33  und  auch  in  Eurip.  Iph.  Taur.  701  den 
Accusativ  in  den  Dativ  geändert  hat.  W.  xeXety. 

Philoctetes.  43  eni  ipoQßijs  vdoxoy,  W.  bu  (poQßrty  vrjnxis-  — 108 
äijxa  xä  tpevdij,  Laur.  a.  dij  xdde,  W.  dijr«  av.  Nach  Schneidewin 
heisst  es  nichts  anderes,  als  die  Unwahrheit,  wie  auch  in  Prosa;  hier 
vielleicht  „jene  Lügen“.  Hartung  ro  tpevdij  Xeyeiv.  — 145  xdnov-'ivxiyu 
Mim,  wozu  man  Ai.  249  tvyöy  sfoueyoy  u.  a.  vergleicht.  W.  öyxiy 
erotxeC.  — - 181  ovdeyds  vaxegos,  W.  vaxeguty.  — 286  povoy.  W.  xei  dij 
xi  i Sauf  xfld  vno  axey/i  p edei  (oder  axeyp  deot)  dutxoyeio&ai,  yuaxgi  xxX. 
— 313  xaxoiai,  W.  xonoitn.  — 382  dxovaas  xaßoveidia&eis,  W.  xafoyei- 
.dioas.  Aber  hieher  passen  bloss  Beweggründe  für  seine  Heimkehr.  — 
507  eXe{ey,  W.  eäei'Ztu.  — 540  «XXo&govs  in  der  allgemeinen  Bedeutung 
fremd  kann  nicht  auffallen,  wie  denn  der  Begriff  der  fremden  Sprache 
auch  anderwärts  zurücktritt,  z.  B.  Aesch.  Suppl.  972  und  in  Soph.  Trag. 
844  dndXXo&pov  yvid/jas-  W.  dXXo9ev.  — 590  i xoiov  Xeyioy,  W.  &ov 
xot  Xeymv.  — 786  erklärt  sich  das  Futurum  egyaaei  aus  der  Furcht  des 
Phitaktet,  zurückgdassen  zu  werden:  W.  £gyd£et.  — 842  xoyneXv 
ifeaxdieXij,  W.  eix  dxeXij.  — 929  ovdenaiayvvei  fiogiüy.  W.  [*e  dgdjy, 
auf  old  ßi  eigydaw  im  vorhergehenden  Verse  bezogen.  — 1048  tvds 
xgaxtä  Xoyov,  ich  bin  eines  einzigen  Wortes  mächtig,  d.  h.  ich  kann 
dir  jetzt,  da  die  Zeit  drängt,  ein  einziges  erwidern.  Vergl.  Eur. 
Troad.  790  xiöyde  ydg  dg  y öfter.  W.  xaigos. — 1135  egeaaei,  vom  Bogen, 
den  jetzt  ein  anderer  in  der  Hand  schwingt,  yegi  ndXXei,  wie  es  un- 
mittelbar vorher  heisst.  W.  kXiaaei.  — 1246  xwy  aixpüy.  W.  adv  ootptöv, 
was  den  Artikel  nicht  entbehren  könnte.  — 1266  ndfinoyxes  xaxd,  W. 
xXdnxovxes-  — 1420  d$dy«xov  dgenjy  ist  die  göttliche  Herrlichkeit  (Her- 
mann exc ellentia),  die  man  dem  Herakles  hier  ebenso  ansieht,  wie  der 
Athene  in  der  von  Wakefield  beigezogenen  Stelle  Eur.  Ion  1550  xis 
dvxrjXiov  ngdauinov  ixtpaivet  Seiöy;  W.  a9dvccxov  eayov  eidos,  indem  das 
letzte  Wort  ausgefallen  und  dann  dgexjy  von  einem  Corrector  eingesetzt 
worden  sei. 

Abgesehen  von  dem  Unnöthigen  dieser  und  ähnlicher  Aenderungen, 
wird  dem  Leser  oft  genug  die  Frage  kommen,  wie  man  sich  denn  die 
Entstehung  dieser  angeblichen  Verderbnisse  vorstellen  solle.  Aber  vor 
dem  Unwahrscheinlichen  schrickt  Herr  W.  überhaupt  nicht  zurück. 

Wir  wollen  zunächst  eine  Reihe  solcher  Stellen  bezeichnen,  in 
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denen  die  Lesart  desj  Laurent.  oder  der  Handschriften  überhaupt  zwar 
als  verderbt  oder  wenigstens  verdächtig  anerkannt  ist,  die  von  W.  vor- 

feschlagenen  Aenderungen  aber  besonders  weit  abliegen  oder  aus  an- 
eren  Gründen  als  unmöglich  erscheinen. 

Aiax.  770.  Um  den  Genitiv  ding  ’jidayag,  dessen  Verbindung  mit 
avxicptavti  Anstoss  erregt,  anders  zu  erklären,  ändert  W.  elra  devzegoy 
in  elta  d'eig  egiv.  Wir  ziehen  unbedingt  die  auffallende  Structur  des 
handschriftlichen  Textes  vor.  — 803.  Die  neuesten  Ausleger  nehmen  als 
Snbject  zu  tpegei  mit  Schäfer  i^odog,  welches  doch  sehr  fern  ist.  Will 
man  nicht  mit  Jacobs  or‘  in  Sg  «vrüi  Savarov  ij  ßiov  (feget  corrigiren,  so 
liesse  sich  vielleicht  ore  in  causaler  Bedeutung  halten  und  der  Gedanke 
an  790  anschliessen : es  sei  ein  Unglück  von  dem  Ausgang  des  Aias 
zu  fürchten,  weil  Kalchas  an  diesem  Tage  Tod  oder  Leben  verkündige. 
W.  St’uvuö  Ottvurot  rj  ßtog  niXei.  — 89()  apievijvov.  Zu  Mörstadts  und 
Seyfferts  Conjecturen  kommt  eine  neue  von  W.  o>U«  ho9eiv6v  : wir 
bleiben  bei  Döderleins  vagum  ac '■  deprehensu  difficilem.  — 1190.  In  dem 
bestrittenen  evgtodti  sucht  W.  ävayepuöi fe«  Tgtotay,  was  doch  fern  liegt 
Seyffert  macht  wahrscheinlich,  dass  das  in  einigen  Hdschr.  stehende 
yvepoeaauv  nur  aus  einer  Ableitung  des  evgoidtig  von  dem  Wind  evgog 
entstanden  sei.  — 1281  owcTä  avpßijvai  nod(  möchten  wir  immer  noch 
lieber  mit  Triclinius  durch  eine  Uebertreibung  erklären,  als  mit  Seyffert 
corrigiren  aov  de  a.  n.  noch  weniger  mit  W aov  di/’ifißijyai  n.  — 
1312  corrigirt  W.  tj  toi'  aov  v. or’ijv  opaipovog,  und  die  Bezeichnung  der 
Helena  mit  rijt  aijt  vneg  ywatxot  in  der  an  Agamemnon  gerichteten 
Rede  soll  wieder  durch  11.  9,  327  ddgiov  evexa  ageregdmy  gerechtfertigt 
werden.  Teukros  sagt  gewiss  nichts  anderes  als:  „lieber  als  für  dein 
oder  deines  Bruders  Weib“.  Brunck:  haesitatio  üla  et  simulata  igno- 
rantia,  utrius  tixor  causa  sit  belli,  irati  et  contemnentis  est . — 1369  alt 
kV  -noirjagt  lässt  sich  vertheidigen : „wie  du  es  immer  halten  magst,  ob 
dn  nun  die  Bestattung  ausdrücklich  zugibst,  oder  ob  du  mich  schalten 
lassest.“  Seyffert  nimmt  von  Schmidts  C'onjectur  St  «V  noiijaji  auf, 
wobei  ein  stärkeres  Markiren  der  Gegensätze  vermisst  wird:  „wer  immer 
es  thut,  du  wirst,  weil  du  es  zugelassen  hast,  als  gütig  erscheinen“. 
Schmidt  selbst  schreibt  am  Schlüsse  ye  aij,  W.  ygriazög  av  y ei. 

Electra.  192  xevaig  rguaeiaig,  W.  yijazig  ä‘  t}f«p.rg.  — 221  haben 
die  Hdschr.  statt  deivoig  tivayx«o9r,v , deivoig  zweimal  iv  deivoig  wie 
v.  223.  Aus  dem  Schol.  dia  di  rijv  vaegßuaiv  ziov  deivuSv  folgert  W., 
dass  die  ursprüngliche  Lesart  deivoig  tjyayx.  deivtöv  geheissen  haben 
müsse.  — 780  ovr  «f  j/uegag,  noch  nachdem  es  Tag  geworden  war,  ein 
Ausdruck,  der  um  so  weniger  zu  beanstanden  war,  als  ix  wxrog  bei 
Xenophon  geradezu  bei  Nacht  heisst.  W.  ov  ge9'  jpegav,  Meineke 
dem  Ueberlieferten  näher  erp’  duigag.  — 922  ovx  oia9',  onoi  y!jg,  W.  o 
■itoieig.  — 1052  soll  ov  u>J  mit  dem  ind.  fut.  nach  Elmsley  entfernt  wer- 
den (vgl.  Mattbiä  Gr.  § 517,  A.  2),  weshalb  W.  ov  am  (u f ändert 
eiatS  ciaur  ’yio  ov  peditpopui  noze.  — 1091.  Hermann  suchte  dem  Metrum 
durch  Aenderung  von  zwv  in  zeiöy  aufzuhelfeu,  Andere  anders,  W.  do- 
pjtov,  wofür  abgekürzt  dwv  geschrieben  worden  sei.  Aber  die  Genitive 
döfiwy  und  iy9gaiy  neben  einander  sehen  nicht  wahrscheinlich  aus.  — 
1097  (tpegouiyity)  ctgiara  rii  Jiög  evaeßeig.  Man  erklärt  ccgiazu  gleich 
ägiazeia  und  hat  Jiog  wegen  des  Metrums  mit  Zi/vo'g  vertauscht,  wie 
schon  im  Laur.  corrigirt  ist.  W.  xgetzog  re  xcd  xvdog  evoeßelq.  — 1114 
xofii£opxey,  W.  ngaorjxopev.  — 1409  nov  not’  <ov  xvgeig.  Der  Laur.  hat 
Tio»,  W.  wo»  pievwv  xvgeig,  wofür  er  mit  Unrecht  v.  958  zur  Vergleichung 
herbeizieht.  — 1424.  Nach  mSg  xvgei  fehlt  eine  Sylbe,  Hermann  ergänzt 
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df,  Reisig  xvpsixe.  W.  >hüc  xvpei;  Xe y.  OP.  ix  dipoiai  pex.  Aber  der 
Artikel  ist  bei  mV  dipoioi  offenbar  nicht  zu  entbehren. 

Oedipus  R.  ls  hat  der  Laur.  ol  de  tjifretox,  W.  ol  &'  il-ije  fretöv 
Xexroi,  ceteri  ex  online  lecti  deorum  sacerdotes. — 420  Xtfvjx,  W.  pvyig. — 
509  corrigirt  W.  cpaxspdy  ydp  enava  tj  nxegieaa  gXfre,  aber  die  Wieder- 
holung des  Ausdrucks  von  v.  396  enavod  xix  ist  nicht  sehr  poetisch,  und 
die  Verbindung  trpnxepdx  emtvae,  wozu  man  wahrscheinlich  ovaav  er- 
gänzen soll  = ga-nxiaa , ist  nicht  griechisch.  — 724  ojx  ydp  dx  freie 
ypeiax  eptvxp,  W.  nix  ydp  yxoi  freie  ypeinx  epevxnx.  In  dem  allerdings 
bedenklichen  hdschr.  Text  mag  etwas  wie  utx  ydp  dx  freie  ypg  xvx  (oder 
rix)  egevxax  stecken;  vgl.  Eur.  El.  1267  ,uij xepng  ypijateg  qixox.  — 
894  epierm  ist,  da  dasselbe  Wort  890  vorhergeht,  gewiss  verdorben: 
Musgrave  schrieb  evt-enn,  W.  etaexni.  — 987  ueyng  y icpfrnXuog,  wo  y 
von  Porson  eingesetzt  ist  W.  piyag  odqi  « Ivoe , was  so  viel  sein  soll 
als  napulxeaig.  — 1028  ineautrnvx , im  Laur.  corrigirt  aus  inioxdxovx. 
W.  imoiaxuix,  was  gerade  wegen  des  Particips  in  1026  weniger  schön 
ist.  — 1031  xi  d dXyog  io ynxx’  ix  xaxoig  pe  Xapßdxeie',  Im  Laur.  ix 
xatpoie,  ferner  fehlt  pe  und  steht  Xoyoxx'  zwar  am  Rande,  aber  i'oyoix 
im  Text.  W.  xi  d’dXyog  ioyoxfr’  wde  xcnpie  tjx  Xctßeixj  Schwerlich  ist 
ix  xctxoie  echt,  aber  weitere  Vermuthungen,  etwa  dass  xi  d’dXyog  ix 
xaiptö  p’eyoxxa  Xnpßareie  geschrieben  stand  und  dass  das  wegen  der 
Structur  umgestellte  xi  d’dXyog  eyoxxa  erst  in  ioyoxztt  geändert  wurde, 
halte  ich  selbst  für  zu  unsicher.  — 1216  iti  A ctTciox  fr  exxox . Erfurdt 
ergänzte  die  fehlende  Sylbe  durch  w,  Bothe  schrieb  .iaiijiox  nach 
•Poißt'iox,  W.  Actiov  xexxox,  xixxox,  eine  in  diesem  Wort  sehr  auffallende 
Verdoppelung.  — 1264  nXexruie  iuigaie  ipnenXeypixgx,  W.  nXexxttiaix 
aiulptue  ite'nXov  xafrr,uuixrjx.  Der  Gebrauch  von  edg«  macht  allerdings 
die  Stelle  bedenklich : am  Ende  war  einfach  nXexxuioi  aeipatg  dage- 
standen und  hatte  durch  undeutliche  Buchstaben  jenes  irigaig  veran- 
lasst; im  Laur.  ist  accentuirt  itapaig.  — 1526.  Die  Hdschr.  verdorben 
ötrxie  oi’  ytfXto  uoXixiöx,  W.  ox  xig  ov  ’CgXov  noXixtäx.  Aber  diese  Krasis 
des  ov  ist  unerhört. 

Antigone  4 W.  ovt’dnie  nega,  was  an  detxov  nipu  eine  Parallele 
haben  soll.  — 23.  Die  Frage  über  das  auffallende  ygijofreig  dixaitf  ist 
um  nichts  gefördert  durch  die  neue  Conjectur  von  W.  pxgafreig  dixrjg  di } 
oder  dixaiaix  i.  e.  in  altero  fratre  scilicet  juris  recordatus.  — 70  nd t'tog 
bedenklich  wegen  des  aus  ipov  zu  ergänzenden  poi.  W.  dpxijpoxog  mit 
der  allerdings  unentbehrlichen  Erläuterung : dicit  Antigona  a se  etiamsi 
Ismena  socia  esse  velit,  priorein  plenae  concordiae  conscientiam  dbfore. 
— 130  W.  xaxayie  fr’  vneginxtte,  die  Genitive  sollen  wie  in  ayerXia  xoX- 
pge  verstanden  werden.  — 138  eiye  d’  dXXtc  xd  pix,  W.  eiye  d1  dXXcf 
xdd ’ ag’.  — 212  r ix  xjjde  dvaxovx , W.  lg  rix  xe  dvaxovx.  Will  man 
ändern,  so  liegt  näher  Dindorfs  xdg  xox  evpcxij  niXei.  — 215  de  dx 
axonoi  xvx  qxe  für  innig  iaeafre  hat  bekanntlich  viel  Anstoss  erregt. 
W.  nimmt  an,  dass  am  Ende  des  Verses  ein  Komma  zu  setzen  sei;  Kreon, 
durch  den  Chor  unterbrochen,  fahre  statt  des  beabsichtigten  pn  entyoi- 
peire  mit  veränderter  Structur  fort  ro  ptj  ’myaipeix.  — 299  ßpoxovg,  das 
der  Laur.  hat  mit  der  Correctur  ßpoxtöx,  will  W.  schützen,  indem  er  es 
auf  ixdiddoxei  bezieht,  das  dazwischen  stehende  xai  napnXXdaaei  q’pe'xag 
sei  gleich  napaXXdaaovaa  (vielmehr  napuXXctaoox)  <j> gexag.  Das  letztere 
ist  richtig,  aber  ßgaxove  wäre  nur  dann  möglich,  wenn  nicht  im  folgenden 
Verse  eppixag  durch  yggaxdg  fortgesetzt  würde.  — 326  xd  deixd  xe'gdij, 
Schol.  yp.  xd  deiXd,  W.  x’adijXa.  — 386  Laur.  eig  peaox , wozu  aber 
die  Frage  des  Kreon  noig  {vppexgog  ngovßgv  xvyg  nicht  passt.  W.  ie 
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xaXov,  vulg.  ei;  diov,  welches  eher  mit  fxianv  verwechselt  werden  konnte. 
Warum  der  Ausdruck  ei;  deov  bei  dem  König  Kreon  nicht  anständig 
sei,  ist  nicht  einzuseben;  der  König  kommt  gerade  recht,  wo  man  ihn 
braucht.  — 586.  Die  Vulg.  novxia;  (äXo;)  ist  offenbar  eher  aus  n ovxiais, 
wie  schon  im  Laur.  corrigirt  ist,  als  aus  uovtUw,  wie  W.  corrigiren  will, 
entstanden.  — 606  vnvo ; d TiavxoyrjQw;  ist  allerdings  unbrauchbar, 
aber  W.  o nuvx'  ütpavQüiv  hat  keine  Wahrscheinlichkeit,  eben  so  wenig 
als  <r«V  itv,  was  W.  vorher  für  reav  setzen  will,  um  uv  hineinzubringen. 
In  dem  verdorbenen  Schlüsse  der  Strophe  will  W.  nXyyjxeXt;  für  näu- 
7i oXi; . — 760  uyexe  ro  fiioo;.  Der  Laur.  nyuye,  W.  ciy  aye,  aber  der 
Singularis  wäre  gegen  alle  Gewohnheit.  — 836  fiiy  « xovom . Um  den 
Parömiacus  hier  wegzubringen,  hat  Hermann  die  Worte  umgestellt, 
Seyffert  ueya  xaxoveat,  W.  fxiya  x'äxovaai.  Aber  es  ist  nicht  zu  con- 
struiren,  wie  W.  zu  thun  scheint,  ro  <i xovoai  — (*eya  iaxiv,  sondern  ro' 
Xuyetv  fxtya  iaxiv  uxovoru. 

Oedipus  Colon.  113  nöd«  ist  gewiss  verdorben  (man  vermuthete 
7ieXa;,  rode,  naXiv  u.  a),  aber  das  von  W.  vorgeschlagene  röd'  utp  würde 
vor  allem  den  Nachweis  des  ütp  in  ber  Sprache  der  Tragiker  erfordern. 

— 133  fivovre;  aro/xa  W.  statt  ievxe;:  und  was  heisst  ro  tu;  evtpdfxov 
qigovrido;  axo/xet  fiveiv ? — 281  ßgoxiSv  ist  wohl  nur  durch  denselben 
Ausgang  des  v.  279  veranlasst,  aber  xaxiöv,  welches  W.  will,  ist  nicht 
der  Begriff,  den  man  als  Object  der  <pvy>!  erwartet;  besser  Mähly  »eiöv. 

— 307  ßgadv;  evdei  ist  nicht  zu  halten,  aber  W.  xqövio  vai9d;  ist  sehr 
weit  hergeholt.  — Durch  Einsetzung  eines  re  soll  475  olos  [re]  veapä ; 
das  unmetrische  veaqü;  gerettet  werden;  aber  auf  die  Frage  SnXXoiaiv 
ij  xqoxukhv,  ij  ;io(u>  rpo'./w;  kann  der  Chor  unmöglich  so  antworten  im 
Sinne  eines  xai  9.  xai  xq.  x.  oio;  /xuXXw.  — 480.  Für  das  auffallende  9-id 
will  W.  tp9<3,  wohl  in  dem  Sinne : womit  soll  ich  diesen  Krug  vorher 
füllen?  Vielleicht  dürfte  man  /reo  vermuthen,  einsylbig  gelesen,  wie 
Xeid;  in  Eur.  Erechtheus.  — 562  ol  ’dnaidev9r,v  W.  statt  <Jj : näher  liegt 
es,  mit  Dindorf  das  vorhergehende  <ö;  in  og  zu  ändern.  — 658  n oXXai 
d ansiXai  xcarpxeiX^auv  ist  mehr  als  verdächtig,  aber  noXXoi  tfä  d'eivoi 
W.  liegt  weit  ab.— 721  vvv  oöv  hatNauck  emendirt,  da  der  Laur.  nicht 
«fr?,  sondern  drj  hat;  W.  iv  aoi.  — 861.  Das  von  Triclinius  vor  rovxo 
vvv  neTXQKßex«i  gesetzte  tig  will  W.  an  die  Worte  des  Chors  fügen;  aber 
für  deivdv  a>;  Xeyei;  konnte  nicht  gesagt  werden  deivdv  Xeyei;  off.  Eher 
wäre  an  av  zu  denken.  — 911  ovr  ’e/xov  (Laur.  otire  fxov)  hält  W.  mit 
Bechtf  gegen  Naucks  ovxe  oov  fest,  will  aber  im  Folgenden  6';  necpvxa; 
statt  u>v  netp.  schreiben ; letzteres  war.  nicht  anzutasten  (Schol.  xcdv  npo- 
ydviov),  es  entspricht  ihm  v.  937  xixp’üv  /xiv  ei,  xpaivei  dixaio;.  — 1036. 
Das  Futurum  igel i hat  etwas  unbequemes,  doch  hat  weder  Meineke 
noch  Nauck  gewagt,  die  Conjectur  von  Blaydes  ovdev  n fxeumdv  iv9dd> 
uv  igü  a enog  in  den  Text  aufzunehmen.  Kreon  sagt:  was  du  auch 
immer  mir  jetzt  gesagt  hast  und  noch  sagen  wirst,  du  wirst  hier,  wo 
du  der  Herrscher  bist,  keine  Beschwerde  von  mir  dagegen  hören.  Vgl. 
956.  Die  von  W.  vorgeschlagene  Aenderung  ev9dd'  ovr  i.  e.  ovr«  ue 
enthält  eben  wegen  der  Ergänzung  des  fxe  eine  viel  zu  harte  Structur. 

— 1098  nQognoXovfievug  — nqogiovoa;  ist  nicht  ohne  Bedenken,  aber 
wer  wird  mitW.  hq6;  a ogfiu/xevag  darunter  suchen?  — 1266  will  W. 
rat;  trat;  dxoveiv  in  dem  Sinne : im  Rufe  stehen.  Ich  finde  keine  Nöthig- 
ung,  rai;  oataev  tjxeiv  zu  ändern,  wenn  man  dieses  Verbum  nicht  auf  das 
Hieherkommen  des  Polyneikes  bezieht,  sondern  gleich  elvat  oder  ye- 
veo9«i  nimmt,  wie  es  oft  mit  Adjectivis  verbunden  steht  und  Eur.  Heracl. 
213  ysvov g /xiv  ijxei;  tode  zoiade.  — 1640  t Xtioct;  /pij  ro  yevvaiov  tpqevi 
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(Laar,  ipegety).  Mähly  widerlegt  mit  Grund  Hermann’s  Berufung  auf 
Eur.  Ale.  627,  wo  die  Aufopferung  der  Alcestis  für  ihren  Gatten  das 
egyoy  ysvyuioy  ist.  Seine  Vermuthung  xXdaug  ygi j znd  evyeyei  tpgsyi 
ist  ungleich  ansprechender  als  W.  ro  ysyvctiov  xgitpsiy , welches  nicht 
wohl  zu  rXitaag  passt. 

Trachiniae.  7 iy  nXevomn,  vulg.  ivl,  was  im  Dialog  der  Tragödie 
zweifelhaft  ist,  Erfurdt  fr  ir,  W.  tir  >j  I1X.  — 57  vcuoi  — doxeiv,  W. 
vipav  doxoi.  Die  Annahme  dieser  Verwechslung  würde  sich  empfehlen, 
wenn  die  beiden  Wörter  näher  an  einander  stünden.  — 80  dg  toV  vaxe- 
qov  scheint  verdorben,  aber  W.  eig  to  xpsgxegoy  ist  sicher  nicht  zu 
brauchen.  — 196  ro  ydg  no&ovy  wird  durch  Oed.  C.  1604  navxdg  dgiSy- 
ro«r,  Eur.  Iph.  A.  1017  ro'  ynijCoy  u.  a.  Beispiele  (vgl.Bernhardy  Synt.  p.  327) 
wohl  geschützt  werden.  W.  S yag  no9 tüy  «je  nag  ng.  — 313  hatte  Axt  doxeC 
statt  oldey  gewollt.  W.  oapnsQ  xai  >f  q or>;u  rtidijuovei  od.  xai  /uttXia r’  ’aldt]- 
fxoyei.  Er  behauptet  nämlich,  dass  pöytj  nach  nXeiaxov  keinen  Platz  habe.  — 
322.  Für  xtp  ye  ngdo9ty  ovdly  e(  taov  W.  sehr  gewaltsam  r<ü  ye  ngoo9ey 
einig  ff  «toi  XQ°yV-  ~ , Die  verdorbene  Stelle>  v.  361  sucht  W.  durch 
Aenderung  des  ngdg  y epov  in  ngdoxpaxdy  y i/uod  zu  heilen.  Aber 
abgesehen  davon,  dass  das  Ausfallen  jenes  tpaxov  keineswegs  so  leicht 
dadurch  zu  erklären  ist,  dass  der  Schreiber  von  dem  ngog  zu  iuov  ge- 
eilt sei,  sind  auch  keine  Beispiele  von  Xapßdveiy  rl  xtvog  bekannt,  etwa 
wie  von  deyopax  Oed.  R.  1163.  — In  1008  hat  Hermann  voxatov 
evydoai  Statt  eare  us  dvotayov  ev'yaaai  corrigirt  mit  Benützung  des  im 
vorhergehenden  Verse  bei  ävgpogay  stehenden  yg.  voxatov.  W.  siixs  tus 
Xoio9iov  evydoai.  AOlC&IOX  et  JYCTAXOft  facile  permutari  poterant. 
Wirkjich  facile?  — ■ ln  der  verdorbenen  Stelle  1019  schreibt  W.  aot  ye 
ydg  d/ufiu  e/unXeov  rj  dieneiv  oatxeiv  (letzteres  nach  Meineke).  Ibßlum 
ui  succurrat  sibi  aclcocat,  et  quod  ei  ut  füio  non  primaa,  sed  secundas 
partes  (ovXXaße)  tribuat,  excusat:  „ nam  tibi  quidem  oculus  lacrimis 
impletus  i.  e.  perturbatior  est  quam  ut  ipse  rem  administrare  possisu. 
Hier  wird  offenbar  dem  Zuhörer  zu  viel  zugemuthet.  (Schluss  folgt). 


Neue  plautinische  Excurse.  Sprachgeschichtliche  Untersuchungen 
von  Fried r.  Ritsch  1.  Erstes  Heft:  Auslautendes  D im  alten  Latein. 
Leipzig,  Teubner.  1869. 

Beiträge  zur  Lateinischen  Grammatik  von  Theodor  Bergk. 
Erstes  Heft.  Halle,  Rieh.  Mühlmann.  1870. 

Bekanntlich  besteht  unter  den  Plautuskritikern  seit  Jahrzehnten 
eine  lebhafte  Fehde  über  die  ursprüngliche  metrische  Gestalt  der  plau- 
tinischen  Lustspiele.  Zwei  Richtungen  standen  sich  von  Anfang  gegen- 
über, deren  eine  die  strenge  Gesetzmässigkeit  des  plautinischen  Vers- 
bau’s  verfocht  und  da,  wo  die  handschriftliche  Ucberlieferung  mit  den 
angenommenen  metrischen  Grundsätzen  in  Widerspruch  stand,  ein  Ver- 
derbniss  des  Textes  statuirte,  während  die  andere  in  ihrem  Streben  an 
der  handschriftlichen  Ueberlieferung  fest  zu  halten  ein  ziemliches  Maass 
metrischer  Licenzen  für  zulässig  erklärte.  Die  eine  dieser  Ansichten 
trägt  einen  mehr  apriorischen,  die  andere  einen  mehr  empirischen 
Charakter,  ohne  dass  es  jedoch  den  Hauptvertretern  der  ersteren  an 
historischem  oder  denen  des  letzteren  an  philosophischem  Sinn  ge- 
bräche. Die  Kämpfer  selber  bezeichnen  sich  halb  im  Scherz  halb  im 
Ernst  als  die  Männer  „der  stricten  und  der  laxen  Observanz.“  Den 
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Cardinalpunkt  des  ganzen  Streites  bildet  seit  geraumer  Zeit  die  Hiatus- 
frage. Ritschl,  das  Haupt  der  strengen  metrischen  Richtung,  wollte 
im  Anfang  seiner  ruhmvollen  Laufbahn  den  Hiatus  möglichst  beseitigt 
wissen ; später  veranlassten  ihn  seine  eingehenderen  handschriftlichen 
Studien,  demselben  einen  grösseren  Spielraum  zuzugestehen  und  ihn 
in  der  Diäresis  des  trochaischen  oder  jambischen  Septeuars  und  beim 
Wechsel  der  sprechenden  Personen  als  zulässig  zu  erklären.  Ander- 
seits hatten  auch  die  Gegner  ihre  Ansichten  Uber  die  Grenzen  des  me- 
trisch Erlaubten  modificirt.  So  rückten  sich  die  beiden  Gegensätze 
allmählich  näher;  der  Streit  drehte  sich  fast  nur  noch  um  den  Hiatus 
in  der  Cäsur  des  jambischen  Senars  und  es  schien  eine  endliche 
Versöhnung  in  naher  Aussicht  zu  stehen.  Da  nahm  die  Sache  in  jüng- 
ster Zeit  eine  unerwartete  Wendung.  Das  eifrige  Studium,  das  man 
neuerdings  dem  ältesten  Latein  und  überhaupt  den  alten  italischen 
Dialecten  widmet,  hat  eine  Anzahl  alter  Formen  zu  Tage  gefördert 
oder  sicherer  gestellt,  deren  manche,  weil  sie  nachgewiesener  Massen 
in  die  älteste  Literatnrperiode  Roms  herabreichen,  bei  der  Text- 
kritik des  Plautus  nicht  ausser  Betracht  gelassen  werden  dürfen.  Eine 
der  häutigsten  Flexionsformen  im  alten  Latein  war  das  auslautende  Z>, 
das  bald  nach  den  Anfängen  der  römischen  Literatur  bis  auf  geringe 
Reste  verschwunden  zu  sein  scheint.  Seit  Jahrhunderten  wird  die 
Frage  ventilirt,  wie  weit  Plautus  noch  Gebrauch  von  diesem  Suffixum 
gemacht  habe.  Die  Actien  des  auslautenden  D stiegen  mit  der  Zeit 
immer  höher,  bis  endlich  die  allzu  häufige  und  principlose  Verwendung 
desselben  in  der  Textrecension  Bothe’s  eine  Reaction  hervorrief. 
Gottfr.  Hermann  wollte  nun  nicht  einmal  ein  med  und  ted  aner- 
kennen. Auch  Ritschl  neigte  sieb  früher  der  Ansicht  Hermanns  zu 
und  noch  im  Jahr  1846  spottete  er  über  Gepperts  „geschwänzte  Prono- 
mina“ (Opusc.  philol.  II,  S.  215).  Er  hat  jedoch  im  Lauf  der  Jahre 
und  auf  Grund  sprachgeschichtlicher  Forschungen  eine  andere  Anschau- 
ung von  dieser  Sache  gewonnen  und  macht  nun  in  der  oben  angezeigten 
Schrift  das  Vorkommen  des  auslautenden  D bei  Plautus  zum  Mittel- 
punkt einer  lichtvollen  Erörterung,  in  Folge  deren  die  Hiatusfrage  is 
ein  neues  Stadium  zu  treten  scheint.  Wir  wollen  versuchen  so  kurz 
als  möglich  den  Hauptinhalt  der  Schrift  anzugeben. 

Nach  Darlegung  der  geschichtlichen  Entwicklung  der  Ansichten 
über  das  Schluss-D,  welche  in  Ermangelung  eines  sicheren  Princips  zu 
keinem  positiven  Resultate  gelangte,  unternimmt  es  R.,  auf  Grund  einer 
solideren  Basis  einen  Neubau  aufzuführen.  Das  Material  zu  dieser 
Basis  liefern  ihm  an  erster  Stelle  die  uns  erhaltenen  Inschriften  aus 
plautinischer  Zeit.  Die  hervorragendste  derselben  ist  das  Senatuacon- 
sultum  de  Bacchanalibus  vom  Jahr  185  v.  Chr.,  aus  welchem  Bchon 
Grotefend  richtig  die  Wahrnehmung  abstrahirte,  dass  in  jenem  D „eine 
alte  Ablativ-  oder  Adverbialflexion“  vorliege.  Ueberdiess  findet  sich 
daselbst  das  D auch  am  Schlüsse  des  accusativischen  (nicht  nur 
des  ablativischen)  me,  te,  se,  ein  Umstand,  den  R.  aus  einer  ge- 
wissen „Verirrung  des  Sprachgefühls“  erklärt.  In  den  oben  angeführ- 
ten Fällen  hat  das  SG.  Bac.  das  H als  „ausnahmslose  Regel.“  Hie- 
mit  contrastirt  nach  Ritschls  Zugeständniss  freilich  die  Thatsache,  dass 
es  auf  anderen  Inschriften,  die  derselben  oder  sogar  einer  früheren 
Zeit  angeboren,  nicht  so  consequent  angewendet  wird  und  in  der  nächst- 
folgenden Zeit  sich  ganz  verliert;  dass  ferner  bei  Plautus  der  vocalisch 
auslautende  Abi.  häufig  mit  folgendem  Anfangsvocal  Elision  bildet. 
Wenn  aber  aus  diesen  Thatsachen  von  Manchen  gefolgert  wird,  das 
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SC.  spiegele  nicht  die  damalige  Sprache  des  wirklichen  Lebens  und, 
was  ziemlich  gleichbedeutend  ist,  des  volksthümlichen  Dramas  wieder, 
sondern  sei  nur  ein  Beispiel  „traditionellen  Curialstils“ , so  sucht  da- 
gegen R.  den  häufigen,  wenn  auch  nicht  consequentcu  Gebrauch  des 
Schluss-D  in  den  plautinischen  Dichtungen  aus  diesen  selbst  (oder 
gleichzeitigen  Schriftwerken)  nachzuweisen.  Dabei  operirt  er  mit 
directen  und  indirccten  Beweisen.  Die  directen  stützen  sich  „auf 
positive  Thatsachen  der  historischen  Textesilberlieferung“,  die  indirecten 
auf  die  'Wahrnehmung,  dass  durch  Annahme  jenes  I)  (wie  durch  die 
des  F bei  Homer)  der  Hiatus  aus  einer  grossen  Anzahl  von  Versen 
ohne  Aenderung  des  handschriftlichen  Textes  aufs  Leichteste  beseitigt 
wird.  Es  würde  uns  natürlich  zu  weit  führen,  wollten  wir  nun  dem 
Gange  der  Untersuchung  genau  folgen.  Wir  begnügen  uns  damit,  die 
Uauptresultate  kurz  zusammenzufassen. 

Nach  R.  ist  anzunehmen,  dass  Plautus  das  auslautende  D zur  Ver- 
meidung des  Hiatus  brauchte 

1)  im  Abi.  und  Acc.  Sing,  der  Personalpronomina  ( med , ted,  sed), 

2)  im  Abi.  Sing,  der  übrigen  Pronomina  und  Nomina  ( eod , quod, 

quad , quid,  ullod,  corotiad,  equod,  capited,  cursud,  red,  luctaudod ), 

3)  im  Adverbial-  und  Präpositionalgebiet 

a)  bei  Adverbien  auf  o,  welche  als  abgestumpfte  Dativi  zu  erklären 
sind  (quod  — wohin,  introd,  ultrod ), 

b)  bei  Adverbien  auf  a,  o,  u,  e,  welche  auf  einen  nominalen  oder 
pronominalen  Abi.  zurückgehen  ( interead , extrad,  extemplod, 
noctud,  plachled,  hodied), 

c)  bei  einigen  Präpositionen,  die  nicht  von  Ablativen  herzuleiten 
sind  (jirod,  praed,  sed  — sine,  postid,  posted,  antid,  anted), 

4)  im  Imperativus  auf  o (salvetod  |. 

Ritschl  war  sich  bei  der  Veröffentlichung  dieser  Ansichten  der 
Kühnheit  seines  Schrittes  völlig  bewusst  und  von  vornherein  auf  Wider- 
spruch gefasst.  Seine  Erwartung  täuschte  ihn  auch  nicht.  Das  jüngst 
erschienene  Heft  von  Theodor  Bergks  „Beiträgen  zur  latein- 
ischen Grammatik“  hat  ebenfalls  das  auslautende  D zum  Gegen- 
stand und  enthält  neben  vielem  Eigenen  und  Positiven  eine  einschnei- 
dende Kritik  des  Ritschl’schen  Excurses.  Die  Stellung,  welche  Bergk 
in  seiner  Schrift  gegen  Ritschl  einnimmt,  kündigt  sich  gleich  im  ersten 
Satze  an:  „Ritschls  Abhandlung  . . ist  wie  Alles,  was  dieser  scharf- 
sinnige Gelehrte  schreibt,  durch  eine  gewisse  Kunst  der  Üeberredung 
und  dialectische  Gewandtheit  ausgezeichnet;  aber  der  Leser  muss  eben 
deshalb  stets  auf  seiner  Hut  sein,  um  nicht  durch  einen  Trugschluss, 
eine  erschlichene  Beweisführung  in  die  Enge  getrieben  zu  werden.“ 
Demgemäss  folgt  B.  seinem  Gegner  Schritt  für  Schritt  auf  dem  Gauge 
seiner  Untersuchung,  prüft  scharfen  Auges  seine  Beweisführung  und  ver- 
wirft unbarmherzig  alle  Folgerungen,  deren  Prämissen  sich  ihm  nicht 
als  genau  erwiesen  darstellen.  So  erkennt  er  zwar  die  Formen  med 
und  ted,  qttid  und  quod  als  sicher  beglaubigt  an  (wie  er  diess  schon 
früher  und  sogar  vor  Ritschl  that),  dagegen  bezweifelt  er  schon  die  Be- 
rechtigung, eine  pronominale  Form  sed  bei  Plautus  anzunehmen  und 
erklärt  sich  entschieden  gegen  die  Einführung  des  Suffixums  auf  dem 
Gebiet  der  Nomina,  Adverbia,  Präpositionen  und  des  Imperativs.  So 
sehen  wir  schliesslich  fast  alles  das  wieder  in  Frage  gestellt,  was  uns 
Ritschls  ansprechende  Erörterung  so  plausibel  gemacht  hatte. 

Wer  von  beiden  hat  nun  Recht?  Für  Ritschls  Behauptungen 
sprechen  die  Inschriften  besonders  das  SC.  Bac.  das  sich  aus  den 
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letzten  Lebensjahren  des  Dichters  datirt,  sowie  der  Umstand,  dass  die 
Wiedereinführung  des  Suffixums  an  einer  allerdings  überraschend 
grossen  Anzahl  von  Stellen  den  Hiatus  tilgen  würde;  Bergks  Zweifel 
dagegen  findet  seine  Begründung  in  dem  Mangel  oder  der  geringen 
Stichhaltigkeit  handschriftlicher  Belegstellen  für  auslautendes  B 
auf  dem  Gebiet  der  Nomina,  Adverbia,  Präpositionen  und  des  Impera- 
tivus,  sodann  in  der  unleugbaren  Thatsache,  dass  R.  manche  Ersenein- 
ungen unter  öinen  Gesichtspunkt  stellt,  die  getrennt  betrachtet  werden 
wollen.  Wir  müssen  gestehen,  dass  wir  uns  im  Ganzen  mehr  auf 
Ritschls  Seite  neigen,  welcher  den  Einwurf,  der  sich  auf  die  Mangel- 
haftigkeit der  handschriftlichen  Beweise  stützt,  durch  die  §.  31 
angeführten  Analogien  unseres  Erachtens  erfolgreich  zum  Voraus  parirt. 
Jedenfalls  hat  abcrBergk  das  grosse  Verdienst,  durch  seine  ungemein 
tief  gehende  Erörterung  ein  zu  stürmisches  Vorwärtsdringen  auf  der 
neu  betretenen  Bahn  verhindert  und  zu  gründlicherer  Erwägung  des 
Gegenstandes  genötfaigt  zu  haben. 

Dass  übrigens  Bergk  den  Titel  „Hiatusfanatiker" , womit  Ritschl 
seine  Gegner  zu  ärgern  pflegt,  nicht  verdient  und  in  dem  Hiatus 
keineswegs  eine  Schönheit  sieht,  zeigt  sich  abgesehen  von  den  Fällen, 
wo  er  eine  Tilgung  des  Hiatus  durch  auslautendes  B selbst  für  räth- 
lieh  erklärt,  darin,  dass  er  in  anderen  Fällen  der  gewöhnlichen  Ansicht 
entgegen  die  Existenz  eines  Hiatus  überhaupt  läugnet.  So 
behauptet  er,  dass  häufig  in  der  altrömischen  Poesie  auslautendes  M 
mit  seinem  vorhergehenden  Vocale  vor  anlautenden  Vocalen  nicht  eli- 
dirt  wurde  (S.  115)  und  erklärt  an  anderen  Stellen  den  Hiatus  daraus, 
dass  das  folgende  Wort  ursprünglich  mit  einem  Consonanten  an- 
lautete (S.  119),  wie  ubi,  uter  (vergl.  sicubt,  necubi,  necuter).  Diese 
Sätze  verdienen  unseres  Erachtens  alle  Beherzigung,  und  wenn  man 
den  ersten  derselben  zusammenhält  mit  der  S.  97  gemachten  Bemerkung, 
dass  das  auslautende  M in  alter  Zeit  sich  an  manchen  Verbalformen 
fand  ( volovi , dicom,  faciom,  imperabom) , an  welchen  es  später  ge- 
schwunden ist,  so  finden  wir  schliesslich,  dass  Bergks  Schrift,  weit  ent- 
fernt dem  Hiatus  ein  ausgedehntes  Feld  zu  sichern,  im  Gegentheil 
Elemente  enthält,  welche  das  Territorium  desselben,  wenn  auch  von 
anderer  Seite  her,  fast  nicht  minder  bedrohen  als  die  Bemühungen  der 
erklärten  Hiatusfeinde. 

Bayreuth.  B.  Dombart. 


„Grosse  Wandtafel  des  metrischen  Systems  als  Anschauungsmittel 
bearbeitet  von  C.  Bopp.  Stuttgart,  Maier.  Mit  1 Bog.  gross  8°  Text.“ 

Mit  Recht  fand  sich  der  Verfasser  von  den  Abbildungen  der  neuen 
Maasse  nicht  befriedigt,  welche  wohl  die  neuen  Gestalten  aber  nicht 
ihren  streng  systematischen  Zusammenhang  erkennen  lassen.  Neben 
der  unter  solchen  Verhältnissen  überhaupt  möglichen  Genauigkeit  der 
Bilder  war  es  daher  vorzüglich  da&  System,  welches  der  Verfasser 
zu  veranschaulichen  suchte  und  Referent  glaubt,  dass  ihm  dieses  in 
einer  vorzüglichen  Weise  gelungen  ist.  Das  Meter  wird  in  drei- 
facher Gestalt  gegeben;  zuerst  durchgehend  abgetheilt  in  Decimeter, 
deren  Theilungsstriche  durch  die  ganze  Breite  gehen,  welche  B.  beliebig 
angenommen  hat,  besser  aber  vielleicht  zu  3 Centimeter  angenommen 
hätte,  ferner  in  Centimeter,  halbe  Centimeter  (wohl  des  leichten  Zählens 
wegen)  und  Millimeter,  deren  Theilungsstriche  sich  entsprechend  ab- 


279 


stufen ; zweitens  nur  in  Decimeter,  abwechselnd  schwarz  und  gelblich, 
abgetheilt;  drittens  in  Decimeter  uDd  Centimeter  in  wechselnden  Farben 
und  zwar  in  doppelter  Weise,  indem  eine  Gerade  das  Meter  der  Länge 
nach  halbirt  und  die  Centimeter  wechselnd  oben  und  unten  verschie- 
denfarbig oder  gleichfarbig  sind  innerhalb  desselben  Decimeters.  Die 
gleichfarbigen  sind  wieder  in  halbe  Centimeter  und  Millimeter  getheilt. 
Das  letzte  Decimeter  oben  ist  in  3 Streifen  getheilt,  von  denen  die  2 
oberen  dio  Millimeter  in  wechselnden  Farben , der  dritte  die  10  Centi- 
meter in  derselben  Farbe  zeigt.  Das  Quadrat  des  Decimeters  ist  in 
dreifacher  Weise  dargestellt:  1)  in  100  gleichfarbigen  Quadraten  des 

Centimeters,  2)  in  10  Streifen  in  wechselnden  Farben,  von  denen  der 
unterste  auch  die  Quadrate  des  Centimeters  in  wechselnden  Farben 
zeigt,  3)  in  100  Quadraten  des  Centimeters  in  wechselnden  Farben, 
deren  letztes  ebenso  in  Quadrate  des  Millimeters  getheilt  ist.  Beige- 
fügt sind  ein  Streifen  von  10  Centimeter  Länge  in  wechselnden  Farben 
und  2 Quadrate  des  Centimeters  in  Quadrate  des  Millimeters  getheilt, 
ähnlich  wie  2 und  3 bei  dem  Quadrat  des  Decimeters.  Der  Cubus 
des  Decimeters  ist  dreifach  abgebildet  1)  in  Andeutung  seiner  Eintheil- 
ung  in  1000  Cubikmilimeter  ohne  Farbenwechsel ; 2)  mit  Farbenwecbsel, 
dass  die  Schichten  und  Säulen  auB  Würfeln  des  Centimeters  anschau- 
lich werden;  eine  Säule  ist  auch  besonders  beigefügt;  3)  als  Liter. 
Der  Cubus  des  Centimeters  ist  ähnlich  wie  2 und  3 bei  dem  Cubus  des 
Decimeters  dargestellt.  Den  Schluss  bilden  das  Liter  als  Hohl- 
maass  in  Gefässforni  ebenso  das  Deciliter  und  Centiliter.  Das  Milli- 
liter ist  aber  wieder  so  dargestellt,  wie  der  Cubus  des  Centimeters, 
um  die  Identität  beider  ins  Gedächtniss  zu  rufen.  Neben  dem  Liter 
sind  das  Kilogramm,  Hektogramm,  Dekagramm  und  Gramm  als  die 
dem  Wasserinhalt  jener  entsprechenden  Gewichte  veranschaulicht. 
Allen  Abbildungen  ist  in  sehr  deutlicher  Schrift  beigefügt,  was  sie  be- 
deuten. Freilich  wird  man  dabei  durch  Benennungen  wie  „Dezimeter- 

— a 

Quadrat,  Zentimeter -Würfel“  und  durch  Formen  wie  = “ er- 

innert, dass  man  es  mit  etwas  Neuem  zu  thun  hat.  Aber  diese  Be- 
nennungen und  Formen  sind  nicht  ohne  Sinn  und  es  ist  eben  abzu- 
warten, welche  Bezeichnungen  sich  Bahn  brechen. 

So  sei  denn  diese  Tafel  bestens  zur  Benützung  empfohlen,  um  so 
mehr,  als  es  zu  derselben  einen  einfachen  Apparat  vonilStücken 
gibt,  der  von  der  Yerlagshandluug  bezogen  werden  kann  und  der  die 
Originale  gleichsam  zu  den  Bildern  liefert. 

Der  Text  erklärt  die  Tafel  und  enthält  Zusammenstellungen  der 
Maasse.  Ein  Anhang  gibt  die  neuen  Maassordnungen  in 
Deutschland.  Referent  kann  dabei  nur  über  das  von  Bayern  mitge- 
theilte  urtheilen  und  bedauert,  dass  der  Verfasser  sich  nicht  genau  an 
das  Gesetz  vom  29.  April  1869  — das  hier  maassgebende  — gehalten 
hat.  Denn  das  Feldmaass  ist  bei  uns  noch  das  alte  und  während 
wir  keinen  metrischen  Centner  und  auch  das  Myriagramm  nicht  haben, 
haben  wir  das  Pfund  = */*  Kilogramm  und  den  Cen tn er  = 50 Kilo- 
gramm. Bei  einer  2.  Auflage  sollte  hier  eine  Verbesserung  eintreten. 

Hof.  Friedlein. 


280 


J.  G.  Fr.  Cannabichs  Schulgeographie.  Zwanzigste  Auflage. 
Zum  dritten  Male  neu  bearbeitet  von  Dr.  Friedrich  Maximilias 
Oertel,  Kitter  des  königl.  sächsischen  Verdienstordens.  Weimar  1870. 
Bernhard  Friedrich  Voigt. 

Das  Buch  zerfällt  in  einen  allgemeinen  Theil,  der  in  der  neues 
Auflage  von  13  auf  36  Seiten  vermehrt  wurde  und  in  einen  besonders 
£•  37—316.  Den  Schluss  S.  317—346  bildet  ein  fleissig  gearbeitet« 
Register,  das  an  5000  Artikel  nachweist.  Es  zählt  unter  den  eigent- 
lichen Schulbüchern  im  Punkte  der  Merkwürdigkeiten  nebst  Daniel 
und  Lammerer,  mit  welch  letzterem  es  seiner  ganzen  Anlage  nact 
Aebnlichkeit  hat,  zu  den  reichhaltigsten,  desgleichen  hin- 
sichtlich der  historischen  Notizen,  jedoch  ist  seine  Darstellung  im  gaa- 
zen  wie  im  einzelnen,  schulmässig  betrachtet,  jener  Cammerers  ent- 
schieden vorzuziehen.  So  verdient  die  den  einzelnen  Ländern  voran- 
gehende summarische  Zusammenstellung  der  Städte  mit  Rücksicht  auf 
ihre  Einwohnerzahlen  in  Schulgeographien  mehr  Beachtung  als  sie 
bisher  gefunden.  Ueber  die  Auswahl  der  in  der  SpecialisiruDg  vorge- 
tuhrten  Einwohnerzahlen  Hesse  sich  manches  sagen;  andererseits  ver- 
dient anerkannt  zu  werden,  dass  die  gegebenen  Zahlen  genauer  sind 
als  sonst  gewöhnlich  ist.  Ueberhaupt  gebührt  dem  Buche  in  seiner 
frt>  **•  fls  geographischem  Lehrmittel  älteren  Stiles,  vieles  Lob. 
n der  Rücksichtnahme  auf  die  Aussprache  geograpischer  Fremdwörter 
kommt  ihr  kaum  eine  oder  die  andere  Schulgeographie  gleich,  womit 
jedoch  keineswegs  Regeln  wie  der  auf  S.  106  u.  111  das  Wort  geredet 
sein  soll.  Erwähnt  mag  noch  werden,  dass  S.  313—316  zwei  statist- 
ische Zusammenstellungen  enthalten,  von  denen  die  eine  die  europä- 
ischen Staaten  und  Staatenverbindungen  nach  ihrem  Areal  in  Quadrat- 
meiien  und  Quadrat-Kilometer  berechnet  vorführt,  die  andere  nach  ihrer 
Bevölkerung  und  deren  Dichtigkeit. 

M. 


Literarische  Notizen. 

Die  Unsterblichkeit  der  Seele,  betrachtet  nach  den  vorzüglichsten 
iüD4!C  d,1a  klassischen  Alterthums  von  Dr.  C.  Arnold.  Landshul 
1870.  (Krüll’sche  Univers.-Buchhandlung.j  127  S. 

»Ursprünglich“,  sagt  der  Verf.  im  Vorwort,  „war  diese  Frage  als 
luema  zu  einem  Schulprogramm  gewählt;  da  sich  aber  unter  der  Hand 
das  Material  immer  mehr  anhäufte  und  eine  zu  kurze  Berührung  des 
wichtigen  Gegenstandes  unpassend  erschien,  so  fühlte  sich  der  Verfasser 
zu  einer  eingehenderen  Darstellung  aufgefordert.  Es  wurde  daher  der 
Rahmen  etwas  erweitert  und  diese  Frage  von  den  Anfängen  der  griech- 
MChen  Philosophie  bis  zu  ihrem  Höhepunkt  in’s  Auge  gefasst.“  Das 
Büchlein  handelt  p.  1—37  von  der  Seelenlehre  der  älteren  Zeit,  den 
,,  Thaies,  Anaxagoras,  Diogenes  von  Apollonia,  der  Pvtha- 
goreer  und  örphiker,  des  Empedokles,  der  Atomiker,  Heraklit’s  J der 
Sophisten  der  Dichter,  p.  38-116  von  Sokrates  und  Plato,  p.  116-126 

7°“=,  de*  ATT]lS\  Uen  Schwerpunkt  des  Ganzen 

[P-  51 ^16Lib.  d,1 B‘d'e  eingehende  Betrachtung  und  Kritik  der  Beweis- 
führung in  Plato’s  Phädon,  als  dem  „ersten  Versuche  di» 
keitslehre  wissenschaftlich  zu  begründen.«  Von  den’eiMcMäligeÄ 


Digitized  by 


t Google 


281 


■beiten  Anderer  berücksichtigt  der  Verfasser  hauptsächlich  Franz  Hoff- 
rnann’s  „Philos.  Schriften“  und  „Weltalter“,  Döllinger’s  „Heidenthum 
und, Judenthum“,  BischofPs  u.  Prantl’s  Phädon,  den  Spanier  Balmes  u.  A. 

Geographisch-statistisch-historische  Karte  vom  Königreiche  Bayern, 
enthaltend  alle  Städte , Märkte  und  die  vorzüglichsten  Dörfer,  mit  An- 
gabe sämmtlicher  k.  Behörden,  Eisenbahnen  etc,,  nebst  geschichtlichen 
.Bemerkungen  über  die  unmittelbaren  Städte  und  andere  Orte  Bayerns, 
in  Murdoch’scher  Projection  und  im  Maasse:  Vi.ujoon  entworfen,  ge- 
zeichnet und  gestochen  von  A.  M.  Hammer.  Stuttgart  bei  J.  B.  Metzler. 
Manchen  bei  Chr.  Kaiser.  1870.  Sehr  reiches  Material  aber  theilweise 
zu  wenig  Rücksicht  auf  die  Augen. 

Literaturkunde  enthaltend  Abriss  der  Poetik  und  Geschichte  der 
deutschen  Poesie.  Für  höhere  Lehranstalten,  Töchterschulen  und  zum 
Selbstunterricht  bearbeitet  von  Dr.  Wilh.  Reuter.  Vierte  verbesserte 
Auflage.  Freiburg  im  Breisgau.  Herder’sche  Verlagshandlung.  1870. 
167  S.  in  8.  Pr.  42  kr.  Die  neue  Auflage  des  auch  bisher  schon  recht 
brauchbaren  Werkcbens  ist  durchgängig  verbessert,  namentlich  hat  die 
Darstellung  der  Literatur  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Zeit  Be- 
richtigungen, Erweiterungen  und  Zusätze  erhalten.  Die  „Nachlese  zur 
neuesten  Literatur“  ist  durch  kurze  Besprechung  der  seither  veröffent- 
lichten bedeutenderen  Erscheinungen  vervollständigt  worden.  Ferner 
ist  eine  Zeittafel  zum  Behufe  eines  chronologischen  Ueberblicks  beige- 
geben. Der  Abriss  der  Poetik  ist  unverändert  geblieben;  der  Verfasser 
beabsichtigt  demnächst  eine  ausführliche  Darstellung  dieser  Disciplin 
erscheinen  zu  lassen. 

Geschichte  der  Mormonen  nebst  einer  Darstellung  ihres  Glaubens 
und  ihrer  gegenwärtigen  socialen  und  politischen  Verhältnisse  von  Dr. 
Moritz  Busch.  Leipzig.  Verlag  von  Ambr.  Abel.  1870.  444  S.  in  8. 
Der  Verfasser  hat  seine  in  Amerika,  wo  er  wiederholt  mit  Mormonen- 
gemeinden verkehrte,  gesammelten  Erfahrungen,  ausserdem  alle  Haupt- 
schriften der  Secte  sowie  einen  guten  Theil  ihrer  periodischen  Literatur 
verwerthet.  Bekannt  mit  dem  Wichtigsten,  was  von  Gegnern  und  Un- 
parteiischen über  die  Mormonen  veröffentlicht  worden  ist,  und  durch 
mehrjährige  Beschäftigung  mit  der  Geschichte  und  den  gegenwärtigen 
Zuständen  anderer  amerikanischer  Secten  in  den  Stand  gesetzt  Ver- 
gleichungen anzustellen,  erklärt  er  gar  manches,  was  auf  den  ersten 
Blick  unverständlich  ist.  Der  an  sich  interessante  Gegenstand  ist,  wie 
man  das  vom  Verfasser  gewohnt  ist,  ebenso  interessant  behandelt. 

Lucrezia  Borgia,  Herzogin  von  Ferrara.  Nach  seltenen  und  zum 
Theil  unbekannten  Quellen  bearbeitet  von  William  Gilbert.  Autori- 
sirte  deutsche  Ausgabe  von  Dr.  Fr.  Steger.  Mit  dem  Porträt  und 
Facsimiie  von  Lucrezia  Borgia.  Leipzig.  Verlag  von  Ambr.  Abel.  1870. 
359  S.  in  8.  Der  Verfasser  hat  sich  die  Aufgabe  gestellt  zu  beweisen, 
dass  Lucrezia  Borgia  das  abscheuliche  Geschöpf,  als  das  sie  häufig 
dargestellt  worden  ist,  nicht  gewesen  sein  kann. 

Die  Sophokleischen  Chorgesänge  rhythmirt  von  Moritz  Schmidt. 
Jena.  Mauke’s  Verlag.  1870.  88  S.  in  8.  Der  Verfasser  dieses  Schrift- 
chens  hat  die  antiken  Chorrhythmen,  zunächst  die  des  Sophokles,  als 
des  gelesensten  Tragikers,  unserem  Verständnisse  dadurch  näher  zu 
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bringen  gesucht,  dass  er  sich  als  Ausdruck  für  die  verschiedenen  Zeit- 
werte der  Silben  unserer  Notenzeichen  und  zur  Verdeutlichung  der 
Taktgliederung  der  einfachen  und  doppelten  Taktstriche  bedient. 

Verzeichniss.  der  von  den  höheren  Bildungsanstalten  Westfalens 
für  Schülerbibliotheken  empfohlenen  Werke.  Im  Aufträge  der  west- 
•faliscben  Directorenconferenz  nach  einer  mit  den  Correferenten,  den 
Gymnasial-Directoren  Dr.  Rumpel  in  Gütersloh,  Dr.  Hildebrand  in 
Dortmund  und  Dr.  Hol  sehe  in  Recklinghausen,  vereinbarten  Aus- 
wahl geordnet  von  Dr.  Fr.  X.  Ho  egg,  Gymnasinl-Director  in  Arnsberg. 
Paderborn,  1869.  Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  66  S.  in  8.  Pr.  lOSgr. — 
Es  ist  sehr  zu  bedauern,  dass  man  bei  uns  nicht  überall  die  Noth- 
wendigkeit  von  Schülerbibliotheken  einsieht;  das  vorliegende  Schriftchen 
ist  dieser  Erkenntniss  entsprungen  und  ist  geeignet  anderen  bei  der  An- 
legung oder  Ergänzung  solcher  Büchersammlungen  viele  Arbeit  ze 
ersparen. 

Deutsches  Lesebuch  für  höhere  Lehranstalten.  Erster  Theil.  Für 
die  unteren  und  mittleren  Klassen.  Von  Dr.  Bernhard  Schulz,  Ober- 
lehrer am  kgl.  Gymnasium  zu  Rössel.  2.  Auflage.  Paderborn,  Verlag 
von  Ferd.  Schöningh.  1870.  490  S.  in  8.  Pr.  24  Sgr.  Das  Buch  ent- 
hält in  seinem  prosaischen  Theile  Fabeln,  Märchen,  Parabeln,  Erzähl- 
ungen, Beschreibungen,  Schilderungen,  Abschnitte  aus  der  Geschichte, 
Charakterbilder,  Stücke  didaktischen  Inhalts,  dazu  Proben  von  den 
kleineren  Arten  der  epischen  sowie  von  der  lyrischen  und  didak- 
tischen Poesie  — eine  reiche  Auswahl,  gut  ausgostattet  und  billig.  Er- 
klärende Noten  sind  nicht  beigegeben. 

Uebungsbuch  zur  lateinischen  Sprachlehre  zunächst  für  die  unteres 
Klassen  der  Gymnasien  bearbeitet  von  Dr.  Ferd.  Schultz.  8.  verb. 
Aufl.  Paderborn.  Verlag  von  Ferd.  Schöningh.  1869.  294  S.  in  8- 
Preis  20  Sgr. 

Uebungsbuch  der  griechischen  Sprachelemente.  Bearbeitet  voll 
Quo s sek,  Oberlehrer  am  Gymnasium  zu  Neuss.  I.  Thl.  Für  Quarta 
2 verb.  Aufl.  1868.  141  S.  in  8.  II.  Theil  für  Tertia.  2.  verb.  Aal 
1869.  126  S.  in  8.  Pr.  des  Ganzen  20  Sgr.  Verlag  von  F.  Schöningi 
ln  Paderborn. 

Grundriss  der  Weltgeschichte  zunächst  für  die  oberen  Klassen 
höherer  Lehranstalten  von  Dr.  K.  Tücking.  I.  Bd.  Geschichte  des 
Alterthums.  2.  umgearb.  Aufl.  326  S.  in  8;  II.  Bd.  Geschichte  des 
Mittelalters.  2.  umgearb.  Aufl.  251  S.  in  8.  Verlag  von  Ferdinand 
Schöningh  in  Paderborn.  1869.  Das  auch  vom  bayer.  Staatsministe- 
rium approbirte  Buch  empfiehlt  sich  durch  maassvolle  Auswahl  und 
übersichtliche  Anordnung  des  Materials,  einer  klaren  und  bündigen,  ob- 
jectiven  und  ruhigen  Darstellung,  die,  ebenso  wenig  zerflossen  nnd  ver- 
schwommen als  dürr  und  abgerissen,  ausser  dem  Verstände  und  dem 
Gedächtniss  auch  die  Phantasie  und  das  Gemüth  berücksichtigt.  Im 
1.  Bande  ist  mit  Recht  die  Geschichte  der  Griechen  und  Römer,  im  2. 
Bande  die  deutsche  Geschichte  eingehender  als  andere  Partien  behan- 
delt, Bemerkungen  über  Religion,  Literatur  und  Kunst  sind  dort  nicht 
am  Ende  als  ein  Ganzes  im  Zusammenhang,  sondern  immer  gleich  am 
entsprechenden  Platze  zur  Sprache  gebracht,  während  hier  eine  über- 
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sichtliche  Darstellung  der  alt-  und  mittelhochdeutschen  Literatur,  aus 
Rücksicht  darauf,  dass  dies  zunächst  Gegenstand  des  deutschen  Unter- 
richtes ist,  in  einen  besonderen  Anhang  verwiesen  ist.  Beigegeben  sind 
eine  synchronistische  Tabelle  der  alten,  Zeittafeln  der  griechisch-,  röm- 
ischen und  mittelalterlichen  Geschichte. 

Catull’s  Gedichte  in  ihrem  geschichtlichen  Zusammenhänge  über- 
setzt und  erläutert  von  Rudolf  Westphal.  Zweite  Ausgabe.  Breslau. 
Verlag  v.  F.  E.  Leuckardt  (Const.  Sander).  1870.  282  S.  in  8.  Preis 
l’/j  Thlr.  Nachdem  8.  1 — 32  von  der  handschriftlichen  Ordnung  der 
Catull’schen  Gedichte  gesprochen  worden,  wird  im  weiteren  Verlaufe 
des  Werkes  die  chronologische  Folge  derselben  herzustellen  versucht, 
■wobei  sich  zwei  Hauptabschnitte  ergeben,  die  Gedichte  1)  vor  der  Bi- 
thynischen  Reise,  2)  seit  der  Reise  nach  Bithynien.  Den  Originalien 
hat  der  Verfasser  seine  eigenen  gelungenen  Uebertragungen  zur  Seite 
gegeben. 

Historischer  Atlas  nach  Angaben  von  Heinrich  Dittmar.  Sechste 
Auflage.  Revidirt,  neu  bearbeitet  und  ergänzt  von  D.  Völter,  Pro- 
fessor in  Esslingen.  In  zwei  Abtheilungen.  Heidelberg.  Karl  Winter’s 
Universitätsbuchhandlung.  Die  erste  Abtheilung  enthält  sieben  Karten 
zur  Geschichte  der  alten  Welt,  die  zweite  Abtheilung  zwölf  Karten  zur 
mittleren  und  neueren  Geschichte.  Verhältnissmässig  genaue  und  voll- 
ständige Angaben,  ein  handliches  Format,  endlich  eine  in  die  Augen 
fallende  aber  doch  gefällige  Colorirung  der  einzelnen  Karten  machen 
den  Atlas  für  Schulzwecke  empfehlenswerte 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen.  3.  4. 

I.  Der  deutsche  Unterricht  auf  höheren  Lehranstalten.  Von  Prof. 
Dr.  Lass  in  Berlin.  — Im  Anschluss  an  sein  Werk:  „Der  deutsche 
Aufsatz  in  der  I.  Gymnasial-Klasse.“  (Siehe  S.  294  des  IV.  Bd’s.  d.  Bl.) 
und  an  die  darüber  erschienenen  Recensionen,  bespricht  der  Verfasser 
die  Aufgabe  des  deutschen  Unterrichts  und  die  Mittel  zu  ihrer  Lösung. 
Wie  man  mit  dem  grössten  Theile  dieser  gediegenen  Arbeit  einver- 
standen sein  wird,  so  ist  ganz  besonders  beherzigenswerth,  was  über 
die  nothwendige  Verbindung  des  deutschen  Unterrichts  mit  andern 
Fächern  gesagt.  „Man  darf  diesen  Unterricht  nicht  isoliren,  sonst  raubt 
man  ihm  seine  Lebenskraft.“  Selbst  die  vorgeschlagene  Vermehrung 
der  deutschen  Unterrichtsstunden  in  den  obern  Klassen  auf  Kosten  der 
alten  Sprache  ist  da  weniger  bedenklich,  wo  man  so  glücklich  ist,  selbst 
nach  Annahme  dieses  Vorschlags  noch  9 Stunden  wöchentlich  für  La- 
tein zu  haben:  wir  haben  nur  6. 

6. 

I.  Beiträge  zur  latein.  Elementar- Grammatik,  von  Oberl.  Busch. 
(Die  Deklination  betr.  in  Rücksicht  auf  die  Grammatiken  von  Madwig, 
Meiring,  Ferd.  Schultz,  Ellendt-Seyffert.)  — Accentuation  des  Conjune- 
tivus  und  Optativus  Passivi  und  Medii  der  Verba  auf  ui,  von  Dr. 
L.  Bellermann.  — Ueber  die  Behandlung  der  deutschen  Literatur 
in  der  obersten  Klasse  des  Gymnasiums,  von  Dr.  Güthling. 
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Zeitschrift  für  die  österr.  Gymnasien.  2.  3. 

I.  Beobachtungen  über  den  Sprachgebrauch  von  .’en i im  Homer. 
Von  Jak.  La  Roche. 

III.  Die  Fortschritte  des  Schalwesens  in  den  Cultnrstaaten  Es- 
ropa’s  (XI.)  Holland  2.  Der  höhere  Unterricht  Von  Adolf  Beer  ond 
Franz  Hochegger. 

V.  Enthält  unter  anderen  das  Gesetz  vom  9.  April  1.  J-,  betreff.: 
Die  Gehalte  der  Professoren  an  den  vom  Staate  erhaltenen  Mittel- 
schulen. S.  oben  S.  220. 


Statistisches. 

Ernannt:  Zum  Lehrer  der  französ.  Sprache  am  Gymnasium  is 
Ansbach  der  Lehrer  an  der  Gewerbschule  daselbst,  Joh.  Westes- 
h öfter;  zum  Studienlehrer  in  Wunsiedel  Assistent  E.  Lange  (Conc 
1867)  in  Hof.  — Befördert:  Studienl.  Wirth  in  Wunsiedel  zum 
Subrector  daselbst;  Studienl.  Götz  in  Weissenburg  zum  Snbrector  da- 
selbst; Studienl.  Wild  in  Passau  zum  Gymn  -Prof,  in  Amber?.  — 
Versetzt:  Der  Lehrer  der  franz.  Sprache  am  Gymnasium  in  Ans- 

bach, L.  E.  Baraban,  nach  Speier;  Studienl.  Eidenschink  von 
Regensburg  (Aula  Scholast.)  nach  Passau.  — Quiescirt:  Prof.  Trieb 
in  Amberg.  — Gestorben:  Der  qu.  k.  Gymn.  Prof.  S.  Hormayr 
von  Passau;  Prof.  Dr.  J.  H.  Wölffel  in  Nürnberg;  Studienl.  Rein- 
hardt in  Kirchheimbolanden. 
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No.  9, 


O v i d i a u a. 

Zur  Kritik  von  Ovids  Metamorphosen. 

In  Nr. 5 der  bibliographischen  Mittheilungen  von  B.  G.  Teubner 
schliesst  die  Ankündigung  der  6.  Aufl.  von  „Ovids  Metamorphosen  er- 
klärt von  Siebelis“  mit  folgendem  Passus:  „Auch  dem  Text  ist  beson- 
dere Sorgfalt  zugewendet  worden.  Es  ist  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Vorrede  zu  verweisen,  in  welcher  sich  der  Herausgeber  (Polle)  über 
die  von  ihm  befolgten  Grundsätze  ausführlicher  ausspricht.“ 

Diese  Grundsätze  nun  sind  kurz  in  folgenden  Worten  der  Vorrede 
enthalten:  „Ich  habe  den  Text  der  bisherigen  Auflagen  nicht  selten 
geändert,  dabei  aber  weniger  fragen  zu  müssen  geglaubt,  was  hat  Ovid 
geschrieben?  als  vielmehr,  was  ist  einer  Schulausgabe  angemessen? 
Liegt  einmal  der  kritische  Apparat  zu  den  Metamorphosen  in  zuver- 
lässiger Reinheit  vor,  dann  freilich  wird  jene  erste  Frage  allein  gelten 
dürfen.  Bis  dahin  aber  ist  sie  in  vielen  Fällen  gar  nicht  beantwortbar.“ 
Man  wird  diesem  Urtheilc  und  dem  Wunsch  des  Herrn  Polle  nach 
dem  kritischen  Apparat  um  so  mehr  beistimmen,  wenn  man  bedenkt, 
dass  in  Merkels  Ausgabe  oft  gar  nicht  zu  erkennen  ist,  ob  er  nach 
Handschriften  und  nach  welchen  oder  nach  blossen  Vermuthungen  den 
Text  gegeben  hat;  vergl.  z.  B.  Met.  IV  131.  VII  19.  Mag  aber  dem 
wie  immer  sein,  soviel  ist  gewiss,  dass  Merkels  Text  nicht  durchweg 
befriedigen  kann,  sondern  noch  mancher  Besserung  bedarf.  Daher  hat 
denn  auch  P.  an  mehreren  (.34)  Stellen  andere  Lesarten  oder  Conjcc- 
turen  aufgenommen,  deren  Mehrzahl  nebst  den  eigenen  Conjecturen 
desselben  Herausgebers  und  einigen  andern  Stellen  der  Unterzeichnete 
schon  deshalb  etwas  näher  besprechen  will,  um  sein  eigenes  Ver- 
fahren in  seiner  bevorstehenden  Ovidausgabe  zu  rechtfertigen,  dann 
aber  auch  deshalb,  weil  P.  selbst  der  Natur  seiner  Ausgabe  gemäss  die 
Gründe  für  seine  Textesgestaltung  nicht  beifügte,  und  um  vielleicht 
durch  seine  Argumente  Facbgenossen  iu  ihrer  Ansicht  von  der  Richtig- 
keit oder  Fehlerhaftigkeit  einer  Lesart  zu  bestärken  oder  auch  nur 
zum  Zweifel,  der  Pforte  zum  Tempel  der  Wahrheit,  anzuregen. 

I 15  hat  P.  quaque  fuit  beibchalten,  während  es  doch  nicht  bloss 
den  Regeln  jeder  Grammatik  zuwider,  sondern  auch  mit  den  es  um- 
gebenden Imperfecten  unverträglich  und  geradezu  unlogisch  ist. 

Bl.  t d.  bayer.  Gymnastalw.  VI.  Jahrg.  21 
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Man  schreibe,  bis  das  Richtige  gefunden  wird,  das  wenigstens  nicht 
unlateiniscbe  atque  ubi  erat.  — Dagegen  ist  I 155  die  Conjectur  Haupts 
— subiecto  Pelio  Ossatn  — , der  auch  Sucbier  beistimmt,  mit  Recht  auf- 
genommen.  Wie  die  Berge  auf  einander  gethürmt  waren,  ist  für  die 
Sage  ziemlich  gleichgiltig,  sie  variiert  hierin  nach  Belieben.  Horn.  Od. 
XI  315  lässt  den  Pelion  zu  oberst  sein,  während  Verg.  G.  I 281  die 
Reihenfolge  Pelion,  Ossa,  Olympus  einhält.  Dem  Dichter  muss  es  frei 
stehen,  in  solch  schwankenden  Ueberlieferungen  zu  folgen,  wem  er  will, 
und  selbst  zu  variieren,  s.  111  594  coli.  Fast.  V 114.  Daher  schliesst  sich 
Ov.  Fast.  I 307  an  Homer,  dagegen  in  den  Metamorphosen  an  Vergil,  den 
er  auch  sonst  sehr  häutig  nachahmt;  vgl.  die  Nachweise  bei  Loers  und  Bach 
in  ihren  Ausgaben.  Für  unsere  Lesart  aber  erlaube  ich  mir  folgende 
Gründe  anzuführen : 1)  die  Erinnerung  an  die  genannte  Stelle  in  denFasti 
und  der  Hiatus  konnten  leicht  die  Correctur  Pelion  Ossae  veranlassen; 
2)  dieser  Hiatus  auf  dem  5.  Fuss  ist  aber  vollkommen  gerechtfertigt 
sowohl  durch  Parallelen  aus  Ovid,  z.  B.  Met.  II  244,  wo  Loers  auch 
die  übrigen  derartigen  Stellen  der  Metamorphosen  aufführt,  Fast.  II  43 
u.  ö,  als  auch  aus  Homer,  z.  B.  J 96,  T 93  u.  a.  3)  Das  o wird  ebenso 
verkürzt  wie  die  Interj.  o,  heu,  vae,  oder  das  <o  bei  Homer  in  der 
Thesis ; 4)  dürfte  auch  Ossa  als  masc.  ohne  dabeistehendes  mons  einigen 
Anstoss  erregen.  — I 190  vertheidigt  Bothe,  dem  neuestens  Suchier 
beipflichtet,  das  von  allen  Handschriften  mit  Ausnahme  einer  einzigen 
gebotene  temptanda,  das  aber  hier  ganz  ungehörig  ist,  wenn  auch 
Suchier  bemerkt:  „Ein  Gott,  zumal  Juppiter,  beschwört  nicht,  was  er 
getban  hat,  sondern  was  er  thun  will.“  Juppiter  ist  ja  bereits  fest  ent- 
schlossen, das  böSe  Menschengeschlecht  zu  vertilgen,  nur  motiviert  er 
noch  diesen  Entschluss  den  andern  Göttern  gegenüber,  wodurch  e 
sich  auch  bei  Ovid  wie  bei  Homer  als  den  Herrscher  zeigt,  der  gegen  die 
Aristokratie  manche  Rücksichten  zu  beobachten  hat.  — I 199  hat  P. 
nach  dem  Vorgang  von  Bach,  Loers,  Haupt  (mit  Zustimmung  von  Klotz 
u.  A.)  mit  Recht  confremuere  statt  contremuere  aufgenommen,  da  hier 
von  keinem  Zittern  und  Schrecken,  sondern  vom  bestimmenden  Mur- 
meln des  Unwillens  die  Rede  ist,  das  dem  menschlichen  Brauche  treff- 
lich entspricht,  vergl.  XIII  124.  — I 231  schreibt  P.  mit  Bach,  Linde- 
mann und  Haupt  in  domino  dignos  statt  der  Merkclschen  Lesart  »» 
dominum  dignosque,  die,  obgleich  ihr  auch  Loers  und  Suchier  huldigen, 
wider  den  Sinn  des  Nachfolgenden  ist,  wie  Lindemann  nachgewiesen 
hat.  — I 269  liest  P.  kinc  densi,  ebenso  Bach,  Lindemann,  Haupt  etc. 
Loers  et  densi,  Merkel  inclusi.  Ich  halte  das  letzte  für  richtig,  denn 
es  ist  schwer  einzusehen,  wie  hinc  densi  in  inclusi  hätte  interpoliert 
werden  sollen,  da  jenes  doch  jedem  verständlich  wrar,  während  dies 
von  inclusi  weniger  behauptet  werden  kann;  inclusi  nirnbi  sind  die 
Wassermassen,  die  bis  zu  der  Erschütterung  und  dem  Gekrach  zu- 
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sammengehalten,  gleichsam  eingeschlossen  waren.  Das  Asyndeton  malt 
den  augenblicklichen  Erfolg  des  Druckes  und  das  schnelle  Herunter- 
stürzen der  Wasser,  während  durch  das  matte  hinc  diese  malerische 
Wirkung  verloren  geht.  — I 313  Oetaeis  u.  325  videt  sind  wohl  un- 
zweifelhaft richtig  und  bedürfen  keiner  weiteren  Begründung  mehr; 
v.  300  aber  ist  es  schwer  eine  sichere  Entscheidung  zwischen  den  alten 
Varianten  Promethides  und  Promethiades  zu  treffen,  woran  jedoch 
zuletzt  wenig  gelegen  sein  dürfte,  da  weder  für  den  Inhalt  noch  die 
Form  des  Verses  dadurch  etwas  gewonnen  wird.  Bedeutender  ist  der 
Unterschied  der  Lesarten  possim  und  possem  I 363.  Hier  scheint  vor 
allem  Deucalion  sich  bewusst  zu  sein  und  dieses  Gefühl  auch  auszu- 
sprechen, dass  er  seinem  Vater  Prometheus  an  Genie  weit  nachstehe; 
er  weiss  sicher,  dass  er  nicht  im  Stande  ist  Menschen  zu  schaffen, 
und  indem  er  dieses  Unvermögen  ausspricht,  kann  er  nur  possem  sagen; 
possim  würde  seiuen  timor  deorum  bedeutend  beeinträchtigen  und  ihm 
eine  ziemlich  grosse  Portion  von  Einbildung  und  Selbstgefälligkeit  zu- 
theilen,  wenn  er  die  Schöpfermacht  für  sich  von  den  Göttern  erwartete; 
er  betet  auch  im  Nachfolgenden  nicht  um  die  Verleihung  dieser  Macht, 
sondern  überhaupt  nur  um  die  Restitution  des  Menschengeschlechts.  — 
II  45  zieht  P.  mit  Merkel  die  harte  Construction  ut-feras  der  ansprech- 
enderen Lesart  et  feres  vor,  wahrscheinlich  mit  Unrecht.  — II 74  schreibt 
P.  nach  Haupt  qui  ages  statt  quid  ages,  was  zwar  plausibel,  aber  nicht 
nothwendig  erscheint,  da  keine  Handschrift  qui  aufweist  — II  76  Best 
man  jetzt  fast  allgemein  urbesque  deorum,  mit  Recht;  denn  wer  ufbes 
domosque  vorzieht,  macht  den  Dichter  einer  unstatthaften  Art  von  Tau- 
tologie schuldig,  die  durch  das  folgende  delubra  entsteht.  Den  Göttern 
waren  alle  Städte  heilig,  der  Juno  z.  B.  die  Hom.  II.  IV  51  f.  genann- 
ten, dem  Apollo  Delphi,  Claros  etc.,  der  Pallas  Athen,  dem  Mars  Rom 
n.  s.  w , vgl.  üv.  Fast.  VI  45  ff.  Es  sind  also  nicht  Städte  der  Götter 
am  Himmel,  wie  Lindemann  erklärt,  gemeint.  — - II  116  ist  das  be- 
reits von  Merkel  vermuthete  quem  petere  wohl  richtig;  dagegen  kann 
ich  mit  P.’s  in  a'era  v.  165  nicht  einverstanden  sein,  da  der  Wagen 
bereits  einen,  obgleich  nur  sehr  kleinen  Theil  des  Weges  zurückgelegt 
hat,  ehe  die  Pferde  von  ihrer  Bahn  abzuweichen  beginnen,  die  Erklär- 
ung ab  aethere  in  a'era  aber  hier  unstatthaft  ist.  — Annehmbar  ist  der 
Vorschlag  II  153  Pyrois  et  Eous  et  Aethon  zu  lesen,  falsch  aber  wohl 
nicht  minder  II  201  tetigere  statt  sensere  als  v.  278  sicca  statt  sacra; 
jenem  widerspricht  iacentia,  das  bei  tetigere  nur  gezwungen  als  Pro- 
lepsis  zu  erklären  wäre,  dieses  aber  ist  bereits  in  arida  v.  275  ent- 
halten; der  Gebrauch  von  sacer—divinus  ist  häufig,  z.  B Ov.  Met.  XIV 
276.  Fast.  VI  386  heisst  es  sacro  ore,  Hör.  Epod.  XVII  6 vocibus  sa- 
cris.  — II  761  halte  ich  Sucbiers  Conjectur  resp.  Wortstellung  huius 
domus  est  in  vallibus  imis  für  richtig,  indem  ich  antri  als  Reminiscenz 
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eines  Abschreibers  oder  Glossators  aus  Fast.  I 555  erkenne,  die  Ver* 
Setzung  von  huius  aber  der  Unkenntniss  der  Metrik  zuschreibe.  Die 
lange  Endsilbe  in  petit  ist  dadurch  begründet,  dass  dieses  ü,  weil  aus 
et»  entstanden  (vgl.  agit  = uyu  — üyeri ; Benfey,  Or.  u.  Occid.  I 302), 
ursprünglich  lang  war;  ausserdem  steht  es  hier  in  der  Arsis,  und  huius 
ist  keineswegs  müssig,  wie  Lindemann  behauptet,  da  es  eben  das  Ver- 
knüpfungswort zwischen  den  beiden  Sätzen  ist  und  demgemäss  die  erste 
Stelle  des  zweiten  Satzes  einnimmt.  — II  774  lese  ich  mit  Lindemann 
(vgl.  diesen)  u.  a.  ima  ad  suspiria  statt  Merkels  deae  ad  fastidia,  s. 
Hom.  II.  X 10.  Ov.  Met.  II  125.  — Die  Schreibweisen  P.’s  III  52  leom, 
v.  90  guttura  und  v.  93  tmo  — dies  ist  selbständige  Conjectur  von 
ihm;  vgl.  XII  315  — halte  ich  für  richtig,  dagegen  scheint  v.  125  zu 
plangebant  doch  nur  trepido  zu  passen,  und  sanguineo  bietet  keine 
Handschrift!  Vergl.  Met.  V 41.  84.  IV  133.  XII  118.  — III  641  f. 
schreibt  P.  nach  selbständiger  Conjectur  qtiis  te  furor  — ?“  inquit 
Opheltes.  Pro  se  quisque  fremit.  „Laevam  etc.  Ich  kann  mich  mit 
diesem  Vorschläge  nicht  ganz  befreunden  1)  wegen  der  Aposiopese ; 
2)  wegen  des  auffallenden  Asyndetons  pro  se  etc.;  3)  heisst  pro  se 
gxiisgxie,  wie  bereits  Lindemann  bemerkte,  wohl  nicht:  „jeder  für  sich, 
d.  i.  heimlich  oder  still“,  sondern  „jeder  nach  seiner  Weise  d.  i.  nach 
seinem  mehr  oder  minder  heftigen  Charakter.“  Hiezu  passt  aber  der 
Merkelsche  Text  sehr  gut:  es  sprach  nicht  gerade  jeder  quis  furor  te 
tenet,  aber  doch  ähnliches,  jeder  eben  seinem  Naturell  gemäss.  — III 
644  möchte  P.  für  obstupui  — exsüui  gelesen  wissen,  da  jenes  in  keiner 
seiner  Bedeutungen  für  unsere  Stelle  passe.  Auch  hierin  kann  ich  ihm 
nicht  beistimmen,  indem  ich  Met.  XIV  350  vergleiche;  an  beiden  Stellen 
heist  obstupescere  betroffen  werden,  erschrecken,  hier  in  Folge  des 
überraschenden  Anblickes,  dort  vor  der  gottlosen  Zumuthong;  s.  auch 
Fast.  I 97.  Met.  I 364  u.  a.  Passender  als  exsilui  wäre  noch  absilui , da 
Acoetes  nicht  aus  dem  Schiffe  oder  aus  einem  andern  Raume,  sondern  nur 
vom  Steuer  weg  sprang;  höchstens  könnte  man  sagen,  dass  Acoetes  aus  dem 
Kreise  der  Frevler  sprang;  allein  diese  Erklärung  halte  ich  für  zu 
gewagt,  da  das  nackte  exsilui  in  diesem  Zusammenhang  diesen  Sinn 
nicht  haben  kann.  — III  691  ist  die  Aenderung  von  sacra  in  festa  kaum 
nennenswerth,  da  jenes  bei  Merkel  ein  blosses  Versehen  zu  sein  scheint. 
Für  uunöthig  halte  ich  auch  die  Correctur  von  729  von  autumno  in 
autumni , obgleich  die  Aenderung  eine  ganz  leichte  ist.  Da  aber  au- 
tumno durch  die  besten  Handschriften  gesichert  ist  und  der  Abi.  teznp. 
einen  ganz  passenden  Sinn  gibt,  so  bedarf  es  keiner  Aenderung,  auch  ohne 
dass  autumno  als  Adj.  betrachtet  wird,  das  es  nicht  sein  kann.  — IV 
131  schreibt  P.  mit  Merkel  visa,  während  ich  visam  für  richtig  halte, 
indem  dieses  nicht  bloss  durch  alle  (?)  Hdschr.  und  die  Variante  versam 
bestätigt  wird,  sondern  auch  dem  Gedanken  der  Stelle  angemessener  ist: 
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sie  erkennt  am  Baume  die  vorher  schon  gesehene  Gestalt  d.  i.  erkennt 
den  Baum  als  den  früheren  oder  verabredeten  wieder.  Und  dem  Sinne 
nach  kann  visam  auch  auf  locum  als  Visum  bezogen  werden:  sie  er- 
kennt auch  den  Ort  als  den  bereits  gesehenen  d.  i.  bestimmten  wieder. 
— IV  487  muss  ich  trotz  Fast.  III  359  Merkels  avemus  gegen  die  Les- 
art P.s  u.  a.  acernus  oder  Bachs  eburnas  in  Schutz  nehmen,  da  es  sich 
hier  nicht  um  die  alterthümliche  Einfachheit  handelt,  beiderlei  Material 
aber  ohnedem  weiss  oder  blass  ist,  und  Ovid,  wenn  er  Grässliches,  Ab- 
scheuliches, Furchtbares  etc.  malen  will,  die  Farben  dick  und  grell  auf- 
zutragen gewohnt  ist;  vgl.  V 46  ff.  XII  245  ff.  Aus  letzterem  Grunde 
halte  ich  auch  IV  519  gegen  Merkel  und  P.  ora  statt  ossa  für  richtig: 
indem  Athamas  sein  Knäblein  bei  den  Füssen  hatte,  daher  dieses  um 
so  leichter  die  Hände  ausstrecken  konnte,  behandelte  er  es  wie  eine 
Schleuder,  deren  Schwerpunkt  (hier  der  Kopf)  nicht  in  der  Hand  des 
Schleudernden  ruhen  darf,  und  zerschmetterte  ihm  am  Gestein  den 
Kopf.  — Die  Abweichung  vom  Merkelschen  Text  in  IV  718  ist  bereits 
von  Lindemann,  die  in  IV  769  von  Haupt  hinlänglich  begründet,  ebenso 
bedarf  die  Aenderung  in  V 97  mit  Rücksicht  auf  XII  67  f.  u.  a.  und 
die  in  V 131  keiner  weiteren  Erörterung.  Dagegen  halte  ich  die 
Merkel’sche  Interpunktion  in  VI  167  für  besser,  weil  wirksamer  für 
das  Ganze.  — Wie  VI  200  mit  Haupt  und  Lindemann  qua  aufgenommen 
ist,  so  hätte  v.  201  die  Verbesserung  von  Haupt  wohl  unbedenklich 
angenommen  werden  dürfen,  da  aus  derselben  nicht  blos  die  grosse 
Verwirrung  der  Mscr.  erklärlich  ist,  sondern  das  Hyperbaton  auch  die 
fieberhafte  Ungeduld  und  grösste  Aufregung  der  Niobe  trefflich  dar- 
stellt; vgl.  Fast.  II  370,  wo  das  Hyperbaton  den  Schrecken  des  Hirten 
ausdrückt.  Früher  existirte  ein  ähnliches  Hyperbaton  auch  Trist.  III  9. 
12,  das  aber  nunmehr  in  den  neueren  Texten  beseitigt  ist.  Ansprech- 
end ist  P.s  Vermuthung  crudum  in  VI  236  statt  tiudum , aber  weniger 
die  im  folgenden  Vers  mit  andern  Herausgebern  vorgenommene  Aen- 
derung von  crura  in  eolla.  Ob  v.  348  vetat  oder  vetant  gelesen  wird, 
ist  ziemlich  gleichgiltig,  ich  halte  jenes  für  echt.  Dieselbe  Variante 
ist  Fast.  IV  440.  — VII  58  schreibt  P.  richtig  worum,  vgl.  IV  744, 
woher  locorum  an  jene  Stelle  gekommen  ist,  u.  s.  Hom.  Od.  13.— 
Eine  selbständige  Conjectur  bietet  P.  VII  195:  artisque  magistra , das 
ich  beinahe  meiner  eigenen  Vermutung  artisque  magorum,  wobei  artis 
von  adiutrix  abhängig  und  dieses  hier  doppelt  construirt  wäre,  vorzu- 
ziehen geneigt  bin  und  jedenfalls  für  besser  erkenne  als  den  bisherigen 
Text.  — Aus  dem  Gewirre  der  handschriftlichen  Lesarten  zu  VII  223 
das  sichere  Wort  herauszufinden  ist  bisher  noch  nicht  gelungen;  P. 
schreibt  mit  Merkel  Threces , während  ich  certis  vorziehe : Die  be- 
stimmten Gegenden  sind  die  fünf  Berge  und  die  Ufer  Thessaliens;  denn 
Berge  hegen  das  Seltenste  der  Pflanzenwelt  (Grimm  Myth.  1142),  von 
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ihnen  holt  auch  Circe  ihre  Zauberkräuter , Met.  XIV  347,  der  Reich- 
thum aber  von  Gräsern  an  den  Gewässern  ist  allbekannt;  an  all 
diesen  Orten  also  Kräuter  zu  finden,  konnte  Medea  sicher  sein.  Zu- 
dem sieht  man  bei  der  Lesart  Threc.es  nicht  recht  ein,  warum  der 
Norden  Thessaliens  zweimal,  zuerst  durch  das  angrenzende  Land, 
dann  durch  den  Olympus  angegeben  wird,  während  bei  unserer  Les- 
art durch  die  nachfolgenden  Namen  der  Berge  die  vier  Himmelsgegen- 
den, mithin  die  sämmtlichen  Höhen  Thessaliens  bezeichnet  werden.  — 
VH  276  und  VIII  221  kann  ich  mich  in  Uebereinstimmung  mit  P.  er- 
klären, zu  VIII  719  aber  meine  ich  sollte  man  einstweilen  den  Vor- 
schlag Suchiers  Dinieius  annehmen,  bis  etwa  wie  V 163  ein  syrisches 
Chaonia,  so  hier  ein  phrygisches  Tyana  bei  einem  alten  Geographen 
gefunden  wird,  da  jenes  Dinieius  wenigstens  einen  ganz  erträglichen 
Sinn  gibt  und  als  sehr  seltenes  und  unbekanntes  Wort  die  Corruptelen 
Tyaneius  und  Thineius  erklärlich  macht.  — Da  in  neuester  Zeit  die 
Gefühlspolitik  eine  wichtige  und  wirksame  Rolle  spielt,  so  mag 
auch  der  bescheidene  Versuch  gewagt  werden,  gegen  eine  der  Deutungen 
fähige  Schriftstelle  Gefühlskritik,  die  der  Gefühlspolitik  an  Werth 
kaum  nachstehen  dürfte,  zu  üben.  Es  kommt  mir  nämlich  hart  vor,  in 
VIR  273  f.  sowol  anni  als  frugum  von  primitias  abhängen  zu  lassen, 
und  ebenso  wenig  gefällt  es  mir  pleni  anni  als  von  dem  caussalen  Abi. 
successibus  abhängig  aufzufassen.  Diese  Härte  und  dieses  Missfallen 
aber  könnten  leicht  beseitigt  werden,  wenn  man  mit  einigem  Mitge- 
fühl sich  entschliessen  würde  plenis  successibus  anni  — twv  tov  trovg 
xccQTUoy  (npoiddioy)  itoXXanXitaiuiv  ovrtov  — zu  lesen,  eine  Aenderung 
die  durch  ihre  diplomatische  Leichtigkeit  und  den  Hinweis  auf  die 
Sitte  der  Heiden,  bei  schlechter  Ernte  etc.  auch  keine  Opfer  den  Göt- 
tern zu  bringen  (vgl.  ex  Pont.  II  9,  23  ff.)  oder  gar  die  Götterbilder 
zu  zertrümmern,  begründet  werden  könnte,  die  vor  allem  aber  dem 
instinctmässigen  Gefühle  des  Lesers  sehr  behagen  dürfte!!  — 
Wenn  P.  IX  115  quandoquidem  coepi  laut  der  Vorrede  für  einen  voll- 
ständigen Unsinn  erklärt  mit  dem  Beifügen,  dass  der  Sinn  quomodo 
coepi,  superentur  flumina  a me  ijiso  verlange,  so  befindet  er  sich  nach 
meiner  Meinung  in  einem  Irrthum,  indem  er  die  der  witz-  und  wort- 
spielreichen  Diction  Ovid’s  ganz  entsprechende  Amphibolie  verkennt, 
die  in  superentur  liegt,  da  dies  sowol  traicere  als  auch  vincere  bedeuten 
kann  und  hier  in  dieser  doppelten  Bedeutung  genommen  werden  muss: 
quandoquidem  coepi  superare  i.  e.  traicere  flumina  uxore  iam  Nesso 
tradita  atque  clava  et  curvis  trans  ripam  missis  arcubus,  superentur  i. 
e.  vi  s.  brachiorum  viribus  (cf.  Schiller,  Bürgschaft  Str.  9)  vincantnr 
flumina  rapida  et  tumida.  Es  ist  also  nichts  zu  ändern.  — Die  schwan- 
kenden Lesarten  in  XI  135  hat  Lindemann  einer  ausführlichen  Be- 
sprechung unterzogen,  die  ich  weder  im  einzelnen  erörtern  noch  durch 
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die  Erörterungen  anderer  Herausgeber  vermehren  will,  sondern  ich  be- 
schränke mich  darauf,  Lindemanns  verwerfendem  Urtheil  über  die  Les- 
arten factique  fidem,  pactique  fidem,  pactique  fide,  pactamque  fidem  und 
deren  Erklärungen  beizustimmen,  kann  mich  aber  ebenso  wenig  mit  der 
von  ihm  aufgenommenen  Lesart  factaque  fidc  einverstanden  erklären. 
Denn  was  soll  das  heissen:  „nachdem  der  Erfolg  des  Erflehten  (d.  i. 
der  Bitte  um  Restitution)  bewirkt  war  oder  im  bewirkten  Erfolg,  hebt 
er  das  gewährte  Geschenk  auf?“  Der  Erfolg  der  Bitte  ist  ja  eben  die 
Restitution,  die  Aufhebung  des  verderblichen  Geschenkes!  Warum 
wollen  denn  die  Herausgeber  von  dem  Vorschläge  Bach’s  facti  inque 
fidem  nichts  wissen,  der  nicht  nur  allen  Schwierigkeiten  der  Erklärung 
abhilft,  sondern  auch  diplomatisch  sich  leicht  rechtfertigen  lässt?  Ovid 
hat,  wie  oft,  z.  B.  I.  392.  XI  84.  III  700  etc.  und  wie  es  jeder  Sprache 
eigenthümlich  ist  (vgl.  Grimm  R.  A.  26  ff.),  so  auch  hier  denselben 
Gedanken  positiv  (restituit)  und  negativ  ( solrit  ~ dissolvit  = diutius 
non  reliquit  in  hominc)  ausgedrückt,  bo  dass  nun  der  Sinn  des  Verses 
einfach  in  folgender Uebersetzuug  gegeben  werden  kann:  „Bacchus  ver- 
setzte den  Reuigen  in  seinen  vorigen  Zustand  und  hob  zur  Bestätigung 
dieser  Restitution  die  verliehenen  Gaben  auf.“  Ausserdem  bildet  soivit 
hier  zu  solvit  v.  104  ein  Wortspiel,  das  der  witzelnden  Diction  Ovids 
vollkommen  angemessen  ist.  Ebenso  wenig  kann  ich  Lindemann  bei- 
stimmen, wenn  er  XI 552  superstes  in  superlit  geändert  wissen  möchte, 
glaube  aber,  dass  er  v.  553  mit  arma  das  Richtige  getroffen  hat.  Denn 
obgleich  ich  die  eben  berührte  Neigung  Ovids  zu  (mitunter  frostigen) 
Wortspielen  und  Witzen  gern  anerkenne,  so  möchte  ich  ihm  doch 
nicht  Unmöglichkeiten  nnd  Absurditäten  Zutrauen.  Die  hervorragende 
Grösse  der  einen  Woge  vor  den  übrigen  ist  ja  bereits  in  dem  Worte 
superstes  v.  552  enthalten,  so  dass  sie  ohne  unerträgliche  Tautologie  nicht 
sogleich  nochmals  genannt  werden  kann.  Und  warum  sollte  die  grosse 
Woge  stolz  auf  ihre  Genossinnen  hinabsebauen  ? Sie  schaut  vielmehr, 
indem  sie  über  das  Takelwerk,  arma , emporragt, — s.  v.  513,  wo,  neben- 
bei bemerkt,  arma  nicht  die  Schutzwände  des  Schiffes  sind,  sondern 
= armamenta  v.  457,  ö'ulo  Iloin.  II.  II  390  — auf  den  kampfunfähigen 
Gegner  und  ihre  Beute  herab  und  ist  unsere  Stelle  insofern  eine  Nach- 
ahmung Homers,  vgl.  II.  V 620.  VI  65  u.  ö.  — Für  ebenso  begründet 
halte  ich  das  von  Lindemann  aufgemommeue  lacrimans  XI  674,  obgleich 
dies  nur  Codd.  geringeren  Werthes  bieten,  das  Homerische  odapo^tVij 
wobei  das  steigernde  atque  „und  sogar“  das  sonst  lästige 
Asyndeton  beseitigt  und  die  zwei  Sätze  mit  den  Verbis  moret  und  am- 
plectitur  ein  dem  vorhergehenden  Satze,  der  ebenfalls  zwei  Verba  ent- 
hält, entgegenstehendes  Ganzes  bilden,  somit  eine  schöne  Concinnität 
der  Form  und  des  Inhalts  hergestellt  wird.  — XII 581  wünscht  Linde- 
mann mit  einer  gewissen  Moquerie,  die  ihm  überhaupt  eigen  ist,  wo  er 
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andern  gegenüber  Recht  zu  haben  glaubt,  von  Merkein  zu  erfahren, 
wie  der  Schwan  selbst  volucris  Phaethontis  heissen  könne.  Da  Merkel 
ihm  die  Antwort  schuldig  bleiben  muss  und  seine  Lesart  nicht  mehr 
vertheidigen  kann,  so  will  ich  eine  kurze  Rechtfertigung  derselben  zu 
geben  versuchen,  wenn  diese  auch  nicht  so  gelehrt  und  erschöpfend  ist 
als  Merkel  selbst  sie  hätte  liefern  können ; sie  bedarf  übrigens  glück- 
licher Weise  keines  grossen  Apparates  von  Gelehrsamkeit,  da  die  Rich- 
tigkeit von  Phaethontida  jedem  Unbefangenen  leicht  einleuchten  wird. 
Volucris  Phaethontis  ist  allerdings  nicht,  wie  Lindemann  meint  und 
auch  Siebelis  und  Suchier  zu  erklären  scheinen,  der  in  mittelbarer  Folge 
von  Phaethons  Tod  in  einen  Vogel,  den  Schwan,  verwandelte  Sohn  des 
Sthenelus,  sondern  volucris  Phaethontis  heisst  der  Schwan  als  Vogel 
des  Phaethon  d.  i.  des  Helios  (Apollo),  der  bekanntlich  bei  Homer  und 
auch  sonst  öfter,  selbst  noch  bei  Vergil  A.  V.105,  einem  Hauptvorbild 
Ovids,  genannt  wird.  *)  Ovid  schöpfte  bekanntlich  für  seine 

Metamorphosen  vorzüglich  aus  griechischen  Quellen,  die  wir  aber  häu- 
fig nicht  mehr  nachweisen  können.  Hier  mag  er  den  Ausdruck  opvtc 
d-ae&ovxls  gefunden  und  in  sein  Werk  herüber  genommen,  kann  ihn 
jedoch  auch  selbstständig  angewendet  haben.  Abschreiber  oder  Heraus- 
geber, die  zwar  weiter  dachten  als  die,  welche  nur  an  den  zunächst 
stehenden  Cycnus  sich  erinnerten  und  daher  Cycneida  schrieben,  denen 
aber  doch  die  angegebene  Bedeutung  von  Phaethontis  zu  entlegen  war, 
änderten  mit  Rücksicht  auf  H 367  ff.  das  nicht  verstandene  Phaethon- 
tida in  Stheneleida.  So  erklären  sich  die  Interpolationen  und  die  rich- 
tige Schreibart.  — XIII  86  erfordert  der  Gegensatz  jedenfalls  eminus 
statt  des  von  Merkel  gegebenen  und  auch  von  Siebelis  und  Suchier 
gebilligten  cominus,  vergl.  XII  129.  379.  — XIII  276  verschmähten  unter 
den  neueren  Herausgebern  Lörs  und  Lindemann  die  Conjectur  von 
Heinsius  ducumque  und  schreiben  ducisque ; ihre  Begründung  aber,  dass 
dux  hier  im  prägnanten  Sinne  für  summus  dux,  Oberhaupt,  stehe,  ist 
nicht  stichhaltig,  sondern  es  werden  hier  vielmehr  dem  Lenker  des 
ganzen  Feldzugs,  dem  Könige  xaz'  efo^ijV,  die  übrigen  Führer  von 
.denen  viele  auch  Könige,  ßuoihetg,  sind,  gegenübergestellt  und  ist  somit 
nach  einem  Ovidischen  Sprachgebrauch  aliorum  zu  ergänzen.  Dieselbe 
Ellipse  findet  z.  B.  auch  II  109.  304  statt.  Ausführlich  verbreitet  sich 
über  diesen  griechischen  und  römischen  Sprachgebrauch  Drakenborch 
zu  Liv.  III  26,  4.  Aus  der  Zahl  der  andern  Feldherrn  Bebt  dann 
Odysseus  seine  Person  namentlich  hervor,  ohne  damit  einen  Verstoss 
gegen  die  Bescheidenheit  nach  antikem  Begriffe  zu  begehen,  wie 
jeder  Kenner  des  Alterthums  und  besonders  des  Homer  zur  Genüge 

*)  Hiebei  will  ich  gar  nicht  urgieren  und  keine  weitere  Erörterung 
darüber  anstellen,  dass  Helios  und  der  als  sein  Sohn  ausgegebene 
Phaethon  ursprünglich  identisch  sind,  sondern  nur  daran  erinnern. 
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weiss — Xni  279  steht  bei  Loers  und  'Lindemanu  ohne  Angabe  irgend 
einer  Variante  Hector  äbit,  so  dass  nicht  einzusehen  ist,  warum  Merkel, 
da  doch  diese  Lesart  einen  ganz  guten  Sinn  gibt,  es  mit  est  Hector  vertauscht 
hat.  — XIII  458  ergänzt  Siebelis  — die  übrigen  Herausgeber  schwei- 
gen hierüber  — zu  nulla  mora  est  mit  Hinweis  auf  XI  160  f.  in  me: 
„ich  bin  bereit“,  was  allerdings  einen  passenden  Sinn  gibt;  nur  liegt 
ein  Bedenken  gegen  diese  Erklärung  darin,  dass  in  me  eben  nicht  da- 
steht,  sondern  erst  von  Siebelis  ergänzt  wird,  während  in  der  verglichenen 
Stelle  die  betreffende  Person  bereits  enthalten  ist.  Dieses  Bedenken 
wird  auch  nicht  dadurch  beseitigt,  dass  man  est  im  Sinne  von  ff f<rn, 
licet  sc.  tibi  nimmt,  wohl  aber  durch  die  leichte  Aenderung  von  est  in 
esto,  welches  zu  den  anderen  Imperativen  an  dieser  Stelle  gut  stimmt: 
„zögere  keinen  Augenblick  (nicht  gezögert  I),  im  Gegentheil  (sondern  at) 
etc.“  Vgl.  Fast.  IV  269  Ipsa  peti  volui;  ne  sit  mora,  mitte  volentem. — 
sublime  solium  ist  der  Homerische  S-qövos,  ein  hoher  Sessel  mit  Rück- 
lehne, der  einen  Fussschemel  nötliig  machte,  daher  ist  XIV  262  statt 
des  Merkelschen  sollemni  zu  schreiben  sublimi.  — XIV  272  können 
die  Codd.  mit  Currentschrift  dafür,  ob  omina  oder  omnia  zu  lesen  sei, 
kaum  massgebend  sein,  da  beide  Wörter  gleich  geschrieben  wurden, 
sondern  es  wird  die  Entscheidung  einerseits  von  dem  Sinne  der  Stelle, 
anderseits  von  der  Frage  abhängen,  welche  Lesart  schwieriger  zu  ver- 
stehen ist  und  daher  mehr  der  Aenderung  anheimfiel.  Der  Sinn  er- 
trägt beides,  nur  darf  man  nicht  mit  Lindemann  reddidit  omnia  votis 
erklären ; „sie  gewährte  alles  den  Wünschen“,  was  die  Circe  in  ein  gar 
zu  zweideutiges  Licht  stellen  könnte.  Dagegen  unterliegt  es  wohl  keinem 
Zweifel,  dass  omina  die  leichter  verständliche  Lesart  ist:  „sie  erwi- 
derte die  Glückswünsche  mit  Glückswünscbeu.“  *)  Aber  gerade  des- 
halb scheint  cs  aus  omnia  enstanden  zu  sein,  dem  ich  mit  Berufung 
auf  Hör.  sat.  1 9,  5 den  Vorzug  gebe  und  es  erkläre:  reddidit  omnia 
vota  omnibus  votis.  — XV  126  bieten  alle  Manuscripte  tot  dederat, 
nur  drei  dederant,  so  dass  kein  Grund  zur  Annahme  der  Merkelschen 
Correctur  condiderat  vorliegt.  Auch  ist  es  gewagt,  dem  Stier  das  con- 
dere  messes  zuzuschreiben,  aber  ganz  passend,  ihn  den  dator  messitim 
zu  nennen,  da  er  dieser  mittelbar  in  mehrfacher  Weise  ist. 

An  diese  Stellen  aus  den  Metamorphosen  erlaube  ich  mir  noch  eine 
aus  den  Fasti  zu  reihen.  II  23  steht  in  allen  neueren  Ausgaben 
certis.  Nun  könnte  man  dies  zwar  so  erklären,  dass  die  Häuser,  aus 
denen  der  lictor  flaminis  Dialis  die  Februa  seu  purgamina  zu  holen 
hatte,  überhaupt  Bchon  bestimmt  waren  dieser  Ehre  theilhaftig  zu  wer- 
den sei  es  wegen  früherer  Verdienste  der  betreffenden  Hausbesitzer 


*)  Lindemann  bezweifelt  zwar  diese  Bedeutung  von  omina,  doch 
wohl  mit  Unrecht. 
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oder  in  Folge  alter  Gewohnheit  (wobei  man  etwa  unsere  Sitte,  vor  be- 
stimmten Häusern  die  Fronleichnamsevangelien  zn  lesen  u.  dgl.  in  Ver- 
gleich ziehen  könnte);  allein  es  bleibt  dann  sehr  auffallend,  dass  Ovid 
auch  nicht  die  mindeste  Andeutung  von  dem  Grand  dieser  Auszeichnung 
und  den  so  ausgezeichneten  Familien  macht.  Ferner  wären  die  Variante 
ternis  und  die  — obgleich  irrthümliche  — Glosse  im  Cod.  Mallersdorf. 
(mit  D bei  Merkel  bezeichnet)  geradezu  unerklärlich,  während  sich 
aus  ternis  alle  hier  vorkommenden  Interpolationen  ableiten  lassen  und 
jenes  selbst  den  geeignetsten  Sinn  gibt,  ternis  weisen  zwei  der  besten 
Handschrften,  C und  D,  auf;  durch  ein  schlecht  geschriebenes  t ent- 
stand die  Corruptel  cemis,  womit  das  aus  einer  Dittographie  hervor- 
gegangene acernis  übereinstimmt.  •)  Da  aber  denkenden  Abschreibern 
und  Lesern  cemis  nicht  convenieren  konnte,  so  wurde  es  auf  nicht  ge- 
waltsame Weise  in  certis  corrigiert  und  hiedurch  wenigstens  ein  er- 
träglicher Sinn  erzielt.  Aus  certis  endlich  entstand  das  verwilderte 
celtis  oder  cettus.  Die  Conjectur  tersis  von  Heinsius  ist  unannehmbar 
sowohl  wegen  der  ungebräuchlichen  Bedeutung,  die  hier  dem  tergere 
beigelegt  wird,  indem  dieses  Wort  für  religiöse  Reinigungen,  Lustra- 
tionen, nicht  leicht  gebraucht  ward  — erst  bei  Seneca  kommt  es  so 
vor  — , als  auch  deswegen,  weil  nicht  aus  bereits  lustrierten  Häusern 
die  purgamina  geholt  wurden,  sondern  diese  Häuser  selbst  erst  in  Folge 
dieses  Holens  der  purgamim  d.  i.  durch  die  Theilnahme  am  Sühnopfer 
einer  Reinigung  theilhaftig  wurden.  Kaum  erwähnenswertk  ist  Theod. 
Bergks  Vermuthung  curtis : denn  warum  sollten  hier  kleine  oder  ärm- 
liche u.  dgl.  Häuser  besonders  ausgezeichnet  worden  sein?  Das  gerade 
Gegentheil  fand  statt.  Merkels  Vermuthung  ternus  — er  ist  nämlich 
selbst  mit  dem  in  den  Text  aufgenommenen  certis  nicht  zufrieden  — 
kann  ich  ebenso  wenig  wie  er  für  richtig  erkennen,  weil  ich  mit  ihr 
der  Stelle  kein  Verständniss  abgewinnen  kann.  Dagegen  ist  ternis  voll- 
kommen zu  befriedigen  geeignet.  Die- Zahl  drei  spielt  bei  Ovid  be- 
sonders in  den  Fasti  und  Metamorphosen  eine  wichtige  Rolle  und  ist 
überhaupt  bei  religiösen  Akten  bedeutsam.  Beweisstellen  hiefttr  sind 
unnöthig,  da  die  Sache  allbekannt  ist.  Um  andere  hier  nicht  in  Be- 
tracht kommende  Dinge  zu  übergehen,  so  wurde  monatlich  dreimal  das 
Volk  auf  das  Capitol  berufen,  um  hier  das  Nöthige  über  den  Kalender 
zu  erfahren.  An  jedem  dieser  Tage  wurde  ein  Sühn-  und  Bittopfer 
dargebracht,  an  den  Calendae  der  Juno,  an  den  Idus  dem  Juppiter,  die 
Nonae  waren  keiner  besonderen  Gottheit  geweiht  (Fast.  I 57).  Mögen 
nun  an  jedem  dieser  drei  Tage  oder  nur  an  den  Idus  oder  jährlich  am 
1.  Februar,  dem  Hauptfest  der  Juno  Sospita  (Fast.  II  55),  oder  an  den 

*)  Oder  gefiel  etwa  einem  Abschreiber/  der  Ahorn  als  Bau-  und 
Meubelmaterial  so  gut,  dass  er  hier  acernis  und  Met.  IV  487  acernas 
in  den  Text  setzte? 
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Nonac  Febr.,  die  nach  Varro  1.  1.  VI  13,  34  dies  februatus  hiessen, 
oder  an  allen  diesen  und  andern  Sühntagen  die  von  Ovid  erwähnten 
purgamina  vom  lictor  aus  drei  Häusern  geholt  worden  sein , so  thut 
diese  Unsicherheit  unseres  Wissens  hievon  — den  Römern  war  die 
Sache  ganz  bekannt  und  darum  für  sie  vom  Dichter  nicht  weiter  zu 
explicieren  — der  Gewissheit  unserer  Lesart  keinen  Eintrag.  ' Die  drei 
Häuser  welche  durch  die  Hingabe  von  Opfersachen  und  die  dadurch 
bewirkte  Theilnahme  am  Opfer  geweiht  und  lustriert  wurden,  repräsen- 
tierten stellvertretend  die  ganze  Stadt,  die  mit  und  in  ihnen  symbolisch 
lustriert  wurde.  Eigentlich  hätten  alle  Häuser  durch  Lustrationsgaben 
gereinigt  werden  sollen;  da  man  aber  doch  nicht  für  jedes  Reinigungs- 
opfer Gaben  aus  allen,  selbst  nur  den  patricischen , Häusern  brauchen 
konnte,  so  wurden  die  Spenden  von  je  drei  Häusern  als  genügend  für 
alle  erachtet;  der  Segen  konnte  ohnehin  leicht  auf  alle  erfleht  werden. 
Diese  drei  Häuser  waren  in  alter  Zeit  selbstverständlich  nur  patricische, 
später  wohl  auch  plebejische,  und  es  werden  auch  nach  und  nach  alle 
an  die  Reihe  dieser  Ehre  gekommen  sein. 


Ich  benütze  diese  Gelegenheit,  um  einige  sehr  unliebsame  Druck- 
fehler im  I.  Band  meiner  Ovidansgabe,  die  trotz  grosser  Augenanstreng- 
ung bei  der  Revision  übersehen  wurden,  hier  namhaft  zu  machen: 

S.  25  Sp.  1 Z.  7 1.  aufzuhaltenden;  S.  209  v.  1 1.  causis;  S.  216 
v.  111  1.  vasti;  S.  277  v.  67  1.  armorum;  in  der  Inhaltsangabe  des 
II.  Heftes  sub.  Nr.  VII  1.  Faunalia ; S.  265  Sp.  2 Z.  12  ist  nach  illa 
sc.  via  ausgefallen.  Ausserdem  erkläre  ich,  dass  S.  VIII  Abs.  2 nur 
die  philologische  oder  zunftgenössische  Ketzerei  gemeint  ist. 

Eichstätt.  Gross. 


Zu  dem  lateinischen  Glossar  aus  Codex  lat.  Monac.  6210. 

Dieses  lateinische  Glossar  wurde  erst  vor  zwei  Jahren  von  dem 
Mitgliede  der  Akademie  der  Wissenschaften  zu  München,  Herrn  Biblio- 
thekar Thomas  in  den  Sitzungsberichten  genannter  Akademie  1868 
II.  p.  369  ff.  veröffentlicht.  Da  dasselbe  dem  9.  Jahrhundert  angehört, 
gewährt  es  als  eines  der  ältesten  seiner  Art  ganz  besonderes  Interesse. 

Es  enthält  Manches,  das  ihm  allein  eigenthümlich  ist,  während  Anderes, 
ja  der  bei  weitem  grössere  Theil,  mehr  oder  minder  auch  in  andern 
Vocabularien  zu  finden  ist,  und  oftmals  sogar  klarer  und  verständlicher 
als  in  diesem.  Im  Ganzen  qualificirt  es  sich  als  ein  Auszug  aus  meh- 
reren früheren  Vocabularien,  der  aber  oft  recht  summarisch  ausfiel.  t 
Die  bedeutendste  seiner  Quellen  war  unzweifelhaft  MS.  St  Germ.  3 
Cat.  12.  13  Parisin.  saec.  VIII  (s.  Hildebrand  Gl.  lat.  p.  IX).  Diess  ist 
nämlich  der  Originalcodex,  aus  dem  Papias  schöpfte,  und  ein  grosser 
Theil  der  Vocabeln  unseres  Glossars  ist  in  Papias  enthalten  oder  durch 
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ihn  erklärbar.  In  Anderem  stimmt  es  besonders  mit  den  von  Mai  in 
Classic,  aotornm  e Vatican.  codicibus  vol.  VI.  und  VIII.  veröffentlichten 
Vocabularien  zusammen,  zunächst  mit  VI.  p.  601—553  (das,  wenn  Mai’s 
Annahme  richtig  ist,  als  das  älteste  der  jetzt  vorhandenen  zu  bezeichnen 
wäre)  sowie  mit  dem  GlosBar  des  Placidus.  Manches  schöpfte  der  Ver- 
fasser des  Glossars  wohl  direct  aus  Autoren  (der  späteren  Zeit);  ins- 
besondere aber  zeigt  er  grosse  Vertrautheit  mit  den  Schriften  des  Isi- 
dorus  Hispalensis,  wie  der  aus  drei  Stellen  verschiedener  Werke  des  Isid. 
nicht  ohne  Geschick  zusammengefügte  Artikel  s.  tempora  ersehen  lässt. 

In  seiner  jetzigen  Form  ist  das  Glossar  sehr  entstellt,  was  nach 
Thomas  erstens  davon  herrührt,  dass  der  Copist  sehr  wenig  Latein  ver- 
stand, und  zweitens  davon,  dass  demselben  die  Urschrift  schwer  leser- 
lich war.  Für  die  Wiederherstellung  des  Textes  hat  Herr  Thomas 
selbst  sehr  Erhebliches  geleistet,  obwohl  sein  nächster  Zweck  nnr  der 
war,  das  Glossar  bei  der  gelehrten  Welt  bekannt  zu  machen;  seine 
Verbesserungen  fügte  er  nur  „im  Vorbeigehen“  während  der  Druck- 
legung ein,  „Anderes  Anderen  überlassend“;  allein  diese  „im  Vorbei- 
gehen“ gegebenen  Berichtigungen  lassen  den  Meister  erkennen,  der  auf 
diesem  Gebiete  längst  heimisch  war.  Weitere  Verbesserungen  erschie- 
nen im  vorigen  Jahre  von  den  Herren  Director  Halm  und  Professor 
Conrad  Hofmann  (Sitzungsberichte  d.  Akad.  1869  II  p.  1 ff.)  und 
es  bedarf  wohl  kaum  der  Erwähnung,  dass  die  Bemühungen  solcher 
Männer  dem  Glossar  sehr  zu  gute  kamen.  Gar  Vieles,  was  sonst  noch 
lange  ein  Räthsel  geblieben  wäre,  findet  sich  hier  auf  das  glücklichste 
entziffert.  Auch  hat  Herr  Hofmann  den  Codex  noch  einmal  durch- 
gesehen  und  manche  Lesart  desselben  berichtigt. 

Es  dürfte  nach  solchen  Arbeiten  wohl  gewagt  erscheinen,  mit  an- 
derweitigen Emendationsversuchen  hervorzutreten,  allein  es  möge  darin 
seine  Entschuldigung  finden,  dass  ich  mit  meiner  Arbeit  längst  beschäf- 
tigt, ja  schon  zu  Ende  war,  ehe  ich  mit  den  Verbesserungen  von  Halm 
und  Hofmann  bekannt  wurde. 

Meine  nachstehenden  Vorschläge  stützen  sich  auf  Isidorus  edit. 
Colon.  1617  (=  Is.),  Papias  (=  P.l,  das  Catholicon  von  Janua,  den 
Breviloquus  des  guarini  sowie  einige  Male  auf  die  der  hiesigen  Stadt- 
bibliothek angefciirigen  lateinischen  u.  lateinisch-deutschen  Vocabularien 
(=  MS.)  des  15.  Jahrhunderts.  Sehr  wichtig  war  mir  auch  Hildebrand’ 
Gloss.  lat.  saec.  IX  (=  H.);  alles  Uebrige,  darunter  auch  die  von  Mai 
edirten  Glossarien,  kenne  ich  nur,  soweit  es  bei  Hildebrand  aufgeführt  ist. 

1)  Artaba  genus  mensurae  syria  lingua  . . . artabae  faciunt  modios  X, 

Ergänze  [TresJ  cfr.  P.  s.  v. 

2)  Cod.  hat:  adsotus  luxuriosus 

astui  potavi 
aesui  manducavi  sive 


* 
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Sodann : assotus  * luxuriosus 

aesui  et  astui  manducandi  et  bibendi 
Leg.:  adsotus  luxuriosus  austu  i.  potatu  et  esu  i.  manducatu 
sive  [comestu] 

Und:  assotus  luxuriosus  esu  et  austu  i.  manducando  et  bi- 
bendo  cfr.  H.  p.  201  n.  206  u.  Anm. 

3)  Astus  astucia  fraus  vel  astucia  = [astu]  astucia 

astus  frans  vel  astucia. 

4)  Bacillum  exuvium  = Bacchi  latex,  vinum  cfr.  H.  p.  26  Anm. 

5)  Badium  equum  cfr.  1s.  Orig.  XII.  3;  Nagel  „Franz.-engl.  etymo- 

log.  Wörterbuch“  p.  19  stellt  es  zusammen  mit  frz.  bai  und 
engl,  bay  (röthlichbraun)  und  bayard  Braune  (Pferd). 

6)  Batenum  grece  linum  dicitur 
Bathin  feminalia 

1.  Bathin  feminalia;  bath  enim  grece  linum  dicitur 
cfr.  Is.  Or.  XIX  21  u.  P. 

7)  Batamola  benelinguatus  eloquens  = 

Batha  mola  cfr.  Is.  Or.  XVI.  25,  u.  P. 

Benelinguatus  eloquens  cf.  P.  u.  MS.  211. 

8)  Bimareus  secundus  maritus.  Bimareus  beizubehalten  wegen  P. 

bimaritus  vel  bimareus  (d.  h.  bimareus)  etc. 

9)  Bipinnis  bis  acuta  pinum  acutum  antiqui  dixerunt.  Leg.  Bip. 

bis  acuta;  pinum  [enim]  etc. 

10)  Bitit,  ut  (1.  it)  ambulat. 

11)  Baeones  stulti  rustici.  Bacon  es  beizubebalten  wegen  P.  bacunus 

rusticus  stultus.  Denn  wie  cabonus  (s.  unten,  oder  caunus  bei 
P.)  zu  cabo,  so  verhält  sich  wohl  auch  bacunus  (d.  b.  baconus) 
zu  baco.  Vgl.  auch  baceolus  Suet.  Aug.  37. 

12)  Bicipitis  bis  acutis 

Biceps  duorum  capitum  unde  et  bicelli 
Biclinium  duarum  * cellae,  triclinium  111  cellae 
1.:  Bicipitis  bis  acuti 
Biceps  duorum  capitum 

Biclinium  duarum  cellarum  (unde  et  bicellium),  triclinium 
III  cellarum.  Cfr.  P.  u.  II.  p.  30,  u.  MS. 

13)  Calcaria  sporonos  idö  * sic  dicti  quia  in  calcanes  * iigantur  = Cal- 


*)  Asotus  Ha  ( = Halm).  — haustui  Ha.  — i.  = i.  e.  — Bei  Hildebr. 
a.  a.  0.  wahrscheinlich  zu  lesen : luxoria  in  commissatione  et  potatu.  — 
*)  grece  nicht  in  hebraice  zu  ändern ; analog  P. : migma  hebraeum  est. 
— ’)  Ho  (—  Hofmann):  batha  'mola  benelinguatus,  eloquens  — einer 
dessen  Maul  wie  eine  Mühle  geht.  — ')  bimaritus  Ha.  — ”)  buccones 
Ha.  — ”)  duae  st.  duarum  Th.  (=  Thomas).  — *■)  ideo  Th.  — in  calce 
hominis  Ha. 
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caria  (sporo  nos)  ideo  sic  dicta,  qnia  in  calcaneis  ligantur.  Cfr. 
Is.  Or.  XI.  1 u.  P.  s.  calcaneus. 

14)  Capsis  galea.  Capsis  beizubehalten 

1)  wegen  Is.  Gloss. : capsis  galea  de  corio 

2)  wegen  P.:  cassis  et  raetie  genus  et  galea  dicitur  a capiendo. 

15)  Celeber  frequens  festns  (1.  festivus)  P.  u.  MS. 

16)  Celis  citara Die  Lücke  zu  ergänzen  durch  : [qua  canitur]. 

P.  s.  cylus. 

17)  Censtira  honor  virtus  potencia  judicii  securitas  (1.  severitas).  P. 

18)  Cerulei  a colore  appellati  nam  cerulus  est  . . . . erg.  [color]. 

19)  Cilharim  pallium  savcrdotale  tiara  vel  mitra  = c.  pilleum  sac., 

tiaram  vel  mitram,  Is.  Or.  XIX.  30  s.  apex  et  pileum.  P.  hat 
ciddaris,  was  die  alphabetische  Ordnung  auch  hier  erheischt. 

20)  Cistas  orbes  unde  diminuitur  cistella  — c.  corbes,  unde  diminu- 

tivum  cistella.  cf.  Is.  Or.  XX.  9 u.  P.  s.  cista  et  corbis. 

21)  Cites  celer  velorum  — citus  celer  velox.  P.  hat  cita,  MS.  cito. 

22)  Convalescit  crcscit  (1.  coalescit  od.  vielmehr  cohalescit  *).  Cfr. 

H.  p.  56.  Vielleicht  auch:  concrescit. 

23)  Codix  et  über  et  vitis  et  radix  arborum;  pro  multis  foliis  in  ra- 

dice  (1.  codice)  convenicntcr  dicitur.  Pro  multis  foliis  = pro 
,in  multis  f.’ 

24)  Comis  hilaris  commodus  vel  socius.  Identificirung  v.  comis  Adj. 

u.  comes  Subst. 

25)  Compta  bene  ornata  vel  posita  (1.  composita).  Cfr.  s.  comit  u.  P. 

26)  Cona  * poma  silvestria.  Gemeint  ist  d.  fructus  cypressi.  Cfr.  Is. 

Or.  XVII.  7.  u.  P.,  Is.  Gl.  s.  cuma,  MS.  211  s.  conus. 

27)  Condi  in  genesis  * poculum  sciffus  patera  vel  cautum  * = 

Condus  genus  est  poculi  ut  Bcifus  patera  vel  caucum.  Cfr.  P.  s. 

condus  u.  caucus;  auch  s.  unten  s.  scifi.  u.  MS.  273. 

28)  Cononm * prophetarum  * , als  unsicher  beizubehalten  wegen  P. : 

conoppi  somnia  attendentcs. 

29)  Consitus  locus  arboribus  actus*  (1.  auctus)  et  plenus.  P. 

30)  Contemptor  divitiarum* 

Contemptus*  (d.  h.  contentus)  suo  libenter  usus 

31)  Coneio  convocacio  vel  conlocio*  (1.  conlacio)  populi.  Cfr.  II.  p.  69 

s.  conlatio. 

32)  Concreti  quod  adunati  (1.  coagulati). 

33)  Convulsa  eversa  radicata  (1.  cradicata).  Cfr.  H.  s.  eruncare. 


>‘)  cassis  Ha.  — ”)  Das  Glossar  hat  nämlich  auch  halat  st.  alat.  — 
**)  Corna  Ila.  — n)  in  genesi  Ha.  — st.  cautum:  cyathus  (oder  can- 
tarus.?)  Ha.  — **)  canorum  prophetatum  Ha.  — *9)  artus  Tb.  — 30)  con- 
temptor, divitiarum  contemptu  suo  libenter  usus.  Ha.  — 51)  conlo- 
cutio?  Th. 


Digitized  by  Google 


299 


34)  Dilimat  * incitat  instigat.  Delimare  r-  abfeilen  v.  Klotz;  cfr.  P. 

u.  H.  p.  97. 

35)  Desevit  * quiescit  sinit  servirc  * — desevit  (d.  h.  desaevit),  quies- 

oit,  desinit  sevire;  cfr..  H.  p.  100  desipit , sapere  desinit. 

36)  IM  via  et  via*  sine  via  = devia  et  invia  etc.  Cfr.  Is.  Or.  XIV. 

8 u.  H.  p.  167  n.  66. 

37)  Dissice  disperge  dissipa  effuga.  Das  Giossem  geht  wobl  auf 

Verg.  Aen.  I.  70.  u.  dessbalb  ist  effuga,  das  sich  bei  Hierony. 
findet,  nicht  unpassend. 

38)  Bucum  acceptum  habeo  _= 

Dulium  (ministerium?)  acceptum  deo.  Cfr.  P.  u.  Cath.  s.  dulia; 
dulium  im  Vocabularius  praedicantium. 

39)  devellio  rebellum  pugna  secundum  bellum  (J.  duellio  rebdlum 

pugna,  duorum  * bellum)  cfr.  H.  p.  1 18. 

40)  Elixum  in  aqua  coctum ; lixamen  (1.  lixa  enim)  aqua  dicitur;  cfr. 

I*.  Or.  XX.  2.,  P.  u.  H.  p.  197  Anm. 

41)  Elogium  responsum  duorum  (1.  deorum),  eloquium  vel  crimen 

(1.  carmen)  intelligitur.  Mit  eloquium  eine  neue  Vocabel  zu 
beginnen,  ist  gegen  P.  Siebe  auch  P.  s.  eulogium. 

42)  Elucubratum  exquisitum  laboratum  (1.  elaboratum).  P. 

43)  Emergit  et  sperat  contegit  et  surgit  = Emergit  respirationem 

agit,  exBurgit.  Letzteres  nach  P.  u.  H.  p.  126. 

44)  Enituit  elaboravit  aut  fulsit,  Zusammenwerfung  von  eniti  und 

enitere.  Ob  man  nicht  auch  enitere  activ  statt  eniti  sagte? 
Vgl.  unten  obnitere  resistere  (resiste,  Ha.)  u.  Bernhardy  Lat. 
Lit.  Anm.  240. 

45)  Enöcleare  (1.  enodare)  elucidare  aperire.  In  der  Bedeutung  frei- 

lich kein  grosser  Unterschied,  MS.  211:  enucleare  aufkirnen, 
enodare  aufknewffeln. 

46)  Emditus*  tersura  rure  purgatur  — Eruderatus,  tersura  rure 

purgatus.  P.  Rure  vielleicht  ächt,  denn  P.  hat:  eruderat  pur- 
gat,  rus  toi  lit 

47)  Evirat  examinat*  extra  vires  facit  Die  Lesart  muss  wohl  un- 

verändert beibehalten  werden:  denn  bei  P.  sub  exanclo  heisst 
es  unter  andern  auch:  examinare,  exinanire.  Sonst  würde  ich 
lesen:  Evirat,  effeminat,  extra  viros  facit  mit  Vergl.  von  exso- 
lat  u.  extorris. 


M)  delinit  Ha.  — 3S)  descrvit  Th.  — sevire  Ha.  — 3fi)  avia  Th.  — 
M)  effunde  Ha.  — ä9)  d.  h.  man  schreibe  II  st.  II,  cfr.  Hild.  p.  266  n. 
128.  — 41)  eloquium.  . . . (carmen?)  vel  crimen  intelligitur  Ha.  — 4‘)  Th. 
hatte  eruditus  im  Cod.  gelesen.  Ho.  gibt  die  Stelle  so:  Eruderatus  tersus 
a rudere,  purgatus.  — 4')  exanimat  Ha.  — 
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48)  Exceptoria  lacus  cisterna  collectoria.  Der  Glossator  hat  excep- 

toria,  collectoria,  unten  vacinia  etc.  als  Feminina  angesehen, 
cfr.  MS.  86. 

49)  Explosis  excnssis  ant  exclusis  ant  foris  (1.  foras)  missis. 

50)  Exuberat  (1.  extuberat)  tarnet  extat  cfr.  P.  u.  H.  p.  136  n.  332. 

51)  Extrea * avortiva.  Extrea  wohl  beizubehalten,  denn  1)  passt  es 

in  die  alphabetische  Folge,  u.  2)  sagt  P.:  extreus  abortivus, 
ijuod  de  exercitio  ejicitur  extra. 

52)  Faceta  gratis*  (1.  gratiosa)  amabilis.  Cfr.  P.:  facetior,  hylarior 

gratiosior,  (dagegen  II.  p.  137  gratior.) 

53)  Facetus  locis*  jugis*  = facetiis  jocis  ludis.  Cfr.  Plac.  bei  EL 

p.  137.  v 

54)  Faletras * adolatoria  verba.  Stammwort  zu  flatterie? 

65)  Fatescit  dissolvitur  vanescit  (1.  evanescit).  Cfr.  P.  u.  H.  p.  139 
u.  140. 

56)  Feria  a fando  dicta  eo  quod  dominus  in  principio  per  singnlos 

dies  [dixit]:*  fiat.*  Item*  quia  sabbatus  ab  inicio  feriatus 
habetus,  (et)  ab  illo  prima  feria  ....  et  deinceps  nominatur 
Cfr.  P. 

57)  Fidibus  fidis  corde 

Fidicina  qui  cordis  canit,  qui  cortit  arista 
Fidicula  citaredus  idem  et  fidicen  qui  in  fidibus  canit 
also  zu  ordnen: 

Fidibus  [cordis], 

Fides  corde, 

Fidicina  qui  cordis  canit,  qui  et  citarista, 

Fidicula  citaredus,  idem  et 

Fidicen  qui  in  fidibus  canit.  Cfr.  P.  u.  H.  p.  143. 

58)  Fison  ipse  est  et  Ganges  (1.  idem  est  et  G.)  Cfr.  Is.  Or.  XIII  21;  • 

s.  auch  s.  Ganges. 

59)  Fistula  dicta  quod  vocem  emittit 

Fos  greca  vox  dicitur  stola  missa*  = Fistula  dicta  quod  vocem 
emittit;  [nam]  fos*  grece  vox  dicitur,  stola  missa.  Cfr.  13.  Or. 
XV.  8 u.  III.  20;  P. 

60)  Floridas  ager  optimus.  * S.  H.  p.  145. 

61)  Fortuna  fortuitu  veniens  et  sine  providencia  sive  bona  sive  mala 

(1.  sive  ad  bonos  ad  malos),  sine  examine  meritorum.  P. 

sl)  Exentera  abortiva,  Ha.  — yi)  gratiis'Ha.  — M)  jocis  ludis 
. . . . Th.  — Ha.  liest:  jocis  jugis  und  erklärt  es:  einer  der  reich  an 
Scherzen  ist,  immer  Spässe  macht.  — 5J)  faleras  (i.  e.  phaleras)  i.  e. 
hochtrabende,  schön  klingende  Worte.  Ho.  — i6)  dixit  fehlt  in  C.  — Th. 
änderte  fiat  in  feriat  Auch  steht  imC.  sive  st.  item.  Et  dürfte  fehlen. 

— 5*)  fos  ist  Fehler  des  Glossators  st.  fone.  Er  dirimirt  gleichsam  fos- 
stola.  — camisia  st.  missa  Ho.  — 60)  opimus?  Ha. 
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62)  Fulmina  fnlgura  ex  vento  et  ignificata  (1.  et  igni  facta). 

63)  Genimina  germina  generacio  = genimina  germina 

[genimen]  generacio.  P. 

64)  Heroes*  vir  fortis  audax,  similiter  fortis 
L.:  Herodes  vir  fortis  audax;  similiter 

[Herous]  fortis.  Cfr.  II.  p.  159,  der  aber  seine  Stelle  nicht  gut 
emendirt. 

65)  Her » domini  dominative*  herilis*,  L.:  Hers  domini,  diminutive 

herilis,  cfr.  H.  p.  144  z.  n.  152. 

66)  Hidria  serpens  (1.  hidra).  , 

67)  Hospes  et  qui  suscepit  (1.  suscipit)  et  qui  suscipitur,  vocatur.  Cfr. 

Nonius  p.  1348  Gothofr. 

68)  Identidem  idem  ipsum  valde  (1.  vcl)  denuo  et  iterum.  Cfr.  H. 

p.  164. 

69)  Idtts  alii  ab  cdcndo  epulas,  alii  a diebus  nonis  et  nundinis  dici 

voluerunt  (1.  a diebus  ut  nonas  a nundinis  etc.)  cfr.  Is.  Or.  V 
33  u.  de  nat.  rer.  4. 

70)  Incentiva  accensionis  * luxoria  * ( 1.  accensiones  luxorie. ) cfr.  Is. 

Or.  X,  P.  u.  H.  p.  168. 

71)  Jndemptus  ndeptus  consecutus.  Die  Form  indemptus  beizubehal- 

ten; sie  findet  sich  unter  anderen  auch  bei  Helmold’  Chronic. 
Slavor.  Pertz  XXI.  ind. 

72)  Kalende  a colendo  dicte.  aput  veteres  [enim]  omnium  mensium 

principia  colebantur  Is.  Or.  V 33  u.  P. 

73)  Lacunar  lacus  aquarum  (1.  lacuna,  locus  aquarum)  cfr.  P.:  (lacus 

dictus  quasi  aquae  locus.)  u.  H.  p.  189  zu  n.  22. 

74)  Lautum  pergitur*  [et]  ad  lavandum  idem.* 

75)  Lego  praetereo  [praeter]  navigo.  * 

76)  Lemanni  a fluvio  Lemanno  vocati.  Bei  P.  ist  das  Lemannus  gleich- 

falls ein  fluvius  Galliae,  während  er  bei  Janua  und  im  Brevi- 
loquus  des  Guarini  ein  fluvius  in  Alemannia  ist.  P.  kennt  aber 
auch  den  Lemannus  lacus  prope  Jasonnam.  P.  hat  ferner 
auch:  Alemanni  i.  gens  Galliae:  dicti  quod  juxta  Lemannum 
fluvium  stent  (sint);  also  Lemanni  und  Alemanni  identisch. 

77)  Mache  caude.  P.:  mache  grande,  MS.  211:  macera  longus  glau- 

dius,  also  wohl:  machcra  gladius.  Cfr.  P.  s.  machaera. 

78)  Maries  et  dii  inferi  (1.  inferni)  et  umbrae  ejus  etc.  cfr.  P.  s.  in- 

fernum. 

64)  Herodes  Th.  — 65)  herilis  dominative  (?)  Ila.  — ,0)  accensio 
luxoriae,  Ha.  — ”)  indeptus  Ha.  — ”)  enim  fehlt  im  C.  — n)  lacuuas 
lacus  aqu.  Ho.  — '*)  lautus  Cod.,  [et]  fehlt  daselbst.  — ideo  Th.  — Ha. 
liest  die  Stelle,  indem  er  sie  mit  der  folgenden  Zeile  verbindet,  so: 
lautus  pertinet  ad  lavandum,  ideo  lautus  et  lavatus  et  onestus  intelli- 
gitur.  — ,ä)  [praeterj  fehlt  in  C.,  Ila.  liest  navigando.  — ’*)  ejus  (?)  Ho. 
BL  {.  d.  bayer.  Gymnaaialw.  VI,  Jahrg.  22 
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79)  Medimna  mensura  quinque  modiorum;  dicta  medimna  i.  e.  a de- 

nario  (1.  a denario  i.  e. ) perfecto  numero  dimidia;*  also  me- 
dimna  = dimidia.  Cfr.  P.  n.  H.  p.  207. 

80)  Meditullium  mcdius  locus  [sive  ab]  aliquid  meditando  dictus;  es 

sind  offenbar  zwei  verschiedene  Ableitungen,  cfr.  P.  wozu  Paul 
Diac.  noch  eine  dritte  liefert  (von  medius  u.  tellus).  Die  rich- 
tige Schreibung  hat  wohl  P. : meditulium  (=  rpQoyrurr^Qiov). 

81)  Narcus*  navis  magister.  Narcus  dürfte  vielleicht  beizubehalten 

sein  als  sjncopirte  Form : vgl.  laborat  per  sincopen  larat  facit; 
ferner:  laruit  (1.  larat)  i.  e.  nititur. 

82)  Nenias  carmina  senilia  et  mortalia  (1.  moralia)  etc.  Cfr.  P.  u. 

H.  p.  217. 

83)  Neomenia  et  nova  luna  et  Kalendae;  mene  [enim]  apud  grecos 

luna  dicitus,  ideo  neomenia  nova  luna  dicitur.  Cfr.  Is.  Or.  V. 
33  u.  VI.  18.  Nach  P.  dürfte  vor  ideo  noch  einzuschalten 
sein:  [nea  nova]. 

84)  Obnixus * aut  humilis  aut  obligatus.  P.  hat  obnixus  u.  obnoxius 

nach  einander  und  mit  fast  gleicher  Bedeutung,  nur  ist  bei 
ersterem  die  Aufeinanderfolge  hum.  oblig.,  und  bei  letzterem 
umgekehrt;  vgl.  auch  das  Cathol. 

85)  Oepi  sive  oepha  mensura  est  in  aridis  [ut]  batus  in  liquidis  etc. 

Cfr.  Is.  de  mensur. 

86)  Panegiricus  exultatio  in  laude  cujuslibet,  lasciviosum  genus  di- 

cendi  et  multis  mendaciis  et  oblacionibus  (1.  adolacionibus) 
compositum;  etc.,  cfr.  Is.  Or.  VI.  7. 

87)  Panis  dicitur,  quod  cum  omni  cibo  adponatur  [vel  quod]  omne 

animal  eum  adpetat;  etc.  Cfr.  Is.  XX.  1 u.  P. 

88)  Bapiter  (1.  rapter)  frequenter  rapiar. 

89)  Beboare  clamare  (1.  reclamare)  cfr.  P.  u.  H.  p.  258- 

90)  Satiri  homunciones  sunt  aduncis  naribus  [habentes]  cornua  in 

frontibus,  et  caprarum  pedibus.  Cfr.  Is.  Or.  XI.  3,  (der  nach 
pedibus  noch  similes  hat)  u.  P. 

91)  Seena  theatri  locus  inimicus  * (1.  mimicus)  cfr.  H.  p.  284  n.  71. 

92)  Sciß  calices  fialae  paterae  regium  poculum  dicitur,  et  scifus  quo 

manus  lavamus  (1.  paterae  genera  poculorum;  dicitur  et  scifus, 
quo  manus  lauamus).  Cfr.  Is.  Or.  XX.  6.  Die  Fabeln  vom 
regium  poculum  spuken  nacl#in  MS. 

93)  Scorion  * meretrix, 

”)  numerus  (dimidius?)  Ha.  — 80)  [sive  ab]  steht  nicht  im  C.  — 
**)  navarcus  (navarchus)  Ha.-—83)  enim  fehlt  im  C. — s4)  obnoxius  Ha. — 
•5)  C.  hat  st.  ut  batus  bloss  liat;  batus  hat  Th.  hergestellt.  — 87)  [vel 
quod]  fehlt  im  C.  — *°)  habentes  fehlt  im  C.  — 91)  [sccvus]  inicus  (i.  e. 
iniquus).  Ha. — M)  scortum  st.  scorion  Ha.  — Is.  Glossi  sebra  (i.  e.  sera) 
vetusta.  — Ha  liest:  scruta  vetusta. 
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Sera  vetusta.  So  zu  geben: 
scorio  [stultus  fatuus],  * 

[scortum]  merctrix, 

screa  * pituita,  efr.  P.  u.  H.  p.  269  — . P.  hat  auch  scories  (1. 
riones)  stulti  stolidi  fatui. 

94)  Teae*  (1.  tecta)  tal&mus  limen  sive  frons. 

95)  Zu  tempora  anni  wurde  ein  Theil  schon  von  Ha.  berichtigt  nach 

Is.  Or.  V,  35  u.  29.  Der  letzte  Theil  bezieht  sich  auf  Sen- 
tentiar.  lib.  I.  9 u.  ist  also  zu  lesen : et  nec  centum  anni  unum 
tempus  est  neo  unus  mensis  nec  dies  nec  hora.  Quia  [autem] 
haec  omnia  particulis*  accedunt*  et  decedunt,  * quomodo  unum 
dicendum*  est,  quod  non*  simul * est?  Eine  Verbindung  die- 
ses Theils  mit  den  vorausgeheuden  hat  der  Glossator  herge- 
stellt  durch  et. 

96)  Vates  et  sacerdotes  et  prophetc  et  poete  et  divini  vici  (1.  a vi  *) 

mentis  appellati. 

M)  tece  Th.,  thee  P.  — 95)  C.  hat : partibus  suis  — accidunt  et  de- 
cidunt  — simul  non.  — [autem]  fehlt  in  C.  — 9r')  ("vi?)  Th. 

Regensburg.  Ant.  Miller. 


Studien  zur  latein.  Grammatik  und  Stilistik  im  Anschluss  an  Krcbs- 
Allgayers  Antibarbarus,  von  H.  S.  Anton.  2.  Aufl.  Erfurt,  Villaret, 
1860.  190  S.  8. 

Dass  die  lat.  Grammatik  von  Krebs  ihrer  Zeit  vortrefflich,  dass 
sie  die  Vorarbeit  war,  auf  der  ein  Theil  der  Zumptschen  Leistungen 
ruht,  ist  nicht  zu  bestreiten.  Ein  in  demselben  Maasse  anerkennendes 
Urtheil  kann  allerdings  der  Antibarbarus  desselben  Verfassers  nicht 
beanspruchen,  so  beliebt  er  bei  Vielen  ist.  Indess  ist  er  unter  den 
vorhandenen  Arbeiten  dieses  Inhalts  wenigstens  die  beste.  Dies  be- 
weisen wohl  schon  die  wiederholten  Auflagen,  die  er  erlebt  hat  (er  er- 
schien zuerst  1822  als  Anhang  zur  3.  Aufl.  der  Krebs’schcn  Anleitung 
zum  Lateinschreiben,  wurde  1834  bei  seinem  Erscheinen  au  der  7.  Aus- 
gabe auch  abgesondert  käuflich,  trat  dann  1837  als  selbständige  Arbeit 
auf,  wurde  1843  noch  einmal  vom  Verf.  edirt  und  ist,  wie  allgemein 
bekannt,  1866  in  einer  neuen  Bearbeitung  von  Allgäyer  erschienen), 
beweist  seine  Benutzung  durch  Grysar,  der  den  ursprünglichen  Ent- 
wurf in  vergrössertem  Umfange,  wenn  auch  daneben  mit  manchen  Weg- 
lassungen, seiner  Theorie  des  lat.  Stils  t inverleibte,  und  durch  Hei- 
nichen  in  seine  Theorie  des  lat.  Stils  (1842),  beweist  das  Interesse, 
das  dem  Verf.,  namentlich  von  Dietrich,  durch  Einsendung  schrift- 
licher Zusätze  für  die  Ausgabe  von  1813  bethatigt  wurde,  beweisen  end- 
lich neun  günstige  Beurtheilungen,  die  der  Verf.  in  der  Vorrede  zur 
3.  Auflage  S.  XIII  aufgezählt  hat,  und  zu  denen  man  noch  das  aner- 
kennende Urtheil  über  die  neueste  Bearbeitung  von  W.  Bauer  (in  den 
gegenw.  Bl.  Bd.  II.  S.  252  f.),  die  Beurtheilung  derselben  von  II  eu- 
mann  (ebend.  Bd.III.  S.  80—88)  und  die  von  Ladewig  (in  der  Ber- 
liner Zeitschrift  für  das  Gymnasialwesen,  1866  S.  545—561)  hinzufügen 
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kann.  Gewiss  hat  die  Uebersichtlichkeit  und  Handlichkeit  des  Buchs 
nicht  wenig  au  seiner  Verbreitung  beigetragen.  Wie  sehr  übertrifft  es 
in  dieser  Hinsicht  die  bedeutendste  der  vorhergehenden  Arbeiten  dieser 
Art,  das  Lex.  antibarbarum  von  Noltenius  (1729.  1744),  der  seinen 
Stoff  unter  4 partes  ( Orthographica , Prosodica,  Etymologica , Syntac- 
tica)  vertheilt,  so  dass  dazu  noch  ein  doppelter  index  rerum  (Gramma- 
tisches etc.)  und  vocabulonm  erforderlich  war,  und  ein  Gesammt-Index 
zu  diesen  zwei  indices  nicht  ganz  überflüssig  gewesen  wäre,  oder  gar 
die  Grundlage  dieses  Lex.:  Pascasii  Grosippi  (i.  e.  Gasp.  Scioppii) 
dissert.  de  rhetoricarum  exercitationum  generibus,  die  in  Crenii  Con- 
silia et  methodi,  Roterod.  1692  J.  I.  p.  372  allgemein  zugänglich  ist! 

In  der  That  der  Inhalt  des  Krebs’schen  Antibarbarus  ist  von  vorne 
herein  nach  mehr  als  einer  Seite  hin  mangelhaft  gewesen;  ja  seine 
Fehler  contrastiren  mit  dem  Ton  der  Sicherheit,  den  Krebs  seinen  An- 
gaben meist  verliehen  hat,  nicht  wenig.  Diese  Angaben  beruhen  näm- 
lich, wie  dies  bei  der  oben  gegebenen  Geschichte  des  Entstehens  des 
Buchs  erklärlich  ist,  nur  zum  kleinsten  Theil  auf  eigenen  Sammlungen 
des  Verfassers,  in  der  Regel  geben  sie,  was  in  unseren  Lexicis  steht, 
deren  Unvollkommenheit  ja  von  Otto  in  Giessen  (Allgem.  Monatsschr. 
f.  Wissenschaft  u.  Literatur  1853  S.  990—1011),  von  Kärcher  (Nach- 
träge zu  Forcellinis  lat.  Lex.  1854),  von  Lad  ewig,  (in  Jahns  N.  Jahr- 
buch. Bd.  69.  H.  4 S.  403  ff.),  von  Dräger  (in  seinen  reichhaltigen 
Güstrower  Programm  für  1861)  und  von  vielen  Andern  nachgewiesen 
ist,  von  den  neueren  Lexicographen  zum  Theil  offen  eingestanden,  und 
durch  den  Plan  der  Münchener  Akademie  zur  Herausgabe  eines  neuen 
Thesaurus  der  Bezweiflung  entrückt  ist.  Was  Wunder,  dass  da  die 
Angaben  bei  Krebs  über  das  Vorkommen  der  Wörter  in  den  verschie- 
denen Perioden  und  Gattungen  der  Literatur,  ihre  Constructionen  und 
Bedeutungen  eben  so  oft  falsch,  als  sie  planlos  eingestreut  sind .'  Wie 
haben  wir  im  Besondcrn  über  die  Krebsschen  Angaben  zu  urtheilen, 
die  über  den  livianischen  Sprachgebrauch  gemacht  sind,  da  sie,  mit 
seltenen  Ausnahmen  auf  dem  Glossarium  von  Ernesti  ruhen,  in  wel- 
chem nach  Hildebrands  Aufzählung  im  Dortmunder  Programm  für 
1868  allein  1000  ganze  Artikel  fehlen,  während  (beiläufig  bemerkt)  die 
Zahl  der  fehlenden  Bedeutungen  und  Constructionen  „Legion“  ist? 
Wo  wollte  Krebs  eine  Gränze  finden,  wenn  er  die  Wörter,  die  irgend 
ein  Moderner,  ohne  Nachahmer  zu  finden,  einmal  falsch  gebraucht  hat, 
mit  aufnimmt,  wenn  er  obelare,  obiectio  (für  „Einwand“),  Obolus  (für 
„Heller“),  obstinacitas,  obvenire  (für  „entgegenkommen“)  octeni,  ocu- 
lista  und  zahlreiche  andere  dem  Antibarbarus  einreihte?  So  ist  es 
denn,  um  von  den  off  steifleinenen  — man  gestatte  den  shekespare’- 
schen  Ausdruck  — Ersatzvorschlägen  bei  Krebs  und  andern  Mängeln 
des  Buchs  nicht  erst  zu  reden,  sehr  erklärlich,  dass  wir  so  viele  Be- 
richtigungen, Ergänzungen  und  dergl.  zu  demselben  erhalten  haben 
und  erhalten.  So  von  Fr.  Schneider  (Jahns  N.  Jahrb.  Bd.  44  II.  4. 
S.  439—448,  Bd.  48.  H.  2.  S.  114—150,  desgl.  im  Trzemesznoer  Pro- 
gramm für  1848),  von  All  gay  er  (zuerst  im  Ehinger  Programm  für 
1846,  sodann  1855  u.  1862),  von  Poppo  (Programm  von  Frankfurt 
a.  0.  1841,  1850,  Berliner  Zeitschrift  f.  d.  Gymnasialw.  1859  S.  497  ff., 
1864  S. 655 ff.),  von  Raschig  (im  Zwickauer  Programm  für  1837),  von 
Güthling  (Bunzlauer  Programm  für  1863),  von  Ladewig,  Bauer, 
Heu  mann  und  vielen  Andern. 

Jetzt  giebt  uns  ein  vortrefflicher  Arbeiter,  Oberlehrer  Dr.  Anton 
in  Halberstadt,  in  seinen  zu  besprechenden  „Studien“  eine  neue  lange 
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Reihe  von  Berichtigungen  und  Zusätzen  zu  diesem  Antibarbarus.  Wir 
Bind  ihm  dafür  aufrichtig  dankbar,  wenn  wir  ihm  auch  einen  günstigeren 
Faden  für  seine  fleissigen  Studien  gewünscht  hätten.  Das  Buch  handelt, 
um  zunächst  seinen  Inhalt  vorzuführen  und  diese  Vorführung  sogleich 
mit  einigen  gelegentlichen  Bemerkungen  zu  begleiten,  von  accedere  (wo- 
bei Caes.  de  b.  c.  2,  5,  1 nachgetragen  werden  kann),  aeternus,  arbi- 
trari,  cognoscere  (s.  noch  für  den  blossen  Abi.  Liv.  39,  27  6 und  für 
die  Construction  von  scirc  mit  a 39,  27,  26),  accipere,  comperire,  (zu 
certU  nuntiis  kommt  hei  Liv.  certis  indiciis  3,  48,  1,  c.  oculis  29,  2t, 
13  etc,  vergl.  praesenti  deae  numine  29,  18,  7),  et  is,  giebt  eine  sehr 
gründliche  Erörterung  der  Frage  über  et  im  Sinne  von  etiam,  behandelt 
sodann  efficere,  excedere,  egredi,  experientia,  fastigium,  habitare,  inci- 
pere,  insolitus,  insuetus,  invidere , is,  tarn,  Jetzt,  Mehr,  Wieder,  memi- 
nisse,  mul t us,  oculits  (wobei  Referent  hinzufügt,  dass  consilia  spectant 
mit  ad  auch  bei  Cic.  Fam.  4,  2,  3 construirt  ist),  paucus,  pes,  den  un- 
bestimmten Artikel,  venire  und  ausserdem  eine  Anzahl  kürzer  bespro- 
chener Wörter. 

Das  Gesammturtheil  des  Referenten  über  diese  Leistung  von  Anton 
lautet,  dass  sie  wegen  der  grossen  Akribie  der  Arbeit,  der  interessanten 
Stoffe,  die  sie  behandelt,  und  der  Umsicht  des  Urtheils,  die  der  Verf. 
bekundet,  eine  bevorzugte  Stelle  unter  den  neueren  Arbeiten  über  lat. 
Grammatik  und  Stilistik  beanspruchen  darf.  Referent  wählt  zur  Be- 
gründung dieses  Urtheils  eine  Analyse  des  Abschnittes  „Ob  et  für  eti- 
am?“ (S.  26—69),  der  er  seine  Bemerkungen  einfügt.  Zuerst  durch- 
mustert der  Verfasser  die  lange  Reihe  von  Ansichten,  die  über  diese 
Frage  ausgesprochen  sind.  So,  um  von  der  älteren  Literatur  von  Valla 
an  zu  schweigen,  deren  Ergebnisse  nur  gelegentlich  zur  Sprache 
kommen,  und  für  die  auf  die  bcurtheilendcn  Anführungen  von  0.  M. 
Müller  zu  Cic.  de  or.  1,  46,  202,  auf  Herzog  zu  Caes.  b.  c.  1,  14 
und  Dietrich  (Zeitschr.  für  Alterthumswissensch.  1857.  H.  4.  S.  375 
ff.)  verwiesen  werden  konnte,  die  von  Iland  (im  Turs.),  der  für  den 
in  Rede  stehenden  Gegenstand  die  viversio  und  traiectio  von  et  bei 
Cicero  und  hiervon  den  späteren  Gebrauch  desselben  für  „etiam“  in 
media  oratione  unterscheiden  wollte,  Kritz  (in  der  älteren  Edition  des 
Catilina,  in  der  neueren  kommt  er  nicht  darauf  zurück),  Jacobs, 
Fabri,  Herzog,  Fr.  W.  Otto  (im  3.  Excurs  zu  Cic.  de  Finib.),  der 
mit  Ausnahme  der  Formeln  et  ipse  (zahlreich  vertreten  bei  Liv.),  «imul 
et,  sic  et  oder  sicat  et  alle  Beispiele  bei  Cic.  entweder  anders  erklärt 
oder  geändert  wissen  wollte,  da  sie  alle  eine  partitio  oder  anacoluthia 
enthielten,  von  Reisig  (Vorlesungen,  cd.  Haase  S.  430),  Friedr.  A. 
Wolf  (im  2.  Bde.  der  Analecta),  von  Dietrich,  Orelli  (gelegentlich 
zu  Cic.),  Kühner,  Matthiä  (de  anacoluthis  ap.  Cic.  1809.  1810.), 
Madvig,  der  sich  gegen  Hand,  wie  Matthiä,  für  zahlreiche  Annahmen 
von  Anakoluthicn  entscheidet,  zu  denen  im  Grunde  auch  die  Theorie 
vom  et  „pendens“  führt,  Beier,  ferner  die  in  den  Grammatiken  von 
Zumpt,  Ellendt-Seyffert,  Kritz  und  Berger,  Englmann,  der 
sich  am  kürzesten  fasst,  wenn  er  § 363  (Ausg.  von  1867)  sagt:  „bis- 
weilen ist  et  : — auch,  wie  et  ipsc,  et  nunc,  simul  et“,  von  Ferd. 
Schultz,  u.  A.  Auch  die  Aeusserung  des  so  überaus  fleissigen  C.  F. 
Müller  (in  Jahns  N.  Jahrb.  1864  S.  137),  dass  er  nie  auf  ein  in  den 
Codd.  stehendes  oder  fehlendes  et  ein  durchgreifendes  Gewicht  lege, 
wozu  Anton  die  Bemerkung  macht,  dass  bisweilen  et  und  e»  in  den 
Handschriften  schwanken,  und  die  von  Weidner,  der  noch  kürzlich 
(in  den  Erklärungen  zu  Vergil)  für  gut  gefunden  hat,  zu  behaupten, 
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dass  sich  für  et  im  Sinne  von  etiam,  vel  bei  Cicero  kein  sicheres  Bei- 
spiel fände,  ist  bei  dieser  Gelegenheit  in  gebührender  Weise  gewürdigt. 
Nach  diesen,  man  wird  cs  zugestehen,  wenn  man  die  angeführten  An- 
sichten unter  einander  vergleicht,  bunten  Präcedenzen  greift  Anton  die 
Aufgabe  rüstig  an.  Kr  wendet  sich  zu  der  Frage,  ob  et  bei  Cäsar  und 
Cicero  erstens  in  der  Mitte  der  Sätze,  ohne  mit  Pronominibus  oder  mit 
Conjunctionen  verbunden  zu  sein,  für  etiam  gebraucht  werde,  denn  ob 
es  vor  oder  nach  Pronominibus  resp.  Conjunctionen  diese  Bedeutung 
annehme.  Er  gewinnt  dabei  für  Cäsar  das  Resultat,  dass  et  in  der 
Mitte  des  Satzes  b.  c.  3,  20,  3 steht,  wenn  man  die  Lesart  der  Codd. 
„et  tarn“  beibehält  (et  vim  wird  nämlich,  wie  Referent  bemerkt,  aus 
dem  Par.  2.,  dem  Leid.  1.,  dem  Scalig.  und  dem  1.  Havniensis  ange- 
führt, während  die,  bekanntlich  auf  Oudendorp  sich  gründende  Vulgata 
se  vim  gibt),  desgl.  in  der  Verbindung  sed  et  b.  G.  7,  65,  5,  wenn  man 
nicht  vorziehe,  es  umzuändern  (wozu  Referent  bemerkt,  dass  die  älteren 
Editionen  vor  der  Scaligerana  sed  et  weglassen , sich  übrigens  auch 
Nippcrdey  in  den  Quaestt.  p.  102  aus  gutem  Grunde  für  die  Weglass- 
ung entscheidet),  denn  in  simul  et  b.  c.  3,  13,  1 (wo  aber  simulac  nach 
des  Referenten  Dafürhalten  als  handschriftlich  sicher  anzusehen  sein 
dürfte,  wenn  auch  Oudendorp  simul  und  Held  angeblich  „nach  mehre- 
ren guten  Handschriften“,  die  wir  aber  kennen  müssten,  um  im  Stande 
zu  sein,  ihre  Güte  zu  würdigen,  simul  et  gab),  endlich  in  et  ipse  b. 
G.  7,  66,  6 (wo  trotz  der  Variante  mehrerer  Codd.,  denen  Vie  lhaber 
im  Allgemeinen  den  Vorzug  giebt,  die  Lesart  richtig  sein  mag.  Die 
übrigen  Stellen  (z.  B.  b.  c.  1,  14,  1)  lassen  sich  nach  Antons  Ansicht, 
mit  der  Referent  einverstanden  ist,  erklären,  ohne  dass  zu  ändern  oder 
et  im  Sinne  von  „auch“  zu  fassen  wäre.  Bei  Cicero  finden  wir  zu- 
nächst (nach  Anton)  keine  sichere  Stelle,  wo  ein  et  steht,  das  nicht  zur 
Verbindung  von  Sätzen  dient,  auch  nicht  mit  einem  Pronomen  oder 
einer  Partikel  verbunden  ist  und  deshalb  mit  „auch“  übersetzt  werden 
muss.  Die  von  Hand  und  im  Lexikon  von  Klotz-Lübker  citirten  Stellen, 
desgleichen  ein  paar  andere  ( auch  de  legg.  1, 3, 8 wo  et  memorabilem  ge- 
nüge Autorität  zu  haben  scheint,  und  de  div.  1,  13,  22,  wo  man  sich 
aus  handschriftlichen  Gründen  wohl  gegen  die  Aufnahme  von  et  ent- 
scheiden muss)  sind  allerdings  nicht  beweisend.  Dagegen  ist  dieser 
Gebrauch  von  et,  wie  Referent  hinzufügen  darf,  bei  Liv.  auch  mit  folg- 
enden Nomen  appellatieum  — vom  Proprium  wird  unten  die  Rede  sein 
— bereits  etwas  Gewöhnliches;  so  et  commeatus  25,  27,  1,  et 
flammam  1,  39,  2,  et  colonia  Ant.  3,  4,  3,  et  consul  3,  5,  7,  et  suft'ragia 
7,  17,  12,  et  ah  tergo  22,  47,  8,  ef  hostes  25,  15,  15,  et  numero  30,  34 
13,  et  in  militum  manu  45,  36,  5,  e<  lyrannum  35,  26,  1,  et  re  36,  43, 
8 u.  s.  w.  Zweitens  wird  et  in  Verbindung  mit  Pronominibus  be- 
trachtet, wobei  sich  ergiebt,  dass  et  ille  und  et  illa  nurTusc.  3,  13,  28 
und  4,  34,  73  so  vorkommt,  indem  2 Stellen  sich  durch  Auakoluth 
erklären  lassen  und  in  den  übrigen  die  Lesart  zu  unsicher  sei;  zwei 
andere  Stellen,  die  Tischer  citirt,  trifft  die  Bemerkung,  dass  im  Citat 
ein  Irrthum  ist,  wobei  Ref.  (wenn  Anton  dies  auch  nicht  ausdrücklich 
sagt)  annimmt,  dass  der  Verfasser  für  seinen  Zweck  Cicero  durch- 
mustert und  seinerseits  nicht  mehr  Stellen  als  die  angeführten  gefunden 
hat.  „Ist  dies  Resultat,  fährt  er  fort,  schon  auffallend  genug,  so  ist 
noch  mehr  als  eigenthümlicb  zu  bemerken , dass  et  Mud  nur  in  der 
Verbindung  mit  simul  und  den  beiden  Verbis  dubitare  und  cogitare 
und  zwar  in  bestimmten  Formeln  vorkommt  u.  s.  w.“  Bei  den  andern 
Stellen,  wo  simul  mit  einem  Casus  obliguus  von  ille  verbunden  wird, 


307 


findet  der  Verfasser  in  Verr.  5,  1,  3 Correspondenz  von  et  und  que, 
während  in  einer  zweiten  Stelle  (p.  Caec.  2,  6)  der  Gebrauch  von  et 
statt  etiam  anzuerkennen  ist.  Nachdem  sodann  die  Verbindungen  mit 
andern  Pron.  demonstr.  (et  hie,  et  ipse,  et  inte)  besprochen  sind,  wird 
in  den  Kreis  der  Betrachtung  id  et,  idem  et,  qui  et  gezogen)  wozu  Ref. 
vorläufig  bemerkt,  dass  er  die  zuletzt  angeführte  Verbindung  trotz  der 
Autorität  von  Hand  (Turs.  I.  p.  517)  nicht  anzuerkennen  vermag.  Nicht 
zweifelhaft  ist  ihm  die  auch  von  Anton  anerkannte  Verbindung  et  alius, 
vergl.  Liv.  1,  12,  9.  4,  9,  14.  26,  12,  18  u.  s.  w.  Drittens  geht  der 
Verfasser  zu  Erörterungen  über  die  Verbindung  von  et  mit  Partikeln 
über,  wobei  Ref.  gesteht,  dass  ihm  bei  Liv.  22,  jl,  8 quin  durch  den 
evidenten  Lese-  oder  Schreibfehler  im  Put.  „que“  hinlänglich  gedeckt 
erscheint.  Aus  Cicero  gehört  hierher  Lael.  19,  68,  wo  aber  freilich  die 
Lesart  nicht  sicher  ist.  Dagegen  wird  die  Stelle  de  div.  1,  55,  126  mit 
ut  et  von  Anton  (wie  von  Madvig)  wohl  mit  Recht  als  auakoluthisch 
angesehen.  Für  die  Verbindung  mit  Causal-l’artikeln  wird  dann  Tusc. 
4,  15,  34  citirt,  wo  allerdings  keine  erhebliche  Variante  vorliegt,  aber 
nach  des  Referenten  Dafürhalten  et  besser  zu  alii  als  zu  quando  ge- 
zogen wird.  Ebenso  zweifelhaft  wie  dem  Verfasser  ist  dem  Referenten 
die  Verbindung  von  ei  et  in  de  div.  1,  18,  34,  wo  nach  Antons  Meinung 
entweder  et  veritatis  ausgefallen,  oder  ein  Anakoluth  zu  statuiren  ist. 
Nachdem  unser  Verfasser  dann  für  die  comperativen  Conjunctionen  nur 
die  Stelle  de  or.  2,  78,  319  hat  gelten  lassen,  die  Madvig  für  anako- 
luthisch  erklärt  hat,  indem  das  folgende  et  nach  ita  (welches  Wort  ge- 
tilgt werden  müsse)  dem  vorhergehenden  entspreche,  geht  er  zu  den 
beiordnenden  über  und  führt  für  et  etiam  de  legg.  3,  2,  4 an,  wo  aber 
et  wohl  zu  in  his,  wie  Verr.  1,  1,  4,  11  zu  in  eo  gehört,  vergl.  Liv. 
28,  18,  6 et  eodem,  während  21,  54,  3 ut  et  numero  etiam  nur  die  ge- 
ringeren Codd.  lesen,  dagegen  der  Put.,  Colb.  und  Med.  sed  ut  e nu- 
mero etiam,  wonach  Aischefski  sed  uti  schrieb.  Zu  Verr.  1,  1,  4,  11 
muss  Ref.  die  Bemerkung  hinzufügen,  dass  der  Pleonasmus  et  in  eo 
quoque  nichts  Auffallendes  hat.  Er  steht  auch  bei  Liv.  30,  10,  15 
nicht  bloss  durch  den  Put.  gedeckt,  sondern  überhaupt  ohne  Variante 
(vgl.  41,  24,  15,  wo  nur  Madvig  in  seiner  laugst  von  Queck  u.  A.  con- 
statirten  willkürlichen  Art,  den  Text  dieses  Schriftstellers  zu  behan- 
deln, zwischen  quoque  und  et  eine  Lücke  annimmt)  und  findet  sich 
dann  bei  Tacitus  4mal  (Drägers  Syntax  des  T.  S.  40),  bei  Curtius  vier 
Mal,  bei  Yellejus,  Plinius  den  Aelteren  u.  s.  w.  wenigstens  oft  genug. 
Unzweifelhaft  ist  Anton  die  Verbindung  sed  et.  Nicht  dasselbe  war 
von  verum  et  nach  des  Ref.  Auffassung  zu  sagen,  da  p.  Rose.  Am.  33, 
94  et  evident  zu  aliis  gehört.  Zuletzt  wird  die  Verbindung  von  et  mit 
Conclusiv-Partikeln  besprochen,  wogegen  Ref.  sich  sträuben  muss,  da 
ihm  Tusc.  1,  2,  4 et  mit  einem  folgenden  que  correspondirt  und  3,  26, 
63  vielmehr  zu  Acschines,  wie  ad  Att.  13,  49,  1 zu  Piliae  zu  gehören 
scheint  und  die  übrigen  Stellen  zu  unsicher  sind.  Mit  demselben  Recht 
wie  es  bei  Personal-Fürwörtern  (et  tu  bei  Plautus,  et  ego  bei  Gic.  Att.  7, 
26,  3 und  wo  sich  sonst  noch  eine  solche  "Verbindung  findet)  und  bei 
Demonstrativis  steht,  konnte  dieser  augenscheinlich  in  der  Sprache  des 
gewöhnlichen  Lebens  reichlicher  vertretene  Gebrauch  des  e<  für  etiam 
sich  auf  Nom.  propria  ausdehnen  (vgl.  Cic.  p.  Rose.  com.  14,  43  et  Clu- 
vio  de  legg.  2,  16,  41  et  Alexander,  Verr.  2,  1,  28,  71  qwd  et  in  testi- 
monio  Tettii,  wo  Lambin  „et  in  Tettii  testimonio'1 , was  ‘in  der  Sache 
nichts  ändert,  las,  ad  Att.  13,  49,  1 et  Piliae  u.  s.  w.),  und  dass  es  ge- 
schehen, macht  die  spätere  Entwickelung  der  Sprache  glaublich.  Vgl, 


ans  Liv.  et  Pamistratus  37,  II,  11,  et  Latinos  1,  50  5,  et  in  Volscin  % 
(»4,  5,  et  adversus  Afros  22,  47,  9,  et  Roma  26,  18,  2,  et  Albani  1,  23, 
6,  et  Anetten  1,  34,  6 (wenn  hier  die  Lesart  sicher  ist)  und  dergl.  m. 
Auch  in  der  Stelle  de  dir.  1,  50,  114  zieht  Referent  et  zu  ii  und  nicht 
zu  ergo,  ln  Betreff  der  Verbindung  von  et  mit  similis,  similiter  (der 
Gräcismus  von  similis  et  für  'duotos  xui  Tusc.  5,  3,  9 u.  a.  ist  selbst- 
verständlich abzusondern)  macht  Referent  die  Bemerkung,  dass  diese 
Ausdrücke  der  Gleichheit  sich  dem  Sinne  nach  dem  Fronomen  idem 
nähern,  wie  denn  auch  neben  eodem  modo  sich  simili  und  pari  ntodo 
als  die  einzigen  adjectivischen  Bekleidungen  von  modo  in  diesem  Sinne 
im  klassischen  Zeitalter  linden ; vergl.  übrigens  pariter  et  socii  Liv.  3, 
22,  6.  — Als  Resultat  2ieht  Anton  aus  seinen  Untersuchungen  über 
den  ciceronischen  Gebrauch  Folgendes.  Er  bildet  1)  et  als  sog.  parti- 
cula  penden»  (durch  Anakoluthie  zu  erklären)  in  der  Mitte  des  Satzes 
an  mehreren-  Stellen  gesichert;  noch  häubger  bei  Pronominibus  ( ille , 
hic,  idem  u.  s.  w.),  wobei  aber  Referent  die  für  das  Pronomen  reli- 
tivum  angeführten  Stellen  wegwünschen  muss;  da  partit.  or  14,  50  u. 
de  n.  deor.  2,2,  6 guod  „weil“  heisst  (übrigens  correspondirt,  wie  Anton 
richtig  andeutet,  et  an  der  ersteren  dieser  beiden  Stellen  mit  einem 
folgenden  etiam,  an  der  zweiten  mit  veru)  und  de  or.  2,  23,  98  die 
Correspondenz  von  et  mit  neque  unverkennbar  ist,  die  anderen  S.  49 
ff.  citirten  aber  unsicher  sind;  (sodann  bei  Partikeln  ( ut,  at,  tarnen, 
nam,  enim,  u.  s.  w , für  die  conclusiven  kann  der  Referent  es  nicht  gel- 
ten lassen.  Der  Verfasser  bndet  ferner  2 a),  dass  et  für  etiam  nach 
der  Lesart  der  besten  Handschriften  oder  der  „meisten“  unter  den 
besten  aus  dem  ciceronischen  Text  an  13  Stellen  entfernt  ist,  dass  es, 
2b)  gegen  dieCodd.  viermal  weggelassen  sei,  2c  I dass  es  nach  der  Les- 
art der  Codd.  jetzt  an  zehn  Stellen  geändert  sei  (darunter  Verr.  4,  55, 
123  vonZumpt  nach  „einigen“  Codd.),  2d)  dass  über  et  noch  nicht  ent- 
schieden sei  an  sieben  Stellen,  dass  et  2e)  in  Folge  einfacherer  Erklär- 
ung, Interpunktion  oder  besserer  (?)  Lesart  im  Folgenden  oder  Ver- 
änderung desselben  durch  Conjectnr  (auf  eine  solche  würde  Referent 
bei  einer  grammatischen  Untersuchung  nicht  eingehen)  den  Sinn  von 
etiam  nicht  haben  könne  an  fünfzehn  Stellen,  21)  dass  es  wieder  her- 
zustellen sei  an  einer  Stelle  ( partim  et,  se  n.  d.  2,  60,  151),  dass  sed 
etiam  nicht  in  sed  et  quia  de  Fin.  4,  5,  11  zu  verändern  sei,  dass  et 
in  de  or.  2,  20,  82  nicht  nach  nam  cinzuschalten  sei.  Er  bndet  weiter 

3)  dass  e<  an  21  Stellen  durch  Conjectur  geändert  sei,  und  endlich 

4)  dass  et  für  etiam  anerkannt  oder  anzuerkennen  ist  in  der  Verbind- 
ung mit  Pronominibus  in  18  Stellen  (von  denen  Referent  die  mit  dem 
Pron.  rel.  entfernen  würde)  und  in  der  Verbindung  mit  Partikeln 
(darunter  sed  et  de  off.  1,  37,  133  und  in  4 andern  Stellen,  nam  et  de 
off.  1,  40,  142,  wo  es  aber  dem  Rcf.  mit  dem  folgenden  autem,  vergl- 
das  Griechische  xui  . . . di,  zu  correspondiren  scheint,  und  in  zwei 
ferneren  Stellen,  worüber  Ref.  oben  sich  des  Weiteren  geäussert  hat; 
dazu  komme  similiter  et  si,  similis  et  si  und  age  et  an  je  einer  Stelle. 
— Zum  Schluss  folgen  Angaben  über  den  Gebrauch  anderer  Autoren 
(Sallust,  Lucrez  etc  ).  Referent  glaubt  hierdurch  sein  Urtheil  über  das 
Buch  Antons,  das  er  vortrefflich  nennen  muss,  wenn  er  auch  im  Ein- 
zelnen die  Ansichten  des  Verfassers  nicht  durchweg  theilt,  hinreichend 
begründet  zu.  haben.  Einen  noch  grösseren  Dank  würde  der  Verfasser 
beanspruchen  können,  wenn  er  die  Gelegenheit  benutzt  hätte,  zugleich 
die  Textkritik  der  Schriftsteller,  namentlich  die  Ciceros,  durch  einige 
durchgreifende,  selbständige  Beobachtungen,  wozu  ihm  gerade  diese 
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Gebrauchsweise  von  et  einen  Faden  an  die  Hand  gab,  zu  fördern.  Was 
helfen  uns  für  Cäsar  Angaben,  dass  Held  oder  Baumstark,  Kramer  oder 
Herzog,  Dittenberger  oder  sonst  Jemand  so  oder  so  liest  ? Die  Haupt- 
frage ist  noch  immer  die,  ob  Nipperdey  in  seiner  Taxirung  des  Codices 
so  weit  Recht  hat,  dass  die  entgegenstehende  Ansicht  Vielhabers  (Pro- 
gramm der  theresian.  Akademie  für  1864)  unberücksichtigt  bleiben 
könnte,  eine  Frage,  die  Ref.  seinerseits  nicht  ohne  Weiteres  mit  „Ja“ 
beantworten  möchte.  Viel  mehr  Anlass  hätte  der  Verf.  der  „Studien“ 
noch  bei  den  zahlreichen  ciceronischen  Stellen,  die  er  bespricht  und 
von  denen  eine  grosse  Zahl  wegen  der  Unsicherheit  der  Lesart  für  die 
Entscheidung  der  in  Rede  stehenden  Fragen  unfruchtbar  bleibt,  gehabt, 
lieber  eine  und  die  andere  Frage  über  den  Werth  einzelner  Codices 
oder  ganzer  Familien  dedita  Opera  zu  berücksichtigen,  als  uns  mit  An- 
führungen wie  „einige“  Codd.,  oder  „die  meisten  unter  den  besten“,  in 
F'ragen,  wo  „nicht  Stimmenmehrheit  des  Rechtes  Probe  ist“,  ratblos  zu 
lassen.  Wer  der  Texteskritik  Ciceros  zumal  in  der  neuesten  Zeit  In- 
teresse gewidmet  hat,  wo  allein  mit  der  Ausgabe  von  Klotz  oder  Baiter 
und  Sauppe,  oder  gar  Orelli  nicht  mehr  auszukommen  ist,  wo  die 
grossen  Verdienste  von  Halm,  die  ruhige  Kritik  von  Fried r.  Rich- 
ter, die  Schärfe  des  geistvollen  Eussner  und  Anderer,  und  daneben 
der  gute  Wille  von  Koch,  Sorof,  Geuthe  u.  s.  w.  eine  Zahl  inter- 
essanter Fragen  über  den  Werth  der  Handschriften  zwar  entschieden, 
eine  andere  aber  erst  der  Eutscheidung  genähert  haben,  würde  dem 
Verfasser  den  grössten  Dank  dafür  gezollt  haben.  Doch  — darüber 
wollen  wir  mit  dom  Verfasser  nicht  rechten,  er  wollte  uns  ja  nur 
„Studien“  geben  und  das  hat  er  im  besten  Sinne  des  Worts  gethan. 

Referent  drückt  seinen  Dank  für  die  vielfache  Belehrung,  die  er 
aus  dem  besprochenen  Buche  geschöpft  hat,  noch  durch  Mittheilung 
einer  kleinen  Zahl  von  Beispielen  aus  Livius  für  die  Uebersetzung  des 
Deutschen  „nur“  aus,  die  der  Verfasser  uuter  paucus  S.  126  ü\  ge- 
legentlich bespricht,  Beispiele  die  vielleicht  auch  manchen  Lesern  dieser 
Blätter  bei  der  Unvollständigkcit  der  betreffenden  Angaben  in  unsern 
Lehrbüchern  nicht  unerwünscht  sein  werden.  Es  dient  dafür  nicht  nur 
das  blosse  Zahlwort  (mille  37, 38, 9,  duo  24,  7,  2,  unus  25,  35,  5,  pauci 
26,  15,  12.  22,  49,  5 u.  s.  w.,  Ausnahme  ist  tres  tantum  44,  43,6),  son- 
dern öfters  ist  dasselbe  zu  ergänzen,  z.  B.  in  annum  24,  8,  7,  wo 
Weissenborn  mehr  Stellen  giebt),  oder  cs  ist  durch  ein  Adjectivum 
(breve  26,  26,  2,  exiguum  z.  B.  25,  33,  1.  9,  42,  6 u.  dergl.)  oder  durch 
ein  Substantivum  des  Maasscs  ( principio  35,  1,  8 u.  s.  w. ) , oder  dor 
Zahl  (novissumi  „nur  die  Letzten“  10,  43,  14  u.  s.  w.),  auch  wohl  durch 
ein  anderes,  das  eine  Dauer  imolvirt  (itineri  29,  30,  2 u.  dergl.),  mit 
ausgedrückt.  Bisweilen  muss  der  Gegensatz  zur  Verdeutlichung  aus- 
reichen (stare  „nur  stehen“  9,  27,  1,  indutiae  „nur  Waffenstillstand“ 
9,  20,  3,  magnitudine  29,  26,  2 u.  dergl.).  Andererseits  reicht  bei  dum 
mit  dem  Impf,  (so  lange  nur)  schon  das  Tempus  aus  (21,  58,  1 u.  öfter). 
Sehr  häufig  liegt  „nur“  in  dem  ein  Maass  oder  eine  Zahl  ausdrücken- 
den Pronomen  z.  B.  in  id  25,  16,  19  (vcrgl.  Weissenborn  zu  dieser 
Stelle),  ferner  21,  4,  7 u.  öfter,  im  Besondern  in  in  id  9,  9,  18,  wo  die 
nachdrückliche  Wiederholung  dazu  kommt,  desgleichen  in  id  in  der 
kurzen  Erörterung  (id  ainbigitur  8,  40,  2 u.  ö.) , in  id  in  der  Bedeut- 
ung „nur  so  lange“  23,  47,  1,  in  aliquis  27,  13,  7 und  dergl.  mehr. 
Als  Ausnahme  ist  das  Hinzutreten  von  tantum  (id  tantum  8,  39,  11  etc.) 
oder  modo  (qui  modo  „die  nur  irgend“  27,  14,  10,  22,  2,  5 etc.)  zu  be- 
zeichnen. Dass  auch  im  Adverb  „nur“  liegen  kann,  bedarf  kaum  eines 
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Nachweises  (ita  si  „nur  wann“  s.  Weissenborn  zu  1,  82,  (ita  ut  „nnr 
in  so  weit,  dass“  8,  38,  5 u.  öfter).  Ueber  die  Auslassung  von  modo 
in  non  modo  sed  . . . quoque  s.  Nägelsbachs  Stilistik  § 84,  t. 


M. 


L.  K. 


Grammatik  der  deutschen  Sprache  für  Schulen,  von  L.  Englmann. 
München  1870.  Lindauer’sche  Buchhandlung.  Kart.  10  Gr. 

In  dem  so  eben  erschienenen  Entwürfe  einer  Ordnung  der  gelehrten 
Mittelschulen  ist  $ 'J  mit  Hecht  betont,  dass  in  den  Klassen  der  lat. 
Schulen  der  grammatische  Unterricht  in  der  deutschen  Sprache  im  Zu- 
sammenhänge mit  dem  Unterrichte  in  der  lateinischen  Grammatik 
und  mit  steter  Berücksichtigung  derselben  behandelt  werden  solle.  Dies 
war  auch  von  jeher  die  Ansicht  der  bewährtesten  Schulmänner,  wie 
z.  B.  Friedr.  Schmalfeld  in  seinen  „Erfahrungen  auf  dem  Gebiete  des 
Gymnasialwesens“  (Berlin  1857)  S.  105  sich  in  folgender  Weise  hierüber 
äussert:  „Es  ist  überall  wolilgethan,  den  lateinischen  und  deutschen 
Sprachunterricht  in  eine  Hand  zu  legen.  Der  lebendigen  Einsicht  in 
die  lateinische  Flexion  und  Syntax  muss  für  jede  einzelne  Stufe  durch 
Kenntniss  der  bezüglichen  Abschnitte  der  deutschen  Grammatik  vorge- 
arbeitet sein.  Ehe  der  Schüler  bis  zur  dritten  lateinischen  Deklination 
vorgerückt  ist,  muss  er  mit  der  deutschen  Deklination,  mit  ihren  Er- 
kennungszeichen, mit  dem,  was  Numerus  und  Kasus  bedeutet,  längst 
im  Reinen  sein  und  das  lateinische  Pronomen,  Verbum  u.  8.  w.  darf  nie 
als  Pensum  zum  Lernen  aufgegeben  werden,  ehe  die  entsprechenden 
Redeteile  des  Deutschen  bewältigt  sind.“  Dazu  ist  aber  ein  Lehrbuch 
erforderlich,  das  sich  auch  möglichst  an  den  Gang  der  lateinischen 
Sprachlehre  anscbliesstund  durch  seinen  Parallclismus  mit  derselben  einen 
solchen  Unterricht  erleichtert  und  fördert.  Ein  solches  Lehrbuch  nun, 
„das  sich  auf  das  Notwendige  und  Wesentliche  beschränke  und  dieses 
selbst  in  möglichst  einfacher  Form  darstelle“,  hat  der  Verfasser  der  an- 
gezeigten Grammatik  zu  liefern  unternommen  und  hat  diese  Aufgabe 
auch  mit  unverkennbarem  praktischen  Geschicke  in  ausgezeichnetster 
Weise  vollkommen  gelöst. 

Auf  37  Seiten  ist  die  ganze  Formenlehre  ausschliesslich  der  Wort- 
bildungslehre und  der  Orthographie  enthalten,  wobei  ferne  gehalten  ist 
aller  sonst  hier  aufgespcicherte  gelehrte  Apparat,  der  für  diese  Alters- 
stufe nicht  passt,  sowie  alle  den  Schülern  unverständlichen  Definitionen, 
wie  sie  sich  in  manchen  derartigen  Schulbüchern  finden,  so  dass  hier 
nur  die  Formen  der  Sprache  selbst  in  klarster  iind  einfachster  Weise 
zusammengestellt  sind,  die  dem  Schüler  immer  an  der  Hand  seiner 
lateinischen  Grammatik  zum  vollen  Bewusstsein  gebracht  werden 
müssen.  Wir  wüssten  in  dem  ganzen  Abschnitte  nichts  zu  erinnern, 
als  dass  wir  in  § 7,  der  von  Kürze  und  Länge  der  Silben  handelt, 
weil  einmal  die  deutsche  Sprache  eine  Positionslänge  nicht  kennt,  nicht 
gerne  Betonung  und  Länge  der  Silben  als  identisch  mit  einander  ver- 
wechselt sehen,  wie  dies  in  fast  allen  Lehrbüchern  über  deutsche  Vers- 
kunst  leider  noch  geschieht ; der  3.  und  4.  Satz  des  genannten  Ab- 
schnittes dürfte  wohl  richtiger  lauten:  Die  tonlosen  Silben  sind  alle 
kurz,  die  betonten  Silben  haben  entweder  einen  kurzen  oder  einen 
langen  Vokal  etc. 

Nachdem  sodann  auf  6 Seiten  in  übersichtlicher  Weise  und  mit 
passenden  Beispielen  die  Bildung  deutscher  Wörter  durch  Ablautung, 
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Umlautung,  Ableitung  und  Zusammensetzung  behandelt  worden,  folgen 
auf  9 Seiten  die  Regeln  über  Rechtschreibung.  Der  Verfasser,  der  die- 
selben in  einem  eigenen  Schriftchen  mit  einem  Wörterverzeichniss 
schon  im  vorigen  Jahre  erscheinen  Hess,  stellt  durchweg  auf  dem  durch 
die  epochemachenden  Arbeiten  Rudolfs  von  Raumer  durchgedrungenen 
phonetischen  Principe  und  was  in  seinen  Regeln  von  dem  bisher  Her- 
kömmlichen abweicht,  sind  keine  Neuerungen,  sondern  Forderungen, 
die  mehr  und  mehr  allgemein  zum  Durchbruche  kommen,  wie  die 
Schreibung  der  Fremdwörter,  der  Endung  ieren  und  die  Beseitigung 
des  th  da,  wo  es  aller  Analogie  oder  geradezu  den  Spracbgesetzen 
widerspricht,  wie  in,  Teil,  teuer,  Turm,  Wirt  u.  s.  w.  Was  aber  die 
orthographischen  Regeln  des  Verfassers  auszeichnet  und  wodurch  er 
sich  vor  allen  andern  zum  Teil  sehr  verdienstlichen  Arbeiten  dieser 
Art  auf  das  vorteilhafteste  unterscheidet,  ist  die  Klarheit  und  Be- 
stimmtheit und  vor  allem  die  Einfachheit  der  von  ihm  aufgestellten 
Grundgesetze,  die  allein  es  möglich  machten,  den  Stoff  auf  so  wenigen 
(9)  Seiten  in  erschöpfender  Weise  zu  bewältigen.  Wenn  wir  jedoch 
einen  Wunsch  beifügen  möchten,  so  wäre  cs  der,  § 78  die  Regel  über 
das  Dehnungszeichen  h in  der  zweiten  Zeile  so  zu  fassen,  dass  es 
hiesBe : „wenn  die  lange  Silbe  mit  dem  Vokal,  einem  einfachen  Konso- 
nanten oder  mit  pf  und  st  anlautct“,  da  in  Pfahl,  Pfuhl,  Stahl,  Stuhl 
«und  stehlen  sich  das  Dehnungszeichen  jedenfalls  ebenso  festgesetzt 
hat,  wie  in  den  meisten  andern  unter  dieser  Regel  aufgeführten  Wör- 
tern. Es  dürfte  dann  nur  unter  die  3)  aufgeführten  Ausnahmen  noch 
stören,  Star  (Staar?)  und  vielleicht  auch  stönen  beigesetzt  werden. 

Auf  dem  kleinen  Raume  von  40  Seiten  folgt  nun  die  Satzlehre, 
von  denen  die  erste  Hälfte  auf  die  Lehre  vom  einfachen  Satze  und 
seinen  Teilen,  die  zweite  auf  die  Lehre  von  den  zusammengesetzten 
Sätzen  und  von  der  Wort-  und  Satzstcllqng  kommt,  an  die  sich  als 
Anhang  eine  kurze,  aber  alles  Nötige  enthaltende  Interpunktionslehre 
anscbliesst.  Es  fiele  uns  schwer  zu  sagen,  welcher  von  den  beiden 
Hauptteilen  der  Grammatik,  die  Formenlehre  oder  die  Syntax,  uns 
mehr  befriedigt  hätte  und  wir  gestehen  mit  F’reude,  dass  uns  das  so 
anspruchslos  auftretende  Büchlein,  je  öfter  wir  es  durchgelesen,  desto 
besser  im  ganzen  wie  im  einzelnen  gefallen  bat.  Keines  von  allen 
uns  bekannten  derartigen  Büchern  gewährt  in  so  bescheidenen  räum- 
lichen Grenzen  durch  seine  an  die  lateinische  Grammatik  sich  an- 
schliessende, klare  und  lichtvolle  Anordnung,  die  bestimmte  und  ge- 
meinverständliche Fassung  der  Regeln  und  die  reiche  Auswahl  der 
passendsten  Beispiele  ein  gleich  anschauliches  Bild  von  den  Haupt- 
gtsetzen  und  dem  Baue  unserer  Sprache,  und  das  ist  ja  doch  der  Zweck, 
den  ein  solches  Buch  erreichen  soll,  bei  dem  es  also  keineswegs  auf 
die  vollständige  Aufzählung  aller  Einzelheiten  ankommt.  Und  doch 
wird  niemand  auch  in  unserm  Buche  irgend  etwas,  das  als  wesentlich 
gelten  kann,  vermissen.  Einzelnes  besonders  gelungenes  anzuführen, 
würde  uns  hier  zu  weit  führen;  es  genüge  in  der  Formenlehre  auf  die 
Behandlung  des  Verbs,  in  der  Syntax  auf  die  Lehre  von  den  Modis 
des  Verbs  $ 128-130  und  die  Lehre  von  der  obliquen  Rede  § 133  hin- 
zuweisen. ln  § 131  und  132  werden  die  Nebensätze  zerfällt  in  Sub- 
jektsätze, Prädikatsätze,  Objektsätze,  Attributivsätze  und  Adverbialsätze; 
nach  der  Art  der  Bildung  oder  der  Einleitung  aber  in  Relativsätze, 
indirekte  Fragesätze  und  konjunktionale  Nebensätze.  Die  letzteren 
aber  werden  dem  Zwecke  des  Buches  und  der  Sache  entsprechend,  dq 
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ja  das  logische  Verhältniss  es  ist,  das  den  Satz  beherrscht,  in  die 
aus  der  lateinischen  Grammatik  bekannten  Kategorien  eingeteilt  und 
darnach  im  einzelnen  behandelt. 

Die  äussere  Ausstattung  nach  Papier  und  Druck  ist  vortrefflich; 
von  Druckfehlern  ist  uns  ausser  den  zwei  im  Buche  schon  angegebenen 
nur  auf  S.  56  liebst  statt  liebt  aufgefallen. 

So  möge  denn  das  Büchlein,  wie  es  dasselbe  im  vollsten  Masse 
verdient,  recht  bald  zur  Erleichterung  aller  Lehrenden  wie  zum  Nutzen 
und  Frommen  aller  Lernenden  seinen  Weg  in  unsere  Schulen  nehmen 
und  reichlich  die  Früchte  tragen,  die  von  ihm  für  dieselben  zu  hoffen 
seine  Vortrefflichkeit  uns  berechtigt. 

München.  Kurz. 


Geographie.  Länder-  und  Völkerkunde  von  Dionys  Grün,  Prof, 
am  k.  k.  akademischen  Gymnasium  zu  Wien.  Erste  Lieferung.  Wien 
1870.  Friedr.  Beck’s  Verlags-Buchhandlung. 

Das  Buch  soll  in  sechs  rasch  aufeinanderfolgenden  Lieferungen, 
von  je  circa  10  Bogen  zu  36  kr.  ausgegeben  werden.  Es  will  eia® 
Geographie  in  der  wissenschaftlich-modernen  Bedeutung  dieses 
Wortes  werden;  demnach  sollen  alle  Hauptmomente  des  Natur-  und 
Menschenlebens  in  ihrer  harmonischen  Zusammenwirkung  zu  einem 
planvollen  Ganzen  zur  Darstellung  gelangen.  Dabei  hat  der  Verfasser 
einerseits  solche  Leser  im  Auge,  welche,  der  Schule  bereits  entwachsen, 
zur  Selbstfortbildung  in  dieser  Disciplin  noch  Zeit  und  Lust  haben, 
andererseits  die  Zwecke  der  Schule.  Er  will  ein  Buch  geben,  das, 
nach  Form  und  Inhalt  der  Bildungsstufe  strebsamer  Gymnasialschüler 
angemessen,  diesen  Gelegenheit  biete,  sich  in  jenem  so  wichtigen  Unter- 
richtszweige selbstthätig  und  in  anregender  Weise  weiter  zu  bilden, 
als  es  bei  der  knapp  zugemessenen  Zeit  in  der  Schule  möglich  ist. 
Die  vorliegende  erste  Lieferung,  welche  nach  einer  kurzen  Einleitung 
auf  den  folgenden  154  Seiten  Asien  behandelt  und  nahezu  abschliesst, 
verfolgt  jenes  Ziel  sowol  hinsichtlich  der  getroffenen  Auswahl  des 
verarbeiteten  Materials  als  einer  lichten  Gruppirung  desselben  mit  an- 
erkennenswerthem  Geschicke.  Besonders  verdient  bei  einem  zu  solchem 
Zwecke  bestimmten  Buche  die  correcte  Darstellung  hervorgehoben  zu 
werden,  welcher  sich  der  Verfasser  befleissigt.  Dass  er  in  Anbetracht 
jenes  Leserkreises  nicht  immer  originell  ist,  scheint  dem  Heferenten 
von  völlig  untergeordneter  Bedeutung,  nur  hätte  dieser  Sätze  unberück- 
sichtigt gewünscht  wie:  „Die  Natur  der  Erde  beherrscht  die  ganze 

Entwicklung  unseres  Geschlechtes,“  oder  „die  Geographie  ist  aus  einer 
Dienerin  der  Geschichte  zu  ihrer  Lehrerin  geworden.“  Man  mag  geo- 
graphisch noch  so  „modern-wissenschaftlich“  denken , so  bedürfen  sie 
doch  immer  wesentlicher  Einschränkungen,  um  wahr  zu  sein.  Auch 
enthält  die  Arbeit  in  dem  Vorliegenden  besonders  vom  topographischen 
und  culturhistorischen  Gesichtspunkte  aus  so  viel  des  Guten,  um  derlei 
sachlicher  Anpreisungen  recht  wol  entrathen  zu  können.  Entsprechen 
die  künftigen  Lieferungen  der  gegebenen,  und  der  Name  des  Verfassers 
bürgt  uns  dafür,  so  erhält  die  Schule  ein  Buch,  das  besonders  zur 
Anschaffung  für  Schülerbibliotheken  und  zu  Prämien  alle  Empfehlung 
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verdient.  Die  Ausstattung  ist  schön  und  zweckmässig,  nur  der  stellen- 
weise eingeschaltete  gesteigerte  Petitdruck  scheint  uns  fiir  die  Augen 
der  Schüler  bedenklich  und  sollte  im  Interesse  des  Buches  künftig 
vermieden  werden.  Hält  der  Verfasser  eine  specielle  Kennzeichnung 
derartiger  Bemerkungen  für  nothwcndig,  so  würden  ja  Klammern  oder 
Asterisken  den  gleichen  Dienst  leisten. 

m. 


Ars  Sophoclis  emendandi.  Accedunt  Analecta  Euripidea.  Scripsit 
Er.  JV.  Wecklein.  Wirceburgi.  ,1869.  (Schluss.) 

rhiloctetcs  190,  wo  für  das  hdschr.  vnöxurca  Bruncks  vnetxovn 
durch  die  späteren  Conjecturcn  schwerlich  übertroffen  worden  ist,  will 
W.  vnoff  iiris,  welches  nicht  nur  den  Buchstaben  nach  weit  abliegt,  son- 
dern auch  darum  zu  verwerfen  ist,  weil  das  Wort  sonst  eine  ganz  an- 
dere Bedeutung  hat  als  vn oxgiverai.  — 220  xux  uoius  ndrgtts,  Nauck 
Tv/r,c,  Seyffert  tpogSs.  W.  was  wegen  des  folgenden  nnzgit;  un- 

möglich ist.  — 421  t(  cf  ös  nnhans  — (f  iXng.  Der  Laur.  hat  ri  cf’  ä 
mit  darübergeschriebenem  d,  W.  ti  cf’;  ov  nulctios  xiiyaffös  ö’c  ifios 
ipikos,  d.  h.  wie  konnte  das  geschehen,  wo  Nestor  ist?  Aber  die  Ant- 
wort des  Neoptolemus  zeigt  deutlich,  dass  Philoctet  nichts  anderes  ge^ 
fragt  haben  konnte  als:  und  wie  geht  es  dem  Nestor?  — 559  aneg  /’ 
sle£«i  ist  allerdings  ein  wenig  verdächtig,  weil  der  Laur.  dieses  y 
nicht  hat,  aber  W.  äneg  vned etf«c  hat  keine  Wahrscheinlichkeit.  So 
wird  man  es  auch  nicht  glaublich  finden,  dass  642  dllä  aus  ag‘  ä,ua 
entstanden  sei,  oder  728  nku&ei  niiaiv  aus  nlo'Äij  äepag.  — 1032  ev^eoä-' 
mit  Ileamann  durch  gloriabimini  zu  erklären  ist  ebenso  misslich,  als 
mit  Neue  den  folgenden  Infinitiv  «Xd-eiv  legd  als  eine  genauere  Bestimm- 
ung des  Betens  anzuseben.  Darum  hat  mit  Hecht  Piersons  Conjectur 
|Jreor’  Beifall  gefunden : die  ganze  Stelle  erinnert  an  v.  8 ör’ovre  loißijs 
fjtsiy  ovre  &vpduur  nctgijy  ixrjlois  ■ngofOiyeiv.  W.  etatod , aber  das 
hiesse  scietis,  nicht  poteritis.  — 1140  corrigirt  W.  ov  statt  ev  und  er- 
klärt: Viri  est  quod  injustum  est  reprehendere,  non  reprehensioni  in- 
vidiosa  et  mordacia  maledicta  ciddere.  Den  Gedanken  hatte  Wunder 
in  derselben  Richtung  zu  gewinnen  gesucht.  Aber  es  scheint  bedenk- 
lich, dass  eineiv  in  diesem  Sinne  verstanden  werde,  das  Ungerechte  zu 
benennen,  es  als  solches  zu  bezeichnen;  auch  würde  man  eher  ro  prj 
tftxaiov  erwarten  als  ov.  — 1383  will  W.  c öcfelovpevoiv  schreiben.  Aber 
dieser  Gen.  abs.  könnte  nicht,  wie  W.  meint,  auf  ein  unbestimmtes  Sub- 
ject,  sondern  müsste  vom  Zuhörer  nothwendig  auf  die  Götter  bezogen 
werden,  es  käme  mso  derselbe  Gedanke  heraus,  wie  in  der  von  W.  ver- 
worfenen Conjectur  Ileaths  torpelovpivovs.  Neue  nimmt  töcpfXovpevos 
im  Sinne  des  Activs  wegen  der  folgenden  Frage  des  Philoktet.  Aber 
in  sämmtlichen  von  ihm  aufgeführten  Beispielen  der  von  Sophokles 
statt  der  Activa  gebrauchten  Media  kommt  keine  solche  Zweideutigkeit 
vor,  wie  sie  hier  stattfiuden  würde.  Und  so  wird  man  doch  bei  der 
hdschr.  Lesart  als  Passivum  stehen  bleiben  dürfen,  die  am  Ende  nichts 
auffallendes  hat,  wenn  man  an  den  vorigen  Vers  denkt  « oof  re  xtipoi 
xrl.  — 1402  soll,  um  die  Cäsur  herzustellen,  corrigirt  werden  ateixiopev 
uxfe.  4-IA.  xttqröv  cigr/xtüs  enos.  Es  ist  aber  unzweifelhaft  tu  nicht  zu 
entbehren. 

Für  solche  und  ähnliche  Conjecturen  wird  Herr  W.  wenig  Zu- 
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Stimmung  finden.  Aber  es  fehlt  auch  nicht  an  wirklich  scharfsinnige» 
und  auf  eine  feine  Beobachtung  sowohl  des  Gedankengang«  als  des 
Sprachgebrauchs  gegründeten  Vorschlägen,  von  denen  wohl  mancher 
als  Verbesserung  des  hergebrachten  Textes  angenommen  werden  wird. 
Wir  möchten  besonders  folgende  den  Lesern  des  Dichters  zu  weiterer 
Prüfung  empfehlen: 

Aiax  257  codd.  üteq  ateqonüs,  Bergk  aneq,  W.  «x  ix.  — 402 
uixiget,  W.  ul,  xijdi i wegen  Etjm.  Vindob.  ZotfoxXJjs  dXXa  ue  xr^dei  jUg 
üXxlfiu  9vyürrtq.  Freilich  ist' ein  solches  einfaches  cr?>  selten.  — 628 
war  ich  auf  dieselbe  Vermuthung  wie  W.  gekommen,  ot’x  statt  oiV. 

Electra  363  rovue  tir,  Xvneiv  uoror,  W.  (fiXovs  i.  e.  Tor  mit  iqr.. 

— 691  codd.  ne'rta9X  ü roui^etcct,  W.  tor  re  ne'rz  ü9Xtar  röuog  ( mit 
geringerer  Veränderung  als  neulich  Kolster  dqdutur  re  nivre  r a9X 
ünra  vouiii rat).  — 1336  icn  Xrtat  ov  — ßorjs-  Laur.  u:i Xeioiov,  Meineke 
itnavetov,  W.  üX/,xtov.  — 1394  veux6rr,tor  uiua  yeiqoiv  eytov.  Naue k 
reax.,  ut,  udyuiquv  (f  iqtor,  W.  reax.  tv  udyaiqar  tneytor,  wobei  also 
das  « in  dem  ersten  Worte  mit  Lobeck  als  kurz  angenommen  wird.  — 
1413  « 7i oXtc,  W.  <o  noroi. 

Oedipus  Rex  159  äpßqui  ’A9uvu.  -Da  unmittelbar  vorhergeht 
aujun r f ‘fraua,  vermuthete  Heimsoeth  ößqtu  A9.,  W.  uvrou  (für  änouei 
wie  Trach.  216)  ’A9üvu.  — 180  avoixrtos,  W.  lieixiHs.  — 360  if  ’xnetqq 
Xiyetr.  W.  hält  Xeyeiv  für  eine  Wiederholung  aus  v.  358  und  setzt  da- 
für uöror.  — Nach  v.  1135  wird  mit  grosser  Wahrscheinlichkeit  der 
Ausfall  eines  Verses  angenommen.  — 1423  xnxujr,  W.  Xöytuv.  — 1506 
iyyereis,  Dindorf  bildet  ein  neues  Wort  exyereis,  familienlos,  W.  utrrt- 
yet(  wie  Trach.  300  üoixovg. 

Antigone  362  (feigtr  ovx  inal-etai,  Schol.  ovy  evqev  ta/ua,  W. 
enuauto.  — 414  iniqqd^ois  xuxoioir,  W.  reixntoir.  — 705.  Di^  unleug- 
bare Härte,  welche  in  der  Verbindung  des  Acc.  c.  inf.  mit  er  ?,$os 
liegt,  sucht  W.  durch  die  Annahme  zu  beseitigen,  dass  ein  Vers  da- 
zwischen ausgefallen  sei,  der  etwa  so  geheissen  habe:  ittj&’av  rotuU 
rovs  Xvyovs  äXXair  naqels-  — 931  xoiydq  tovTior , Laur.  Totytiqrot  tov- 
ruiv,  W.  xoiyuqtoi  vir.  — 1029  etxe  Tip  9<tr övri,  W.  fixe  vot&erovrn.  — 
1301  schreibt  W.  ij<f ' o£v7iXrtxros  ßij/ta  ßwpiov  niqt(. 

Oedipus  Colon.  121  nqosdeqxov,  nqosJtev9ov  stimmt  nicht  genau 
zum  Metrum.  Meineke  dachte  an  Tiqosdqaxov,  W.  nqoanv&ov,  nqo<s- 
Siqxov.  — - 134  codd.  ovifir  SCov9 , das  sonst  nirgends  im  Activ  vor- 
kommt. Während  man  in  der  Antistrophe  Xöyor  ei  riv’eyeis  in  itsyets 
oder  oiVrtif  ändert,  sucht  W.  in  jenem  Worte  den  Fehler  und  schreibt 
ovyi  rreßorS'  ( Schol.  yq.  ovder  Xut(orru).  — 243  tov  uorov,  Tricl.  roi- 
pov,  Hermann  tovuov  uörov,  Meineke  tov  dvouoqodn  W.  tov  uauuoqov. 

— 252  öorii  uv  utuv  zur  Ausfüllung  der  Lücke.  — 402  d rvpßos  dvs- 
Tv/öir  6 «ro'f,  W.  o rv/jßof  o6s  diyoaTcnuir.  — 453  tü  rVf , Heath  re 
rui,  W.  re  x«f  ifioi,  ex  mea  ipse  memoria  oracula  repetens. — 458  nqos 
(oder  avv)  Tatst  tute  aepvuiat  dnpovyois  fertig.  Canter  avv  xaiade  Tai f, 
Hermann  avv  nqoaxcttaii,  W.  nqos  xuiai  Seuis  oepruiot  dtjuov  yots  ydoväs- 

— 460  rote  d'i(joi(  iy9qoif,  Laur.  euijs,  W.  eTisiT , venturi  temporis  hos- 
tibus.  — 522_  üx(ov  per  gegen  das  Metrum , Botlie  ixuiv,  W.  drüyxg.  — 
554  er  rait rd'  axovuiy,  Nauck  ir  ruiad'e  Xevaowr,  W.  unuvTwr.  — 588 
p \uov  Xtyet{ ; W.  tov  — Tiros.  — 813  Tipoj  de  rovg  cpiXovs,  W.  rovs 
nqoaSev  tpiXovg.  — 1003  xaXor,  W.  piXor.  — 1021  i ipiöv,  W.  iX&ulr 
(J vdeisiis).  — 1055  xni  t«s,  W.  uaidug,  — 1135  toi;  ydq  ipneiqois 
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ßgoTiüv,  Mähly  naS-töy,  W.  xaxajy.  *)  — 1453  irret,  W.  iniymv,  in  der 
Antistrophe  rod’fov  yug  aXxov  mit  den  Handschriften.  — 1560  Xloaopat 
gegen  das  Metrum  , W.  Ixvovpai.  — 1561  inmövut,  die  Hdschr.  ptjx’ 
erujtövta,  Bergk  pn  ’ ntndvtg , W.  unre  u6vu>,  so  dass  das  folgende  int 
auch  zu  7 idvar  zu  denken  ist.  — 1565  xni  ftuxay,  W.  xapaytuv.  — 1579 
(vvTofiuiTÜTtoc,  W.  (ryxopoixctnoy,  SC.  Xo'ytoy. — 1583  co'?  XeXotnoxa  xeivov 
xov  «ei  ßioxoy.  W.  ixtiyoy  tiqxi,  wie  aber  auch  Meineke  schon  vor- 
gescklagen  hat. 

T rachin.  188  ßoi&egei,  ein  bedenkliches  Wort.  W.  möchte  ßov- 
9-ÖQto  dafür  setzen,  das  Hesychius  zwar  kennt,  aber  fiilschlich  von  &e'gog 
statt  von  SoQtiv  ableitet.  Es  wäre  also  zu  nehmen  wie  Ai.  144  Inno- 
/n«yij  Xeipt öva  (Schol.  icp‘ w ot  i'nnoi  uv.iyovxtti)  : dass  Aeschylus  Suppl. 
301  in  anderem  Sinne  sagt  ßov9oqtp  t avQto,  würde  jenes  nicht  hindern. 

— 379  ou««,  W.  iivauu,  wie  auch  Heinrich  Cron  vermuthete:  vgl.  p.  89. 

— 549  itöy,  W.  rij?  (oder  rijV)  tf  v.i exxpeneiv  itö&a.  — 544  Xvn>tpu,  Her- 

mann xijXi ’ifxa,  W.  n 6 9>) uec.  — 653  oioxQtj&eig,  ein  Par.  cod  oiaxqtodeig, 
Musgrave  «<5  orQto&eig,  W.  ol  axqor&tlg.  — 678  xni  ipfj,  auffallend  als 
lntrans.  W.  iprtxxov  ohne  xni  (698  xccrfc/ojxrrcc  yüoyi).  — 830  in  not 
eninovov  iyoi  »ttyoSv  Xargeiav.  W.  revsyoir  ’äyar,  in  der  Antistrophe  mit 
Brunck  u.  Hermann  rpivut  doXiopvSa  xivi(f  i7it£ta«vxa.  — 988  dg  ffftd'j?, 
W.  um  die  zweite  Person  mit  der  ersten  zu  vertauschen,  a ».  e. 

norme  praedicebam. 

Philoct.  316  vulg.  oV  — avroig,  aber  die  Handschriften  haben 
olg,  welches.W.  schützt,  indem  er  avroig  in  avStg  ändert,  das  im  Laur. 
mehrmals  avng  geschrieben  ist.  — 498  cd?  tixo'g,  ol/ua t.  W.  o’iuot.  — 
650  court  nqavveiy  jtdyv,  Meineke  ruyv,  Hermann  aus  einer  Handschrift 
xiovov,  Nauck  mtXtv,  W.  »ocf«.  — 826  cd?  ay  eig  vixvoy  uear,,  W.  fco?. 

— 956  ro’foi?  ivaigtov  rotuccf’,  Tricl.  roigde  y\  W.  xolattix'.  Die  Form 
roioitte  kommt  bei  Aeschylus  gar  nicht,  bei  Sophokles  nur  hier  vor.  — 
1153  um.  uyeiftjv  otfe  yt Sgog  igvxexai,  Hermann  remisse,  negligenter,  ar- 
cetur  hic  locus,  i.  e.  vos  ab  eo  arcemini.  Seyffert  Obere  hic  locus  vos 
apud  se  detinet,  Neue  verglich  Oed.  R.  997  >i  Koqtvüog  ff  e/uov  nuXat 
fiuxgcly  amoxeixo. _ W.  schreibt  die  Stelle  so:  xpvyiji  p tj x i r’(  (auch  Neue 
verrauthete  oiixfr’  statt  povxix’,  Canter  jxijxex  — fl«r’ ) dnavXlxav 
m/.ur  — üXi.  uyi itgy,  o r f ytogog  igvxexai  ovxert  xpoßijxög  tifii y,,  ignexe. 

— 1207  xgär  a.io  nxtyxa  xui  agd-ga  tiuui  peqi.  Hermann  y q cu T , Bergk 
xgära  xai  ügitq  tino  nayxa,  W.  xgäx’  ai xö  xqrfe.  — 1220  oreiyovca, 
W.  onevdovxa,  da  oxetyvjy  unmittelbar  vorhergeht.  — 1231  xi  XQ'~ip<c 
itgaaeig;  der  Laur.  und  zwei  andere  Handschriften  xi  yggpa,  xi  dgaaeig; 
w.  xi  ygrjpa,  xi  tfggg;  quid  est,  quid  in  mente  habes ? W.  vergleicht 
Ai.  74  xi  ifqqg  ’A9üva ; 288  xi  ygrjpa  <?ggg ; Er  hätte  auch  an  das  oft 
ohne  Verbum  stellende  xi  xgrjpa-,  was  soll  das  heissen?  erinnern 
können. 

Die  massenhaften  Verdächtigungen  Sophokleischer  Verse  hat  W. 
meist  mit  guten  Gründen  zurückgewiesen.  Weniger  glücklich  sind  die 
Conjecturen,  durch  die  er  einer  uncfr  der  anderen  von  den  angegriffenen 
Stellen  aufzuhelfen  sucht.  So  lassen  sich  die  beiden  Verse  Oed.  R. 
1084  f.,  welche  Dindorf  als  unecht  eingeklammert  hat,  immerhin  ge- 
nügend mit  Neue  erklären:  non  ita  diversus  a pristina  opinione  eva- 


*)  Bereits  von  Nauck  corrigirt  und  von  Wunder  in  den  Text  auf- 
genommen. D.  Red. 
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dam,  ut  originem  meam  nolim  quaerere,  i.  e.  quamvis  dirersa  stirps 
mea  cognoscatur,  nihilo  secius  mm  quaesiturus.  W.  argmnentirt  etwas 
seltsam,  nach  dem  vorhergehenden  rijs  yceg  (sc.  Tvytis)  neyvxtc  fujoö; 
müsse  auch  von  dem  Vater  noch  die  Rede  sein,  und  corrigirt  roto'oJf 
ifextpvs  (.vpo'c  fiqrgos)  orx  «v  i(thSoiii  ’ in  npo'c  narqög  äHj.og.  Oed.  C. 
380  wird  ij  — % ngög  ovquvÖv  in  g — rjjcf  ig  ov’qrtrdv  verwandelt  und 
die  Erklärung  gegeben  ut  Thebas  prostraturus,  ita  Argos  ad  astra 
sublaturus.  Ant.  287  will  W.  xai  yf,x  in  dixqv  r'  verändern.  Trach. 
362  soll  narqida  rtjr  ravTijg  einen  Gegensatz  bilden  zu  c fe<rao£ety  ä-go- 
vtov  (Hercuii  minus  Eurytus  ibi  regnabat,  quam  Jole  habitabat 1 und 
dieser  Gegensatz  klar  werden  durch  ein  welches  W.  hineincorrigirt: 
roV  Evqvzov  y öd’ eint.  Eher  wäre  roV  zu  vermuthen. 

W.  selbst  bat  untergeschobene  Verse  mit  Maas  angenommen,  in 
Anschluss  an  frühere  Kritiker,  denen  er  doch  öfter  zu  viel  nachgibt, 
wie  z.  B.  in  Ai.  571.  Oed.  C.  614  f.  1305.  Trach.  ?17;  150.  601.  628.  In 
Oed.  C.  1715  scheint  es  richtig,  dass  nicht  av3-ig  uid  ’ e gijgog  anogog  aus- 
zuwerfen sei,  sondern  die  Worte  ohne  uv^ig,  indem  eben  der  gleiche 
Anfang  mit  avStg  den  Anlass  gab,  v.  1735  auch  dort  einzufügen.  Die 
Herstellung  von  1713  (oiunt  statt  «W  fir,)  trifft  fast  ganz  mit  Döderleins 
Meinung  zusammen. 

Die  Euripidea  enthalten  manchen  beachtenswerthen  Vorschlag,  doch 
ist  hier  nicht  mehr  der  Raum,  darauf  einzugehen.  Die  Conjecturen 
zu  Bacch.  451,  808.  Med.  741  sind  in  derselben  Weise  schon  von  Andern 
mitgetheilt. 

Ansbach.  Dr.  L.  Schiller. 


Literarische  Notiz. 

Des  Euripidcs  Herakliden  zum  Schulgcbrauche  mit  erklären- 
den Anmerkungen  versehen  von  Wolfg.  Bauer,  Professor  am  Wil- 
belmsgymnasium  zu  München.  München,  1870.  Lindauer’sche  Buchhand- 
lung. 54  S.  in  8.  Preis:  24  kr. 


Statistisches. 

InEdenkoben  wurde  eine  4.  Studienlehrerstelle  errichtet  und 
dieselbe  dem  geprüften  Lehramtskandidaten  Ad.  Lorenz  (Conc.  1867) 
verliehen. 


Der  Finanzausschuss  der  Kammer  der  Abgeordneten  hat 
die  von  der  Staatsregierung  befürwortete  Pragmatisirung  der  den 
Gymnasiallehrern  bisher  gewährten  Theuerungszulage  beschlossen 
und  damit  seinerseits  die  Einleitung  getroffen  zu  gehaltlicher 
Wiederglcichstellung  mit  den  ihnen  coordinirten  Beamtenklassen. 
Hoffentlich  wird  dieser  Beschluss  zur  völligen  Beseitigung  einer 
von  dem  Gymnasiallehrerstand  seit  Jahren  beklagten  Zurücksetznng 
führen  und  damit  wesentlich  zur  Hebung  des  Standes  und  der 
von  ihm  geleiteten  Schulen  beitragen. 

Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  6t  Mosel  in  München,  Theatinerstr&sse  18. 
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TI.  Jahrgang. 


Der  geographische  Leitfaden  an  der  humanistischen  Mittelschule  *) 

III. 

„Die  Geographie  ist  eine  associirende  Wissenschaft,  und  sie  soll 
die  Gelegenheit  benutzen,  Verbindung  unter  mancherlei  Kenntnissen, 
die  nicht  allein  stehen  dürfen,  zu  stiften.“  So  Herbart  vor  Decennien 
in  seinen  „Umrissen  pädagogischer  Vorlesungen.“  Bei  dem  heutigen 
Stande  der  geographischen  Wissenschaft  kann  diese  Auffassung  wenig- 
stens für  die  Schule  nur  unter  wesentlichen  Modificationen  Geltung 
beanspruchen,  und  es  ist  meines  Erachtens  ein  laut  sprechendes  Zeichen 
der  Zeit,  wenn  das  „Lehrbuch  der  Erdbeschreibung  in  natürlicher  Ver- 
bindung mit  Weltgeschichte,  Naturgeschichte  und  Technologie  für  den 
Schul-  und  Privatunterricht  von  A.  Zachariä“,  und  das  „Handbuch 
der  Naturkunde,  Erdbeschreibung,  Geschichte  und  deutschen  Sprach-  • 
lehre  für  höhere  Bürgerschulen,  Realschulen  und  entsprechende  Lehr- 
anstalten von  Dr.  Karl  Wagner,  Grossherzgl.  Hess.  Professor  und 
Oberstudienrath  in  Darmstadt“,  Bücher,  deren  Titel  jede  Besprechung 
von  unserm  Standpunkte  aus  überflüssig  machen,  unlängst  in  achter, 
resp.  in  zwanzigster  Auflage  erscheinen  konnten.  Allein  abgesehen 
von  solchen  Sammelsurien  lässt  sich  kaum  läugnen,  dass  auch  in 
Büchern,  deren  Verfasser  allenthalben  ein  richtiges  Verständniss  für 
einen  in  Wahrheit  geistbildenden  Unterricht  bekunden,  noch  immer 
allzuviel  des  für  die  Schule,  wenigstens  für  die  humanistische,  gänzlich 
Werthlosen  mit  in  den  Kauf  gegeben  wird.  Es  kommen  nur  allzu  oft 
zahlreiche  Notizen  zur  Verwerthung,  die  in  Reisehandbüchern  von  der  Art 
Baedekers  recht  erwünscht  sein  mögen,  aber  in  geographischen  Leitfäden 
der  zweiten  Hälfte  des  19.  Jahrhunderts  können  sie  nicht  allein  nicht 
mehr  für  wünschenswerth  gelten,  man  sollte  sie  für  unmöglich  halten. 

Es  will  keineswegs  verkannt  werden,  dass  die  Grenze  des  Aufzunehmen- 
den und  des  Auszuscheidenden,  streng  systematisch  genommen,  nicht 
immer  leicht  zu  ziehen  ist;  immerhin  hoffe  ich  jedoch  klar  stellen  zu 
können,  dass  diese  Grenze  nicht  selten  auch  da  überschritten  wird,  wo 
für  jeden,  der  weise,  welche  Anforderungen  nunmehr  an  den  geograph- 
ischen Unterricht  in  Gelehrtenschulen  gestellt  werden,  und  der  das  an 

*)  Vergleiche  S.  117-133  u.  189-210. 

Bl.  f.  d.  bayer.  Oymnaslalw.  VI.  Jabrg.  23 
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diesen  Schalen  demselben  zngemessene  Zeitmass  kennt,  keinerlei  Z weife 
möglich  sind. 

Wenn  ich  im  Nachstehenden  eine  Sammlnng  derartiger  Notiz« 
mittheile  und  mich  hierbei  hauptsächlich  auf  die  sogenannten  mir,- 
bilia  rnundi  beschränke,  so  bemerke  ich  im  voraus,  dass  ich  fürs  erst 
nicht  eben  Vollständigkeit  beanspruche,  da  diese  Collectanen  imm« 
nur  so  nebenher  angelegt  wurden;*)  zweitens  dass  ich  den  genanen  Quelle:, 
nachweiss  nicht  etwa  in  der  böswilligen  Absicht  irgend  welcher  literar- 
ischer Freibeuterei  oder  aus  Bequemlichkeit  unterlasse,  sondern  weil 
ich  hiemit  umgekehrt  einzelnen  Verfassern  solcher  Leitfäden  eine: 
Gefallen  zu  erweisen  glaube;  endlich  dass  ich  mich  einzig  and  alte 
an  Schulbücher  im  eigentlichen  Sinne  des  Wortes  und  neuesten  Da- 
tums gehalten  und  eine  so  reiche  Quelle,  wie  sie  etwa  Dr.  L.  G. 
Blanc’ s Handbuch  des  Wissenswürdigsten  aus  der  Natur  und  Ge- 
schichte der  Erde  und  ihrer  Bewohner,  zum  Gebrauch  beim  Unter- 
richte in  Schulen  und  Familien,  vorzüglich  für  Hauslehrer,  sowie  zum 
Selbstunterrichte;  8.  Auflage,  durchgesehen,  berichtigt,  fortgesetzt  nmi 
vermehrt  von  Dr.  Henry  Lange;  3 Bde.;  Braunschweig  1868—69,’*) 
gänzlich  unbenutzt  gelassen  habe.  Auch  das  speciell  ad  hoc  bestimmte 
Schriftchen:  Geographische  Merkwürdigkeiten  von  Deutschland  und 

Europa,  nebst  dem  Wissenswürdigsten  aus  der  physikalischen  und  poli- 
tischen Erdbeschreibung  (München  1857),  ein  Elaborat  der  kläglichsten 
Art,  ist  nirgends  berücksichtigt. 

Zunächst  sind  es  die  Gotteshäuser  mit  Zugehör,  welche  dazu  ge- 
eignet scheinen,  des  Schülers  geographischen  Wissensdurst  zu  errege:, 
seine  geographischen  Kenntnisse  zu  fördern.  Verlangt  man,  es  sei  io 
topischen  Theile  der  Schulgeographie  nicht  bloss  der  Charakter  der 
Städte  als  Haupt-  oder  Residenz-,  als  Handels-  oder  Fabrikstädte  etc. 
zu  bezeichnen,  etwa  noch  mit  Beigabe  der  Einwohnerzahlen,  sonder: 
es  sei  den  Schülern  auch  von  weiteren  Eigentümlichkeiten  und  Merk- 
würdigkeiten Mittheilung  zu  machen,  so  lässt  sich  dieser  Anspruch, 
widerspricht  er  auch  dem  persönlichen  Geschmacke  eines  einzelne:, 
mit  so  vielen  und  triftigen  Gründen  unterstützen,  dass  ein  principielle* 
Ankämpfen  gegen  ihn  kaum  geraten  ist.  Aber  die  Ausdehnung  dieses 

*)  Glaubt  übrigens  ein  Lehrer,  im  Laufe  des  Jahres  auch  für  der- 
artiges ein  paar  freie  Viertelstunden  zu  finden,  so  wird  er  für  Eurup: 
immerhin  hier  besser  Geordnetes  und  Vollständigeres  finden  als  i: 
irgend  einem  geographischen  Lehrbuch  oder  Leitfaden. 

**)  Wenn  im  4.  Hefte  der  Pe ter ma nn s ch en  Mittheilungc: 
IG.  Bd.  Jahrg.  1870.  S.  157  dieses  Werk  „als  ein  allen  Anforderungen 
der  neuesten  Zeit  genügendes  dem  geographischen  Publicum  empföhle: 
wird“,  so  kann  ich  nicht  verhehlen,  dass  mich  ein  so  unbedingt  gün- 
stiges Urteil  über  dieses  Buch  an  solcher  Stelle  nicht  wenig  in  StauK“ 
versetzte. 
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Begehrens  muss  irgendwo  eine  bestimmte  Grenze  finden,  soll  nicht  der 
ganze  Geographieunterricht  schliesslich  in  eine  Zerfahrenheit  gerathen, 
welche  die  Geographiestunde  in  der  Schule  mehr  zu  einer  Conversations- 
als  zu  einer  Unterrichtsstunde  zu  machen  geeignet  ist.  Am  allerwenigsten 
darf  diese  Unbegrenztheit  buntscheckiger  Mittheilungen  beim  geograph- 
ischen Anfangsunterricht  an  der  humanistischen  Mittelschule  Platz 
greifen,  wo  es  so  sehr  darauf  ankommt,  des  Schülers  Auge  für  das 
Wesentliche  zu  schärfen,  alles  Unwesentliche  schon  der  Uebersichtlich- 
keit  wegen  auszuscheiden,  ihn  die  Karte  lesen,  anderseits  selbst,  wenn 
auch  nur  in  den  rohesten  Umrissen,  Karten  zeichnen  zu  lehren.  Es 
sei  daher  mit  keinem  Worte  dagegen  polemisirt,  wenn  es  die  Verfasser 
geographischer  Leitfäden  zweckdienlich  finden,  auf  die  hervorragend- 
sten Leistungen  der  verschiedenen  Kirchenbaustile  aufmerksam  zu 
machen;  allein  es  läuft  hier  eine  Unzahl  von  Einzelheiten  mit,  gegen 
die  meines  Erachtens  im  Interesse  eines  Unterrichtes,  der  diesen  Namen 
verdient,  alles  Ernstes  protestirt  werden  sollte. 

So  hat  es  für  die  Forderung  der  geographischen  Kenntnisse  des 
Schülers  sicher  nicht  den  geringsten  Werth  zu  erfahren,  dass,  um 
unten  zu  beginnen,  der  Dom  in  Königsberg  merkwürdige  Gräber,  die 
Kathedrale  in  Glasgow  eine  berühmte  unterirdische  Kapelle  enthält, 
und  dass  man  unter  dem  Dom  in  Bremen  den  Bleikeller  findet,  der 
unverweste,  lederartig  eingetrocknete*)  Leichname  birgt.  Hieher  sind 
wol  auch  zu  rechnen,  die  Katakomben  von  Alt-Kiew  mit  den  ausge- 
dörrten Leichen  von  etwa  100  Heiligen  der  griechischen  Kirche,  zu 
denen  eifrig  gewallfahrtet  wird,  und  die  Katakomben  von  St.  Denys, 
mit  den  Gebeinen  von  mehr  als  zwei  Millionen  Menschen.  Ich  reihe 
daran  die  verschiedenen  Reliquien  wie  die  des  hl.  Leopold  in  Kloster- 
neuburg, das  silberne  Grabmal  des  hl.  Johann  von  Nepomuk  in  der 
Metropolitankirche  St.  Veit  zu  Prag,  das  silberne  Grabmal  mit  den 
Reliquien  des  hl.  Stanislaus  in  Krakau,  die  Gebeine  des  hl.  Adalbert 
in  Gnesen,  die  des  hl.  Patrick  in  Down  Patrick,  den  Silbersarg  des 
hl.  Liborius  in  Paderborn  und  den  30  Centner  schweren  Sarg  des  hl. 
Casimir  in  Wilno.  Nicht  besser  wird  es  stehen  mit  dem  kunstvollen 
Altar  des  Domes  in  Novara,  mit  dem  Altar  von  gediegenem  Silber  in 
Wiätka,  mit  dem  Hochaltar  in  der  Kathedrale  zu  Valencia  von  540 
Cubikfuss  massiven  Silbers.  Auch  das  angebliche  Grabmal  Eulenspie- 
gels „in  der  nahrhaften  Stadt  Mölln“  und  der  Opferaltar  des  Götzen 
Grodno  in  Goslar  mag  gleich  hier  mit  erwähnt  sein.  Imgleichen  wer- 
den die  vielbesuchten  Madonnabilder  in  der  Kathedrale  zu  Le  Puy  und 
zu  Kasan,  das  schönste  Gemälde  Murillos  in  der  zu  Sevilla,  die  schön- 


*)  Der  grösseren  Anschaulichkeit  zu  liebe  werde  ich,  soweit  tbun- 
lich,  die  Ausdrucksweise  meiner  Quellen  unverändert  wiedergeben. 
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sten  Stücke  von  P.  P.  Rubens  in  der  zu  Antwerpen  und  das  in  dem 
Speisesaal  eines  Dominikanerklosters  in  Mailand  befindliche  und  fast 
verblichene  Wandgemälde,  das  Abendmahl  von  Leonardo  da  Vinci, 
besser  unberücksichtigt  bleiben;  denn  es  ist  nicht  abzusehen,  wo  mit 
derlei  Aufzählungen  geendet  werden  soll,  will  man  nicht  lediglich  auf 
gut  Glück  nach  allem  zugreifen,  was  traditionellem  Herkommen  gemäss 
just  zur  Hand  geräth.  Es  ist  ferner  geographisch  doch  absolut  werth- 
los,  dass  Karls  des  Grossen  Schachspiel  und  Spazierstock  im  Dom  zu 
Osnabrück  zu  sehen  und  dass  der  Saal,  in  dem  das  Costnitzer  Concil 
gehalten  wurde,  im  dortigen  Kaufhaus  zu  Buchen  ist;  werthlos  ist  hier 
die  fromme  Sage  von  der  Entstehung  der  Wallfahrtskirche  Loretto, 
werthlos  dass  der  Dom  in  Trier  Theile  aus  Constantins  des  Grossen  Zeit 
enthalten  mag,  oder  dass  der  Dom  in  Neapel  das  Wunderblut  des  hl. 
Januarius,  der  in  Rheims  das  Oelfläschchen  enthält,  (la  sainte  ampoule), 
welches  nach  der  Sage  eine  Taube  zu  ChlodwigB  Taufe  vom  Himmel 
brachte  und  aus  dem  auch  später  der  rex  christianissimus  gesalbt  wurde ; 
werthlos  dass  im  Dorfe  Altenberga  in  Gotha  an  der  Stelle,  wo  Bonifacius 
die  erste  christliche  Kirche  gründete,  ein  30  Fuss  hoher  Candelaber  von 
Gusseisen  angebracht  ist.  Und  ebenso  werthlos  ist  für  die  geograph- 
ische Unterrichtsstunde,  dass  die  Kirchen  von  Merseburg,  Northeim, 
Weingarten,  Molk  und  Badajoz  berühmte  grosse  Orgeln  haben,  dass  in 
Münster  eine  der  vorzüglichsten  Deutschlands  ist,  dass  sich  Chiav&ri 
einer  solchen  mit  54  Registern  rühmen  kann,  dass  der  Dom  in  Harlem 
eine  solche  von  60  Stimmen  und  6000  Pfeifen  besitzt,  endlich  dass  die 
schwerste  Pfeife  der  Orgel  im  Dom  zu  Luzern  1100  Pfund  wiegt. 

Ein  ganz  besonderes  Augenmerk  wird  von  den  Verfassern  der 
Schulgeographien  noch  immer  den  Thürmen,  gleichgiltig  ob  heiliger  oder 
profaner  Gebäude,  zugewendet  und  es  gibt  kaum  ein  oder  das  andere 
derartige  Büchlein,  es  mag  mit  seinen  übrigen  Mittheilungen  noch  so 
sehr  knausern,  das  nicht  Raum  fände  für  die  geographisch  so  unver- 
gleichlich wichtige  Thatsache,  dass  Pisa  einen  schief  gebauten  Thurm 
hat,  dessen  Abweichung  von  der  lothrechten  Linie  12'  beträgt,  dass 
Bologna  sogar  zwei  schiefe  Thürmc  sein  eigen  nennt.  Die  Sache  mag 
historisch  noch  so  unwahr  sein,  vorgeführt  wird  der  Thurm  in  Altdorf, 
der  an  der  Stelle  der  Linde  stehen  soll,  unter  welcher  der  Knabe  stand, 
als  Teil  den  Pfeil  abschoss.  Ja  selbst  die  Thürme  des  völlig  fabel- 
haften Wineta  in  Pommern,  die  Schiffer  bei  hellem  Wetter  gesehen 
haben  wollen,  werden  in  Schulgeographien  so  wenig  vergessen  als  der 
Wartthurm  am  Melibocus  und  der  Mäusethurm  von  Bingen.  Da  darf 
denn  natürlich  auch  die  Notiz  nicht  fehlen,  dass  die  berühmte  Kuppel 
der  Peterskirche  in  Rom  auf  vier  kolossalen  Pfeilern  ruht,  dass  die 
Stiftskirche  in  Stuttgart  und  der  kolossale  Dom  in  Auch  je  zwei,  der 
Dom  von  Bamberg  und  der  von  Toul  je  vier  Thürme  haben.  Jener 
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von  Mailand  ist  mit  4500  Bildsäulen  und  durchbrochenen  Thürmchea 
geziert.  Köln  und  Prag  haben  zahlreiche  Thürme,  Wflrzburg  ist  eine 
thurmreiche  Stadt;  Linz  ist  durch  32  Maximilianische  Thürme  wohl  be- 
festigt; die  Stadtmauer  Constantinopels  ist  mit  548  vom  Kaiser  Theo- 
dosius  erbauten  Thürmen  versehen;  auch  hat  diese  Stadt  eine  sehr 
grosse  Anzahl  mit  Kuppeln  gedeckter  und  daneben  mit  schlanken 
spitzen  Thürmen  (Minarets)  versehener  Tempel  (Moscheen).  Dagegen 
hat  von  den  protestantischen  Kirchen,  wie  wiederholt  zu  lesen  ist,  ein- 
zig Wels  einen  Thurm.  Die  Michaelskirche  zu  Conventry  hat  einen 
der  schönsten  Thürme,  der  für  ein  Meisterwerk  der  Baukunst  gilt; 
Sitten  hat  alte  Thürme,  Sevilla  den  von  den  Mauren  erbauten  Thurm 
Oiralda,  und  um  gleich  beim  Historischen  zu  bleiben,  im  Thurm  der 
Franziskanerkirche  zu  Constanz  sass  lluss  gefangen,  im  Lamhertusthurm 
zu  Münster  sind  in  drei  eisernen  Käfigen  die  Gerippe  der  drei  fanat- 
ischen Wiedertäufer  zu  sehen.  Ausser  ifircr  abnormen  Bauart,  ihrer 
Zahl,  dem  Alter  und  sonstigen  historischen  Denkwürdigkeiten  besitzen 
einzelne  Thürme  noch  ganz  besondere  Eigentümlichkeiten,  um  geo- 
graphisch recht  instructiv  und  geistbildend  zu  wirken.  Moskau  hat 
300  Kirchen.  Eine  griechische  Kirche  hat  aber  in  der  Regel  eine 
grosse  Kuppel  und  um  sie  her  vier  kleinere.  Die  Dächer  sind  mit 
bunten  Ziegeln  belegt,  auch  wol  vergoldet  und  mit  blauen  Sternen  be- 
streut: auf  jeder  Spitze  ragt  ein  goldener  Halbmond  und  siegreich  dar- 
über ein  vergoldetes  Kreuz,  von  dem  oft  noch  Ketten  herabhängen. 
Bricht  sich  heller  Sonnenschein  in  all  dieser  Pracht,  so  entsteht  ein 
wahrhaft  zauberhafter  Anblick.  Eine  noch  interessantere  Einwirkung 
übt  die  Sonne  auf  den  Kirchthurm  zu  Elm  im  Kanton  Glarus.  Sie 
bescheint  denselben  zu  Martini  (also  wol  auch  zur  entsprechenden  ent- 
gegengesetzten Jahreszeit?)  durch  das  Martinsloch,  welches  durch  den 
Tscliingelberg  von  der  einen  Seite  zur  andern  geht.  Auch  lediglich 
utilitarische  Rücksichten  gebieten  die  Bedachtnahme  auf  die  Thürme. 
So  geniesst  man  vom  St.  Elisabethenthurm  in  Breslau  die  beste  Ueber- 
sicht  über  die  Stadt,  und  der  Thurm  des  verschütteten  Skagen  wird, 
aus  dem  Meeressand  hervorragend,  als  Wahrzeichen  für  Seefahrer 
erhalten. 

Das  eigentliche  Kriterium  für  einen  rechten  Thurm  scheint  jedoch, 
schulgeographisch  genommen,  seine  Höhe  zu  sein,  wenigstens  wird  hier- 
auf, jedoch  unbeschadet  des  sehr  dicken  runden  Thurmes  der  Engels- 
burg in  Rom  mit  dem  bronzenen  Erzengel  Michael  auf  der  Spitze, 
sichtlich  das  meiste  Gewicht  gelegt.  Cremonas  Dom  hat  einen  hohen 
Thurm,  in  Bremen  ist  der  höchste  Thurm  jener  der  Kirche  St.  Ans- 
garii;  in  l’osen  ist  das  Rathhaus  im  Besitze  des  höchsten  Thurmes; 
auch  in  Glasgow  ist  der  höchste  Punkt  nicht  der  Thurm  der  schönen 
Kathedrale,  sondern  der  500'  hohe  Schornstein  einer  chemischen  Fabrik, 
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wie  das  in  der  Mitte  von  England,  im  Lande  der  Hütten-  und  Hammer- 
werke und  Maschinen,  ewig  in  Rauch  gehüllt,  nichts  seltenes  ist.  Na-  ' 
türlich  darf  es  für  so  wichtige  Momente  nicht  immer  bei  derlei  vages 
Bestimmungen  bleiben,  unter  denen  sich  schliesslich  jeder  etwas  anderes 
vorstellt,  sondern  cs  müssen  ganz  genaue  Zahlen  ins  Feld  geführt 
werden.  Die  einzelnen  Autoren  gerathen  zwar  hier  in  manichfache 
Abweichungen  unter  sich,  allein  es  erklärt  sich  das  unschwer  aus  des 
verschiedenen  unter  der  generellen  Bezeichnung  „Fuss“  enthaltenes 
Massen,  oder  auch  aus  den  zu  verschiedenen  Zeiten  verschieden  vor- 
genommenen Messungen,  möglicherweise  auch  dort  und  da  durch  Druck- 
fehler oder  sonstige  Unzukömmlichkeiten.  So  wird  gewöhnlich  als  der 
höchste  Thurm  Deutschlands  im  weitern  Sinne  jener  der  Stephans- 
kirche in  Wien  gerühmt,  dessen  Höhe  Cannabich  zu  454,  Daniel  in 
448,  Hirschmann  und  Zahn  zu  440,  Kaufmann  zu  437 , Cammerer  za 
429,  Arendts  und  von  Kloeden  zu  425  Fuss,  von  Sonklar  zu  75  Klafter 
uugibt.  Nun  misst  aber  nach  Cammerer  der  Thurm  der  prächtiges 
Michaelskirche  zu  Hamburg  456  Fuss,  und  es  ist  eine  annähernde 
Lösung  der  Schwierigkeit  von  den  zahlreichen  mir  vorliegenden  Schul- 
geographien einzig  bei  Schacht  zu  finden,  der  ihn  mit  404  par.  Fass 
= 450  Fuss  hamburgisch  vorführt  Der  Thurm  der  schönen  Martins- 
kirche in  Landshut  hat  nach  Cammerer  433'  (404  par.  F. ) nach  von 
Sonklar  74  Klafter;  der  wunderschöne  gothische  Thurm  des  Münsters 
in  Strassburg,  dessen  oberer  Aufsatz  eine  durchbrochene,  völlig  durch- 
sichtige Pyramide  ist,  hat  nach  Cammerer  und  v.  Kloeden  438',  nach 
v.  Sevdlitz  440 ',  nach  Daniel  450',  nach  Cannabich  483';  der  Thurm  des 
Münsters  von  Ulm  zählt  nach  Cammerer  339',  nach  Daniel  327' ; der  Thurm 
des  Domes  zu  Freiburg  imUechtland  misst  nach  Cammerer  und  andern 
365',  nach  Baedeker  nur  266';  der  des  Domes  zu  Freiburg  im  Breisgau 
hat  nach  Cammerer  ebenfalls  365 ',  nach  andern  356 ; die  Frauentbürme 
in  München  zählen  335';  der  von  der  Markuskirche  getrennte  Glocken- 
thurrn  in  Venedig  misst  322';  die  Kuppel  des  Domes  in  Florenz,  die 
schönste  der  Welt,  von  innen  und  aussen  mit  Marmor  getäfelt,  362', 
wozu  noch  kommt,  dass  auch  die  übrigen  86  Kirchen  daselbst  majestät- 
ische Kuppeln  und  hohe  schlanke  Thürme  haben;  der  höchste  Thurm 
Englands,  der  des  Domes  von  Salisbury,  misst  410‘,  der  von  Antwerpen 
443',  nach  von  Sonklar  64  Klafter,  der  voh  Rouen  462  par.  Fuss;  der 
schiefe  Thurm  von  Pisa  168 ',  endlich  der  anderswo  als  hoch  gerühmte 
Thurm  des  Domes  von  Cremona  162'.*)  Ueberdies  bleibt  in  unsern 

*)  G.  Fried  r.  Kolb  giebt  in  seiner  Culturgeschichte  der  Mensch- 
heit, mit  besonderer  Berücksichtigung  von  Regierungsform,  Politik, 
Religion  etc.  (Leipzig  1869  u.  70)  Bd.  2,  S.  233  aus  dem  7.  Bande  des 
von  Wiebeking’ sehen  Werkes  „Architecture  civile“  folgende  Notiz: 
„Höhe  der  Thürme.  Peterskirche  zu  Rom  405',  Strassburger  Münster 
440',  Wiener  Stephansthurm  421',  Martinskirche  in  Landshut  398',» 
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Schulgeographien  die  Höhe  der  verschiedenen  Leuclith firme  und  ihre 
anderweitigen  Eigentümlichkeiten  selten  ungerühmt.  Es  sei  hier  mir 
der  berühmteste  von  den  330  Englands  genannt,  Bell  Rock,  115'  hoch, 
bis  70'  ohne  Oeffnung ; dann  kommt  der  Eingang,  nur  durch  Strickleitern 
und  Winden  zugänglich.  Selbst  der  neuerbaute  90'  hohe  Thurm  am 
Königsstuhl  bei  Heidelberg  findet  seine  Würdigung. 

Abgesehen  hievon  besitzen  manche  Thttrme  einen  wahren  Schatz 
au  einem  anregenden  Geographieunterricht  in  ihren  Glocken.  Nur  die 
Türkei  entbehrt  dieses  Vehikels  fast  ganz,  da  einzig  am  Berg  Athos 
Glocken  ertönen  dürfen.  Dagegen  denke  man  an  die  „Armsünder- 
glocke“ zu  Breslau,  an  die  bei  den  Holländern  so  beliebten  Glocken- 
spiele. Ein  sehr  berühmtes  besitzt  Antwerpen,  desgleichen  Delft,  das 
schönste  Hollands  in  der  neuen  Kirche  (500  Glocken);  das  schönste 
Europas  aber  hat  nach  Cannabich  Brügge  auf  dem  dasigen  350'  hohen 
Glockenthurme.  Auch  die  Nikolauskirche  in  Moskau  enthält  32  Glocken. 
Die  Hauptsache  ist  jedoch  hier  das  Gewicht.  Der  Dom  in  Magdeburg 
besitzt  eine  266  Ctr.  schwere  Glocke;  die  Maria  Gloriosa  (nach  andern 
Susanna)  in  Erfurt  wiegt  275  Ctr.;  die  der  Stephansthürme  in  Wien, 
aus  dem  Erz  türkischer  Kanonen  gegossen,  402  Ctr.;  um  sie  in  Beweg- 
ung zu  setzen,  sind,  wie  ausdrücklich  bemerkt  wird,  volle  16  Mann  er- 
forderlich. Und  doch  ist  all  das  noch  pures  Kinderspiel  gegen  die 
beim  Brande  von  1772  herabgestürzte  Glocke  der  Iwanskirche  in  Mos- 
kau mit  1400  Ctr.,  und  erst  gar  gegen  die  des  Iwan  Weliki,  des  höch- 
sten Glockenthurmes  daselbst,  mit  vollen  4000  Centnernl 

So  gäbe  es  in  und  ausserhalb  der  Gotteshäuser  noch  mancherlei 
mehr  oder  minder  heilige  Einzelheiten  die  in  unsern  Leitfäden  zur 
Belebung  des  geographischen  Unterrichts  ausgebeutet  werden,  deren 
vollständige  Vorführung  jedoch  hier  erlassen  werden  mag.  Beispiels- 
weise erinnere  ich  nur  noch  an  den  sehr  alten,  ungeheuren  Rosen- 
strauch am  Dom  zu  Hildesheim,  aussen  an  der  Wand  und  durch  die 
Wand  gewachsen;  an  die  kunstvollen  metallenen  Tliürme  des  Domes 
zu  Pisa;  an  das  Wunder  von  Florenz,  die  Kapelle  der  Medici;  an  den 
unter  einem  Bronzebaldachin,  den  vier  120'  hohe  Bronzcsäulen  tragen, 
stehenden  Hochaltar  der  Peterskirche  in  Rom,  von  welchem  aus  der 
Papst  zu  Weihnachten,  Ostern,  Peter  Paul  und  bei  einer  Heiligsprech- 
ung das  Hochamt  hält,  an  die  800  Marmorsäulen  der  alten,  wunderbar 

Freiburger  Münster  367'  Frauenthürme  in  München  327',  Magdeburger 
Domthürme  315',  Kreuzkirche  in  Breslau  303',  Lorenzthürme  zu  Nürn- 
berg 297' , Ulmer  Münster  291'  (sollte  nach  dem  Plane  auf  452'  ge- 
bracht werden),  Rother  Thurm  zu  Halle  26 1‘,  Sebaldusthürme  zu 
Nürnberg  246',  Nördlinger  Ilauptkirche  242',  Ingolstädter  Kirche  240', 
Speierer  Domthürme  236'.  Die  Kölner  Domthürme  sollten  nach  dem 
ursprünglichen  Plane  auf  471'  gebracht  werden.  Die  mittlerweile  aus- 
gebauten Regensburger  Domthürme  haben  nun  eine  Höhe  von  366'.“ 
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gebauten,  im  Innern  überreichen  Markuskirche  in  Venedig;  an  die  100 
Kapellen  und  an  die  1000  dünnen~Marmorsäulen  der  Kathedrale  zu 
Cordova;  an  das  prächtige  Grabmal  des  hl.  Antonias  in  Padna,  das 
Standbild  des  hl.  Theodor  in  Venedig  und  jenes  des  hl.  Johann  von 
Nepomuk  in  Prag;  an  die  kolossale,  66'  hohe,  metallene  Bildsäule  des 
hl.  Karl  Borromeo  zu  Arona  am  Lago  maggiore,  auf  46'  hohem  Posta- 
mente, in  deren  Kopf  4 Personen  an  einem  Tische  sitzen  können,  und 
den  kupfernen,  1700'  über  dem  Meere  stehenden  Herkules  bei  Cassel, 
in  dessen  Kenle  8— 9 Personen  stehen  können,  die  132'  (al.  118')  hohe, 
im  Innern  mit  einer  Treppe  von  182  Stufen,  versehene  Trojanssäule  in 
llom,  den  124'  hohen  Obelisk  in  Rom,  den  60'  hohen  in  Constantinopel,  den 
100'  hohen  von  München  und  von  Stockholm,  die  kolossale  Alexandersäule 
iu  Petersburg  von  150*  Höhe,  deren  Sänlenschaft  aus  einem  einzigen 
Stein  von  14'  Durchmesser  und  84'  Länge  besteht,  die  160'  hohe  Julius- 
säule  von  Bronze  in  Paris,  den  68’/,'  hohen  Obelisk  von  Luxor  auf  dem 
Kinlracbtsplatze  in  Paris,  die  185'  hohe  Säule  der  Bourbons  bei  Bou- 
logne  sur  Mer,  und  den  Triumph  deutscher  Bildner  und  Giesskunst, 
die  54'  hohe  kolossale  Statue  der  Bavaria  in  München,  auf  30'  hohem 
Fussgestell. 

Wird  einmal  das  Moment  der  Merkwürdigkeiten  in  das  Bereich 
der  Schulgeographie  gezogen,  so  können  selbstverständlich  Kirchen  wie 
die  Dome  von  Köln,  Ulm,  Freiburg,  Regensburg,  Speier,  die  Kathe- 
dralen von  Notre  Dame  in  Paris,  die  von  Chartres,  Burgos,  Leon,  York, 
die  Paulskirche  in  London,  die  Peterskirche  in  Rom,  der  Dom  in  Mai- 
land und  San  Martino  in  Lucca  nicht  umgangen  werden,  und  es  ist 
gewiss  eigentümlich,  wenn  manchmal  von  mehreren  derselben  mit 
keinem  Wort  die  Rede  ist,  wol  aber  von  der  sehenswerten  evange- 
lischen Kirche  in  Rawicz,  von  der  zum  Theil  aus  Gusseisen  gebauten 
St.  Pauls-  und  St.  Georgskirche  in  Liverpool,  von  der  im  Dorfe  Brücken- 
berg in  preussisch  Schlesien  befindlichen  and  in  Norwegen  ange  kauften 
llolzkirche  Wang,  dem  höchstgelegenen  (2436'  über  der  Ostsee)  Gottes- 
hause in  Preussen.  Wenn  man  sich  auf  die  Grössenverhäitnisse  der 
Kirchen  einlässt,  so  sollte  es  eben  sorgfältig  geschehen,  nicht  so  dass 
z.  B.  hinsichtlich  der  Peterskirche  in  Rom  je  nach  dem  Messmodus 
der  einzelnen  Autoren  die  Länge  zu  575,  622,  660,  666  Fuss,  die  Breite 
zu  285,  417,  428,  461  Fuss,  endlich  die  Höhe  zu  413,  468,  485,  487 
Fuss  angegeben  wird.  *) 

*)  Statt  des  weitern  Wirrwarres  der  verschiedenen  Schulgeogra- 
phieu  setze  ich  den  sich  hiefür  interessirenden  Lesern  zu  Liebe  die 
einschlägige,  der  gleichen  Quelle  entnommene  Notiz  G.  F.  Kolbs  1.  c. 
hierher:  „Es  umfassen  in  Pariser-Quadratfuss : die  Peterskirche  in  Rom 
199,926,  der  Dom  zu  Mailand  110,508,  Kölner  Dom  69,400,  Speierer 
Dom  69,350,  ( Notre  Dame  zu  Paris  59,292),  Strassburger  Münster 
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Auch  der  Anzahl  der  Kirchen  wird  in  einigen  Schulgeographien 
grosso  Aufmerksamkeit  gewidmet,  theils  allerdings  mit  unverkennbarer 
Beziehung  auf  das  kulturhistorische  Element,  theils  jedoch  auch  ohne 
eine  solche.  Prag  paradirt  mit  zahlreichen,  Lucca  mit  38,  München 
mit  48  Kirchen,  Florenz  mit  87,  Glasgow'  mit  91  für  9 verschiedene 
Confessioncn,  Lissabon  mit  300,  Neapel  mit  mehreren  hundert  Kirchen, 
Palermo  mit  300  Kirchen  und  60  Klöstern,  Petersburg  mit  320  Kirchen 
und  Kapellen,  Rom  mit  350-  400  Kirchen,  Moskau  mit  300  -400  Kirchen 
und  637  Kapellen,  darunter  der  Kreml  allein  mit  32  Kirchen,  und 
London  mit  500  - 700.  Genannt  sei  hier  nur  noch  der  Berg  Athos 
mit  seinen  3000,  nach  Cannabich  gegen  6000  griechischen  Mönchen  in 
20  Klöstern.  Es  heisst  wol  doch  dieses  Gebiet  etwas  tendentiös  be- 
rücksichtigen, wenn  man,  sonst  eben  kein  Freund  von  derlei  Dingen, 
von  Rom  nicht  viel  weiter  zu  sagen  weiss,  als  dass  es  dort  360  Gottes- 
häuser gibt,  dass  St.  Peter  die  grösste  Kirche  der  Christenheit  ist;  dass 
der  frühere  Palast  der  Päpste  mit  2000  Gemächern  Yatican  heisst,  und 
dass  '/M  der  Bewohner  Roms  aus  geistlichen  Personen  besteht.  Ueber 
die  Zweckmässigkeit  solcher  Angaben  in  Schulgeographien  überhaupt 
kann  man  freilich  wesentlich  verschiedener  Ansicht  sein,  aber  das 
lässt  sich  nicht  leugnen,  dass  es  doch  viel  grmüthlicher  ist,  wenn  Daniel 
von  Köln  das  historicum  berichtet,  es  sei  dort  vor  der  französischen 
Zeit  jeder  46.  Mensch  ein  geistlicher  gewesen,  oder  wenn  er  bei  der 
Erwähnung  des  Montserrat  in  Spanien  von  den  nunmehr  leer  stehenden 
13  Einsiedeleien  erzählt,  welche  die  rauhen  Felszacken  hinauf  ange- 
bracht sind,  wie  da  der  jüngste  Einsiedler  immer  die  auf  der  Spitze  be- 
wohnte, der,  wenn  einer  seiner  Brüder  starb,  nachrückte,  so  dass  die 
Alten  dem  unter  den  Einsiedeleien  ungefähr  in  der  Mitte  des  Berges 
stehenden  Hauptkloster  immer  näher  kamen. 

Natürlich  erstreckt  sich  diese  Sorgfalt  der  geographischen  Unter- 
richtsbücher nicht  allein  auf  die  Gotteshäuser  mit  Zugehör  nebst  ander- 
weitigen Tbürmen  und  Statuen,  je  nach  der  Geschmacksrichtung  der 
verschiedenen  Autoren  werden  nichtkirchliche  memorabilia  sogar  noch 


58,052,  Ulmer  Münster  57,639,  Stephanskirche  zu  Wien  46,866,  Magde- 
burger Dom  43,800,  Lübecker  Marienkirche  42,120,  Augsburger  Dom 
39,432,  Münchener  Frauenkirche  39,369,  Regensburger  Dom  39,2.30, 
Freiburger  Münster  34,500,  Mainzer  Dom  34,200,  Wormser  31,320, 
Halberstadter  29,350,  Maria  in  Capitolio  zu  Köln  27,000,  Nürnberger 
Lorenzkirche  26,600,  Nürnberger  Sebalduskirche  23,716.  Die  Höhc^  des 
mittleren  Schiffes  beträgt  beim  Mailänder  Dom  147  par.  Fuss,  10  Zoll, 
beim  Kölner  Dom  135'  2",  der  Lübecker  Marienkirche  132',  dem  Ulmer 
Münster  129',  Regensburger  Dom  120‘,  St.  Veit  zu  Prag  101'  10", 
Speierer  Dom  99',  Strassburger  Münster  95'  6",  Münchener  Frauenkirche 
95',  Landshuter  Martinskirche  90',  Wiener  Stephanskirche  85',  Meissener 
Dom  69',  Erfurter  Dom  63'. 
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sorgfältiger  berangezogen.  Insbesondere  wird  im  topographischen  Theile 
bei  den  einzelnen  Städten  und  Orten  eine  reiche  Menge  von  Denk- 
würdigkeiten ausfindig  gemacht,  die  man  im  Interesse  eines  anregen- 
den Unterrichtes  nicht  vorenthatten  zu  dürfen  Tenneint.  So  sollte  man 
glauben,  die  Einwohnerzahl  allein  gebe  für  die  Grösse  einer  Stadt  ge- 
nügenden Aufschluss;  nichtsdestoweniger  theilen  noch  immer  Schalgeo- 
graphien offenbar  einzig  der  Cnriosität  halber  spcciell  den  Umfang  der 
grösseren  mit.  So  ist  London  nach  Cammerer  6 St.  lang  u.  21/,  St  breit, 
sein  Umfang  mit  den  Krümmungen  der  Begrenzung  beträgt  1?  St.  und 
der  Flächenraum  mit  Einschluss  der  Themse  an  l1/,  QM.;  v.  Seydlitz 
. gibt  einen  Umfang  von  mehr  als  7 deutschen  Meilen,  Heindel  von  c.  12 
St.;  nach  Daniel  ist  es  2 M.  lang  und  1 M breit,  nach  Cannabich  mehr 
als  4 St.  lang  und  fast  3 St  breit.  Moskau  hat  6 M.  im  Umfang;  Paris 
hat  eine  4 M.  lange  Ringmauer;  Wien  hat  31/*  M.  im  Umkreis,  Rom 
5 St.,  Berlin  war  bis  jetzt  ein  durch  eine  backsteinerne  Mauer  umzog- 
ener Kreis  von  2 '/,  M.  Umfang;  es  ist  l1/.  St.  lang  und  1 St.  breit. 

Um  von  der  Grösse  und  Bedeutung  einer  Grossstadt  den  richtigen 
Begriff  zu  erzielen,  wird  ferner  dort  und  da  dem  Schüler  noch  die 
Anzahl  der  Hausunmern  und  wol  auch  der  Wohnpartien  mitgetheilt 
Da  ist  cs  nun  nicht  zu  verwundern,  wenn  auch  besonders  hervorragende 
Gebäude  ihre  auszeichnende  Erwähnung  finden.  Theils  ist  es  wieder 
der  historische  Gesichtspunkt,  der  hier  Berücksichtigung  erheischt,  wie 
etwaige  Geburts-,  Wohn-  und  Sterbehäuser  berühmter  Männer,  eine 
Kategorie,  die  z.  B.  in  der  Elementarschulgeographic  von  F.  W.  Fuchs 
S.  138  bis  zu  Lottes  Ilaus  in  der  Pfaffengasse  zu  Wetzlar  herab  ver- 
folgt wird. 

Ausser  dem  historischen  Gesichtspunkte,  der  sich  manchmal  recht 
ungezwungen  mit  andern  vereinigen  lässt,  verlangt  namentlich  die 
Grösse,  die  Schönheit  und  sonstige  Seltenheit  Berücksichtigung.  So 
hat  Marienburg  in  dem  Schloss  der  deutschen  Ordensmeister  das 
schönste  Bauwerk  des  nördlichen  Deutschlands,  Sevilla  das  grösste 
Amphitheater  zu  Stiergefechten.  Das  Amphitheater  in  Nimes  war  auf 
7000  Zuschauer  berechnet,  auf  den  45  Marmorstufen  des  wohlerhaltenen 
500'  langen  Amphitheater  zu  Verona  konnten  22  — 25,000  Menschen 
Bitzen,  mehr  als  die  doppelte  Anzahl  stehen;  das  522'  lange  ovale 
Colosseum  in  Rom  fasste  80— 100,000  Zuschauer.  Parma  hat  das  grösste 
Opernhaus  Italiens,  14,000  Menschen  fassend;  NeApel  hat  das  unver- 
gleichliche Theater  San  Carlo;  London  hat  22  Theater.  Der  Palast 
in  Amsterdam  ruht  auf  14,000  Pfählen,  nach  Cannabich  recte  13,659, 
das  Serail  in  Constantinopel,  ein  Riesengebäude  nach  den  einen,  nicht 
ein  Palast  nach  den  andern,  sondern  ein  Stadttheil  von  Gebäuden, 
Gärten  und  Hainen,  hat  V/,  Stunden  im  Umfang  und  ist  von  10,000 
Menschen  bewohnt.  Der  Vatican,  der  grösste  Palast  der  Erde,  hat 
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22  Höfe,  220  Treppen,  2000  Gemächer,  4422,  nach  andern  Angaben 
10,246,  ja  11,000  Zimmer  und  Säle  und  darüber;  der  ungeheuere  Pa- 
last  Escorial  umfasst  1100  Zimmer  mit  890Thüren  und  5000  Fenstern ; 
der  Klosterpalast  in  Mafra  hat  860  Zimmer  und  5200  Fenster ; der 
prächtige  Palast  in  Berlin  hat  über  600  Zimmer  und  Säle.  Augsburg 
besitzt  das  schönste  Rathhaus  Deutschlands ; Padua  hat  ein  sehens- 
werthes  Rathhaus,  worin  ein  Saal  von  266'  Länge,  86'  Breite  und  76' 
Höhe,  mit  400  Wandgemälden;  auch  Westminsterhall  kann  sieb  eines 
der  grössten  Säle  der  Welt  rühmen,  und  der  Saal  des  Rathhauses  in 
Birmingham  fasst  4000  sitzende  und  8000  stehende  Personen,  nicht  zu 
reden  von  dem  560'  langen  Exercierhaus  in  Moskau,  worin  3000  Mann 
exerciren  können,  von  der  Pracht  der  historisch  merkwürdigen  Alham- 
bra in  Granada  und  von  den  11-  ja  13stöckigen  Häusern  Edinburgs, 
während  die  Häuser  Londons  einfach  und  einförmig  sind,  meist  nur 
drei  Fenster  breit  und  von  Kohlendampf  geschwärzt.  Anderseits  hat 
Halle  das  berühmteste  Waisenhaus  der  Welt,  wo  täglich  über  3000 
Kinder  unterrichtet  werden;  Wien  hat  ein  Krankenhaus  mit  Betten  für 
mehr  als  3000  Kranke,  Mailand  das  grösste  europäische  Spital  für  4000 
Kranke,  Cbelsea  eine  grosse  Erziehungsanstalt  für  1200  Soldatenkinder, 
Eihing  ein  reiches  Erziehungshaus  für  400  Kinder,  Kronstadt  in  Russ- 
land das  Marinespital  mit  2500  Betten,  Lyon  ein  Spital  mit  1800  Betten, 
Paris  ein  Riesengebäude  von  einem  Invalidenhaus  für  5—7000  dienst- 
untaugliche Krieger.  Der  Bazar  in  Constantinopel  ist  ein  Labyrinth 
von  Säulenhallen  und  Gewölben,  der  Kaufhof  in  Nishnij  Nowgorod  ent- 
hält 6000  schön  eingerichtete  Kaufgewölbe,  der  grosse  Bazar  von  Toli- 
Monastir  hat  2200  Kaufläden,  das  ungeheure  Kaufhaus  in  Bergamo 
500  Buden,  das  Kaufhaus  in  Tula  hat  deren  350  steinerne,  das  Kauf- 
haus von  Bialystock  endlich  hat  40  Gewölbe.  Constantinopel  hat  ferner 
eine  bedeutende  Anzahl  von  Gasthäusern  und  von  Badehäusern,  Taris 
die  prächtigste  Börse;  Florenz  in  der  loggia  dei  lanzi  die  schönste 
Hauptwache,  Sydenham  im  Krystallpalast  das  grossartigste  Museum  der 
Welt,  Birmingham  das  schönste  Schulhaus  Englands,  Monte  Casino  das 
älteste  Kloster  des  westlichen  Europa.  Bezüglich  der  Bibliotheken  ragt 
vor  allen  Paris  hervor,  welches  in  34  Bibliotheken  3,118,000  Bände  und 
Manuscripte  enthält,  wovon  auf  die  Nationalbibliothek  allein  1,700,000 
treffen;  die  kaiserliche  Bibliothek  Petersburgs  hat  nach  Cammerer 

805.000  Bände,  28,536  Manuscripte,  63,503  Kupferstiche,  nach  Cannabich 

435.000  Bände;  von  Sonklar  gibt  für  die  dortige  Universitätsbibliothek 

800.000  Bände  an;  die  Münchner  800,000  Bände,  die  Wiener  360,000 
Bände,  12,700  Handschriften,  300,000  Kupferstiche;  die  von  Dresden 
und  die  von  Lissabon  je  300,000  Bände,  die  von  Wolfenbüttel  300, (MO, 
nach  andern  150,000,  die  von  Hamburg  200,000,  die  von  Dublin  und 
die  von  Madrid  je  150,000,  die  von  Weimar  140,000.  Und  so  geht  es 
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herunter  bis  zu  der  ron  Bastia.  die  nur  mehr  30,000  Bände  zählt,  der 
von  Stuttgart,  berühmt  durch  ihre  8000  Bibeln  in  80  Sprachen,  die  von 
Upsala,  merkwürdig  durch  den  Codex  argenteu *,  und  zn  der  von  Revk- 
jawik  mit  zwar  nur  5000,  nach  andern  gar  nur  3600  Bänden,  aber 
dem  Verdienste,  die  nördlichste  der  Erde  zu  sein.  *) 

Eine  vorzügliche  Sorgfalt  wird  ferner  grossartigen  Etablissements 
gewidmet,  nicht  bloss  um  die  gewerbliche  Thätigkeit  oder  den  Zustand 
der  Industrie  eines  Ortes  zu  kennzeichnen,  was  ja  nur  zu  wünschen 
wäre,  sondern  oft  einzig  um  Staunen  zu  erregen,  nicht  um  zu  belehren, 
sondern  weit  mehr,  ja  wol  allein,  um  zu  unterhalten.  Während  nicht 
selten  von  den  wichtigsten  Erwerbszweigen  selbst  bei  den  blühendsten 
Verhältnissen  mit  keinem  Worte  die  Rede  ist,  werden  die  Lobgerbereien 
und  Leimsiedereien  von  Mühlhausen,  die  grosse  Buntpapier-  und  Dosen- 
fabrik von  Merseburg,  die  Tlsonpfeifenfabriken  von  Grimma,  die  Hand- 
schubfabrikation von  Randers  in  Jütland  und  die  ledernen  Handschuhe 
von  Worcester  und  die  von  Grenoble,  die  Bänderfabriken  von  Conventry, 
die  Strumpffabriken  von  Nottingham,  die  Blumisterei  von  Lille,  die 
Spitzen  und  Stnimpfwaarcn  von  Cacn,  die  Essenzen  und  Parfüme- 
rien von  Montpellier,  die  Töpfergeschirre  von  Epernay,  die  Ziegel- 
brennerei von  Iuzerstlorf,  die  Maultrommelverfertigimg  von  Mölln,  die 
Mühlsteine  von  Trankenhauseu,  die  Sensen,  Sägen,  Feilen,  Messer  und 
Kaffeemühlen  aus  Westfalen , die  Schmelztiegel , Pfeifenköpfe,  Spiel- 
kugeln und  Töpferwaaren  von  Grossalmerode  und  die  Kinderspiel- 
waaren  von  Sonr.eberg  zuweilen  selbst  in  Büchern  von  der  knappsten 
Art  berücksichtigt.  Bei  solcher  Tendenz  müsste  es  dann  freilich  als 
ein  Defect  erachtet  werden , würde  nicht  auch  darauf  aufmerksam  ge- 
macht, dass  vom  feinsten  Garn  aus  der  Feingarnspinnerei  von  Isselhorst 
1200  Ellen  ’/»  Loth  wiegen,  dass  Birmingham  jährlich  um  jp  Millionen 
Gulden  Knöpfe,  115  Millionen  Stahlfedern  (nach  andern  300  Millionen), 
monatlich  6000  Flintemöhre,  wöchentlich  2000  Millionen  Stecknadeln, 
stündlich  30—40.000  Kupfermünzen  liefert,  dass  Lüttich  jährlich  400,000 
Schiessgewehre  verfertigt,  dass  Solingerklingen  Eisen  durchhauen,  ohne 
Schaden  zu  nehmen , dass  die  berühmte  Buchdrnckerei  Bodonis  in 
Parma  in  215  Schriften  und  in  155  verschiedenen  Sprachen  druckt,  in 
Paris  eine  solche  mit  Schriften  in  130  Sprachen,  dass  die  Kohlenberg- 
werke von  Newkastle  ganz  Europa  auf  100*1  Jahre  mit  Brennmaterial 
versehen  könnten,  dass  Portsmouth  Anker  bis  zu  90^  Centner  Gewicht 
und  Taue  von  13  Zoll  Durchmesrer  fabricirt,  dass  die  Günthersmühle 
in  Arnstadt  mit  12^  deutschen  und  (p  amerikanischen  Mahlgängen  ar- 
beitet und  dass  cs  bei  Lode  unterirdische  Mühlen  gibt.  Dazu  nehme 

*)  Man  vergleiche  zu  dieser  Zusammenstellung,  bezüglich  der  Aus- 
wahl und  der  einzelnen  Angaben,  den  Artikel  „Bibliotheken“  eines  der 
bessern  Conversationslexica. 
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man  noch  die  selten  fehlenden  Angaben  über  die  Zahl  der  Arbeiter, 
der  Maschinen,  Spindeln,  der  Gruben  von  Bergwerken,  über  den  Jahres- 
ertrag der  Production,  über  die  Anzahl  der  Fabrikherru,  der  Buch- 
handlungen, Buchdruckereien , Schnell-  und  Handpressen  in  einzelnen 
Städten  u.  s.  w. 

Eine  besonders  reich  fliessende  Quelle  für  Schulgeographcn  sind 
ferner  die  Brücken  sowol  nach  ihrer  Zahl  als  insbesondere  nach  ihrer 
Beschaffenheit.  Venedig  hat  450  Brücken,  darunter  die  fast  '/,  Stunde 
lange  Eisenbahnbrücke,  welche  auf  229  Bogen  über  die  Lagunen  geht; 
Gent  300—309,  Amsterdam  290—300,  Petersburg  150,  Berlin  42^  Bada- 
joz, Orleans,  Rouen,  Moulins,  Macon,  Chalons  s.  M.  und  Glasgow  haben 
prächtige  Brücken,  Hamburg  eine  kunstvolle,  Bern  in  der  kürzlich  er- 
bauten Ny  deckbrücke  ein  Meisterstück  der  Baukunst,  Mostar  hat  eine 
berühmte  Brücke  mit  einem  Bogen  über  die  Narenta,  Merida  eine 
Römerbrücke  mit  18  Bogen;  die  Waterloobrücke  in  Westmünster,  ein 
Riesenwerk,  ist  1300',  die  neue  steinerne  Brücke  von  Bordeaux  ist 
1700'  lang;  eine  der  grössten  aller  Brücken  ist  die  imposante  Eisen- 
bahnbrücke Dirschaus  über  die  Weichsel,  2668'  lang;  die  alte  steinerne 
Brücke  in  Prag,  mit  28  Bildsäulen  geschmückt,  ist  1790'  lang,  35' 
breit;  die  von  Dresden  nach  Daniel  450  Ellen  lang,  _[3  Elleu  breit, 
nach  v.  Seydlitz  720  Ellen  lang,  18  Ellen  breit;  die  Ofen  mit  Pest  ver- 
bindende Kettenbrücke  hat  1230'  Spannung;  die  steinerne  Donaubrücke 
in  Regensburg  ist  1091'  lang,  die  Schlossbrücke  in  Berlin  ist  90'  breit; 
der  Ponte  Rialto  in  Venedig  hat  90‘  weite  Marmorbogen  mit  50  Stufen; 
die  Brücke  Rapperschwyls  über  den  Züricher  See  ist  4800'  lang;  von 
den  zwei  Drahtbrücken  Freiburgs  im  Uechtland  ist  die  eine.  841',  die 
andere  894'  lang,  sie  schweben  150'  über  dem  Thal;  die  Schiffbrücke 
in  Mainz  ist  745‘  lang;  die  Nordbrücke  in  Edinburg  ist  über  1100' 
lang,  die  von  Cuenca  31.0'  lang  und  160'  hoch.  Anglesea  wird  mit 
Wales  durch  eine  500'  lange,  28'  breite  und  126'  hoch  über  der 
Meeresfläche  gespannte  Kettenbrücke  verbunden,  zugleich  durch  eine 
Eisenbahnbrücke,  die  in  derselben  Höhe,  1833'  lang,  durch  einen  be- 
wunderungswürdigen eisernen  Röhrentunnel  von  Robert  Stephenson  ge- 
leitet wurde,  Britanniabrücke  heisst,  binnen  5 Jahren  mit  einem  Kosten- 
aufwand von  mehr  als  A Mill.  Thaler  1850  vollendet  wurde.  Ausser 
diesen  speci&ll  ausgezeichneten,  wozu  selbst  die  135'  lange  Rheinbrücke 
bei  Stein  noch  zählt,  wird  eine  grosse  Anzahl  lediglich  als  steinerne 
oder  eiserne,  als  Ketten-  oder  Hiingc-  oder  Schiff-  oder  Eisenbahn- 
brücken vorgeführt.  Etwas  ganz  appartes  hat  noch  Mühlheim  a.  Rh. 
in  seiner  fliegenden,  Praga  in  seiner  stehenden,  Spoleto  in  seiner 
kühnen,  Köln  in  seiner  festen  Brücke,  endlich  Würzburg  in  seiner 
steinernen  mit  12^  Heiligenstatuen  gezierten  Mainbrücke. 

Auch  die  Strassen,  öffentlichen  Plätze,  Eisenbahnen,  Tunnels  wer- 
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den  nach  der  Seite  des  Bewunderungswürdigen  hin  nicht  eh« 
knauserig  bedacht.  Sevilla  z.  B.  bat  564  Strassen,  London  12/Jtfc, 
nach  andern  16, WO  Strassen,  Berlin  465  Strassen  und  19  Gassen,  Paris 
1698  Strassen,  127  Gässchen  und  176  Sackgassen,  Petersburg  600 Stru- 
sen von  42— HW,  nach  andern  bis  200  Breite,  meist  schnurgerade,  tan 
Theil  mit  Holzklotzen  gepHastert,  Mannheim  hat  schöne  gerade  Strasses: 
der  Boulevard  von  Sebastopol  90*  breit  und  1100W  lang,  durchzieh; 
ganz  Paris  von  Kord  nach  Süd,  Nordstadt,  Insel  und  Südstadt  Die 
Friedrichsstrasse  in  Berlin  ist  4250  Schritte  lang,  der  Spaziergang  „unter 
den  Linden“  1600  Schritte  lang,  170'  breit  mit  einer  vierfachen  Reihe 
von  Linden  und  Kastanien.  Die  Alcalastrasse  in  Madrid  ist  eine  der 
schönsten  der  Welt,  die  Ober  das  Stilfeijoch  die  höchste  in  Europa, 
8628'  hoch;  die  Simplonstrasse  wurde  mit  einem  Kostenaufwand  von 
18  Mill.  Frcs.  erbaut.  Eben  so  werden  die  öffentlichen  Plätze  aach 
ihrer  Anzahl  sowol  als  nach  ihren  Eigentümlichkeiten  charakterism. 
So  ist,  um  nur  eines  zu  nennen,  die  Puerta  del  Sol  in  Madrid  der  be- 
liebteste Sammelplatz  von  Geschäftsleuten  und  Müssiggängern.  Bezüg- 
lich der  Eisenbahnen  kommt  es  noch  immer  manchen  Scbulgeographeu 
nicht  so  fa8t  darauf  an , ihre  Wichtigkeit  als  Verkehrsmittel  ins  Auge 
zu  fassen,  als  Gesichtspunkte  hervorzuheben  wie  dass  die  erste  Eisen- 
bahn Frankreichs  die  von  Lyon  nach  St.  Etienne,  Spaniens  die  von  Madrid 
nach  Aranjuez,  der  Schweiz  die  von  Zürich  nach  Baden,  Bayerns  die 
von  Nürnberg  nach  Fürth,  die  erste  Pferdebahn  Deutschlands  die  1827 
von  Badweis  nach  Linz  erbaute  war,  oder  dass  die  Corniche-Bahn  die 
landschaftlich  schönste  Europas  ist,  oder  dass  eine  Eisenbahn  von  der 
neuen  Londonbrücke  auf  1000  Bogen  über  die  Häuser  von  Southwuk 
nach  Greenwick  führt,  dass  dagegen  zwei  Eisenbahnen,  die  eine  dann 
eine  atmosphärische,  unter  der  Stadt  hinlanfen,  oder  dass  auf  dem  Nord- 
bahnhof in  London  täglich  400  Züge  ankommen  und  abgehen.  Von 
den  Tunnels  seien  nur  ein  paar  genannt;  der  die  beiden  Themseufer 
verbindende  vom  Ostende  Londons  nach  Southwark,  mit  Gaserleucbtnng, 
Colonnaden  und  Kaufläden,  nach  20jähriger  oft  unterbrochener  Arbeit 
1843  vollendet,  mit  2 Fahrgleisen,  2 Fusspfaden  und  schneckenförmige» 
Einfahrten;  der  von  Liverpool,  eine  schöne  unterirdische  Gallerie,  welche, 
eine  halbe  Stunde  lang,  unter  einem  Theil  der  Stadt  weggeht  und  die 
Eisenbahnen  von  Manchester  und  Liverpool  in  dessen  Hafen  vereinigt 
Desgleichen  liefert  das  Wasser  zu  dieser  Art  der  Versüssung  des 
Geographieunterrichtes  manchen  belangreichen  Beitrag.  Man  denke  nur 
an  die  Wasserfälle  des  Rhein,  des  Velino,  des  Glommen,  an  den  beim 
Dorfe  Krimml,  an  die  Trollhättawasserfälle  u.  s.  w.  mit  ihren  nahe- 
liegenden  Einzelheiten,  an  die  verschiedenen  antiken  und  nicht  antiken 
Wasserleitungen  mit  so  und  so  vielen  Bogen  und  sonstigen  Merkwür- 
digkeiten, wovon  nur  die  kühnste  von  allen,  die  von  Roquefavour  bei 
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Marseille,  welche  1847  vollendet,  30  Mill.  Frcs.  kostete,  erwähnt  sein 
inag;  an  die  100'  hohe  Wassersäule  des  Geysir;  an  die  350  Bäder  von 
St.  Petersburg  und  an  die  heissen  Bäder  von  Leuk,  wo  gemeinschaft- 
lich gebadet  wird,  und  deren  jedes  in  vier  Quadrate  getheilt  ist,  zwi- 
schen welchen  Zuschauer  umbergehen  und  sich  mit  den  Badenden,  die 
4 — 8 Stunden  im  Wasser  sitzen,  unterhalten,  während  kleine  Tische  mit 
Frühstück,  Zeitungen  u.  dgl.  im  Wasser  schwimmen;  an  die  Wasser- 
künste des  Schlosses  Wilhelmshöhe  bei  Gassei  mit  den  weltberühmten 
Cascaden  und  der  grossen  Fontaine,  150';  an  den  Staubbach  in  Lauter- 
brunn, 925'  hoch  herabspriugend , ein  wundersames  Naturschauspiel; 
an  den  585  Ellen  tiefen  Brunnen  der  Bergfeste  Königstein,  an  die  Um- 
gebung von  Kavenna,  uli  sitiunt  vivi,  natant  sepulti. 

Hier  mögen  noch  folgende  Wunder  theils  der  Natur,  theils  der 
Menschenhand  angereiht  werden.  Der  Stamm  der  alten  leider  vom 
Sturm  gebrochenen  Vehmlinde  auf  dem  Bahnhofe  zu  Dortmund  hat 
30'  Umfang.  Die  Casa  Simonetta  unweit  Mailand  ist  durch  ihr  starkes 
u^d  vielfaches  Echo  merkwürdig;  der  Königsplatz  in  Cassel  hat  ein 
6-,  der  Loreleifelsen  bei  St.  Goar  ein  löfaches  Echo.  Auch  die  natür- 
lichen Sandsteinpfeiler  des  Dorfes  Adersbach  im  Riesengebirge,  in 
den  verschiedensten  Formen  bis  zu  200'  Höhe,  bilden  einen  grossen 
Steinwald  mit  einem  herrlichen  Wasserfalle  und  Echo,  und  in  der 
Fingalshöhle,  200'  lang  mit  Basaltsäulen  von  300'  Höhe,  bricht  sich 
das  eindringende  Meer  mit  wunderbarem  Getön.  Zur  Meteora  in  Thes- 
salien, einer  Reihe  von  7 Klöstern,  die  auf  steilen  Felsengipfeln  des 
Pindus  sich  erheben,  kann  man  nur  vermittels  der  Körbe  gelangen,. die' 
an  Stricken  hinaufgezogen  werden.  Die  Wände  des  300'  hohen  Stein- 
salzberges von  Cardona  in  Spanien  gewähren  im  Sonnenglanz  einen 
prachtvollen  Anblick;  die  uralten  Steinbrüche  in  der  Nähe  von  Mastricht 
enthalten  20,000  unterirdische  verschlungene  Gänge,  deren  Umfang 
6 Meilen  beträgt.  Die  reichen  Steinkohlengruben  bei  Lüttich  gehen 
über  2000'  in  die  Erde;  Schwedens  reichstes  Kupferbergwerk,  Falun, 
bildet  in  der  Mitte  der  Stadt  einen  ungeheuren  Schlund  von  1100' 
Tiefe,  ganz  vom  Tageslicht  erhellt.  Ellrich  in  der  Provinz  Sachsen 
ist  berühmt  durch  die  sogenannte  Kelle,  eine  Alabastergrotte,  288' 
lang,  256'  breit  und  150'  hoch.  An  die  Wunder  der  blauen  Grotte  bei 
Capri,  an  die  Hundsgrotte  und  die  Solfatara  bei  Puzzuoli,  an  die  Berg- 
höhle bei  Szilicze,  an  die  verschiedenen  Tropfsteinhöhlen  und  an  dte 
Muggendorfer  Höhlen  sei  einfach  erinnert.  Das  Gevatterloch  in  Mähren 
ist  ein  260*  tiefer  Erdfall;  der  heilige  Damm  bei  Doberan,  ’/*  Meile 
lang,  an  100'  breit  und  16'  hoch,  ist  aus  Steingeröll  entstanden.  In 
Einbogens  Rathhaus  liegt  ein  grosser  Meteorstein;  bei  Castres  in  der 
Provinz  Languedoc  befindet  sich  der  zitternde  Felsen  von  600  Centner 
Schwere,  den,  in  erstaunlichem  Gegensätze  zu  den  oben  erwähnten 
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Glocken,  ein  Mann  leicht  ln  Bewegung  setzt.  Bei  der  Stadt  Horn 
im  Fürstentum  Lippe  sind  die  Extersteine  zu  sehen,  4 (al.  5) 
grössere  und  einige  (al.  8)  kleinere  Sandsteinfelsen,  deren  einer  über 
80  hoch  zu  einer  Einsiedelei  ausgehauen,  vielleicht  in  heidnischer  Zeit 
einer  Weissagerin  oder  Alrune  zum  Aufenthalt  gedient  hat.  Mit  diesem 
mineralogischen  hisloricum  sei  gleich  der  Steinblock  am  Zollfeld  in  Kirn- 
then  verbunden,  wo  der  Herzog  des  Landes,  nachdem  er  zu  Karnbnrg 
die  Huldigung  empfangen,  die  Belehnung  vornahm.  Das  Steinsalzwert 
Wieliczka  hat  5 Stockwerke,  deren  tiefstes  1000'  unter  der  Erdober- 
fläche liegt.  Man  zeigt  dem  Einfabrcnden  einen  grossen,  zuweilen  be- 
nützten Tanzsaal  mit  Kronleuchtern,  zwei  Kapellen  mit  Statuen,  alles 
aus  Salz  gehauen.  Die  Höhlen  in  den  Kreidefelsen  bei  Chalons  s.  M. 
werden  zu  Weinkellern  benützt.  Im  Rathsweinkeller  zu  Bremen  liegt 
der  älteste  Rheinwein,  den  man  hat,  das  älteste  Fass  ist  von  1624;  nur 
als  Krankengabe  und  Ehrengeschenk  wird  das  köstliche  Nass  verwandt. 
Auch  die  12  Apostel,  12  Stückfässer  mit  Rüdesheimer  und  Hochheimer, 
sind  nicht  zu  verachten.  Das  berühmte  Heidelberger  Weinfass  hält 
3000  Eimer,  und  doch  ist  das  Tyrnauerfass  doppelt  so  gross.  Inns- 
bruck hat  sein  „goldenes  Dachl“;  Klosterneuburg  bewahrt  in  der  Schatz- 
kammer den  Erzherzoghut  auf,  Monza  die  eiserne  Krone,  mit  welcher 
die  lombardischen  Könige  gekrönt  wurden.  Sie  ist  von  Gold,  enthält 
aber  einen  eisernen  Reifen,  der  von  einem  Nagel  des  Kreuzes  Christi 
gefertigt  sein  soll.  Passau  ist  interessant  durch  die  Passauerkunst,  eia 
abergläubisches  Spiel,  um  sich  hiehr  und  stichfest  zu  machen,  Zaurdam 
durch  seine  200,  al.  500,  al.  1000  Windmühlen;  in  dem  wegen  seiner 
übertriebenen  Reinlichkeit  bekannten  und  von  lauter  Rentiers  bewohn- 
ten Dorfe  Broek  ist  in  den  Ställen  den  Kühen  der  Schwanz  an  die 
Decke  gebunden,  damit  sie  mit  demselben  den  Schmuz  nicht  berühren 
und  sich  verunreinigen.  Ein  Prediger  konnte  sich  die  Liebe  der  Broe- 
ker  nicht  eher  erwerben,  als  bis  er  sich  bei  der  Besteigung  der  Kanzel 
der  reinen  Pantoffeln,  die  ihn  am  Fusse  derselben  vergebens  erwartet 
batten,  wie  seine  Vorgänger  bediente.  Und  damit  es  auch  nach  dieser 
Seite  hin  nicht  an  Historischem  fehlt,  so  wird  von  den  Bewohnern  des 
alten  Sybaris  erzählt,  schon  ein  Rosenblatt  auf  dem  Lager  habe  sie  im 
Schlafe  gestört. 

Ueberhaupt  lässt  sich  nicht  gerade  sagen,  dass  die  geographischen 
Leitfäden  den  Menschen  als  solchen  im  Punkte  des  Merkwürdigen  stief- 
mütterlich behandeln.  Werden  doch,  um  nur  eines  zu  erwähnen,  noch 
immer  vielfach  bei  den  einzelnen  Städten  die  Israeliten  als  etwas  ganz 
besonderes  ausgeschieden  und  einer  der  neuesten  Leitfäden  eröffnet  für 
einen  anregenden  Geograpbieunterricht  noch  einen  weiteren  fruchtbaren 
Gesichtspunkt,  wenn  er  probeweise  für  Bayern  die  Bemerkung  macht, 
die  um  70, (XX)  grössere  Hälfte  gehöre  dem  weiblichen  Geschlecht«  an: 
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ein  anderer,  wenn  er  erzählt,  die  Fugger  stammen  von  einem  Lein- 
weber ab,  der  im  14.  Jahrhundert  nach  Augsburg  zog,  wieder  ein  an- 
derer mit  der  Bemerkung,  im  Kanton  Appenzell  werde  kein  Advokat, 
in  Norwegen  kein  Jude  geduldet.  Die  Sorgfalt  geht  hier  so  weit,  dass 
sich’8  manche  nicht  verdriessen  lassen,  die  Zahl  der  Schuh-  Hut-  Zeug- 
macher, der  Strumpfwirker,  Gerber,  Brauer  u.  s.  w.  einzelner  Orte  genau 
zu  eruiren  und  zu  des  Schälers  geistigem  Eigenthum  zu  machen.  Hie- 
bei dürfen  natürlich  absonderliche  Charakteristiken  nicht  fehlen,  wie 
die  Sammtbauern  der  kornreichen  Gegend  von  Lommatsch,  oder  dass 
die  Bauern  von  Stroebeck  gute  Schachspieler,  andrerseits  die  Alten- 
burger Bauern,  Abkömmlinge  der  Wenden,  reiche  Leute  sind,  die  sich 
nicht  wenig  darauf  zu  gut  thun.  Bei  Hochzeiten,  Kindtaufen,  dem  so- 
genannten Landfressen  (Kirmess)  geht  es  hoch  her.  Von  Como  aus 
gehen  Leute  durch  ganz  Europa  mit  Fern-  und  Wettergläsern  hausiren, 
ebenso  die  Gypsfigurenhändler  aus  Lucca.  Viele  Savoyarden  suchten 
besonders  früher  als  Schornsteinfeger,  Schuhputzer,  Führer  von  Mur- 
melthieren  ihr  Brot  in  der  Fremde,  besonders  in  Paris.  Haben  sie 
ein  Sümmchen  erworben,  kehren  sie  in  die  liebe  Heimat  zurück.  Deg- 
gingen  in  Württemberg  hat  viele  Maurer  und  Ipsern,  die  im  Sommer 
answärts  Arbeit  suchen,  im  Winter  aber  Holzfabrikate  machen,  Körbe 
flechten  u.  dergl. 

Hiemit  bängt  zusammen  die  Sorge  um  das  tägliche  Brot.  Mit 
grosser  Aufmerksamkeit  wird  der  Schüler  hingewiesen  auf  den  Honig 
von  Guadalaxara,  den  Ilonigmeth  von  Kowno,  die  Honig-  und  Pfeffer- 
kuchen von  Thorn,  Kamenz  und  Kiew;  auf  die  Orangen  von  La  Valette, 
die  Aepfel  von  Borsdorf  und  die  Nüsse  von  Avellino;  auf  die  Gemüse 
von  Erfurt,  die  Spargel  von  Darmstadt  und  die  getrockneten  Früchte 
von  Digne  in  der  Provence;  auf  das  Getränke  Broihan  in  Halberstadt 
(grandia  si  fierent  sttmmo  convivia  coelo,  Broihanium  Superis  Jupiter 
ipse  daret),  die  Mumme  von  Braunschweig  und  das  Bier  von  Burtou 
uponWent;  auf  die  Käse  und  Schinken  nicht  etwa  blos  Limburgs  und 
Westfalens,  sondern  mitunter  der  entlegensten  und  verhältnissmässig 
unbedeutender  Orte;  auf  die  geräucherten  Fleischwaaren  von  Gotha, 
die  geräucherten  Gänsebrüste,  Lachse  und  Aale  von  llügenwalde  und 
die  Würste  von  Braunschweig,  Göttingen,  Arles  und  Bologna;  auf  den 
Pumpernickel  in  Westfalen,  „ein  zwar  rauhes,  aber  dabei  doch  kräf- 
tiges Kornbrot“  und  auf  den  Schnupftabak  Marocco  von  Offenbach. 

Zu  all  dem  wäre  noch  eine  grosse  Anzahl  von  landschaftlichen 
Schönheiten,  von  vereinzelet  sich  findenden  Kunstschätzen  und  Sehens- 
würdigkeiten, von  Sammlungen  und  Ruinen  u.  s.  w.  zu  rechnen.  Eino 
hervorragende  Stelle  nehmen  manchmal  die  Unterschiede  der  Tages- 
länge an  einzelnen  Orten  der  Polargegenden  ein.  Das  ,Vorgef(thrto  mag 
indess  zu  dem  Nachweise  genügen,  wie  weit  der  Geographieunterricht 
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nach  der  Ansicht  so  mancher  Schulgeographen  ausholen  muss,  damit  er 
schulgerecht  werde.  Und  wenn  Dr.  0.  Peschei  in  seinem  früher  (S. 
192)  citirten  Artikel  sagt:  ,,Es  muss  sich  an  irgend  einen  Namen  ein 
Interesse  knüpfen,  damit  er  im  Gedächtnisse  haften  bleibe,  weshalb  der 
Vortragende  seine  Aufgabe  immer  am  besten  erfüllen  wird,  je  mehr  er 
seinen  Stoffen  Reize  abzugewinnen  und  den  Unterricht  in  Genuss  zu 
verwandeln  versteht,“  so  wird  man  auch  seinerseits  eine  gewisse  Vor- 
liebe für  derlei  Merkwürdigkeiten  nicht  mit  Unrecht  voraussetzen  dür- 
fen, und  zwar  um  so  mehr  als  er  auf  einen  der  hervorragendsten  Ver- 
treter dieser  Seite,  Daniel,  so  gut  zu  sprechen  ist.  Denn  das  lässt 
sich  wahrlich  nicht  bestreiten,  dass  für  die  Jugend  derartiger  Würze 
Reiz  und  Genuss  inne  wohnt,  und  ein  kläglicher  Stümper  wäre  der 
Lehrer,  welcher  es  bei  solchem  Material  nicht  zu  einem  conticuere  om- 
nes  intentaque  ora  tenebant  zu  bringen  verstünde. 

Wenn  ferner  Dr.  Pesch  el  meint,  die  Furcht  der  Lehrer,  eine 
nach  jenen  Prinzipien  geartete  Behandlung  beeinträchtige  die  Erweck- 
ung des  Sinnes  für  ernste  Beschäftigung,  beruhe  auf  einer  Misskennt- 
niss  der  menschlichen  Natur,  denn  das  Beste,  was  wir  besitzen,  seien 
unsere  Begierden  und  Leidenschaften,  und  das  Erwecken  von  geistigen 
Begierden  und  geistigen  Leidenschaften  führe  gerade  zu  ernster  Be- 
schäftigung mit  der  Wissenschaft,  so  darf  man  unbeschadet  aller  Ver- 
ehrung für  Pescheis  Meisterschaft  in  geographicis  vom  Standpunkt 
der  humanistischen  Mittelschule  doch  wol  zu  bedenken  geben,  ob 
nicht  eine  solche  Auffassung  in  directem  Widerspruche  steht  mit  allem 
was  Gymnasialpädagogik,  was  Ziel  und  Aufgabe  dieser  Schulen  ist 
Sind  diese  Grundsätze,  vorausgesetzt,  dass  man  sie  ohne  weitere  Deute- 
leien dem  klaren  Wortlaute  nach  nehmen  darf,  für  den  Geographieunter- 
richt die  richtigen,  so  ist  schwer  abzusehen,  warum  sie  es  nicht  auch 
bei  den  übrigen  Disciplinen  des  Gymnasiums  sein  sollten;  und  sind  sie 
es  auch  hier,  dann  fehlen  wir  Gymnasiallehrer,  völlig  gleichgiltig  ob 
Klass-  oder  Fachlehrer,  nicht  allein  beim  geographischen  Unterrichte, 
sondern  es  bedarf  unser  ganzes  Gymnasialschulwesen  einer  fundamen- 
talen Umgestaltung  von  der  Elementargrammatik  angefangen  bis  zur 
Auswahl  und  Behandlung  des  letzten  Autors,  der  auf  diesen  Schulen 
tractirt  werden  soll. 

Uebrigens  kann  man  hoffentlich  eine  solche  Geographiemethode, 
wofern  sie  anders  diesen  Namen  verdient,  recht  gut  für  unvereinbar 
mit  der  Aufgabe  unserer  Gymnasien,  ja  ihrer  geradezu  für  unwürdig 
halten,  ohne  eine  Unterrichtsweise  zu  fordern,  welche  sich  auf  das 
Ueberhören  der  Nambn  der  Golfe  und  Vorgebirge,  der  Flüsse  und 
Seen,  der  Residenzen  und  Landhauptstädte,  der  Quadratmeilen  und 
der  Ziffern  der  statistischen  Seelen  beschränkt.  Dass  eine  anziehende 
und  zugleich  gymnasiale  Methodik  des  geographischen  Unterrichtes 
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nicht  erst  jener  reiz-  und  genussversp  rechenden  mirabilia  bedarf,  be- 
weisen Schulbücher  wie  die  ron  Guthe  und  Polsberw,  von  Pütz  f)  und 
C.  R.  Ritter,  von  A.  v.  Roon  und  Reuschle  zur  Genüge.  Sie  alle  lassen 
jenes  Gebiet  völlig  oder  doch  nahezu  völlig  unbeachtet  und  sind  dabei 
Muster  eines  methodischen  und  anregenden  Unterrichtes. 

Hält  man  hingegen  derlei  Merkwürdigkeiten  für  unentbehrlich,  so 
wird  sichs  empfehlen,  einen  Schritt  weiter  zu  gehen  und  unsern  Gym- 
nasialgeographiebüchern eine  Einrichtung  zu  geben  etwa  nach  Art  der 
Petite  Geographie  Illuströe  du  premier  age  k l’usage  des  öcoles  pri- 
maires  et  des  familles  presentde  sous  la  forme  d’Entretiens  par  E. 
Gortambert  (Paris  1870),  eines  Büchleins,  das  mit  den  Reizen  einer 
kindlichen  Diction  zahlreiche  artige  Bildchen  theils  naturhistorischen, 
tbeils  landschaftlichen,  theils  monumentalen  Charakters  vereint. 

München.  Dr.  Markhauser. 


G a 1 1 n 8. 

Vor  Allem  das  doppelte  l im  Inlaute!  Dieses  setzt  Assimilation 
voraus.  Gallus  ging  nämlich  aus  garlus , garulus  hervor  nach  Analogie 
von  puella  aus  puerula,  stella  aus  sterula*),  hilla  die  Wurst  aus  hirula  **). 
Die  gens  Sulla  verdankt  wohl  ihren  Namen  den  schönen  Waden  und 
sulla  wurde  aus  surtila. 

Der  Verbalstamm  von  gar-lus , gallas  wird  im  skr.  gar  sonare, 
zend.  gar  canere  zu  suchen  sein,  so  dass  der  gallus  der  Laute,  der 
Singende,  Schaller  bedeutet.  In  der  Luft  droben  fliegt  sein  Namens- 
genosse, der  Kranich,  yfy-ayog,  (aus  gar-anas).  In  Schwaben  muss  er 
sein  starkes  a in  gallus  zu  einem  u verdumpfen  hören.  In  Schwaben 
heissen  sie  den  gallus  Guller  oder  Kullerhahn,  d.  h.  den  laut-gell- 
enden Hahn. 


f)  Lehrbuch  der  vergleichenden  Erdbeschreibung  für  die  oberen 
Klassen  höherer  Lehranstalten  und  zum  Selbstunterricht.  Von  Prof. 
Wilhelm  Pütz.  Siebente,  vielfach  verbesserte  Auflage,  Freiburg  im 
Breisgau.  Herder’sche  Verlagsbuchhandlung  1870.  S.  S.  VIII  u.  421. 
Das  Buch  ist  nach  dem  Studienplan  für  unsere  humanistischen  Studien- 
anstalten bezüglich  des  Geographieunterrichtes,  wie  schon  sein  Titel 
besagt,  an  diesen  nicht  brauchbar.  Allein  es  enthält  zugleich  für  den 
Lehrer  einen  ungewöhnlichen  Reichthum  praktischer  Didaktik  in  die- 
sem Gegenstand.  Wer  es  noch  nicht  kennen  sollte,  dem  sei  es  als 
eines  der  methodisch  vorzüglichsten  Bücher  dieser  Art  auf  das  ange- 
legentlichste empfohlen.  Oberlaenders  Charakteristik  desselben  (Der 
geographische  Unterricht  nach  den  Grundsätzen  der  Ritterschen  Schule 
etc.  S.  33—35)  ist  wahrheitsgetreu,  nur  sollte  ihre  Form  nicht  so  gar 
überschwänglich  gehalten  sein. 

*)  Vedisch  stri  the  star. 

**)  Vedisch  Äird  = lat.  hira,  der  Darm. 

24* 
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Das  Thema  tob  gar - nun  lautet  im  Skr.  gri,  sonore,  schallen,  tönen; 
gri-n-dmi  ist  daher  in  der  Reduplication  des  griech.  yiy-y^cirm  %. 
yty/Quyiw  erhalten  und  yiyygia  die  kleine  Flöte;  dann  das  lat.  gingnnxs 
die  Pfeife,  zu  gin-gri-o  gehörig,  heisst  ursprünglich  die  schallende ; ver- 
gleichlich  zu  bair.  die  Schwegel  = yiyygia , goth.  svigljÖH,  das  ags- 
Steg  heisst  Ton,  Schall  überhaupt,  wie  gar - in  gallus. 

Die  Deutschen  gaben  dem  gallus  die  Benennung  ebenfalls  nach 
seinem  Schalle,  indem  sie  ihn  Hahn,  goth.  hana,  d.  h.  can-orus , eau- 
ior  nannten.  Hana  und  can-tor  haben  die  gemeinschaftliche  IVnntl 
im  skr.  kan  oder  kwatt—  gri--,  gar-,  ktcana  sonus,  ags.  svig. 

Kan  ist  wirklich  das  german.  hau ; denn  im  Anlaute  stellt  sich  das 
k regelmässig  gleich  dem  h.  So  skr.  kalamas  (calamus)  Halm;  butt 
(urere),  vergl.  hot,  bair.  haiss;  skr.  kcdpäyämi  (particeps  fio),  goth. 
hilpan,  helfen;  skr.  kaddmi  (moreor,  perturbor ),  goth.  hatan  (moren 
odio)-,  skr.  känx  (verlange  heftig,  ein  unregelmässiges  Desiderat;  vnm 
von  kam  lieben,  begehren),  daher  goth.  huh-rus  der  Hunger,  huggrjan 
hungern.  Das  skr.  kunc  heisst  gebiegt,  gebogen  sein,  womit  das  bair. 
bauched  = gebiegt,  den  Kopf  hängen  lassend.  Eben  so  skr.  kup  eupio, 
verw.  zu  to  hope,  hoffe;  das  lat.  cortex,  skr.  krit-ti  die  Rinde,  Kruste, 
celt.  hib,  cart,  bei  uns  aber  mit  anlautendem  h,  Hart,  wie  die  Schnee- 
oder  Kieskruste  heisst. 

Auf  gleiche  Weise  ging  der  Stamm  htcan*)  in  hana  über. 

Die  Inder  gaben  ihm  den  Namen  auch  nach  seiner  Stimme,  näm- 
lich tcacana,  eigentlich  voc-alis,  der  Klangreiche,  wac  roc-are.  Sehr 
passend  zum  Beruf  des  wacana  erscheint  das  mit  wac  verwandte  alt- 
preussische  po-wack  -tsna  die  Ausrufung.  In  preussischen  Diensten 
würde  also  der  gallus  als  Ausrufer  signalisirt,  während  ihn  das  verw. 
althd.  gi-wah-t  mentio,  woher  tcah-tala  coturnix , zur  Bauernhof-„Wach- 
tel“  stempelt. 

Den  Tag  singt  der  Sänger  in  der  Molltonart  an,  wie  wenigstens  die 
Inder  fanden,  die  ihn  daher  ushäkala,  d.  h.  mane  leviter,  molliter  so- 
nana  biessen.  ( Ushd  von  ushas  dilucuculum,  ush  = ur-o,  woher  auch 
aurora  aus  ausoso  skr.  ushäsä).  Die  zweite  Hälfte  des  W.  ushäkala, 
kala,  bedeutet  molliter,  leniter  sonans,  wesshalb  kala  auch  halb  laut, 
halb  deutlich  heissen  kann.  Nach  dieser  Bedeutung  würde  der  ushä- 
kala freilich  desshalb  so  heissen,  weil  er  um  diese  Zeit  noch  nicht 
ganz  mit  der  Stimme  herausrückt. 

Desto  lauter  aber  macht  er  sich  bei  hellem  Tage  und  weithin  lässt 
er  seinen  Schall  erklingen.  Die  Inder  nannten  ihn  dafür  dirghanäda. 


*)  Für  kwan  cano  statt  cvano  vergl.  noch  daB  gleichbedeutende 
fioan-dmi  --  son'o  statt  svono ; skr.  Qwan  — canis  statt  grants. 
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den  weithin  Rauschenden,  (von  dirgha  weithin,  lang.  Der  weithin  seine 
Gänge  machende  Elcphant  theilte  die  erste  Hälfte  des  Namens  und 
hiess  dirghagati).  Dirghanäda  war  auch  der  Name  des  weit  hin  bell- 
enden Hundes. 

Bei  all  dem  lauten  Schreien  aber  vergisst  unser  gallus  nie  seine 
Stammverwandtschaft  mit  den  Alles  zierlich  beginnenden  Galliern.  Die 
Inder  merkten  ihm  das  ab  und  liessen.es  auch  nicht  an  Galanterie 
fehlen,  indem  sie  ihn  kalädhika,  den  gar  zu  sehr  lieblichen  Sänger 
nannten,  (von  dem  kala  in  ushäkala  und  adhika  — eis  vntQßoXyy.  Die- 
ses adhika  zerlegt  sich  in  a-dhi,  a-  Pronom.  Thema,  dann  das  Suffix 
-dhi  ist  das  griech.  -fh  in  o-9i,  no-th).  Ja,  neben  kalädhika  erfand 
die  zärtliche  Aufmerksamkeit  für  den  gallus  den  Namen  kaläwika , den 
freilich  auch  der  Sperling  mit  Erfolg  fflr  sich  in  Anspruch  nahm. 

Und  der  gallus  ist  auch  von  gehörigem  Selbstbewusstsein  erfüllt, 
und  hört  sich  selbst  gerne  schön  singen.  Er  ergötzt  sich  gar  oft  ganz 
allein  an  seinen  melodischen  Weisen.  Die  Inder  nannten  nach  dieser, 
wie  sie  glaubten,  schwachen  Seite  den  gallus  ätmagösha,  den  für  sich 
allein  Singenden*).  Die  zweite  Hälfte  gvsha  der  Ausrufer  hat  der 
Hahn  auch  in  seinem  andern  Namen  yämagüsha  (Ausrufer  der  Nacht- 
wachen.) In  letzter  Eigenschaft  strengt  er  sich  sichtlich  an  und  man 
kann  bemerken,  wie  er  beim  Krähen  die  Augen  zusammenzwickt,  um 
seinem  gallicinium  die  volle  Kraft  zuzuwenden.  Die  französische  Fabel 
nennt  ihn  daher  le  Clignin,  denBlinzler,  (ohne  Zwicker).  Andere  Völ- 
ker sahen  ihm  nicht  so  sehr  auf  die  Augen,  sondern  lauschten  nur 
auf  seinen  Gesang.  Wenn  er  sich  da  gehen  Hess  und  im  hohen  t seine 
Gefühle  laut  werden  Hess,  nannten  ihn  die  Inder  den  krikawäkus,  (lat. 
gls.  kriki-vocam , xi'xxoc  xixxippoc.  Der  lustige  Cieirrus  des  Horaz, 
Sat.  1,  5,  hat  vom  lustigen  krikücäkus  den  Namen  entlehnt  und  ist 
unser  Gigericb.) 

Die  Gothen  hörten  an  ihm  mehr  das  tiefe  n als  das  hohe  i.  Sic 
sagten  nicht  krik-,  sondern  hrttkjan  hiess  bei  ihnen  das  heisere  Krähen, 
bair.  krügeln,  xpw'Ceiy,  crocitare.  Von  diesem  heisern  Ton  sagen  die 
Bayern,  die  rechten  Nachkommen  der  Gothen,  noch  krttglet  reden,  d.  h. 
heiser,  kreischend  sprechen). 

Indess  haben  ihm  natürlich  schon  auch  die  Inder  nach  diesem 
gurgelnden  f/-laut  einen  Namen  gegeben  und  hiessen  ihn  kukkuta  oder 
kaukkuta  ( the  cock,  der  Gockel,  der  Güggel).  ln  gemiithlicher  Zuneigung 
wurde  ihm  sogar  das  auszeichnende  Prädikat  kukkuta-mirra,  geehrter 
Herr  Hahn  zngetbeilt,  **)  denn  der  ehrende  Vortritt  gebührt  dem 
Herrn  Hahnrei,  ohne  dass  wir  besorgen  müssen,  dass  er  ungerechter 

*)  Ueber  ätma  — selbst  s.  Art.  sepulcruvi,  Jahrg  1868  S.  302. 

**)  nigra  zu  gri  venus,  venustas. 
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Weise  als  Halinrei  an  Ächtung  einbüsst.  Ungerechter  Weise,  sage  ich, 
denn  Hahnrei  ist  ursprünglich  ein  nicht  weniger  ehrenvoller  Name,  als 
kukkutamigra.  *)  Er  hat,  wie  Heyne  gegen  Schmeller  zeigt,  durchaus 
nichts  mit  Henry  gemein.  Die  schlimme  Nebenbedeutung  verdankt  aber 
nnser  Hahnreie  kukkuta  lediglich  nur  der  Namensgleicbheit  mit  Kuckuck. 
Beim  Kuckuck,  sagen  schlimme  Zungen,  können  Nestverwechslangen 
auf  Kosten  des  „geehrten  Herrn“  stattfinden. 

Aber  nicht  bloss  der  „geehrte  Herr  Hahn“  heisst  er,  der  gallus,  le 
beau  par  exc-,  wurde,  ich  weiss  nicht  von  seinen  Verehrern  oder  Ver- 
ehrerinnen, mit  noch  weit  ehrenderen  Benennungen  ausgezeichnet.  So 
hiess  er  madaräga,  d.  h.  der  Liebesheiterkeit,  Liebreiz  Besitzende, 
(rdga  von  rang,  woher  rangaka  angenehm,  charmant,  entzückend.) 
Noch  mehr ! Als  charmanter  Galant,  wieder  per  emin.,  hiess  der  gallus 
daxas,  (<h{i6s,  d.  h.  der  Allen  genügende  Liebhaber,  der  Allen  Hechte, 
germanus  gallus  und  gallus  germanus). 

Der  Hahn  ist  ein  Sänger  und  die  Sänger  wollen  nicht  bloss  er- 
götzen und  lieblich  sein,  sondern  auch  nützen.  Ein  nützliches  Glied 
der  Gesellschaft  ist  er  als  der  Nachtwächter,  als  y&maghöslui,  (der  die 
Nachtwachen  Anzeigende).  Auch  nannte  man  ihn  bvdhi,  den  Wecker, 
Auf-biet-er.  (Das  Verbum  bddhayämi  ist  goth.  biud-a,  ge-biet-e,  verw- 
zu  lith.  bud-rus  <pvka{,  vigil).  In  Ausübung  dieses  Amtes  bewies  er  von 
jeher  so  viel  Einsicht,  dass  man  ihm  auch  den  Namen  des  Intelligen- 
ten der  Nacht  nicht  länger  Vorbehalten  durfte.  Er  hiess  daher  allge- 
mein rätraweda,  (der  das  Wissen,  Verständniss  der  Nacht  hat;  rätra 
die  Nacht).  Der  Intelligente  hiess  ferner  prakägakagnätar,  ( solts  cog- 
nitor,  prak&gaka  verw.  zu  Kdariog  ~ splendidus .)  Endlich  hiess  der 
gallus  auch  kalagna,  (der  Kenner  der  Zeit,  d.  h.  der  Astronom).  Was 
Wunder  also,  wenn  auch  wir  noch  vom  „Schlafen  beim  Gockel“  eine 
ungewöhnliche  Gescheitheit  und  Intelligenz  ableiten.  Das  i§£  wohl  der 
Grund,  warum  er  die  Doctorkrause  um  den  Hals  trägt,  und  nach  der 
ihn  die  Inder  mankanthaka , monili  in  collo  ornatus  nannten;  mani 
= mon-ile).  — Denken  wir  uns  nun  den  manikanthaka  mit  dem  an- 
dern Namen,  citrawäga,  den  Buntfederigen,  dann  wieder  als  puccin, 
d.  h.  den  mit  dem  schönen  Schweife  und  diesen  schönen  Schweif  mit 
der  schönen  Hahnenfeder,  dann  wird  der  Schöne  in  seiner  Vollendung 
vor  uns  stehen.  Der  Baier  könnte  den  puccin  den  Aufg’schwanzten,  den 
G’schwanzigen  nennen. 

Und  nicht  bloss  das  Kennen,  das  Können  auch  ist  ihm  gegeben. 
Die  Inder  wenigstens  Stellten  den  gallus  der  Luna  gleich  und  hiessen 
ihn  gar  nigäkara,  creator  noctis,  ( euphem . für  Feierabendmacher?). 


*)  Alt.  rege  — chorea.  Hahnrei  bedeutet  daher  der  x°Qtty° f»  der 
einen  „Reigen“  führende  Hahn. 
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Diese  Kenntnisse  nach  aussen  hindern  aber  nicht,  dass  der  Schöne 
und  Intelligente  nicht  auch  seine  eigenen  inneren  Vorzüge  erkennete. 
Und  wehe  der  Kockeleia,  die  an  Gockeleius1  Schönheit  zweifelte  oder 
gar,  wenn  ein  Gockeleius  den  „geehrten  Herrn“  verdrängen  wollte. 
Hier  wäre  Zweikampf  bis  aufs  Herz  unvermeidlich.  Das  könnte  er 
unmöglich  hinnchmen.  Die  Inder  schon  hiessen  ihn  desshalb  kähala, 
den  Maasslosen,  den  Ritter  ohne  Maass  und  ohne  Ziel.  Und  auch 
auf  dem  Felde  der  Ehre,  wie  der  Liebe,  hat  sich  gallus  stets  als  be- 
sonderen Kämpen  bewährt. 

Seine  Mensur  oder  gewöhnlicher  Kampfplatz  ist  entweder  der 
Kehricht-  oder  Misthaufen.  Daher  seine  weitere  Benennung  kurkuta, 
verres,  Ritter  van  der  Mist.  Seine  arena  kann  die  blosse  area,  der 
blosse  Boden  bilden,  in  den  der  kampflustige  kratzt  und  scharrt. 
Nach  dieser  Haltung  wurde  er  rasäkhatia,  Bodenscharr,  geheissen, 
(khana,  mit  ean-alis,  cun-iculus  verw.,  bedeutet  graben,  scharren).  Auf 
dem  Felde  der  Ehre  streitet  ferners  gallus  als  Infanterist.  Wenigstens 
sahen  ihn  die  Inder  dafür  an  und  hiessen  ihn  carandyudhas,  {pedes, 
Infanterist.  *)  Nach  der  Waffengattung  führt  der  Kämpe  dort  den 
Namen  nakharäyudhas,  der  mit  den  Nägeln,  resp.  Krallen  Kämpfende, 
(nakhara  oder  nakha  der  „Nagel“,  o-ruf,  unguis). 

Ein  xogv&aloXos  exriüQ  und  insignis  cristä  stürzt  er  so  in  den 
Kampf  und  sein  Kamm  glänzt  da  schöner  wie  je.  Die  Griechen,  wie 
Benfey  glaubt,  nannten  den  Hahn  nach  diesem  Schimmerglanze  des 
Kammes  d-Xex-rwg,  (mit  dem  u-  intens,  im  Instrum,  und  Xex-,  zu  skr. 
rag-,  splendere  woher  rag-ata  argentum). 

Ob  nun  als  rasäkhana  oder  als  carandyudhas  oder  nakharäyudhas 
kämpfend,  in  jeder  Kampfesart  verleugnet  der  gallus  seine  Nationalität 
nicht.  Und  wenn  Homer  seine  Helden  mit  Löwen  im  Kampfe  ver- 
gleicht, so  gaben  die  Inder  unserm  gallus  das  ständige  Ehrenprädicat 
raneswacca,  im  Kampfe  ein  Bär;  **)  ( acca  der  Bär,  assimilirt  aus  arxa 
— npx-rof ; das  verstärkende  praefia.  su  — bene,  frz.  bien,  bildet  die 
Form  sua-ca,  also  gallus  = Arthur).  — Der  gefährliche  Feind  wurde 
ausserdem  mit  dem  andern  Namen  kätcrikas  bezeichnet,  womit  ihn  die 
Inder  mit  einem  Wolfe,  verglichen,  ( ka - praef.  und  wrikas  — - lith. 
wilkas,  der  Wolf). 

Beim  sanft  und  leise  klingenden  Sänger,  beim  über  die  Maasscn 
lieblichen  Scballer  habe  ich  begonnen,  beim  wild  heulenden  Wolfe 
käwrika  will  ich  schliessen. 

*)  carana  iens,  verw.  cur-r-ena.  Das  -yudha  steckt  im  gricch. 

„vS“-uixr/,  va-uiyr,. 

**)  rane  Locat  von  raana,  wie  Romac  locat.  vou  Roma',  rana  be- 
deutet die  ‘LuBt,  dann  bes.  die  Kampfeslust,  ganz  vergl.  zu 

Freising.  Zehetmayr. 
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Die  Lateinschule 

in  Beziehung  auf  den  einjährigen  Freiwilligendienat,  mit  Bemerkungen  über  das 
Programm  für  den  mathematischen  Unterricht. 

Im  1.  Ilefte  des  VI.  Bds.  dieser  Blätter  verö|fentlicbt  Herr  J.  B. 
Eckl  aus  Regensburg  unter  dem  Titel  „Der  Anthmetikunterricht  in 
der  Lateinschule“  eine  Entgegnung  auf  meinen  im  8.  Hefte  des  V.  Bds. 
erschienenen  Artikel  über  die  „Lateinschule  in  Beziehung  auf  den  ein- 
jährigen Freiwilligendienst.“  Es  möge  mir  gestattet  sein,  meine  ange- 
griffene Ansicht  in  gedrängter  Kürze  zu  vertheidigen ! 

Ich  bin  Herrn  Eckl  zu  Dank  verpflichtet,  dass  er  in  Ueberein- 
stimmung  mit  der  verehrlichen  Redaktion  dieser  Blätter  die  gute  Mein- 
ung des  von  ihm  angegriffenen  Artikels  anerkennt.  Allein  ich  sehe 
nicht  ein,  welchen'  Schaden  ich  durch  eben  diesen  Artikel  angerichtet 
haben  könnte.  *)  Sogar  angenommen,  dass  die  von  mir  entwickelte 
Ansicht  unrichtig  sei,  so  halte  ich  doch  dafür , dass  das  Correctiv, 
welches  eine  unrichtige  Ansicht  im  Austausche  der  Meinungen  findet, 
nicht  nur  die  schädliche  Wirkung  eines  Ausspruches  verhindere,  son- 
dern auch  allseitige  Klärung  der  Ansichten  befördere.  Dabei  setze  ich 
freilich  voraus,  dass  Herr  Eckl  für  seine  Meinung  eben  so  wenig  Un- 
fehlbarkeit in  Anspruch  nehme,  als  ich  für  die  meinige.  — So  zugäng- 
lich ich  für  entscheidende  Gegengründe  bin,  und  so  bereitwillig  ich  im 
Allgemeinen  meine  Ansichten  auf  bessere  Belehrung  hin  aufgebe,  so 
erachte  ich  mich  doch  berechtigt,  auf  meiner  Ansicht  vorläufig  noch  zu 
beharren,  da  mir  die  Gründe,  welche  Herr  Eckl  zur  Widerlegung  vor- 
gebraebt  hat,  nicht  so  stichhaltig  erscheinen,  um  mich  davon  abzu- 
bringen. 

Herr  E.  schickt  in  seinem  Aufsatze  seiner  Entgegnung  eine  Dar- 
legung seiner  Stellung  zu  derjenigen  Bestimmung  des  Wehrverfassungs- 
gesetzes voraus,  welche  die  Absolventen  einer  Gewerbschule  ohne  wei- 
tere Prüfung  zum  einjährigen  Freiwilligendienste  berechtigt.  Er  spricht 
sich  gegen  dieses  Vorrecht  der  Gewerbschulen  und  gegen  die  Aus- 
dehnung dieses  Rechtes  auf  die  Lateinschulen  aus.  In  derThat  zwingt 
ihn  die  Consequenz,  die  Erwerbung  dieses  Rechtes  für  die  Latein- 
schulen aus  denselben  Gründen  abzulehnen,  aus  welchen  er  für  Auf- 
hebung desselben  an  den  Gewerbschulen  spricht;  denn  es  kann  nicht 
in  Abrede  gestellt  werden,  dass  ein  absolvirter  Lateinschüler  eben  so 
der  Gefahr,  einen  grossen  Theil  des  Erlernten  bei  mangelnder  Fort- 
übung zu  vergessen,  ausgesetzt  sei,  wie  ein  absolvirter  Gewerb- 
schüler.  — Indessen  glaube  ich  aus  guten  Gründen  nicht,  dass  es  ge- 
lingen werde,  den  Gewerbschulen  das  ihnen  gesetzmässig  zustehende 
Recht  zu  entziehen,  so  lange  überhaupt  der  einjährige  Freiwilligen- 
dienst bestehen  bleibt,  und  gebe  der  angefochtenen  Bestimmung  des 
Wehrverfassungsgesetzes  meinen  Beifall,  weil  sie  geeignet  ist,  die  all- 
gemeine Bildung  im  Volke  zu  befördern ; nur  vermisse  ich  an  dieser 
Bestimmung  die  Gewährung  des  gleichen  Vorzuges  für  die  Latein- 
schulen. Nach  meiner  unmassgeblichen  Ansicht  soll  der  Staat  den- 
jenigen höheren  Unterrichtsanstalten  humanistischer,  wie  realistischer 
Richtung,  welche  im  Anschlüsse  an  die  Elementarschulen  dag  gleiche 
Ziel,  der  Jugend  höhere  Bildung  zu  vermitteln,  auf  verschiedenen 


*)  Selbstverständlich  hat  Herr  Eckl  dabei  nicht  das  Aussprechen  der 
Ansicht,  sondern  die  Realisirung  derselben  gemeint.  D.  Red. 
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Wegen  verfolgen,  gleiche  Pflege  und  Fürsorge  widmen  und  in  keiner* 
Beziehung  die  Anstalten  der  einen  Art  hinter  die  der  anderen  zurück- 
setzen. Durch  die  freie  Concurrenz  der  Schulen  beider  Richtungen  in 
Folge  gleicher  gesetzlicher  Rechte  kann  die  Verbreitung  allgemeiner 
Bildung  nur  gewinnen. 

Dass  die  Studienanstalten  zurückgesetzt  sind,  ist  offenbar,  da  die 
Schüler  derselben  doppelt  so  viele  Jahre  aufwenden  müssen,  als  die 
Gewerbschüler,  um  das  gleiche  gesetzliche  Recht  zum  einjährigen 
Freiwilligendienste  ohne  besondere  Prüfung  zu  erlangen.  Um  die 
Gleichstellung  der  Lateinschulen  mit  den  Gewerbschulen  in  Be- 
ziehung auf  das  Wehrverfassungsgesetz  zu  erzielen,  habe  ich  geeignet 
erscheinende  Veränderungen  des  Studienplanes  vorgeschlagen.  Wenn 
auf  andere  Weise  das  Ziel  erreicht  werden  wird , so  werde  auch  ich 
befriedigt  sein : ich  glaube  aber  immer  noch,  dass  zur  Erreichung  dieses 
Zieles  die  Erfüllung  derjenigen  Bedingungen  unerlässlich  sei,  welche 
für  die  besonderen  Prüfungen  zum  einjährigen  Freiwilligendienste  ver- 
ordnet sind.  Man  wird  sich  entscheiden  müssen,  ob  man  den  Studien- 
plan diesen  Bedingungen  anpassen  wolle,  oder  ob  man  auf  das,  wenn 
ich  nicht  irre,  von  unserem  Vereine  erstrebte  Ziel,  die  Gleichstellung 
der  (Lateinschulen  mit  den  Gewerbschulen  in  Hinsicht  auf  den  ein- 
jährigen Freiwilligendienst  zu  erwirken,  verzichten  wolle.  Dass  die 
von  mir  vorgeschlagenen  Aenderungen  des  Studienplanes  ausführbar 
seien,  davon  bin  ich  heute  noch  eben  so  sehr  überzeugt,  als  damals. 

Ich  stimme  mit  Herrn  E.  in  der  Anerkennung  des  ausgesprochenen 
Zweckes  der  humanistischen  Anstalten  vollkommen  überein,  wenn  er 
mir  zugibt,  dass  die  formale  Geistesbildung  keine  einseitige,  auf  das 
Bildungsmittel  der  alten  Sprachen  beschränkte  sein  solle  Die  Bedeut- 
ung des  Studiums  der  Mathematik  für  die  formale  Geistesbildung  ist 
ja  längst  anerkannt,  und  die  Naturgeschichte  ist  jüngst  an  den  Studien- 
anstalten bereits  zugelassen  worden.  Ich  halte  an  der  formalen  Gei- 
stesbildung als  dem  einzigen,  ausschliesslichen  Zwecke  der  humanist- 
ischen Anstalten  eben  so  fest,  als  Herr  E.  grundsätzlich  daran  fest- 
halten  will.  Ich  will  der  humanistischen  Anstalt  keinen  ihr  innerlich 
fremden  Zweck  auferlegen.  Ueberdiess  ändert  mein  Vorschlag  am  Um- 
fange des  mathematischen  Lehrstoffes  im  Ganzen  nichts  Wesentliches, 
sondern  er  erstreckt  sich  nur  auf  die  Vertheilung  des  Lehrstoffes  unter 
die  einzelnen  Klassen.  Herr  E.  selbst  aber  setzt  sich  mit  dem  aus- 
gesprochenen eigenen  Grundsätze  in  Widerspruch,  wenn  er  den  Arith- 
metikunterricht an  der  Lateinschule  auf  das  sehr  realistische  Gebiet 
des  kaufmännischen  Rechnens,  für  welches  er  aus  seiner  früheren  Lelir- 
thätigkeit  an  Handelsschulen  eine  besondere  Vorliebe  bewahrt  zu  haben 
scheint,  ausdehnen  will.  Ich  glaube  aussprechen  zu  können,  dass  die- 
ser Tendenz  die  überwiegende  Mehrzahl  selbst  der  mathematischen 
Collegen  an  den  Studien-Anstalten  opponire.  Dieselbe  Mehrheit  wird, 
dem  Principe  formaler  Geistesbildung  huldigend,  bei  dem  arithmet- 
ischen Unterrichte  an  der  Lateinschule  mehr  Gewicht  auf  klares  Ver- 
ständnis der  Rechnungsmethoden  und  auf  Uebung  in  Rechnungsschlüs- 
sen, welche  den  Verstand  schärft,  als  auf  weit  getriebene  mechanische 
Fertigkeit  im  sogenannten  praktischen  Rechnen  legen. 

Ich  glaube,  das  Gebiet  des  Arithmetikunterrichtes  auch  zu  kennen, 
und  kann  aus  Erfahrung  das  Urtheil  abgeben,  dass  die  gewährte  Zeit, 
für  den  vorgeschriebenen  Lehrstoff  im  Ganzen  ausreiche  Freilich  gebe 
ich  zu,  dass  einem  eifrigen  Fachlehrer  eine  Vermehrung  der  Unter- 
richtsstunden wünschenswerth  erscheinen  mag;  allein  jeder  Lehrer  ist 
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der  Schule  die  Selbstbeherrschung  schuldig,  seine  besonderen  Wünsche 
dem  allgemeinen  Zwecke  der  Anstalt  unterzuordnen  und  sich  für  sein 
Fach  auf  das  Nothwendige  zu  beschränken. 

Dagegen  hat  mich  die  Erfahrung  gelehrt,  dass  eine  andere  Ver- 
th ei  lung  des  arithmetischen  Lehrstoffes  auf  die  einzelnen  Klassen  an- 
gezeigt wäre.  Der  zur  Zeit  gültige  Lehrplan  belastet  zu  sehr  die  un- 
terste Lateinklasse,  für  welche  ich  das  bedeutend  geringere,  auf  gründ- 
liche Behandlung  und  Einübung  der  Lehre  von  den  ganzen  Zahlen  be- 
schränkte Pensum  des  Lehrprogrammes  vom  25.  April  1864  vorziehen 
würde.  Die  Voraussetzung  des  jetzigen  Programmes  — dass  das  Pen- 
sum für  Arihmetik  leicht  erledigt  werden  könne,  da  es  grossentheils 
nur  Repetition  dessen  enthalte,  was  schon  in  den  Volkschulen  gelehrt 
werde,  trifft  nicht  zu.  Auffallend  schwach  gerade  im  Verständnisse  des 
Zablensystemes  und  besonders  im  Numeriren  treten  die  angehenden 
Lateinschüler  aus  der  Volksschule  herüber  und  noch  viele  andere  Män- 
gel und  Lücken  linden  sich.  Ich  gebe  gern  zu,  dass  diese  Mängel  in 
grösseren  Städten  mit  besseren  Volksschulen  weniger  fühlbar  sind; 
aber  es  wird  doch  billig  sein,  dass  das  vorgeschriebene  Programm  der 
schwierigeren  Stellung  der  Lateinschulen  in  kleineren  Städten,  welchen 
ein  sehr  grosser  Theil  der  Schüler  aus  den  Volksschulen  vom  Lande 
zugeführt  wird,  einige  Rücksicht  schenke.  *)  Die  an  manchen  Anstalten 
eingeführten  einjährigen  Vorbereituugskurse  könnten  allerdings  dem 
Uebelstande  abhelfen,  wenn  deren  Besuch  obligat  gemacht  würde.  Eine 
sehr  dankenswerthe  Verordnung  lässt  zwar  für  den  Bedürfnissfall  aus- 
nahmsweise eine  Vermehrung  der  Unterrichtsstunden  zu;  aber  von  die- 
ser Erlaubniss  wird  doch,  um  in  die  geregelte  Ordnung  des  übrigen 
Unterrichtes  nicht  störend  einzugreifen,  immerhin  nur  ein  sehr  mis- 
siger  Gebrauch  zu  machen  sein.  Jedenfalls  sollte  nicht  von  vorne  her- 
ein die  Grösse  des  Pensums  auf  den  Gebrauch  dieser  Erlaubniss  an- 
weisen.  Hätte  das  vorgeschriebene  Programm  die  Lehre  von  den  ge- 
meinen Brüchen  und  die  einfachen  Aufgaben  über  die  Regel  de  tri  in 
die  II.  Lateinklasse  und  ans  dieser  die  Zinsrechnung  in  die  III.  Latein- 
klasse herübergenommen,  und  hätte  dasselbe  die  Lehre  von  den  Ketten- 
brüchen, welche  viel  besser  in  der  Algebra  ihre  Stelle  findet,  aus  der 
gemeinen  Arithmetik  weggelassen,  so  käme  man  in  den  untersten  Klassen 
nicht  leicht  wegen  Mangel  an  Unterrichtszeit  in  Verlegenheit.  In  dieser 
Erwägung  hat  mein  Vorschlag  an  der  Zahl  von  8 Wochenstunden, 
welche  nach  dem  bestehenden  Lehrplane  für  den  ganzen  Arithmetik- 
unterricht an  der  Lateinschule  festgesetzt  sind,  nichts  geändert;  die 
unveränderte  Gesammtzahl  der  schon  bestehenden  Arithmetikstunden 
mit  dem  ganzen  Lehrstoffe  wurde  nur  auf  die  beiden  untersten  Klassen 
entsprechend  vertheilt,  um  schon  mit  der  II.  Lateinklasse  den  Unter- 
richt in  der  gemeinen  Arithmetik  alischliessen  zu  können.  Dabei  würde 
der  Arithmetikunterricht  an  der  Lateinschule  noch  immer  viel  gründ- 
licher und  eingehender  gegeben  werden  können,  als  an  der  Gewerb- 
schule,  an  welcher  mit  einer  verhältnissmässig  geringen  Zahl  von 
Wochenstunden  in  einem  einzigen  Jahre  das  ganze  Gebiet  der  gemeinen 
Arithmetik  erledigt  werden  soll. 

Die  von  Herrn  E.  angedeuteten  Missstftnde  an  Gewerbschulen  kenne 


*)  Sollte  es  nicht  besser  sein,  für  Anstalten,  die  nun  einmal  'fak- 
tisch sich  nicht  gleich  sein  können,  keine  gleiche  Ordnung  festzustellen, 
zum  Mindesten  nicht  im  Einzelnen?  D.  Red. 
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ich  aus  eigener  Erfahrung.  Dieselben  sind  zum  Theile  allerdings  der 
Ueberladung  der  Schüler  mit  Lehrstoff,  und  zwar  nicht  bloss  mit 
mathematischem,  zuzuschreiben;  an  manchen  Gewerbscliulen  treten  aber 
noch  andere  ungünstige  Verhältnisse  hinzu,  wie  die  massenhafte  Auf- 
nahme ganz  unbefähigter  Schüler  in  die  verschiedenen  Curse,  theilweise 
sogar  mitten  im  Schuljahre.  An  fähigen  Gewerbschülern  habe  ich  je- 
doch die  Erfahrung  gemacht,  dass  sie  in  Algebra  und  Geometrie  bei 
anerkennenswerthem  Eifer  sehr  gute  Fortschritte  erzielt  haben.  Was 
hierin  die  Gewerbschüler  leisten  können,  das  werden  auch  die  Latein- 
schüler der  beiden  oberen  Lateinklassen,  die  jenen  im  Alter  oft  voraus 
sind,  vermögen;  wenigstens  spricht  mehrfache  eigene  Erfahrung  an 
Schülern  der  IV.  Lateinklasse  für  diese  meine  Ansicht,  wenn  man  nur 
nicht  zu  viel  von  den  Schülern  verlangt.  Einige  denkfaule  oder  un- 
fähige Schüler,  welche  freilich  an  allen  Anstalten  zu  finden  sein  wer- 
den, geben  keinen  Ausschlag,  da  man  nach  dem  Mittel  zu  urtheilen 
hat.  Die  Schwierigkeiten,  welche  Herr  E.  überschätzt,  waren  auch  zu 
jener  Zeit  zu  überwinden,  in  welcher  Algebra  in  der  I.  und  Geometrie 
erst  in  der  III.  Gymnasialklasse  begonnen  wurde.  Ich  erinnere  mich 
aus  der  Zeit  meiner  Gymnasialbildung  nicht,  dass  damals  in  diesen 
Fächern  durchschnittlich  bessere  Leistungen  erzielt  wurden  als  heute. 
Die  neueren  Lehrprogramme  für  diese  beiden  Disciplinen  scheinen 
höheren  Ortes  gerade  aus  der  Erkenntniss  entsprungen  zu  sein,  dass 
es  besser  sei,  den  Unterricht  in  denselben,  besonders  in  derGeometrio 
in  dem  empfänglicheren  früheren  Alter  der  Schüler  zu  beginnen.  Ich 
gebe  aber  zu,  dass  das  gegenwärtig  gültige  Programm  für  den  mathe- 
matischen Unterricht  in  der  IV.  Lateinklasse  die  Schüler  überbürde, 
und  stimme  darin  überein,  dass  im  Anfänge  des  Unterrichtes  das  ma- 
themathische  Pensum  möglichst  gering  gestellt  werden  solle,  um  lang- 
sam fortschreiten  zu  können,  damit  es  nicht  an  Zeit  fehle,  durch  Ueb- 
ung  in  mathematischen  Beweisen  das  Denkvermögen  zu  heben  und  Lust 
zum  Gegenstände  zu  erwecken.  In  dieser  Erwägung  habe  ich  in 
meinen  Abänderungsvorschlägen  das  beiläufige  Pensum  für  2 Klassen  auf 
3 Klassen  — auf  die  beiden  oberen  Lateinklassen  und  die  unterste 
Gymnasialklasse  — vertheilt.  Nach  meinem  Vorschläge  würde  die  III. 
Lateinklasse  ein  bedeutend  kleineres  Pensum  treffen,  als  nach  dem  zur 
Zeit  vorgeschriebenen  Programme  die  IV.  Lateinklasse  hat;  überdiess 
habe  ich  für  die  IV.  Lateinklasse  im  Ganzen  5 Wochenstunden  Mathe- 
matikunterricht angesetzt. 

Durch  das  meinem  früheren  Artikel  beigefügte  Programm  würde 
zugleich  der  mathematische  Unterricht  an  der  Lateinschule  einen  be- 
stimmten Abschluss  erreichen,  was  für  die  grosse  Zahl  der  Schüler,  die 
ihr  Studium  am  Gymnasium  nicht  fortsetzen , keineswegs  gleichgültig 
wäre.  Auch  das  Realgymnasium  würde  hieraus  Vortheil  ziehen  könuen. 
Die  unterste  Gymnasialklasse  wäre  dazu  bestimmt,  die  in  den  beiden 
oberen  Lateinklassen  begründeten  Kenntnisse  der  Schüler  zu  erweitern 
und  zu  befestigen.  Man  wird  bemerken,  dass  das  Schwierigere  für  die 
Lateinschnle  übergangen  und  für  die  unterste  Gymnasialklasse  Vorbe- 
halten ist,  so  weit  es  möglich  ist,  ohne  die  Abrundung  des  mathemat- 
ischen Programmes  für  die  Lateinschule  aufzngeben. 

Mein  Vorschlag  hatte  Lateinschulen  mit  4 Klassen,  wie  sie  der- 
malen bestehen,  zur  Voraussetzung;  an  eine  vollständige  Umgestaltung 
der  Lateinschulen  hatte  ich  nicht  gedacht,  da  mir  das  Reformprojekt 
des  Herrn  Prof.  Bauer  damals  noch  gänzlich  unbekannt  war. 

Grünstadt.  Friedr.  Polster. 
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Ausgewählte  Dichtungen  des  Publius  OTidins  Naso. 
Erklärt  von  W.  Gross,  künigl.  Professor  in  Eichstädt.  — Mit  metri- 
schen Vorübungen.  Ersten  Bandes  I.  Heft:  Tristia.  Ex  Ponto.  — 
II.  Heft:  Fasti.  Bamberg  1870.  Büchner. 

Die  Hinneigung  zur  Ovidlectüre,  besonders  zu  den  Elegien  wnd 
Fasti  dieses  Dichters,  ist  gegenwärtig  in  Bayern  in  offenbarer  Abnahme 
begriffen.  Von  den  28  bayer.  Gymnasien  haben  nach  den  Katalogen 
des  letzten  Jahres  sechs  in  der  f.  Gymnasialklasse  statt  des  Ovid  Ver- 
gib» Aeneis  gewählt,  hievon  drei  theilweise,  drei  ganz.  Der  Grund 
dieser  Erscheinung,  die  wir  um  Ovid’s  willen  hiemit  mit  Bedauern  con- 
statiren,  liegt  einerseits  in  der  literarischen  Zeitströmung,  die  unserra 
Dichter  wenig  günstig  ist,  zum  nicht  geringsten  Theile  aber  wohl  in 
einem  sehr  äusserlichen  Umstande,  den  der  Verfasser  obigen  Werkes 
in  der  Vorrede  p.  III  bespricht,  nämlich  in  dem  ,, Mange!  einer  passen- 
den Ausgabe,  theilweise  vielleicht  auch  in  der  Nichtbeachtung  vieler 
Schulmänner  gegen  sie,“  welch  letzteres  natürlich  seinen  ('rund  auch 
wieder  in  dem  ersteren  haben  kann.  Einem  solchen  Mangel,  den  die 
Schule  bisher  schmerzlich  empfand,  suchte  Herr  College  Gross  abzu- 
hclfen  und  wir  stehen  nicht  an  zu  behaupten,  er  habe  seinen  Zweck 
vollständig  erreicht;  ja  wir  hegen  das  zuversichtliche  Vertrauen,  seine 
Bearbeitung  werde  den  Ovid,  und  zwar  gerade  den  Ovid  in  seinen  ein- 
fach schlichten  nnd  um  des  individuellen  Inhalts  willen  von  der  Jugend 
so  gerne  gelesenen  Dichtungen,  den  Filegien,  sowie  in  den  FaSti,  die 
„am  meisten  unter  den  Ovid’schcn  Dichtungen  römisches  Leben  und 
Wesen  aufweisen,“  der  I.  Gymnasialklasse  zurückerobern.  Man  sieht 
es  dem  Gross’schen  Werke  an,  dass  es  zum  grössten  Tbeil  in  der 
Schulstube  entstand,  und  das  war  es,  was  den  kenntnissreichen  Verfasser 
davor  bewahrte,  sicli  in  gelehrte  und  dem  Schülerstandpunkt  nicht 
mehr  angemessene  Erörterungen  zu  versteigen,  eine  Gefahr,  der  er 
trotzdem  nicht  immer  entging.  Herr  College  Gross  hat  seine  Noten 
für  den  Mittelstand  der  Schule  eingerichtet,  ein  Verfahren,  mit  dem 
wir  vollständig  einverstanden  sind ; und  dass  er  diesem  Vorsatze  treu 
blieb,  besonders  dass  er  wirkliche  oder  vermeintliche  Schwierigkeiten 
für  den  Schüler  auf  die  leichteste  Weise  zu  beseitigen,  Ungewöhnliches 
ihm  mit  Geschick  mundgerecht  zu  machen,  und  oft  nur  durch  ein  ein- 
ziges bedeutsames  Wort  Licht  über  eine  ganze  Stelle  zu  verbreiten 
verstand,  macht  sein  Buch  für  unsere  Schulen  in  so  hohem  Grade 
brauchbar  und  empfehlenswerth.  Herr  Gross  ist  auch  kein  trockener 
Erklärer  alten  Schlags;  er  wei9s,  welche  Anforderungen  die  Jetztzeit 
an  die  humanistischen  Anstalten  stellt,  und  ist  sich  bewusst,  dass  diese 
in  Concentration  des  Lehrstoffes  wie  in  methodischer  Behandlung  das 
Höchste  aufhieten  müssen,  um  ihre  Stellung  würdig  zu  behaupten.  Der 
Verfasser  vergleicht  nicht  bloss  Altes  mit  Altem , sondern  auch  Altes 
mit  Neuem;  verwandte  Beziehungen  aus  dem  Lel^n  und  den  Werken 
unserer  deutschen  Classikcr  werden  mit  vielem  Geschick  zur  Vergleich- 
ung mit  dem  alten  Autor  herangezogen  und  so  nicht  bloss  die  jedes- 
malige Stelle  des  einen  oder  des  andern,  sondern  sehr  oft  beider  näher 
beleuchtet,  und  was  das  Wichtigste  ist,  der  geistige  Sinn  des  Schü- 
lers, die  ästhetische  Beobachtungsgabe  geweckt  und  geschärft.  Herr 
Gross  hat  hier  die  Principien,  die  er  in  seinem  Eichstätter  Programm 
von  1869  aufgestellt,  in  fast  durchgehends  anerkennungswerther  Weise 
durchgeführt:  wenn  auch  nicht  gerade  verhehlt  werden  soll,  dass  ihn 
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sein  Eifer  auch  hierin  manchmal  zu  weit  geführt,  indem  die  angeführ- 
ten Vergleichungen  nicht  immer  ganz  zutreffend  sind. 

Von  dem  Werke  des  Herrn  Gr.  liegt  der  erste  Band  vor;  er  zer- 
fällt in  zwei  Hefte,  wovon  das  erste  Elegien  (p.  I— XXIV  u.  1— 200), 
das  zweite  Easti  (p.  I— IV  u.  201—378)  enthält.  Nächst  der  Vorrede 
des  -Verfassers  folgt  ein  für  die  IV.  Lateinklasse  berechneter  Abschnitt 
„Metrische  Vorübungen“,  denn  der  Verfasser,  „theilt  jedem  eine  Gabe, 
dem  Früchte  jenem  Blumen  aus“.  Alsdann  folgt  eine  22  Seiten  fassende 
Einleitung,  enthaltend  1)  einen  Lebensabriss  des  Dichters,  2)  eine  Be- 
schreibung und  Charakteristik  seiner  Dichtungen,  3)  eine  Abhandlung 
über  Elegio  und  Metrum  und  endlich  4)  Figuren;  dessgleichen  steht 
beim  Beginn  des  zweiten  Heftes  als  Einleitung  eine  Abhandlung  über 
die  Fasti.  Der  Lebensabriss  dürfte  Manchem  überflüssig  erscheinen, 
nachdem  wir  des  Dichters  Autobiographie  besitzen  (Trist.  IV.  10),  die 
an  den  Anfang  zu  stellen  wäre  und  an  die  sich  anderweitige  Bemerk- 
ungen von  selbst  leicht  anschliessen  könnten.  Das  Gleiche  gilt  von  der 
Abtheilung  „Figuren“,  die  noch  ausserdem  nicht  sehr  befriedigt;  wir 
müssen  nämlich,  nachdem  der  Verfasser  die  Figuren  alphabetisch  auf- 
geführt, nicht  bloss  noch  die  obsolete  Eintheilung  in  Figuren  der  Auf- 
merksamkeit, der  Einbildungskraft  etc.  gemessen,  sondern  bei  der  Sor- 
tirung  der  einzelnen  p.  22  begab  sich  auch  noch  der  Unfall,  dass  ln- 
terrogatio,  Optatio,  Personitication  nebst  Schwur  und  Betbeuerung  in  das 
Unrechte  Gebiet,  in  das  der  Figuren  des  Witzes  sich  verirrten. 

Doch  icn  will  die  obige  Besprechung  nicht  dadurch  abschwächen, 
dass  ich  dem  Verfasser  in  vielen  Einzelheiten  nachgehe,  kleine  Uneben- 
heiten und  Mängel  aufdecke,  die  den  Werth  des  Buches  durchaus  nicht 
alteriren,  oder  gar  dem  geneigten  Leser  ein  Dutzend  fremder  Sünden 
vorführe,  die  der  Setzer  begangen  und  denen  der  allzu  nachsichtige 
Corrector  connivirte.  Derartige  Kleinigkeiten  seien  privatim  derKedac- 
tion  dieser  Blätter  zur  Verfügung  gestellt,  damit  der  Herr  Verfasser 
seiner  Zeit  hei  einer  weiteren  Auflage  beliebigen  Gebrauch  davon 
machen  kann. 

Nur  einen  einzigen  Punkt  sei  mir  bei  diesem  Anlass  zu  berühren 
gestattet,  der,  so  viel  mir  bekannt,  noch  von  keinem  der  bisherigen 
Erklärer  genügend  gewürdigt  und  erörtert  wurde.  Bei  Gelegenheit  des 
Ceresfestes  (IV.  389  f.)  nämlich,  wo  die  vielen  LocalitätenSiciliens  (Flüsse, 
Quellen,  Städte,  Berge,  Inseln)  aufgezählt  werden,  die  Ceres  auf  ihrer  Wan- 
derung besuchte,  spricht  auch  unser  Herausgeber  den  Satz  aus  p.  319,  „in 
der  Aufzählung  der  Orte  herrscht  kein  bestimmter  Plan.“  Fis  dürfte 
sich  doch  der  Mühe  verlohnen,  nach  einem  solchen  zu  suchen,  sowohl 
bei  der  eben  berührten  sicilischen  Wanderung  (v.  74—  93),  als  bei  der 
F’ahrt  dieser  Göttin  um  den  ganzen  PIrdkreis  (v.  110—187).  Ovid  war 
doch,  wie  der  Verfasser  p.  2 selbst  angibt,  ungefähr  ein  Jahr  lang  auf 
Sicilien  gewesen,  hatte  also  dort  die  Oertlichkeiten  kennen  gelernt  und 
wird  sich  doch  wohl  auch  darum  bekümmert  haben,  auf  welcher  Seite 
oder  auf  weichem  Theile  der  dreieckförmigen  Insel  dieselben  lagen. 
Auch  wäre  es  voreilig,  von  unserm  Dichter,  der  sich  sonst  der 
durchsichtigsten  Klarheit  bestrebt,  ohne  weiteres  anzunehmen,  er  habe 
hier  ein  paar  Dutzend  geographischer  Namen,  die  doch  seinen  gebil- 
deten Zeitgenossen  bekannt  waren,  ohne  Sinn  und  Plan  hin  und  her  ge- 
schoben und  also  sein  Gedicht  dem  rhetorisch  so  frei  geschulten  Sinne 
der  Römer  mit  Absicht  ungeniessbar  gemacht.  Thatsächlich  ist  diess 
auch  nicht  der  Fall.  Die  Göttin  begibt  sich  von  dem  in  der  Mitte  der 
insei  gelegenen  Henna  nach  Leontini.  Der  Weg  von  dort  führt  sie  au 
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den  Ileraei  montes  vorbei  und  der  Dichter  nennt  uns  zuerst  dieFlüs.se 
(u.  Quellen),  die  dort  oder  in  der  ■Nähe  entspringen  und  von  der  Göt* 
tin  zunächst  gesehen  werden  konnten:  es  sind  diess  das  Flüssepaar 
Amenanus  und  Acis  in  der  Nähe  des  Aetna,  Cyane  und  Anapus  (Quelle 
und  Fluss)  bei  Syrakus,  und  der  von  diesen  Bergen  nach  Süden  ab- 
gehende tielas.  Dann  sucht  sie  die  Städte  (und  Inseln)  ab  und  zu- 
nächst die  der  Ostküste:  Syracus  (bezeichnet  durch  die  Nasos  des- 
selben, Ortygie),  Megaris,  Leontini  (bezeichnet  durch  die  Flüsse  Pan- 
tagias  und  Syniaethus),  Aetna  und  endlich  der  Ort,  qui  curvae  nomina 
falcia  habet  (v.  86),  den  der  Verfasser  richtig  als  Zankle,  nicht  als  Dre- 
panon  (cfr.  Hutters  Anthologie  II  p.  233)  deutet.  So  ist  die  ganze  Ost- 
küste ohne  Abweichung  von  der  geraden  Strasse  bereist.  Hierauf  folgt 
auf  der  Nordseite  Himera  und  die  Insel  Didyme;  sodann  schlägt  sich 
die  Göttin,  (nicht  über  den  Eryx,  der  erst  später  bei  der  Kategorie 
„Berge“  an  die  Beihe  kömmt),  sondern  an  dem  doppelt  getheilten 
Himerafluss  hinab  auf  die  Südseite,  betritt  dort  Akragas  und  Camarina 
und  geht  schliesslich  über  den  Fluss  Helorus  und  über  Thapsus  zu  dem 
Theil  der  Ostküste  zurück,  von  dem  ausgegangen  worden  war.  Eine 
zweite  mehr  summarische  Revision  der  Gegend  findet  statt  von  den  hoben 
Bergen  aus  (dem  Eryx,  den  3 promontoria  und  dem  Aetna).  Von  letz- 
terem aus  beginnt  sie  dann  die  zweite  Wanderung,  die  über  den  Erdkreis. 
Im  Ganzen  genommen  ist  nur  Tauromcne  und  der  ungewisse  Melas- 
iiuss  an  ungehöriger  Stelle  eingeschaltet;  und  bezüglich  des  Einzelnen 
wäre  zu  bemerken,  dass  die  Form  Peloriaden  v.  91  wohl  nicht  einen 
Nominat.— iades  voraussetzt  (cfr.  Hutter  a.  a.  0.),  sondern  -ias,  so  dass 
also  Peloriaden  stiiude  für  -indem  (cfr.  Mela  II  116). 

Die  nachfolgende  grosse  Fahrt  zieht  sich  regelmässig  um  den  orbis 
terrarum  herum:  die  Göttin  sucht  insbesondere  die  Grenzen  der  Erd* 
tbeile  auf,  und  kehrt  dann  so  ziemlich  zum  Ausgangspunkt  zurück,  aber 
nicht  nach  Henna,  sondern  nach  der  Tiber  und  nach  Rom,  wodurch 
dem  Gedichte  seine  Einheit  (denn  von  der  Ceresfeier  in  Rom  wird  ja 
gehandelt)  auf  das  schönste  gewahrt  bleibt. 

Verfolgen  wir  noch  das  Einzelne  der  Weltfahrt.  Die  passende  An- 
knüpfung der  zweiten  Fahrt  an  die  erste,  indem  der  Schlusspunkt  der 
einen  der  Anfangspunkt  der  andern  ist,  haben  wir  schon  erwähnt.  Zu- 
erst werden  die  nächsten  Meere  durchforscht  (Syrtes,  Charybdis, 
Scylla,  Hadria,  das  korinth.  Meer),  dann  das  Land  Attica  (Eleusis 
Piraeeus  Sunion) ; von  der  Höhe  von  Sunion  aus  überblickt  sie , süd- 
wärts gerichtet,  das  ägäischc  Meer,  rechts  davon  das  jonische  und  links 
das  ikarische,  und  macht  dann  die  Tour  weiter  per  urbes  Asiae  nach 
dem  langgestreckten  Hellespont,  genau  in  der  Richtung  nach  dem 
Tanais,  der  Grenze  Europa’s  und  Asiens.  (Hr.  Gr.  deutet  mare  Joniura 
anders  als  gewöhnlich  geschieht:  er  versteht  darunter  „das  die  Küsten 
des  kleinasiatischen  Jouiens  bespülende  Meer“.  Indem  ich  dahingestellt 
sein  lasse,  ob  diese  Erklärung  des  Jonium  mare  überhaupt  zulässig  ist, 
meine  ich,  dass  sie  hier  sogar  störend  ist:  denn  sie  bringt  die  Göttin 
von  ihrer  Richtung  ab,  wozu  noch  kommt,  dass  ja  oben  v.  113  bei  Ha- 
driacum  und  bimarem  Corinthon  das  wichtige  jonische  Meer  nicht  ge- 
nannt worden  war.)  Von  dem  nördlichsten  Punkte  an  ändert  die  Göttin 
ihren  Weg  und  schlägt  die  entgegengesetzte  Richtung  ein:  plötzlich 
steht  sie  an  der  Grenzscheide  von  Asien  und  Africa  beim  arabischen 
Meerbusen  oder  beim  Nil.  Von  da  überblickt  Bie  im  äussersten  Osten 
Indien  und  näher  liegend  Arabien;  rechter  Hand  Meroe,  Libyen  und 
die  sicca  terra,  worunter  sicherlich  nicht,  wie  die  Erklärer  meinen, 
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Aegypten  zu  denken  ist,  (denn  das  ist  ja  gerade  das  wasserreichste 
Land  von  Nordafrika),  sondern  die  regenlosen  Wüstenländer  Afrika’s 
von  der  libyschen  Wüste  an  bis  zum  fretum  Gaditanum.  Diess  ent- 
spricht sowohl  der  Wirklichkeit  (s.  Mela  1 21),  als  auch  dem  Wege,  den 
die  Göttin  nimmt:  denn  von  dort  betritt  sie  Ilesperien,  Gallien,  Italien, 
die  Tiber.  So  ist  der  ganze  orbis  nach  der  Weise  der  alten  Perigeten 
durchzogen. 

Doch  um  zu  unserem  Buche  zurückzukehren , so  fürchte  ich 
fast,  der  grosse  Umfang  desselben  und  der  demselben  entsprechende 
hohe  Preis  (der  I.  Bd.  1 fl.  39  kr.,  also  beide  wahrscheinlich  das  Dop- 
pelte) dürfte  der  allgemeinen  Einführung  des  Buches  in  den  Schulen 
einigermasscn  hinderlich  sein  : denn  man  kann  zum  1.  Bande  den  zwei- 
ten nicht  leicht  entbehren  wegen  des  mythologischen  Wörterbuchs  und 
weil  doch  einige  Metamorphosen,  wie  „Weltschöpfung“,  „die  vier  Zeit- 
alter“ und  andere  jedes  Jahr  und  mit  jedem  Curs  gelesen  werden 
müssen;  man  kann  aber  auch  zum  zweiten  den  ersten  nicht  leicht  ent- 
behren, denn  mit  Elegien  soll  die  Ovidlectiire  beginnen  und  mit  Fasti 
fortgesetzt  werden;  die  Metamorphosen  kommen  erst  zuletzt  daran. 
Freilich  werden  nicht  alle  Lehrer  dieser  Ansicht  sein  und  wird  ein 
Theil  derselben  auch  mit  Elegien  und  Fasti  allein  auszukommen  wissen. 
Immerhin  aber  dürfte  es  im  Interesse  dieser,  sowie  am  Ende  auch 
in  dem  der  Verlagsbuchhandlung  liegen,  wenn  das  mythologische  Wör- 
terbuch separat  auf  Verlangen  auch  an  die  Besitzer  des  I.  Bds.  ab- 
gegeben würde. 

R.  M. 


Heinrich.  Lehrbuch  der  Arithmetik  und  Algebra.  Wiesbaden 
1870.  Verlag  von  Chr.  Limbarth. 

Der  Verfasser  definirt  Zahl  als  eine  nach  einer  gewissen  Einheit 
gemessene  gerade  Linie.  Eine  von  einem  gewissen  Punkte  (Nullpunkte) 
aus  auf  einer  unbegrenzten  Geraden  nach  der  einen  Richtung  hin  auf- 
getragene Menge  von  solchen  Einheiten  definirt  er  als  positive,  und 
eine  auf  derselben  Geraden  vom  Nullpunkte  aus  nach  der  entgegen- 
gesetzten Richtung  hin  aufgetragene  Menge  solcher  Einheiten  als  nega- 
tive Zahl.  Hieraus  entwickelt  er  ungezwungen  die  Addition  von  posi- 
tiven und  negativen  Zahlen.  Aus  der  Addition  leitet  er  wie  gewöhnlich 
die  Multiplikation  ab,  und  definirt  Subtraktion  und  Division  als  Um- 
kehrungen der  Add.  und  Mult.  Auf  die  4 Spezies  folgt  die  Erklärung 
dekadischer  Zahlen,  und  werden  die  Sätze  über  die  Theilbarkeit  solcher 
Zahlen  durch  2—9,  so  wie  die  Auffindung  eines  gemeinschaftlichen 
Divisors  und  Dividenden  gelehrt.  Dann  folgt  die  Lehre  von  den  Brü- 
chen. Die  Entstehung  eines  Bruches  wird  dadurch  erklärt,  dass  jede 
Einheit,  die  zur  Entstehung  einer  ganzen  Zahl  diente,  wieder  in  oine 
beliebige  Anzahl  gleicher  Theile  getheilt  wird,  und  dann  wird  gezeigt, 
dass  so  erhaltene  Bruchtheile  mit  den  früher  definirten  Quotienten 
identisch  sind.  Dezimalbrüche  werden  als  Fortsetzung  des  dekadischen 
Zahlensystemcs  definirt,  und  werden  hieraus  die  Regeln  für  die  Rech- 
nung mit  Dezimalbrüchen  abgeleitet.  Potenzen,  Wurzeln  und  Loga- 
rithmen werden,  wie  in  allen  besseren  Lehrbüchern,  abgehandelt.  In 
der  Rechenlehre,  so  weit  sie  in  die  elementare  Arithmetik  gehört,  sind 
ausser  der  arithmetischen  Progression,  auch  die  höheren  arithmetischen 
Reihen  eingehend  behandelt.  An  die  geometrischen  Reihen  sind  kurz 
die  Zinseszinsen  und  Rentenrechnungen  angereiht,  und  den  Schluss  der 
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Arithmetik  bildet  die  Kombinatorik  und  eine  kurze  Theorie  der  Ketten- 
brücke. In  der  eigentlichen  Algebra,  welche  den  zweiten  Theil  der 
Schrift  bildet,  wird  vor  Allem  die  Theorie  der  Gleichungen  des  ersten 
Grades  mit  einer  und  mehreren  Unbekannten,  mit  Einschluss  der  Pro- 
portionen, Exponential-  und  Diophantischen  Gleichungen,  dann  die  Theorie 
der  quadratischen  Gleichungen  und  deren  trigonometrische  Auflösung 
vorgctrageu.  Dann  folgt  aber  eine  Theorie  der  Richtungszahlen,  deren 
Addition,  Subtraktion,  Multiplikation,  Division  und  Pontenzirung  auf 
konstruktivem  Wege  gelehrt  wird.  Beim  Radiziren  von  Richtungs- 
zahlen wird  besonders  die  Grösse  i hervorgehoben , und  die  (geo- 
metrische) Bedeutung  der  imaginären  Zahlen  ± ot,  so  wie  der  kom- 
plexen Grössen  a i bi  angegeben.  Hierauf  werden  auf  kon- 
struktivem Wege  die  Sätze  über  komplex.  Zahlen,  sowie  die  Moi- 
vre’sche  Formel  entwickelt,  und  hieraus  die  mehrfache  Bedeutung  von 
Wurzelgrösscn  abgeleitet,  worauf  noch  eine  analytische  Behandlung 
imaginärer  Grössen  folgt.  Den  Schluss  bildet  eine  ziemlich  ausführ- 
liche Theorie  der  kubischen  Gleichungen.  Ausserdem  sind  den  ein- 
zelnen §§  viele  passende  Beispiele  zur  Uebung  beigegeben.  Der  Vor- 
trag ist  durchaus  gründlich  und  leicht  verständlich.  Auch  der  Druck 
lässt  nichts  zu  wünschen  übrig. 


Bienenfeld.  Praktische  Auflösung  des  theoretischen  Theiles  der 
Aufgabensammlung  aus  der  Algebra  von  Meier  Hirsch.  Würzburg  1870. 
Druck  und  Verlag  der  Stahel’schen  Buch-  und  Kunsthandlung.  Diese 
Schrift  enthält  nichts  als  die  Bearbeitung  sämmtlicher  in  genannter 
Aufgabensammlung  enthaltenen  Aufgaben  bis  zu  den  textirten  Gleich- 
un8en-  . Eilies. 


Auszüge  aus  Zeitschriften. 

Zeitschriften  für  die  österr.  Gymnasien.  4. 

I.  Der  Agricola  des  Tacitus.  Von  Emanuel  Hoff  mann.  (Es  sei 
damit  in  der  Form  einer  Biographie  wesentlich  eine  Apologie  des  Agri- 
cola, eine  Ehrenrettung,  bezweckt.  Er  sei  in  erster  Reihe  an  die 
Adresse  des  Trajan  gerichtet,  könne  daher  auch  nur  zu  Anfang  der 
selbständigen  Regierung  desselben  abgefasst  sein).  — Philipp  Jaffe  f. 
Von  Ottokar  Lorenz. 

III.  Das  Prüfen  und  die  Prüfungen.  Von  Dr.  Parthe.  (Gegen 
das  bloss  gedächtnissmässige  Einlernen  des  Prüfungsstoffes  gerichtet). 

Zeitschrift  für  das  Gymnasialwese n.  Juni. 

I.  Einige  Bemerkungen  über  den  Gebrauch  der  Syntax  der  griech. 
Schulgrammatik  von  Georg  Curtius,  von  Dr.  Berch  in  Kiel.  (Ernpbeh- 
lend,  namentlich  verglichen  mit  Koch  u.  Buttmann).  — Noch  einmal 
die  lat.  Sprechübungen  in  den  Gymnasien,  von  Dr.  Joh.  Richter  in 
Meseritz.  (Für  Sprechübungen  unter  gründlicher  Ausnützung  der  Lec- 
türe;  theilweise  unter  Bezugnahme  auf  die  Ausführungen  von  Dr. 
Schmitz  und  Dr.  Gentlie,  im  Septemberheft  des  vorigen  Jahrgangs). 


Statistisches. 

Die  11.  Studienlehrerstelle  in  Weissenburg  wurde  dem  Lehramts- 
kanditaten  Wilh.  Vogt  (Conc.  1869)  übertragen. 

Gestorben:  Der  quiesc.  Prof.  Karl  Andr.  Merk  zu  Amberg. 

Gedruckt  bei  J.  Gotteswinter  A Mössl  in  Miinchen,  Tbeatiuerstrasae  1$. 
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